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Das  Wort  Kostüm  wird  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht.  Bald 
begreift  man  darunter,  seiner  eigensten  und  zugleich  weitesten  Bedeutung 
nach,  das  Zeitübliche  überhaupt,  bald  nur  ein  bestimmtes  Moment  des- 
selben und  zwar  in  diesem  engeren  Verstände  gewöhnlich  nur  das  der 
äusseren  Sitte  in  Tracht,  Kleidung  und  Kleidermode.  Das  gegenwärtige 
Handbuch  nun,  wie  dies  auch  dessen  Titel  besagt,  hat  sich  weder  die 
jenem  weiteren  noch  die  jenem  engsten  Begriffe  des  Worts  entsprechende 
Aufgabe  gestellt,  sondern  zunächst  soweit  es  die  Völker  des  Alterthums 
betrifft  darauf  beschränkt,  oder,  wenn  man  will,  dahin  ausgedehnt.  Alles 
was  der  Weise  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens  angehört,  gleich- 
sam den  plastischen  Ausdruck,  die  Form  des  Lebens  selbst,  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nur  in- 
sofern als  diese  Form  in  ihrer  je  nach  Volk  und  Zeit  verschiedenartig 
bedingten  Gestaltung  im  engeren  Zusammenhänge  mit  den  den  Völkern 
je  eigenen  Kulturverhältnissen  steht,  sollten  auch  diese  mit  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  So  aber  ist  nun  das  Werk  allerdings  während 
des  weiteren  Verlaufes  der  Arbeit  gewissermaassen  eine  sich  an  die  Ge- 
schichte der  dem  Alterthum  eigenen  plastischen  Form  des  Lebens  inniger 
anschliessende,  illustrirtc  Kulturgeschichte  der  Alten  geworden.  Eine 
solche  Ausdehnung  indess  lag,  wie  gesagt,  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Plan  des  Verfassers.  Sie  ist  lediglich  das  Ergebniss  des  von  ihm  be- 
handelten Stoffes  sofern  er  sich  durch  ihn,  bei  tieferer  Betrachtung  des* 
selben,  zu  dieser  Behandlung  gedrängt  sah.  — 

KottOmkoDde.  H 
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Als  ich  den  Plan  xur  Ausarbeitung  gegenwärtigen  Handbuchs  ergriff, 
hatte  ich  vorwiegend  nur  das  äussere  Bedürfniss  der  Künstler  im  Auge 
und  demnach  denselben  allein  auf  Grund  des  von  mir  behufs  meiner 
Vorträge  an  der  hiesigen  Kunstakademie  für  mich  gearbeiteten  Notizen- 
heftes entworfen.  Im  Allgemeinen  sollte  das  Werk,  um  gerade  nur  die- 
sem Zweck  zu  dienen,  sich  im  Wesentlichen  darauf  beschränken,  das  vor 
allem  dem  bildenden  Künstler  zu  seinem  Kostümstudium  erforderliche 
Material  zu  einer  gedrängten  Uebersicht,  zu  einem  Leitfaden  zusammen- 
zufassen. Jedoch  schon  bei  der  Abfassung  des  Prospectes,  welcher  das 
Buch  dem  Publikum  anzuzeigen  bestimmt  war,  erschien  mir  diese  Absicht 
in  Rücksicht  des  Standpunktes  den  die  Kostümwissenschaft  als  solclie, 
ja  in  Betreff  des  Alterthums  überall  und  mit  Bezug  auf  dos  ganze  Ge- 
biet voruämlich  noch  in  Deutschland,  anderen  Disciplinen  gegenüber  ein- 
nimmt, so  eng  gefasst  und  so  wenig  erfolgreich,  dass  ich  schon  dort  auch 
jenen  weiteren  Gesichtspunkt  für  die  einzuschlagcnde  Behandlung  der 
Arbeit  hervorhob.  Wenn  es  nämlich  in  diesem  Prospectus  heisst:  „Da- 

bei ist  cs  wesentlich  die  Absicht,  den  Kutwickclungsgang  des  Kostüms 
aus  den  örtlichen  Bedingnissen  und  den  Wechselverhältnisscn  der  Völker 
zu  einander  naehzuweisen  und  zu  begründen;  — mögliche  Resultate* für 
die  Kulturgeschichte  zu  gewinnen,“  so  ward  es  vorherrschend  mit  dieses 
Bemühen,  das  nun  den  Verfasser,  zugleich  in  dem  Bestreben  auch  den 
Ansprüchen  der  Künstler  gerecht  zu  werden,  zu  der  von  ihm  selbst  vor- 
her kaum  geahnten  Ausdehnung  seiner  Darstellung  führte.  Was  er  da- 
durch nach  dieser  Seite  hin  erreicht,  und  ob  er  in  der  That  die  Erwar- 
tung erfüllte,  die  mau  an  eine  solche  Arbeit  zu  stellen  berechtigt  ist, 
wagt  am  wenigsten  er  zu  entscheiden.  Dies  zu  bcurtheilcn  muss  er 
allen  den  Einsichtigen  überlassen,  die  das  Werk  mit  dem  gleichen  Ernste 
studiren,  mit  dem  es  gearbeitet  worden  ist;  denn  freilich  dürfte  dazu 
wohl  ein  tieferes  Eingehen  in  den  hier  ja  an  und  für  sich  zum  ersten- 
mal auftretenden  Versuch,  die  gesammten  äusseren  Erscheinungen  des 
J.ebens  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Kostüms  zu  einem  gescliichtlichen 
Bilde  zusammenzufassen,  erforderlich  sein.  — 

Rücksichtlich  der  in  dem  Buche  angestrebten  Erfüllung  des  mehr 
praktisch-künstlerischeu  Bedarfs  möchte  indess  auch  wohl  dem  Verfasser 
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selbst,  da  gerade  er  als  ausübender  Künstler  ein  solches  Bedürfniss  aus 
jahrelanger  Erfahrung  kennt,  ein  eigenes  Urtheil  gestattet  'wcnlcn.  In- 
dem er  sich  denn  zwar  keineswegs  verschweigt,  dass  das  Werk  in  seiner 
jetzigen  Fassung  denjenigen  Künstlern,  denen  es  bei  ihrer  Kostümbe- 
nutzung immer  nur  auf  ein  bloss  willkürliches  Zusammcnsuchcn  von 
Kostümbildera  ankommt,  dos  Guten  bei  weitem  zu  viel  darbietet,  glaubt 
er  doch  diesem  verbreiteten  üebcl  gerade  durch  die  dem  Werke  gege- 
bene Behandlungsweise,  wenigstens  beginnend,  entgegen  zu  wirken.  Die- 
ses Handbuch,  so  hofft  der  Verfa.sser,  wird  mindestens  alle  einsichtigen 
Künstler  die  Nothwendigkeit  erkennen  lassen  auch  dies  Gebiet,  wie  jede 
andere  der  ihnen  zu  ihrer  Durchbildung  erforderlichen  Hülfswissenschaften, 
sich  möglichst  ganz  zu  eigen  zu  machen,  um  eben  aus  dem  Studium  des 
Ganzen  das  Verständniss  dos  Einzelnen  zu  gewinnen.  Zugleich  aus 
solchem  Verständniss  heraus  werden  sic  dann  aber  mehr  und  mehr  auch 
in  der  Behandlung  dos  Kostüms  zu  jener  gesetzlichen  Freiheit  gelangen, 
die  sich  nicht  mehr  damit  begnügt  das  jedesmalig  Erforderliche  nur  nach 
zusammengcraiften  Abbildern,  sic  ängstlich  kopirend,  zu  erzielen,  vielmehr 
sie  antreibt  das  Kostüm,  innerhalb  der  ihnen  so  bekannten  Grenzen  kul- 
turgeschichtlicher Wirklichkeit,  zur  Einheit  des  Werkes  selbstschöpfe- 
risch zu  bilden. 

Wie  wichtig  nun  aber  ein  derartiges  Studium  für  jeden  darstellen- 
den Künstler  ist,  dafür  liefern  die  Kunstausstellungen,  namentlich  auch 
das  deutsche  Theater,  ingleichem  nicht  seltener  unsere  neuesten  Roman- 
schriftsteller und  Novellisten  häufig  genug  die  fühlbarsten  Belege.  Ich 
sage  ausdrücklich  „fühlbarsten“  Belege,  weil  gerade  bei  dem  Genuss 
von  Kunstwerken,  gleichviel  welcher  Kunstart  sie  angehören,  die  kostüm- 
lieben  Mängel  derselben,  sofern  man  sich  davon  zumeist  der  eigenen  ün- 
kenntniss  wegen  auf  diesem  Gebiet  keine  Rechenschaft  geben  kann,  sic 
aber  als  wirkliche  Anachronismen  den  harmonischen  Eindruck  stören, 
wesentlich  das  Gefühl  des  Beschauers  oder  des  Lesers  empfindlich  be- 
rühren. Beispiele  dafür  hier  anzuführen,  wird  man  mir  füglich  erlassen. 

Wenn  einer  der  geistvollsten  Kunsthistoriker  der  Gegenwart  mit 
treffender  Wahrheit  bemerkt,  dass  auch  die  Physiognomie  des  Menschen 
ilire  eigene  Geschichte  habo,  wozu  wir  wohl  sicher  hinzufügen  können, 
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dass  Oleiches  mit  keinem  geringeren  Rechte  auch  von  der  Geberde  ge- 
sagt werden  kann,  gilt  dies  doch  selbstverständlich  besonders  von  dem 
Kostümlichen  überhaupt,  wohin  ja  auch  alle  diese  Erscheinungen,  als 
Einzelerscheinungen  mitgehören.  Und  da  denn  alle  Aeusserlichkeiten 
des  Lebens  in  ihren  Besonderheiten  nach  Zeiten  und  Völkern  immer  nur 
als  ein  im  innern  Zusammenhänge  mit  den  jeweiligen  Kulturzuständen 
Hervorgegangenes  zu  fassen  sind,  so  können  erstere  auch  nur  allein  in 
der  kulturgesetzlich  bedingten  Wahrheit  im  Stande  sein,  den  nach 
Zeiten  und  Völkern  verschiedenen  Ocsammtkulturcharakter  derselben 
seinem  Wesen  nach  zu  bezeichnen.  Sonach  wird  aber  auch  jeder  Künst- 
ler bei  Auaführung  irgend  eines  Werks  das  die  menschheitliche  Wirk- 
lichkeit bestimmter  Epochen  schildern  soll,  will  er  dessen  Eindruck  nicht 
stören,  dabei  auch  auf  die  dem  entsprechende,  getreue  Versinnlichung 
des  Kostüms  die  strengste  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

Man  wird  mir  hier  allerdings  leicht  entgegnen,  dass  sich  die  Künst- 
ler früherer  Jahrhunderte  bei  ihren  Kunstwerken  um  die  geschichtliche 
Wahrheit  überaus  wenig  gekümmert,  und  dennoch  in  beträchtlicher  Zahl 
als  Meister  der  Kunst  unerreicht  dastchen.  Es  wäre  ungereimt  dies 
zu  leugnen!  — Betrachten  wir  indess  zunächst  die  Bilder  vomämlich 
deutscher  und  holländischer  Meister  des  fünfzehnten  und  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  in  denen  sie  Scenen  aus  der  biblischen  oder  der  alten 
profanen  Geschichte  stets  in  dom  malerischen  Kostüm  ihrer  Zeit  zur 
Anschauung  bringen  und  fragen  wir  uns  dann  ob  diese  Gemälde,  trotz 
ihres  höchsten  Aufwands  an  Kunst,  irgend  wie  im  Stande  sind  uns  auch 
die  so  behandelten  Situationen  mit  einiger  Kraft  als  geschichtlich 
wahr  empfinden  zu  lassen,  so  werden  wir  das  verneinen  müssen.  In 
dieser  Beziehung  führen  sie  uns,  bei  noch  so  lebendiger  Phantasie, 
kaum  über  das  Wesen  desjenigen  Jahrhunderts,  in  welchem  sie  selbst 
entstanden,  hinaus.  Sie  sämmtlich  tragen  in  dieser  Hinsicht  vielmehr 
jenen  Stempel  der  inneren  Beschränktheit,  in  welcher  eben  diese  Epochen 
aus  Mangel  an  Kenntniss  befangen  waren  und  somit  den  Künstler,  denn 
auch  insbesondere  um  von  seiner  Zeit  begriffen  zu  werden,  gleichsam  zu 
einer  üebertragung  derartiger  von  ihm  erwählter  Stoffe  in  das  Gesammt- 
wesen  der  Erscheinung  seiner  Gegenwart  uöthigte.  Wenn  hiernach 
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ein  solcher  so  wesentlich  nur  in  der  Unkenntniss  genannter  Epochen  be- 
ruhender Anachronismus  nun  auch  die  Werke  nach  ihrem  ästhetischen 
Werthe  in  keiner  Weise  beeinträchtigen  kann,  ist  es  doch  sicher  kein 
Vorzug  derselben,  und  dürfte  es  nur  um  so  weniger  nach  den  Forde- 
rungen unserer  Zeit  irgend  wie  angemessen  erscheinen,  in  gleicher  Art 
verfahren  zu  wollen.  — 

Aehnlich  wie  mit  der  Kostümbehandlung  der  deutschen  und  nieder- 
ländischen Meister  während  der  angedeuteten  Zeit,  verhielt  es  sich  im 
Grunde  genommen  auch  mit  der  Behandlung  des  Kostüms  der  ihnen 
gleichzeitigen  Italiener.  Bei  den  Italienern  indess  und  namentlich  den 
Künstlern  der  römischen  Schule,  wie  vorzugsweise  bei  Raphael,  fallen  in 
den  von  ihnen  gemalten  Stoffen  aus  der  alten  Geschichte  Anachronismen 
im  Kostüm  schon  bei  weitem  weniger  vor.  Solches  bat  hauptsächlich  seinen 
Grund  einerseits  in  dem  in  Italien  durch  die  dort  zahlreich  erhaltenen 
Reste  namentlich  antiker  Skulptur  dauernd  lebendiger  gebliebenen  Nach- 
klang wirklich  antiker  Anschauung,  andrerseits  aber  in  dem  daselbst 
zu  jener  Zeit  üblichen  Kostüm,  das  auch  noch  über  die  Zeit  hinaus 
Elemente  genügend  bewahrte,  um  sich  den.  Künstlern  williger  zu  fügen. 

Gewissermassen  mit  Raphael,  sieht  man  von  einigen  leichten  An- 
klängen einzelner  älteren  Meister  ab,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Ra- 
phael selbst,  beginnt  jedoch  schon  bei  den  bildenden  Künstlern  die  erste 
erfolgreichere  Anregung  zu  einem  strengeren  Kostümstudium.  In  allen 
Bildern  dieses  Meisters  und  denen  seiner  namhafteren  Schüler,  in  welchen 
man  sich  zur  Aufgabe  stellte  Scenen  aus  der  alten  Geschichte  oder  der 
alten  Götterwelt  ihrem  Wesen  nach  zu  behandeln,  blieb  man  nunmehr 
auch  stets  bemüht,  natürlich  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  zur  Zeit 
allerdings  fast  ausschliesslich  auf  das  Aeussere  altrömischen  Lebens  ge- 
richteten antiquarischen  Studien,  je  das  den  Scenen  historisch  gemässe 
Kostüm  mit  Treue  wiederzugeben.  Hiernach,  befördert  durch  das  Auf- 
leben der  altklassischen  Literatur  — mit  dem  Beginne  der  Renaissance 
— wurden  alsbald  auch  die  nordischen  Künstler  mehr  und  mehr  auf 
dies  Studium  gelenkt  Und  wenn  unter  diesen  einzelne  Meister,  wie 
Albrecbt  Dürer  und  Lucas  von  Leyden,  zwar  gleichfalls  zunächst  in  ihrer 
Anwendung  solcher  Studien  noch  ziemlich  befangen  und  ohne  italische 
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Freiheit  verfuhren,  hatten  nichtsdestoweniger  dadurch  nun  sie  auch  im 
Norden  die  Fessel  gesprengt.  Von  da  an  aber  bis  zu  der  Epoche  vor- 
zugsweise der  Rubenschen  Schule,  nahm  solches  Studium  in  dem  Grade 
zu,  dass  man  den  Künstlern  auf  diesem  Gebiet,  soweit  dasselbe  erforscht 
worden  war,  kaum  mehr  einen  Fehler  gestattete. 

Mit  der  sodann  seit  dieser  Zeit  sich  immer  schneller  und  reicher 
entwickelnden  literarischen  Kenntnissnahme  auch  von  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  und  der  sich  nun  daran  gleichmässig  entfaltenden  soge- 
nannten Geschichtsmalcrci,  machte  sich  aber  denn  auch  sofort  sogar  das- 
Bedürfniss  nach  einer  umfassenden  ja  allgemeinen  Eostümkenntniss  gel- 
tend. Bereits  zu  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  war  dies  letztere 
der  Art  gesteigert,  dass  man  ihm  jetzt  schon  durch  eigene,  freilich  für  das 
ältere  Kostüm  immer  noch  wenig  sachgetreue  „Trachtenbücher“  zu  Hülfe 
kam.  — Von  da  an  bis  auf  die  Gegenwart,  in  welcher  geraumen 
Folgepoche  sich  solche  und  dem  entsprechende  Werke  an  dem  Faden 
der  Wissenschaft,  bei  zunehmend  schärferer  Erkenntniss,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  vermehrten,  bat  sich  indess  die  vielfach  verzweigte  künst- 
lerische Produktion  und  die  Kunstkritik  überhaupt,  gegenseitig  zu  For- 
derungen gesteigert,  die  ein  Zurückbleiben  jener  ersteren  hinter  dieser  , 
nicht  mehr  erlaubt.  So  aber  und  mit  dem  der  neuesten  Zeit  eigenen  tie- 
feren Geschichtsstadium  und  dessen  Verallgemeinerung  ist  nun  der  sich 
auf  diesem  Gebiet  bewegende  Künstler,  dem  gegenüber,  ja  auch  selbst 
verpflichtet  nicht  nur  die  Geschichte  als  solche  mit  üusserstem  Fleiss 
zu  studiren,  sondern  dem  Studium  aller  dahin  einschlagcndcn  Zweige 
der  Wissenschaft,  als  namentlich  dem  der  Kulturgeschichte,  wohin  die 
Kostümwissenschaft  gehört,  mit  gleichem  Lernfleisse  obzuliegcn.  Von 
heutigen  Künstlern  darf  man  verlangen,  und  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  wohl  mit  vollem  Recht,  dass  sie  auf  ihrem 
grossen  Gebiete  nicht  mehr  bloss  als  Künstler  in  engster  Bedeutung, 
sondern  als  Künstler  ihrer  Zeit  im  weitesten  Sinne  zu  Hause  seien. 
Ausserdem  sind  die  bedeutendsten  Künstler  vomämlich  der  französischen 
Schule  und  zum  besseren  Theile  der  deutschen  auch  in  der  Behandlung 
des  Kostüms  bereits  in  einer  Weise  verfahren,  die  darin  keinen  Rück- 
schritt mehr  duldet,  wohl  aber  eine  Erweiterung  der  Kostünikcnntniss 
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an  und  für  sich  als  dringend  nöthig  erscheinen  lässt.  Und  eben  diese 
Kenntniss  zu  fördern,  hat  dieses  Handbuch  mit  zur  Hauptaufgabe. 

Was  die  in  dem  „Prospekt“  des  Werkes  ausgesprochene  Absicht 
betrifft:  „Die  gesammten  äusseren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Kostüms  — die  Tracht,  den  Bau  und  das  Geräth  — von  der  frühesten 
historischen  Kenntniss  bis  auf  die  Gegenwart"  zu  bearbeiten,  ist 
dies  auch  heut  noch  die  gleiche  Absicht;  und  denkt  der  Verfasser  jetzt 
um  BO  Heniger  von  seinem  Plane  abzustehen,  als  er  sich  gerade  im  Voll- 
besitz des  zur  Darstellung  des  Mittelalters  erforderlichen,  weitschichtigen, 
literarischen  und  bildlichen  Stoffs,  zu  dessen  noch  weiterer  Durchführung, 
befindet.  Es  haben  sich  aber  während  der  fast  fünQährigcn  Dauer  der 
Vollendung  dieses  gegenwärtigen  Buches*  die  Verhältnisse  des  Verfassers 
auch  dafür  noch  günstiger  gestaltet,  wohin  vor  allem  der  Umstand  ge- 
hört, dass  man  ihn  mit  dem  Vertrauen  beehrte,  an  der  Verwaltung  des 
hiesigen,  königlichen  Kupferstichkabinets  thätigen  Antheil  zu  nehmen. 
Wie  ihm  dadurch  zwar  einerseits  ein  von  ihm  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegtes  Studium  nun  ganz  offen  liegt,  wurden  ihm  hiermit 
anderseits  doch  auch  für  jenen  besagten  Zweck  die  reichsten  Hiflfsmittel 
dargeboten.  Dies  Alles  indess,  dazu  der  Wunsch  auf  jeden  mög- 
lichen Fall  hinaus,  der  etwa  auf  die  Vollendung  des  Werkes  irgend  stö- 
rend einwirken  möchte,  wenigstens  mit  der  vorliegenden  Arbeit  ein 
Ganzes  für  sich  beschlossen  zu  haben,  vcranlasstc  ihn  denn  selbst  den 
Titel  zu  diesem  Buch,  demgemäss,  einzuschränken.  Xächstdem  geschah 
dies  noch  in  der  Absicht,  um  für  die  weitere  Bearbeitung  hinsichtlich 
der  Gesammtbehandlung  und  der  Anordnung  dos  Stoffes  auch  äusserlicli 
die  dafür  nothwendigo  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  — 

ln  Betreff  der  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  bin  ich  dem 

' Für  die  Beurtbeilulf|g  namentlich  der  in  dem  Werk  angeführten  Schriften 
dürfte  es  nüthig  sein  zn  bemerken,  dass  dasselbe  lieferungsweise  und  zwar 
in  Lieferungen  je  zu  8 Bogen  in  folgenden  Zeiträumen  erschienen  ist:  1.  Lief. 

(S.  1 bis  128)  Januar  1856.  2.  Lief.  (S.  129  bis  256)  April  1856.  3.  Lief. 

(8.  8B7  bis  384)  Juli  1856.  4.  Lief.  (S.  385  bis  512)  Februar  1857.  5.  Lief. 
(8.  518  bis  656)  September  1857.  6.  Lief.  (S.  657  bis  776)  Januar  1858. 
7.  Lief.  (8.  777  bis  896)  Juni  1858.  8.  Lief.  (8.  897  bis  1024)  Januar  1859. 

9.  Lief.  (8.  1025  bis  1152)  November  1859.  10.  Lief.  Schluss. 
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vorgefassten  Zweck,  den  ich  mit  dem  Werke  verbinde,  bis  ins  Einzelne 
streng  gefolgt.  Streng  wie  es  in  dem  Prospektus  heisst  „dass  die  Art 
der  Illustrationen  vor  allem  durch  den  praktischen  Nutzen  der  Kostüm- 
kenntniss  bestimmt  wurden,  und  dieser  seinem  Umfange  nach  nur  inso- 
fern zu  erfüllen  sei,  als  die  betreffenden  Monumente  ohne  geringste  sie 
verfälschende  Zu-  und  ümthat,  genau  in  der  ihnen  eigenen  Kunstform, 
gegeben  werden,“  ist  darauf,  massgeblich  der  Quellen,  die  das  Verzeich- 
niss näher  angibt,  die  äusserste  Sorgfalt  verwendet  worden.  ImJJebrigen 
steht  die  Anzahl  der  Bilder  mit  dem  erweiterten  Umfang  des  Buches  in 
einem  so  völlig  genauen  Verhältniss,  dass  allein  das  nun  Vorliegende 
bereits  die  anfänglich  dem  ganzen  Werke  zugcdachte  beträchtliche 
Summe  von  nah  an  2000  Details  enthält.  Im  Rinbhck  hauptsächlich 
auf  diesen  Umstand  ist  es  mir  aber  insbesondere  eine  der  angenehmsten 
Pflichtet^  die  wahrhaft  seltene  und  uneigennützige  Bereitwilligkeit  der 
Verlagshandlung,  mit  welcher  sie  allen  und  jeden  Wünschen  des  Verfas- 
sers entgegenkam,  rühmend  und  dankend  hervorzuheben,  wobei  er  zu- 
gleich nicht  anstehen  kann  zu  erklären,  dass  alle  Klagen,  die  etwa  von 
Seiten  des  Publikums  der  unvorherzusehenden  Ausdehnung  des  Werkes 
wegen  geführt  sein  dürften,  einzig  nur  ihn  treffen.  — 

Berlin,  im  Februar  1860. 
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Der  Mensch  ‘ 

»teht  mit  allen  Elementen  der  Natur  in  Verbindung.  Sie  sind  die 
Grundlagen  seiner  Existenz.  Sie  bestimmen  seine  Lebensweise, 
seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  Der  ihm  verliehene, 
göttliche  Funke  machte  ihn  frei.  — So  mit  Vernunft  begabt,  auf- 
rechten Ganges  trat  der  Mensch  ein  in  die  Welt  als  ein  lebendi- 
ges Selbst , gleichsam  als  „das  Gehirn,  als  das  Punktum  der  Erde.“ 
Aber  der  Ordner  aller  Dinge  Hess  die  Welten  genetisch  und  or- 
ganisch aus  dem  Chaos  sich  entwickeln.  Er  unterwarf  sie  einem 
ewigen  Schöpfungsgesetze.  Auch  der  Mensch,  diesem  einigen 
Gesetze  unterthan,  sollte  fernerhin  sein  eigener  Erzieher,  sein 
eigener  Schöpfer  sein.  Ihm,  dem  Beherrscher  der  Erde,  wurde 
sie  Lehrmeister.  Indem  sie  ihm  mit  ihren  Erzeugnissen  diente, 
lernte  er  sie  zugleich  schätzen  und  verehren. 

Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  das  Grundgesetz  aller  Wesen. 
Für  das  mit  göttlichem  Geiste  begabte  Mcnsehengeschleeht  ist  er 
der  Ausgangspunkt  der  Kultur.  — Nackt  zwar  trat  der  Mensch 
in  die  mit  reicher  Fülle  ausgestattete  Natur,  ihm  war  aber  der 
Blick  und  die  Empfindung  für  dieselbe  mitgegeben.  Seine  leib- 
liche Existenz  weckte  in  mm  den  Trieb  nach  materieller  Befrie- 
digung. Sein  geistiges  Sein  führte  ihn  zur  Prüfung  des  Darge- 
botcuen.  Seine  Hand  wurde  zum  sicheren  Werkzeug  seines 
Willens. 

„Der  Menschen  ältere  Brüder  sind  die  Thicrc.“  — „Sie  waren 
die  lebendigen  Funken  des  göttlichen  Verstandes , von  denen  der 
Mensch,  in  Absicht  auf  Speise,  Lebensart,  Geschicklichkeit,  Klei- 
dung, in  einem  grösseren  oder  kleineren  Kreise  die  Strahlen  auf 
sich  zusnmmenlenkte.“  Im  Kampfe  mit  ihnen  entwickelte  er  die 
Elemente  des  Muthes  und  der  List.  Als  Sieger  über  sie  erkannte 

' V'erpl.  O.  V.  Herder’«  Ideen  zur  Philosopliie  der  Gesohichtc  der  Mciiseli- 
heit.  4te  Auflage.  Lpzg.  1841.  — K.  Schmidt,  Atitliropologischo  Briefe.  Dessau 
1852.  — A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttgart.  184.').  1.  .S.  378  ff. 
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er  wiederum  seine  Macht.  Von  ihm  gehändigt  und  gezähmt,  waren 
sie  seine  Gefährten , sein  mühevoll  erworbenes  Besitztliuin.  Er 
lernte  es  nutzen  und  dessen  instinctive  Natur  und  Triebe,  in  sich 
geistig  veredelnd,  michahmen. 

ln  dem  Triebe  der  Fortj)flanzung  — der  Erhaltung  der  Ge- 
schlechter — beruht  der  Trieb  der  Gemeinschaft.  Beim  Menschen 
weckte  er  das  BedUrfniss  der  Jlittheihing  — der  Sprache.  Sic 
aber,  hervorgerufen  durch  das  Gefühl  der  Gegenseitigkeit,  gefÖr-  ' 
dert  durch  Nacluihmung  und  Vernunft,  wurde  die  wesentliche 
Quelle  aller  Wissenschaften  und  Künste.  Mit  ihr  erst  begann  der 
eigentliche  Bildungsprozess  des  menschlichen  Geistes.  — Kein 
Volk  entbehrt  sie  ganz. 

So  ausgerüstet  mit  allen  Pilementen  höchster  Kultur  stand 
der  Mensch  schon  frühzeitig  der  ihn  umgebenden  Schöpfung,  als 
allein  einer  geistigen  Ausbildung  fkhig,  gegenüber.  Zu  fest  aber 
haftet  er  an  der  Scholle.  Ueber  sic  und  ihre  Bedingnissc  vermag 
er  sich  nicht  zu  erheben ; „von  einer  Sache,  die  ausser  dem  Kreise 
seiner  Empfindung  liögt,  hat  er  keinen  Begriff;  keine  der  Kräfte, 
die  nicht  in  ihn  gelegt  sind,  vermag  er  sieh  anzueignen,  auch 
kommt  er  niemals  von  der  Stelle,  auf  die  ihn  die  Natur  gesetzt 
hat.“  „Hier  aber  entwickelt  der  Mensch,  was  er  entwickeln  kann, 
indem  er  sich  zum  Meister  seiner  Pflanzschule  macht.“  — Jede 
Nation,  wie  A.-v.  Humboldt  treffend  bemerkt,  trägt  die  Livree 
der  von  ihr  bewohnten  Gegend. 

Nicht  jeder  Völkerfamilie  war  also  die  Fähigkeit  einer  fort- 
schreitenden P’rkenntniss  des  Naturganzen  gegeben.  Während  die 
eine  sich  nicht  über  die  nur  rohe  Befriedigung  ihrer  sinnlichen 
Bedürfnisse  zu  erheben  vermochte,  führte  der  Bildungstrieb  einer 
folgenden,  nach  Maassgabe  höherer  .Anlage,  zur  Entwickelung  tech- 
nischer P'ertigkeiten  und  handwerklicher  Geschicklichkeit;  durch 
das  ethische  PJement  einer  dritten  (Jrupi)e  aber  gewann  deren 
Kulturfähigkeit  bereits  eine  wesentlichere  Förderung  durch  das 
bildende  Gefühl  der  Scham , Neigung  und  Laune.  Die  Gabe 
ästhetischer  Würdigung  verblieb  dann  endlich  den  aus  dem  letz- 
ten , höchsten  Bildungsprozess  der  Schöj)fung  hervorgegangenen 
(iruppen,  als  eine  geistig  fortwirkende  Macht  göttlicher  Jlitgift. 
Kunst  im  höchsten  Sinne  wurde  das  Endziel  ihres  inlischen 
Schaffens. 

.Aber  auch  dieses,  vom  Schöpfer  so  überreich  begabte  Men- 
schengeschlecht sollte  sich,  dem  ewigen  Gesetze  nach,  aus  sich 
heraus  entwickeln.  Nur  von  Stufe  zu  Stufe  sollte  cs  seiner  Aus- 
bildung entgegengehen.  Gleichwie  seine  minder  begabten  Brüder, 
trat  es  ebenfalls  nackt  in  das  wunderbare  Schauspiel  der  Schö- 
pfung. So  verschieden  auch  seine  Bildungselementc  von  denen 
der  übrigen  A'ölkerfamilicn  waren , immerhin  blieb  es  mit  diesen 
nur  ein  fJeschlecht  von  Alenschen,  von  einem  A’ater  entspros- 
sen und  auf  gleichem  Boden  mit  ihnen  stehend.  — So  lange  es 
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im  Zustande  der  Kindheit  wandelte,  ahnte  es  nicht  seine  höhere 
Bestimmung.  Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  war  zunächst 
auch  seine  einzige,  höchste  Aufgabe.  Ehe  bei  ihm  die  Stunde 
geistiger  Erhebung  schlug,  ehe  sich  das  sinnliche  Verharren  unter 
der  Herrschaft  der  Vernunft  löste,  verblieb  ohne  Zweifel  auch 
dieses  Geschlecht  in  einem  ähnlichen  Zustande,  wie  die  übrigen 
minder  befähigten  Völkergruppen  des  Erdballs.  Wie  sich  diese 
aber  nicht  ans  den  ihnen  vom  Schöpfer  angewiesenen  engeren 
Grenzen  ihrer  Kulturfähigkeit  selbst  zu  erheben  vermochten,  so 
auch  bieten  sie  noch  gegenwärtig  ein  Beispiel  frühester,  geneti- 
scher Kulturentwickelüng  überhaupt.  Sic  allein  sind  somit  im 
Stande,  die  ältesten  Zustände  des  Menschengeschlechts,  gleich- 
sam abbildlich,  zu  veranschaulichen. 


Das  Kostüm 

auf  den  niedrigsten  Stufen  in  c n .seit  I ich  e r Kultur. 

„Der  Autochthone  gehört  seinem  Lände  ganz  an.“  So  auch 
der  Waldindier  von  Südamerika'  seinem  Urwalde.  Er  er- 
nährt und  schützt  ihn.  Er  befriedigt  seine  Bedürfnisse  vollkom- 
men und  hält  ihn  in  träumerischer  Ruhe  gefesselt.  Die  fast  be- 
ständige Milde  des  Klimas  erhält  ihn  in  paradiesischer  Nacktheit.  i 

Gegen  die  ihn  belästigenden  Insekten  schützt  er  sich  durch  Ein- 
! reibungen  von  Fett.  So  verharrte  er  bis  auf  die  Gegenwart  im 

Stande  der  Unschuld,  gleichsam  als 
ein  Urbild  mosaischer  Schildcning.  * 

Aber  auch  das  bedeutungsvolle  Blatt 
des  ersten  Menschenpaars,  * der  Ur- 
anfang jeglicher  Kleidung,  ist  ihm 
eigen.  Namentlich  dient  es,  futteral- 
artig  zusammengerollt,  den  Botoku- 
den  als  einzige  Bedeckung  des  Kör- 
pers (Fig.  I.  a). 

Eine  nur  dürftige  Blatt-Beklei- 
dung aber  genügte  der  gefallenen 
Eva  nicht  mehr,  nachdem  sic  ihre 
Nacktheit  erkannt  hatte.  Sie  be- 
gehrte nunmehr  eines  Schurzes. 

' Reise  de«  Prinzen  Maximilian  von  Neuwied  nacli  lirasilien  in  den 
Jahren  1815  bi«  1817;  in.  Bilderatl.  in  Fol.  — O.  Klemm,  Allgemeine  Kul- 
tnrgesch.  d.  Menschheit.  I>pzg.  1843.  I.  8.231  — 279;  wo  auch  die  anderweitige 
Literatur.  — » 1.  Mo«.  II,  25.  — »1.  Mo«.  III,  7. 


Fig.  I. 
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Die  «anzc  Bekleidung  der  Weiber  bei  den  Waldindiern  wie- 
derholt denn  auch  diese  Schilderung  in  auffallender  Weise,  indem 
sie  sich  nur  auf  einen  einfachen  Sehurz  beschränkt. 

Die  dem  Menschen  cingeborne  Neigung  zum  Schmuse k hat 
indess  hier  bereits  aus  der  einfachen  BlätterschUrzc  der  Lva  ein 
zierliches  aus  Bastschnüren  und  Stricken  bestehendes  Schutz-  und 
Schurzkleid  hervorgehen  lassen.  Es  ist  dies  die  weibliche  Zierde 

beim  Stamme  der  Camacan  (Fi<j.  t.  f>). 

Eine  andere  'Art  des  Putzes  bei  diesen  Stammen  rief  theils 
das  Bedürfniss  nach  Schutz,  theils  die  naive  Freude  an  den^er- 
ken  der  sie  umgebenden  Natur  hervor.  Zu  der  erstem  Art  ge- 
hören iene,  schon  oben  envähnten  Einreibungen,  insofern  man 
sie  mit  färbenden  Substanzen  (gelbroth  und  blauschwarz)  mischte; 
zu  der  andern  mannigfache  Umhängscl,  bestehend  aus  getrock- 
neten und  schnurförmig  aufgereihten  Naturprodukten:  zierlich  p 

staltcten  Fruchtkürnern,  farbigen  Beeren,  Wurzeln  u.  dcrgl.  Ja  selbst 

eine  schmerzvolle  Körperverletzung, 
wie  die  des  Tätowirens  und  der  Durch- 
bohrung einzelner  Körperthcilc  zur 
Befestigung  von  Schmuck,  scheut  der 
Waldindicr  nicht,  um  seiner  Nei- 
gung zum  Putz  zu  genügen.  Sie  hat 
denn  auch  selbst  bei  diesen  sonst  so 
trägen  Stämmen , die  sich  so  leicht 
mit  ihren  Bedürfnissen  ablindcn,  mit 
die  nächste  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung gewisser  technischer  Fertigkei- 
ten gegeben.  Die  aus  einem  zierlichen 
Netzgeflecht  gebildeten , mit  h cdeni 
geschmückten  Kopfbedeckungen  der 
Mundrucus  bestätigen  das  zur  Ge- 
nüge (Fi;/.  2). 

Von  einem  Unterschied  der  Person  oder  etwa  darauf  bezüg- 
lichen Abzeichen  findet  sich  bei  den  Waldindiern  keine  Spur. 
Sic  stehen  sämmtlich  einander  gleichberechtigt  gegenüber. 

Der  Trieb  der  Sclbsterhaltung  dmekte  dem  Menschen  die 
Waffe  in  die  Hand.  „Sein  Bau  aher  ist  mehr  auf  die  Verthei- 
digung,  weniger  auf  den  Angriff  gerichtet.  In  diesem  musste  ihm 

Fig.  3. 
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die  Kunst  zu  Hülfe  kommen.“  Der  starke  Ast  eines  Baums 
verstärkte  die  Kraft  seines  Arms.  Es  ist  dies  die  natürliche  und 
älteste  Waffe.  Noch  heut  führt  sie  der  Waldindier.  — Ihm  ent- 
ging indess  nicht  die  Kraft  der  Elasticität  frisch  grünender  Zweige. 
Er  lernte  sie  nutzen  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  von  Bogon 
und  Pfeil.  Diese  Waffe  ist  allen  Stämmen  gemein.  — Ihr  steter 
Gebrauch  bewirkte  ihre  Ausbildung. 

Wie  der  Trieb  sich  zu  schmücken,  so  auch  w'eckte  der 
Trieb  der  Sclbsterhaltung  das  dem  Menschen  angeborne,  hand- 
werkliche Geschick.  Die  über  Mannshöhe  betragenden  Bögen  der 
Waldindier  sind  zierlich  aus  hartem  Holze  gearbeitet,  und  die 
dazu  gehörigen  Pfeile  aus  leichtem  Holze  oder  Rohr  nicht  minder 
zierlich  hergestellt.  Mit  einer  knöchernen,  auch  sägcblattförmig 
gebildeten  Spitze  versehen,  schmückt  ihr  unteres  Ende  ein  buntes 
Gebedcr  (Fig.  3L 

Der  Urwald  ist  dem  Indier  seine  Welt,  sein  Haus.  Eine 
zwischen  zwei  Baumstämmen  schlingpflanzcnartig  angebrachte 
Hängematte,  von  Palmblättern  beschattet,  genügt  ihm  zur  Ruhe- 
stätte (Fig.  -/I.  In  ihr  schläft  er  gleich  dem  Vogel  in  seinem  Nest. 


Fitj.  4. 


Nur  während  der  Zeit  periodisch  wiederkchrender  Regengüsse  sucht 
er  sich  durch  ein,  von  Baumstämmen  gestütztes  Blätterdach  zn 
schützen.  Andere  Baulichkeiten  kennt  der  im  Inneren  des  Wal- 
des unstät  uraherstreifende  Indier  nicht. 

„Der  Mensch  ist  zur  Gesellschaft  geboren.“  Ihn  drängt  das 
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Bedürfiiiss  der  Mittheilung  zu  Seinesgleichen.  Es  entstehen  Fa- 
milien, geschlossene  Gruppen, — Horden.  Vereinigungen  der  Art 
finden  sich  denn  auch  bei  den  Indiern.  Unter  ihnen  ist  es  na- 
mentlich der  Stamm  der  Koroados,  der  sich  hordenweise  gliedert. 
Im  Zusammenhänge  damit  steht  das  Bedürfniss  nach  gemeinsamer 
Schutz-  und  Kuhestätte.  Der  grössere  Raum  aber  bedingt  grös- 
sere Stärke.  FamilienhUtten  werden  nothwendig.  Eine  Bauthätig- 
keit  beginnt.  Die  Oertlichkeit  liefert  das  Material. 

Die  Familienhütten  der  Koroados  sind  30  bis  40  Fuss  lang 
und  12  bis  15  Fuss  hoch,  bei  entsprechender  Breite.  Die  Wände, 
zwischen  vier  Eckstämmen  befestigt,  bestehen  aus  vegetabilischem 
Flechtwerk.  Den  Verschluss  der  Eingänge  bilden  Bretter  und 
Matten.  Das  Dach,  einerseits  tief  geneig;t,  ist  ein  Stroh-  oder 
Blätterwerk. 

„Wie  die  Natur  zerstören  muss,  indem  sie  wieder  aufbauet, 
so  auch  der  Mensch,  indem  er  erst  durch  Zerstörung  von  Natur- 
produkten aus  ihnen  Selbständiges,  seinen  Bedürfnissen  Entspre- 
chendes schafft.“  — 

So  gering  auch  die  Bedürfnisse  des  Waldindiers  sind,  so  be- 
darf er  dennoch,  um  ihnen  genügen  zu  können,  gewisser  Stoffe 
und  Werkzeuge  — Geräthe.  Aber  auch  hierin  kommt  ihm  die 
Natur  in  hülfreicher  Weise  entgegen.  Sic  bot  ihm  flache  Steine 
zum  hämmern , kantige  zum  meissein  und  schneiden  dar.  Sie 
lehrte  ihn  wiederum  die  Nutzanwendung  anderer  Gegenstände, 
wie  die  geschärfter  Knochenröhren , schneidender  Rohrstengel  und 
dergl.  — Die  mannigfach  in  einander  verschlungenen  Gewächse 
des  Urwaldes,  das  buntstrahlende  Gefieder  seiner  flüchtigen  Be- 
wohner reizte  seinen  Nachahmungstrieb.  Eine  wenn  auch  nur  me- 
chanische Fertigkeit  in  Hervorbringung  zierlicher  Flechtarbeiten 
war  davon  die  natürliche  Folge.  Ihrer  bemächtigte  sich  vorzugs- 
weise das  weibliche  Geschlecht.  Dem  Manne  verblieb  die  Sorge 
für  die  Erhaltung,  — dem  Indier  die  Jagd. 

Mit  jenem  Handwerkszeuge 
und  jenen  mechanisch  erwor- 
benen Geschicklichkeiten  be- 
friedigt der  Indier  seine  auch 
geringen  geräthlichen  Be- 
dürfnisse. Sie  beschränken 
sich  auf  die  schon  erwähnte 
Hängematte,  geflochtene,  sack- 
förmige Henkelkörbchen  {Fig. 
ü)  und  grössere  Tragkörbc  in 
Form  von  Kiepen.  Frucht- 
und  Thierschalen  nutzt  er  als 
Gefasse  und  ein  unter  dem  Blattknoton  abgeschnittener,  hohler 
Rohrstengel  dient  ihm  zum  Trinkbecher.  An  einem  zugespitzten 
Stabe  röstet  er  das  Fleisch  zur  Speise.  Das  Feuer  und  dessen 
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Hcrvorbringuiifr  durch  Keibhölzcr  ist  ihm  bckamit.  — Aber  bei 
aller  Einfachbeit  ihrer  Exi.stenz  entbehren  die  Indier  dennoch  nicht 
gewisser  Spielafiparate.  Nach  dem  (ieklap))er  mehrerer  zu  Hän- 
deln vereinifrten  Fussknöchel  des  l'apir  vollziehen  sie  ihre  rohen 
Tänze;  mit  der  ausgebnlgten  und  ansgestojtften  Haut  eines  klei- 
nen Tliiers  spielen  sie  Hall.  — 

„Die  Mythologie  jedes  Volkes  ist  ein  Abdruck  der  eigent- 
lichen Art,  wie  es  die  Natur  ansah;  ob  es  seinem  Klima  und  <ie- 
nius  nach  mehr  (iiites  oder  l'ebel  in  derselben  fand  und  wie  es 
sich  etwa  das  Eine  durch  das  Andere  zu  erklären  suchte.“  — Hei 
dem  Indier  weckten  die  Jagd  und  die  davon  abhängigen  Zuialle 
das  tiefäld  einer  ihn  beherrschenden , unantastbaren  Macht.  Im 
Dunkel  des  Waldes  ahnt  er  das  Unheil,  und  das  Getöse  des  Don- 
ners erschreckt  ihn.  Durch  Anwendung  gewisser  Wurzeln,  Früchte, 
Tliicrzähne  — Amulete  — sticht  er  sich  vor  Zauber  zu  schützen. 

Das  Selbstgefühl  der  mannhaften  That  ist  ihm  eigen.  Er 
trocknet  die  Schädel  der  erlegten  Feinde  und  trägt  sie,  mit  Feder- 
zierden versehen , an  einer  Schnur  zur  Schau. 


Nicht  tlas  Klima  allein,  sondern  das  Chaos  der  in  ihm  mit- 
wirkenden, unsichtbaren  Einflüsse,  die  wiederum  mit  der  Oertlich- 
keit  überhaupt  Zusammenhängen  und  ihr  entspringen , bestimmen 
einerseits  die  Lebensweise  des  Menschen  und  befördern  mehr  oder 
minder  seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  ‘ 

Ganz  anders,  als  bei  den  Eingebornen  iler  Urwälder,  musste 
sich  das  Kostüm  bei  den  in  die  Nähe  des  Meeres  versetzten  Au- 
tochthonen  gestalten.  Der  mit  dem  Küstenlandc  zusammenhängende 
Wechsel  der  Erscheinungen  musste  sic  schon  frühzeitig  zu  einer 
gei.stigercu  Hegsamkeit  erwecken.  Ihnen  war  der  Hlick  in  die. 
l.’nendlichkoit  des  Aethers  geöft'net.  Kein  Laubdach  eines  Ur- 
waldes begrenzte  ihn.  Freier  wie  iler  Hewohner  des  W^aldes,  aber 
auch  zugleich  hülf-  und  schutzloser  wie  dieser,  fühlte  sich  der 
Kttstenbewohncr.  Auf  ihn  zunächst  passen  die  Worte  Jehovas, 
mit  denen  er  den  Menschen  „Edens  Garten“  verschloss,  indem  er 
sie  fürder  an  wies,  „nur  mit  Hes  eh  werde  sich  von  dem  Ho- 
den zu  nähren“  und  „im  Schweisse  ihres  Angesichts 
ihr  Hrod  zu  essen.“ 

Das  jtassendste  Hild  für  diese  Stufe  gleichsam  in  der  Ent- 
wickelungsgcschichte  der  Menschheit  bieten,  wie  schon  bemerkt, 
die  meerumflossenen  S t a m m v ö 1 k c r A u s t r a 1 i e n s.  * Sie  lassen 
in  ihren  wenn  auch  noch  niederen  Kulturzuständen  im  Verhältniss 

' (i.  V.  HerJer,  IJrcn  ii.  a.  w I.  S.  222.  — * 1 Mo«.  III,  17  ff.  — 
K.  Meinickc,  Ja«  Fcstl.'inJ  Australien  Itunzlau.  1837.  — U.  Klemm, 
■tilg'.  Cultiirgeaeli.  n.  «.  w.  I.  S.  280  ff.  unj  Jic  dort  aufpefUhrtc,  zum  Tlieil 
auch  durch  llilder  erl.äuterto  Literatur.  — M.  Eugfene  Dcle*«ert,  Voyajre 
Jan«  le«  deux  Orean»  atlantiquc  ot  iiaciüquc  1814  — 47.  I’ari«,  1849.  M.  .\ld)ild. 
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xa  (U-iieii  (Ut  Wnlilimlier  dennoch  bereits  einen  wesentlielieti  Kort^ 
.schritt  erkennen.  Dasselbe  gilt  d*‘nn  aneh  von  ilirem  Kostüm. 

Die  Veränderlichkeit  des  Küstenkliinas,  wechselnd  zwischen 
häufigen  Nel)eln,  scharfen  Winden  nnd  kalten  Hegensehaiieni, 
•lazu  die  meist  kahlen,  sandigen  nnd  felsigen  Ufer  nöthigten  ihre 
Hewohner  zur  Anwendung  sehntzeiuler  Hüllen.  — „U  nd  ■!  ehov  a 
Gott  machte  Adam  vind  seinem  Weibe  Köeke  von  Foll 
und  kleidete  sie;“’  — : Der  Jagd  venlankt  derNen-Hol- 
länder  den  Stoff  zu  seiner  Kleidung.  Aus  den  Fellen  der 
Känguru  und  Opossum  fertigt  er  sieh  einen  Hüftgürtel  und  einen 
Mantel.  Dieser  deckt  ihn,  die  Haarseite  nach  innen  gekehrt,  von 
den  Schultern  bis  zum  Knie.  Unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  nnd  auf  der  Ifrust  befestigt,  hemmt  er  die  fnüe  Bewe- 
gmig  nicht.  Mit  Baumrinden  schützt  er  ausserdem  sein  Haunt 
gegen  den  Hegen.  — Eine  solche  Bekleidung  ist  beiden  (leschlech- 
tern  gemeinsam.  Kur  einzelne  Weiber  bedienen  sieh  noch  ein<‘s 
aus  Himlc  oder  (fräs  zusammengesetzten  Schurzes. 

Der  Australier  liebt  es,  wie  der  Waldindicr,  sich  zu  schinü- 
eken.  Einreibungen  mit  Fett  zum  Schutz  und  farbige  Bemalung 
des  Körpers  mit  weisser  und  rother  Erde  sind  ihm  ebenfalls  eigen. 
Auch  die  Verstümmelung  einzelner  Körpertheile  erträgt  er  selbst- 
gefällig. Was  ihm  die  Katar  seines  Küstenlandes  gewälirt,  gilt  ihm 
als  l^utz.  Zähne,  Schwänze  von  kleineren  Thieren,  Fischgräten, 
Schneekenhäuschen,  Holzstüekchen  u.  dergl.  reiht  er  zu  Schnüren 
aneinander.  Von  Fischge<lärmen  dreht  er  Hinge  zum  Schmuck  der 
Hand-  und  Fussknöchel. 

Das  Bedürfniss  des  gemeinsamen  Handelns  zur  Erwerbung 
von  Existenzmittelu  durch  Jagd  und  Fischfang  veranlasste  bei  den 
Keti-1  lolländern  eine  Sonderung  in  geschlossene  (Irupj)en — Hor- 
den. Dies  erweckte  bei  ihnen  wiederum  das  Bedürfniss  nach 
unterscheidenden  Jlerkmalen.  Durch  verschiedenartige  Bemalung 
wissen  sie  demselben  zu  genügen. 

Der  Waldindicr  blieb,  der 
ihm  vom  Schö|)fer  angewiesenen 
ffcrtlichkeit  gemäss,  fast  einzig 
auf  die  ^Vnwendung  und  Ausbil- 
dnng  einer  Jagdwaffe  — des  Bo- 
gens — beschränkt.  Der  durch 
keinen  T^nvald  geschützte  Kou- 
Holländer  dagegen  lernte  sieh 
selbst  schützen.  Er  erfand  eine 
Schutz  Waffe  - — den  Schild. 
Vermittelst  scharfen,  keilfVirmigeu 
Steinen  löst  er  ihn,  als  ein  ovales 
Stück  Holz,  von  einem  Baum- 
stamm {l-'i'l.  II.  Di'll  Bogen 

' 1 M».h.  im,  21. 
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(los  Indiers  erfand  er  nicht,  aber  der  Stock  oder  Stal)  dessel- 
1)011  wurde  in  seiner  Hand  zum  Wurfspeer.  Indem  er  ihn  mit 
Widerhaken  oder  sägeblattfönnig  geordneten  Museliehscherben  be- 
wehrte, diente  er  ihm  zugleich  als  Jagd-  und  furchtbare  Trutz- 
waffc  (F(f/.  0.  c).  Aber  auch  die  verstärkte  Knift  dni’ch  die  go- 
wiichtigc  Keule  (Fi<j.  ti.  h)  entging  ihm  nieht  und  den  Mangel  des 
Bogens  lernte  er  gesehickt  durch  Hcnutziing  eines  Schlcuder- 
holzes  ersetzen. 

Höhlen  und  Klüftungen  in  den  felsigen  Uferrändem  sind  die 
natürlichen  Ruhestätten  der  Küstenhewohner.  Wo  sic  ihrer  ent- 
behren, schaffen  sic  sich  ähnliche,  höhlenartige  Baue  (Fig.  7.K 

ri<).  7. 


Baumstämme,  Baumrinde  und  Blättcnvcrk,  Moos  und  Seetang 
nutzen  sie  dazu.  Eine  Horde  bedeckt  damit,  grossen  Maulwurfs- 
hügeln nicht  unähnlich,  die  Stelle  ihres  Aufenthaltes. 

Die  Tragfähigkeit  des  Meeres  verschaffte  zunächst  dem  Kü- 
stenbewohner die  Herrschaft  auch  über  dasselbe.  Rittlings  auf 


S. 


einem  Baumsbimmc  sitzend  und  mit  den  Händen  ru- 
dernd befährt  cs  noch  heute  der  Australier.  Ausgo- 
höhltc  Baumstämme  oder  aus  langen  Baumrindenstrei- 
fen zusammengebundene  Behälter  bilden  ausserdem 
seine  Böte. 

Angeschwemmte,  vom  Meere  abgeschliffenc  und  so 
gleichsam  vorgearbeitete  SteiiK!  boten  sich  dem  Meer- 
anwohncr  als  brauchbarstes  Handwerksgeräth  dar.  — 
Durch  schlagen  und  schleifbn  fertigt  aus  solchen  der 
Neu- Holländer  messer-  und  ineisselfiinnige  Instru- 
mente. Geschärfte  und  sägcflinnig  ausgesprungene 
Muschelschalen  sind  sein  .Schneidewerkzeug,  Fisch- 
gräten sein  Pfriem  und  seine  Nadel.  Bast  und  Meer- 
tang dient  ihm  zur  Verfertigung  von  .Stricken  und 
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ciu  gewisfios  Harz  als  treffliches  Hindeiiiittel.  — So  ausgerüstet 
weiss  er  sich  nunmehr  in  den  Besitz  des  für  seine  Zwecke  wich- 
tigsten Werkzeuges  — der  Axt  (Fiij.  8)  — zu  setzen. 

Fi,j.  ».  Mit  diesen  Oeräthen  versehen,  fühlt 

auch  er  sich  vollkommen  frei  und  be- 
friedigt. Durch  sie  beschafft  er  sich 
sein  andenveitiges  Besitzthum  selbst, 
das  vorzugsweise  in  Fischergeräth  — 
langen  Fischgabeln  {Fig.  9.  a) , Harpu- 
nen mit  leicht  lösbarer,  an  einer  Schnur 
befestigter  Spitze,  Angelhaken  und  ei- 
nem zur  Jagd  dienenden , eigenthüm- 
lich  gefonnten  Wurlliolze  (Fifj.  9.  c)  — 
besteht.  Die  Anfertigung  von  Netzen 
aus  Seetang  und  kleiner,  schiffsförmi- 
ger  Henkelkörbe  aus  Baumrinde  (Fig. 
9.  b)  geschieht  meist  von  den  Weibern. 
Der  Gebrauch  der  Hängematte  ist  dem 
Australier  fremd.  Er  ruht  auf  ebener 
Erde,  entweder  auf  einer  geflochtenen 
Matte  oder  auf  einer  Unterlage  von 
Gras. 

Bei  fröhlichen  Gelagen  genügt  ihm  der  rohe  Takt  zweier 
aneinander  geschlagenen  Hölzer  zur  Aufforderung  zum  Tanz. 


Die  afrikanischen  St  am  m v ö 1 ke  r * bilden  zwar  eine  in 
sich  geschlossene,  aber  nach  Maassgabe  ihrer  örtlich  bedingten 
geistigen  und  körperlichen  Beschaffenheit  mannigfach  gegliederte 
Gruppe.  — Die  nordöstlich  vom  Kap  umherstreifenden,  soge- 
nannten Buschmänner,  beschränkt  auf  wasserarme , holzleere 
Ebenen  und  öde  Gebirgsflächcn , vermochten  sich  nicht  -über  die 
niedrigste  Stufe  menschlicher  Bildung  zu  erheben.  Gleich  den 
Indiern  und  Australiern  besteht  auch  ihre  Hauptbeschäftigung  in 
der  Jagd.  Ihr  verdanken  sie  ebenfalls  den  Stoff  zu  ihren  durch 
das  Klima  geforderten  Schutzhüllen.  — Mehr  durch  eine  örtliche 
Beschaffenheit  begünstigt,  als  die  Buschmänner,  stehen  die  das 
Kapland  bewohnenden  Hottentotten  dann  auch  bereits  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Entwickelung,  als  jene.  An  diese  aber 
schliessen  sich , ihrem  noch  höher  gesteigerten  Kulturzustande 
nach,  die  Kafferns  tämme  des  Ostens  und  Westens  an.  Die 
den  Nordwestrand  der  afrikanischen  Küste  bewohnenden  Neger- 
stämme endlich  scheinen  die  gesammte  Kulturfähigkeit  ihres  Ur- 

' C.  Ritter,  die  Krdknndc  iin  Verlmltniss  zur  Natur  und  zur  tieseh.  des 
Menschen.  I.  Afrika.  2.  Aufl.  Herlin  1S22.  — O.  Klemm,  allgeni.  Cullnrpc- 
scliiclite.  III.  (1S44).  !S.  215  ff. 
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Stammes  in  sich  zu  vereinigen.  Einzelne  Gruppen  derselben,  wie 
namentlich  die  der  Aschanti,  erreiehten  wenigstens  eine  Bil- 
dungsstufe, die  gelehrte  Reisende  vermuthen  liess,  dass  sie  Ab- 
kömmlinge der  alten  Aegvpter  und  Aethioper  sind.  ‘ 

Alle  diese  Völkerscfiaftcn , mit  Ausnahme  der  vielleicht 
verwilderten  Buschmänner,  haben  sich  bereits  theils  zu  nomadi- 
sirenden  Hirtenstämmen,  theils  zu  sesshaften  Landbebauem  er- 
hoben : — „U  nd  Abel  ward  c i n V i e h li  i rt,  Kain  ei  n Lan  d- 
bauer,“  — „und  er  bau  etc  eine  Stadt.“  — „Auch  Zilla 
gebar  Thubalkain,  der  allerlei  Werkzeuge  von  Erz 
und  Eisen  schmiedete.“  * 

Im  innigsten  Zusammenhänge  mit  den  so  verschiedenen  Kul- 
tur>'erhältnis8en  dieser  genannten  Gruppen  steht  denn  auch  das 
Kostüm  derselben.  Ihre  Kleidung,  dem  StoflFe  nach  zwar  noch 
im  Wesentlichen  auf  die  Anwendung  von  Thierfellen  beschränkt, 
erhebt  sich  indess  von  der  nur  roh  hergestellten  Fell-Hülle  der 
Buschmänner  bis  zur  zierlich  gearbeiteten,  mantelartigen  Bedeckung 
der  KaflFernstämme  und  Neger  in  fortschreitender  Entwickelung. 
Letztere  und  unter  ihnen  wiederum  vorzugsweise  die  Aschanti  sind 
bereits  mit  der  Verfertigung  wollener  Stoffe  vertraut,  die  sie  denn 
auch  in  zweckentsprechender  Weise  zur  Bekleidung  verarbeiten. 

Hüftgürtel,  Schurz  und  Jlantel  sind,  wie  bei  den  Australiern, 
auch  bei  den  afrikanischen  Stammvölkern  die  hauptsächlichsten 
Kleidungsstücke.  Die  Herstellung  und  Anweudung  derselben  bei 
diesen  unterscheidet  sie  indess  wesentlich  von  denen  jener  Küsten- 
bewohner. Schon  der  einfachste  Schurz  der  Hottentotten  — ein 


ty.  in. 


um  die  Hüften  reichender  Riemen  mit  einer  kleinen,  halbrund 
geschnittenen  Klappe  (Fiff.  10.  a)  — verräth  im  Gegensatz  zu  dem 
roheu  Hüftgürtel  der  Australier  das  Gefühl  für  eine  gewisse, 
zweckmässige  Zierlichkeit.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  aber 
an  den  grösseren , umfangreichen  Schürzen  von  Thierhäuteu  und 
Wollenstoff  der  Kaffem-  und  Negerstämme  (Fiff.  10.  b,  c).  Ein  auf 

' C.  Kitter,  Krdkunde.  I.  S.  230.  — ’ 1 Mos.  IV.  2.  17.  22. 
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üie  sviuinctriscli  vortlioiltcr  Putz  lässt  sie  selWst  dem  gebildeten 
Auge  als  .Seliinuek  ersehoiiien. 

Ebenso  verliält  es  sieh  mit  der  Besebiifleuheit  des  Mantels 
(/•Vo.  II.).  y\uch  er,  entw<‘der  aus  verschiedenen,  wohlgegerbten 
Kellen  wilder  Katzen,  .Springhasen  u.  s.  w.  geschickt  zusaiiiiiieu- 
genäht  und  verziert,  ausserdem  nicht  selten  mit  einem  aut’  die 
.Sclndtern  herabfallenden  Kragen  ausgestattet,  oder  aus  Wolle  ge- 


n<i.  II. 


fertigt  und  (|uer  über  der  Brust  mit  Riemen  befestigt,  deutet  ent- 
schieden auf  ein  bestimmtes  (iefühl  für  Zweckmässigkeit.  Die 
Art  in  welcher  sieh  die  Aschanti  ihrer  (icwändcr  bedienen  soll 
sogar  an  den  Umwurf  der  röndsehen  Toga  erinnern. 

Kur  selten  trägt  der  Afrikaner  eine  Koj)fl)edeckung  — eine 
ays  Leder  gefertigte,  kegelförmige  Kapjie  mit  daran  befestigten 
.Schnüren,  oder  eine  wollene  Mütze — , häutiger  indess  eine,  ihn 

gegen  «len  heissen  .Sand  schützende  Fuss- 
bekleidung.  Diese  besteht  bei  den  Hotten- 
totten wie  bei  den  Kaffern  aus  Thierhaut. 
Nach  dem  Fussc  zugeschnitten  und  geklopft, 
wird  sic  vermittelst  Riemen  um  denselben 
gebunden  (F1V7.  72.).  Die  Neger  tragen  meist 
.Sandalen:  ein  unter  die  Sohle  gebundenes  Brettchen. 

Ein  Unterschied  der  tieschlechter  findet  auch  bei  den  Afri- 
kanern durch  die  Bekleidung  noch  keinen  entschiedenen  .\usdruck. 
Dennoch  deutet  eine,  von  dem  Jlännerschurze  abweichende,  grös- 
sere .Stärke  und  Weite  des  Schurzes  der  Weiber  {Fi<i.  10.  h),  über- 
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lumpt  alter,  iianiciitlicli  bei  den  Negern,  eine  .sorgfältigere  Verliül- 
hing  auf  ein  bereits  bei  diesen  .Stäininen  erwaebtes,  etliiselies 
(iefühl.  Die  dem  Weibe  besonder.s  eigeutliüinlielie  Neigung  ziiin 
l’iitz  lässt  es  tienn  aneli  hier  vorzugstveise  auf  die  Ausstattung 
seiner  Kleidtingsstüeke  grössere  Sorgfalt  verwenden,  als  auf  die 
der  Männerkleider.  — Zu  dem  Obigen  in  gleichem  Verhältiiis.s 
steht  die  Ausbihlung  des  Schmuckes.  Auch  in  ihm  kündigt 
sich  ein  gewi.sses  (ieliihl  für  symmetrische  .\nordiiung  an.  Selbst 
die  Art  und  Weise  in  der  die  Katfern  uml  Neger  ihren  Körper 
mit  rothen  oder  mit  weissen  und  blauen  Figuren  bemalen , die 
Sorgfalt,  welche  sie  auf  die  Tätowirung  verwenden,  lässt  einen 
hcstiininter  entwickelten  Sinn  für  <lie  zu  verzierende  Form  nicht 
verkennen. 

Hesonileren  Fleiss  verwenden  sie  auch  auf  ilen  Schmuck  des 
Haupthaars,  und  während  einige,  wie  die  Neger  von  Ashra  sich 
durchaus  kahl  schecren , zieren  sieh  dagegen  Andere  mit  verschie- 
ilenen , auf  dem  Scheitel  künstlich  ausgeschornen  Figuren  oder 
mit  zopf-  und  büschelförmigen  llaarvcrknotungcn.  Eine  Durch- 
ladiriing  einzelner  Körpertheile  zur  Befestigung  von  Schmuck 
hleibt  liei  den  Afrikanern,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  auf  die 
Ohren  beschränkt.  Nichtsdestoweniger  aber  lieben  sie  es  im  hohen 
(irade,  ihren  Körper  mit  den  mannigfaltigsten  Schmucksachcn  zu 
hehängen.  Die  Begierde  nach  Butz  und  die  Verwendung  dessel- 
ben ist  beiden  ( ieschlechtern  gemein.  Jeder  nur  schmückbare 
Theil  des  Körpers  wird  bei  ihnen  zum  Träger  irgend  welchen 
Putzes.  Kleine  auf  Draht  gereihte  I’crlcnmuschelu  bei  den  Hot- 
tentotten, grosse  metallene  Hinge  odei-  elfenbeinerne  Knöpfcheu 
bei  den  Katfern  lind  Negern  bilden  den  Ohrensehmuck ; mit  Schnü- 
ren von  aufgereihten  Eierschalen,  Sehneckeuhäuschen  u.  s.  w.  be- 
hängen jene,  mit  wohlriechenden,  auf  Draht  oder  Wollenfädcn 
gezogenen  Hölzchen,  Gewürznelken,  kleinen  Metallplättchen,  oder 
auch  mit  zierlich  gearbeiteten  Kettchen  von  Metall  und  bunten 
Steinchen  behängen  <liese  Hals  und  Bru.st.  Selbst  um  den  Unter- 
leib schlingen  sic  ähnliche  Schmuckgehänge.  Die  .\rme,  Beine 
und  Finger,  ja  .selbst  zuweilen  die  Zehen,  werden  mit  grösseren 
und  kleineren  Hingen  reich  ausgestattet.  Während  solche  der 
Hottentotte  nur  von  starkem  Leder  zusammendreht,  bildet  sie.  der 
herähigtere  Kader  und  Neger  thcils  von  Elfenbein,  theils  aber 
auch  von  Jletall  (Eisen  oder  Kujifer)  dessen  Bearbeitung  zu 
Draht,  Stäben  und  Blechen  durch  schmelzen,  hämmern  und  schlei- 
fen ihm  seit  uralter  Zeit  bekannt  ist. 

Die  Bekanntschaft  des  Menschen  mit  den  nützenden  Eigen- 
schaften der  JIctalle,  der  wir  bei  den  noch  auf  niederer  Kul- 
turstufe stehenden  Negern  zunächst  begegnen,  bildet  aber  einen 
Haupimoment  in  der  Entwickelungsgoschichte  der  Menschheit. 
..Der  Gebrauch  des  Eisens,“  wie  Her<ter  ' tretlcnd  bemerkt,  „das 
' zur  IMiilos.  der  d.  I.  S.  ft*. 
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mit  seinen  magnetischen  Kräften  tlen  ganzen  Erdkörper  zu  regie- 
ren scheint,  hat  unser  (Geschlecht  beinah  allein  von  einer  .Stufe 
der  Lebensart  zur  andern  erhoben.“  — 

Die  wenn  auch  verhUltni.ssmässig  noch  rohe  Bearbeitung  und 
Nutzanwcnilung  der  Metalle  bei  jenen  afrikanischen  Stämmen  war 
dennoch  nicht  ohne  besonderen  Einfluss  auch  auf  ihre  Kostümge- 
staltung.  Vorzugsweise  aber  bewirkte  sie  eine  gewisse  Ausbildung 
ihrer  Angriffs  waffen  ; weniger  ihrer  S c h u t z wa ffen , zu 
deren  Herstellung  sie  zumeist  auf  den  leichter  zu  bearbeitenden 
Stoff  des  starken , gegerbten  Leders  beschränkt  blieben.  Letztere 
bestehen  in  einem  Schild,  einem  Kopfschutz  und  einem  breiten 
Hüftgürtel.  Uen  .Schild  bildet  gewöhnlich  eine  oval  zugeschnit- 
tene, flach  vertiefte  (.Ichseuhaut  mit  cjiier  darüber  befestigter,  höl- 
zerner Handhabe ; seltener  ein  mit  Brettern  und  Metallblechcn 
benageltes,  starkes  Huthengeflecht  bis  zu  b Kuss  Länge  und  4 Fuss 
Breite.  Die  wohlpräparirtc  Kopfhaut  eines  Thiers  oder  derbe,  von 
Krokodilhaut  gefertigte  Kappen  sind  "der  gewöhnliche  Kopfschutz. 
Er  wird  mit  Reihen  von  Muscheln , Thierzähnen , auch  wohl  mit 
dem  buntgefärbten  Schweif  eines  Pferdes  oder  Leoparden  verziert 
und  zum  Thcil  mit  metallenen  Buckeln  und  Blechen  verstärkt. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  als  diese  Sehutzwaffen  zeigen  die 
n griffsw  affen  der  Neger.  .Sie  gliedern  sich  bereits  in 
Wurfgeschosse  und  in  Hieb-  und  .Stosswaffen.  Zu  den 


n<j. 


crstcrcn  gehören  zunächst  verschiedene , zwischen  4 bis  5 Fuss 
lange  Spicsse,  die,  nicht  selten  durch  einen  ledernen  Ueberzug 
geschützt,  mit  mannigfach  geformten,  eisernen  Klingen  bewehrt 
sind  {Fiij.  13.  n);  ferner,  doch  nur  bei  einzelnen  Stämmen,  eine 
.Schleuder  und  endlich  ein  bis  6 Fass  langer  Bogen  nebst  dazu 
erfnrilerlichen  Pfeilen.  .\uch  diese,  von  Rohr  oder  leichtem  Holze 
gearbeitet  und  befiedert,  sind  mit  eisernen  .Spitzen  versehen  (/’/</. 
13.  h).  — Die  wesentlichen  Hieb-  und  .Stosswaffen  liestehen  in 
mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzten,  wuchtigen  Holzkeuleu 
(Fö/.  13.  r);  in  schweren,  jenen  geschwungenen  Keulen  nicht 
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unähnlich  {gestalteten,  eisernen  Schwertern  von  etwa  l'/j  Fiiss 
Länge  (F<</  13.  d)  und  in  kurzen  eisernen  Messern  mit  lederner 
Scheide  [Fig  13.  e).  — Selbst  zur  Anwendung  musikalischer  Kriegs- 
instrumente haben  sich  einzelne  Kegerstämme  erhoben  und  bei 
denen  der  Westküste  besitzt  fast  jeder  Freie,  neben  besonderen 
Feldzeichen,  auch  grosse,  seltsam  ausstaffirte,  aus  einem  ausge- 
höhlten Baumstamm  zugerichtete  Trommeln  und,  mit  willkühr- 
lichen  Ornamenten  geschmückte  Hörner  von  Elephantenzähnen. 

Wie  „nicht  das  materielle  Bedürfniss  allein  Kultur  hervor- 
bringt, indem  die  Trägheit  des  Menschen,  sobald  sie  sich  mit  sei- 
nem Mangel  abgefunden  hat,  ihn  in  seinem  Zustande  verharren 
lässt,“  so  ist  cs  dies  auch  nicht  allein,  was  ihn  zur  ferneren  Aus- 
hildung  seiner  Fähigkeiten  und  des  davon  abhän{»igen  Kostüms 
antreibt.  Während  der  Indier  des  Waldes  in  selbstgenügender 
Trägheit  verblieb,  den  Australier  aber  nur  die  Noth  zu  weiterer, 
äusserlichcr  Thätigkeit  zwang,  steht  der,  durch  die  Lokalbcschaf- 
fenheit  seines  Landes  gewecktere  Afrikaner  bereits  auf  der  Grenz- 
scheide des  nur  sinnlich  verharrenden  Naturmenschen.  Der  Neger 
empfindet  bereits,  was  ihn  umgiebt.  In  ihm  schlummern  die 
Triebe  der  Neigung  und  Abneigung.  Er  ist  der  Ausbildung  aller 
guten  und  bösen  Leidenschaften  filhig,  doch  bedarf  er  noch  dazu 
der  Leitung  höher  begabter,  geistig  über  ihm  stehender,  mensch- 
licher Kräfte.  Aus  sich  heraus  vermag  er  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln. Zu  fest  noch  haftet  sein  Leib  an  der  Scholle,  die  ihn 
gebar. 

Ein  Blick  und  zwar  zunächst  auf  die  Tracht  dieser  afrikani- 
schen Stämme  lässt  demnach,  trotz  ihres  noch  sinnlichen  Ver- 
harrens,  dennoch  bereits  einen  tieferen  Einfluss  auf  die  Ko- 
stümgestaltung derselben  erkennen.  Abgesehen  von  der  schon 
erwähnten,  w'enn  auch  nur  leichten  Andeutung  der  Geschlechts- 
verschiedenheit durch  die  Kleidung,  lässt  sie  schon  hier  alle  die- 
jenigen Grundzüge  gewahren , die  ihre  Ausbildung  überhaupt  be- 
dingen. Sie  erscheint  bei  den  Afrikanern  nicht  nur  allein  als 
Schutz-  und  Schmuckmittel , sie  dient  ihnen  zugleich  auch  als  ein 
vorzüglich  geeignetes  Mittel  zum  Ausdruck  besonderer  Empfin- 
dungen und  Zustände.  Als  solches  kommt  sie,  w'enn  auch  noch 
in  verhältnissmässig  roher  Weise,  doch  schon  auf  dieser  Stufe 
der  Kultur  in  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen  zur  Gel- 
tung. ' Dieser  gewissermaassen  symbolische  Zug  des  Ko- 
stüms zeigt  sich  bei  den  afrikanischen  Stämmen  namentlich  in 
einer  sorgfältigen  Beobachtung  gewisser,  mit  den  abwechselnden 
Stadien  ihres  Familienlebens  verbundenen  Abzeichen  für  den  Braut- 
stand, die  Zeit  der  Schwangerschaft,  die  Trauer  u.  s.  w.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  in  der  Tracht  bieten  denn  auch  bei  den 

' S.  d.  Einzelne  Ijei  H.  Weiss,  Oeschiclite  des  KostUms.  Berlin  18i3,  I. 
(I).  .S.  5.S  ff. 
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Ncgeru  die  staatlicben  und  religiösen  Verhältnisse  dar.  Eine 
seliniuckvollere  Ausstattung  oder  eine  rohe,  barbarische  Pracht 
unterscheidet  den  Häuptling  und  Herrscher  von  den  Freien  und 
Voruehiuen  und  diese  sind  wiederum  durch  sichtbare  Gunstge- 
schenke jener  von  den  Geringeren  oder  Sklaven  bestiinintcr  be- 
zeichnet. Die  Priester  aber,  oder  vielmehr  die  Zauberer,  denn 
nur  als  solche  werden  sic,  der  Kultanschauung  der  Neger  gemäss, 
von  diesen  betrachtet,  behängen  sich  meist  willkürlich  mit  selbst- 
gewählten,  ihnen  und  ihrem  Amt  entsprechend  scheinenden  Ge- 
genständen, während  Jedoch  die  Fetischpriester  von  Ahanta  nur 
weisse  Gewänder  tragen,  da  diesem  Stamme  die  weisse  Farbe 
überhaupt  als  ein  Symbol  der  Reinheit  gilt.  ‘ — 

Alle  in  Obigem  enthaltenen,  allgemeinen  Andeutungen  über 
die  verschiedenen  Entwickelungsmomente  der  Tracht  behalten  zu- 
gleich auch  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  baulichen  Ein- 
richtungen und  des  (ieräthes  im  Wesentlichen  Gültigkeit; 
denn  sämmtliche  Aeusserungen  eines  Volkes  stehen  zu  der  Kultur 
desselben  und  somit  untereinander  stets  in  gleichem  Verhältniss. 

Die  Beschaffenheit  eines  Landes  bestimmte  die  Lebensweise 
seiner  Bewohner.  Diese  bestimmte  wiederum  zunächst  die  räum- 
liche Ausbildung  ihrer  Wohn-  und  Ruhestätten.  Mit  zunehmender 
Kultur  — dem  Begriff  der  Familie  und  des  Besitzes  — erhalten 
auch  die  Bauten  einen  ihr  entsprechetiden  Charakter  in  Form  und 
Masse.  Mit  Erweiterung  der  Lcbcnsverhältnissc  gewinnen  sic 
ferner,  durch  Verschiedenheit  des  Zwecks,  an  Mannigfaltigkeit.  — 
Mit  dem  erwachenden  ästhetischen  Gefühl  eines  Volkes  aber  tritt 
dieses  formend  hinzu  und  der  blosse  Bedürfnissbau  erhebt  sieb 
zum  Schnnick.  — Auch  bis  zur  Grenze  dieser  Entwickelungsstufe 
der  Bauthätigkeit  lassen  sich  die  baulichen  Einrichtungen  der 
afrikanischen  Stammvölker,  sie  von  Stufe  zu  Stufe  betrachtend, 
verfolgen. 


I'ig.  //. 


Am  einfachsten  sind  die  Ruhestätten  der  Hottentotten.  Ihrer 
nomadisirenden  Lebensweise  gemäss  begnügen  sie  sich  mit  leicht 
hergcstellten,  leicht  zerstörbaren  Hütten.  Sic  bestehen,  auf  einer 
ovalen  oder  runden  Grundfläche  crrichet,  nur  aus  biegsamen 

' C.  Ritter,  Erilkiimle.  I (I).  S.  .S1.'). 
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Zweiten,  die,  mit  einander  durch  Flechtwerk  verbunden,  theils 
mit  Matten,  theihs  mit  Thierliäutcn  bedeckt  werden  {Fuj.  14.  o). 
Ihre  Grösse  riclitet  sielt  einzig  nach  detn  Umtang  der  darin  zu 
bergenden  Familie.  Selten  jedoch  beträgt  sie  über  ö Fuss  Höhe. 
Kine  in  Mitten  solcher  Hütten  gebildete  Grube  dient  zur  Feuer- 
stelle.  Von  ähnlicher  Gestalt,  nur  zuweilen  fester  gebaut,  sind 
die  Hütten  einzelner,  ebenfalls  nomadisirenden  Kaffernstämme, 
währcntl  die  sesshaften  unter  ihnen  bereits  stabile  Häuser  her- 
richten.  Diese  umschliessen  einen  Kreis  bis  zu  'itt  Fuss  Durch- 
messer mit  senkrecht  gestellten  Pfeilern,  welche  zuweilen  eine 
Wand  von  Flechtwerk  und  Thonbewurf  miteinander  verbindet. 
Innerhalb  dieser  etwa  ‘J  Fuss  Höhe  betragenden  Umfriedung  er- 
hebt sich,  in  gewissem  Abstande  von  ihr,  ein  zweiter,  ähnlicher, 
doch  höherer  Rundbau  und  in  Mitte  desselben  ein  noch  höherer 
l’fahl.  Fr  dient  dann  wieilcrum  dem  kegeliÖrmig  auf  der  äusseren 
Wand  ruhenden,  sorglich  hergestellten  .Strohdache  zur  .Stütze  {Fi<j. 
14.  I>).  Eine  zwischen  Wand  und  Dach  befindliche  <\'tfnung,  wie 
auch  die  Eingänge  gestatten  dem  Herdrauche  den  Aus-  und  dem 
Tageslichte  den  Einzug. 

Bei  weitem  sicherer  und  fester  gebaut  als  diese  Hütten  sind 
die  einzelner  Kegerstämme  der  Westküste.  Es  sind  dies  verhält- 
nissmässig  umfangreiche,  vgii  getroekneten  Lchmziegeln  errichtete, 
länglich  viercckte  Häuschen  mit  fiacher,  zum  Lüften  eingerichteter 
Bedachung  {Fi;/  14.  r).  — Die  l'estesten  B.-iuten  fimlen  sich  indess 
bei  den  .Aschanti.  Ihre  Häuser,  ebenfalls  auf  oblonger  Grund- 
fläche errichtet,  haben  Giebehvändc  von  dopneltem,  mit  einer 
Zwischenlagc  von  Thon  gefüllten  Flechtwcrk,  das  ein  mit  Baum- 
zweigen und  Balmblättern  bedecktes  Bambusrohrdach  trägt.  Aber 
nicht  nur  durch  Festigkeit  allein  zeichnen  sich  diese  Häuser  vor 
denen  der  andern  .Stämme  aus,  vielmehr  noch  durch  ihre  beson- 
dere Sauberkeit  .in  der  -Ausstattung.  .An  ihnen  sind  Thür-  und 
Fenstcröftnungen  durch  Bretterwerk  vcrsch Messbar  und  die.ses  ist 
nicht  selten  bemalt  und  vergoldet.  Die  .Aussenwände  sind  mit 
Thon  beworfen , sauber  geweisst  und  durch  rohe  Ornamente  von 
Hohrstäbehen  geschmückt.  .An  den  Häusern  der  Vornehmen  er- 
bebt sich  sogar,  zum  Unterschiede  ihres  Ranges,  eine  auf  der  Gie- 
bclseite  hinausgebautc  A’orhalle.  — I)<‘iu  .Aeussern  ents])richt  dann 
auch  das  Innere  dieser  AVohnhäuser,  das  sich  gleichfalls  durch 
grosse  Reinlichkeit  und  einen  fcstgestampften,  rothen  Estrich 
auszeichnet. 

Anderweitige  Baulichkeiten,  als  nächste,  natürliche  F'olgc  de.s 
Besitzes  und  der  dadurch  hervorgerufenen  ferneren  Bedürfnisse, 
finden  sich  ebenfalls  bei  den  afrikanischen  .Stammvölkern,  je  nach 
.Maassgabe  ihres  Ktdturzustandes  mehr  oder  minder  ausgebildet. 
Bei  den  Hottentotten  beschränken  sie  sich  auf  einen,  durch  Zu- 
sainmenrücken  ihrer  AA’ohnungen  geliildeten  Zaun  für  die  einzu- 
begenden  Heerden,  wogegen  die  Käftern  dazu  schon  wirkliche 
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Plahlzüuiic  errichten.  Dem  sesshaften  Neger  genügt  auch  eine 
derartige  Hürde  iiiclit  mehr.  Sein  Besitzthuni  an  Vieh  birgt  er 
in  aufgeinauerten , ringsum  geschlossenen  Ställen. 

Wie  aber  die  Tracht  dieser  höher  befähigten , sesshaften 
Stämme  ihnen  zum  charakteristischen  Ausdruck  besonderer  Le- 
bensverhältnisse diente,  so  ist  dies  auch  in  ähnlicher  Weise  mit 
den  baulichen  Einrichtungen  der  Fall.  Abgesehen  von  jenem 
schon  oben  erwähnten  Unterschiede  der  Häuser  der  Vornehmen 
von  denen  der  Geringeren  und  Sklaven,  zeiehnet  sich  bei  ihnen 
auch  das  Haus  des  Häuptlings  oder  Herrschers  durch  Ausdehnung 
und  bauliche  Fracht  vor  allen  übrigen  Stätten  aus.  Ebenso  tragen 
andere,  mit  ihren  Festlichkeiten  zusammenhängende  Baueinrich- 
tungen einen  diesen  entsprechenden  Charakter,  und  während  die 
Nothwehr  sic  zwingt,  ihr  Bcsitzthiim  gegen  kriegerische  Anfälle 
durch  aufgeworfene  Erdwällc  und  Pfahlwcrk  zu  schützen,  drängt 
sie  ihre  Kultanschauung  zur  Herstellung  von  Götzenbildern  und 
zur  Errichtung  sie  schützender,  heiliger  Gebäude  — Tempel. 

Die  Ausbildung  des  Geräthes,  als  entschiedenster  Ausdruck 
der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse,  deutet  fast  noch  mehr  den 
Zustand  der  Kultur  eines  Volkes  an,  wie  dessen  Tracht  und  bau- 
liehe Einrichtungen.  Diese  wie  jene  entsprangen  allein  aus  dem 
rein  naturgeniässen  Triebe,,  sich  gegen  die  Widerwärtigkeiten 
äusserer,  klimatischer  Einflüsse  zu  schützen.  Das  Geräth  indess, 
insofern  es  sich  nicht  — als  .Jagd-  und  Fischergeräth  — aus  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  entwickeln  musste,  ist  wesentlich  als 
die  Folge  eines  feiner  organisirten  Gefühls  zu  betrachten.  Auch 
das  Thier  weiss  sich  gegen  Frost  zu  sichern  und  sein  Haus  zu 
bauen ; eine  Geräthbildung  ist  einzig  der  Menschheit  Vorbehalten. 
„Diesem  feiner  organisirten  Sinne  vor  allem  verdankt  sie  Be- 
quemlichkeit, Erfindungen  und  Künste.“  Die  Ausbildung  dieses 
feineren  Organs  im  Menschen  ist  aber  ebenfalls,  wie  sein  ganzes 
Selbst,  dem  allgemeinen  (Jesetzc  der  Entwickelung  unterworfen. 
Ocrtliche  Beschaffenheit,  Klima,  Anwendung  und  Uebung  be- 
stimmen auch  hier  die  Grenze.  Darauf  deutet  zunächst  wiederum 
eine  allgemeine  Betrachtung  des  Geräthes  der  afrikanischen 
Stammvölker. 

Nur  dürftig  erscheint  die  Geräthbildung  bei  den  Bewohnern 
der  Südspitzc  — den  Hottentotten,  bei  weitem  höher  entwickelt 
dagegen  bei  den  Kaffem  uifll  Negern  des  Westens.  Jene  begnü- 
gen sich  meist  mit  den  rohen  Produkten  der  Natur  — mit  Bast- 
fäden , Blättern,  holzartigen  Schalen  gewisser  Früchte,  ferner  mit 
Thicrhänten,  Elephantenzähnen  u.  dergl.,  — diese  kennen  und 
nutzen  ausserdem,  neben  den  von  ihnen  verarbeiteten  Metallen, 
auch  die  leicht  bildsame  Thonerde  als  Material  zur  Herstellung 
von  Geräth.  Hiedurch  gewinnt  dies  bei  den  Negerstämmen  be- 
deutend an  Mannigfaltigkeit,  und  während  sich  der  Hottentotte 
ents|)rechender  Natm-])rodukte  als  Gefässe  bediente,  bildet  der 


Digitized  by  Google 


Düs  Kostüm  auf  den  niederoii  JStiifon  iiuiiisclil.  Kultur.  21 

Neger  iu  selbständiger  Thätigkeit  aus  Thon  diesen  ähnliche,  doch 
zweckmUssigere  Geschirre.  »Sie  bestehen  meist  in  thcils  gebrann- 
ten , theils  an  der  Sonne  getrockneten,  flaschenkürbis-  und  urnen- 
fbrmigen  Töpfen  {Fig.  15.  <i),  oder  irdenen  Schalen  von  verschie- 
dener Grösse,  die  er  dann  auch  wohl  mit  einem  oder  zwei  Henkel 

versieht  und  nicht  selten 
durch  rohe,  eingcritzte  Fi- 
guren schmückt.  Neben  sol- 
chen Gefässen  bedienen  sich 
die  Kalfern  und  Neger  fest- 
genähter , lederner  Beutel 


Wahrung  und  zum  Trans- 
porte von  Flüssigkeiten  aus 
Holz  geschnitzter  Fässer 
(/■V;/.  15.  </).  Sie,  nebst  klei- 
nen und  grossen,  tcllerför- 
luigen  Holzschüsseln  und  einigen  oft  zierlich  geschnitzten  Löffeln 
{Fiy.  15.  f)  bilden  ihr  hauptsächlichstes  Hausgeräth. 

Bei  dem  mehr  öffentlichen  wie  häuslichen  Leben  aller  dieser 
Völker  ist  denn  auch  ihr  eigentliches  Hausmöbel  am  wenigsten 
entwickelt.  Dies  beschränkt  sich  fast  einzig  auf  eine  Ruhestätte. 
Die  Kaffem  bedienen  sich  dazu  einer  auf  der  Erde  gebreiteten, 
geflochtenen  Matte,  die  Neger  theils  einer  Hängematte,  die  sie 
an  den  Ecki)fählcn  ihrer  Zimmer  befestigen , theils  einer  Holzbank 
mit  halbmnder  Kopfstütze. 

Der  durch  die  Nutzanw'cndung  der  Metalle 
.’«•  bedeutend  geforderten  Ausbildung  des  Hand- 
werkszeuges, das  bei  diesen  zuletzt  genannten 
Stämmen  vorzugsweise  in  metallenen  Aexten 
(Fig  16.  o),  Messern  (Fig.  16.  h)  und  Nadeln 
{^Fig  16.  (■)  besteht,  wozu  bei  einzelnen  auch  noch 
metallene  Hämmer,  Zangen  und  eiserne  Drill- 
bohrer hinzukommen,  verdanken  sie  dann  auch 
ein  der  Ausbildung  ihrer  Waffen  entsprechen- 
des, ausgebildetcs  Jagd-  und  Fischergeräth.  Zu 
dem  erstcren  gehört,  ausser  den  üblichen  Waffen 
überhaupt,  als  ein  steter  Begleiter  des  Jägers,  das 
Beil ; zu  diesem  Harpunen  mit  verschieden  ge- 
formten Spitzen , grössere  und  kleinere  Angmn, 
verschiedenartige  Netze  u.  s.  w. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  Ausbildung  aller  dieser  Geräthe 
und  der  Kultur  der  Negervölker  überhaupt  steht  denn  auch  die 
ihrer  Spielapparatc  und  Ton  Werkzeuge.  Diese,  w’enn  gleich  noch 
auf  nilier  .''tufe  der  Entwickelung,  zerfallen  dennoch  schon  in  ^ 


[tig.  15.  cj,  ferner  wasser- 
dicht geflochtener  Behälter 
(Fig.  15.  und  zur  Aufbe- 


/'/(/.  /5. 
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Sdilag-,  Blase-  und  .Saiteninstrumente.  Die  Trommel,  bei  den 
Hottentotten  ein  mit  8elial‘fell  bespannter,  ausgehöblter  Flaschen- 
kürbis oder  Klotz,  kommt  bei  den  Megeru  in  verschiedener  Gestalt 
und  Grösse,  rundbauchig,  oblong  und  sanduhrförmig  vor.  Ihre 
Blase-Instrumente  sind  von  Klephantenzahn  gefertigte  Hörner  und 
lange,  dreilöcherige  Bohrflöten.  Ein  hölzerner,  nur  mit  einer  [Saite 
besj)annter  Bogen , dessen  Sehne  mit  einer  Fedcrspule  gerissen 
wird,  bildet  das  hauptsächlichste  Saiteninstrument  der  Hottentotten; 
das  der  Kegcr,  einer  Geige  nicht  unähnlich,  besteht  dagegen  aus 
einem  mit  mehreren  Saiten  bespannten  Holzkasten  oder  Kürbis, 
der  vermittelst  eines  Streichbogens  gespielt  wird. 

Im  Verhältniss  zu  dem  gesammten  Gcräth  der  Afrikaner 
sind  bei  ihnen  die  sich  auf  ein  [Staats-  und  Kultlcben  beziehen- 
den, gleichsam  symbolischen  Geräthschaften  am  wenigsten  ausge- 
bildet. Ein  erhöhter  Sitz  oder  eine  mit  einem  Lcopardenfell  be- 
deckte Basenbank  dient  dem  Herrscher  als  ein  seine  Herrscher- 
würde bezeichnender  Thron,  dem  sich  seine  Untergebenen  nur 
hockend  und  kriechend  zu  nahen  wagen.  Den  Vertretern  des 
Kultus  — den  Zauberern  und  Fetischmännern  — bleibt,  wie  dio* 
Wahl  ihrer  Kleidung,  so  auch  die  des  zu  ihren  Ceremonien  er- 
forderlichen Geräthes  überlassen.  Hiervon  macht  indess  wiederum 
«las  Beich  der  Aschanti  eine  Ausnahme.  In  ihm  hat  bereits  ein 
gewis.ses  Ceremoniel  und  ein  dadurch  bestimmtes  Opfer-  und  Kult- 
geräth,  als  ()[«fermesser,  Opferschalcn  und  t)pfcri>fannen , sym- 
bolische fieltung  erhalten. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Afrika. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Aegypter.  ' 

V o r b e Ul  c r U u n p. 

„Die  Pyramiden  von  Meniphi.s  sind  die  Grenzmarken  der 
Geschichte.“  Mit  den  Namen  ihrer  Erbauer,  der  Könige  (’liiifii 
(Cheops),  Scliafera  (ChetVen,  Siiphis)  und  Menchercs  (Mykerinos), 
beginnt  die  liistorische  Kenntniss.  Hie  i.st  durch  chronologische 
Forschungen  bis  in  das  vierte  Jahrtausend  v.  dir.  zurückgeftihrt. 
Dem  Beginn  dieses  Zeitraums  gehören  jene  Herrscher  an.  Sie 
sind  die  Gründer  der  vierten,  inempliitischen  Dynastie.  Was  dar- 
über hinausliegt,  ist  mythisch. 

' Descriptioii  de  rKpypte  ou  recueil  des  observat.  etc.  par  C.  L.  F.  Pan- 
ckoiicke.  Paris.  1820.  Tom.  I.  .\iitiquites. — H.  v.  M i iiuto  I i.  Reise  z.  Tempel 
des  Jupiter  Ammuu  etc.  Herlin,  1824.  Atlas.  — F.  C a i 1 1 i a ii d , Keelierclies  siir 
les  arts  et  uietiors  etc.  Paria,  1831.  — C.  I.eeniaiis,  Momim.  Egyptiens  du 
Mus^e  d’Antiquitis  des  Pais-lias  a Ia?yde.  Leyde,  1839.-  E.  Prisse  d’A Ven- 
nes, Moniiin.  Egypt.,  Bas-Reliefs,  Peintiires,  Inseriptions  eU-.  Paris,  1842.  — 
.1.  Roselljni,  1 Mouuiiienti  delP  Ej'itto  e della  Kiibia.  Tom  I.  (muii.  civili); 
Tom.  II.  (mon.  storiei);  Tom.  III.  (mun.  del  Ciillo).  Pisa,  1834 — 44.  — G.  Wil- 
kiusun,  Manners  and  Customs  of  tbe  aiieieiit  Ejjyptians.  London,  1837  — 41. 
(Zweite  Ausgabe  mit  denselben  Holzsebnittcn ; A populär  Acount  of  the  ancient 
Egyptians.  London,  1854).  — R.  Lepsius.  llenkmiiler  aus  Aegypten  und 
Aetbiopieii.  Berlin,  1849.  — M.  du  Camp,  Egypte,  Nubie,  Palestine  et  Syrie. 
Dessins  photographiques  ete.  Paris,  1832. — P.  Tremaux,  Voyago  au  Soiidau 
oriental  et  dans  l’Afriquo  sopteiidrionale  pendant  les  aiimVs  1817 — 48.  Paris. — 
R.  Lepsius,  Einleitung  in  die  Chronologie  u.  s.  w.;  u.  dcaselb.  Verf.  „Chro- 
nologie der  Aegypter;“  ferner  dessen  „Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  u.  s.  w.“ 
Berlin,  1832.  — M.  Duneker,  Gesobiehte  des  Altertliums.  Berlin,  1852.  (2. 
Aull.  1855).  Bd.  I.  — H.  Weiss,  Geschichte  des  Kostüms.  1.  Theil,  .Afrika. 
Berlin,  1853.  — H.  Brugach,  Reiseberichte  aus  Aegypten.  Leipzig,  18.V5.  — 
(Einzelschritten  s.  im  Verfolge  des  Textes). 

We  ia  «,  KostOmknude.  4 
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Die  Aegyptcr  selbst  hielten  -sich  für  Autochthonen.  An  eine 
in  der  Urzeit  stattgehabte  Kinwanderung  vorderasiatischer  Völker- 
stämme in  das  Nilthal  ist  indess  nicht  zu  zweifeln.  Theilweise 
Vermischung  der  Eingewanderten  mit  den  Eiugebornen  des  Lan- 
des ist  mehr  wie  wahrscheinlich.  Die  vorhandenen  Monumente, 
nanifntlich  auch  die  zum  Theil  weisse,  zum  Theil  gemischt  roth- 
braune  Hautfarbe  der  auf  ihnen  verbildlichten  herrschenden  Stände, 
deren  Körper-  und  Gesichtsbildung  u.  s.  w.  sprechen  dafür. 

Die  örtliche  Beschaffenheit  des  Nillandes  bestimmte  zunächst 
den  Entwickelungsgang  ägyptischer  Kultur.  Die  alljährlich  perio- 
disch wiederkehrenden  Ueberlluthungen  des  Stroms  wiesen  die 
Bevölkerung  schon  frühzeitig  auf  eine  Regelung  derselben  hin. 
Die  davon  abhängige  Fruchtbarkeit  des  Landes,  stets  von  den 
umliegenden  Sandwüsten  bedroht,  zwang  sie  zu  rastloser  Thätig- 
keit.  Jene  augenscheinliche  Gesetzmässigkeit  der  Natur  weckte 
und  beförderte  im  ägyptischen  Volke  den  Sinn  für  Ordnung.  Eine 
durch  Felsendämme  und  Wüstensand  begrenzte  Abgeschlossenheit 
des  Landes  hemmte  divgegen  seinen  Blick  nach  aussen.  Das  nur 
geringem  Wechsel  unterworfene  Klima  bewirkte  und  begünstigte 
eine  einfache,  gleichmässige  Lebensart.  So  einzig  auf  ihre  Oert-  . 
lichkeit  beschränkt  und  nur  deren  Einflüssen  unterthan,  konnten 
sich  die  Aegypter  auch  nur  in  einseitig  beschränkter  Weise  ent- 
wickeln. Stolz  auf  die  Ergebnisse  ihrer  mühevollen  Thätigkcit 
blickten  sie  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  Verachtung  auf  die  frem- 
den „elenden“  und  „verkehrten“  Geschlechter. 

Während  eines  langen  Zeitraums  der  Ruhe  entfaltete  sich 
unter  jenen  Bedingnissen  die  ägyptische  Kultur  zu  ausserordent- 
licher Blüthe.  Die  während  dieser  Epoche  errichteten  Monumente, 
so  weit  sie  noch  erhalten  sind,  bezeugen  das.  Die  ältesten  Werke, 
die  Pyramiden,  obgleich  bildcrlos,  lassen  dennoch  in  ihrer  ganzen 
baulichen  Eigenthüinlichkeit  auf  einen  bereits  hohen  Grad  von 
praktischer  Bildung  ihrer  Erbauer  schliessen.  Technische  Vollen- 
dung in  Zusammenfügung  und  Bearbeitung  gewaltiger  Steinmassen, 
ein  konsequentes  Streben  nach  einer  in  sich  abgeschlossenen  Form 
bekunden  sie.  Deutlicher  noch,  als  in  diesen  llonumenten,  spricht 
, sich  in  den  mit  ihnen  gleichzeitig  entstandenen  und  sie  umlagern- 
den Felsengräbern  der  Geist  und  die  Triebkraft  des  Volkes  jener 
frühsten  Zeit  aus.  Die  Wände  derselben  sind  reich  mit  Skulpturbil- 
dern und  Hieroglyphen  geschmückt.  In  einer  sicher  gehandhabten 
Darstol lungsform  veranschaulichen  sie  die  mannigfachen  Beschäf- 
tigungen der  Nation.  Auch  in  ihnen  kündigt  sich  Gesetzmässig- 
keit und  strenge  Ordnung  als  die  Grundlage  des  ägyptischen 
Volkscharakters  an. 

Die  Wandbilder  anderer  Gräbergrotten,  welche  der  sechsten 
Dynastie  angehüren , lassen  noch  keine  merkliche  Fortentwicke- 
lung der  in  jenen  Bildern  dargestellten  Zustände  erkennen.  Doch 
um  die  Zeit  des  dritten  Jahrtausend  hat  Aegypten  bereits  einen 
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bemcrkcnawcrtben  Höliepunkt  seiner  Kultur  erreicht.  Nach- 
richten von  grossartigen  Wasserbauten  zur  Regelung  der  Strom- 
schwellen und  von  der  Anlage  des  Labyrinthes  nennen  zugleich 
als  den  Gründer  jener  Rauten  Ainencniha  111.  Kr,  der  „Jlöris“ 
der  Griechen,  gehört  der  Königsreihe  an,  welche  die  zwölfte  Dy- 
nastie umfasst.  Sichere  Kunde  aber  über  den  blühenden  Zustand 
des  ägyptischen  Reiches  während  dieser  Epoche  geben  die  ihr 
entstaininendeu  Gräbergrotten  von  Reni-liassan.  Auf  ihren  farbigen 
Wandgemälden  ist  die  ganze  Fülle  iler  verschiedenen  Lebensver- 
hältnisse der  Nation  in  grösster  Treue  veranschaulicht.  Sic  zeigen 
die  Ausübung  der  mannigfachsten  Handwerke  und  Künste,  öffent-». 
lieber  Spiele,  Privatbelustigungen  u.  s.  f.  — Während  die  Grab- 
bilder (fer  ältesten  Zeit  vornänilicb  die  sich  auf  die  Erwerbung 
von  Naturprodukten  beziehcinlen  Reschäftigungen  des  N’olkes  — 
Ackerbau  und  Viehzucht — darstellen,  behandeln  die  von  Reni- 
Hassan  hauptsächlich  die  künstliche  Verarbeitung  jener  Produkte 
und  den  ruhigen  Resitz  und  Genuss  des  Erworbenen.  Sowohl 
aus  diesen  wie  aus  jenen  Rildern  spricht  indess  noch  eine  gewisse, 
mehr  praktische  Genügsamkeit.  Eigentlicher  Luxus,  ein  bewusstes 
Streben  nach  rein  äusserlichcr  Pracht,  ist  dem  \'olkc  noch  fremd. 
Jlit  einfachen  Mitteln  weiss  cs  seinen  Zwecken  vollkommen  zu 
genügen. 

l)ie  politischen  Verhältnisse  Aegyptens  während  dieser  glück- 
lichen Epoche  blieben  wesentlich  auf  das  Nilland  beschränkt. 
Kriege  Sesurtasen  I.  mit  den  Völkern  von  „Kusch“,  den  Aethio- 
piem , und  anderen  Eingebornen  des  Landes  werden  inschriftlich 
erwähnt.  Die  wohlorganisirte  ägyptische  Kriegsmacht,  wie  solche, 
einzelne  Grabbilder  bei  Sint,  welche  der  dreizehnten  Dynastie 
angebören,  zeigen,  kämidte  siegreich.  Aber  in  den  tiräbern  von 
Reni-Hassan  findet  sich  bereits  eine  Darstellung  von  einwandern- 
den Asiaten.  Sie  gehören  zum  Stamme  der  „Aainu“  oder  Semiten. 
Ihr  Verbältniss  zu  den  Aegyj)tern  ist  zweifelhaft.  Da  sie  indess, 
wie  aus  «ler  die  Darstellung  ])egleiteinlen  Inschrift  hervorgeht, 
einen  noch  jetzt  im  Orient  allgemein  verbreiteten  Luxusartikel 
„Mestem“  oder  Augenschminke  mit  sieh  führen , dürften  sie  als 
Glieder  einer  Handelskaravane  zu  betrachten  sein.  ' — Als  wahr- 
scheinlich wird  angenommen,  dass  während  der  zwölften  Dynastie 
Abrain  mit  seinem  Weibe  Sara  nach  Aegypten  wanderle. 

Das  Einströmen  vorderasiatischer  Elemente  musste  das  Kcieh 
in  seiner  selbständigen  Kulturentwiekelung  gefährden.  Die 

* Die«  scheint  mir,  hei  «len  über  «liese  merkwürdige  Dnrstellioi(r  «ehwan- 
kenden  Ansichten,  die  wnlirscheinlii’hi'.  Wäre  %vie  II.  Hrn(;.seh  (lieisih«’- 
richle.  8.98)  snniinnit,  hier  die  (lesniidtsehiirt  i-iiies  ii  ii  t e r w n r fe  ii  e ii , seiiiili- 
sehen  Rtsmmes  verewigt,  so  würde  dies.  lud  «ler  Wiehligkeit  einer  «idi  hi'ii  That- 
ssebe  für  den  Acgypter,  iiiizweifelhnft  eine  besondere  Inseliril’t  InTvorhelien. 

8.  die  Ahhildiing  bei  K.  Lepsin  a,  Denkmäler  n.  ».  w.  Abt  hl".  II.  lüalt  133.  (irab  2, 
Nordseite.  — • H.  Urugsch,  Kei.se.  8.  92. 
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von  den  fremden  Beßuehem  Aegyptens  mit  heim  gebrachten 
Nachrichten  von  der  Fruchtbarkeit  dcß  Landes  und  dem  Wohl- 
stände seiner  Bewohner  trugen  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bei, 
die  Beherrscher  Arabiens  und  Vorderasiens  zu  dessen  Besitzergrei- 
fung anzuregen.  — Mit  dem  Ende  der  vierzehnten  Dynatie  (um 
2000  V.  t'hr.)  erlischt  der  (llanz  des  alten  ägyptischen  Rei- 
ches durch  den  Druck  vorderasiatischer  Eroberer.  Unter  dem 
Namen  der  Uiksos  (Hik-Schasu,  llik-schus)  behaupten  sie  eine 
fast  fiinflnindcrtjährige  Herrschaft.  Die  Zeit  ihrer  Regierung  ist 
dunkel.  ' 8ie  ist  eine  uiiausfUllbare  Lücke  in  der  Geschichte. 

• Die  Macht  der  Pharaonen  blieb  während  dieser  Zeit  auf  die 
südlicheren  Länder  eingeschränkt.  »Sic  verband  sich  mit  der  Macht 
der  Aethiopier.  Endlich  wiederum  erstarkt,  gelang  cs  (um  1600 
V.  ('hr.)  dem  fünften  König  der  achtzehnten  Dynastie,  Thut- 
mes  HL,  jene  Eroberer  zu  bekämpfen.  Bei  einem  zweiten  Einfalle 
(um  1400  V.  dir.)  unter  »Seti  I.  erlitten  sie  eine  gänzliche  Nieder- 
lage. Aegypten  war  wiederum  selbständig. 

Mit  der  Begründung  des  neuen  Reiches  seit  Thutmes  III. 
beginnt  auch  eine  durchaus  neue  Entwickclungsepochc  ägyptischer 
Kultur.  Einen  wesentlichen  Grund  dazu  legten  vermutiilich  zu- 
nächst die  von  ihren  Feinden  erbeuteten  »Schätze.  Vorderasien 
war  von  jeher  das  Land  der  Uejipigkeit  und  der  Pracht.  Auch 
das  Reich  der  Hiksos  wird  ihrer  nicht  entbehrt  haben.  Die  nun- 
mehr von  den  Aegyptern  unterjochten  und  im  Lande  geduldeten 
Reste  jener  »Stämme  wurden  vielleicht  in  manchen  Dingen  Lehrer 
ihrer  Herren. 

Besonders  folgereich  für  die  Umgestaltung  der  ägyptischen 
Kulturverhältnisse  waren  die  seit  der  Wiedererwerbung  des  Heiches 
nach  Asien  geführten,  siegreichen  Kriege  der  Pharaonen.  »Sie  be- 
gannen mit  der  Vertreibung  der  Hiksos.  »Sebon  die  inschriftlich 
bezeugten  Eroberungen  Thutmes  HL,  des  Befreiers,  erstreckten 
sich  nicht  nur  südwärts  weit  liis  nach  Aethiopien  hinein,  sondern 
umfassten  auch  alle  Theile  Vorderasiens  bis  zum  Lande  Mesopo- 
tamien. * Die  Entfaltung  der  höchsten  kriegerischen  Macht  blieb 
indess  den  Herrschern  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1400 — 1200) 
Vorbehalten.  Vor  allem  war  es  das  Geschlecht  der  Ramessiden 
und  aus  diesem  Ranises  11.,  der  Grosse  (Sesostris,  »Sethos),  dem 
das  neue  Reich  seinen  langdauernden  Ruhm  verdankte.  Unter 
seinem  Vater  »Seti  L,  dem  eigentlichen  Vernichter  der  Hiksos,  ent- 
wickelte sich  zunächst  eine  ausserordentliche  Bauthätigkeit.  Wäh- 
rend seiner  Regierung  ent.sland  eine  grosse  Anzahl  von  Tempeln, 
deren  Vollendung  jedoch  seinem  »Sohne  überlassen  blieb.  Die  ihre 
Wandflächen  schmückenden,  grossen  historischen  Bilder  und  In- 
schriften zeigen  und  nennen  in  langen  Listen  die  besiegten  Völker 

' Her  Meiiiiinf;,  da.sx  die  Hiksos  nnr  nonindisireiide  Araberstäiiinic  waren, 
stellen  die  Aiisieliteii  neuerer  Oelelirten,  die  sie  für  l’hönizier,  Israeliten  u.  s.  w. 
halten,  entgegen.  — * H.  Brugseh,  Keise.  Ü.  48. 
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und  ihre  Tribute.  * Auf  ihnen  erscheinen  die  „Chetn“  oder  Chal- 
däer, ferner  die  Völker  von  „Naharaina“  oder  Mesopotamien,  die 
„.lawan“  (Jonier),  die  „Retennu“  (Kappaducier)  u.  s.  w. ; ebenso 
pesehieht  der  Festung  „Askalena“  (Askalon)  und  der  Stadt  „Chjv- 
li-ba“  (Chalibon)  Envähnung.  Eine  auf  die  früher  errungenen 
Siege  (auf  Amenhotep  II.)  bezügliche  Inschrift  nennt  selbst  die 
„Festung  Nenii“,  d.  i.  Ninive. 

Die  meist  glücklich  geführten  Kriege  mit  den  vorderasiati- 
schen Völkern  verschafften  dem  ägyptischen  Heere  eine  uner- 
messliche Beute.  Die  von  den  unterjochten  Ländern  den  Pharaonen 
gelieferten  Tribute  erfüllten  die  Schatzkainmern  des  Reiches,  ln 
ihnen  flössen  die  kostbarsten  Natur-  und  Kunstprodukte  Aethiopiens 
und  Asiens  zusammen.  Die  Spitzen  aller  inschriftlich  erhaltenen 
Listen  * aus  dieser  Zeit  bilden  „Silber,  Gold,  Zinn,  Kupfer,  Edel- 
steine, Elfenbein,  Ebenholz  u.  s.  f.“  — Schöngearbeitetc  Geräthe 
von  kostbarem  Metall,  darunter  reichverzierte  Prachtgefasse,  wur- 
den als  „Erzeugnisse  des  heiligen  Landes“  von  dort  eingesandt.  * 
Prunkvoll  ausgestattete  Kriegswägen  * und  Waffen  der  verschie- 
densten Art  ' gehörten  ebenfalls  mit  zu  jenen  Lieferungen. 

Der  bhnfluss,  den  jene  Kämpfe  und  der  durch  sie  veran- 
lasstc  häutige  Verkehr  mit  dem  üppigen  Asien  auf  die  Aegypter 
ausübte,  zeigt  sich  bereits  an  den  frühesten  Monumenten  die- 
ser E])oche.  Das  auf  ihnen  verbildlichte  Kostüm  lässt  eine 
Pracht  und  einen  Luxus  erkennen,  der  zu  der  kostümlichen 
Einfachheit  der  früheren  Perioden  im  entschiedenen  Gegensatz 
steht.  Mit  der  achtzehnten  Dynastie  beginnt  für  Aegypten  eine 
asiatische  Verfeinerung  in  »Sitte  und  Lebensweise.  Aber  nicht 
nur  auf  die  Aeusserlichkeiten  des  Lebens  erstreckte  sich  dieser 
Einfluss.  »Selbst  der  Kultus  wurde  davon  berührt.  »Schon  um  die 
Mitte  der  achtzehnten  Dynastie  (um  lööO)  trat  Amenophis  III. 
(Amenhotep)  dem  heimischen  Götterdienst  feindlich  entgegen  und 
führte  statt  seiner  den  »Sonnendienst  ein.  Er  selbst  und  mit  ihm 
seine  dem  neuen  Kultus  nnhängenden  Nachfolger  nennen  sich 
fortan  „Bech-en-aten  (Abglanz  der  Sonnenscheibe)“.  ® 

Seit  dem  Beginne  dieser  prachtliebcnden  Zeit  scheint  sieh  die 
selbständige  handwerkliche  Thätigkeit  des  ägyptischen  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  hinter  der  ihrer  Besiegten  zurückzuziehen. 
Dass  sich  die  Pharaonen  zur  Herstellung  von  Bauten  der  Kräfte 
ihrer  Kriegsgefangenen  und  aushcimischen  Unterthanen  bedienten, 

' H.üruRsch,  Reine.  S.  1 IG;  S.  123  ff.,  S.  155  ; S.  18C  ff.  — »H.Brupsch, 
Reine.  S.  116;  8.  123  ff.;  8.  150  ff.  Vergl.  : K.  de  Roiig5,  M5moir  stir 
rin»eri|it.  du  Tomban  d'Alinies  etc.  Parin,  1851  und  8.  Birch,  Obnenations 
on  tbc  ntatiatiral  tablet  of  Karnak.  Doiid.  (f.  t.  Transactiou  of  tbe  R.  »Soc.  of 
Literat.  Vol.  IJ.  new  Ser.)  — * II.  Brupscb,  Reise.  8.  154.  — * 8.  Birch 
a.  a.  O.  — * Vergl.  d.  Abbildfr.  nebst  bierogl.  Beinchrift  bei  R.  Lepsiiis; 

Denkmäler  u.  n.  w.  Abtlilp;.  III.  Bl.  64  a.  (tirab  aus  Abd  cl  Qurna:  Theben) 
(trab  XIII.  — * K.  Lepsius,  Briefe.  8.  365.  n.  II.  Brugsch,  Reiseberichte. 
8.  238. 
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bezeugen  Schriftsteller  des  Alterthums  und  selbst  monumentale 
Inschriften.  ‘ 

Die  Handwerker  und  Künstler  gehörten  den  niederen,  die- 
nenden (?)  Stünden  an.  Die  das  Land  beherrschende  Bevölke- 
rung gliederte  sich  nur  in  Priester  oder  Gelehrte  und  Krieger.  — 
Die  uralten  ägyptischen  Herrscher- Insignien  — der  Krummstab 
oder  die  Hake  und  die  Gcisscl  — wurden  seit  dieser  neuen 
Epoche  des  ägyptischen  Keiehes  zu  reinen  Symbolen  der  frühesten 
Beschäftigung  der  Nation,  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht. 

Mit  dem  Ende  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1200)  zeigte 
sich  indess  schon  bei  den  Aegyptern  der  verderbliche  Einfluss 
jener  ausheimischen  Kultur.  Das  Reich  war  entnervt,  seine  ur- 
8j)rünglichc  Kruft  gelähmt.  Die  immer  stärker  einströmenden, 
asiatischen  Elemente  führten  es  seiner  allmäligcn  Auflösung  ent- 
gegen. Die  vereinzelte  Kraft  einiger  Herrscher  der  folgenden 
Dynastien  vermochte  es  nicht  mehr  sicher  zu  stellen.  Der  sieg- 
reiche Zug  des  Sesonchis  (Seheschonk  I.,  .Sisak;  um  940 — 917)  gegen 
Palästina  blieb  für  die  politische  Stellung  Aegyptens  ohne  nach- 
haltige Wirkung.  Zwei  Jahrhunderte  später  gelang  es  dem  Aethio- 
pen  Schabak  (Sabakon),  das  Pharaonenreich  seinem  Zepter  zu 
unterwerfen.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  dir., 
unter  der  diplomatischen  Regierung  Psametichs,  des  tlnatkräftig- 
sten  Herrschers  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  (075 — 525), 
feiert  es  indess  gleichsam  eine  Wiedergeburt.  Die  von  diesem 
Monarchen  erstrebte  innigere  Verbindung  mit  Griechenland,  das 
gewaltsame  Verpflanzen  griechischer  Kulturclemente  auf  ägypti- 
schen Boden  hemmte  jedoch  abermals  dessen  selbständige  Trieb- 
kraft. Necho,  der  Nachfolger  Psametichs,  verfolgte  die  Neuc- 
rungspläne  seines  Vaters.  Während  seiner  Regierung  und  der 
Psamctich  II.  (Psammis)  (v.  593 — 588)  gingen  fast  alle  ausheimi- 
schen  Besitzungen  verloren.  So  im  höchsten  Grade  geschwächt, 
wurde  Aegypten  endlich  eine  Kriegsbeute  der  Perser. 

Während  der  Dauer  von  fünf  Dynastien  (der  siebenundzwan- 
zigsten bis  zweiunddreissigsten  — v.  Jahr  525 — 332  v.  Chr.)  ver- 
blieb es  theils  unter  persischer  Oberherrschaft,  theils,  doch  immer 
nur  kurze  Zeit,  in  den  Händen  einzelner  siegreicher,  heimischer 
Könige.  Während  dieser  Wechselperioden  wurde  Aegypten  ohne 
Zweifel  beträchtlich  entvölkert.  Nur  schwache  Reste  ursprüng- 
licher Kultur  konnten  sich  im  unteren  Lande  halten.  Was  ächt 
altägyptisch  dachte  und  fühlte,  hatte  sich  vennuthlich  längst  in 
die  oberen  Länder,  nach  Nubien  und  Aethiopien  zurückgezogen. 
Mit  Darius  III.  (335 — 332)  weicht  das  persische  Regiment  (lein 
»Schwerte  Alexanders  des  Grossen.  Das  Geschlecht  der  Ptolemäer 
verherrlicht  noch  einmal  den  Namen  Aegyptens  in  der  Geschichte 

• 2 Mos.  V.  r>;  Diod.  1.  .^G.  Aliliildp.  Cnilliaud  Keclierches,  .PI.  9.  A. 
Rosollini  II.  (in.  c.)  XDIX,  1.  Wilkinson  11.  S.  99.  li.  Lepsins,  Denk- 
mäler, u.  A. 
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durch  die  Gründung  von  Alexandrien.  Seit  dem  Jj^re  30  v.  Chr. 
wurde  da»  alte  Pharaonenreich  eine  entvölkerte  Provinz  der  Welt- 
beherrseherin  Rom,  den  nachfolgenden  Geschlechtern  — ein  Räthsel. 


Die  Tracht. 

Das  genauere  Verständniss  der  ägyptischen  Tracht,  wie  sie 
sich  auf  den  Monumenten  verbildlicht  darstellt,  hängt  wesentlich 
von  der  richtigen  Beurtheilung  der  dem  Volke  eigenthümlichen 
Kunstform  ab. 

Die  zeichnende  Kunst  der  Aegypter  entwickelte  sich  vermuth- 
lich  aus  ihrer  Bilderschrift  oder  Hieroglyphik.  Beides  stand  bis  in 
die  späteste  Zeit  im  innigsten  Verbände.  «Sämmtliclie  bildlichen 
Darstellungen  der  Monumente  sind  gewisscrraaassen  nur  eine. 
Jedem  verständliche,  volkstbüniliche  Uebersctzuiig  der  sie  beglei- 
tenden und  erläuternden  Ilieroglyphentexto.  ' Grösste  Genauig- 
keit in  der  Verbildlichung  des  Einzelnen,  Ij’pisches  Festhalten  an 
einer  einmal  bekannten  und  allgemein  verstandenen  Form  wurde 
somit  den  ägj'ptischcn  Künstlern  Grundsatz  ihres  »Schaffens.  Nur 
innerhalb  eines  bestimmten  Kanon  durften  sie  sich  bewegen.  »So 
bewahrte  denn  auch  die  ägyptische  Kunst  ihren  ursprünglichen, 
mehr  kindlichen  Charakter  ohne  wesentliche  Veränderung  durch 
alle  Epochen  des  Reiches.  Er  zeigt  sich  indes»  am  entschiedffn- 
sten  an  den  theils  gemalten,  theils  in  Relief  skulptirten,  mensch-^ 
liehen  Figuren.  Sie  gleichen  — wenigstens  der  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Anschauungsweise  nach  — den  von  Kindeshand  ohne 
Gefühl  für  Verkürzung  und  Perspektive  entworfenen  Bildern, 
welche  die  menschliche  Gestalt  nur  in  ihren  auffälligsten  Profil- 
und Breitenverhältnisscn  wiedergeben.  Auch  bei  den  äg^’ptischen 
Figuren  sind  stets  die  Extremitäten  mit  Einschluss  des  Kopfes  im 
Profil , Brust  und  Schultern  dagegen  von  vorn  dargestellt.  Nur 
jenes  bereits  oben  angedeutete,  gesetzmässige  Beharren  innerhalb 
der  Grenzen  einer  bestimmten  Form  in  Verbindung  mit  einer 
gewissen  Lebendigkeit  der  Auffassung  und  Darstcllungsweise,  als 
das  Ergebniss  einer  nüchternen  Beobachtung  der  Natur  und  unaus- 
gesetzter praktischer  Bethätigung,  erhebt  sie  über  jene  primitiven 
Versuche  zu  selbständigen  Kunsterzeugnissen. 

Für  den  Aegypter  hatte  selbst  das  scheinbar  Unwesentliche, 
sobald  es  sein  Land  oder  gar  seine  Person  betraf,  Bedeutung. 
Mit  grösstem  Fleisse  waren  daher  die  Künstler  bemüht,  in  ihren 
Bildern  auch  die  Tracht  bis  ins  Einzelnste  mit  äusserster  Treue 

* Wesentlich  «lensetben  Zwek  hatten  seihst  bis  ins  späteste  christlicho 
Mittelalter  die  den  Handschriften  und  Druckwerken  hinxugefügten  Zeichnungen 
und  Holzschnitte.  Sie  dienten  den  der  Schrift  Unkundigen  zum  anschaulichen 
Verstäudnisa  des  Inhalts. 
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und  Sorgfalt,  wiederzugeben.  In  dem  Bestreben  aber,  von  ihr 
.so  viel,  als  es  der  Umriss  der  Figuren  nur  immer  zulicss,  zu 
zeigen,  stellten  sie  namentlich  die  Kleidung  ohne  Rücksicht  auf 
die  Profilstellnng  ihrer  Träger  fast  immer  in  der  V'^ordcransicht 
dar.  Ihre  Anordnung  steht  demnach  fast  ohne  Ausnahme  im 
Widerspruch  mit  jener  den  Figuren  eigenthümlicben 'Verdrehung 
des  Körpers. 

Die  kleinliche  Sorgfalt,  mit  der  ferner  die  Künstler  das  Ein- 
zelne der  Tracht,  hauptsächlich  aber  die  Falten  der  Gewänder 
u.  8.  w.  darstellten,  ist  ebenfalls  nur  als  ein  Ergebniss  des  ägyp- 
tischen Kunstgesetzes  zu  betrachten.  Die  lebendige  Natur  duldet 
eine  derartige  Erstarrung  nicht.  Der  zumeist  auf  das  Praktische 
gerichtete  Sinn  der.  Aegypter  legte  auch  hierin  ihrer  Kunst  Fes- 
seln an.  Aus  ihrem  beharrlichen  Streben  nach  einer  bloss  äussar- 
lich  wirkenden,  den  V’^erstand  beschäftigenden  Form,  vermochten 
sie  sich  nicht  zur  künstlerischen  Freiheit  zu  erheben. 


■ Die  Kleidung 

der  alten  Aegypter  bestand  theils  aus  thierischen,  thcils  aus  pflanz- 
lichen Stoffen.  Zn  den  letzteren  gehörten  wesentlich  die  Baum- 
wolle und  der  Flachs.  Aus  ihnen  fertigten  sie  die  mannigfaltig- 
sten Gewebe  zu  gröberen  und  feineren  Gewändern.  Bast  und  die 
grobfaserigen  Theile  anderer  Pflanzen , vorzugsweise  aber  das 
Leder  wurden  zu  untergeordneteren  Zwecken  der  Kleidung  ver- 
wendet. In  der  ältesten  Zeit  scheint  man  vornäinlich  nur  die 
Baumwolle  verarbeitet  zu  haben.  Der  Name  für  derartige  „un- 
üchte“  (.tewebe  war  „schenti“  (das  Geflochtene).  Ihnen  wurden 
die  „wahrhaften , ächten“  Gewände  entgegengesetzt.  Sic  hiessen 
„pech  (peck)“  und  bestanden  vermuthlicb  aus  Leinwand.  ' Erstere 
Benennung  findet  sich  bereits  als  Bezeichnung  des  ägyptischen 
Schurzes  auf  Inschriften  der  zwölften  Dynastie  (vor  2000  v.  dir.). 

Der  Ruhm  der  ägyptischen  Webekunst  verliert  sieb  in  der 
Mythe.  Die  Göttin  Neith  (Athene,  Minerva)  galt  als  Erfinderin. 
Seit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  erlangte  indess  auch  dieses 
Handwerk  erst  den  höchsten  Grad  seiner  Ausbildung.  Von  nun  an 
lieferte  cs  Stoffe  von  höchster  Feinheit,  unsern  feinsten  Mull  und 
Batisten  ähnlich.  — Ebenso  verhielt  cs  sich  mit  der  Färberei  und 
den  anderen,  mit  der  Herstellung  von  Kleidungsstücken  zusam- 
menhängenden Gewerben.  In  frühester  Zeit  begnügte  man  sich 
meist  mit  eintöniger  — rother,  blauer  und  grüner  — Färbung. 
Später  färbte  man  in  allen  reinen  Tönen.  Auch  schmückte  man 
die  Gewänder  mit  zierlichen  Mustern  (Fig.  17.  a — c).  Bunt-  und 
Metallstickerei  wurden  mit  Geschick  geübt.  — Dem  ungeachtet  blieb 


‘ n.  Brugscli,  Ueber  dio  S(;:yptisclien  Benennungen  für  Sindon  n.  Bissus; 
(ln  der  Allgem.  Monatsschrift  für  Wisscnscli.  u.  Lit.  Brannschweig,  August  1854). 
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indes»,  durch  alle  Epochen  des 
Reiches,  das  natürliche,  f;län- 
zende  Weis.s  des  Stoftes  die 
herrschcnile  Liehlingsfarhe  der 
.\eg_vpter. 

Eines  hesoiidern  Hufes  er- 
freuten sich  wiihrend  der  neuen 
Epoche  auch  die  Lederarbei- 
ter iiinl  Schuhinacher.  Sic  be- 
wohnten in  Theben  sogar  einen 
besonderen  Ötadtthcil.  Eine  grosse  Menge  von  Ueberresten  ihrer 
Fabrikate,  in  den  Jlusccn  und  Saiuinlungcn  zerstreut,  rechtferti- 
gen noch  heut  ihre  Oeschicklichkeit. 

Der  Hüftschurz,  das  iilteste,  ursprünglich  einzige  Kleid  über- 
haupt, blieb  auch  das  eigentliche  Xationalkleid  der  Aegypter.  Es 
ist  cs  noch  heut  bei  den  Eingebornen  des  Nillandes. 

I.  Die  Hcklcidung  der  Miinner  auf  den  nionunientaleu 
Bildern  der  frühesten  Zeit  l)estcht  fast  nur  in  dem  Schurz. 
Sein  Stoff  und  seine  grössere  oder  geringere  Weite  bezeichnete 
Stand  und  Rang.  Dicneinle  oder  Sklaven  blieben,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  in  Afrika  der  Fall  ist,  ' auf  eine  mehr  oder  minder 
einfache,  theils  lederne,  theils  baumwollene  Verhüllung  der  Schani 
beschränkt  18.  u — </).  Das  Kleid  der  Vornehmeren  bildete 
dagegen  ein  weiteres,  oblonges  Stück  Zeug,  das,  glatt  um  die 
.Schenkel  liegend,  von  einem  Hüftgürtel  gehalten  wiinle  (Fi<j.  /x.  r). 
Die  höchsten  .Stände,  die  Priester  oder  (iciehrten  (.Schreiber),  leg- 
ten indes»  mitunter  über  einen  «lerartigen  .Schurz  noch  einen 
zweiten  von  kostbarerem  .Stoff.  Er  bedeckte  dann  mit  zierlichen 
Falten  entweder  das  Vorder-  oder  lliutortheil  (Fi;/.  IS.  m). .Sie 


Fit/,  /n. 


* 8.  Kig.  10.  — VcTgl.  II.  WfisH,  (ifSfli.  (1.  I.  .S.  tl  iT.  — 

* Vergl.  K.  Lepsin»,  llciiknuili'r.  .Vite»  Itciili.  Alulilir.  II.  Itl.  21. 

'welsf,  Kotinrokniiilc.  '< 


Fig.  17. 
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trugen  jedoch  ausserdem  aucdi  Oberklcider.  Diese  waren  ein 
schmaler  IJmwurt'  und,  bei  Kinzelncn,  ein  zubereitetes  (Tiger-  oder 
Leoparden- Vj  Fell.'  Jenen  Inng  man  über  die  Schulter,  dieses, 
(als  Kleid  ganz  jener  Frühepoehe  des  Volkes  entsprechend)  wurde 
über  den  Kücken  genommen,  indem  man  es  unter  dem  rechten 
oder  linken  Arm  hindurehzog  und  aut'  einer  iler  Achseln  vermit- 
telst Kiemen  zusammenknotete. 

Diese  üb(!raus  einfache  Art  der  männlichen  Bekleidung  blieb 
selbst  während  der  Blüthenepoche  des  alten  Keiches  die  vor- 
herrschende. Auch  die  vornehmeren  Stände  begnügten  sich  noch 
zumeist  mit  dem  einfachen,  glattaidiegcndcn  Lendenschurz  (Fi</. 
18.  c).  Neben  ihm  hatten  indess  bereits  andere  Formen  von  Schür- 
zen allgemeinere  Anwendung  gefunden.  Sie  hcruhten  zunächst 
lediglich  auf  einer  künstlicheren  Anordnung  und  Fältelung  jenes 
(lewamlstücks,  ohne  aber  dessen  Umfang  und  oblonge  Grundform 
zu  verändern  (F/;/.  18.  <j).  Auch  sie  schlossen  sich,  wie  dies  aus 

runden  Skulpturresten  hervor- 
gpht,  den  Körperfnrmen  eng  an 
(F/V/.  19.  n — r).  ln  der  Folge  kamen 
jedoch,  bei  den  Vornehmeren,  uin- 
fangi’cichcre  Gcwamlstücke  in 
Aufnahme.  Sic  gaben  fortan  zu 
den  mannigfaltigsten  Formen  Ver- 
anlassung. In  einfachster  Be- 
nutzung reichten  sie  vollkommen 
hin,  den  Unterkörper  rocktörmig  zu  bedecken  [Fig.  ■JO.  a — h). 

Neben  der  allmäligen  Fnveiterung  der  Schurzgewänder  wäh- 
rend dieser,  auch  handwerklichen  Blüthenepoche  des  alten  Keiches 
fanilen  gleichzeitig  mehr  oder  minder  deckende,  hemdförmige 
Oberklcider  willkommene  Aufnabme.  Sie  gehörten  jedoch  stet.s 
zu  den  kostbareren  Seltenheiten.  Erst  seit  den  siegreichen  Käm- 
pfen in  Asien,  nach  der  Wiederherstellung  des  Keiches  wurden 
sie  zwar  allgemeiner,  in  höchster  Feinheit  des  Stotfes  aber  immer 
nur  von  den  Vornehmsten  getragen.  ^ 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Keiches  (um  1600  v.  (.'hr.)  kam 
der  Unterschie<l  der  Stände  auch  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Be- 
kleidung zum  entschiedenen  Ausdruck.  Der  männliche  Theil 
der  niederen,  abhängigen  und  wenig  hemittelten  Bevölkerung,  zu 
dem  auch  die  Handwerker  und  Künstler  gehörten,  blieb  fast 
einzig  auf  die  einfache  Schurzbekleidnng  der  früheren  Zeit  be- 
schränkt. Nur  die  Beschäftigung  der  Kinzelnen  übte  auf  ihre 
Form,  besonders  aber  auf  ihren  Stotf,  einen  gewissen  Einfluss. 
So  bestanden  z.  B.  die  Lcmlenscburze  der  Fleischer,  wie  cs  scheint, 
aus  Leder  und  einem  davon  ausgehenden  Kiemen,  an  dem  ein 

' S.  auch  (1.  hei  F.  Ku(;I<'''.  n.mähiich  ilcr  Kiinstjrcsch.  S.  And. 

IS.  34.  verpt.  Lepniiis,  Ahtlilp.  II.  10.  3 — 3.  — 'S.  il.arüh.  hc».  niitcu  ilic 

Kip.  33;  3fi;  SS;  39. 
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Metall.'tab  zum  schilrfen  dos  Sohlaolitniessors  Itofostifrt  war  (/•'»</ 
W.  •/■).  — Das  auch  wäliroiid  dieser  Kpoehe  noch  von  Vornehmen 
(jetrajreno  Schnrzgewand  wurde  dagegen  aufs  mannigfaltigste  und 

Hy. 


künstlichste  ausgehildet.  Eine  wescntliclie  Veranlassung  dazu  gah 
die  besonders  in  dieser  Zeit  nufkommendc  V’crschiedcnheit  iler 
Störte.  Indem  man  nämlich  über  oder  unter  zierlich  gefalteten 
Hüftgewändern  von  undurchsichtigem  Gewebe,  längere  von  durch- 
scheiuendem  Zeuge  ordnete,  bildete  man  do|)])eltc  und  niehrthcilige 
Schurze  von  oft  reicher  Gliederung  (/■’/;/.  IH.  w).  Auch  die  gleich- 
zeitige IJcnutzung  von  zwei  oder  mehreren  derbstofHgen  Gewän- 
dern gestattete  einen  überaus  grossen  Wechsel  der  Schurzformen 
(/•Vf/.  !H.  i — l;  Fi(j.  '20.  c;  Fi(f.  23.  Endlich  gewährte  noch  eine 
verhältnissmässige  Länge  des  Gewandstücks  die  llildiing  einer 
breitübcrschlagenden  Schenkelbedeckung  und  zugleich  die  einer 
breiten  Bedeckung  der  Brust  und  des  Kückens  [Fitj.  20.  if).  Diese 
Art  des  Umwurfs  kam  jedoch  erst  in  der  s|)ätestcn  Zeit  auf.  Sie 
gehörte  besonders  den  äthiopischen  Ländern  an,  wo  sic  noch’ ge- 
genwärtig in  ganz  ähnlicher  Weise  im  Gebrauch  ist.  ' 

Nächst  der  Benutzung  solcher  Schurzgewänder,  welche  auch 
selbst  von  den  höchsten  Ständen  als  einziges  Kleiil  getragen  wur- 
den, machten,  wie  schon  bemerkt,  doch  vorzugsweise  diese  von 
kostbaren  Oberkleidern  Gebrauch.  Sie  waren  theils 
hemd-,  theils  oblong  oder  abgerundet  mantelförmig, 
und,  wie  die  Doji|)elschnrzc,  von  verschiedener  Stärke 
des  Gewebes.  Unter  dünnstofligen  Gewändern  der 
.Art,  von  denen  sich  einige  selbst  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  haben  [Fi;/.2l),  trug  man  dann  wie- 
derum zumeist  einen  mehr  oder  minder  künstlich 
gefalteten  Schurz  (Fi>i.20.  r).  Dieses  Kleides  bediente 
man  sich  auch  dann  bei  undurchsichtigen  Hemden, 
wenn  sic  nicht  bis  über  die  Knie  oder  bis  auf  die 

' K.  I.ojisius,  Uric-fe  ii.  s.  w.  S.  ISi. 
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Füsse  hinabreichten  (Fig.  20.  f — g).  Die  niederen  und  arbeiten- 
den Stände  nahmen  es  jedoch  mit  dem  Anstand  weniger  genau, 
llire  grobstoffigen  Hüllen  hingen  oft  nur  jackenartig  bis  zu  den 
Hüften  22.  a — d). 

h'iy. 


Eine  anderweitige  Bekleidung  der  Beine  als  durch  die  er- 
wähnten Gewänder  war  den  Aegyptem  nicht  eigenthümlich.  Nur 

bei  besonderen,  festlichen  Ge- 
legenheiten scheint  man  aus- 
nahmsweise eine  Art  offener 
Hose  dadurch  gebildet  zu  ha- 
ben, dass  man  einen  langen 
Hintertheilsschurz  {FHg-  23.  b) 
vermittelst  eines  Bandes  unter 
dem  Knie  zusammenfasste  (Fig. 
23.  c).  Auch  die  Anwendung 
von  Knicschiencn  [Fig.  23  a) 
kam  nur  in  einzelnen  Fällen 
vor.  Von  Leder  gearbeitet,  hatten  sic  vermutlich  nur  während  ge- 
wisser handwerklichen  Verrichtungen  den  Zweck,  das  Bein  gegen 
Verletzungen  zu  sichern. 

Die  allgemeinere  Anwendung  einer  Kopfbedeckung  und 
Fussbekleidiing  der  Männer  zum  Schutz  gegen  die  Sonne 
und  den  durchhitzten  Erdboden  fand  gleichfalls  erst  während 
dieser  neuen  Epoche  des  Reiches  statt.  Erstcre  bestand  bei  den 
niederen  Volksklassen  hauptsächlich  aus  einer  glatten  Kappe.  Sic 


Fig.  2.V 


Fig.  24. 


war  ohne  Zweifel  von  Leder  oder  Baumwolle,  zuweilen  auch  von 
Binsen  u.  s.  w.  geflochten.  Die  Kappen  der  Vornehmeren,  ebenso 


Digiiized  by  Google 


1.  Kap.  Die  Aegypter.  — Diu  Tracht.  Kopfbedeckang;  FussbukluiduDg.  37 

gestaltet  wie  jene,  wurden  mitunter  eintönig  oder  buntstreifig  gc- 
firbt  24.  n).  Die  höchsten  Würdenträger,  vornämlich  auch 

die  Könige,  trugen  indess  seit  den  ältesten  Zeiten  ‘ eine  beson- 
dere Art  von  Kopfljcdcckung  in  Form  einer  ITnuhe  ( Fiij.  24.  h,  li). 
Zur  Herstellung  derselben  bediente  man  sicli  eines  meist  streifig 
verzierten,  umfangreichen  fjuadratisclien  Tuches.  Dasselbe 
wurde  nämlich  zunächst  in  seiner  Diagonale  zu  einem  gleich- 
scbenkeligen  Dreieck  zusammengeschlagcn ; hiernach  so  über  den 
Kopf  gelegt,  dass  die  Mitte  des  längeren  Schenkels  (der  Ilnich- 
falte)  genau  die  Mitte  der  Stirn  berührte.  Sodann  befestigte  man 
es  vermittelst  eines  unter  den  Seitenfiügeln  und  hinter  den 
Ohren  hindurchgezogenen  Stirnbandes  am  llinterko])f.  Hierauf 
drehte  man  den,  längs  dem  lUicken  hängenden  Doppelzipfel  zopf- 
artig zusammen,  wobei'  man  dann  endlich  wiederum  die  Enden 
jenes  Bandes  zur  Umwickclung  venvendete.  ' 


t'iij.  -ja. 


Zur  Fussbckleidung  bediente  man  sich  thcils  einfacher  Sohlen, 
theils  halber  Schuhe.  Sowohl  diese  wie  jene  waren  entweder  von 
Leder  oder  von  Pllanzenstoff.  Zumeist  benutzte  man  dazu  die 
Blätter  der  Papyrusstaude,  indem  man  sic  in  Streifen  spaltete  und 
verflocht  (Fig.  2.5.  f,  g).  Den  monumentalen  Darstellungen  zufolge 
wurden  ausschliesslich  nur  Sohlen  oder  Sandalen  getragen  und 
auch  diese  nur  von  den  vornehmsten  Ständen  des  Heiehes.  Der- 
artige Fussbeklcidungen  {Fig.  2.5.  a,  h)  hatten  dann  auch  stets  gol- 
dene oder  vergoldete  Seitenzierrathen.  Die  Befcstigungsart  solelier 

* Der  au*  der  Zeit  der  vierten  Dynastie  stanoiieude  Spbinxkoloss  auf  dem 

Pyramidenfelde  bei  Mempbi*  ist  mit  solcher  Haube  darßestellt • Das  so  pe- 

lepte  (jewandstück  giebt  selbst  die  monumentale  Form  der  ägyptiseben  Haube 
bis  xur  Ueberraschung  wieder.  Durch  das  xopfartige  Zu.saniinendreben  des 
Euckenzipfels  entstehen  zugleich  jene  Lang-  >ind  Sebrägfalten,  die  der  ägypt. 
Künstler  in  seinen  Darstellungen  allerdings  stets  konventionell,  in  steifer,  syiii- 
metriseber  Weise  behandelte.  — 

Uebrigen*  sei  hier  ein-  für  allemal  bemerkt,  dass  sowohl  diese  lleselirei- 
bung,  wie  sämmtlichc  im  Buche  enthaltenen  Darlegungen  über  Form  und  Um- 
wurf von  Gewändern  u.  s.  w.  das  Ergebnis*  eigener,  sorgfältiger  Versuche  mit 
wirklichen  Gewändern  über  lebendes  Modell  und  Gliederfigur  sind. 
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Das  älteste  und  nationale  Kleid  der  Weiber  überhaupt  bildete 
ein  ( vielleicht  elastisch)  gewebtes  Gewand,  das  den  Körper  von  der 
lirust  bis  zu  den  Füssen  vollständig  bedeckte  und  durch  Schulter- 
bäiuler  gehalten  wurde  {Fi;/.  'Ml.  c).  Zuweilen  erstreckte  es  sich  sogar 
hcnuliVirniig  über  llrust  und  Hals.  In  diesem  Fall  hatte  cs  zu- 
gleich kurze,  enganliegende  llemdäriuel  (Fuj.'Jtl.  il,  i).  Die  arbei- 
tende Klasse  stutzte,  ilen  verschiedenen  Haiultierungen  gemäss, 


•Sohlen  war  meist  sehr  einfach.  Sie  geschah  vermittelst  eines 
breiten  Spannbandes  und  eines  auf  der  V'orderscite  angebrachten 
schmäleren  Kiemens,  indem  man  diesen  zwischen  dem  Qrossen- 
und  Neben-Zehen  hindurchzog  und  auf  der  Mitte  des  Spannbandes 
anheftete  {Fig.  25.  t).  Häutig  waren  diese  Bänder  von  vornherein 
mit  einander  verbunden,  so  dass  die  Sohle  ohne  Weiteres  in  der 
angegebenen  Weise  angezogen  werden  konnte  {Fig.  25.  f,  g).  — 
Dass  man  indess  auch  diese  Bcfcstigungsart  durch  Vermehrung 
und  Anordnung  der  Kiemen  vermannigfachte,  beweisen  eine  grosse 
Anzahl  noch  wohlcrhaltener  Schuhe  [Fig.  25.  c — p).  Sie  sprechen 
zugleich  auch  dafür,  dass  das  tragen  von  Fussbekleidungen,  we- 
nigstens in  späterer  Zeit,  allgemeiner  im  Gebrauch  war,  als  es  die 
monumentalen  Darstellungen  vermuthen  lassen;  doch  legte  man 
wohl  nur  beim  Ausgange,  ausser  dem  Hause,  Sohlen  an. 

2.  Die  Bekleidung  der  Weiber  war  namentlich  in  den 
früheren  Kpochen  wesentlich  von  der  der  Männer  verschieden. 
Vom  weibliclien  Geschlecht  forderte  das  ethische  Gefühl  der 
Aegypter  eine  umfangreichere  Verhüllung  des  Körpers,  als  der 
einfache  Männerschurz  gewähren  konnte.  Erst  mit  dem  Ende  des 
alten  Keiches,  mit  dem  eintiiessen  asiatischer  Kulturelemente  in 
Aegypten,  wich  auch  die  weibliche  Kleidung  allmälig  von  dem 
Altherkömmlichen  ab.  Es  traten  einzelne  Tänzerinnen  und  andere 
weibliche  Schauspieler,  wohl  meist  von  .'\sien  kommend,  theils  mit 
bauschigen,  geschlossenen  Schurzklcidcrn,  theils  nur  mit 
einem  dünnen,  durchscheinenden  Hemde  bekleidet,  öffentlich  auf. 
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ein  solches  Klckl  nicht  soltou  in  sonderbarer  Weise  zu.  Doch 
l>cobachtete  sie  auch  hierbei  stets  die  Hücksiclit,  die  ihr  das  8cham- 
(,'efühl  v»>rschricb  ( Fi;i.  ‘2H  a — /<). 

Bis  in  die  späteste  Zeit  erhielt  sicli  dieses  Uewand  seihst  als 
die  vorherrselieiule  Bekleidunfr  der  Vornehmen.  Mit  zunehmender 
l’rachtliebe  verzierte  man  dasselbe  indess  mit  jenen,  bereits  er- 
wähnten, buntfarbifren  Mustern  (/V'/.  17.  u — c).  (Jleichzeitig  aber 
machten  auch  die  Weiber  von  den  feinsten,  durchscheinenden 
Ueweben  Gebrauch.  Hie  wurden  von  ihnen  theils  zu  Ueberwürfen 
über  ein  solches  Kleid  benutzt,  theils  aber  auch,  mit  Weglassunjr 
desselben,  als  einzige  Hülle  [Fuj. 'JH  f).  Heit  der  Glanzcpocho 
des  neuen  Reiches  bildeten  diese  durchsichtigen , feinen  Htoffe, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  einen  besonilercn  Luxus  der  Vorneh- 
men und  Begüterten.  Die  Kleider  l)estanden  sodann  in  mehr  oder 
minder  weiten  Hemden  und  kürzeren  Unterröcken,  die  an  ge- 
zogen wurden,  und  in  meist  umfangreichen,  viereckigen  oder 
an  den  Kanten  abgerundeten  Mänteln  zum  umwerfen.  Letztere 
namentlich  gaben  den  Kinzelnen  zu  den  raannichfaltigsten  Anord- 
nungen und  Uültelungcn  Veranlassung,  so  dass  durch  sie,  trotz 
ihrer  einfachen  Form,  dennoch  eine  grosse  V'erschicdenheit  des 
Anzugs  hcrgestellt  werden  konnte.  ‘ — In  vornehmen  Häusern 
ging  man  in  der  üppigen  Zeit  selbst  so  weit,  dass  man  auch  die 
weibliche  Dienerschaft  mit  .ähnlichen  leichten  Hüllen  bekleidete. 
Häufiger  jedoch  erschien  diese,  namentlich  hei  festlichen  Zusam- 
menkünften, zw'ar  mit  Hchmiick  reich  versehen,  doch  im  übrigen 
von  aller  Kleidung  entblüsst. 

Die  .\nwendung  jener  hemd-  und  niantel- 
fönnigen  Gewänder  erhielt  sich  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  ohne  wesentliche  Verändening.  He- 
rodot,  der  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
V.  Uhr.  .\egypten  bereiste,  spricht  (II,  3ti)  zwar 
nur  von  einem  Kleide,  das  die  Weiber  daselbst 
trügen,  er  meint  indess  ohne  Zweifel  damit  nur 
jenes  oben  bemerkte,  weibliche  National kleid  der 
niederen  Htändc.  An  einer  anderen  Htelle  seiner 
Reiseberichte  (II,  Sl)  erwähnt  er  ausdrücklich 
noch  eines  Gewandes,  „Kalasiris“,  das,  unter- 
halb eingefranst,  schurzartig  umgelcgt  wurde. 
Die  Anordnung  des  Obergewandes  zu  einer  Art 
von  Hchurz,  wenn  gleich  über  dem  hemdförmi- 
gen  Untcrkleide,  fand  namentlich  in  späterer  Zeit 
häufig  auch  bei  Weibern  statt  [Fi/h  Ein 

Vergleich  einzelner  ägyptischen  Htatuen  von 
griechischer  oder  römischer  Arbeit  aus  der  Zeit 
der  Lagidenherrschaft  in  Aegypten  mit  älteren 

' Vcrpl.  Fip.  35.  c,  .1;  Fip.  39.  <1. 


Fig.  27. 
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rein  ägyptischen  Bildern  beweist,  dass  eine  derartige  Kleidung 
selbst  noch  in  dieser  spätesten  Zeit  bei  vornehmen  Weibern 
üblich  war  (Vergl.  Fig.  27.  u.  26,  p). 

Ihre  Fussbekleidung  blieb  durch  alle  Perioden  der  der 
Männer  ähnlich.  Auch  sie  bestand  in  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Sandalen , die  dem  Fuss  untergebunden  oder  unter- 
geschoben wurden. 

Die  Kopfbedeckung  der  Weiber  unterschied  sich  dagegen 
wesentlich  von  der  männlichen  Kappe.  Jene  war  theils  schmuck- 
voller,  thcils  als  sehleierartig  übergehingtes  Tuch  u.  s.  w.  umfang- 
reicher. Der  Unterschied  selbst  beruhte  jedoch  zunächst  nur  auf 
der  Verschiedenheit  und  Eigenthümlichkeit  der 


Haartracht  beider  Geschlechter. 

Die  natürliche  Beschaffenheit  des  menschlichen  Haarwuchses 
— seine  Gedrungenheit  und  Kürze  bei  Männern  im  Verhältniss 
seiner  Länge  und  Fülle  bei  Weibern  — wurde  schon  von  der 
ältesten  Kunst  in  ihren  monumentalen  Bildern,  wenn  gleich  durch- 
aus konventionell  behandelt,  doch  stets  mit  grösster  Strenge  beob- 
achtet Diese  Darstellungen  machen  cs  somit  mehr  wie  wahr- 
scheinlich, dass  die  Aegypter,  namentlich  in  ältester  Zeit,  das 
eigene  Haar  aufs  sorg^ltigstc  pflegten. 


Fig.  9». 


1.  Die  Haartracht  der  Männer,  wie  sic  sich  auf  einzel- 
nen Abbildern  aus  jenen  frühen  Perioden  des  Reiches  darstellt  (Ftg. 
28.  n — e) , entspricht  durchaus  dem  den  Eingebornen  des  I.Ändcs 
noch  gegenwärtig  eigcnthümlichen  Strehnengeflecht  Andere  Dar- 
stellungen, mit  jenen  von  gleichem  Alter,  lassen  cs  indess  ausser 
Zweifel,  dass  man  sich  auch  bereits  in  dieser  Zeit  den  Schädel 
gänzlich  kahl  schccren  Hess.  — Seit  der  Wiederherstellung  <les 
Reiches  wurde  diese  durch  das  Klima  befiirdertc  Sitte  glcichsant 
zum  Iteinlichkeitsgesetz  erhoben.  ' Dies  erstreckte  sich  sogar, 
wie  Hcrodot  (H,  Ö6;  HI,  l i)  erzählt,  auch  auf  die  Kinder.  Nur 

' i Mo«,  xtl.  I I. 
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wenn  inan  sich  auf  der  Reise  iicfand  wicli  man , aus  reli|ri()scii 
Ursaclicn,  davon  ab.  ' 

Die  V^orliebe  für  den  natürlichen  Schmuck  des  Haars  war 
jedoch  auch  bei  den  alten  Ac^ryptern  zu  stark,  als  dass  sie  ihn  so 
ohne  Weiteres  der  (jesundheitsriieksicht  freopl'ert  hätten.  Da  er- 
fand ein  ingeniöser  Kopf  die  I’errüekc!  '^  Sie  wurde  fortan  Kopf- 
tracht der  Vornehmen  — der  höelisten  und  herrsehenden  Stünde. 
Köhronfbmiig  aufsteigendc  Lockengehäuse,  grosse  lluartouren  mit 
Lockentoupet  und  langen  in  den  Nacken  herunterhängemlen  Zopf- 
itrehnen,  rerrücken  mit  schlichtem  iiau|>t-  und  gekräuseltem  Sei- 
ten-llaar  u.  s.  w.  traten  nunmehr  an  die  Stelle  des  eigenen  Haars. 
Selbst  Männer  gingen  in  dieser  Mode  so  weit,  dass  sie,  wie  dies 
einzelne,  mit  beweglichen  Haartouren  aufgefundene  Figuren  dar- 
thun  (/"V-  *0  zwei  l’errücken  übereinander  aufs<‘ztcn. 

Da  auch  der  Hart  dem  Scheermesser  nicht  entging,  so  erfand 
man  zu  dessen  Ersatz  ebenfalls  künstliche  Härte.  Die  Form  der- 
selben diente  zugleich  den  Ständen  als  ein  geeignetes  Fnterschei- 
dungsniittel.  V’ornehmc  uinl  mitunter  seihst  einzelne  l’riester  tru- 
gen nur  kleine,  würfeltörmig  zugeschnittenc  Kinnbärtehen  (/■’/(/. 
die  Pharaonen  dagegen  behielten  sieh  das  Kocht  vor,  tlndls  eine 
am  Ende  schncekcnfiirmig  gewundene  Flechte  (Fo/.  h.  />■),  theils 

eine  besondere  Art  mehr  oder  minder 
breiter  Kinnklappe  {Fiij.  '27  i)  zu  tragen. 
Auch  der  .lugend  sollte  etwas  von  dieser 
Sitte  zu  Oute  kommen.  Jlau  überliess 
ihr  deshalb,  als  bestimmendes  Zei- 
chen der  Kindheit,  eine  vom  Scheitel 
henihhängende  Flechte  ■*  (F’i;/-  -L  /’)■ 

•2.  Der  natürliche  Haarschnjuck 
der  Weiber  scheint  der  ncmen  .Moile 
länger  widerstanden  zu  haben,  als  der 
der  Männer.  Doidi  machten  auch  jene 
emllich  von  dem  Scheermesser  und  den 
Perrücken  (iehrauch  (/'o/.  2«. /".  ;/)•  Die 
dienende  Klasse,  wie  ilie  weniger  Hemit- 
teltcn  überhaupt,  blieben  indess  dem  alten 
Hraitch,  das  lange  Haar  in  schlichter 
Weise  zu  tragen  (/•’/;/•  26"  <i — <l)  bis  in  die 
späteste  Zt'it  getreu.  Hienlurch  aber  so- 
wohl, wie  durch  die  gWissere  Aehnlichkeit 
der  weiblichen  PerrücUen  mit  der  dem  <Je- 


Hg.  ■*!>. 


* Diod.  1,  IR;  83.  * Oasfl  aus  /.n  den  Ae;:y)>toni  jrelaniju*, 

wird  namentlich  dadurch  wahrsclieinlieh«  da.*«»  sie  sieh  en«t  aiit*  Moiiiiiiieiiten 
tnn  dem  nenen  Reiche  erkcnnhnr  dar(;estellt  iindet.  Von  dem  J^nxu.«,  den  man 
in  Mittelaaien  mit  l*crrücken  trieh»  wird  .sj»:Urr  tlii  Keile  «ein,  — Wolilerhalteiie 
Pernicken  befinden  aich  in  den  Mnseeii  von  Kerliii  und  Lomhni.  — ■*  ühri 

^nn:  Herod.  II.  fiö. 


Oigiii  - 'c  -•  \ yt  u )^Ic- 
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Hchleclite  eigciithiltnlidien  lioschaffeiilieit  des  Haars  2.9.  r) 

wurde  jener  oben  Itcrührte  Unter.seliicd  in  der  Kopnjedeckungf 
hauptsäcblich  be.stiinmt.  Während  dein  Manne  eine  enganlie- 
gende Kappe  vollkommen  genügte,  nm  sein  kurzes  Haar  oder 
seinen  Kahlkopf  zu  schützen,  erforderte  von  vom  herein  die 
grössere  Fülle,  des  weiblichen  Haars  auch  eine  weitere  Kopflie- 
deckung.  Die  einfachste  Kopftraeht  der  Weiber  bildeten  demnach, 
nächst  den  schon  erwähnten,  einfach  übergeworfenen  Tüchern, 
verschiedene  Arten  von  hinterwärts  faltig  zusammengenommenen 
Haarsäcken.  Eine  fernere  Ausbildung  derselben  zu  eigentlichen 
Kopfzierden  (Fifi-  2.9.  a — </)  erhob  sie  indess  in  der  Folge  zu 
einem  besonderen  Gegenstände  des  Putzes.  Ihm  waren  die  Aegyp- 
ter  überhaupt  im  hohen  fJrade  ergeben.  Namentlich  aber  lieb- 
ten es  die  höheren  Stände , sich  auf  mannigfache  Weise  zu 
schmücken. 


1 • V r c li  in  u c k 

der  Acrmcren  beschränkte  sich  natürlich  auf  einfache,  leicht  zu 
beschaffende  Gegenstände.  Ausser  einer  auch  dem  niederen  Volke 
eigcnthümlichen  Färbung  einzelner  Körpertheile  bestand  er  wohl 
meist  in  werthlosen  Umhängsein.  »Sie  unterschieden  sich  ohne 
Zweifel  wenig  von  den  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Schmuck- 
sachen der  Eingeborenen  ( Vertjl.  Fi<j.  HO.  n — ;>).  — Der  Schmuck 
der  Begüterten  bildete  sich  dagegen,  namentlich  während  der  Zeit 
des  neuen  Reiches,  in  höchst  glänzender  Weise  aus.  Neben  dein 
schon  im  alten  Reiche  verarbeiteten,  äthiopischen  Golde  u.  s.  w. 
kamen  seit  dem  Beginn  Jener  Epoche  dem  ägyptischen  Geschmacke 
auch  ‘die  von  Asien  eingcliefcrten  edelen  Metalle  und  Edelsteine 
und  wahrscheinlich  auch  asiatische  Kunstthätigkeit  zu  Hülfe. 
Erst  auf  Grabbildera  von  Benihassan  und  auf  Monumenten  aus 
jener  neuen  Zeit  finden  sieb,  nächst  den  Verfertigern  von  (far- 
bigen V)  Glasflüssen,  .In  vcliere  und  Goldschmiede  dargestellt.'  Auch 
ilie  Älcnge  von  kostbaren  Salben  und  Essenzen,  welche  der  ägy|i- 
tischen  Eitelkeit  dienten,  bezog  man  vcrmutblieh,  wie  dies  von 
der  Augenschniinke  inschriftlich  bezeugt  ist,*  aus  den  üppigen, 
vorderasiatischen  Ländern. 

Die  noch  heut  über  den  ganzen  Orient  verbreitete  Sitte,  sich 
zu  schminken,  reicht  bis  in  die  älteste  Zeit  des  äg>’])tiseben  Rei- 
ches hinab.  Ursprünglich  benutzte  man  dazu  schwarze,  grüne 
und  weissc  Farbe.  Erstere  diente  vorzugsweise  zur  Bemalung 
der  Augimbrauen  und  Augenlider,  letztere  zum  bestreichen  der 
Nägel.  Mit  jenem  grünen,  kosmetischen  Mittel  aber  pflegte  man 
vom  sogenannten  Thränensack  aus  einen  breiten  Strich  um  die 

' S.  i1.  AbbiUlir.  bei  Wilkinson  (2.  .Aii*sr.'  N'o.  lOa  ii.  -104.  — * S.  oben 
S.  27. 


Digitized  by  Google 


1.  K«]..  Die  Aegypter.  — Die  Tracht.  (8cbinuckmittel.) 


43 


.\ugcnliöhlcn  zu  ziehen.  ' In  den  spateren  Epochen  gab  man  'die 
fpnine  und  weisse  Schminke  auf.  Letztere  ersetzte  man  indess  durch 
ein  Urangegelb,  mit  dem  man  dann  zuweilen  Hände  und  Füsse 
sogar  vollständig  überzog. 

Hie  eigentlichen  Schmucksacheti  erstreckten  sich,  nament- 
lich beim  weiblichen  Geschlecht,  über  fast  alle  dazu  geeigneten 
Theile  des  Körpers.  Selbst  die  Hüften  blichen  davon  nicht  unbe- 
rührt [yig-  ^0.  /l). 


1 . Der  männliche  Schmuck  beschränkte  sich  dagegen  haupt- 
sächlich nur  auf  breite  (auch  den  Weibern  in  ganz  gleicher  Weise 
eigenthümliche)  Oberarm-,  Hand-  und  Fussknöchelringe.  Sic  wa- 
ren sorgfältig  den  Formen  angepasst  und  von  mehr  oder  minder 
kostbarem  Metall  theils  abgerundet  glatt,  thcils  aber  auch  Hach 
gearbeitet  und  dann  häufig  mit  bunter  Schmelzmalerei  vei'ziert 
(Fi^.  30.a,h,c).  Nächst  diesen  trugen  auch  die  Männer  mannig- 
fach gestaltete  Siegelringe.  Sie  bestanden  entweder  aus  metall- 
nen  Keifen  mit  fester  oder  drehbarer  Siegclplatte  [Fii/  30.  d,  tj,  h) 
oder  aus  farbig  überglaster  Stcininassc  in  Form  irgend  eines 
hierogly plüschen  Bildes  30.  f).  Die  Art,  in  der  man  sich 
tlieses  Schmuckes  bediente,  hing  vermuthlich  einzig  von  dem  Ver- 
mögen und  der  Laune  des  Einzelnen  ab,  wie  inan  denn  Mumien 
gefunden  hat,  deren  Hände  ganz  mit  Ringen  überladen  waren 
(FUi.  30  B). 

'2.  Den  vorzugsweise  nur  von  den  Weibern  getragenen 
Zierrath  bildeten  mehr  oder  minder  kostbare  Brust-,  Hals-  und 

* K.  <le  Hourc.  Exirnjt  du  innnitciir  uiiivcrs.  du  7.  ct  K.  .M«r«.  IS.M. 

M.  und  dessen:  Notice  des  gumuui,  nu  Muser  de  Louvre.  IS.  Di. 
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(Jhrf'clwliif'c.  .Icnc  wimloii  sulion  in  <lcr  f'riilicHten  Zeit  iu  (restsilt 
buutbeinalter  Itilinlor  g(^trnf;en  {Fiij.  81.  h),  tipiltiT  indcss  zu  liliige- 
ren  oder  kürzeren  Sidinüren  und  Kettchen  nusgebildet  {Fig.  31.  c). 
In  diesen  wechselten  inetidlenc  KigUreben  mit  buntfarbigen  Sym- 
bolen von  Stein  oder  glnsirteni  Thon  und  zierlich  geäderten  Glns- 
kügelchen  in  viclfiiltiger,  geschmnckvoller  Weise  nb  i^Fig.  30.  t?, 

Sie  wurden  noch  durcli  Hinzutugung  von  mancherlei  nmuletartigen 
Anhängseln  (Fig.  80.  q — «)  aufs  reichste  ausgc'snttet.  Die  Ohr- 
ringe, wie  sic  sieh  auf  den  Abbildern  darstellen  (Fig.  80.  r,  i), 
waren  scheiben-  oder  radförinig.  Andere  Formen  derartigen 
Schmuckes,  mit  und  ohne  Gehänge,  wurden  indess  in  Aegypten 
aufgefunden  (Fig.  80.1c— m).  Nächst  allen  den  genannten  Gegen- 
ständen galten  den  vornehmen  Frauen  auch  noch  diademartige 
Kopfspangen  oder  buntverziertc  Händcr,  netzförmige  enganliegende 
Hauben  und  frische  Hlumen  in  Hou(juets  oder  Kränzen  (Fig.  2.v) 
als  eine  besondere  Zierde. 

3.  Ein  allen  Aegyptern  (dine  Unterschied  des  Geschlechts 
gemeinsamer,  nationaler  Sclimuck,  der  jedoch  zugleich  den  Zwei  k 
eines  Schutzes  mitcrfüllte,  war  ein  breiter,  den  ( )bertheil  der  Hrust 
bedeckender  Schulterkragen.  Nur  die  ärmeren,  dienenden  Klassen 
der  Bevölkerung  entbehrten  desselben.  Die  vornehmeren  Aegyp- 
ter  dagegen  und  namentlich  auch  die,  vielleicht  von  Asien  einge- 
wanderten  Tänzerinnen  und  Alusikcr  trieben  damit  einen  um  so 


Fig.  31. 


grösseren  Luxus.  Nur  in  geringer  .\usdchnung  tindet  er  sieh 
:mf  Grabbildern  aus  der  ältesten  Zeit  (Fig.  81.  o).  Umfangreicher 
und  kostl)arer  erscheint  er  während  dessen  Blüthenepoehe  nn<l 
seit  der  Vertreibung  der  Fremdherrschaft  aus  Aegy[)ten.  Ein 
solcher  Kragen  (Fig.  31.  dtj  bestand,  je  nach  Vermögen  des  Ein- 
zelnen, entweder  aus  cartonnirtcr,  farbig  bemalter  Leinwand  (Fig. 
81.  c.  /’.  ij,  oder  auch  aus  einer  Anzahl  von  Einzelthcilcn , die  ver- 
mittelst Schnüren  aneinandergereiht  hingen  (Fig.  81.  /i).  Vorzugs- 
weise wählte  man  zur  Herstellung  dieser  letzteren,  kostbareren 
Art,  in  Stolf,  Form  und  Farbe  anfs  vielfältigste  verschiedene  sym- 
bolische Figuren,  Perlen  u.  s.  >v.,  indem  man  sie  auf  einem  weit- 
maschigen Nctzgeilecht  symmetrisch  ordnete.  Diesen  überaus 
zierlichen , hauptsächlich  wohl  von  \yeibern  getragenen  Krügen 
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staiulcn  die  nicht  weniger  kostbaren  der  Miinner  gegenüber.  .Sie 
wurden,  wie  die.s  die  glcicligestaltetc,  das  Wort  „Gold“  deterini- 
nirende  Hieroglvjdie  SL  g)  andentet,  aus  cdelem  Metall  verfer- 
tigt und  mit  .Schinelzfarben  verziert.  In  reichster  Ausstattung  ge- 
hörten sic  sogar  mit  zu  den  wesentlichen  Ehrengeschenken  der 
Könige,  ' wodurch  sie  denn  zugleich  auch  einen  bestimmteren, 
svrabolischen  Charakter  behaupteten. 

Das  symbulisclie  Verhältniss  der  Tracht. 

gleichsam  ihre  ccrcmonielc  Beziehung  zum  Individuum,  stand 
überhaupt  in  Aegypten  in  innigster  Verbindung  mit  den  gesamin- 
ten  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Volkes.  Das  der  Entwi- 
ckelung seiner  .Schriftsprache  zu  Grunde  liegende  Bestreben,  jeden 
Begriff  durch  ein  ihui  entsprechendes  Bildzeichen  (Hieroglyphe) 
zu  versinnlichen,  führte  die  Aegypter  schon  frühzeitig  zu  einer 
.ittributcn  Bezeichnung  besonderer  Empfindungen  und  Zustände 
ihirch  die  Traeht.  Bang  und  Stand  des  Einzelnen  war  durch 
.sie  scharf  charakterisirt.  Auch  die  geistigeren  Beziehungen  kamen 
insofern  zur  rein  äusscrlichcn  , allgemein  verständlichen  Er- 
scheinung. 

1.  Das  Privatleben  der  Aegyj>ter,  wenn  gleich  nur  auf 
den  einfachsten  Eleinenten  gesellschaftlicher  Ordnung  beruhend, 
hatte  dennoch  auch  nach  dieser  .Seite  hin  manches  Eigenthümliche 
entwickelt.  Abgesehen  von  der  bereits  oben  (Seite  41)  erwähnten 
Bezeichnung  des  Jugendalters,  war  namentlich  das  Gefühl  dc.s 
Schmerzes  über  den  Tod  eines  lieben  Eamilienglicdes  auch  in  der 
Kleidung  zum  entschiedenen  Ausdruck  gelangt,  hanzelnc  Schrift- 
steller fies  Alterthtims  ’ erwähnen  der  äusseren  Zeichen  der 
Trauer  ausdrücklich.  Monumentale  Darstellungen  legen  zugleich 
Zeugniss  für  ihr  hohes  Alter  .ab.  Dafür  spricht  auch  das  Maasslosc 
in  ihnen,  dem  man,  bei  gleicher  Veranlassung,  auf  allen  primitiven 
Kulturstufen  und  bei  mehr  sinnlich  als  geistig  erregten  Völkern, 
stets  in  ähnlicher  Weise  begegnet.  Die  über  den  Orient  verbreiteten 
und  bei  den  Eingehornen  des  Nillandes  noch  gegenwärtig  üblichen 
Tnuiergebräuche  erinnern  daher  auch  lebhaft  an  die  altägypti.si  hen. 
Diese  bestanden  wesentlich  in  einem  Wüthen  gegen  sich  selbst.  Beim 
ersten  Ausbruch  des  Schmerzes  bewarf  man  Kopf  und  Antlitz  mit 
Erde  oder  Koth  und  schlug  oder  zerkratzte  sich  wohl  gar  Gesicht 
und  Brust.  Hierauf  legte  man  ein  bis  auf  die  Eüsse  reichendes 
Gew.and  um,  das  man  unter  der  Brust  gürtete  oder  verknotete. 
.So  hekleidet  rannte  man  wehklagend  durch  die  Strassen  [Fig.  U‘2 
a — /■).  Bis  zu  einer  gewissen  Zeit  enthielt  man  sich  ferner  jeg- 
lichen .Schmuckes  ; selbst  der  Pflege  des  Haars  entsagte  man. 

‘ K.  dt  Koup6.  Mom»»irc  sm*  rinncript.  du  toinbcBU  d’Almie»i.  l’arif«,  1H5I. 

Uirch.  Obseoat.  on  tlio  stnti.stic.  tablft  of  Karnnk.  S.  10,  — ^ Herod. 
II,  36,  85.  Diod.  I,  72,  Ul. 
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Achulidie  Aeusserungeu  der  Trauer  wurden  8oy;ar  beim  Ab- 
leben einzelner,  besonders  geheiligten  Thiere  beonachtet.  He- 
rodot  (II,  66)  und  Diodor  (I,  84)  versichern,  dass  sich  die  Be- 
wohner eines  Hauses,  in  welchem  eine  Katze  oder  ein  Hund 
krepirtc,  im  ersten  Falle  die  Angcnbraucn,  im  anderen  aber 
sämmtliche  Haare  vom  Körper  abrasirten.  — 

2.  Einen  bei  weitem  entschiedenem  Einfluss,  als  das  Privat- 
‘Icben,  übte  das  Staatslcben  auf  die  ceremoniele  Entwickelung 
der  Kleidung  aus.  In  ihm  war  cs  hauptsächlich  die  symbolische 
Stellung  der  Pharaonen  und  ihrer  Gemahlinnen,  als  Repräsen- 
tanten der  höchsten  Gottheit  — des  Osiris  und  der  Isis,  welche 
zunächst  die  äussere,  Attribute  Erscheinung  des  Herrscherthums 
überhaupt  bestimmte.  Die  Glieder  der  königlichen  Familie,  der 
Hofstaat  in  seiner  viclglicdrigen  Mannigfaltigkeit,  der  weite  Kreis 
der  Beamteten,  ja  selbst  die  Pricstcrschaft  war  dem  Stellvertreter 
der  höchsten  Gottheit,  dem  „Beherrscher  beider  Welten“  nur 
beigeordnet.  Die  jene  Würdenträger  charaktcrisirenden  Auszeich- 
nungen hingen  von  der  Bestimmung  des  Älachthabcrs  ab.  Nur 
die  Seinigen  galten  als  höheren,  göttlichen  Ursprungs. 

a.  Die  Hcrrschcr-Insignicn  waren  nicht  weniger  viel- 
gestaltig als  der  Kultus  selbst.  Sie  erstreckten  sich  über  alle 
Theilc  der  königlichen  Ceremonienkleidung.  Wesentliche  Bedeu- 
tung hatten  indess  nur  die  Kopfbedeckungen  und  zepterartigen 
Abzeichen.  Alles  Uebrige  trug  zugleich  mehr  den  Charakter 
eines  glänzenden  Kleider-Schmuckcs. 

Die  Bekleidung  der  Könige  unterlag  vcnnuthlich,  wie 
ihre  tägliche  Lebensweise  überhaupt,  ' einem  altherkömmlichen, 
bestimmten  Hofceremoniel.  Sie  wechselte  auf  das  Mannigfaltigste 
in  allen  Fonnen  des  Lendcnschuiv.es,  als  einzige  Bekleidung,  und 
jener  kostbaren,  dünnstoftlgen  hemd-  und  mantelartigen,  langen 

' Di  Oll.  I,  70. 
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(»pwändcr  3.3.  a — i/).  .)c  iiacluloin  es  ila.s  Ilofgesetz  crfonlcrte, 
zeigte  sieh  der  „Ewiglcbendc“  inclir  o<icr  iiiiiider  reich  geselimückt 
und  mit  cntsprdchenden  Emi)lcinen  seiner  Herrschaft  aiisgestattet. 
Bei  vielen  derartigen,  nicht  mehr  zu  l)estiimnenilen  Vorkomm- 
nissen trug  er  einen  nur  ihm  eigentliiimlichcn  Schurz  in  Form 
eines  Dreiecks  (Fig.  33.  /»).  Er  war  der  ganzen  Fracht  könig- 
licher Erscheinung  angemessen  meist  von  kostl)arem  Stoff  — 
Gold  oder  vergoldetem  Leder  — und  zuweilen  mit  symbolischen 
Bildern  geziert.  Ein  ebenfalls  wesentlicbe.s  Kleidungsstück,  das 
nur  selten  fehlen  durfte,  bildete  eine  breite  Leibschärpe.  Sie  hing 
über  farbigen  — rothen  und  blauen  — Bändern  und  prangte 
meist  mit  bunter,  auf  Goldgrund  aufgetragenen  Schmelzmalerei 
[Fig.  33  a,  b,  c,  d). 

Eine  derartige,  wechselnde  Kleiderpracht  erhielt  sich  bei 
den  einheimischen  Königen  ohne  Zweifel  l)is  in  die  s|)äfeste  Zeit. 
Die  persischen  und  griechischen  Machthaber  über  .\egvpten  blie- 
ben dagegen,  auch  während  ihres  Aufenthaltes  daselbst,  ihrer 
nationalen  Tracht  getreu.  • Dies  beweist  einerseits  das  sp.äter  zu 
erwähnende  Skulpturbild  des  C'vrus  ' auf  den  Ifuineii  bei  Ferse- 
polis,  andrerseits  die  in  ihrer  Art  einzige  ägyptische  Darstellung 
des  Ptolemäus  Evergetes  (I’’ig.  :i3  e).  Letztere  namentlieh  lässt 
aussenlem  noch  deutlich  das  Bestreben  der  ägyptischen  Kunst 
erkennen,  die  ihr  ungeläutige,  griechische  Gewandung  ihrer  noch 

' Beim  Kostiiin  ilcr  IVrsrr  wciHcn  wir  R|uriill,  muh  abliilillicli.  iliir.aiit' 
zariickknmmen. 
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in  dieser  spätesten  Zeit  traditionell  lierr.selienden , conventionel- 
Icn  Dar.stellungsfonn  zu  unterwerfen.  — Die  eigentlichen 
Insignien  der  Pharaonen  — Krone  und  Zepter  — wurden  da- 
gegen im  ägyptischen  Hciche  auch  von  den  FrcindheiTschern,  we- 
nigstens bei  ihrer  Intronisation  und  anderen  Staatsfeierlichkeiten 
getragen.  Sowohl  die  berühmte  Inschrift  von  Rosette,  ' als  auch 
die  eben  genannten  Abbilder  legen  dafür  Zeugniss  ab. 


F(g.  34. 


Das  hauptsächlichste  Symbol  des  ägyptischen  Künigthiiins 
war,  seit  der  IJlüthezeit  des  alten  Reiches,  der  Uräus.  Er  be- 
zeichnctc,  in  Form  einer  Schlange  (/'Vf/.  34.  o)  die  königliche  Ge- 
walt über  Leben  und  Tod.  Derselbe,  meist  von  Gold  gearbeitet 
und  mit  farbigem  Sclimclz  geziert,  schmückte,  als  unterste  Rand- 
vcrzicrung,  mit  nur  wenigen  Ausnnhnien  die  schon  obenerwähnte, 
königliche  Schärpe;  namentlich  fcldtc  er  fast  nie  an  den  könig- 
lichen Kopfl)edeckungeu.  Diese  aber  waren  unter  sich  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Farbe. 

Die  einfachste  Form  hatte  das  Diadem.  Es  bestand  meist  in 
einem  goldenen,  mit  bunten  Steinen  oder  mit  Malerei  oruameii- 
tirten  Stirnreifen,  von  dem  hinterwärts  schmale  Bindebänder  lier- 
abhingen.  Zuweilen  war  er  von  dem  Uräus  spiralförmig  lun- 
schluiigcn  (/'V<7.  34  f,  J'j.  z 

Mannigfaltiger  und  bedeutungsvoller  als  dieser  Schmuck  wa- 
ren die  Kronen.  Ihre  Anwendung  zur.  Bezeichnung  der  „obern“ 
und  „untern“  Region,  des  weltlichen  und  zugleich  des  idealen 
überirdischen  Reiches  (?j,  verliert  sich  in  der  frühesten  Epoche  des 
Staats.  Die  Krone  der  unteren  Region  (7'Vf/.  34  h)  hatte  eine 
rothe,  die  der  oberen  Region  (/'<;/.  34.  c)  eine  weissc  Färbung. 
Erstcre  wurde  mitunter  dicht  mit  kleinen  metallenen  (V)  Buckeln 

* »S.  darühcT  unter  Anderen:  Kecueil  des  Iiiiu'ri]>t.  j!reci|ue.'<  et  lat.  de 
L^^lrnnno.  1.  Pari«.  1H42.  Inseript.  dito  de  Rnaette  etc.  iii, 

Atibildf^, 


Digitized  by  Google 


1.  Kuji.  Uie  Acgypter.  — l*ie  Tmt-ht.  (Hcrrsclier-lnsigiiien.) 


4M 


besetzt.  — Unter  der  Imndertjährigcn  Regierung  des  Apappus 
(Pepi),  während  der  sechsten  meinphitischen  Dynastie  (um  ;i(H»U  v. 
Ulir.)  fand  die  Vereinigung  beider  Kronen  von  Ober-  und  Unter- 
Mgypten  statt.  ‘ Sie  bezcichueten  in  ilirer  Doppelgestalt  (Fiij.  34.  d,  e) 
unter  dein  Namen  „P^'-dient“  fortan  den  „Beherrscher  beider 
Welten.“ 

•Jede  dieser  Kronen  wurde  indess  wiederum,  je  nach  Erfor- 
derniss der  (Jeremonien  und  Kultus-Repräsentationen,  mit  den 
verschiedensten  Göttersymbolen  in  Verbindung  gesetzt  34.  g,  h)\ 
ja,  mitunter  bediente  man  sich  auch  solcher  Symbole  allein-  als 
überaus  phantastische,  aber  immer  doterminirende,  kostbar  aus- 
gestattetc  Kopfzierden  {Fig.  34.  i,  k).  Hierbei  nahm  dann  stets 
der  Uräiis  eine  Hauptstelle  ein.  Er  schmückte  in  ganz  besonde- 
ren Fällen  sogar  .den  Bart  des  Königs  {Fig.  34.  k). 

Einfacher,  keinem  so  grossen  Wechsel  unterworfen  wie  die 
Kronen,  waren  die  y.epterartigcn  Insignien.  Sie  blieben,  von 
frühester  Zeit  an , als  Erinnerungssymbole  der  ältesten  Beschäf- 
tigung des  Volkes  — des  .Ackerbaues  und  der  Viehzucht  — , we- 
sentlich auf  das  Hakzepter  oder  den  Krummstab  (f’e/.  .34.  «)  und 
die  dreistrehnige  Geissei  (Fig.  34.  m)  beschränkt.  Ersteres  führten 
auch,  doch  in  minder  kostbarer  .Ausstattung,  die  dem  König  zu- 
nächst stehenden,  männlichen  Anverwandten.  Im  Uebrigen  trugen 
sie,  gleich  den  vornehmsten  Hoflieamtcn  überhaupt,  als  beson- 
deres Zeichen  ihrer  Würde,  ilas  königliche,  sogenannte  Weihe- 
.Scepter  „Pat“  (Fig.  34.  <>). 

yuj.  35. 


' K.  LepHUiM,  Rriofe.  S.  365. 
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1).  Mit  der  Hekleiduii};;  der  K ii  n i jei  ii  ii  c ii  verliielt  o.s 
.•tieh  iilinlicli  wie  mit  <ler  der  Pharnonen.  Aiiidi  sie  war  vcrmiith- 
licli  eine  je  nach  den  verschiedenen  Cereinonien  verscliiedene. 
Im  Ganzen  entsnracli  sic  der  der  vorneliinen  Stande  überhaupt. 
.\ncli  sie  hestanu  thcils  nur  aus  dUnnstofKgen,  lanjr  hcrabHicsson- 
den  Gewändern  (Fhj.  <i),  thcils  aber  aucli  nur  aus  dein  natio- 
nalen WeiberrocK,  oder  aus  dioscin  mit  darUlicr  angezof^enen,  oft 
kostbaren,  goldgestickten  Obcrkleidcrn  (Fiij.  33.  e). 

Da  man  die  Königin  gleichsam  als  eine  Verkörperung  der 
höchsten  weiblichen  Gottheit  — der  Isis  — betrachtete,  so  führte 
sie  auch,  nächst  dem  Uräiis,  deren  Symbole  als  Insignien  ihrer 
Herrschaft.  Es  waren  dies  ein  goldener  Kopfschmuck  in  Eorni 
eines  Geiers  {Fnj.  33.  n,  </j  und  ein  zierlich  gestaltetes  Eilienscopter 
(Fi{/.  33.  Ißj.  Auch  bei  dieser  weiblichen  Krone  wechselten  symbo- 
lische .\ufsätze  in  den  mannigfachsten  Heziehungen.  Neben  diesen 
dete'rminirenden  Kojifbedeekungen  trugen  die  Königinnen  eben- 
falls diademartige  Reifen.  Sie  waren  in  Verbindung  mit  der  .lugend- 
Ineke  zugleich  ein  Schmuck  der  jungen  Prinzessinnen  33.  i-y 

c.  Die  königlichen  Prinzc,  wie  der 
gesammte  Hofstaat  überhaupt,  zeich- 
neten sich  vor  allem  durch  prächtigen 
Klciderschmuck  aus.  Ehrengeschenke 
des  Königs,  bestehend  in  goldenen  Ket- 
ten, den  erwähnten  kostbaren  Krügen, 
Waffen  u.  s.  w.  bildeten  mit  die  charak- 
teristischen .\bzeichen  für  Rang  unil 
Würde  des  Einzelnen.  Was  zur  nähe- 
ren Umgebung  des  Monarchen  zählte, 
trug  einen  besonderen,  glänzenden  Kopf- 
sehinuck:  eine  reich  verzierte  Rinde, 
welche  sich  vom  Scheitel  bis  zu  den 
Schultern  erstreckte  {Fif/.  3(1.  //,  b).  Aus- 
serdem führten  sie,  wie  schon  bemerkt 
wurde  (S.  das  Weihescepter  Pat. 

Ueberhaupt  aber  herrschte  in  der  Tracht 
der  einzelnen  Hofbeamten  eine  grosse, 
nicht  mehr  zu  bestimmende  Mannigfal- 
tigkeit. Sie  wurde  namentlich  durch 
die  verschiedenen  Funktionen  der  Wür- 
tlenträger  bis  ins  Einzelnste  gesteigert.  ' — Ein  wesentliches  .^mt 
war  das  des  königlichen  Fächerträgers.  Das  Geräth  seihst,  das 
er  dem  Jlonarehen  nachtrug,  vermehrte  zugleich  die  Pracht  seiner 
Erscheinung.  Es  bestaml  in  kostbaren  buntfarbigen  Federn,  die, 
auf  das  sorgfältigste  geordnet,  sich  auf  einem  längeren  oder 
kürzeren,  nicht  weniger  kostbar  gearbeiteten  .Stiel  meist  blattförmig 

' n.  Wriss,  tlus  Kostüms.  I.  S.  ff. 
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ausbreiteten  [Fi<i.:i7.  n — ej.  .Selbst  das  'rragen  von  langen  Ilaken- 
stöcken  war  nur  besonders  bevorzugten  Standespersonen  ge- 
stattet {Fi<j.  37.  f—k). 


/Vf).  .17. 


d.  Eine  gleicb.sain  vcmittclnde  Stellung  zwischen  der  höchsten 
Staatsgewalt  des  Königs  und  <len  landesüblichen,  gesetzlichen  Be- 
.stiiuinungen  nahmen  die  Bichtcr  ein.  Sie  gehörten  dein  Priester- 
stande an.  ' Ihr  äusseres  Abzeichen  bildete  eine  am  Haupte  be- 
festigte Feder  — das  .Symbol  der  ( lerechtigkeit  {Fi<j.3(J.  c).  Kur 
der  Uberrichter  war,  weun  er  als  solcher  sein  Amt  ausübte,  aus- 
serdem mit  einem  kostbaren  Brustschmuck  geziert.  Dieser,  eine 
breite,  tempelförmige  Platte  von  Lajiislazuli , hing  an  einer  Hals- 
kette und  enthielt , in  Hieroglyphen , die  Worte  „Wahrheit“  und 
.Gerechtigkeit“  {Fii/.  'Ml.  <!). 

3.  Der  Kultus  und  somit  auch  die  P r i e s te  r s c.  haft  stand 
überhaupt  von  jeher  in  innigster  Beziehung  zum  .Staate.  Ihre 
M.acht  Vieruhtc  auf  Intclligeuz.  Ein  uraltes  Kitual  verband  die 
einzelnen  (TÜeder  zu  einer  festgeschlossenen  Körperschaft.  Die 
Lebensweise  derselben  war  bis  ins  Einzelne  geregelt.  .Selbst  die 
Tracht  unterlag  dem  Gesetz.  Es  bestimmte,  neben  der  strengsten 
Ibobachtung  gr«isster  Keinlichkeit,  zugleich  auch  das  Material  für 
die  Amtsklcidung.  Sie  durfte  nur  von  Linnen  sein;  nur  von 
Biblus  geflochtene  Schuhe  waren  den  Priestern  gestattet.  Im 
l’ebrigen  war  ihre  Tracht  je  nach  Bang  und  Würde  des  Einzel- 
nen verschieden.  Der  mit  dem  neuen  Reiche  beginnende  Luxus 
übte  auch  auf  sie  seinen  entschiedenen  Einfluss.  An  der  Stelle 
der  in  früherer  Zeit  allgemein  üblichen  .Schurzbekleidung  bedien- 
ten sich  nunmehr  auch  die  Priester  der  allen  höheren  .Ständen 
eigenthümlichen,  dünnstofflgen  Gewandungen.  Nur  noch  in  ein- 
zelnen , besonderen  Fällen  legten  sie  den  altherkömmlichen  Schurz 
an.  Das  Lcojiardcn-  oder  J'antherfell  — die  wesentliche  Aus- 
zeichnung der  höchsten  Stände  in  ältester  Zeit  (S.  Ö4)  — blieli 
dagegen  durch  alle  Epochen  des  Reiches,  als  ein  gleichsam  durch 
das  Alter  geheiligtes  Gewand , eine  besondere  Auszeichnung 

' M.  U lil  ciiia  II II . ilas 'roilteiiporii  lil  Ikm  den  . -111011  .\('<ryptern.  Ilerliii.  IS.V  I. 
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Fig.  3H. 


höchster  Pricsterwürden  (Fifi.  38.  a — h).  In  reichster  Ausstattiinp 
wurde  e.s  von  den  Oherp  rie  stern  getragen.  Diese  waren 
ausserdem  bei  gewissen  Kultushandlungen  mit  langen  Gürtel- 
schärpen und  anderweitigem  Schmuck  aufs  kostbarste  geziert 
[Fitj.  38.  o).  Auch  wenn  die  Könige,  welche  seit  der  einund- 
zwanzigsten Dynastie  (um  1000  v.  Ohr.)  den  Titel  „erster  Pro- 
phet Amon-ra-sonter’s“  aunahnien,  ' als  Oherpriester  fungirteii, 
waren  sie  in  ähnlicher  Weise  bekleidet. 


Fig.  .19. 


Die  Amtstracht  der  übrigen  Prie.ster  (Fip  39.  a — c)  war  einem 
grossen  Wechsel  unterw.orfen.  Sie  wurde  nicht  nur  durch  die 
vielglicdrige  Rangordnung,  sondern  auch,  selbst  innerhalb  der- 
selben, noch  durch  die  verschiedenen  Cc.remonien  bestimmt.  Ein- 
zelne Grade  waren  jedoch  durch  gewisse,  nur  ihnen  eigenthüm- 

' H.  Brupaeh,  Kci.sp.  S.  111. 
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liehe  Abzeichen  eharaktcrisirt.  8o  trugen  z.  B.  die  ersten  Pro- 
pheten im  Tempel  de.s  Phtah  eine  besonders  gestaltete  8eheitel- 
tleehte,  die  heiligen  Schreiber  oder  Schriftgelehrten  aber  eine 
Doppelfeder  und  Schrcibgeräth  (i'o/.  39.  cj.  Die  Sphragisten  oder 
Besiegler  der  Opferthiere  zeichnete  dagegen  ein  Siegelring  aus, 
welcher  das  symbolische  Bild  eines  Menschenopfers  enthielt. 

Neben  den  Priestern  gab  es  auch  an  einzelnen  Tempeln 
Priester!  n neu.  Sie  bewegten  sich  indess  nur,  wie  es  scheint, 
in  einem  ziemlich  beschränkten  Wirkungskreise.  Vermuthlich 
waren  cs  die  nächsten  weiblichen  Anverwandten  der  Priester,  die, 
einmal  eingeweiht  in  die  Mysterien,  von  ihnen  nicht  fUglich  ganz 
ausgeschlossen  werden  konnten.  Ausser  durch  reichen  Schmuck 
und  besonders  kostbare  Kleidung  (/'/>/.  39.  d)  unterschied  sich 
ihre  Tracht  vermuthlich  nur  wenig  von  der  der  höheren  Stände 
überhaupt. 

Schliesslich  übte  «1er  Kultus  in  einzelnen  Fällen  auch  seinen 
besonderen  Einfluss  selbst  auf  die  eigentliche  Volkstracht  aus. 
Wenigstens  berichtet  Plutarch  (Isis  u.  Osir.  c.  äo)  von  den  Be- 
wohnern der  Städte  Busiris  und  Lycopolis , dass  sie  den  Sonnen- 
verehrern vorschrieben , sich  nicht  mit  Oold  zu  schmücken ; Dio- 
dor  (1,85)  ferner  erzählt  ausdrücklich,  dass  beim  Absterben  des 
heiligen  Apisstiers  das  Volk  so  lange  Trauerkleidcr  anlege,  bis 
ein  neuer  Apis  geftinden  sei. 


Ein  politisches  Gegengewicht  gegen  den  pricsterlichen  Ein- 
fluss auf  das  staatliche  Leben  übten  «lie  Krieger.  Sie  waren  der 
kraftvollste  Theil  der  Bevölkerung  und  bildeten  ebenfalls  eine 
geschlossene  Körperschaft.  Ihre  Macht  beruhte  auf  ihrer  Waffe. 
Der  König  konnte  sie  eben  so  wenig  entbehren , als  die  Priester. 
Beide  aber  bedurften  wiederum,  z«ir  Befestigung  ihrer  eigenen 
Autorität,  der  glänzenden  Gewalt  des  Herrschers.  Sowohl  die 
Krieger,  wie  die  Priester,  hatten  bestimmten  Anthcil  am  Grund 
und  Boden  des  Reiches  und  sonnt  auch  an  dem  engeren  Staats- 
intcresse.  Ersterc  trugen , wenigstens  in  späterer  Zeit , als  sym- 
bolisches Abzeichen  ihres  Standes,  einen  mit  einem  Skarabäus 
gezierten  Ring. 


Da»  K r i f 8 w e K c ii  ‘ 

der  Aegyjttcr  hatte  bereits  in  ältester  Zeit  eine  gewisse  Organi- 
sation. Schon  auf  Grabbildern  «1er  zwölften  und  dreizehnten  Dy- 
nastie— «1er  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  — erblickt  man  voll- 
ständig in  Kolonnen  geordnete  Kriegermassen , welche  sich  gleich- 

* F.  V.  MiiintuH,  der  Welirntand  in  dem  alten  Arpypteii  n.  ».  w.  Berlin, 
IHHS.  i»t  eine  aus  den  Werken  von  \ViIkiii»nii  und  Ko.srllini  KU^ainmen^e- 
stellte,  aber  übcrsichtlicli  geordnete  Aldiaiidliinir  mit  Rauten  Abluldun(;cn. 
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saiii . parademüssig  darstellen.  ‘ — Von  folgereiclicr  Bedeutung  tut 
die  Entwickelung  des  ägyptischen  Heenvesens  wurden  indcss  erst 
die  seit  der  Vertreibung  ner  Hiksos  nach  Asien  geführten  Kriege 
während  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  |v.  17U0  — 
12UO).  Sie  übten  zugleich  ihren  entscheidenden  Einfluss  auf  «lic 
Bewaffnung  aus.  Diese  wurde  seit  dieser  Zeit  uiauuigfaltigcr  und 
die  Trupjteuniasse  nach  ihr  bestiiuniter,  in  gleichniässiger  bewaffnete 
.\btheilungen  gegliedert.  Xainentlich  aber  gewannen  die  Waffen 
selbst  an  Vollkommenheit.  Man  bediente  sich  fortan  theils  der  er- 
beuteten oder  durch  l'ribute  bezogenen  asiatisehen  Waffen,  theils 
nach  diesen  Mustern  im  Lande  gefertigter.  Das  schon  oben  er- 
wähnte (S.  (irabbild  aus  Abd  el  Qurna  in  Theben  zeigt  eine 
ganze  asiatisclie  Heeres- Armatur.  Sic  stimmt  l)is  ins  Einzelne  mit 
den  verschi(‘<leuen  Waffen  überein,  welche  die  Aegypttu',  den  ino- 
luimentalen  Abbildern  zufolge,  hauptsächlicli  seit  dem  Beginn  de.s 
neuen  Reiches  führten. 


Die  W a f f e ii , 

und  zwar  zunächst  die  Schutzwaffen  während  der  Zeit  de.< 
alten  Reiches,  beschränkten  sich  meist  nur  auf  einen  Schild-  und 
Kopfschutz.  Erst  mit  jenen  siegreichen  Kämpfen  kamen  Schieneu- 
uud  Schuppenpanzer , welche  Brust  und  Rücken  bedeckten,  in 
Anwendung.  Die  Arme  und  Beitie  blieben  durch  alle  Epochen 
des  Reiches  entblösst.  Xur  bei  handwerklichen  Verrichtungen 
oder,  was  die  Arme  betrifft,  bei  gewissen  Eechterspielen  bedietitc 
man  sich  einfacher  Schienen  (f'o/.  2il.  u;  Fi<j.  40.  Selbst  tlie 
Sandale  wurde  von  gewöhnlichen  Truppen  nur  ausnahmsweise 
getragen. 


/Vi;  40. 
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Die  Triicht.  (Die  »ScliutzwnfTeii.) 


1.  Die  ältesten  ägyptischen  Schilde,  welche  der  zwölften  Dy- 
nastie, der  Bliithezeit  des  alten  Reiches  angehören  [FUj.  40.  d,  k,  /j, 
waren  verinuthlich  von  Holz  oder  starkem  Rohrgeflecht,  mit  Leder 
bekleidet  und  mit  breiten  metallenen  Rand-  und  Deekenbcschlä- 
geii  verstärkt.  Sie  wurden  vermittelst  einer  einfachen  Ifandhabe 
regiert  (Fiij.  40.  k,  /).  Je  nach  Erforderniss  trug  man  sie  auf  der 
rechten  oder  linken  Seite.  — Zu  diesen,  die  Höhe  von  zwei  und 
einem  halben  Fuss  nicht  übersteigenden  Handwehren  kamen  wäh- 
rend der  folgenden  Dynastie  noch  grosse,  wahrscheinlich  lederne 
Schilde , welche  den  Mann  vollkommen  deckten  (Fi<j.  40.  /i). 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  wurden  aus  den  eben  an- 
gedeuteten Ursachen  die  Schildformcn  mannigfaltiger.  Neben  jenen 
älteren , einfachen  Gestaltungen  bedienten  sich  die  schwerer  Be- 
waffneten fortan  namentlich  grösserer  Handschilde.  Sie  waren  eben- 
falls durch  Felle  und  Metallbäiider  verstärkt,  ausserdem  aber  noch 
mit  einem  starkem  Metallbuckcl  versehen  (/‘Vp.  40.  n — c).  Er 
schloss  vermuthlich  eine  Oeffnung,  durch  welche  man  den  (iegner 
hcobachten  konnte.  Auch  diese  Schilde  hatten  nur  eine  einfache 
Handhabe  {F'uj.  40  »»j.  Beim  Marsche  hing  man  sie  an  einem 
Kiemen  Uber  die  Schulter  [Fiff.  40,  i),  beim  Kamjife  auch  wohl, 
znr  Deckung,  über  den  Rücken  (Fiij.  40,  e).  — Seltner  machte 
man  von  Hohlschilden  Gebrauch  {^Fuj.  40.  f ).  — (irosse,  stark  mit 
.Metallbuckeln  benagelte  Rundsclulde  [Fitj.  47,  r)  aber  überliess 
man  ausschliesslich  den  ini  ägyptischen  Heere  dienenden,  asiati- 
schen Hülfstruj)pcn. 

Die  vornehmste  Form  des 


Fifj.  4t. 


Ko  p fsch  u tzes  war  die  der  ein- 
fachen Kappe  [Fiij.  41.  a.  h,  r.  /]. 
Zur  Herstellung  desselben  be- 
nutzte man  ohne  Zweifel  eben- 
falls starkes  Leder.  Dies  wurde 
dann  entweder  eintönig  oder 
streifig  gefärbt  (Fi;/.  41,  fj,  oder 
mit  runden  Metallplättchen  be- 
nictet.  Derartige  Helmkappen 
trugen  vorzügllich  die  Officiere, 
die  noch  besonders  durch  eine 
Feder  ausgezeichnet  waren  {Fii/. 


41  /').  Ganz  metallne  Helme 
zählten  bis  in  die  späteste  Zeit  zu  den  Seltenheiten.  Dagegen 
wurden,  seit  der  achtzehnten  Dvnastie,  auch  von  vornehmen 
Kriegern  bunte,  einfache  und  doppelte  Zeughauben  angelegt 
[Fui.  41.  c,  dj. 

Die  Schienenpanzer  und  Schuppenhemden  zum  Schutz  des 
Oberkörpers  {^Fiij.  42.  a — <j  gehörten  mit  zu  den  kostbarsten 
Tributgegenständen  der  vorderasiatischen  Länder.  Namentlich 


zeichneten  sich  die  Schiippenliemden  durch  eine  überaus  geschickte 
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Anwemlinig  verschiedenfarbiger  Metalle  aus.  Bei  ihnen  wechsel- 
ten in  synimetrisch  angeordneten  Reihen  gelbe,  blaue,  rothe  und 
grüne  Schuppen  in  geschmackvoller  Weise  ab.  Solche  Ranzer 
(Fitj.  4'J.  r)  kaint'i)  somit  auch  nur  in  den  Besitz  tler  Könige  und 


Fip.  4'J. 


einzelner  hochgestellten  Heerführer.  — Eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung fanden  dagegen,  namentlich  in  den  späteren  und  spätesten 
Zeiten  des  Reiches,  die  Bnistschicnen  (Fifi.  42.  a,  h).  Sie  bestan- 
den ursprünglich  wohl  nur  ans  starken  Eederstreifen.  In  der 
Folge  indess  fügt«?  man  zu  diesen  auch  wohl  metallene  Bänder. 

Die  A ngriffs  Waffen  der  ,\egvpter  entwickelten  sich  unter 
ähnlichen  EiiiHüssen  zu  ähnlicher  Jlannigfaltigkeit , wie  deren 
Schutzwatfen.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  ihre  praktische 
Ausbildung  waren  indess  ohne  Zweifel  zugleich  die  Tribut-Liefe- 
rungen an  Eisen,  welche  seit  den  asiatischen  Kriegen  von  Arme- 
nien (?)  aus  dem  Lande  zugetührt  wurden.  ’ Neben  den  seit 
ältester  Zeit  beliebten  bronzenen  Klingen  kamen  allmähg,  wie 
dies  farbige  Abbilder  genügend  bezeugen,  eiserne  und  stählerne  (?  ) 
Waffen  in  fJebrauch. 

2.  Während  der  Dauer  des  alten  Reiches  waren  die  Krieger 
vorzugsweise  mit  Wurfgeschossen' — den  ältesten  Waffen 
überhaupt  — bewehrt.  Sie  führten  mit  nur  wenig'en  Ausn.abmen 
einfache  Bogen  von  Holz,  Speere  von  verschiedener  Länge  mit 
metallener  Spitze  und  verschieden  gestaltete  Schleudern  {Fi>r  43. 

— .Jene  Wurfgeschosse  behielt  man  bis  in  die  späteste  Zeit  bei, 
nur  dass  man  in  der  Folge  neben  ihnen  auch  andere  von  zweck- 
mässigerer  Form  und  reicherer  Arbeit  anwendete. 

Das  vornehmste  Wurfge.schoss  des  ägyptischen  Heeres  blieli 
der  Bogen.  Seine  tJrösse  wechselte  zwi.schen  vier  bis  fünf  Fuss. 
Seine  Ausstattung  ent.sprach  dem  Range  seines  Besitzers.  — Der 
gemeine  Krieger  blieb  auf  seine  einfache , alterthümliche  Waffe 
[Fifl.  43.  a)  beschränkt,  die  Vornehmen,  namentlich  aber  die  Kö- 
nige, hatten  dagegen  überaus  kostbar  gearbeitete  Kund-  und 
Winkel  - Bogen,  die  mit  (iold  ülierzogen  und  seltenem  Holzwcrk 

' S.  Kirvh.  Statistiifil  tnhlot  of  Knnink.  S.  I:l  IV. 
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ailiirrelefrt  wnrcii  (/'V-  ■/'>{>■  !•  sowohl,  wie  {uich  jene 

oben  frenannten  einfacheren  Ueschoase  suchte,  man  wiilirend  des 
Marsches  durch  ein  hcsondercs  Futteral  zu  scliützeu  {Fi;/.  13.  rl.  — 
l)ie  Pfeile  waren  an  einem  Knde  zierlich  huntfarhij'  hetiedert 
unil  theils,  wie  Ilerodot  (\’II,  dl»)  versichert,  mit  steimnuien  Klin- 
jren  (/’’<;/.  43.  h) , theils,  wie  Oräberfiinde  hezcuf'en,  mit  hronzenen 
Spitzen  von  mannigfaltijrcr  Form  [Fitj.  43.  3,  ;i , h . i,  k)  versehen. 
— Zum  Ijeijucmen  Transport  der  Pfeile  dienten  vermuthlich 
loilerne  oder  stark  kartonnirte,  reich  hemalte  Köcher  ( Fiij.  43  I). 

f'iy.  4:t. 


Sie  wurden  mit  Metallbeschliifrcn  verstärkt.  Namentlich  zciehneteu 
sich  die  Pfeilbehälter  der  Angesehensten  im  Heere  durch  (iohl- 
H'hmicdearbeit  und  buntfarbige  Schmelzmalerei  aus.  Fs  waren 
solche  Köcher  aber  wiederum,  wie  Inschriften  beweisen,  asiatische 
IJeute-  oder  Tributgegenstände.  — Während  des  schiessens  legte 
man,  zur  leichteren  V'cnvemlung,  eine.  Anzahl  Pfeile  entweder 
vor  sich  auf  den  Hoden  oder  man  hielt  sie  mit  rlem  Daumen  der 
rechten  Hand  ( Fig.  43.  d,  c). 

Zuiii  Schutz  gegen  den  Schnenschlag  umwickelte  man  den 
Pnterarni  mit  Händcrn.  Die  Hcfehlshaber  u.  s.  w.  trugen  statt 
ihrer  metallene  Schienen  (Fi>i.  43. /j. 

Der  Speer  der  niederen  Truppen  würfle,  als  eine  Nebenwafte 
der  Vornehmen,  für  diese  zum  schlanken  Wtirfspicss  iimge- 
hildct  (Fiij.  43.  ni).  Sein  Schaft  bestiiiul  aus  leichtem  Holze  oder 
aii.s  einem  derben,  rund  zugeschnittenen  Streifen  Leder  von  der 
Haut  des  Nilpferdes  iHerod.  11,  71).  Auch  an  ihm  wurde  weder 
Vergoldung  noch  Malerei  gespart.  Die  Spitze  dieser  Speere  {Fi>j. 
•D.  III,  II.  u),  wohl  meist  von  Hronze,  unterlag  einem  ähnlichen  For- 
menweebsel  wie  die  der  Pfeile. 
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Fiy.  44. 


!i.  Von  ilon  fi:c})räurliliclicn  II  i oh  wa ff’e n waren  dio  Keule 
uml  (las  Kriegsbeil  ilie,  ältesten.  Letzterc.s , in  seiner  einfaelisten 
(restalt  ( Fi<j.  44.  tl).  lindet  sieb  bereits  aul’ (irabbildorn  dargestellt, 
welcbc  der  Sebluss-  mul  Blütbene]ioebe  des  alten  Ileiebc.s  ange- 
bören.  Aus  und  neben  ibnen  entwiekelten  sieb  in  der  Folge  ver- 
schiedene Arten  von  Keulen  und  Heilen.  Sic  nebst  einer  -\nzalil 
tneist  tVeinder,  vom  ägv|itiseben  Heere  aufgenoimnenen  Hieb-  und 
Sticbwatl'en  {Fi;i.  44  k — (j  j trugen  wiederum  wesentlieli  dazu  bei, 
die  äg_v]>tisebe  Kriegs- Armatur  auch  nach  dieser  Seite  bin  zu  ver- 
vollständigen. 

Neben  der  alten,  mebr  oder  niimler  gewuelitigen  Ilolzkeule 
(/•Vf/.  44.  a),  <lie  auch  als  'W'uri’stoek  niebt  ohne  AVirkung  ange- 
wandt werden  konnte,  kamen  später,  nanientlieb  als  .\uszeicb- 
niing  der  (d'fieiere,  runde,  sauber  gesehnniektc  Stabkeulen  in 
(Tcbraueh.  Das  eine  Knde  dersellxm  war  durch  Metallbe.scblag 
verstärkt,  flas  andere  mit  einem  Handschutz  versehen  (Fiij.  44.  h). 
Eine  fernere  Verstärkung  dieser  \\’atle  bestand  darin , dass  man 
jenen  Metallbescblag  durch  eine  sebwere  Metallkugel  ersetzte 
{Fi(j.  44  f).  Durch  eine  Verbindung  dieser  Keule  mit  dem  alten 
Kriegsbeil  entstand  dann  endlich  die  furchtbarste  aller  ägvptischen 
Warten  — ein  eigentliches  Keulcnmesser  {Fiff.  44.  e,  f). 

Nächst  dieser,  meist  nur  den  vornehmsten  Kriegern  un«l  Köni- 
gen eigenthiimlichen  Hiebwarte  („tem“)  gehörten  zur  allgemeineren 
.\rmatur  ver.schicden  gestaltete  Aexte.  Die  meisselrtirmige  Klinge 
derselben,  mitunter  gravirt  oder  von  durchbrochener  Arbeit,  war 
vermittelst  llicmen  auf  mannigfache  AVeisc  am  Stiel  befestigt 
[Fi(j.  44.  g — i)  • dieser  oft  leicht  gekrümmt  und  am  unteren  Ende 
häufig  in  Form  eines  Thierfusses  ausgeschnitzt.  Derartige  Heile 
in  reichster  Ausstattung  wurden  namentlich  von  .Asien  her  be- 
zogen. .Andere,  ebenfalls  zum  d'heil  von  dort  eingcliefcrte  Hieb- 
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waflcii  wiimi  inelir  oiler  ininder  kostbar  ausj'ostattcte , lange 
Messer  ( Fiij.  44.  it)  und,  ihrer  eigentliündiehcn  Form  wegen  so- 
genannte Se h 1 aeli t s i e hc  1 u 44  p,  (/).  Alle  die.se  Waffen, 
namcntlieh  aber  die  znlctzt  genannte,  welehe  meist  sehr  reieh 
ornamentirt  war,  wurden  dann  vorzugsweise  aueh  von  den  frem- 
*deii,  mit  den  ,'\egyptern  verbündeten  Hülfstrupiien  getragen.  Jene 
blieb  ausserdem  eine  Hanptwaffe  der  Pharaonen. 

4.  Zu  den  haujitsiiehliehstcn  .Sti  ehwat’t'cn  gehörten  das 
•Schwert  und  der  Dolch.  Dieser  [Iu<j.  44  m,  ii)  war  glciehsam 
nur  eine  Verkleinerung  des  Schwertes.  Er  wurde  im  Uürtcl  ge- 
tragen und  aussehliesslieh  als  Stosswaffe  angeweudet.  .Seinen  we- 
sentliehen  Sehmuek  bildete  der  Oriff’,  den  meist  ein  .synibolisehes 
Bildwerk  zierte.  Ausserdem  war  er  durch  eine  Scheide  geschützt. 
Sic  umgab  jedoch  nur  eine  Seite  und  die  Schneiden  der  Klinge. 
Das  Schwert  (En/-  44.  /.)  überstieg  selten  eine  Länge  von  zwei 
und  einem  halben  Fuss.  Eine  solche  Höhe  gehörte  schon  zu  den 
Ausnahmen.  Auch  scheint  man  nur  in  einzelnen  Fidlen  von  dieser 
Waffe  ( tcbrauch  gemacht  zu  haben.  Die  Aegypter  zogen  über- 
haujit  von  jeher  den  Fenikampf  vennittelst  .Speeren  und  .Schuss- 
waffen jeder  andern  K.ampfweise  vor. 


Fiij.  4.'). 


.0.  Zur  Regelung  der  verschiedenen  Truppenabtheilungen 
dienten  besondere  Paniere  und  Fcldzei  eben.  ' Der  (Jebrauch 
derselben  im  ägyptischen  Heere,  sowie  ihre  .Ausbildung,  verliert 
sich  in  der  .Sage  (Diod.  I,  8ö).  — Die  Krieger  eines  jeden  Nomos 
hatten  zunächst  eine  allgemeine  besondere  Standarte;  jede  Haupt- 
gliederung einer  solchen  (iesamnitmassc  jedoch  wiederum  ein  nur 
ihr  zugehörendes  Zeichen.  .‘Solche  Stanilarten , deren  Zahl  somit 
durch  die  Menge  der  Nomen  und  deren  Trup|)en.aVitheilnngen  be- 
stimmt war,  hatten  durchaus  hieroglv|diischen  Charakter.  Es 
waren  auf  lange  .Stangen  befestigte  und  hänfig  mit  farbigen  Bän- 

’ S.  A.C.  Harris,  llit'roplypliieiil  .Staiidanls  nprcsiiitiiif' pliu-rs  in  Kjiypl 
ftc.  Liiiitloii,  IS.V'. 


Digi'ize-j  by  Google 


GO 


1.  Das  KoHtiiiii  iLc*r  altt-u  Vülkci'  vuii  AtVlka. 


(lern  gcselimiiekte,  rund  gearbeitete  .Sinnbilder  4't.  u—k).  Sie 
wurden  nntürlieb  nur  den  Tapfersten  und  zugleich  büchstgestell- 
tcn  OfK eieren  anvertraut. 

fi.  Ausser  mit  derartigen  Feldzeiehen  ordnete  man  die  Trup- 
pen wälirend  des  Kampfes  u.  s.  w.  durch  Trompetensignale.  Neben 
ihnen  brachte  man  dann  gleichzeitig,  als  Kriegsmusik,  vor- 
nämlieh  Trommeln  und  andere  weitsehallendc  Instrumente  (s.  iint.J 
in  Anwendung. 

Dif  IjlicMlerung  iIc.h  ä j;ypti»chc*ii  Heeres 

beruhte  auf  einer  zweck-  und  ordnungsmässigen  Vertheilung  der 
Waffe,  lliernaeh  zerfiel  es  in  zwei  Hauptmassen,  welche  zur  Zeit 
Ilcrodots  (^11,  lt)4)  als  „llermotybier“  und  „Kalasirier“  bezeiebnet 
wurden.  Letztere  waren  vcrmuthlich  Bogenschützen.  ' — lin 
Wesentlichen  theilte  sieh  das  Heer  in  Fusssoldaten  und  in  Wageii- 
kiimpfer.  Zu  ihnen  fügten  dann  ferner  die  späteren  Kriege  eine 
nicht  unbeträchtliche  lleiterei.  .Sie  blieb  jedoch  höchst  wahrseheiii- 
lieh  auf  die  asiatischen  llülfstruppen  beschränkt.  * — Auf  den 
vor  der  achtzehnten  Dynastie  errichteten  Monumenten  findet  sieb 
überhaupt  kein  Pferd  dargestellt.  — Auch  zur  Bemannung  der 
Seemacht  verwendete,  man  ohne  Zweifel,  zum  grössten  Theil, 
Ausländer. 


.le  nach  der  Armatur  zerfielen  die  Fusssoldaten  in  verscbic- 
dene  Abtbeilungen  von  Leichtbewaffneten  und  Schwerbewaffneten. 
Die  niedrigste  .Stellung  der  ersten  Ordnung  nahmen  die  Sebleu- 
derer  ein.  .Sie  waren  gewönlich  nur  mit  dem  einfachen  .Schm-z 
bekleidet.  Die  übrigen  Massen  hatten  bestimmte,  vt'rschiedent? 
Tracht.  F.bciiso  auch  di((  der  Schwerbewaffneten.  L^eberhanpt 

' 11.  (i.sili.  .Ks  K..stüm..<.  I.  s.  ff.  — ' Vcrcl.  M.ivcr.., 

.li.  II  (1.1  ll.rliii,  ISlil.  S.  1-JO. 
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aber  waren  «lie  Truppen  des  neuen  Reiches,  den  Al)bildun«ren  zu- 
folge, naeli  Kidonnen  u.  s.  w.  sorfitalti«;  unifonnirt  [Fitj.  4>i.).  — 
Den  Kern  fies  Meeres  bildeten  rlie  Wafcenkäinpter.  Zu  ihnen  ge- 
hörten flie  Vomehinsten  des  Reiches,  llire  Ausstattung  war  so- 
mit auch  um  vieles  präclitiger,  als  die  der  Fiisssoldaten.  Nament- 
lich suchten  sie  sich  durch  reich  geschmückte  Wagen  untl  Rf’erde- 
geschirre  auszuzeichnen  fs.  unt.  (ieräthl. 

I)ie  Auszeichnungen  der  (>t’ficiere  waren  meist  jene  schon 
oben  erwähnten  (S. Hclmfetleni,  thcils  kfistbarc  Watten.  Letz- 
tere wurden  vorzugsweise  für  geleistete  Kriegsdienste  vom  Merr- 
>cher  als  Ehrengeschenke  verliehen.  ‘ 


Firj.  /r. 


Den  Oberbefehl  über  sämmtlichc  Truppen  führte  der  König. 
Er  selbst  betheiligte  sich  mit  am  Kampfe.  In  solchem  Falle  er- 
schien er  eben  so  prächtig  als  reich  geschmückt  auf  seinem  nicht 
mintlcr  glänzend  ausgestatteten  Kriegswagen.  Am  häufigsten 
fiihrte  er  dann  den  grossen  Rogen,  seltner  eine  Tliebwafte.  .\uf 
Hem  Haupte  trug  er  gewöhnlich  den  nur  ihm  gebührenden  stäh- 
lernen f?)  und  mit  Gold  gezierten  Kriegshelm  (Fi;i.  47  /1:1t  — </). 
Kr  war  zuweilen  flicht  mit  kleinen  Metallbuckeln  besetzt  (Fifj.  47  n). 
Si-ine  übrige  Bekleidung  jfrangte  in  den  buntesten  Farben.  Die 
Hriist  deckte  eine  starke,  farbig  gestickte  Binde  (Fio.  47.  .1, 
vielleicht  jene  Art  eigenthümlicher , baumwollenen  oiler  linnenen 


‘ .S.  liircli,  stJitisticnl  tnlilit  nf  Karnak.  .S.  H>  11'. 
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llaniisclic,  von  denen  Ilerodot  (III,  17)  atus  der  Zeit  des  Ainasi» 
Iierielitet. 

(Jan/,  der  glanzvollen,  kriegcriselien  Krscliciming  des  Herr- 
«eliers  ents])raeh  Keldiesslieli  auch  die  seiner  Leihgartlc.  Sie  war, 
wie  (Hess  ihre  lleklei<lung  walirseheinlieh  niaeht  (V'’o/.  47.  ('), 
liau|)tsi!eldieli  aus  den  Ueisseln  der  besiegten  Nationen  gebildet. 
Darauf  deutet  aueli  ihr  eigentlnindieln'r  metallener  Kopfsebniuek. 
Kr  lässt  eine  ornamentale  Vereinigung  von  Mond  uml  Sonne  er- 
kennen. Die  Helme  anderer  Vornehmen,  wclelie  als  Wagen- 
kiimpter  ebenfalls  den  König  umgaben,  hatten  dagegen  nur  eine 
eiufaehe  Form  (luij.  47.  e\.  Sic  unterschied  sieh  im  üanzeu  wenig 
von  der  der  allgemein  Ubiieheu  Kappe  {Fi<j.  41.  h). 


Der  B a u.  ‘ 

Jene  <d)en  berührte,  allgeineine  Kunstform  beherrsehte  auch  die 
bildliche  Darstellung  von  llauliehkeiten.  Sie  eutbcdirt,  gleich  den 
Figurenhildcrn,  jeglicher  Per.spektive.  Die  baulichen  Darstellungen 
selbst  gleichen  theils  geoinetriseh  gczeiehncten  Aufrissen,  theils 
tragen  sic  den  (dinrakter  von  («rundpläuen.  In  beiden  Füllen 
aber  übte  das  j)raktisehe  Bestreben  <ler  Künstler  nach  nugen- 
sehcinlieher  Deutlichkeit  auch  auf  sie  seinen  Kintluss  aus.  So  ver- 
säumte man  fast  nie  die  wesentlichen  Bautheile,  namentlich  aber 
die  Pforten  und  Eingänge,  besonders  her\’orztdieben.  Bei  geo- 
metrischen Aufrissen  brachte  man  diese,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
wirkliche  Kage,  fast  ohne  Ausnahme  auf  der  (zumeist  verbild- 
lichten) Frontansicht  der  (lebäude  an.  In  den  grundrissähnliehen 
Darstellungf'n  hingegen  zeichnete  man  die  Pforten  wiederum  in 
Art  g(‘ometrischer  Aufrisse.  Ein  b(‘stimmtes  Maassverhältniss  der 
Bauten  zu  den  andenveitigen  Abbihlungen  wurde  dabei  nicht  be- 
(diachtet.  Die  ägvptische  Kunst  konnte  und  wollte  auch  hier  nur 
verstund  liehen. 

Was  in  Aegvptcu  an  Werken  der  Baukunst  erhalten  ist,  ge- 
hörte dem  Kultus  au.  Es  sind  Ueberreste  von  Tempelgebäuden 
und  Begräbnissstättcu.  Feber  den  eigentlichen  Nutz-  uud  Privat- 
hau gewähren  nur  monumentale  Abbilder  und  einzelne  spätere 
Schriftsteller  des  Alterthums  Belehrung. 

Die  früheste  Bauthätigkeit  des  Volkes,  von  der  wir  histori- 
scln'  Kenntuiss  haben,  wird  durch  die  Pyramiden  von  Memphis 
und  die  in  ihrer  Nähe  befiinllichen  Felsengräber  bezeichnet;  ferner 
durch  Uräbe.rgrotten  längs  dem  östlichen  Nilufer,  welche  etwa 

* (i.  Krbkiimni.  I tbcr  («rüber-  uml  Tempellmu  tier  nlten  Ao;r>'pti*r. 
Herlin,  l'iir  <las  llaukünstlcrisebe  vorziifrsweise : F.  Kurier,  (Jeseb.  iler 
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(1er  scehstc'ii  Dynastie  entstaniinon.  Alle  diese  Deiikinalc  hckiiu- 
den  einen  ausscrordentlielien  Urad  teeliniselier  Fertif'keit,  nament- 
lich in  liearboitnng  und  Bcwilltigunj^  kolossaler  Stein inassen,  den 
ihre  Erbauer  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  erlangt  hatten.  Xach- 
riehteii  von  grossartigeii  Wasserbauten  zur  Kegelung  der  Nil- 
sehwelle während  der  zwölften  Dynastie  deuten  zugleich  auf  die 
]iraktische  Bauthätigkeit  derselben  hin.  Die  Uräbergrotten  von 
Benihassan  lassen  dann  endlich  in  der  areliitektOnisehcn  .Ausbil- 
dung und  Verwendung  des  Pfeilers  und  der  Säule,  als  Stützen, 
die  höchste  Blüthe  der  ägyptischen  Architektur  zur  Zeit  der 
(ilanzepoche  des  alten  Kelches  wahrnehinen. 

Eine  umfassende  Baiitbätigkeit  begann  indess  erst  mit  der 
(iründung  des  neuen  Keiches.  Von  nun  an  wetteiferten  die 
Pharaonen  in  Errichtung  riesiger  Tempeljialäste.  Der  Titel  ,,Be- 
amtcr  der  Bauten  des  Königs“  wurde  einer  der  höchsten  am 
Hofe.  Alle  Jene  Trümmer,  welche  noch  gegenwärtig  das  Nilthal 
hedecken,  entstammen,  mit  Ausnahme  der  oben  genannten,  dieser 
neuen,  langdauernden  Epoche.  — 

Mit  dem  siegreichen  .Aufschwung  Aegyptens  über  .Asien  er- 
wachte im  A'olke  der  Sinn  für  (icschichte.  .lenc!  Alonumentc  legen 
Zeugniss  dafür  ab.  Es  sind  monumentale  .Archive  im  eigent- 
lichsten Sinne.  Sie  verewigen  in  Schrift  und  Bild  die  historisch 
wichtigen  Ereignisse  des  Staatslebens  und  des  Kidtus.  .Jede  Wand 
derselben  ist  gleichsam  ein  (iedenkblatt  der  Nation.  Die  Btv.üge 
auf  das  Privatleben  fanden  zu  ähnlicher  A^erewigung  auch  ferner 
ihre  geeignete  Stelle  in  den  Begräbnissgrotten. 

Ein  wesentlicher  Enterschied  in  der  baulichen  Konstruefion 
der  Kult  US-  und  Privatbauten  bcriditc  auf  einer  besonilercm,  reli- 
giösen .Ansicht.  Alan  betrachtete  die  Wohnstätten  nur  als  Her- 
bergen für.  die  kurze  Dauer  des  Lebens,  die  (irabstätten  aber  als 
ewige  Ihiuser,  da  in  ihnen  die.  'fodten  eine  grenzenlose  Zeit  zu- 
bringen iDiod.  I,  ,A1).  .Ancb  die  Wohnung  des  ewigen  Lottes 
sollte  von  ewiger  Dauer  sein. 

Der  Privatbau  wurde  somit  nur  hncht  und  ohne  grossen  .Auf- 
wand von  Alühe  behandelt,  der  Temj)el-  und  ( rräberbau  dagegen 
in  fast  unzerstörbarer  AA'eise  hergestellt.  Zu  jenem  verwendete 
man  theils  Holz,  theils  an  der  Sonne  oder  im  Feuer  erhärtete 
Nilziegfd,  zu  diesem  ausschliesslich  den  Fels  ih'r  naheliegenden 
Lebirge.  Der  Privatbau  bestand  in  Fachwerk,  der  Kidtusban 
aber  in  Felsengrotten  nnd  massiv  erriebteten  steinenien  Hallen. 
Auf  die  (iestaltung  beider  übte  ausserdem  das  Klima  seinen  be- 
sonderen Eintluss.  Es  führte  zu  der  .Anlage;  von  schattigen  und 
luftigen  Käumen.  Die  fast  be'ständigc  'rv<>ckenheit  der  AA'itterung 
machte  eine  durchgehende  Beelachung  überHüssig.  - Festhaltend 
an  den  alten,  ursprünglichen  Fonuen  einer  einfachen  Holzarchi- 
tektur  entwickelte  sieh  aus  dieser  der  kolossale  Steinbau  (b'r 
.Aegypter.  Der  dem  Aadke  eigenthümlicln' Sinn  fiir  (Jesetzmässig- 
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ki'it  und  Ordiiuii"  jonon  tVülicu  (ii'staltuiipcn  ardiitcktonisolic 
F«nii.  Die  Ausliildmi<'  ilires  Kultus  liestiiumie  für  dessen  Ikuiten 
deren  ränndielie  Anlaffe;  die  Entwiekeinn;'  ihrer  j)rivatlielien  Ver- 
hältnisse die  der  W'ohnstätten.  Auf  deren  hanhehe  Kinrichtinif; 
wirkte  iioeh  ausserdem  ilas,  aueh  dem  Aej'ypter  oi^entliümliehe 
Lehen  im  Freien  znrüek.  Ihm  war  das  Hans  zumeist  nur  liidie- 
stätte ; die  Ausslattuiif'  desselhen  hlieh  auf  das  Nothwendif'e  he- 
sehränkt.  Erst  ilie  zuneinnende  l’raehtlieljo  während  der  Dauer 
des  neuen  Ueielies  fiilirte  den  Luxus  aueli  in  die  f'esehlossenen 
Häume  des  l’rivatlehens. 


Diu  W o li  n « t ä t t u II 

in  ihrer  ältesten  Aidage  seJieiiu'n  in  den  ( JrahkapcIIen  der  mem- 
phitisehen  Felsciifjräher  aus  der  Dynastie  der  l’yramiden-Erhauer 
j'ewissermaasseu  naehhildlieli  erlialten.  Di<*se  Kammern  stellen 
sieh  zum  Theil  als  eine  Naehahmuii}?  einer  Kohr-  und  üalken- 
arehitcktur  dar.  .leile  dcrselhcn  umsehliesst  einen  ohloiifieu  Kaum 
mit  leieht  ]>y ramidaliseh  ahf^eschräf'ten,  gleichsam  ftej^en  einander 
;;estützten  .Seit('nwänden  und  darauf  horizontal  ruhender,  Hneher 
Kedaehuii};.  Ueher  ihrer  sehmalen,  viercekten  Pforte  liejit,  als  Sturz, 
ein  in  die  Wandmamum  <*inpi'seh(d)ener,  ruinier  Steinbalken  ( tam- 
bonr  eylindri<|iiej.  Er  seheiut  zup;leieh  das  Haehe  Daeh  mit  zu  traj;en. 
Dies  ist  im  Innern  des  (lemaehes  meist  in  Form  «lieht  nebenein- 
ander f'eh'f'ter,  sauber  fferunileter  Kaumstämme  ausf^emeisselt. 
Die  Wandtläehen  des  Innenraumes  lassen  «l.ajfef;en  deutlieh  eine 
ornamentale  N'aehnhmun!?  von  Latten-  und  Lc'istenwerk  erkennen. 

Von  diesem  umrahmt,  deutet  dann 
meist  eine  aus  der  SteiiiHäehe  her- 
- ausfjearbeitete,  blinde  Thür  auf  eine 
fernere  Verbinduiifr  des  Kaumes 
mit  anderweitigen  Nebenräumen. — 
Eine  ähnliehe  ornamentale  Ausstat- 
tung wie  jene  Kajiellenwände  er- 
hielten aueh,  namentlieh  während 
dieser  Frühepoehe,  die  Sarkophage 
vornehmer  'l'oilten  (l'ig.  IH.).  Auf 
derartigen  hölzernen  l'msehluss- 
särgen  war  sie  mit  (vorherr- 
sehend)  blauer  Farbe  anfgelbliehem 
( J runde  gemalt. — SoleherSehninek 
gibt  somit  «ihn«'  Zwt'ifel  ein  treues 
Abbild  der  Innen-  und  .\ussen- 
dekoration  «1er  ägy|itisehen  Wohnstätten  während  der  Epoehe  des 
alten  Keiehes.  — Ein  vorzügliehes  Keispiel  für  die  Kesehatfenheit 
der  kleineren  ägyptisehen  Häuser  überhaupt  liefert  sodann  ein  in 
«'immi  thebanisehen  (irabe  anfgefunihmes  1 lolzinoilell  von  1 7 Zoll 
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llroite  hei  21  Zoll  llölio  4U.  <?).  J>iesc-m  /.iitol^e  fulkrto  boi 

derartigen  Wolinliiiusern  eine  vcriuutldieli  «Icr  NilUberfliitlningen 
wegen  lioeli  gelegene  Kiiigangsjdbrte  ziinüelist  in  einen  nnbe- 
ileekten  Hot'rauin.  Au»  diesem  gelangte  man  auf’  einer  Stiege 
zur  ( )bergallerie.  Sie  bildete  zugleieh  das  Dach  tiir  die  eigent- 
lichen Schlaf-  tmd  Vorrathskammern.  Kino  ähnliche  Aidage 


Ft,J.  l!l. 


zeigen  noch  gegenwärtig  tlie  Wohnstätten  ilcr  Kingebornen,  wie 
dies  namentlich  der  (!rund|)lan  eines  solchen  Hauses  {Fi;/.  4U  a\ 
darthut.  Die  Häuser  der  heutigen  Fellahiu-Araber  erinnern  in 
ihrer  Konstruktion  noch  ausserdem  oft  an  Jene  oben  berührte, 
bauliche  Einrichtung  der  Ilegräbnisska|)ellen.  ' 

Einer  von  Diodor  (I,  45)  mitgetheilten  Sage  zufolge  führte 
inan  in  Aegypten  schon  in  frühester  Zeit  vier-  und  fünfstöckige 
Erivathüuser  auf.  Die  Monumente  lassen  indess  nur  Häuser  von 
höchstens  zwei  Etagen  erkennen.  Hei  zunehmender  Menge  des 
Volks  und  ausgebreiteter  Tempelanlagen  auf  dem  verhiiltnissmässig 
engbegrenzten , schmalen  Kaum  des  Landes,  mögen  jedoch  auch 
jene  Hochbauten  noth wendig  geworden  sein.  Noch  im  dreizehnten 
.lahrhundert  nach  (,'hr.  (leb.  sah  solche  der  arabische  IJeisende 
.\bdallatif.  * 

Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Staflthäuser  war,  selbst  wäh- 
rend der  Epoche  des  neuen  Reiches,  ohne  Zweifel  klein  uml  nur 
wenig  von  den  noch  gegenwärtig  im  Orient  allgemein  gebräiich- 

' H.  Hriipsch,  Keiscbork*lit<*.  S.  (T.  — ’ Dvnkwiinli^rkoltvii  Arpyptvio«. 
feher«.  u.  erlHufcrt  von  O.  Wahl.  Hallo.  1700.  S.  207  ff. 

Weis«.  Kotinmkumlc.  0 


Digitized  by  Go(  • 


1.  Pas  Kostüm  di  r alten  Völker  von  Afrika. 


(ii; 


• l'ui.  'llt. 


liflioii  Wolinstiittfn  vcrsdiieilen.  Sic  tiinsclilo.sscn  oiiicii  rcclil- 
winklig  vicrccktcn  Haiun , zu  dem  eine  inässiff  liolte  Eiii}'anp;sthüi  o 
führte.  Ein  Vorliof  mit  nnschlicsgcndcm  Erdgeschoss  und  darüber 
sich  erstreckender  f)beretage,  welclie , wie  jenes,  in  Einzelräunie 
getheilt  war,  bildete  den  fJesanimfcom|)lex  der  eigentlichen  Wohn 
zellen.  l>ie  oltere  (Jalleric  oder  da.s  flache  Dach  wurde  zuweilen 
mit  Iflnmen  in  gartenähnlitdicr  Weise  ausgeschinückt.  .Ausscrtleiu 
machte  man  ilurch  dort  aufgerichtete  Windtangc  das,  mit  dem  Dach 
in  Verbindung  stehende  Dlrerzimmer  zu  einem  luftigen  uinl  küh- 
len Aufenthaltsorte  (Fia.  i>0.  n). 


Ein  verhältnissmässig  grosser,  unbedeckter  Vorhof  gehörte 
überhaujtt  zur  uncrlilsslichen  Nothwendigktnt  jedes  Privathauscs. 
Km  ihn  verthcilten  sich  dann  die  einzelnen  Käume  je  nach  Laune 
und  Hcdürfniss  des  Eigners.  Sic  begrenzten  den  llof  theils  nur 
auf  einer  Seite,  theils  auf  zwei  oder  drei  Seiten,  theils  auch  nah- 
men sie  ihn  in  die  Jlitte.  Die  Anlage  des  Erdgeschosses  hedingte 
dann  wiederum  ilie  der  Oberetagen.  — (!anz  dem  Klima  ent- 
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s|>redien<l , gehörten  zur  woliulielicn  Kinrichtung  grösserer  t ie- 
häudc  luftige  Korridore  um!  offene  (rallcricn.  Erstere  verhanden 
ilie  hedeekten  Zellenreihen  untereinander,  indem  sie  sieh  vom 
Hofaus  zwi.schen  diesen  hinzogen,  letztere  liefen  zum  Theil  um 
ila.s  Daeh,  zum  Theil  auch  um  die  Fa«;aden  der  verschiedenen 
Stockwerke  (fV;/.  .W-  l>,  Fig.  iil  ).  Auf  ihnen  hielt  man  sieh  wäh- 
rend der  kühlen  Tageszeit  auf;  dort  ass  man  (llerod.  II,  Ah)  und 
stellte  seine  V'orräthe  an  Milwasser  zur  ahfrischenden  W'rdunstung 
in  Kühlgefassen  aus  (Fig.  hl.). — Eine  besondere  Eigenthümlich- 
keit  der  vom  Marschlandc  entfernten  Wohngeinliide  bestand,  wie 
Herodot  (II,  flfi)  erzählt,  in  thunnartigen  Anbauten  (Fig.  hO.  b). 
Sie  «lienteii  den  Hewohnern  zu  gesicherten  Kuhestätten  gegen  die 
Müekenschwänne,  insofern  diese  die  Höhe  jener  'i'hürme  nicht 
erreichten. 

Die  Fenster  in  den  ägyi)tischen  Gebäuden 
waren  klein  und  ohne  Zweifel  zumeist  nur 
nach  Norden  gerichtet.  Sic  konnten  vermittelst 
Tüchern,  Tepiiichcn  oder  Hrettervorsetzen  ge- 
schlossen werden.  — Je  nach  .Maassgabe  der 
Grösse  des  Hauses  hatte  es  einen  oder  mehrere 
Eingänge.  Sie  wurden  iin  herrschenden  Gc- 
schmackc  aus  Holz  oder  Stein  gearbeitet  [Fig.h'J.) 
und  in  das  Fachwerk  der  M'ändc  eingelassen. 
Eine  hölzerne  Thür,  ein-  oder  zweiflügelig,  ver- 
schloss den  Eingang.  Der  Verschluss  selbst 
war  vennuthlieh  der  noch  jetzt  im  Orient  all- 
geineiii  übliche.  ' — Besonders  vornehme  Häuser  zeichneten  sieh 
<lurch  prächtige  Portale  aus.  Sie  waren  entweder  vom  Boden 
erhoben,  oberhalb  geötl'nct  und  durch  eine  Stiege  zugänglich 


F.ig.  5J. 
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iFig.  r>3.  a)  oder  durch  einen  kleinen  Vorbau  geschmückt  (Fig.hii.  b). 
Zwischen  dessen  Säulen  stellte  man  mitunter,  doch  vennuthlieh 
nur  hei  Priesterwohnungrn  u.  s.  w. , Statuen  von  Göttern  o<ler 
Königen  auf  (Fig.  h3.  r). 


' H.  (l.irüher:  H.  Weiss,  Oe.sch.  dv«  Kostüms.  I.  S.  '•'7. 
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IMt*  IniiciHlokoVatioii  dor  Wnlmriiimie  richtoto  sich  natürlicli 
iiafli  und  Vonniifxen  des  Einzelnen.  Die  grösste  .Sauberkeit 

war  den  .\egyj)tern  (iesetz.  .Sie  herrschte  ohne  Zweifel  auch 
hierin  vor.  Die  von  Herodot  (II,  35)  bemerkte  .Sitte,  die  Au.s- 
leerung  in  den  Häusern  zu  verrichten,  spricht  nicht  dagegen.  — 
Den  Charakter  des  ^^'andschlnucks  während  "der  Dauer  des  alten 
Heiehes  zeigten  jene  bereits  oben  ('S.  C4)  envähnten  Oräber-  und 
.Sarkophagornaniente.  Monunienfale  .Abbildungen  von  Ziinmer- 
räuinen  aus  dein  neuen  Ueieho  ' lassen  indess  in  der  Wand- 
malerei eine  wesentliche  A'ersehiedenheit  von  jenen  erkennen.  An 
die.  .Stelle  des  herrschend  gewesenen  rohr-  und  lattenwerkartigen 
.Schmuckes  waren  schlankaufstrebende  .Säulchen  mit  Lutuska|(itä- 
len  getreten.  .Sie  stützten  gleichsam  das  reich  verzierte  Deckenge- 
sims, wobei  sie  die  einzelnen  WandHächen  begrenzten.  Diese  glie- 
derten sich  dann  in  tafelförmigen  llolzbcsehlag  und  glattes  Mauer- 
werk. .lener  sowohl,  wie  dieses,  war  wiederum  mit  breiten  far- 
bigen Leisten  teppichartig  eingefasst.  IJeberhaupt  herrschte,  auch 
während  dieser  Epoche , eine  farbige  und  zwar  buntere  llemalung 
der  Innenräume  vor,  als  dies  während  der  Dauer  des  alten  Rei- 
ches der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Priester  und  Krieger,  überhaujit  aber  die  vornehmen, 
herrschenden  .Stände,  welche  erblichen  (irundbesitz  hatten,  ^ 
wohnten  widil  zumeist  auf  ihren  Landgütern  oder  Höfen. 
Diese  waren  mit  A'illeu  und  den  zum  ökonomischen  Betrieb  ge- 
hörenden Alitteln  .ausgestnttet.  A^or  alhuu  zeichnete  sich  hier  d.as 
herrschaftliche  Wohugehäude  aus.  Es  dehnte  sich,  im  (Jegensatz 
zu  den  höheren  Stadthäusern , mehr  in  die  Breite.  Zudem  um- 
fasste es  einen  umfangreicheren  Complex  von  ansehnlicheren 
Bäumliihkeiten,  als  jene.  Offene  Hallen  mit  BaumpHanzungen, 
ebenso  nusgestattete  Korridore  und  vermuthlich  auch  die  noch 
jetzt  iin  ( >rient  beliebten  unterirdischen,  kühlen  .Soinmerlokale 
waren  derartigen  .Anlagen  besonders  eigen.  — A’or  einem  sidchcn, 
auch  äusserlich  mit  AN'impeln  u.  s.  w.  geschmückten  Oebäuile, 
oder  doch  in  seiner  Nähe,  erstreckte  sich  ein  wohlgeordneter,  zu- 
weilen von  einer  besondern  Mauer  umschlossener  (J  arten.  In 
ihm  wechselten,  in  einzelne  .Abtheilungen  symmetrisch  geordnet. 
Zier-  und  NutzpHanzungen.  Baumreihen,  einspalierte  (länge  u.  s.  w. 
lührlen  durch  dieselben,  .\usgemauerte  Bassins,  in  denen  Lotus- 
blumen  gezogen  wurden;  kleine,  zierlich  von  Bretterwerk  errich- 
tete Kiosk  gewährten  den  Besuchern  Kühlung  und  .'schatten.  * — 
Die  Bewässerung  einer  derartigen  Aidage  wurde  durch  Kanäle 
bewirkt,  die  ilas  ganze  Nilland  durchschnitten.  Brunnen,  den 
noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Ziehbrunnen  durchaus  gleich, 
schöpften  ilas  nöthige  Wasser  in  bewegliche  Binnen  unil  clics<. 

' l.*..somiii  II  (111.  r.)  .\XII.  2;  I. XVIII.  - » V.rirl.  Diodor  I.  7:1.  74 
uihI  IKto«!.  II,  It’iH.  — * Die  Ahlnldunfr  «olrlKii  UHrtvii.s  bei  Wilkin 
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llilirtoii  C8  wieder  iu  kleinere  Leitgriiben , welche  das  durstige 
Terrain  des  Oarfens  u.  s.  w.  diirclikreii/.ten.  Ausserdem  wurde  für 
ein  fleissiges  Begicssen  der  einzelnen  Pflänzlingen  Sorge  getragen. 

Nächst  einem  solchen  mehr  oder  minder  umfangreiehen 
tiarten,  nahmen  die  Stallungen  für  das  Vieh  und  die  Vor- 
rathshiiuser  einen  besonderen  Kaum  in  Ansjirueh.  Alle  diese 
\Virthsehafts-( jehäude,  dem  Klima  angemessen  meist  unbedacht, 
ordneten  sich  gewöhnlich  hinter  dem  eigentlichen  Wohnhaus  in 
zweckmässiger  Auseinanderstellung.  Die  Vorrathshäuser  bestan- 
den in  rechtwinkelig  viercekten„  ringsumschlosscnen  Hallen  mit 
langen  Gemächern,  die  parallel  aneinander  lagerten  und  durch 
einen  breiten  Gang  oder  durch  mehrere,  sieh  rechtwinkelig  dureh- 
schneidende  Gänge  zugänglich  waren.  Auch  diese  Gänge  lic- 
pHanzte  man  zuweilen  mit  Baumreihen.  Besonders  sorgfältig 
wurden  die  Getreidevorräthe  verwahrt.  Sie  thürmte  man  theils 
in  Form  von  abgestumpften  Kegeln,  sogmianuten  Jliethen  oder 
Fehinen  in  ummauerten  Höfen  auf,  theils  schüttete  man  sie  in 
nebeneinander  geordnete,  baekofenförmige  Behältnisse,  welche 
ilann  ebenfalls  Umfassungsmauern  begrenzten. — Die  Stallungen, 
bei  deren  Kiurichtung  die  grösste  Sorgfalt  für  Keinlichkeit  und 
ncquemlichkeit  maassgebend  war,  hatten  erhöhte  Fussliöden,  auf 
denen  das  Vieh  ruhte.  Namentlich  wurde  auf  ihnen  das  Kind- 
vieh ganz  in  der  noch  jetzt  üblichen  Weise  iu  Keihcn  aufgestellt 
und  jedes  an  seiner  Stelle  vei  inittelst  Kiemen  u.  s.  w,  festgebun- 
den. — Die  Ausdehnung  solcher  Stallungen  bei  grossen  Höfen 
war  ohne  Zweifel  ausserordentlich.  So  nennt  z.  B.  eine  (Trab- 
inschrift von  Eleithyia  unter  anderen  Schätzen  eines  dort  bestat- 
teten Nomarchen  auch  die  Stückzahl  seiner  Vichheerden.  Sie  be- 
stand aus  nicht  w'eniger  als  122  Ochsen,  1200  Ziegen,  l.iOO 
Schweinen  u.  s.  w.  ' — Zu  der  Menge  der  Vierfüssler  kam  dann 
schliesslich  auch  noch  die  des  Geflügels.  Dies  wurde  ebenfalls 
aufs  sorglichste  gehegt.  Schon  Diodor  (1,  74)  erwähnt  ausdrück- 
lich jener  besonderen  Vorrichtung  zum  Ausbrüten  der  Eier  durch 
Feuerwärme,  deren  sieh  noch  heut  die  Aegyjiter  bedienen. 

Das  (.Tesammt- Areal  einer  so  ausgestatteten,  ländlichen  Be- 
sitzung wurde  dann  schliesslich  von  einer  abgcschrägtcn  Mauer 
umschlossen.  Sie  war  an  verschiedenen  Stellen  mit'  ein-  und 
zweiflügeligen  Thorw'cgen  durchsetzt,  welche  sich  zwischen  zwei 
breiten  Wandpfcilern  bewegten.  Diese  trugen  zuweilen  Blumen  ; 
den  ^laucrrand  hingegen  krönten  nicht  selten  lanzettliche  Spitzen 
von  Holz  oder  Metall. 


I M f !’  a I ä **  t (•  der  K ö n i jf  e 

zeichneten  sich  natürlich  vor  allen  übrigen  Gebäuden  j\egyptens 
durch  eine  der  Herrscherwürde  entsprechende,  grossartige  .\nlagc 

' H.  Hrnpseh,  KeisrlK-rielite.  S.  *ÜI  rt‘. 
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iuis.  Die  syiiiboliselic  .Stellung  der  l’liaraonen  bcstiniiiite  aiu-li 
liier,  glcieliwie  bei  ilirer  Tniebt,  das  Jlaass.  Sic,  als  siebtbare 
liepräsentanten  der  bödislcn  (iottlieit,  durften  in  keinen  geringe- 
ren Häuinen  hausen  als  diese  selbst.  Tenipel  und  Künigsjialast 
war  gleiehbedeutend ; ihre  Anlage  durch  alle  Haueiiochen  des 
liciehes  ini  Wesentlichen  dieselbe.  Deninach  hat  es  bis  jetzt 
auch  nicht  gelingen  wollen,  aus  den  vorhandenen  Monumenten 
bcstiinnitcre,  charakteristische  T’nterschiede  zwischen  l’alast-  und 
'renipelbau  festzustcllcn.  Nur  ein  einziges  Gebäude  konnte  zu 
einer  derartigen  Untersuchung,  veranlassen.  Es  ist  dies  der 
Ueberrest  des  sogenannten  Palastes  oder  „Pavillon“  Painses  III. 
zu  Medinct  Abu.  ' 

Er  unterscheidet  sich  von  den  anderweitigen  Uauanlagen  we- 
sentlich nur  durch  seinen  bei  weitem  geringeren  l’infang  und 
eine  besondere  Konstruktion  des  Eiontbaues  oder  Pylon.  Dieser 
ist  nämlich  in  seiner  ganzen  Höhe  geschlossen  und  durch 
Eensteröffnungen  durchbrochen.  .Sic  gehören  zu  mehreren,  über- 
einander liegenden  Stockwerken.  Auf  den  abgeschrägten  Wand- 
Hächen  des  zinnenartig  bekrönten  Vorbaus,  der  iin  Uidirigcn  ganz 
die  Eorin  des  Temiiclpylon  hat  und  wie  dieser  jcderscits  über  die 
ihn  verbindende  Zwischenwand  und  Pforte  vorspringt,  erblickt 
man  in  riesiger  Gestalt  das  Bild  des  Königs,  Eeinde  besiegend 
u.  s.  w.  ilargestellt.  Jlchr  oder  minder  zertrümmerte  Einzelräuiue 
mit  einem  nördlich  und  einem  südlich  gelegenen  Eingang,  nebst 
Wandbildern  aus  dem  Privatleben  des  Herrschers,  reihen  sieb 
dem  Ganzen  an.  Balkonartige  Ausbauc  an  diesen  Zimmern  geben 
auf  einen  unbedeckten  Hof  hinaus,  der  von  einer  Umfassungs- 
mauer begrenzt  war.  Er  nebst  jenen  genannten  Räumlichkeiten 
umfasste,  eine  quadratische.  Grundfläche.  — So  eigcnthümlicb 
nun  auch  diese  Anlage  iin  Verhältniss  zu  der  allgcineincn  bau- 
lichen Einrichtung  der  übrigen  noch  erhaltenen  Gebäude  ist,  so 
erscheint  sic  doch  eben  mehr  als  ein  Anhang  zu  einer  uinfaiig- 
reicheren  königlichen  Wohnung,  als  wie  ein  selbständiger  Palast 
überhaupt.  .Sie  bildete  vielleicht  ein  besonderes,  nur  privat- 
liebes  Haus  der  könglichen  Eamilic,  das  jedoch  mit  dem  unweit 
davon  gelegenen,  umfangreichen  Tempel  - Palast  des  genannten 
Pharaonen  in  architektonischer  Verbindung  stand. 

l)ii'  l.niilicliv  K i II  ri  eil  t II II  i;  iler  Tein  p e 1 - l’a  1 ä » t c. 

die  sich  seit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  in  stolzer  Pracht 
erhoben , blieb  während  der  ganzen  Dauer  desselben  einem  be- 
stimmten architektonischen  .System  unterworfen.  Es  beruhte,  wie 
wir  dies  hier  wiederholen,  auf  der  einfachen,  ältesten  Bauweise 
des  Volkes  — auf  den  Elementen  einer  urthündichen  Holz-  und 

' ili'  Aiit.  II.  IM.  IH.  K.  Lc'psiuH,  UfiikiiiiUpr.  AI» 

I.  T;if.  \K\.  H Hrujisvli,  Koi.-iflitr.  S.  Hol. 
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Hohroonstnii'tioii  des  11  a u r ü s t es.  Denselben  (irundeluiraktcr, 
den  <Iic  steinernen  Vorkainniern  der  ältesten  (»räberstütten , als 
eine  Naeliabniiinf'  primitiven  Holzbaues  erkennen  lassen,  zei"cn 
auch  noeb,  wenn  gleieli  in  kolossaler  Uinforinnng,  die  Vorbauten 
der  ricsif^cn  .Steinpaläste.  — Pnnc  dein  Kultus  entspreebende 
Zweekinässigkeit  und  Praelit  bestiniinte  zunäebst  die  Anonlnunj; 
und  Ausbildung  der  kultliclien  Häiimlielikeit  zu  inebr  oder  minder 
umfangreieben  Hallen  uiuhtJcniäebern.  Sic  maebten  die  .Anwen- 
dung von  Stützen  — I’lcilern  und  .Säulen  — notliwendig.  Der 
liciiniselic  Ptlanzcnwuchs,  die  Palme  und  der  Lotus,  diente  ilirein 
Ornament  zum  natürlielicu  V’orbild.  Kultanscbauung  und  religiö- 
ses lledürfniss  trat  auch  liier  hinzu  und  erfand  neben  jenem, 
andere,  besondere  Formen.  Das  im  Volke  lebendige  Bestreben, 
seine  (iesebiebte  in  Bild  und  Schrift  aufzubewaliren , bestiniinte 
dann  ferner  zum  Oebäudc.sebmuek  — das  sebriftlicli  erläuterte 
Bild;  dieses  aber,  zu  seiner  Aufnaliine,  wiederum  breite  Wand- 
Häelien.  — Das  Material  (der  Haustein)  bewirkte  durch  die  .Schwie- 
rigkeit seiner  Bearbeitung  die  .Ausbildung  des  Technischen  und 
so  entstand,  unter  örtlichen  und  kultliclien  Bedingungen,  befördert 
durch  die  dem  A^olke  eigciithümliche  (Jesetzmässigkeit  und  That- 
kraft,  begpcnzt  durch  sein  Anschauiings-  und  .Schaffensvennögen, 
joiie  ansgebihletc  Stein-.Architektur , deren  massenhafte  Reste  das 
Nilthal  bedecken.  .Sie  geben  noch  heut  ein  vollstäiuliges  Bild  von 
dem  allen  diesen  (Jebäudcii  eigeiithümlichen  ( 5ruiidi>lan.  .Sowidil 
ihre  architektonische  .Anordnung  ini  Oanzeii  und  Einzelnen,  wie  die 
ursprüngliche  Beschaffenheit  besonderer,  scbmückender  Baiitheile, 
zeigt  sich  noch  gegenwärtig  zum  'riieil  in  erstaunenswerther  Er- 
haltung. .Strabo  (1.  XVllj  konnte  über  die  'reinpel  nicht  deut- 
licher berichten,  als  wir  cs  noch  heut,  wenn  gleich  nur  nach 
Maassgabe  der  Trümmer,  im  Stande  sind. 


Hfl. 


Die  fast  allen  Palast-Tempeln  gemeinsame  .Anlage  (Fiu. 
erstreckte  sich,  oft  in  weitester  .Ausdehnung,  über  einen  oblongen 
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<jniiulplan  und  nms.siven  oblongen  ITnterbnu  von  llaekijteiiien. 
.Sic  ging  von  dein  Allerboiligstcn , dem  Sanetnarinni , ans.  Di.-.s 
war,  nclist  einer  .\nzalil  von  Neljcnränmen , die  sieli  uni  dasselbe 
ordneten,  meist  mit  gewaltigen  Steinplatten  tlaeh  bedaelit.  Vor 
demselben  ötl'neten  sich  weite  Hallen  und  Hüte  mit  .Säulen-  oder 
l’t’eilerstellungoii  zur  Seite.  Sie  waren  nach  aussen  dureb  Mauer- 
werk geseblosscn.  Kur  in  einzelnen  Füllen,  so  bei  dem  'J’empol 
von  Karnak  (s.  untenj,  wurde  au  der  Stelle  der  mittelsten  Halle 
ein  bedeckter  Säulensaal  errichtet.  .Icder  dieser  N'orliöl’e  oder  .Säle 
war  von  dem  näelistlblgcndcn  dureb  einen  lioclistrcbcndcn,  pyra- 
midaliselien  Vorbau  (Pylon)  getrennt.  Inmitten  desselben,  von 
seinen  Mügeln  begrenzt,  lag,  gleiebsam  eingeseboben,  die  Kin- 
gangspl'erte.  .An  ihren  .Seiten  erhoben  sieh  sitzende  Kolossal-Sta- 
tuen  von  Göttern  oder  Königen;  vor  diesen  zuweilen,  als  Weih- 
gesehenke  der  letzteren,  riesige  .Spitzsäulcn  (Ubeliskcn).  l'.in  be- 
sonderer, vielleicht  symbolischer  .Schmuck  des  vordersten  Pylon 
bildeten  hohe,  bewimpelte  Masten.  Zu  seinem  F.ingangc  führte 
ein  gepflasterter  Weg  zwischen  breiten  .Alleen  von  Sphinxkolossen. 
Den  gesammten  heiligen  Bezirk,  den  nicht  selten  regelmässige 
BaumpHanzungen  ' saiiimt  einem  ausgemauerten  Bassin  mit  heili- 
gem K'ilwasscr  zum  en[uickcuden  und  heiteren  .Aul'withaltsorte 
gestalteten,  umfasste  schliesslich  eine  durch  'rre])pen  ersteigbare, 
mit  Kundzinnen  bekrönte  .Mauer. 


1'  i (•  S p li  i II  X f. 

welche,  wie  bemerkt  wurde,  vorzugsweise  die  Proccssioiiswegc  zu 
den  'I’cmpcin  alleeartig  schmückten,  wurden  mit  nur  seltenen 
.\usnahmen  stets  männlichen  (fe.schlechts  gebildet.  Ks  waren 

kolossale  Monolithe  aus  B.asalt,  Por- 
phir  oder  Sienit  von  liegenden  AVid 
«lern  mit  oder  ohne  Zuthat  (7’’»;/.  öö.), 
oder  von  mannigfacher  Zusaminen- 
stellnng  der  Thier-  und  Menschenge- 
stalt. Am  häufigsten  fügte  man , je 
nach  Maassgabe  symbolischen  Be- 
zuges, auf  einen  AN’idder-  oder  Löwen- 
rumpf die  Büste  irgend  eines  Königs 
oder  des  Osiris.  .Sic  ruhten,  mehr 
oder  weniger  vom  Erdboden  erhöht,  auf  oblongen  .Sockeln  von 
gleiebem  Alaterial. 


1 

— s 

Die  K o 1 o » s n 1 s 1 !i  t u e II  und  O li  e t i s k e ii . 

als  wc.sentllche  .Schmucktbeile  der  Teinjielpforten , waren,  wie  jene 
.Sphinxgestalten,  elicnfalls  riesige  Mouolitlie.  Letztere  (/'Vi/.  .V;. /. ) 

' Hemd.  II,  KI;  112;  1:IS.  — * H.  l.epsiiis.  lirietV.  S.  1:1. 
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iTtülltcn  den  Zweck  der  neiikpt'eiler.  Ihre  sicli  nach  oben  verjiinp'ii- 
den  Flüchen  dienten  zur  i\ntnahine  hieroj'lypldseher  Weih-Inscliril’t- 
tcn.  Auch  sie  ruhten  meist  auf  einer  niedriften  l’lin.he,  wälirend  sit' 


stets  mit  einer  kleinen,  spitz-  oder  stumpfwink- 
liften  l’yrnndde  — oh  mit  Metall  belefttV  — en- 
diftten.  — Die  Kolossalstatucn  verewigten  den 
ruhmgekrönten  Herrscher  in  einem  seine  Allge- 
walt gleichsam  versinidichenden  Hiesenhilde 
,W.  aj.  An  der  würdigen  Darstellung  desselben 
erschöpfte  sich  die  Hililhauerkunst  der  Aegypter. 
Kin  fesselnder  Kanon  in  den  I’roportioncn  hemmte 
indess  auch  hierbei  den  freikünstlerischcn  Schlag 
des  Hammers.  Nur  in  der  Ausführung  des  Kin- 
zidnen  der  tiestalten  konnte  sich  das  feinere  Uc- 
fühl  des  ägyptischen  Künstlers  kund  thun.  Eine 
maassvolle,  an  Erstarrung  grenzende  Iluhc  war 
«laher  allen  diesen  Statuen  eigen.  Sitzend , mit 
enggeschlosscnen  (iliedern,  gewissermaassen  archi- 
tektonisch wurden  sie  dargestellt.  So  entsprachen 
sie  denn  auch  durchaus  der  einfach  linearen  Bau- 
form,  welche  zu  schmücken  sie  bestimmt  waren. 


Der  Pylon. 


joner  tininuartijrc  Vorbau  der  Höfe,  wclehcr  al.n 

solcher  zugleich  die  Front  des  eigentlichen  (Icbäudes  bildete,  be- 
staml  aus  zwei  einander  vollkommen  gleichen  Flügeln  und  der 


Fhj.  ‘»7. 


Ib'ihe  dicht  neheiieinandcr  g<‘st 
Schwung  bestimmte  die  Form 

{ H ü . Koütnmkiimlc. 


vor  Oder  zwiseiicn  innen  eino^o- 
scholxmen  Eingangspforte  {Fi(/. 
■'ü.  fl).  Er  erhob  sich  auf  einer 
schmalen,  oblongem  (rrundtläche 
meist  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe,  welche  Jedoch  nie  das 
Lüngenmaass  der  Basis  erreichte. 
Sein  wesentlich  architektonisches 
Ornament  beschränkte  sich  auf 
eine  Umkrönung  des  stets  flachen 
Daches  und  eine  Stabeinfassung 
der  Wandilächen.  Sowohl  diese 
wie  jene  deuten  auf  die  Elemente 
einer  Holzkonstruction  mit  vege- 
tabilischem Schmuck.  Das  Dach- 
gesims, namentlich  die  Bekrö- 
nung älterer  Bauten  erscheint 
mi'ist  als  eine  Nachidimiing  einer 
cllt(>r  Balmcid)Iätter.  Ihr  natürlicher 
einer  schlanggezogenen  Hohlkehle. 

10 
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Sdioii  an  Sarkophagen  aus  der  vierten  Dynastie,  die  vielleicht 
ein  Abbild  der  iil  testen  Tenipclforin  geben,  erscheint  ein  glei- 
ches Ornament  als  Kranzgesims  (/•’/<;.  Cü.  e).  Die  spätere  und 
späteste  Epoche  benutzte  indess  die  vermiithlich  so  gefundene 
Orundform  dann  ferner  auch  als  Träger  anderweitiger,  rein  syin- 
holisehcr  Verzierungen  (/’(</■  ^)*  — De  Kundstah  der  Wand- 

dächen  versinnlichte  gcvvissermaasscn  das  Stangengerüst,  welches 
dem  ursprünglichen  Bau  zur  Stütze  gedient  hatte.  Selbst  die  Bän- 
der, die  zur  Itefestigung  der  einzelnen  Theilc,  so  auch  jener  Kranz- 
gcsimshlätter  unerlässlich  waren,  wurden  für  diesen  Stab  später 
ein  architektonischer  Schmuck  {Fig.  H7.  b,  rj.  — Dlie  innere  Ein- 
richtung des  Pylon  ist  räumlich  auf  nur  eine  zum  Dach  führenclc 
Treppe  mit  davon  abzweigenden  kleinen  Neb'uigemächern  be- 
schränkt. Sie  erhielten  ihr  Lieht  durch  kleine  viercektc  Oeft'- 
nungeu.  Diese  dienten  wiederum  dazu,  die  schon  envähnten  be- 
wimpelten Masten  [Fig.  H7.  r)  in  den  eisernen  Kiegeln  {^Fig  57.  /) 
der  Pylonwand  zu  befestigen.  — Die  Eingangspforten  zum  Tempel 
bestehen  in  einfachster  Weise  stets  nur  aus  zwei  senkrecht  {be- 
stellten Pfosten  und  darauf  ruhendem  Sturz.  Ihr  Schmuck  bildet 
ein  symbolisches  Ornament:  eine  von  Uräen  begrenzte,  geflügelte 
Sonnenscheibe  (/'<>/.  !>7.  dj.  Er  blieb  über  den  Thüren  durch  alle 
Epochen  des  Beiches  unverändert  derselbe.  — Der.  Verschluss 
der  Eingänge  wurde  durch  hölzerne  Elügcl  vermittelt.  Sie  be- 
wegten sich  auf  metallenen  Zapfen.  Zur  Zierde  und  Verbindung 
solcher  Flügel,  die  man,  wie  Inschriften  bezeugen,'  von  Sont- 
holz  (acacia  nilotica)  herstellte,  beschlug  man  sie  mit  goldenen 
Riegeln  und  eisernen  Nägeln  oder  auch,  wie  Plutarch  berichtet 
(Is.  u.  Osir.  e.  3tt),  mit  bronzenen  Löwenköpfen. 


]>  i e V o r li  a I 1 o n ti  n d Höfe, 

die  sich  vor  dem  Allerheiligsten  aushreiteten , wurden,  ihres  Um- 
fanges und  ihrer  Zahl  nach , durch  die  Orösse  der  Tempclanlage 
bestimmt.  Meist  waren  sie  sämmtlich  hypäthral  — ohne  Be- 
dachung — und  durch  Verhindungsmauern  der  von  einander  lie- 
genden Pylone  gebildet.  In  solchem  Falle  liefen  gewöhnlich  nur 
längs  jenen  Mauerwänden  Säulen-  oder  Pfeilergänge.  Zuweilen 
erstreckten  sich  indess  diese,  so  bei  dem  Portikus  des  grossen 
Tempels  von  Philae  {Fig.  58.),  rings  um  das  Ilypäthron  und  zwar 
in  doppelter  Reihe.  Häufig  auch  trennte  man  die  Vorhöfe  nur 
durch  eine  Ilalhmauer,  indem  man  diese  zwischen  ilcn  Säulen  an- 
brachte. Das  dem  Pylon  cigcnthündiche  Kranzgesims  diente  dann 
ebenfalls  der  Bedaehung  der  (iängc  zur  Bekrönung.  — .Die  Bo- 
dachung  selbst,  aus  Steinplatten  zusammengesetzt,  ndite  zunüebst 

‘ I)csrri|it.  tU-  rK(rv|it.  A.  V«l.  I.  I’l.  .'i2.  — II.  Hriipscli,  Kei.srljer'n-Iito. 
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auf  architnivillinliclicn  Stcinbalken,  die  sich,  nach  Maassj^ahe  der 
Säulciistellungcn,  reclitwinkelig  durchkreuzten.  Sie  wurden  wie- 
derum von  kleinen  würfclfdrinigen  Sockeln,  die  auf  den  Säulen- 
knpitälen  lagerten,  unterstützt.  Ein  reicher,  Imntfarbigcr,  bild- 
nerischer Schmuck  bedeckte  die  WandHächen  dieser  Häumc. 
Ihnen  gehört  vornehmlich  die  architektonische  Ausbildung  der 
Säule  an. 


Da»  .\  I I e r li  e i I i );  » t e , 

liinter  diesen  Höfen  gelegen,  bildete  nebst  seinen  oft  umfang- 
reichen Nebenräumen  den  eigentlichen  Abschluss  des  Gesainmt- 
bauos.  Es  nahm,  seinem  Zwecke  entsprechend,  den  vcrhältniss- 
mässig  kleinsten  Kaum  ein.  Die  in  ihm  aufgestellten  Götterbilder 
wurden  von  mehr  oder  minder  tiefen,  thürförmigen  Nischen  um- 
schlossen. Es  waren  dies  gewöhnlich  Monolithen  aus  dem  här- 
testen Gestein. 

Sämmtlichc  Häume  des  ganzen  Tempel  - Palastes  zogen  sich 
gleichsam  pcrspectivisch  — ob  auch  sinnbildlich  V — nach  dem 
.Mlcrhciligsten  zusammen.  Je  näher  demselben , um  so  niedriger 
wurden  sie  aufgeführt,  so  dass  sich  die  Obcrlinie  des  Gebäudes 
allinälig  gegen  ilas  Ende  desselben  — das  am  wenigsten  hohe 
•''anctuarium  — zu  senken  schien.  Die  abgeschrägteu  .\ussen- 


Difi:  '“u  b>  Ggoglc 
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iimiierii  {'aben  dein  Ganzen  ein  Icstungsartif^es  Anselien.  — Kiii 
lUiek  K'‘nL‘n  das  Sanctuariuin  des  f'ro.ssen  Tempels  vonriiilae,  des 
Iresterlialtencn  äfjyptiselien  'lempels  ülterlianpf,  liefert  davon  das 
zuverlässigste  Bild  .V.i  ]. 


I'itj.  Mt. 


Hör  I'  f f i 1 e r und  di«-  S H ii  1 «• , ' 


das  bedeutsamste  Element  nainentlieh  für  die  dekorative  Entwieke- 
lung  der  ägyptiselien  Baukunst,  traten  zuerst  in  den  (iräbcr- 
grotten  von  Benihassan  (um  20(H)  v.  (.’br.)  auf.  Ersterer  kommt 
liier  uml  zwar  in  zweifaeber  Form  l•inel•  eigcntliebeii  Pfeiler- 


Säule  vor.  In  seiner  einfaelisten  Gestalt  bildet  er,  als  Sebmuek 


eines  Grabportikus,  eine  aebtscitifj 


Stütze  mit  Hach  erhobener,  an  der 
rundeter  Basis  und  würfeltormiger 
Seehszehnscitig  kannelirt  tindet 
eines  anderen 
Innern  dieser  Grotten 


abgekantete 
Kante  aboe- 


Eingange 


im 


Deckplatte, 
er  sieh  ferner  am 
Grabes  daselbst.  Mehr 
erscheint  sodann , neben 
jenen  Pfeilerstellungen,  als  Stütze  ausgeschräg- 
ter Bäume,  die  Säule.  Sie  hat  die  Form  von  vier 
mit  einander  verbundenen  Lotusstengeln , deren 
Kronen  das  Kapitäl  bilden  (/•’<;/  W/.).  Schlank- 
aufstrebend ruht  auch  sie  auf  abgerundeter  Basis. 
Ihr  andenveitiger  Schmuck  be.steht  in  farbiger 
Bemalung. 

Die  hier  zuerst  auftretende  Form  einer  Lotus- 
säulc,  der  vermuthlich  ein  symbolischer  Bezug 
zum  Grunde  lag,  blieb,  wenn  gleich  unter  mannig- 
alle  E[toehcn  ilcr  ägyptischen 
Biuikunst  herrsehend.  Sie  fand  vorzugsweise  in  den  unifang- 
reiehen  Tempel-Palästen , welche  während  der  Zeit  der  achtzehn- 
ten Dynastie  errichtet  wurden,  ihre  höchste  dekorative  Ausbil- 
dung» In  reicher  Gliederung,  wenn  gleich  noch  verhältnissmässig 


faehcr  Um-  und  Ausbildung,  durch 


schwer  und  massig,  wurde  sic  bei  dem  älteren  Palast-Bau  von 


‘ Vetfrl.  bcs.  F.  Kupier,  «Icr  Baukunst.  S.  11)  IV.»  der  au«Ii  die 

Fip.  00  bis  05,  der  Griunlriss  «les  Teinj>i*ls  v<»ii  Karnak  und  Fip.  00  ebtiuun* 
nu‘u  sind. 
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Lu(j.-ior  anfrevvendct  (H</.  Hl.  o);  liei  woitcni  zicrliclior  aber  in  einem 
von  Ainenlioteii  111.  l>ei  .Sojeb  orrieliteten  Teni])el  (Fii/.  fll.  /«). 
Eine  lernere  l'inbibluii);  fies  Lotuskapitäl  führte  dann  zn  einem 
vollständigen  flachen  Schluss  der  Hlütho  — zu  jenen  geschlos- 


n,i.  «/. 


G-J. 


.senen  Kapitalen,  wie  sie  der  Palast  von  Karnak  aufweist  (/'o/.  VJ.). 
Die  80  entstandene  glatte  Flüche  des  Süulenknaufes  hot  siidi 
nun  als  geeigneter  Träger  bildlichen  — hicroglvphischen  — 
Schmuckes  dar. 

Gleichzeitig  mit  dim  genannten  Formen  des  Lotus  kamen 
auch  die  der  Palme  und  des  Papyrus  für  das  Kapital -( )rnainent 
in  Aufnahme.  In  den  hinteren  Käunien  des  oben  genannten 
Baues  von  .Solch  erscheint  bereits  die  Palmensäulc  in  ihrer  ein- 
fachst(‘u  Bildung,  liier  ist  sic  ein  runder  Schaft  mit  acht  sanft 
vornüber  geneigten  Blättern  , auf  denen  die  würfelflirmige  Deck- 
platte — das  .\rchitravlager  — ruht  (Ju;i  C-'J.).  Aber  auch  an 
dieser  Gestalt  der  Säule  entwickelte  sich  in  der  Folge  ein  reiches 
vegetabilisches  Ornament,  das  durch  die  ferneren  Baiiepochcn 
neben  den  Umbildungen  der  Lotussäule  Bestand  hatte.  Zugleich 
wurde  der  kannelirte  Schaft,  wie  er  sich  in  Benihassan  vorbild- 
lich fand,  zur  vollkommenen  Tragsäule  au.sgebildet.  Man  brachte 
nämlich  zwischen  ihm  und  der  Deckplatte  ein  mitunter  weit 
überragendes  Mittclglieil  an.  Es  entspricht  dem  Echiniis  des 
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{rriccliisch-doriscLcn  Kapitale.  Unter  ihm,  die  Kanncliruiigen  iiin- 
gürteud,  zog  man  daun  mehrere  bandförmige  Streifen.  Sie  sind 
gleichsam  architektonische  Fesseln  der  Uinnstäbe.  — So  auch 
finden  sich  unter  den  Trümmern  eines  Tcm))els  von  Kl  Kab  un- 
weit des  alten  Elcithyia  sechszehnseitige  Säulen.  Die  .Stirnseiten 
derselben  sind  Jedoch  mit  dem  Keliefbilde  der  Büste  der  ägypti- 
schen Venus  (Hathor)  geschmückt. 

Die  Bauthätigkeit  der  neunzehnten  Dynastie  entwickelte  neben 
Anwendung  des  Vorhandenen  vorzugsweise  die  Formen  der  Pflan-  ‘ 
zcnsäule  zu  jenen  schon  erwähnten,  fester  geschlossenen,  massiven 
Knpitälen.  Die  dieser  Epoche  angehörenden  Bauthcile  des  grossen 
Tempel-Palastes  von  Karnak  bieten  dafür  vorzügliche  Beispiele. 
Es  sind  dies  thcils  geötfnete  Kelchkapitälc  mit  blattartigcn  Verzie- 
rungen {Ftg.  04.^,  thcils  Kapitälc'  von  umgekehrt  glockenförmiger 
Bildung  mit  glatter  Oberfläche.  Zugleich  findet  auch  in  diesen 
und  anderweitigen  Kiiumen  des  Gebäudes  das  feste  Palmen-  und 
Papy  rus-Ka[)itäl , wie  auch  das  geschlossene  Lotuskapitäl  {Fig.  Hl.') 
mannigfache  Anwendung ; desgleichen,  am  .Schluss  dieser  Epoche, 
Säulenaufsätze,  welche  in  einer  Zusnmmcnsetziing  von  Hathor- 
köpfen  und  kleinen  Tcmpclchcn  bestehen. 

Diese  letztere  Fonn  wurde  namentlich  auch  in  der  spätesten 
Zeit,  unter  den  Ptolomäcrn,  als  Säulen-Ornament  beliebt  uinl 
weiter  ausgcbildet.  Man  umgab,  wie  dies  im  Tempel  von  Deii- 


(H.  f'iij.  ßü. 


derah  sich  zeigt  [Fig.  H.'i.j,  den  .Säulcnschaft  mit  vier  solchen 
.Masken,  die  einen  Tempel-Aufsatz  trugen;  ja  man  fügte  zuweilen 
ein  solches  Doppcl-Kapitäl  sogar  noch  auf  einen  dritten,  vege- 
tabilisch geschmüi-kten  .Säulenknauf.  Vor  allem  aber  bildete  man, 
mit  Vernachlässigung  der  Lotustörm  , dieses  letztgenannte  Pflan- 
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/.onkai^iitäl  in  mannigfaltigster,  oft  malerisch  wirkcncler  Weise  aus. 
Ks  wurde  nunmehr  vollständig  ein  Werk  der  .Skulptur.  .Sie  er- 
schöpfte sich  an  ihm  gleichsam  in  Zusammensetzungen  von  Blätter- 
werk, ausladenden  geometrischen  Figuren,  Rohr-  und  Band  Ver- 
schiebungen u.  8.  w.  Die  Tempel  von  Fsneh,  Edfu,  Bhilae  (Fiij  .M.) 
u.  a.  liefern  hierfür  die  vielfältigsten  Belege.  — 

Der  Pfeiler  blieb  in  seiner  Ausbildung,  abgesehen  von  der 
kannelirten  Umgestaltung  zur  .Säide,  meist  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  umfangreichen,  vierseitigen  .Stütze  mit  Plinthe 
und  Deckplatte  beschränkt.  Während  der  neunzehnten  Dvnastie 
indess  fügte  man  solchen  Stützen  mitunter  aufrechtstehende  .Sta- 
tuen des  Osiris  oder  ihm  ähnlich  gebildeter  Priesterfiguren  hinzu. 
Sie  nahmen  dann  stets  die  Frontseite  der  Pfeiler  ein,  ohne  jedoch, 
etwa  als  Träger  des  (Jebälkcs,  dies  zu  berühren. 

Die  V'  c r t h e i 1 M II  p il  e r S ii  ii  i e ii  i in  K a ii  m e 

schliesslich  unterlag  keinem  besonderen,  architektonischen  Gesetz. 
Sie  erscheint  im  Gegentheil  ziemlich  willkürlich.  Kntweiler  stellte 
man  Säulen  mit  durchaus  gleichgeformten  Ka])itälen  auf,  oder 
auch  mit  verschieden  gestalteten.  Häufig  ordnete  man  diese  in 
der  Weise,  dass  ihr  Kapitälschmuck  in  Neben-  und  Gegenüber- 
stellung symmetrisch  wechselte.  Zuweilen  stellte  man  auch,  beson- 
ders als  Stützen  der  um  die  Vorhöfe  laufenden  Gänge,  F^feiler  und 
.Säulen  so  zusammen,  dass  jene  die  erste  Reihe  einuahmen. 


Der  proHse  T c m |i  e 1 von  Knrnnk 

in  Theben  liefert  noch  gegenwärtig  in  seinen  Trümmern  das 
glänzendste  Bild  für  die  grossartige  Anlage  der  ägyptischen 
Tempel-Paläste  überhaupt  (S.  Grundrissy  Er  war  dem  höchsten 
Gotte  — Amon  — geweiht.  Die  Zeit  seiner  Gründung  liegt  vor 
der  Epoche  der  lliksosherrschaft  in  Niederägypten.  .'Sein  Wiedep- 
aiifTiau  beginnt  mit  deren  Vertreibung.  Die  allmälige  Vollendung 
lind  Verschönerung  desselben  Hessen  sich  indess  sämmtliche  Pha- 
raonen angelegen  sein.  .Selbst  unter  griechischer  und  römischer 
Herrschaft  versäumte  man  niclit,  ihn  durch  Anbauten  und  hild- 
acrischen  .Schmuck  zu  verherrlichen.  Die  wesentlichsten  Momente 
aus  der  Reichsgeschichte  und  des  Kultus  trug  er  somit  verbild- 
licht auf  seinen  Mauern. 

Der  Bau  seihst  ruhte  auf  einer  von  Backsteinen  eiTichteten 
Terrasse.  Die  Gesammtlängc  seiner  Umfassungsmauer  betrug 
etwa  2ö(K)  Toisen  oder  Dreiviertheil  einer  geographischen  IMeile. 
Zwischen  zwei  Reihen  kolossaler  Widdersphinxe  gelangte  man 
vom  Strome  aus  zu  dem  ihm  zugewandten  Hauptportjil  (o).  Das- 


Digiiized  by  Google 


I.  Ua»  Ki)»tiiin  dir  alti-ii  VMkor  von  Afrika. 

(icIIm“,  über  üO  Fass  lioeli , wur«le  von  den  beiden  Flügeln,  des 
eriitcn  l’vlon  (/.  I)  bc'grenzt.  Seine  Ausdehnung  betrug  33(5  Fuss 
Länge  bei  ISO  Fuss  Höbe.  Hatte  in.an  die  bronzenen  Flügeltliü- 
ren  des  Kinganges  (a)  dureliselirittcn,  so  beiand  man  sicli  in  einem 
Vorliof  von  2(10  zu  320  Fuss  Ausdelmung,  dessen  Verbinilungs- 
inauern  jederseits  eine  Säulengallerie  von  aelitzehn,  42  Fuss  hohen 
Säulen  bildeten  (//.  fi).  Itic  südliehe  wurde  indess  sjüiter  durch 
Kintugung  eines  kleinen  Teiujiels  (r)  durehbroehen.  — Fane  in- 
mitten dieses  Vorhoies  errichtete,  freie  Säulenstellung  (</)  führte 
zu  dem  Portal  des  zweiten  Pvlon  (2,  2).  Fr  übertraf  den  ersten 
sowohl  an  l.’mfang,  als  auch  an  glänzender,  bildnerischer  Aus- 
stattung. Vor  dem  eigentlichen  Kingangc  zu  dem  nächstfolgen- 
den Raume  erhob  sich  eine  geschlossene  Halle  (r).  Sie  umfasste 
eine  breite  Treppe  von  27  Stufen,  auf  der  man  zu  der  eigent- 
lichen Pforte  (/  j emporstieg.  Durch  sic  gelangte  man  in  einen 
mächtigen  Säulen-Saal  von  320  zu  1 (i 4 Fuss  Tiefe  (</).  Seine  Hache 
Redachung  stützten  134  Säulen.  Fine,  Dojipelrcihc  von  sechs 
Säulen  trennte  die  übrigen  in  zwei  gleichzählige,  einander  gegen- 
überliegende (,»ru]ipen.  Die  Säulen  der  Mittelreihe  erreichten  bis 
zum  Ansatz  dos  Architrav  eine  Höhe  von  (hi  Fuss;  der  Umfang 
jeder  einzelnen  betrug  3(>  Fuss.  .lode  Säule  der  erwähnten  (trup- 
pen war  dagegen  bei  einem  Umfang  von  27  Fuss  nur  40  Fuss 
lioch.  Hierdurch  war  zugleich  die  Anlage  der  Hachen  Steinbe- 
daehuug  bedingt.  Sie  ruhte  zunächst  auf  riesigen  Steinoblongen 
von  22  Fuss  Länge,  (i  Fuss  Höhe  und  4 Fuss  Dicke.  Zwei 
Balken  vertraten  je  die  Stidlc  des  .Vrehitravs.  Fr  lagerte  dann 
wiederum  auf  Deckplatten  von  23  Fuss  Länge,  3'/.,  Fuss  Dicke 
und  4 Fuss  Breite.  Die  Beleuchtiuig  dieses  so  gewaltig  ausge- 
statteten, auch  bildnerisch  reich  verzierten  Raumes  wurde  durch 
die  ZwisehcnöH’iiungen  der  die  Scitenbedachung  überragenden 
Mittelsäulen  ermöglicht.  Die  Kapitäle  derselben  batten  die  Form 
jenes  «dien  erwähnten,  geöffneten  Kelches  6'/.). 

Diese  imposante  Mittclgalleric  (;/)  mündete  wiederum  auf  eine 
umschlossene  Halle  (^/i)  und  einen  zwischen  dem  dritten  Pylon 
(.4,  .3)  sich  erstreckenden  Gang,  als  Zugang  zu  einem  schmalen 
unbedeckten  Hof  (i  , i).  Fr  bildete  gewissermnassen  eine  Gi-enze 
zwischen  jenen  genannten  neueren  uml  den  nun  folgenden,  älte- 
sten Anlagen  des  Heiligthums.  Den  Fiugang  zu  diesen  bezeich- 
neten  zwei  von  Thutmes  III.  geweihte,  granitue  Obelisken  von 
HO  Fuss  und  (i!)  Fuss  Höhe  (/.•).  Fr  wurde  ebenfalls,  wie  die  Fin- 
gänge  an  den  Neubauten,  von  einem  Pylon  (•/,  4)  eingefasst. 
Hinter  jedem  Flügel  desselben  erstreckte  sieh  eine  oblonge  Säu- 
lenhalle {1,1)  mit,  den  Säulen  gcgenübergestellten,  Wandpfeilern. 
Auch  zwischen  diesen  und  kleineren , zu  den  Seiten  geschlossenen 
Räumen  {ni , m)  hiudurchschreitend  erreichte  man  dann  endlich 
das  Allerheiligste  (nj.  Um  dasselbe,  gleichsam  schachtelartig  in- 
einander geordnet,  reihten  sich  schliesslich  eine  Anzahl  von 


Digilized  by  Google 


1.  Kap.  Die  AepypU-r.  — Der  Bau.  (Der  Tempel  von  Karnak.) 


81 


Siiulcnhallcn  und  anderen,  verniutldich  zum  eigentlichen  Priester- 
dioiist  bestimmten  fiemächcrn  (o,  <»).  Hiermit  war  indess  dieser 
Riesenbau  noch  nicht  beschlossen.  Anlagen,  aus  der  Zeit  Thut- 
uics  III.  und  seiner  königlichen  Schwester  herrührend,  breiteten 
sich  auch  noch  in  weitester  Ausdehnung  um  das  Ilciligthuiu,  na- 
mentlich nach  Osten,  aus.  Unter  den  massenhaften  Trümmern, 
welche  gegenwärtig  diese  Räume  bezeichnen,  erhebt  sich,  als  zu- 
meist in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  erkennbar,  nur  noch 
ein  gewaltiger  Saal  (p).  .Auch  er  war  vermuthlich,  gleich  .jener 
beschriebenen,  kolossalen  Säulenhalle  bedacht.  Ringsum  laufende 
Pfeiler  und  davor  gestellte  Säulen,  etwa  .^0  an  der  Zahl,  trugen 
hier  die  massive  Steinbedeckung.  Andere  hier  lagenidc  Trümmer- 
reste, bestehend  in  Säulen,  Pfeilern  und  karvatidenartigen  Kolos- 
sen, scheinen,  wie  die  muthmaassliche  Vertheilung  der  Räumlich- 
keiten , vorzugsweise  auf  eine  Bestimmung  derselben  zu  privat- 
liehen Zwecken  hinzudeuten.  — 

Ein  anderer,  nicht  minder  umfangreicher  Tempelpalast,  als 
der  eben  beschriebene,  wurde  von  Amenhotep  111.  und  Ranises  11. 
ohnweit  von  jenem,  ebenfalls  zu  Ehren  Amons,  errichtet.  Es  ist 
dies  der  gegenwärtig  sogenannte  Tempel  von  Lutjsor.  Ihn 
.schinückten , neben  fast  gleicher  Anordnung  des  Palastes  von 
Karnak,  noch  besondere  Kolossalstatuen  der  Pharaonen.  W ic 
aus  mannigfachen  Trümmerresten  von  Sphinxkolossen,  die  zwi- 
schen beiden  Tempeln  sich  finden,  hervorgeht,  standen  sic  ur- 
sprünglich_  in  einer  von  Sphinxreihen  gebildeten  Linearverbiudung. 

Ein  derartiger  Verband  zwischen  den  einzelnen  Tempeln  fand 
vermuthlich  überhaupt  in  weitester  Ausdehnung  statt.  Einzelne 
frei  aufgcstclltc  Vorthore , grossen  Tcinpclpfortcn  ähnlich,  dienten 
dann  ohne  Zweifel  ferner,  diesem  Verbände  zugleich  einen  mehr 
architektonischen  Zusammenhang  zu  geben.  Die  grosse  Anzahl 
von  Palast- Ruinen,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  des  Nils  aus- 
dehnen, deuten  dies  zur  Genüge  an.  Ein  zwischen  Luqsor  und 
Karnak  liegender,  kleiner  Tcinpelbau  wurde  ebenfalls  von  jener 
grossen  Processionsstrasse  berührt. 

Neben  den  mehr  oder  minder  gewaltigen,  freistehenden  Baulich- 
keiten stellte  man  auch  da,  wo  es  die  üertlichkeit  begünstigte,  eigent- 
liche Eclsentcmpel  her.  Eine  derartige  Anlage  findet  sich  unter 
anderen  gleichfalls  in  Theben  im  Thale  von  El  Asasif.  8ie  ist  durch- 
aus in  den  Fels  hineingearbeitet.  Die  einzelnen  (iemächer,  grössere 
Hallen  und  Höfe,  sind  durch  'l'hore  und,  je  nach  Maassgabc  ihrer 
Lage,  durch  besondere  Stiegen  zugänglich.  Säulen  von  polygoner 
Gestalt  unigeben  den  mittleren  Hof  gallericartig.  Den  Eingang 
zu  diesen,  hin  und  wieder  durch  vorkragende  Nteiue  gewölbformig 
bedeckten  Gemächern  bildete  eine,  vor  dem  Fels  errichtete,  freie 
Fronte.  Eine  breite,  mit  Sphinxen  besetzte  Strasse,  die  das 
Ganze  mit  dem  Tempel  von  Karnak  verband,  ist  auch  hier  deut- 
lich erkennbar. 

\V  f i ^ , KtMtnmkiHMk-.  11 
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Öchlies«Ücli  ist  auch  noch  zu  bemerken,  dass  sich  an  einzelnen 
Ziegelbauten  am  I’alaste  Ramses  II.  in  Theben  Gewölbe  erhalten 
haben,  deren  »Steine  den  Xamensstempel  des  genannten  Pharao- 
nen tragen.  ' 
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land  neben  dem  Ausbau  jener  grossartigen  Teiupelpalästc  eben- 
falls in  weitester  Ausdehnung  statt.  Die  Zahl  der  ägyptischen 
Gottheiten  war  beträchtlich  und  jede  bedurfte  wieder  zu  ihrer 
ceremoniösen  Verehrung  eines  eigenen  Hauses.  Die  innige  Ver- 
schmelzung des  Kultus  mit  dem  Staatslebeu,  seine  Durchdringung 
aller  Lcbensverhältnisse  iiberhauj)t  beförderte  die  Macht  und  da.s 
Ansehen  der  Priester.  Pis  in  die  fernsten  Distrikte  des  Landes 
dehnten  sie  ihren  Einfluss  aus.  Selbst  inmitten  der  Wüste  — 
auf  der  Oase  Sivah  — hatten  sie  bereits  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  um  eine  Ornkelstättc  des  Amon,  einen  besonderen  Priester- 
staat gegründet.  Gegenwärtig  bezeichnen  nur  noch  wenige 
Trümmer  die  Stelle.  — Andere  Orakclstätten  befanden  sich,  mehr 
oder  minder  reich  ausgestattet,  im  eigentlichen  Reiche.  Auch  im 
grossen  Tempcipalast  von  Karnak  in  Theben  wurden  Götteraus- 
sprüche crtlieilt. 

Nach  den  noch  gegenwärtig  zum  Theil  erhaltenen,  kleineren 
Kultusstättcn  aus  der  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie,  unterschei- 
den sich  diese  von  jenen  riesenhaften  Tempelpalästen  wesentlich 
durch  den  Mangel  der  Pylonen  und  Vorhöfc.  Sie*  bestanden 
zumeist  nur  aus  einem  oblongen,  rings  umschlossenen  Kern,  wel- 
cher verschiedene  Einzelgcmächer  enthielt,  und  einer  ihn  umge- 
benden iSäulen-  oder  Pfeilerstcllung,  die  das  überragende,  flache 
Dach  stützte.  Als  besonderer  .Schmuck  der  Eingangspforte  traten 
dann  hier,  an  die  Stelle  der  Vorpfeiler,  zierlich  geschmückte  Lo- 
tussäulen.  Das  Gebäude  ruhte  meist  auf  einem  soliden  Unter- 
bau, zu  dem  eine  breite  Mteintreppe  hinaufführte.  — Beispiele 
für  eine  solche  Anlage  liefern  u.  a.  ein  kleiner  alleinstehender 
Tempel  zu  Eleithyia  ‘ und  zwei,  in  ihrer  Anlage  durchaus  ähn- 
liche Kidtusstätten  auf  der  Insel  Elcphautine  W.j. 

Zu  derartigen  kleineren  Bauten  zählen  gleichfalls  so  genannte 
Typhonien  oder  Mamisi.  Sie  scheinen  indess  erst  der  spätesten 
Epoche,  ilcr  Zeit  der  Ptolemäer,  anzugehöreu.  Auch  bei  ihnen 
ist  das  Heiligthum  rings  von  .Säulen  umgeben,  welche  ein  flaches 
Dach  stützen.  An  die  .Stelle  der  Eeksäulen  traten  jedoch  hier 
nach  aussen  abgeschrägte,  fast  pylonenartige  Pfeiler,  während 
sämmtliche  Zwischenräume,  zwischen  den  Stützen,  mit  Ausnahme 
einer  stets  oben  durchschnittenen  Eingangsj)förtc,  bis  über  ein 
Drittheil  ihrer  Höbe  durch  senkrechte  Mauerwände  geschlossen 

‘ H.  Itrutrscli.  IJcidcboriihto.  .S.  iidl.  ’ Dcscriiif.  äc  rK!TN’l'tc.  .tiil. 
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sind.  Der  diese  Gebäude  auszciclineiide  ISeliimiek  besteht  vor- 
iiäinlicli  in  Würfel  kapitalen  mit  dem  svmboliscben  Reliefbilde  des 
Tv[dion.  — Man  bat  diese  Tempeicben  als  Ueburtsstätten  der 
Köni{;innen  bezeiebnet. 

l)ic  Anwendung  jener  Zwischenmauern  zwischen  rlen  Säulen 
ist  überhaupt  besonders  dieser  späteren  Epoche  der  ägyptischen 
Architektur  eigen.  Man  bildete  sie  als  flache,  senkrecht  aufstre- 
bende Wände,  bekrönt  -mit  dem  durch  alle  Zeiten  herrschenden, 
ausgekehlten  Gesims.  Die  so  gewonnenen  Flächen  wurden  dann 
wiederum  zu  mannigfachem  bildnerischen  Schmuck  au.sgearbeitet. 

Auch  kleinere,  länglich  vicrecktc,  freistehende  Hallen,  nur 
aus  einer  ringsum  laufenden  Säulenreihe  und  darauf  ruhendem 
Dache  bestehend,  wurden  durch  derartige  Zwischenwände  abge- 
.«chlossen.  — Der  Zweck  dieser  Hallen,  als  Nebenbauten  grösserer 
Tempel  z.  B.  auf  der  Insel  Philae  (/'’<;/•  dunkel. 

Wie  sehr  man  sich  indess  auch  noch  in  dieser  Iczten  Epoche 
des  ägyptischen  Reiclies  die  Errichtung  von  Kultusstätten  ange- 
legen sein  Hess,  beweisen,  neben  vielen  zerstreut  liegenden  klei- 
neren Bauten , die  umfangreichen , überaus  prächtigen  Tempel 
von  Edfu  ( Apollinoj)olis  magna),  Denderah  (Tputyris),  der  Insel 
Rbilae  ii.  a.  m.  * — Auch  bei  ihnen  herrscht  jene  Eigenthümlich- 
keit  des  halben  Mauerabsehlusses  zwi.schcn  den  Säulen  der  ein- 
zelnen Hallen  und  Höfe  und  die  ,\nwendung  der  pylonartigen 
Eckpfeiler  vor. 

* 8.  da«  Speciollcre  dnnibor  hei  F.  Kii|;lor,  (teMili.  d.  Ihinkmist,  S.  0.')  tl*., 
wo  anch  die  lutreAfeiiden  A)ddldun);eii  an^efiilirt  sind. 
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Selbst  wiilireml  der  röiiiiselien  Herrsehaft  dauerte  die  Bau- 
tliätipkeit  iu  Aof^vplen  fort.  Sie  .seliciiit  sieh  zu  dieser  Zeit  sogar 
bis  tief  iu  den  Süden  des  Landes  — bis  naeb  Aetbiopien  — er- 
streekt  zu  liaben.  ' 


Neben  der  Errichtung  der  TemiHd-Paläste  und  andenveitiger 
Kultusstätten  war  cs  bauptsäeldicb  die  j\nlagc  der  Gräber,  welche 
die  bauliche  Thätigkeit  des  N'olkes,  wenn  gleich  in  ganz  anderer 
Weise,  in  Anspruch  naliin.  Sie  entwickelte,  ini  (iegensatz  zu 
den  inassenhal'tcn  Ercibauten,  eine  llau-Kunst  iin  eigentlichsten 
Sinne.  Nur  mit  Ausnahme  der  l’yramidcngräber  der  Pharaonen 
und  des,  wenigstens  als  (irabcstempel  zweifelhaften  Biesenpalastes 
des  Osymandyas  aut  der  Westseite  des  thebanischen  Bezirkes, 
von  dem  Diodor  (I,  47  ff.)  und  Strabo  eine  so  umständ- 

liche Beschreibting  liefern , bestellen  sämmtliche  noch  vorhandene 
Begräbnissstätten  in  überaus  künstlich  aus  den  Kelsen  herausge- 
arbeiteten,  unterirdischen  Grotten. 


Die  K ii  II  i « K r ii  Ij  e r ii  Ii  c r der  K r d e , 

die  Pyramiden  von  Memphis,  ’ gleichen  selbst  künstlich  aufge- 
thürmten  und  zu  Gängen  und  Grotten  ausgeraeisselten  Kebsen. 
Die  ihnen  zum  Grunde  liegende  Korin  ist  die  des  einfachen,  von 
Steinen  pyramidalisch  aufgehäufien  Denkmals.  Der  ordnende 
Sinn  der  Aegypter  erschuf  aus  einem  solchen,  urthümlichsten  Mo- 
nument die  Pyramide,  indem  er  cs  architektonisch  absehloss  und 
festigte.  — (rcwaltig  wie  der  'l’odte  war,  den  cs  für  die  „Dauer 
<lcr  Ewigkeit“  in  unstörliarer  Buhe  bergen  sollte,  ebenso  gewaltig 
und  fest  sollte  es  auch  , jedweder  Zerstörung  'l'rotz  bietend  , her- 
gestellt sein.  Mehr  als  drei  Jahrtausende  haben  diese  Riesen- 
nionuinente  bereits  überdauert.  Dem  Drange  der  Wissenschaft 
ist  cs  gelungen,  in  ihr  Inneres  einzudringen.  Die  sic  muthwillig 
zerstörende  Hand  ganzer  Generationen  erlahmte  stets  in  ihrer 
Arbeit.  Noch  gegenwärtig  erheben  sich  die  Pyramiden  als  Kläger 
gegen  die  Wuth  ihrer  Zerstörer  und  als  unvergängliche  Zeugen 
einer  bewunderungswürdigen  That-  und  Willenskraft  einer  gleich- 
sam vorgeschichtlichen  Welt. 

Sämmtliche  hier  in  Rede  stehenden  Pyramiden  sind  in  den 
riesigsten  Dimensionen  ausgeführt.  Die  grösste  derselben , die. 
inschriftlich  als  die  des  Königs  Chufu  bezeichnet  ist,  erhebt  sich 
noch  jetzt  über  eine  Grundlinie  von  74Ü  Kuss.  Ihre  Scheitelhöhe 
betrug  480  Kuss.  Ihre  Gesammtmasse  ist  auf  etwas  weniger  als 
l'O  Millionen  Kubikfuss  berechnet  worden.  — Kaum  minder 

' K.  Lepsin«,  Briefe.  S.  151.  — ’ Howard  Vyae.  The  Pyraniid«  nf 
Gizeh.  London,  1839.  3 HHiide  nobst  AGfl«  iu  Fol. 
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nia^acnliaft  stellt  sich  die  zweite,  noch  ältere  Pyramide  dar.  Sic 
wird  als  das  Gral»  des  Königs  Schaf’ra  (Chefren)  bezeichnet.  Ihre 
Höhenlinie  betrug  454  Fuss,  ihr  Inhalt  über  71  Millionen  Kubik- 
Fuss.  — Die  dritte  und  kleinste  Pyramide,  die  des  Monchcres 
iMykerinos),  erreichte  dagegen  eine  Höhe  von  nur  21  tS  Fuss. 

Alle  diese  riesigen  Grabmonumente  sind  (wie  die  ägyptischen 
Pyramiden  überhaupt,  die  sich  in  verschiedene  Grupj>en  auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Nils  — der  Todtenregion  der  .\egy|>ter  — 
vertheilt  finden)  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  orientirt. 
Ihr  Kern  besteht  in  sorgfsiltig  behauenen  Qiiailersteinen.  Er  war, 
wie  Ilcrodot  (^11,  124  flf.)  und  Diodor  (I,  (ül  tt’.)  als  Augenzeugen 
berichten,  „mit  ewigdauernden“  (granitiien)  Steinplatten  bekleidet. 
Hohe,  rings  um  die  Pyramiden  laufende  Stufenabsätzc  führen  zu 
deren  Gipfel.  — Das  Innere  dieser  so  aufgeschichteten,  mit  sorg- 
räliigstcr  Technik  eng  verbundenen  Steininassen  wird  nur  durch 
verhältnissmässig  schmale,  auf-  und  abwärtssteigende  Gänge  und 
senkrechte  Stollen  diirclnschnitten.  Sie  leiten  zur  eigentlichen 
Grabkainmcr.  Diese  bildet  ein  rechtwinkelig  vierseitiges  Gemach, 
dessen  Ausdehnung  bei  dem  zuerst  genannten  Monument  32  Fuss 
in  der  Länge,  10  Fuss  in  der  Breite  bei  IO  Fuss  Höhe  beträgt. 
Auch  dieses  ist  mit  Granitiilatten  umwandet.  Gegen  den  darauf 
lastenden  Druck  wird  es  durch  aufeinander  gelegte,  sich  eben- 
falls pyramidal  verjüngende  Quadern  gesichert.  — Der  Eingang 
in  das  Innere  der  Pyramiden  wurde  aufs  sorgfältigste  geschlossen 
uiul  mit  der  übrigen  Bekleidung  bis  zur  Unkenntlichkeit  verbun- 
den. — Ein  kleiner,  einfach  konstruirter  Vortemjiel  fand  stets  vor 
einem  solchen  Bau,  auf  der  Ostseite  desselben,  seinen  Platz.  Er 
stand  entweder  in  Form  einer  Halle  mit  der  Pyramide  in  unmittel- 
barer Verbindung  oder  bildete  einen  davon  abgesonderten  Bau. 

Den  merkwürdigsten  Besten  des  grossen  Pyramidenfeldes  von 
Memphis  gehört  das  weltbekannte,  riesige  Steinbild  des  Sphinx  an. 
Sein  eigentlicher  Zweck  ist  noch  unermittelt.  Zwischen  seinen 
ausgestreckten  Vordertatzen  erhebt  sich  ebenfalls  ein  kleiner 
Tempel.  Er  führte  verinuthlich  zu  unterirdischen,  dem  Todten- 
kultiis  dienenden  Gemächern,  die  dann  wiederum  mit  jenen  Py- 
ramiden durch  Gänge  verbunden  waren.  ‘ Kürzlich  (durch  den 
französischen  Gelehrten  Mariette  südöstlich  vom  Sphinx)  entdeckte 
Beste  eines  festen  Pfeilerbaues  ohne  Bedachung,  gehörten  dann 
ohne  Zweifel  ebenfalls  mit  zu  jenen,  der  Ausübung  des  Todten- 
amtes  gewidmeten  Baulichkeiten. 

Die  übrigen  Pyramiden  Aegyptens  erreichen  weder  den  Um- 
fang noch  die  Höhe  jener  oben  beschriebenen.  Einige  von  ihnen, 
allerdings  zum  Theil  sehr  zerstört,  erheben  sich  kaum  über  20 
Fuss  vom  Erdboden.  Häufig  weichen  in  einer  Gruppe  die  (jirössen- 

• .S.  Hircli.  On  K.teavat.  by  Ca])t.  Cnviglia  in  IRIfi,  bcliiinl,  nml  in  tlii> 
Nt*i|?h1>onrlHWMl  of  the  ifrcat  Sphinx.  M.  Kpfni. 
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verhiiltnisKO  der  einzelnen  um  ein  Beträehtliehes  von  einander  ab. 
Audi  ini  ilaterial  sind  sie  sehr  von  einander  verschieden.  Einige 
sind  ganz  aus  lirueh.stein  mehr  oiler  minder  sorgfältig  zusammen- 
gcfiigt;  bei  anderen  besteht  der  Kern  aus  Kilziegeln  und  nur  die 
Bekleidung  aus  härteren  »Steinen,  wogegen  wiederum  andere  nur 
aus  gedörrten  Nilsehlamimjuadern  hergcstellt  scheinen.  — Der 
Bau  dieser  Monumente  geschah,  wie  dies  noch  einzelne,  unvoll- 
endete Pyramiden  deutlich  erkennen  lassen,  ' in  besonderen  Ab- 
sätzen. Diese  wurden  dann  durch  eine  mantelartigc  Umlegung 
von  Steincni  allniälig  erweitert  ii.  s.  f.  — Aus  Berichten  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Reisenden  iles  Alterthiuns  — Herodot  (^11,  14b) 
und  Diodor  (1,52). — erhellt  schliesslich  noch,  dass  mitunter  das 
sitzende  Kolossalbild  eines  Königs,  verinuthlich  in  der  Eigenschaft 
eines  Gottes,  die  »Spitze  grösserer  Pyramiden  krönte. 


Die  Königftgräber  unter  tler  Er«lc  * 

gehören  ausschliesslich  den  Pharaonen  der  achtzehnten,  neun- 
zehnten und  zwanzigsten  Dynastie  an.  Sie  liegen  auf  der  West- 
seite des  Nils,  etwa  eine  und  eine  halbe  Stunde  von  (^urnah  ent- 
fernt, in  einem  engen,  von  der  »Sonne  durchglühten,  öden  Eelsen- 
thale.  Es  ist  nach  ihnen  Biban  el  nioliik  „die  Pforten  der  Könige“ 
benannt.  Dieses  Thal  tludlt  sich  in  einen  östlichen  und  west- 
lichen Zug.  Der  letztere  scheint  vorzugsweise  der  achtzehnten 
Dynastie  gewidmet.  In  ihm  ruhten  auch  die  Leichen  des  Königs 
Ai  und  Anicnhotep  111. 

»Sämmtliche  (irabstätten  stimmen  in  ihrer  Einrichtung  im 
Wesentlichen  überein.  Vor  jeder  öffnet  sich  ein  vcrhältiiissmässig 
grosser,  hoffönniger  Raum,  ln  ihn  mündet,  aus  der  flachen 
Felswand  in  scliarfein  vierkantigen  Umriss  herausgearbeitet,  die 
ursprünglich  fest  verschlossen  gehaltene  Eingangspforte.  »Sie  trägt 
meist  das  symbcdischc  Ornament  dieser  Gräber:  eine  den  widder- 
köpfigen  Gott  Amon  umscbliessende  Sonncn.scheibe  und  daneben 
den  heiligen  Käfer. 

Diese  Pforte  führt  zunächst  auf  einen  schachtartigen , sich 
mässig  senkenden  Gang.  .4n  diesen  schliesscn  sich  engerem  oder 
breitere  Mchacbtc  an,  die,  bald  auf-  bald  abwärtssteigend,  stellen- 
weise durch  grössere  Gemächer  und  »'sälc  durebaetzt  sind.  Von 
diesen  zweigen  dann  nicht  selten  »Seitengänge  ab,  die  wiederum 
zu  kleineren  Kammern  führen.  Andere,  brunnenartig  ausgear- 
beitete Schachte  leiten  in  die  Tiefe.  Auch  sie  münden  zumeist 
auf  ausgearbeitetc  Räume,  die  sieh  dann  in  ähnlicher  Weise  ver- 
zweigen, wie  die  oberen  Gänge.  Auf  derartigen,  sich  tief  in  das 
Innere  des  Felsens  erstreckenden  Räumen  vorschreitend,  gebangt 

' U.  i.epsius.  Itriefc.  S.  41.  — * Helzoiii.  I)cscii|»t.  of  the  ejryiit. 
Tnmlu  London,  1K*22. 
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mail  emllich  zu  dem  eigentlichen  Ilauptsaal,  in  dessen  Mitte  der  stei- 
nerne Sarkophag  ruhte.  Jener  ist  gewölhefiimiig  ausgemeisselt 
und  von  starken,  viereckten  Pfeilern  gestützt.  .Solche  Pfeilerstützen 
tindeu  sieh  auch  mitunter  in  anderen,  grösseren  Gemächern.  In 
ihnen  wurde  sogar  die  Decke,  zur  Ausrundung  und  Sicherimg 
des  oft  lockeren  Gesteins,  mit  Nilziegeln  ausgewölbt. 

Der  wesentliche  .Schmuck  dieser  Gräber,  von  denen  jedes 
ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet,  besteht  in  einer  fast 
überreichen , bildnerischen , farbigen  Wanddekoration.  Sie  ist 
theils  historischen,  theils,  und  zwar  in  umfassendster  Weise,  my- 
thologischen Inhalts.  Namentlich  behandeln  diese  Bilder  das 
Leben  des  Königs  nach  dem  Tode.  Astronomisclie  Darstellungen 
schmücken  ausserdem  zumeist  die  Decken  der  einzelnen  Bäume. 
Unter  ihnen  zeichnet  sich  wiederum  das  Gemach,  welches  die 
königliche  Mumie  umschloss,  vorzugsweise  durch  prächtige  bild- 
nerische Ausstattung  aus.  .Sie  hob  sich  hier  von  einem  goldgelben 
Grunde  ab,  so  dass  dadurch  der  ganze  Kaum  das  Ansehen  eines 
-goldenen  Saales“  erhielt.  Mitunter  legte  man  selbst  noch  hinter 
diesem  Gemach  andere  Gänge  und  Gemächer  an.  — Erst  mit  dem 
Tode  des  Königs  endigte,  wie  es  scheint,  die  Ausarbeitung  seiner 
Grabstätte.  — 


Die  Gräber  il  e r K ö u i g i n n e n , 

• 

auch  der  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Dynastie  angehörend  und, 
wie  die  KönigsgrUber,  aus  dem  Fels  gehauen,  führen  den  arabi- 
schen Namen  Bibän  c’  sultanät.  Sic  bilden  gleichfalls  einen  Theil 
der  umfangreichen,  thebanischen  Nekropolis.  Ihre  Einrichtung  ist 
nur  wenig  von  der  der  oben  betrachteten  Pharaonengräber  ver- 
schieden , doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  umfangreich  wie  jene. 
Die  sie  schmückenden  Wanddarstellungen,  auch  meist  mytholo- 
gisch, beziehen  sich  hier  natürlich  auf  die  Herrscherin.  Die 
Göttin  Isis  tritt  dabei  als  höchste  weibliche  Gottheit  am  bedeut- 
samsten hervor. 

Die  Gräber  vornehmer  Frivstpersoiicu 

unterschieden  sich  wesentlich  nur  in  der  ältesten  Zelt  des  Reiches 
von  den  königlichen  Grabstätten,  ln  dieser  Epoche  bildeten  sie, 
als  wirkliche  Felsengräber,  einen,  wenigstens  äusscrlich  ausge- 
sprochenen, entschiedenen  Gegensatz  zu  den  riesigen  pyramidalen 
Grabmonumenteu  der  gleichzeitigen  Pharaonen.  — Die  Gräber 
der  königlichen  Beamten  auf  dem  Todtcnfelde  von  Memphis, 
welche  der  Zeit  der  Pyraniidenerbauer  entstammen,  sind  ausschliess- 
lich in  den  P^els  gearbeitete  Kammern  mit  niedrigem,  pylonarti- 
gen Vorbau.  Mehrere  derartige  Kammern  befinden  sicli  im  ^lu- 
seum  zu  Berlin.  .Sie  haben,  wie  schon  oben  |.S.  tii)  erwähnt 
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wurde,  die  Gestalt  eines  Rechtecks,  dessen  Vortlerscite  sich  nach 
ohon  j)yraniidal  erhebt,  und  ein  flaches,  von  einer  eintachen 
Holdleiste  uinsiinstes  Dach  stützt.  Lieber  der  Thür,  welche  die 
Jlittc  der  Fronte  durchbricht,  ruht  jener,  das  Vorbild  einer  IIolz- 
konstruetion  andeutende,  runde  Steinbalkcn.  Die  Wände  dieser 
Ccllen  sind  innen  und  aussen  reich  mit  leicht  erhoben  gearbeite- 
ten Hildern  geschmückt.  8ie  lassen  zum  Theil  noch  Spuren 
bunter  Heinalung  erkennen.  Inschriften  nennen  den  Besitzer  des 
Grabes  nebst  allen  seinen  Titeln  und  erläutern  aussertlem  die 
bildlichen  Darstellungen  an  den  Wänden.  Die  Pforten  dieser 
Stätten  sind  stets  dem  Osten  zugewendet.  Ein  tiefer  Brunnen 
führt  zu  der  eigentlichen  Ruhestätte  des  Todten.  An  jene  Ge- 
mächer selbst  schliessen  sich  jedoch  noch  andere  Räumlichkeiten 
an,  die  dem  Gedächtniss  des  Verstorbenen  und  dem  Todtenkultus 
der  Hinterbliebenen  dienten.  Unter  den  diese  Zimmer  schmück- 
enden Darstellungen  u.  s.  w.  befinden  sich  lici  allen  Grabstätten 
ohne  Ausnahme  eine  tabellarisch  geordnete  Opfertafcl , ferner  die 
V'erbildlichung  der  oj)fcrnden  Personen  und  schliesslich  auch 
<lie  auf  das  Loben  des  Todten  bezüglichen  Hauptmomente  seiner 
einstigen  Thätigkeit.  — Andere,  einfachere  Gräber  dieser  Zeit, 
deren  Eingänge  die  Felswände  gleichsam  biencnccllcnartig  durch- 
löchern, bestehen  dagegen  nur  aus  einem  Hauptzimmer.  Es  ent- 
hält dann  meist  die  Gestalten  der  Familie  des  Verstorbenen  in 
Relief  dargestcllt.  Auch  aus  ihnen  führen  tiefe  Brunnen,  zu  der 
im  Innern  des  Felsens  ruhenden  Mumie.  — Mit  dem  Beginne  des 
neuen  Reiches  nahmen  indess  die  Gräber  der  Vornehmen  in  auf- 
steigendem Grade  des  Luxus  auch  an  innerer  und  äusserer  Aus- 
stattung zu.  Man  erweiterte  sie,  mit  unsäglichem  Zeit-  und 
Kostenaufwande,  zu  ausgedehnten  sohacht-  und  stollenartigcn 
Gängen,  langen,  breiten  Korridoren,  Ccllen  und  Sälen,  ja  selbst 
zu  weitläufigen  Vorhallen  und  Gallerieen.  Vor  dem  Eingänge  zu 
diesen  unter  sich  weitverzweigten  unterirdischen  Gemächern  legte 
man  nicht  selten  kostbare  Pflanzungen  an.  Die  bildnerische  Aus- 
stattung der  Räume  wurde  dabei  aufs  glänzendste  berücksichtigt. 
Grabtafeln  mit  Gebeten  für  den  Verstorbenen  wurden  an  den 
Wänden  aufgestellt;  (Jpfertischc  und  Üpfergeräthe  fanden  in  den 
betreffenden  Räumen  Platz.  Den  Eingang  verschloss  eine  schwere, 
massive  Thüre,  zu  der  nur  der  Grabbesitzer  und  Grabeshüter  das 
Siegel  führten.  — Der  gesammte  Flächenrauin  derartiger  umfang- 
reicher Privatgräber  aus  der  Zeit  der  scchsundzw.anzigsten  Dyna- 
stie (ß7,j  — 525  V.  dir.)  betrug,  wie  einzelne  Berechnungen  er- 
geben haben,  nahe  an  24000  Quadratfuss.  — 

Ilii!  uifTcntliclicii  Volkspräber 

waren  natürlich  bei  weitem  einfacher.  .Jede  grössere  Stadt  hatte 
ihr  eigenes  Todtenlager.  Eingänge , meist  ohne  besonderen 
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architektonischen  Schmuck  lulirten  in  miterirdiachc  Gemächer 
oder  Grotten.  Sie  standen  durch  Stollen  und  Schachte  in  man- 
nigfalti«rster,  sich  oft  durchkreuzender  Verbindung.  Ktagc  lagerte 
über  Etage.  Jede  derselben  diente  zur  Aufnahme  von  Mumien. 
Sie  wurden  in  ihnen  meist  ohne  Sarkophag,  sondern  nur  in  ihrer 
I.inneuumwickelung  nebeneinander  aufgcstellt  und  aufgeschichtet. 
Die  einer  Störung  am  wenigsten  auagesetzten , tiefsten  Schachte, 
wurden  von  den  Leichen  der  Begüterten  eingenommen ; die  der 
weniger  Bemittelten  dagegen  kamen  in  die  oberen  Käume.  — 
Kaum  lässt  sich  indess  annehmen,  dass  jede  Leiche  mumisirt 
und  in  solchen  Schachten  niedergelegt  wurde.  M’äre  dies  wirk- 
lich der  Fall  gewesen , so  müssten  die  Felsen  des  Nilthals  sämmt- 
liche  Generationen  Aegyjitens  umschliessen , die  während  der 
Dauer  von  Jahrtausenden  einander  gefolgt  waren. 


.So  zuverlässige  Belehrung  die  (irabanlagen  und  die  Trüm- 
mer von  KultusstUtten  über  deren  ursprüngliche  Beschaft’enheit 
gewähren , ebenso  dürftig  ist  die  Kunde  über 

anderweitige  Baulichkeiten,  welche  dem  Htaatlichen  und 
öffentlichen  Leben  gewidmet  waren. 

Von  einem  der  grossartigstcu  Werke  der  Art  — dem  kolos- 
salen Wasserreservoir  und  Schleusenbau  Amenemhe  III.  — 
welches,  mit  Benutzung  des  sogenannten  Mörissees,  um  die  Mitte 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  hergestellt  worden  war,  wussten 
nur  noch  Schriftsteller  des  späteren  Alterthums  zu  erzählen.  Andere 
Wasserbauten,  darunter  die  von  Xccho  begonnene  und  selbst  noch 
von  Darius  fortgesetzte  ricseidiaftc  .\nlage  eines  Kanals,  welcher 
den  Nil  mit  dem  rothen  Meere  verbinden  sollte , sind  gegenwärtig 
bis  auf  wenige,  kaum  erkennbare  Spuren  unter  dem  Sande  ver- 
schwunden und  die  grössere  Zahl  der  noch  vorhandenen  brun- 
nenartigen Nilmesscr,'  zu  denen  man  auf  Trcjipen  hinabsteigt, 
sind  Bauten  jüngerer  Geschlechter.  — 

M’eder  über  einen  M"eg-  und  Brückenbau  der  .Vegypter,  noch 
über  die  Herstellung  besonderer  mit  dem  Handel  der  späteren 
Zeiten  in  Verbindung  stehenden  Einrichtungen , haben  sich  genü- 
gende Nachrichten  erhalten. 

Der  Kolossalbau  des  Labyrinthes,  der  auf  Grund  einer 
älteren,  mit  einer  Pyramide  ausgestattcteii  Grabanlagc  von  den 
Zwölfherrschern  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Palast  und  Reichsministerium  ausgeführt  wurde, 
ist  kaum  noch  in  seinen  Subsfruktionen  erkennbar.  Der  nie 

’ Alibilüg.  IJcscript.  «1«  l'K".  Aut.  Vul.  1.  l’l.  33. 
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rulieiule  Wüstensand  folgte  der  zerstörenden  Hand  des  Menselien 
und  entzog  selbst  die  letzten  licste  dieses  einst  alles  überbieteuden 
l’raehtgebaudes  den  Augen  der  Forseher.  ' Herodot  (II,  148  ft'.), 
Uiodor  (I,  til,  tbi),  Strabn  (XV'II)  und  Andere,  ifwclchc  zum  Theil 
dieses  \Verk  noch  sahen , stimmen  sämmtlich  in  ihrer  Beschrei- 
bung desselben  darin  überein,  dass  es  „über  alle  Beschreibung  ist.“ 
Ihre  Berichte  sind  eben  so  verwirrend,  als  es  vernuithlicli  die 
unzählige  Menge  von  gewundenen  Gängen,  Kammern  und  Säu- 
lenhallen , die  sich  durch  ein  unterirdisches  und  ein  über  der 
Erde  gelegenes  Stockwerk  hinzogen,  für  die  Besucher  des  La- 
byrinthes selbst  war. 

Eine  besondere  bis  in  die  sjiäteste  Zeit  fortgedauerte  Thätig- 
keit  nahm  die  Anlage  und  Erweiterung  der  Städte  und 
Urtschaften  innerhalb  des  Xilthals  in  Anspruch.  Sie  mussten 
nämlich,  der  stets  wiederkehrenden  Ueberfluthungen  wegen,  auf 
festen  Plateaus  erbaut  sein.  Die  künstliche  Aufdämmung  der- 
selben war  somit  ein  durch  die  Ocrtlichkeit  bedingter,  uralter 
Zwang.  Spätere  Pharaonen  verwendeten  dazu  hauptsächlich  auch 
Sklaven,  Kriegsgefangene  u.  s.  w.  — Durch  solche  eigenthümliche 
Art  der  Anlage  erhielten  die  Städte  zugleich  eine  starke  Befesti- 
gung gegen  feindliche  .Angriffe.  Namentlich  war  dies  bei  dem 
alten  Memphis  der  Fall.  Schon  von  Königen  aus  dem  alten 
Reiche  wird  berichtet  (llcrod.  II,  ‘Jü ; Diod.  I,  5U),  dass  sie  diese 
Stadt  vorzugsweise  gesichert  und,  ausser  mit  derartigen  Bollwer- 
ken, auch  noch  mit  Gräben  umzogen  hätten. 


DerKriegsbau 

der  Aegypter  scheint  sich  indess  erst  nach  der  Befreiung  des 
Landes  von  der  Fremdherrschaft  der  Iliksos  und  während  der 
Dauer  des  neuen  Reiches  bestimmter  entwickelt  zu  haben.  Ueber- 
haupt  aber  trat  die  natürliche  .Abgeschlossenheit  des  Landes,  seine 
Fels-  unil  AVüstenbegrenzung  zu  beiden  Seiten,  der  eigendichen 
Ausbildung  desselben  eher  hemmend  wie  fördernd  entgegen. 
Man  bedurfte  eben  nur  einiger  Grenzfestungen  im  Norden  und 
Süden,  um  nach  aussen  vollständig  gesiehert  zu  sein. 

Die  nächste  A'eranlassung  zu  einem  derartigen  Schutzbaii 
gaben  die  Kämpfe  mit  Heu  Iliksos.  Um  ihren  ferneren  Einfällen 
in  das  Land  zu  wehren,  schloss  schon  Thutmes  III.,  ihr  Be- 
zwinger, den  einzigen  Landpass,  der  Afrika  ja  überhaupt  nur 
mit  Asien  verbindet,  durch  eine  (irenzfestung  ab.  .An  die  Stelle 
derselben  errichtete  später  Ramses  II.  eine  riesige  Mauer,  welche 
die  ganze  Landenge,  von  Pelusium  bis  Ilcliopolis,  durchschnitt. 

' (i.  Krilkamm  unter  äor  Leitung  K.  i.epsius  liat  c.s  \-ersuelit,  naeli 
8ubstruktion.«rrsten  einen  tJrundplan  vom  Labyrinth  heriiustellen  (Denkmäler. 
.\l>li<Ilg.  I.  Taf.  Iti).  Schon  II.  Itriigseb  konnte  nur  noch  wenige  Spuren  da- 
von entileeken. 
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T)ic  Anlage  und  Einriclitung  vordcra-siatisdior  Festungen  — 
denn  nur  solche  finden  sich  auf  ägyptischen  W’andhildern  darge- 
stellt — wurden  in  der  Ftdge  wahrscheinlich  niaa.ssgebend  für 
flie  bauliche  Konstruktion  des  äg;vpti8chcn  Festungsbaues.  Dieser 
konnte  sich  indess,  nach  Maassgabe  des  beiden  I>ändcrn  eigen- 
thünilichen  Baumaterials,  noch  massiver  und  fester  herausbil- 
den, als  der  asiatische.  Den  Aegyptern  stand  der  Bruchstein, 
«len  Vordemsiaten  hauptsächlich  nur  Thon-  und  I.ehm-Ziegel  zu 
(febote. 

Die  wenigen  Ueberrcste  von  nitägyptischen  Kastellen,  von 
«lenen  vorzugsweise  die  der  einander  gegcnübciliegenden  Urenz- 
festungen  von  Syene  zu  erwähnen  sind,  zeigen  dann  auch  eine 
überaus  solide  Bauweise.  Sic  krönen  die  (iipfel  der  sich  hier 
stark  verengenden  Gebirgszüge.  Ihre  Substruktionen  sind  von 
Granit,  ihre  Mauern  von  iSandsteiiupindern  hergestellt.  Letztere 

haben  ilie  allen  ägyptischen  ISteinbauten 
eigenen  abgcschrägtcn  Anssenwände.  Wie 
aus  «1er,  das  Wort  „Festung  — Burg  • — 
WalD  deterniinirenden  Hieroglyphe  (/<«/. 
6'7.  a)  hervorgeht,  brachte  man  an  den 
vier  Ecken  eines  solchen  Baues  thurm- 
artige  Vorsprünge  und  auf  den  Mauern 
desselben  besondere  Zinnen  an.  Diese 
hatten  dann  theils  die  einfache  Würfelform,  theils  aber  auch,  und 
«lies  wohl  zumeist,  glichen  sie  der  Bekrönung  (/'’<«/•  ‘Ip'* 

oben  erwähnten  (8.  70)  Palastes  Rainses  III.  zu  Medinct  Habit. 
Einen  wesentlichen  Bau  innerhalb  einer  solchen  Festung  bildete 
ein  kleiner  Tempel  für  die  Kultus-Uebungen  der  Besatzung. 

Die  Anordnung  des  Heerlagers  entsprach  durchaus  dem 
symmetrisch  ordnemlen  Sinne  der  Aegypter.  Der  Platz,  den  das- 
selbe einnehnien  sollte,  wurde  quadratisch  abgesteckt  und  mit 
Pfahlwerk  umzogen.  Innerhalb  dieses  Schutzwalles  fanden  die 
einzelnen  Lagerstätten  der  verschiedenen  Truppengattungen,  das 
Hauptzelt  des  Heerführers  und  jedes  zum  Kriege  erforderliche 
(ieriith  einen  bestimmten  Platz.  Räume  zu  kriegerischen  Uebun- 
gen  und  zur  Ausübung  des  Kultus  wtmlen  besonders  ausgespart 
und  angemessen  ausgestattet.  — Den  Ueberrest  einer  ausgedehn- 
ten Umwallung  auf  der  östlichen  Seite  des  Nils,  unweit  des  alten 
Theben,  hat  man  für  die  Ruinen  eines  alten  ägyptischen  Stand- 
lagers gehalten. Inschriftlich  bczeichnete  Säulen  oder  Fels- 

monumente, die  das  Reliefliild  der  Pharaonen  in  vollem  Wafien- 
schmuck  darstellten,  wurden  von  ihnen  in  «len  eroberten  Ländern 
als  Siegestrophäen  errichtet.  — 

Der  Kriegsbau  zur  See  beschränkte  sich  vermuthlich 
einzig  auf  die  Herstellung  von  Fahrzeugen.  Schon  in  ältester 
Zeit  des  neuen  Reiches,  unter  Thutmes  1.,  um  die  Mitte  des 
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aiebciizohnton  Jahrhunderts  v.  C.,  hekleidcte  ein  Bcfelilshahcr  dor 
Seemacht  mit  den  höchsten  Hang  im  Staate.  ‘ — Die  Kriegsflotte 
Ramses  II.  wurde  auf’  4(K)  wohlheinaiintc  Schiffe  angegeben.  Dar- 
.«tellungen  von  See.schlachten  setzen  ihren  Gebrauch  ausser  Zweifel. 

Ob  die  Fahrzeuge  tiachbodig  oder  auf  Kiel  gebaut  waren, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  eliensowenig  ihr  Um- 
fang, da  die  Grössenverhältnisse  zwischen  ihnen  und  den  Figuren 
maasslos  und  schwankend  sind.  Wie  indess  aus  den  Abbildern 
derselben  {Fi(i  hervorzugehen  scheint,  waren  cs  vornämlich 
rundgebaute  Galeeren  von  ziemlicher  Ausdehnung.  In  ihnen 

Fig.  GH, 


nahmen  die  Ruderer  den  untersten  Raum  ein.  Sie  sowohl,  wie 
die  an  Bord  befindlichen  Bogenschützen  wurden  durch  starke 
Wände  (fi)  gegen  feindliche  Geschosse  gedeckt.  Der  Sitz  de.s 
Steuermanns  war  zur  Uebersicht  des  Obcrrauins  über  denselben 
erhoben  (c).  Die  Vorderseite  des  Schilfes  verth'eidigten  Schützen, 
die  wiederum  hinter  einer  besonderen  Brustwehr  («)  standen.  Der 
Mastkorb  wurde  dagegen  stets  von  einem  Schleuderer  einge- 
nommen. Jsur  ein  Mast  mit  einer  Segclstange  scheint  diesen 
Fahrzeugen  eigenth Umlieh  gewesen  zti  sein.  Ihr  besonderer  krie- 
gerisehcr  Schmuck  bestand  vornämlieh  in  einer,  zu  einem  Sinn- 
liildc  ausgearbeiteten  Spitze. 

Dor  S <•  li  i f f s I)  .a  II 

liatte  überbaupt  schon  frühzeitig  eine  gewisse  Ausbildung  erlangt. 
1 )ic  steten  I’cbersehwcmmungen,  denen  das  Land  von  jeher  aus- 
gesetzt war,  mussten  wesentlich  zu  seiner  Beförderung  beitragen. 
Bereits  auf  den  Wandbildern  der  mempbitischen , älte.stcn  Grab- 
stätten findet  sich  die  Verfertigung  der  im  Alterthum  so  berühm- 
ten Papyrus- Böte  der  .\egypter,  auf  den  späteren  ^lonumenten 
aber  sebon  die  Benutzung  von  zweckmässig  eingerichteten,  grös- 
seren Flusstransjiortkähnen  verbildlicht.  Letztere,  von  sehr  ver- 
schiedenem T’mf'ang,  sind  zum  Theil  mit  vollständiger  'lakelage, 

* K.  ilo  Itoujjo.  Moni  lirc  siir  rinsorii»!.  (lii  liiniliOHU  if.\limös  eto.  I’.nris.  1 S.i  1 . 
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wie  iiiclit  selten  auch  mit  besonderen  Kajütcnräiimeu , überhauijt 
mit  allein  nothwendigcn  Scliiffsbedarf  ausgerüstet  [Füj.  6‘f> ) (ie- 
wöbnliebere  Fraclitsehitt’e,  deren  llerodot  (II,  3(i;  96)  so  ausführ- 
lich Envähnung  thut,  waren  trotz  ihrer  nur  einfachen  Beschaffen- 
heit dennoch  im  .Stande,  eine  Last  von  vielen  tausend  Talenten 


Fig. 


zu  tragen.  .Sic  unterhielten,  so  weit  der  Nil  überhaupt  fahrbar 
war,  einen  überaus  regen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Ort- 
schaften des  Reiches. 

Neben  diesen  Nutzfahrzeugen  bedeckten  den  heiligen  Strom 
Lust-Böte  der  Reichen  und  Vornehmen  in  mannigfaltigster  Pracht. 
.Sic  waren  aufs  reichste  mit  Vergoldung,  buntfarbiger  Malerei  und 
kostbaren,  bnntgewirkten  Segeln  ausgestattet.  Vor  allem  zeich- 
neten sich  die  Kähne  der  Pharaonen  und  höchsten  Priester  aus. 
.Sie  trugen  zugleich  einen  symbolischen  Charakter  und  waren 


Fig.  70. 
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(Ieiiigeiiiü88  mit  den  Sinnbildern  der  Ilerrsehaft  und  anderem 
liieroglypliischen  Schinnck  bedeckt  (^a/-  Auf  diese  Fahrzeuge 
passt  in  überraschender  Weise  die  Schilderung,  welche  der  Pro- 
phet Ezechiel  (cap.  XXVlIj  von  den  prunkenden  Schiffen  der 
Tyricr  entwirft.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  solche, 
vielleicht  schon  in  ältester  Zeit  ihrer  kostbaren  Ausstattung  wegen 
berühmten  Böte,  jenen  ägyptischen,  königlichen  Fahrzeugen  zum 
Vorbilde  gedient  hatten. 


Das  Gerät h. 

Die  den  verschiedenen  OerSthschaften  eigenthümlichen  For- 
men wurden  durch  die  conventionelle  Darstcllungsweise  der  ägyp- 
tischen Kunst  (^t'crgl.  S.  31  u.  S.  (52)  abbildlich  am  wenigsten  hc- 
einträchtigt.  Sie  erscheinen  auf  den  Monumenten  zwar  auch  nur 
als  rein  geometrische,  perspectivlose  Zeichnungen , aber  doch  stets 
ohne  die  geringste  lineare  Verschiebung  thcils  in  der  Seiten-  theils 
in  der  Vorderansicht  verbildlicht.  Somit  kommen  hier  namentlich 
alle  runden  Gcräthc,  so  insbesondere  die  Gefässe,  sogar  zur 
vollen,  formalen  Erscheinung. 

Die  Fülle  der  gcräthlichcn  Darstellungen  ist  ausserordentlich. 
Fast  jedes  einzelne  monumentale  Bild  überhaupt  liefert  dazu  einen 
mehr  oder  minder  interessanten  Beitrag.  Nirgend  indess  zeigt 
sich  der  Einfluss  asiatischer  Kultur  auf  die  Sittcnverfcincrung  der 
Aegypter  deutlicher,  als  gerade  in  diesen  gcräthschaftlichen  kMor- 
dernissen  des  Comfort  und  Luxus.  — Während  der  hangen  Dauer 
des  alten  Reiches  begnügte  man  sich,  wie  dies  die  dieser  Epoche 
angchörenden  Schildeningcn  in  Bild  und  Schrift  bestätigen,  mit 
den  einfachsten  handwerklichen  Erzeugnissen.  Die  Herstellung 
von  Möbeln,  GefUssen  u.  s.  w.  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
schränkt. Das  noch  zumeist  auf  die  Erwerbung  von  Naturpro- 
dukten zur  Erhaltung  leiblicher  Existenz  gerichtete  Lebensbedürf- 
niss  kannte  noch  nicht  den  verweichlichenden  Luxus  einer  behag- 
lichen Ruhe  und  Beipiemlichkeit.  Erst  nachdem  die  Urbar- 
machung des  Landes  gelungen,  seine  Fruchtbarkeit  geregelt  und 
so  dessen  Ertrag  gesichert  war , wandte  man  sivh  den  eigentlich 
handwerklichen  Künsten  zu.  Waarcnaustausch  mit  den  vorder- 
asiatischen Ländern  befiSrdcrte  vcrmuthlich  auch  schon  während 
dieser  Frühperiode  die  Ausübung  und  Ausbildung  derselben. 
Gegen  den  Schluss  des  alten  Reiches,  der  zugleich  dessen  Blüthen- 
epoche  mitiimfasstc,  begannen  die  ersten  bedeutsameren  Regungen 
eines  handwerklichen  Beilürfnisses.  Die  Grabbilder  von  Beuihassan 
legen  das  gültigste  Zeugniss  daflir  ab.  Sie  schildern  in  nmt.is- 
sendster  Weise  die  verschiedenartigsten  Beschäftigungen  eines 
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arlnjitsfahigen  und  gcsetzmässig  orgnuisirtcn  llaiuhvcrkerstande«. 
Welcdic  fSowerke  indes»  ausschliesslieh  von  ihm,  welche  von  an- 
deren, fremden  Völkern  ihren  Ursprung  hatten,  bleibt  dabei 
immerhin  fraglich.  — Die  späteren  Aegypter,  welche  so  gern  alles 
auf  ihr  Land  bezogen , bezeichne.tcn  wenigsten.»  in  der  Sage  Isis 
und  Osiris  als  Erfinder  vieler  handwerklichen  Künste  (Diod.1, 14,  ff.) 

So  regsam  sich  nun  auch  am  iSchlusse  dieser  ülanzei)oehe 
die  ägvptisehe  Industrie  bethiitigte,  so  weit  blieb  sie  doch  liinter 
jenen  trzeugnissen  des  Luxus  zurück,  mit  denen  das  neue  Kcieh 
von  Asien  aus  bereichert  wurde.  Alle  Arten  Hausgeräth,  als 
Möbel,  Gefasse,  Teppiche  u.  s.  w.,  und  dies  meist  in  reichster  und 
kostbarster  Ausstattung,  wurde,  wenigstens  für  die  Schatzkammern 
und  Paläste  der  Pharaonen,  von  dort  her  durch  Tribute  bezogen. 
— Auf  keinem  ägyptischen  Monument  findet  sich  auch  nur  eine 
Andeutung  von  der  Verfertigung  derartiger  Prachtgeräthe , wie 
solche  in  den  Tributlisten  der  unterworfenen  asiatischen  Völker 
genannt  und  bildlich  dargestcllt  sind.  — Namentlich  lieferten  die 
„Kefa“  (Cyprer)  ' und , wie  schon  oben  envähnt  wurde  (S.  29), 
die  ,,Ketcnnu“  (Kappadocier)  prachtvolle,  schüngearbeitctc  Gefässe; 
Andere  brachten  Tribute  an  Gold,  reich  gemusterte  Teppiche 
u.  s.  w.  « — Unter  den  von  Asien  cingelieferten  Waffen  bildeten 
ferner  auch  die  Kriegswägen  von  prunkvollster  Ausstattung  einen 
ganz  besonders  gesuchten  Tributartikel.® 

Eigentlich  auf  den  Luxus  gerichtete  Handwerke  fanden,  mit 
Ausnahme  der  Goldschmiedekunst,  überhaupt  erst  auf  den  dem 
neuen  Reiche  angehörenden  Monumenten  eine  sie  verewigende 
Verbildlichung.  Dazu  gehörten  vorzugsweise  die  der  Wagenbauer, 
Kunstschreiner,  Schreiber,  Maler,  Steinmetze  und  auch  die  der 
Schuh-  oder  Sandalenmacher.  In  den  Grabbildern  von  Benihassan 
waren  dagegen  bereits  die  Glasbläser,  Weber,  Walker,  Seiler, 
Lederarbeiter,  Töpfer  u.  s.  w.  in  Ausübung  ihrer  vollen  Thätigkeit 
zur  Darstellung  gekommen.  Aber  selbst  von  diesen  Gewerken 
wurden  einzelne  auf  Monumenten  des  neuen  Reiches  und  zwar 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  handwerklicher  Thätigkeit  abbildlich 
wiederholt.  Es  waren  dies  zunächst  abernmls  die  Metallarbeiter, 
die  Juwelierer  und  Giesser,  und  vorzugsweise  auch  die  Vci-ferti- 
ger  feiner  Gewebe  und  Kleiderstoffe.  — 


Um.»  ll.<i  II  (I  n-e  r ksge  rii  t Ii 

blieb,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen,  dennoch  im  Allge- 
meinen einfach  und  hauptsächlich  nur  auf  Stich-  und  Schneide- 
werkzeuge beschränkt.  Am  ausgebildetsten  scheint  das  der 
Holzarbeiter — der  Zimmerleute  und  Schreiner  — gewesen 

' S.  rt.  Dar»telliinp  liei  ltnselliiii  1.  (m.  st.)  IM.  CLIX.  — ‘ H.  Hrupscli. 
Ki'i.ii'hcriclife,  S.  3’27.  — ■*  .S.  Uirch,  statisticnl  tablct  of  Karnak. 
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ZU  sein.  8ic  fUhrton,  unil  zwar  seit  den  ältesten  Zeiten,  vcrseliie- 
den  gestaltete  Aexte  und  Beile  {Fip.  71.  l) ; ferner  zum  stechen, 
schneiden  und  hauen  eine  grosse  Anzahl  verschieden  geformter 
»Spitz-,  Kund-  und  Flacliincissel  (Fig.  71.  b — e),  und  encllich  auch 
grössere -und  kleinere  .Schrot,  Kerb-  und  Drumsägen,  die  mit 
handlichen  Griffen  versehen  waren  {Fig.  71.  ni).  Letztere  kamen 
jedoch  erst,  wie  es  Abbildungen  wahrscheinlich  machen,  seit  dem 
neuen  Kciche  allgemeiner  in  Gebrauch;  ebenso  auch  das  Ansatz- 
lineal, tler  Winkel  [Fig.  71.  i)  und,  wie  aus  der  Hieroglyphe  her- 
vorgeht, die  Setzwagc  (Fig.  71.  kj.  Andere  hieroglyphischc  Zeichen 
deuten  noch  auf  die  Anwendung  verschiedener  Arten  von  .Schnitz- 
messern, kleinen  Zangen  und  sonstigen  kleineren  Apparaten  hin. 
— Eins  der  wichtigsten  Werkzeuge  für  den  Holzarbeiter,  der 
Drillbohrer  {Fig.  71.  a),  scheint  ebenfalls  erst  der  neueren  Epoche 
angehört  zu  haben. 

Die  mit  den  Holzarbeitern  in  näherer  Verbindung  stehenden 
Maler,  Anstreicher  un<l  Laekircr  arbeiteten  meist  mit 
flachen  Pinseln  ans  kleinen  Earbcgeschirren,  in  denen  sie  die  ver- 
schiedenen Farben  mit  Leim  mischten.  Dieser  wurde  über  dem 
Feuer,  in  einem  kleinen  Tiegel,  flüssig  erhalten. — Die  .Schreiber, 
welche  ohne  Zweifel  die  Hieroglyphen -Verzierung  auf  Kästen 
u.  s.  w.  auftrugen,  hatten  ihren  ganzen  .Apparat,  wozu  vornämlich 
eine  lange  Palette  (Fig.  71.  u)  gehörte,  in  einem  zierlichen  Henkcl- 
korb  (Fig.  71.  t)  beisammen. 

Allo  diese  Werkzeuge  kamen  auch  den  übrigen  Handwer- 
kern, insbesondere  aber  den  Lederarbeitern  und  AVagen- 
bauern,  die  einander  in  die  Hand  arbeiteten,  zu  Hülfe.  Die 
Lederarbeiter,  zu  denen  vermutblich  auch  die  .Schuster  zählten, 
hatten  ausserdem  noch  Pfriemen  (Fig  71.  /)  und  Nadel,  das  noch 
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heut  allgemein  gebräuchliche  krumme  Schneidemesser  71.  h), 
sowie  auch  flache , schaufeHbrniigc  Schaber  u.  dergl.  Zum  biegen 
und  klopfen  des  Leders  dienten  ihnen  theils  hölzerne,  theils 
metallene  Schlägel  von  verschiedener  Form  und  Urösse  {Fig. 
71.  g),  theils  oberhalb  abgerundete,  drei-  und  vierbeinige  (»estelle 
von  Holz.  — Mit  Schlägel,  Mei.ssel,  Lothschnur  und  Schleifsteinen 
arbeiteten  die  Steinmetzen  und  B i 1 d h a ucr,  wogegen  die  V er-  ' 
fertiger  von  Bau  ziegein  besonders  gestempelte,  oblonge 
Formen  hatten,  in  welche  sie  den  mit  Stroh  zusammengekneteten 
Nilschlamm  pressten  und  ihn  sodann  entweder  an  der  Sonne  oder 
am  Feuer  erhärten  Hessen. 

Die  Gefässbildner  in  Thon,  die  schon  im  alten  Reiche 
geblüht  zu  haben  scheinen,  wendeten  niedrige,  runde  Drehscheiben 
an,  die  sie  mit  der  linken  Hand  drehten,  während  die  rechte 
formte.  Die  so  hergestellten  Gefässc  wurden  dann  reihenweis  auf 
hohe,  oblonge  Rostöfen  gestellt  und  gebrannt.  — Die  Glas- 
bläser bedienten  sich  langer  Röhren  als  „Pfeifen.“ 

Mit  zu  den  voniehmsten  Apparaten  der  Metallarbeiter 

— der  Goldschmiede,  Juwelierer,  (liesser  und  Schmiede  — gehör- 
ten, nächst  verschiedenen  Hämmern,  Zangen  und  Pincetten  (FiV/. 
71.  p),  kleineren  und  grösseren  Sclmielztiegeln,  Formeti  u.  s.  w.,  die 
mannigfachsten  Arten  von  Feuerstellen  und  Waagen.  Jene  w’aren 
nach  Bedürfniss  entweder  nur  kleine  Glüh-  oder  Löthfeucr  [Fig. 
71.  n)  oder  förmliche  Gehläscöfen.  Letztere  bestanden  aus  ge- 
nähten, ledernen  Schläuchen,  aus  denen  Röhren  in  das  Feuer 
mündeten.  Jene  wurden  abwechselnd  niedergetreten  und  verinit- 
tehst  Schnüren  aufgezogen,  so  dass  ihre  Füllung  und  Ausströmung 
gleichen  Takt  mit  dem  darauf  stehenden  Arbeiter  hielt  [Fig.  71.  o). 

— Die  Waagen  hatten  sieh  ohne  Zweifel  aus  der  einfachen 
Schultertragc  entwickelt.  ' Sic  waren  zur  Gewiehtsbestimmung 
des  Metalls  unentbehrlich,  ln  ältester  Zeit  hatten  sie  die  ein- 
fache Form  eines  zwcischenkligen  Querbalkens  (Fig.  71.  r);  snäter 
indess  machte  man  diesen  zuweilen  durch  einen  Ring  verschieb- 
bar, <lcr  dann  wiederum  von  einem  Haken  gehalten  wurde.  Ein 
.■‘olcher  Haken  erhielt  meist  die  Gestalt  des  heiligen  Affen  (Kynos- 
eephalus)  — des  Symbols  der  Gleichheit  des  Gewichts  (Fig.  71.  q).  ’ 
Eine  fernere  Verbesserung  grösserer  Standwaagen  bestand  dann 
endlich  noch  darin,  dass  man  sic  mit  einer  nach  unten  gerich- 
teten Zunge  oder  einem  Balancier  versah. 

Die  mit  der  Verfertigung  von  Kleiderstoffen  be.scliäftigten 
W eher,  Spinner  und  Sticker,  wie  auch  die  Walker  waren 
wiederum  mit  besonderen,  ihren  Zwecken  entsprechenden  M’erk- 
zengen  ausgestattet.  Ersterc  arbeiteten  indess  noch  während  der 
Dauer  des  alten  Reiches,  selbst  noch  während  der  Bliithenepoche 

* H.  Wi'is«,  (ic«oli.  do«  Kiwtihn.t.  1(1).  S.  Nnto  7.  — * H.  Hragsch, 
Kpi.^eljoridite  S.  .313. 
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dessellieu,  aut'  überaus  einfaeheu',  ralnuonfÖnuipcii  Webcstühleii. 
Sie  waren  meist  nur  wciiiff  vom  Erdboden  erhoben  und  maebten 
so  das  (jcscliäft  des  Webens  selbst  zur  mühsamen  Handarbeit. 
Mit  dem  Hepinne  des  neuen  Keiebes  trat  aber  an  die  Stelle  dieses 
einfachen,  altertbümlielieu  Geriitbes  ein  zusammeugesetzterer,  die 
Arbeit  ungemein  erleichternder  Webestuhl.  Er  wurde  senkrecht 
aufgestellt  und,  wie  seine  Abbildung  in  den  Gräbergrotten  von 
Eileithyia  lehrt,  mehr  maschinenmässig  in  Bewegung  gesetzt.  * — 
Das  Sticken  und  Flechten  geschah  durch  alle  Epochen  Idndurc-h 
auf  viereckigen  Kähmen ; das  Spinnen  vernnttelst  mehr  oder  inin- 
fler  zierlich  gearbeiteten  Spindeln.  Viele  der  Art,  zum  Theil 
sauber  von  Kohrstäbchen  gcHochten,  wurden  in  ägyptischen  (irä- 
bern  aufgefunden.  — Ueberhaupt  nahm  die  ganze  Bearbeitung 
des  Flachses  und  der  Baumwolle  ein  mannigfaches  Geräthe  in 
Anspruch.  Vornämlich  gehörten  dazu  hölzerne  Kämme  zum  ab- 
hülsen und  Gefässe  zum  einweiehen  des  Kohstoffes , ferner  ga- 
belförmige Gestelle,  durch  welche  der  Faden  lief,  scharfe  Steine, 
über  denen  er  fortgezogcii  und  gleichsam  abgeschlitfen  wurde 
11.  s.  w.  — Das  Geschäft  des  Webens  besorgten  noch  zur  Zeit  des 
Ilerodot  (II,  3.jj  vornändich  Jlänner  und  zwar  sitzend;  früher 
wurde  es,  wie  dies  Abbihlungen  genügend  bezeugen,  hauptsäch- 
lich auch  von  Frauen  betrieben.  — Das  Walken  und  Keinigen 
der  Zeuge  wurde  durch  reiben  und  klojd'en  bewerkstelligt.  Zum 
Behuf  der  erstgenannten  Behandlung  spannte  man  sie  auf  senk- 
rechte Kähmc.  Das  Klopfen  geschah  auf  einem  abgeschrägten  Stein 
vermittelst  eines  flachen  Steines  oder  einer  breiten , schweren 
Holzkelle.  - Schliesslich  ist  auch  das  Gewerbe  des  Seilers  zu 
erwähnen.  Ihm  diente  zur  Erleichterung  der  Arbeit  ein  beson- 
deres, röhrenförmiges  Instrument,  das  mit  einem  schweren  Ba- 
lancier versehen  war.  Dies  hielt  der  Seiler  selbst  vermittelst  eine.s 
Leibgürtels.  Die  zum  drillircn  bestimmten  Schnüre,  an  der  Spitze 
des  Apparates  befestigt,  wurden  während  seiner  raschen  Drehung 
von  einem  Anderen  zusammengeordnet  und  straff  angezogen.  * 

Die  mit  der  Krwerbunpf  von  Naturprodukten  zusammen-* 
hangenden  H ü 1 f8 gerät lic, 

die  Werkzeuge  des  Land-  und  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  der 
Jagd  und  des  Fischfangs,  bewahrten  durch  alle  Epochen  des 
Reiches  ihre  älteste,  einfache  Gestalt.  Die  ihren  Zwecken  ent- 
sprechenden Formen  waren  schon  frühzeitig  mit  der  Nothwendig- 
keit  jener  Beschäftigungen  gefunden.  Mit  ihnen  hatte  der  Luxus 
nichts  zu  schaffen. 

Das  .\  cke  rgeräth , wie  es  sich  auf  ^lonumentcn  <les  alten  und 
neuen  Reiches  vielfach  dargestellt  tindet  , be  stand  im  Wesentlicben 

' Wilkinson  (2.  Aiisg.)  II.  S.  84  (T.  — ' Uosellini  II.  (ni.  c.)  IM. 
I.XV.  II. 
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aus  einer  hölzernen  Enlliacke,  , 
einem  Pfluge  und  einer  .Sichel 
f /■’«/.  72.  fl,  i),  t/j.  Erstere  diente 
zum  auflockern  des  Bodens. 

.Sie  hatte  demnach  mitunter 
auch  eine  schauteltörmige 
Klinge.  — Der  Pflug  war  im 
(«runde  genommen  nur  eine 
vergrösserte,  mit  Leitstangen 
versehene  Hacke.  Ihn  benutzte  man  nur  dann,  wenn  der  zu  be- 
ackernde Kilschlanim  für  die  Bearbeitung  mit  der  Hacke  bereits 
zu  stark  betrocknct  war.  Theils  zogen  ihn  Menschen,  theils  Stiere. 
Letztere  spannte  man  vermittelst  eines  Stirnjoches  (/'«/  72.  c)  an 
die  zu  dem  Zweck  noch  besonders  vcrliingcrte  Deichsel.  — Neben 
der , ohne  Zweifel  metallenen  Sichel  zum  schneiden  der  Halme, 
bediente  man  sich,  zum  zusammenfegen  derselben,  thfuls  gabel- 
förmig endigender  Stäbe , theils  wirkliclier  Besen.  Kleine  hölzerne 
Mulden  wurden  dann  ferner  als  Wurfkcllen  dazu  benutzt,  die  von 
.Stieren  ausgetretenen  Körner  von  der  Spreu  zu  sondern  u.  s.  w. 

Die  Geräthe  zur  Gewinnung  und  Zubereitung  des  Weins, 
des  Gerstensaftes  (Diod.  I,  20)  und  des  Oels  beschränkten  sich 
vornämlich  auf  Kelterapparate  und  Pressen.  Die  Ausbildung  der- 
selben gehörte  indess  der  luxuriöseren  Zeit  des  neuen  Reiches 
an.  Die  Weinj)ressen  der  älteren  Epoche  waren,  den  Grabbil- 
dern von  Benihassan  zufolge,  gros.se  eiförmige  Schläuche  von 
Zeug.  Sie  hingen  horizontal  zwischen  zwei  senkrecht  gestellten, 
oberhalb  durch  einen  Balken  verbundenen  Pfählen.  Um  den 
einen  der  senkrechten  Pfähle  war  der  Schlauch  vermittelst  einer 
.Schlinge  befestigt,  durch  den  andern  zog  er  sich  in  F'orm  einer 
drehbaren  Kurbel.  .Sie  diente  zum  auswringen  des  Apparates, 
aus  dem  der  so  gewonnene  .Saft  in  untergestelltcn  Gefässen  auf- 
gefangen  wurde.  — Die  seit  der  achtzehnten  Dynastie  zur  Wein- 
bercitung  angewendete  Kelter  bildete  dagegen  einen  oft  zierlich 
ausgestatteten  kleinen  Bau.  Er  erhob  sich  in  Form  eines  von 
vier  Ecksäulchen  gestützten  flachen  Baldachins  über  ein  gros- 
ses, würfelförmiges  Keltergefäss.  In  dies  schüttete  man  die 
Trauben.  Eine  -\nzahl  Menschen  waren  dazu  bestimmt,  sie  aus- 
zutreten. Zu  dem  Bchufe  hingen  von  der  Decke  des  flachen  . 
Daches  Htricke  herab,  die  jenen  wiederum  als  Halter  dienten.  ' — 

Zum  ausstampfen  gewisser  öliger  Kerne  wendete  man  grosse 
Mörser  an  (/•’/</.  r.'i.  i)- 

Die  mit  der  Viehzucht  zusammenhängenden  Geräthschaften 
bezogen  sich  meist  auf  die  Gesundheitspflege  der  Thierc.  Die 
eigenthümliche  Neigung  und  Achtung,  welche  der  Aegypter  für 
dieselben  hegte  und  ilie  noch  ganz  besouder.s  durch  den  Kultus 

‘ Roselliiii  II  (in.  c.)  l’l.  XXXVIII,  2.  i;,  a.  a.  (i.  ■ 
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befördert  wurde,  machte  ihnen  die  grösste  Aufmerksamkeit  für 
Erhaltung  eines  gesunden  Viehstandes  gleichsam  zur  religiösen 
l^flicht.  Sowohl  die  Viei-füssler,  wie  auch  das  Geflügel  wurden 
mit  grosser  Sorgfalt  behandelt.  Erstere  zeichnete  man,  um  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  mit  einem  glühenden  Eisen.  Auf  der 
Weide  geborene  oder  dort  erkrankte  Thiere  trug  man,  in  Trag- 
körben eingepackt,  der  Heerde  nach.  Die  Hirten  führten  Stecken 
und  Geissei  und  der  Gänsehirt  den  noch  jetzt  überall  gebräuch- 
lichen, langen  Gänsehaken. 

Die  Jagd  war  theils  Sache  des  Erwerbes,  theils  eine  Lieb- 
lingsbeschäftigung der  Vornehmen.  Sic  wurde  nach  beiden  Seiten 
hin  in  weitester  Ausdehnung  betrieben.  Die  dabei  angewendeten 
Geräthe  untersehieden  sich  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Jagd. 
Die  gewöhnlichste  Jagdwafte  indess  bildete  der  grosse  ägyptische 
Bogen.  Die  Jagdpfeile  waren  theils  spitz,  theils  stumjif.  Letztere 
wurden  zur  Betäubung  des  Wildes  verwendet.  — Ganz  besondere 
Apparate  kamen  bei  den  Jagden  auf  Nilpferde’  und  Krokodile 
in  Anwendung.  Zu  ihnen  gehörten  mannigfach  gestaltete  Ha,r- 
punen,  starke  Angeltaue,  metallene  Schlägel  u.  s.  w.  — Sehr 
beliebt  war  die  Jagd  auf  Vögel.  Sie  wurden  theils  mit  einem 
gekrümmten  Holze  envorfen , theils  in  eigenthümlich  gestalteten 
grösseren  und  kleineren  Klappnetzen  durch  aufgesteckten  Köder 
gefangen.  ‘ 

Achnlich  wie  mit  der  Jagd  verhielt  es  sich  auch,  hinsichtlich 
des  Enverbes  und  Zeitvertreibes  der  verschiedenen  Stände,  mit 
dem  Fischfang.  Auch  er  wurde,  namentlich  im  neuen  Reiche, 
eine  vornehme  Passion.  Sie  übte  auf  die  Ausbildung,  besonders 
aber  auf  die  zierliehere  Gestaltung  der  Fangapparate  ihren  Einfluss 
aus.  Während  die  der  eigentlichen  Fischer  überaus  einfach  und 
kunstlos  blieben,  waren  die  der  Reichen  äusserst  sauber  gearbeitet 
und  meist  mit  buntfarbigen  Verzierungen  bemalt.  — Das  haupt- 
sächlichste Fischergeräth  bestand  in  einem  langen  Speer  mit  ein- 
facher oder  doppelter,  widerhakiger  Spitze.  Zuweilen  vereinigte 
man  zwei  solche  Speere  in  einer  Hülse.  Daun  setzte  man  sie 
mit  Schnüren  in  Verbindung,  vermittelst  denen  sie  nach  Bedürf- 
niss  enger  oder  weiter  gestellt  und  auseinander  geworfen  werden 
konnten.  Nächst  diesem  Speer  und  kleineren  Hai"punen  l>edicnte 
man  sich  der  Angel  als  eines  ein-  oder  mehrschnurigen  Stid)cs. 

Endlich  kamen  auch  eine  Anzahl  mannigfach  gestalteter 
Zug-  und  Senknetzc  von  verschiedenem  Umfang  in  Anwendung. 
Es  waren  Geflechte  von  Biblus,  Palmbast  oder  Schilf,  einei'seits 
mit  Schwimmklötzchen,  anderseits  mit  Steinen  oder  Senkbleien 
wohl  versehen. 

' H.  Wpiss.  d.  KostiiinH.  I (I.)  S. 


Digilized  by  Google 


1.  Kap.  Die  Augypter.  — Daa  Gerätli.  (KUuheugeachirr.)  101 

Das  Hausgeräthe  der  V'oruelinien  und  Begüterten  — - denn  nur  sie 
waren  iin  Besitz  eines  eigentlich  häusliclien  Cointort — hatte  sich  seit 
den  handwerklichen  Regungen  der  Blüthenepoche  des  alten  Reiches 
zu  einer  ausserordentlichen  Maiuiigfaltigkeit  herau.sgebildct.  Der 
fast  überreiche  bildliche  Schmuck  der  nach  der  Wiederherstellung 
der  Pharaonenherrschnft  errichteten  ^lonuincnte  stellt  noch  gegen- 
wärtig die  ganze  Fülle  desselben  zur  bewunderungswürdigen 
Schau.  Die  Grenauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  der  auch  diese  ge- 
räthlichen  Abbildungen  behandelt  sind , legen  zugleich  Zeugniss 
für  das  Interesse  ab,  das  man  jenen  (Jegenständen  überhaupt 
widmete.  Selbst  das  scheinbar  t’nbedcutende  hielt  man  einer 
derartigen  Verbildlichung  würdig.  Sic  erstreckte  sich  demnach 
in  gleicher  Weise  sowohl  auf  das  gewöhnliche  kunstlose  (jleräth 
der  Küche,  als  auch  auf  die  prunkvollsten  (Jelasse,  Möbel  u.  s.  w., 
mit  denen  die  Reichen  ihre  Wohnräumc  und  die  Pharaonen  ihre 
Tenipelpaläste  schmückten.  — Die  Fleischer,  Bäcker  und  Köche 
nebst  allen  zu  ihrer  Berufsthätigkeit  erforderlichen  Geräthen  wur- 
den, gleich  den  Kunsthandwerkern  u.  s.  w.,  in  getreuen  Bildern 
der  Nachwelt  überliefert. 


D ;i  .s  K ü c h e 11  g c H c h i r r , 

überhaupt  das  zur  Zubereitung  von  Speisen  angewendete  Gerätli, 
wie  es  auf  (Jrabbildern  der  ältesten  Zeit  sich  darstellt,  war  dem- 
nach ursprünglich  auf  nur  wenige  (Jegenstände  beschränkt.  Man 
kochte  über  kleinen  Feuerstellen  meist  in  eigenthümlich,  jedoch 
zweckmässig  gefonnten,  vermuthlich  metallenen  Kesseln  fFii/  73.  d) 


Fi(j,  r.'i. 


und  verschieden  grossen,  napfartigen,  vielleicht  irdenen  GefÜssen 
• Fig.  73.  h).  Das  braten  von  Geflügel  gesehah  indess  bereits  in 
dieser  FViihepoche  vcnnittelst  eines  Bratspiessos  und  zwar  unter 
einem  besondern , trichterfiirmigcn  Dämpfer  (Fig.  73.  e’.  — Die 
Anrichten  bestanden  in  niedrigen  Borden  und  kleinen  einfüssigen 
Tischchen.  Mit  letzteren  fFig.  73.  u)  wurden  zugleich  auch  die 
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Speisen,  ohne  be.suinlere  Unterlapen,  aufgotrapen  und  vorgesetzt. 
Kin  breites  Ilaekeinesser  diente  zun)  zerlegen  des  Fleisches.  — 
.Seit  den  engeren  Heziehungen  Aegyptens  zu  Asien  hatte  der 
Kücl)ennp|>arat , wie  dies  ein  zletaillirtes  Wandl)ild  iin  (Jrube 
Kainses  lll.  (um  12(M)  v.  Chr.)  veranscliaulicht , an  Unitang  und 
V'olllvoininenheit  bedeutend  zugeuommen. 

An  die  .Stelle  jener  ältesten,  einlachen  Kochgeschirre  waren 
eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger,  mehr  oder  minder  uintang- 
rcicher  llenkclkesscl  und  Pfannen  getreten,  die  je  nach  Erlbr- 
ilerniss  der  Feuerung  auf  höheren  oder  uiedidgeren  Füssen  ruhten 
{Fitj  73.  (I,  b,  c).  Sie  sowohl,  wie  .auch  eine  Menge  von  bauchi- 
gen Henkelgefässen  (/''<<;■  '.Oy  hölzernen  oder  steinernen  Mörsern, 
Hachen  und  runden  Köi'bchen , trichterförmigen  Filtrirappai’aten, 
Schlauclun  esscn  (/Vg.  73.  A ),  .Schüsseln,  besonderen  Oefen  (F>{7.  73.  f] 
uml  Formen  zu  Backwerken  lassen  auf  eine,  nunmehr  vielleicht 
asiatische  Verfeinerung  iler  ägyptischen  Küche  schliessen.  — Mit 
einer  derartigen  Vervollkommnung  des  (tesamnitappan\tes  ver- 
band man  gleichzeitig  eine  sehmuckvtdlere  Ausstattung  desselben. 
Die  tJcfiisse  erhielten  eine  gefälligere  (lestalt  und  die  Anrichten, 
der  grösseren  Bojuemlichkeit  wegen  zu  förmlichen  Tischen  er- 
höht {Fig.  73.  I,  iu),  Hess  man  wohl  gar  aus  kostbarem  Fbcidiolz 
herstcllen.  Namentlich  verwendete  man  auch  auf  die  Auszierung 
der  aufzutiagendcn  .S()cisen  und  selbst  der  Speisetische  besondere 
Sorgfalt.  Diese  wuiden  bei  Festlichkeiten  reich  mit  Blumen  ii.  s.  w. 
garnirt;  jene  aber  häutig  zu  vollständigen  .Schau-  und  Schmuck- 
gerichten künstlich  umgeformt. 

Die  GefäsHc. 

und  zwar  zunächst  die  zum  gewöhnlichen  (rebraueh  bestimmten 
wa1-cn  meist  von  Thon,  auf  der  Scheibe  geformt,  theils  nur  an 
der  .Sonne  graufarbig  eidiärtet,  theils  aber  auch  im  Fetier  rotli 
oder,  mit  Ilinzufügung  einer  farbigen  (Basiir,  fest  gebrannt.  Nächst 
dem  bildsamen  Thon  oder  Nilschlamme  wurden  auch  pHanzliche 
und  thierische  .Stoffe,  besonders  Felle,  zur  Herstellung  von  um- 
fangreichen ( Jetassen  benutzt.  Ersterc  n.amentlich  zu  mancherlei 
Koi-bgeHechten , letztere,  voi-zugsweisc  zu  grossen,  trau sportab ein 
Wassci-schläuchcn.  Selbst  das  (das  diente,  wie  aus  (iiäberfunden 
hervorzugehen  scheint,  niederen  Zwecken.  — Kostbare  .Steinarten, 
edcle  und  unedele  Jletalle  lieferten  dann  endlich  ein  mannigfal- 
tiges Jlaterial  zu  eigentlichen  Ktinst-  und  Prachtgefiissen  der 
Laune  und  des  Luxus. 

Die  vorheiTschcnde  Form  der  wirklich  ägy()tischen  fiefässc  — 
denn  viele  derartige  Deschiri'e  wui'den  ja  von  fremden  Ländern 
bezogen  — ist  die  des  .‘straussenei’s.  Es  hatte  ursprünglich 
ohne  Zweifel  selbst  die  .Stelle  eines  (Jefiisses  vertreten  und  so  in 
der  Folge  <ler  künstlichen  (iefassbildung  das  zunächstliegende. 
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('infaclistc  Vorbild  geliefert.  Erst  seit  der  aehtzelinten  Dynastie  wur- 
den aueh  andere  fiefassforinen  berfsehend.  Sie  deuten  indess  dureb 
eine  ilinen  eigenthüinliebc  firundgestalt  des  runden  und  getlieilteu 
Kürbis  sehen  hierdurch  auf  ihre  nördliehere,  asiatische  Heiniath 
hin.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  aus  den  ältesten  Gräbern 
licrvorgezogenen  Thongefässe  bewahren  jene  für  .\egypten  eha- 
rakteristischc  Form  des  Ei’s.  ‘ 


Hl).  74. 


Mit  dem  steigenden  Luxus  und  der  Pracht  in  den  Lebens- 
bedürfnissen nahm  natürlich  auch  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  Gefässc  in  verhältnissmässigem  Grade  zu.  Ihre  Beschaffen- 
heit wurde  einerseits  durch  ihren  Zweck,  andererseits  durch  den 
Wohlstand  der  Vornehmen  und  der  Kunstfertigkeit  der  Hand- 
werker bestimmt. 

1.  Zur  Aufbewahrung,  vornämlich  aber  zum  Transporte  von 
Flüssigkeiten  dienten,  wie  schon  bemerkt,  theils  grosse,  lederne 
Schläuche,  theils  umfangreiche,  thönernc  Krüge  oder  auch  eimer- 
fiirinige  Henkclgefasse  von  gebrannter  Erde,  Holz  und  Metall. 
Zur  Aufstellung  und  Abdunstung  des  Kilwassers,  um  es  kühl  und 
trinkbar  zu  erhalten,  verwendete  man  zuverlässig  seit  der  ältesten 
Zeit  die  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  in  .Aegypten  all- 
gemein gebräuchlichen,  ungebrannten  Krüge  aus  Nilschlamm.  Man 
stellte  sie,  theils  ihrer  Form  wegen  nothgedrungen,  zugleich  aber 
auch  um  der  Zugluft  von  allen  Seiten  Zutritt  zu  gewähren,  in 
besonderen  llolzgestcllcn  frei  auf  (E«/.  74.  g\  hg-  ö/).  Kleinere 
Gefässe  von  Glas,  in  Flaschenform,  umgab  man  zuweilen  mit 
einem  Schutzgeflccht  von  Binsen. 

2.  Nächst  derartigen,  den  gewöhnlicheren  Bedürfnissen  ge- 
widnmten  Geschirren,  zu  denen  auch  noch  thönernc,  eiförmige 
Weinkrüge  74.  n,h)  und  manche  anderen  ruudbauchigen  Hcn- 
kelgefässe  (EiV/.  74.  k)  gehörten,  bildete  das  Trink.-  und  Speisc- 

' Vergl.  besonder»  R<>»ellini  II,  (m.  c.)  PI.  I.lll  — l.IX.  — R.  I.epsitis, 
Denkmäler  ii.  ».  w.  Alte«  Reich.  Abtlilg.  II.  PI.  l.'iS. 
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geräth  einen  ansehnlichen,  oft  kostbaren  Theil  eines  vornehmen, 
iigyjjtischen  Hauslialte.s.  Zur  Zeit  llerodots  (II,  37)  und  gewiss 
schon  lange  vor  seiner  Anwesenheit  in  Aegypten,  trank  man 
dort  meist  aus  ehernen  Bechern,  die  man  sorgfältig  jeden  Taf; 
säuberte.  Im  Uebrigen  bestanden  die  Trinkgefässe  in  kleineren 
oder  grösseren  Kannen  von  Steingut,  Glas  oder  Metall  {Fi(/.  T-J. 
c — f.  h,  i)  und  in  schalen-,  tassen-  oder  becherförmigen  Geschirren 
aus  gleichen  Materialien  verfertigt  (Fig.  74.  l — n,  q).  Jene  dienten 
zum  auftrageu  grös.sercr  Quantitäten  von  Flüssigkeit,  diese  zum 
bequemeren  Genuss  derselben.  Ein  besonderer  Luxus  entwickelte 
sich  an  den  eigentlichen  Trinkbechern.  Sic  gestaltete  man  nicht 
selten  — ob  auch  von  (ilasV  — in  Formen  von  geöffneten  Jilu- 
nicnkelchen  mit  rundbodigem  .Schluss.  Zu  ihrer  Aufstellun|g 
wurden  somit  kleine,  hölzerne  X'Utersetze  erfordert  {Fig.  74.  f ). 
— Neben  diesen  oft  aufs  zierlichste  gebildeten  Gefiissen  kamen 
gleichzeitig  kleine,  goldene  Hcnkelbeeher  {Fig.  74.  m)  und  mit 
Thierköpfen  endigende  Trinkgeschirrc  {Fig.  74.  o,  p)  von  'Phon 
oder  edelem  Metall  in  Anwendung.  Es  waren  dies  aber  sänimt- 
lich,  wie  die  Abbildungen  bezeugen,  asiatische  Arbeiten;  dess- 
gleichcn  auch  die  tassenfönnigen  Geschirre,  die  sich  namentlich 
durch  einfache  aber  gefällige  Linienornamente  auszcielmcteu 
{Fig.  74.  q). 

Fift.  “•'i. 


3.  Die  vorderasiatische  (iefässbildnerei  in  Thon  und  Metall 
wurde  von  den  Aegyntern  überhaupt  im  weitesten  Umfange  aus- 
gebcutet.  .Sie  verdatikten  ihr,  neben  jenen  genannten  Trinkgc- 
schirren,  zugleich  auch  die  schwungvollsten  Formen  von  Giess- 
iind  Kühlgefässen  aller  Art  {Fig.  7~).  n).  V^orziigsweise  aber  bil- 
deten die  schon  mehrfach  erwähnten  Tribute,  welche  den  Pharaonen 
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von  tlcii  pKcfa'*  und  pRetenmi“  — von  Cypcni  und  dein  „lieilij'cn 
Lande^  — zuflossen,  die  eipentliehen  Prunk-  und  Zierj^e- 
fii»8e  ihres  Schatzes.  Ks  waren  dies  inei.st  von  (lold  gear- 
beitete Schalen-  und  Standvasen  von  hedeutemlem  Uinfan^'c 
75.  ft,  r).  Ihre  Verzierungen,  ot’t  in  Thierköpfen,  mensch- 
lichen ITguren  und  Bluinenarahesken  bestehend,  hatten  zum  Theil 
eine  äusserst  saubere  huntfarhige  .\u.sstattung  mit  Schmelzmalerei. 
Namentlich  zeichneten  sich  die  (iefassc  der  „Ketennu“  (Kapjia- 
docier)  durch  eine  naturgetreue  Nachahmung  der  verschiedensten 
Naturgegenstände  aus.  Ihr  Stil  litt  indess  durch  prunkvolle 
Ueberladung  an  einer  fast  barocken  .Schwere.  ' — Dass  auch 
viele  dieser  (ieschirre  den  Zweck  hatten,  bei  besonderen,  könig- 
lichen Festlichkeiten  als  Weinbehälter  u.  s.  w.  aufgcstellt  zu 
werden,  liegt  wohl  ausser  Frage. 

' 4.  Anderweitige  zum  (ienuss  von  Flüssigkeiten  bestimmte 
Bcbältnis.se  bestanden  in  langen  theils  bronzenen  theils  hölzenicn 
Scböpfkellen,  kleinen,  sehr  verschieden  gclbnntcn  Löfl'eln,  I)op- 
tielnäpfchen  und  zierlich  gearbeiteten , sogenannten  Sau^deren. 
tinter  ihnen  zeichneten  sich  namentlich  ihrer  Schnitzarbeit  wegen 
die  Lötfel  und  Saunieren  aus.  Sie  ahmten  zumeist  in  ihren  Hand- 
griflen  die  (iestaltcn  von  Menschen  und  Thieren  nach,  oder  sie 
erhielten  vollständig  die  Form  irgend  eines  schwimmenden  oder 
liegenden  GeflUgels.  Im  letzteren  Falle  bildete  dann  der  Kumpf 
desselben  das  eigentliche  Gefäss,  der  Kopf  und  Hals  aber  dessen 
Henkel.  — Alle  derartigen  Geräthc,  von  denen  jedes  grössere 
Museum  eine.\nzahl  noch  wohl  erhaltener  Kxemplare  aufzuweisen 
hat,'  scheinen  jedoch  erst  der  spätesten  Zeit  — der  griechischen 
und  römischen  Epoche  — eigenthümlich  gewesen  zu  sein. 

h.  .Schliesslich  gehörten  auch  noch  zu  den  eigentlichen 
.Speisegeschirren  grössere , terrinenfiirniige  Näpfe  und  Schüsseln 
mit  genau  {lassenden,  konisch  gestalteten  Deckeln.  Wie  aus 
einzelnen  monumentalen  Abbildern  hervorgeht,  wurden  sie  meist 
sauber  mit  buntgefärbten  Kohr-  oder  Binsenstreifen  (juadrirt  um- 
flochten. Mit  ihnen  trug  man  vcrmuthlich  auch  festere  .Speisen 
auf.  Gewöhnlicher  schüttete  man  indess  diese  selbst  noch  während 
der  späteren,  luxuriösen  Zeit  auf  lange  Borde  oder  auf  grosse 
Schüsseln.  Beim  speisen  bediente  man  sich  weder  der  Gabeln, 
noch  der  Messer.  .Sänimtliche  Gerichte,  vom  Vorschneider  be- 
reits eingetheilt,  führte  man  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand 
znm  Munde. 


Die  Möbel 

bezeugen  dasselbe  handwerkliche  Verhältniss  Vorderasiens  zu 
Aegypten,  wie  die  Geflisse.  Die  prunk-  und  kunstvollsten  Ar- 
beiten der  Art  wurden  gleichfalls  von  dort  eingefiihrt.  Dieses 

‘ Da*  Weitere  über  diese  asiatiselien  Arbeiten  s.  unter:  Asien.  Kap,  II. 
Weid«.  KostOmkuiid«.  14 
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bcsaf't,  auch  olme  iiiselirif’tliclie  Bestütif'uiig , die  Ucbcreinstiiii- 
iiuing  ihres  Stils  mit  dein  jener  genannten,  asiatisehen  Praeht- 
vasen  u.  s.  \v.  — 

Die  hauptsäebliebsten  Stoffe,  aus  denen  Möbel  hergestellt 
wurden,  waren  Holz  und  Metall.  Beides  diente  nanientlieh  zur 
Verfertigung  der  eigentlichen  Gestelle.  Zuin  Schmuck  derselben 
verwendete  man  dann  ferner,  ausser  buntfarbigen,  seltenen  Holz- 
arten, das  Elfenbein,  Schildpad  (?)  u.  s.  w. , und  vor  allem  die 
Kunst  der  Goldschmiede  und  Schmclzmaler. 

Zierlich  gemusterte  Stoße,  gepresstes  Leder,  ja  selbst  Thicr- 
felle  wurden  theils  zu  Decken,  thcils  zu  Polstcrüberzügen,  Rohr- 
oder Binsengeflechte  [Fiji.  7(!.  Ij  aber  vorzugsweise  zur  el.astischen 
Füllung  von  Stuhl-  und  Lagerrähmen  benutzt. 


f'ip.  7H. 


1.  Die  Sitze  in  ihrer  ältesten  und  einfachsten  Gestalt  be- 
standen meist  nur  in  Binsenmatten  oder  niedrigen,  matratzenför- 
migen Unterlagen  und  würfelförmigen,  massiven  (^Fig.  76.  e)  oder 
von  Rohrstäbchen  gebildeten  (xc.sässen  (/'V- 

4iientlich  gewannen  seit  der  Erweiterung  des  ägyptischen  Reichs 
nach  Asien  an  besonderer  Pracht  und  Befpiemlichkeit.  Neben 
jenen  alterthümliehen  Möbeln  wurden  zunächst  niedrige,  verinuth- 
lich  metallene  Stühle  {Fig.  76.  c,  </)  allgemeiner  gebräuchlich; 
dann  aber  auch  mannigfach  verschiedene,  oft  mit  Thierfüssen 
verzierte  Sessel,  zu  denen  Polsterkissen  gehörten  {Fig-  76  f,  g,  m). 
Selbst  kleine  den  noch  gegenwärtig  allgemein  üblichen  Feld- 
oder  Klappstühlen  ähnliche  Gesässe,  mit  einem  Polster-  oder 
beweglichen  Ledersitz  ausgestattet  {Fig.  76.  n,  o),  kamen  seit  jener 
Zeit  in  Gebrauch.  Die  allen  Orientalen  und  so  auch  den  Aegyj)- 

' Ich  halte  diese  inoiiiimcnl.nlen  Alihildiiiijjcn  für  DarstellunKCii  jener  noch 
hfiit  in  Aegypten  allgemein  gebräiichlicheu , katigartigen  Sitze,  welche  z.  B. 
W.  Lanc.  Sitten  ii.  a,  w.  der  heutigen  Aegypter.  I..eipzig,  1W52.  Thcil  111. 
Taf.  .i4  bringt. 
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tern  ohne  Zweifel  von  jeher  eigenthUinliehe  Neigung  zur  Oeniäch- 
lichkeit  verschafifte  besonders  äusserst  bequem  eingerichteten 
Lehn-  und  PolstcrstUhlen  vor  allen  übrigen  den  V''orzug  [Fig.  70. 
h—k).  Sie  bildeten  oft  in  reichster  Ausstattung  ein  Hauptnio- 
biliar  der  Vornehmen.  Man  hatte  deren  sogar  auch,  gleichsam  als 
Fainilienscsscl  für  Mann  und  F'rau , von  besonderer,  oft  sopha- 
artiger  Grösse. 


fy.  77. 


Wie  der  ganze  Haushalt  der  Pharaonen  des  neuen  Kciches 
sieh  überhaupt  durch  äussere  Pracht  und  überschwenglichen 
Keichthum  auszeichnete,  so  auch  ihr  Mobiliar.  Die  Lehnsessel 
derselben  prunkten  mit  goldener  Ciselirarbeit  und  reich  gestickten, 
buntfarbigen  Polstern.  Kinzclne  Stühle,  wenn  gleich  einfach  in 
der  Form , waren  jedoch  mit  Goldblech  überzogen  und  dies  wie- 
derum mit  den  prächtigsten  Schmelzfarben  bemalt  {Fig.  77.  a nebst 
Detail  6).  Die  eigentlichen  Lehn-  oder  Thronstühle  dagegen,  die 
sie  mit  anderen  Tributen  von  Asien  erhielten  und  auf  denen  sich 
die  unterworfenen  Völker  selbst,  ähnlich  wie  an  einzelnen  von 
ihnen  überbrachten  Gefässen,  als  Gefangene  darzustcllcn  pflegten 
oder  gezwungen  waren,  Hessen  an  luxuriöser  Ausstattung  alles 
Uebrige  hinter  sich  {Fig.  77.  c,  </j.  Auch  die  dazu  gehörigen  Fuss- 
schemcl  {Fig.  77.  e,  f')  zeigten,  bei  gleicher  kostbarer  Arbeit, 
gleiche  Darstellungen. 

2.  Die  Tische,  deren  man  ein-,  drei-  und  vierbeinige  hatte, 
entsprachen  in  der  Steigerung  ihrer  Pracht  durchaus  den  Sitzen. 
Man  hatte  sie  ebenfalls  von  der  massivsten  Bauart  in  Tcmpclform 
(Fig.  78.  von  Stein  oder  Holz  bis  zu  der  leichtesten  Arbeit  von 
Metall  (Fi^.  78.  h)  und  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen. 
Die  ältesten  Tische  bestanden  zumeist  aus  einer  runden  oder 
viereckten  Platte,  die  auf  nur  einem  niedrigen,  runden  Ständer 
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Fif.  78. 


rulite.  Mit  dom  Gebrauch  der  erliöiiten  Sitze  kamen  dann  gleich- 
zeitig auch  besondere,  ihrer  Höhe  entsprechende  Tische  auf. 
Möbel  der  Art  belegte  man  nicht  selten  musivisch  mit  Elfenbein- 
nnd  EbenholzplUttchcn  (Fig.  78.  eh 

3.  Sehr  bcfjuem  und  zum  Tlieil  mit  prächtigen  Polstern  belegt 
waren  auch  die  Lagerstätten  der  Vornehmen  (/wr/.  M rf).  Man 
hatte  sic  mit  und  ohne  Rücklehne.  Im  Uebrigen  bediente  iiinn 
sich  zum  schlafen , wie  noch  heut  die  Eingebornen  des  westlichen 
und  östlichen  Afrika,  besonderer  Ko]>fstützen  (Fig.  78.  e,  Die- 
selben wurden  mehr  oder  minder  reich  ans  Holz,  Metall  u.  s.  w. 
zum  Theil  mit  lederner  oder  gepolsterter  Stützplattc,  zum  Theil 
ganz  von  Stein  hergcstellt.  — Vermittelst  eines  hölzernen  Trittes 
bestieg  man  das  meist  hochbeinige  Lager.  Bevor  man  sich  zur 
Ruhe  legte,  pflegte  man  dasselbe  jedoch,  zum  Schutz  gegen  In- 
sekten, mit  einem  sogenannten  Mückennctzc  ringsum  abziischliesson 
(Herod.  II,  515). 

4.  Den  geringsten  Platz  in  den  AVohnräumen  nahmen,  wie 
cs  scheint,  vcrschliessbarc  L ad c n und  Koffer  ein  (Fig.7U.  h — /). 
In  ihnen  verwahrte  man  die  an  sich  ja  nur  wenig  Raum  bean- 
spruchenden, dünnstoffigen  Gewänder  und  besonders  kostbare 
Schmuckgegenstände.  Die  Ausstattung  dieser  Kästchen,  nament- 
lich als  Schmuckbehälter,  war  nicht  minder  reich,  ja  oft  reicher, 
als  die  der  genannten  Jlnbel.  .Auch  sie  wurden  mit  l)untfarbigcn 
Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w.  zierlich  belogt  und  ausserdem  mit  me- 
tallnen  Ornamenten,  Schlu8sknö])fcn  u.  dergl.  ausgestattet,*  zu- 
weilen selbst  in  Form  kleiner  Henkelkörbchen  von  Gold  gear- 
beitet (Fig.  79.  g^ — Zur  .Aufbewahrung  von  Toilettengegen - 
ständen  dienten  insbesondere  eine  grosse  Zahl  von  ver.schiedeneu 
hölzernen  Kästchen.  Sie  waren  meist  in  Fächer  eingctheilt  und 
reich  mit  Schnitzarbeit  verziert.  Mehre  der  Art  von  sauberster 
Arbeit  zeigen  noch  heut  die  Museen  von  Berlin,  London,  Turin 
und  Leyden.  Diese  bewahren  zugleich  auch  eine  Idenge  von 
Gegenständen  der  nltägj’ptischen  Toilette  überhaupt.  In  Ueber- 

' Vcrpl.  S.  Kirch.  One  rcnnirkalil«*  ohject  of  the  reipii  of  Anienophi»  III. 
(.\rrheol.  Juiirn.  No.  S'2.) 
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einstininuing  mit  monumentalen  Abbildern  bekunden  sie  wie- 
derum die  grosse  Sorgfalt,  welche  die  Aegjpter  auf  die  Körper- 
pflege wandten. 

5.  Die  darauf  abzweckenden  vorncbmsten  Geräthe  bestanden 
in  kostbaren  Badewannen  und  Waschbecken  von  Stein  oder  Me- 
tall, deren  die  Pharaonen  sogar  goldene  hatten  (Hcrod.  II,  172); 
ferner  in  vollständigen  Schrainkapparaten,  hölzernen  oder  beiner- 
nen, geschnitzten  Kämmen,  Spiegeln  und  spatenförmigen  Scheer- 
messern.  Besonders  bildete  man  die  Schminkdöschen  zur  Augen- 
schwärze  79.  b,  c)  sammt  der  dazu  gehörigen  Sonde  (Fig. 

79.  n)  in  mannigfache  Gestaltungen.  Man  schnitzte  sie  als  Tcm- 
pelchen,  hockende  menschliche  Figuren,  ornamentirtc  Cylinder 
u.  s.  f.  Ein  gleicher  Luxus  herrschte  in  den  Salbenbiich sehen 
{Fig.  79.  f)  und  namentlich  in  den  Spiegeln  {Fig.  79.  d,  e).  Er- 
btere  wurden  aus  den  seltensten  und  härtesten  Steinen  geschnitten, 
letztere  von  cdelcm  oder  unedelem  Metall  gegossen  und  mit  eisc- 
lirtcn,  zuweilen  farbig  bemalten  Handgriffen  versehen.  Damit 
bei  ihnen  die  aufs  glänzendste  polirte,  linsenförmige  Spiegelplatte, 
nicht  leide,  verwahrte  man  sie  sorgfältig  in  ledernem  Futteral. 

«.  Dass  indess  die  Körperpflege  der  Aegypter  nicht  nur  auf 
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den  Putz,  sondern  wesentlich  auch  auf  die  Erhaltung  der  Gesund- 
heit abzielte,  wird  ausdrücklich  von  Schriftstellern  des  Alterthuins 
berichtet.  Eine  grosse  Menge  von  mcdieinischen  und  chirurjei- 
schen  Apparaten,  wie  auch  einzelne  altägyptische  inedicinischc 
Manuscripte,  die  im  Laufe  der  Zeit  entdeckt  wurden,  legen  ferner 
dafür  gültiges  Zeugniss  ah.  Das  Museum  von  Berlin  bewahrt, 
neben  andern  derartigen  Gegenständen , eine  vollständige  tragbare 
Hausapotheke  eines  Pharaonen  des  neuen  Keiclies.  ' 

7.  Was  endlich  den  Beleuchtungsapparat  betraf,  so  blieb 
er  vermuthlich  bis  in  die  griechische  Epoche  auf  schalenförmige 
Oellampen  nebst  Lampenständer  beschränkt.  Doch  führte  mau 
neben  diesen,  wie  ein  Wandgemälde  wahrscheinlich  macht,  auch 
kleine  Hängelatcrncn.  Seit  der  griechischen  Besitznahme,  viel- 
leicht schon  seit  der  Zeit  Psametiks  1.  (^(103 — 609  v.  Chr.)  wurden 
mit  griccliischcn  Geräthen  überhaupt,  auch  rings  umschlossene 
griechische  Thon-  und  Bronzclampcn  von  den  verschiedensten 
Formen  gebräuchlich. 


Wie  weit  sich  der  Einfluss  altasiatischer  Kidtur  auf  die  Aus- 
bildung der  feineren  Lebensgenüsse  der  Aegypter  er- 
streckt habe,  lässt  sich  aus  den  schriftlichen  und  monumentalen 
Urkunden  mehr  vermuthen,  als  wirklich  auch  nach  weisen.  Dass 
indess  diese  Genüsse  mehr  sinnlicher,  wie  geistiger  Natur  blieben, 
scheint  ausser  Frage  zu  liegen.  Ein  aufsteigendes  Verhältniss  in 
der  Entwickelung  derselben  bis  zu  dem  vollständigen  Erlöschen 
ägyptischer  Nationalität  findet  aber  auch  hier  eine  augenschein- 
liclie,  bildliche  V'ergegenwärtigung. 

Jene  die  Lebensweise  während  der  Glanzepoche  des  alten 
Beiches  charakterisirenden  Grabgemälde  von  Benihassan  bezeich- 
nen gewissermassen,  im  Gegensatz  zu  den  ältesten  die  einfachsten 
Lebensbeziehunge:^  enthaltenen  Darstellungen  in  den  Pyramiden- 
gräbern, das  eigentlich  genicssende,  lebensfrohe  Aegypten.  In 
ihnen  treten  bereits,  neben  der  handwerklichen,  regsamen  Thä- 
tigkeit,  die  verschiedenartigsten  öflentlichen  und  privatlichen  Ver- 
gnügungen des  Volkes  mit  in  den  Vorgrund.  Spieler,  Tänzer, 
Musiker  und  Lustigmacher,  und  unter  diesen  selost  der  Zwerg 
als  lustige  Person,  trugen  ihre  Künste  zur  Schau.  Viele  dieser 
ohne  Zweifel  nach  Brod  gehenden  Künstler  und  Künstlerinnen 
entsprechen  indess  dem  ägyj)tischen  Nationaltypus  nur  wenig. 
Sic  stellen  sich  vielmehr  meist  als  fremde,  asiatische  Einwanderer 
dar.  Die  Menge,  der  von  ihnen  geführten  Spiclapparate,  zu  denen 
namcntlieh  auch  die  verschiedenartigsten 

» 
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gehörten,  sclicinen  somit  vornäinlieh  flurch  sie  den  Aogyptern 
bekannt  geworden  zu  sein.  Dass  diese  die  Musik  überhaupt  nielit 
hoehschätzten , wird,  obiges  noch  mehr  bestätigend,  wenigstens 
von  Diodor  (1,81)  versichert;  wogegen  sich  jedoch  eine  um  vieles 
frühere,  vielleicht  selbstständige  Ausbildung  derselben,  namentlich 
unter  Anleitung  der  Priester  zu  kultliehen  Zwecken,  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen  lässt. 

Wie  die  Monumente  in  umfassendster  Weise  darthun,  kannte 
man  in  Aegypten  bereits  seit  dem  Seblusse  des  alten  Kelches 
fast  sämmtliche,  noch  gegenwärtig  dort  gebräuchliche  .Schlag-, 
Blase-  und  .Saiteninstrumente.  Erstere  kamen  schon  in  iUtester 
Zeit  in  Anwendung.  Die  eigentliche  Ausbildung  der  letzteren 
blieb  indess  der  genannten  Epoche  und  vorzugsweise  dem  neuen 
Kelche  Vorbehalten. 


1.  Zu  den  ältesten  Schlag- 
instrumenten überhaupt  ge- 
hörten ohne  Zweifel  besondere 
Klapplüilzer  zum  angeben  und 
festnalten  des  Taktes.  Ursprüng- 
lich von  einfachster  (iestalt,  wur- 
den sie  in  der  Folge  zu  sauber 
geschnitzten  Doppclhölzern  aus- 
gebildet  [Fig.  80.  «).  Nicht  min- 
der alt  war  vermuthlich  auch 
die  Anwendung  verschiedener 
grosser  Trommeln.  Sie  wurden 
theils,  wie  heute  noch  die  soge- 
nannte Dar.abukkch  (/'o/.  80.  d), 
mit  der  Hand,  theils  mit  haken- 
fiirmig  endigenden  .Stöcken  ge- 
schlagen. Die  grösseren  Trom- 
meln, von  runder,  breiter  oder 
länglicher  Form  (^'ig.  80.  e)  bil- 
deten einen  mit  Spannsehnüren 
umzogenen  und  auf  beiden  Sei- 
ten mit  Fell  bespannten  Kasten.  Nächst  diesem  führten  nainentlich 
tanzende  Weiher  metallene  Becken  oder  Cymbeln  und  vor  allem 
runde  oder  viereckige  Tamburins. 

Ein  besonderes,  vorzugsweise  dem  Kultus  dienendes  Klapper- 
instnimcnt  war  das  Sistrum  {Fig.  80.  h).  Seine  reichere,  orna- 
mentale Ausbildung  gehört  Jedoch  der  Epoche  des  neuen  Keiches 
an.  Am  häufigsten  wurde  cs  aus  Bronze  hergestellt  und  mit 
dem  Kopfe  oder  der  Gestalt  des  Gottes  Typhon,  zuweilen  auch 
mit  dem  Bilde  der  Hathor  verziert. 

2.  Die  Blase-Instrumente  beschränkten  sieh  durch  alle 


/ij/.  Ml. 
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Zeiten  des  Reiches  auf  längere  oder  kürzere,  cinfnclie  oder  Doppel- 
Flöten,  kleine  Querpfeifen  und  Trompeten.  Jene  bestanden,  wohl- 
erhaltenen  Exemplaren  zufolge  (Fig.  HU.  e — vergf.  f)  von  Holz, 
diese  {Fig.  HO.  g),  wie  das  vierte  Buch  Mose  (X,  2)  angibt,  von 
Metallblceh. 


FIp.  si. 


.3.  Die  Saiten-lnstrum  eilte  entwickelten  sieh  dagegen  im 
Laufe  der  Zeit  zu  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Ausstattung,  (ileichzeitig  damit  bildete  sicli  auch  ein  Zusamnien- 
spiel  von  Flöte,  Lvra,  Harfe  und  (Juitarre  aus,  das  entweder 
durch  den  Takt  «ler  Klapphölzer  oder  durch  das  Klatschen  mit 
den  Händen  einzelner  dazu  besonders  angestellter  Frauen  ge- 
leitet wurde. 

In  den  l’vramidengräbern  von  Memphis  stellt  sich  die  Harfe 
als  das  älteste  Saiteninstrument  der  .\egypter  dar.  Ihre  vorherr- 
schende Form  zu  dieser  Zeit  war  meist  noch  die  des  einfachen, 
nur  mässig  besaiteten  Bogens  (Fig.  Hl.  n,  h).  Sic  deutet  somit 
nicht  unwahrscheinlich  auf  den  rrsprung  der  Harfe  überhaujit  (auf 
die  Sehne  - erklingeinle  BogenwaÜe)  hin.  Ihre  wesentliche  Aus- 
bildung blieb  fast  einzig  auf  die  1 linzufügung  eines  Steges  (Fig- 
Hl.  t>)  — ob  auch  eim-r  llesonanzV  — beschränkt,  ln  den  Orab- 
bildern  von  Benihassan  zeigt  sich  bereits  ein  entschiedener  Fort- 
schritt in  der  Bauart  dieses  Instruments.  Dieser  besfand  wesent- 
lich in  der  Anwendung  eines  hohlliegendmi  Resonanzstegs  und 
nebenliei  auch  in  einer  zweckmässigcren<iestaltungder.'>tlminwirbel. 
Zudem  war  seine  .Ausstattung  bei  weitem  zierlicher  und  das  Ganze 
um  vieles  handlicher  geworden  (Fig.  Hl.  e).  .Abgesehen  von  den, 
innerhalb  dieser  A'erbesscrungen  sich  bewegenden,  wechselnden 
Formen  der  Harfen  am  Schlüsse  des  alten  Reiches,  bewahrten 
sie  dennoch  eine  gewisse,  unfiirmliche  Schwere.  Eine  eigentlich 
leichte  Konstruktion  derselben  — eine  Verringerung  ihres  Ge- 
wichts, ohne  Zweifel  durch  zweckmässige  Krw<'iterung  einer  wirk- 
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liehen  RcBonanz  begtiuimt  — wurde  erst,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Beginne  des  neuen  Reiches  gebrUuchlich.  Seit  dieser  Zeit  traten 
an  die  Stelle  jener  schweren,  alterthümlichen  Bogeninstruraentc 
kleinere  Standharfen  von  verschiedener  (irösse  (/'’<</• 
man  indess  Jene  Formen  beibehielt,  suchte  man  sie  doch  in 
zweck  massigerer  Weise  mit  einer  hohlen  Resonanz  zu  verbinden 
(Fig.  Hl.  c.j.  Zugleich  vereinigte  man  anch  den  Schall  der  soge- 
nannten Kesselpauke  mit  dem  der  häriien  Saite,  indem  man  förm- 
liche Kesselbarfen  herstcllte  (/'7g.  Hl.f).  Ueberhaupt  fand  während 
dieser  neuen  Epoche,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Wechsel  in  den 
Harfenformen  statt.  Man  erfand,  neben  jenen  gekrümmten  In- 
stnimenten  auch  dreieckige  von  der  verschiedensten  Grösse  und 
Winkelstellung  (/ig.  81.  g).  Nicht  minder  vielfältig  wurde  die 
Weise  der  Bespannung.  Man  steigerte  sie  je  nach  Bedürfniss 
des  Tons  von  mindestens  sechs  bis  auf  zweiundzwanzig  Saiten. 
Besonders  eigenthümliche  Formen  bildete  namentlich  die  spätere 
und  späteste  Zeit  aus.  In  ihr  kamen,  neben  grossen,  lyrafbr- 
migen  Standharfen  u.  s.  w.,  wie  aus  Tempelgemäldcn  zu  Dcndera 
hervorgeht,  tviedenim  kleine,  hohle  Bogenharfen  auf,  die,  von 
einem  Gestelle  unterstützt,  im  stehen  gespielt  wurden  (Fig.  83.  h). 

Die  künstlensche  Ausstattung  dieser,  meist  von  Holz  gefer- 
tigten, zuweilen  mit  gepresstem,  farbigen  Leder  überzogenen  In- 
strumente, war  natürlich  sehr  verschieden.  .\m  sorgfältigsten 

und  prunkvollsten  arbeitete  man  die 
zum  Tcmpeldienst  und  zur  könig- 
lichen Kapelle  gehörenden  Harfen. 
Sie  erhielten,  ganz  dem  übrigen  kö- 
niglichen Ilausrath  entsprechend, 
stets  einen  überreichen  Zierrath 
von  Vergoldung  und  farbiger  Be- 
malung, zugleich  auch  mannigfach 
sj  ndjolischen , erhoben  gearbeiteten 
Schmuck  (Fig.  8‘J.).  Aber  sowohl 
diese  überaus  kostbaren,  oft  grossen 
Harfen,  wie  die  ägvptiscben  Harfen 
überhaupt,  entbehrten,  trotz  aller 
Pracht,  dennoch  das  zur  Erhaltung 
des  Tons  so  überaus  nothwendige 
Vorderbolz  — ein  Mangel,  der  kei- 
nen besonders  günstigen  Schluss 
auf  eine  durchgreifend  harmonische  Stimmung  ihres  Gesammttons 
gestattet. 

Die  Lyra  wurde  seit  der  zwölften  Dynastie  gebräuchlich. 
Die  in  den  Grabbildern  von  Benihassan  dargestclltcn,  ein  wan- 
dernden asiatischen  Handelsleute  (?)  vom  Stamme  der  „Aamu“ 
führten  sic.  — Ihre  fernere  Ausbildung  zu  umfangreicheren  In 
strumenten  mit  freistehender,  doj)pelter  Resonanz  und  wechseln 
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(lor  llcspanniinf;  gehört  indess  dein  neuen  Reich  an  (Fif).  H3. 
k,  l).  Mehrere  ganz  den  Ahhildiingen  entsprechende,  höchst 
saiiher  von  Holz  gearbeitete  Lyren  haben  sich  erhalten.  Nament- 
lich besitzt  das  Museum  zu  Berlin  ein  durchaus  unbeschRdigtes 
Kxemplar.  Sowtdd  diese  Lyren,  wie  auch  andere  gnitarren-  oder 
lauten  - ähnliche  Instrumente,  derselben  Zeit  angehörig  (/d;/.  83. 
i,  m),  von  denen  gleichfalls  Einzelne  in  ägA-ptischen  Gräbern  auf- 
gefunden wurden  \Fi<h  i^3.  n),  spielte  man  meist  mit  einem  Griffel 
oder  IMectrum. 


Die  mit  il  c r t!  r s o I I i f;  k e i t z ii  8 n in  in  c ii  li  ä n k c n il  e n 
S p i e 1 H p p H r n t « 

bewahrten  in  ihrer  Weise  keine  geringere  Mannigfaltigkeit,  als 
jene  Zahl  von  Tonwerkzeugen.  Man  belustigte  sieb  mit  Ball-, 
Reifen-  und  besonderen  Stecken -Spielen,  ferner  mit  Brett-  und 
Rathespielen  aller  Art.  .\uch  beliebte  man  namentlich  in  vor- 
nehmen Kreisen,  so  auch  am  Hofe  der  Pharaonen,  ein  unserem 
„Schach“  ähnliches  Brettspiel.  Es  wurde  auf  einem  eigens  dazu 
eingetheiltcn  .Vjiparat  vermittelst  verschiedenfarbiger  Versetz- 
steineben  oder  kegelfiirmiger  Holzfiguren  von  nur  zwei  Personen 
gespielt.  Aufgefundeue  ^^'ürfel,  ganz  den  noch  heut  gebräuch- 
lichen ähnlich,  setzen  auch  ilercn  Gebrauch  ausser  Zweifel. 

Dass  man  sogar  für  die  Unterhaltung  der  Kinder  besorgt 
war,  beweisen  endlicb  kleinere  Si»ie!geräthe,  die  man  bei  Kinder- 
muinien  vorgefunden  hat.  Es  sind  dies  vor  allem  Puppen  mit 
beweglichen  und  unbeweglichen  Gliedern ; desgleichen  Thier- 
figuren von  Holz,  lederne  und  steinerne  Bälle,  hölzerne  Kreisel, 
Kegel  u.  s.  w.  — Berichtet  doch  selbst  Plutareh  (Isis  und  Osir. 
c.  14),  dass  es  den  Kindern  verstattet  war,  in  den  Vorhöfen  der 
Tempel  ihr  Spiel  zn  treiben. 
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. Die  in  engerer  Beziehung  zuin  .Staatsleben  stehenden 
Uerilthschal'ten 

liatten  zuin  grösseren  Theil  eine  vorherrseliend  syinhulische  Be- 
deutung. .Sie  bestinnnte  im  Wesentlichen  deren  Gesollt  und 
Schmuck. 


Der  königlich  e T li  r o ii , ' 

das  vornehmste , geräthliche  Abzeichen  des  Herrscherthums 
überhaupt,  bewahrte  im  alten  Aegypten  die  vielleicht  durch  ihr 
Alter  geheiligte,  älteste  und  einfachste  Form  des  würfelfiirniigen 
Sitzes.  Die  AussUittung  desselben  indess  übertraf  an  Glanz  und 
buntfarbiger  Pracht  alles  übrige  Geräth.  Der  Sitz,  reich  mit 
Ooldblech  beschlagen  und  mit  buntfarbiger  .Schmelzmalerei  aufs 
glänzendste  verziert,  ausserdem  mit  kostb.'irem  Teiipichpolster 
bedeckt,  erhob  sich  auf  einem  mehrstufigen^  breiten  Fiitergestell 
von  gleicher  prunkvoller  Arbeit.  Bedeutungsvolle,  auf  die  Person 
des  Herrschers  und  sein  göttliches  Amt  sich  beziehende,  hiero- 
glyphische  Zeichen  bildeten  dabei  den  vornehmsten  Schmuck. 
Kin  auf  viei^  schlanken  Ecksüulchen  mit  Lotuskapitälen  rnhender 
Baldachin,  der  sich  mit  flacher,  jedoch  aussen  sich  said’t  neigen- 
der Decke  über  das  Ganze  erstreckte,  vervollständigte  bei  gleicher 
Ausstattung  Jenen  symbolischen  Prunk,  der  die  über  alles  erhabene 
Gewalt  des  darauf  thronenden  Pharao  überhaupt  repräsentiren 
sollte. 


yiij.  KJ. 


Eine  derartige,  gleichsam  ornamentale  Versimdichung  d<“s 
llorrscherthums  und  insbesondere  der  geheiligten  Person  des 
Monarchen  kam  in  nicht  minder  umfassender  Weise  an  den  trag- 
baren Thronsesseln  des  Pharaonen  zur  Geltung.  Auf  ihnen  er- 
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■scliifii  er,  von  den  Vt)rnclini.sten  ileö  Heielies  fretragen , bei  feier- 
lichen l’rocessioncn  und  Triumphen.  — l>er  heilige  Sperber  mit  der 
Sonnenscheibe,  als  Sinidtild  der  Erhabenheit  und  Weisheit;  der 
aufgeriehtete  Sphinx  mit  der  Doppelkrone,  als  Herr  beider  Welten ; 
der  Löwe,  als  Emblem  des  Muthes  und  der  Kraft,  ferner  Reihen 
der  nie  fehlenden  Uräussehlnnge  u.  s.  w.  bildeten  den  haupt- 
siiehliehsten  determinirenden  Sehniuck  dieses  meist  von  Gold  gear- 
beiteten oder  vergoldeten  (icrüthes.  Bei  ihm  trat  an  die  Stelle 
eines  Baldachins  ein  sieh  flach  ausbreitender  Federsehirm,  der  den 
Monarchen  oiler  ihn  sammt  seiner  Gemahlin  beschattete  {Fig.  84.  b). 

Selbst  die  'l'ragsessel  oder  Pahinkine  der  Vornehmen  des 
Hofsumts,  deren  sie  sieh  als  ein  betiuemes  Transportmittel  schon 
am  Schlüsse  des  alten  Reiches  bedienten,  (Fig.  81.  <i)  waren,  dem 
Range  ihres  Besitzers  entsprechend,  mit  symbolischen  Zierden 
ausgestattet.  Ein  verhältnissmUssig  hohes  Sehilddach,  das  ein 
Diener  in  Bereitschaft  hielt,  konnte  als  Schutz  gegen  die  Sonne 
über  ein  solches  Gcriith  gestülpt  werden.  * 

Das  vermuthlich  jedoch  erst  seit  der  achtzehnten  Dynastie 
von  Asien  cingeführte  ' gewöhnlichere  Transportmittel  war  dagegen 
der  Wagen.  Seine  höchste  Ausbildung  erhielt  auch  er  in  der 
Folge  durch  die  steigende  Prachtliebe  der  Pharaonen  und  den 
Luxus  der  herrschenden  Stände  überhaupt.  Namentlich  wurde 
er,  als  hauptsächlichstes  Kriegsgeräth  einer  grossen  besonders  be- 
günstigten Heere.sabthcilung,  für  diese  zu^eieh  ein  eigentliches 
Praehtgeräth  der  Armatur. 

Der  k ö II  i tt  1 i V li  e K r i c p s w a (T  c ii 

entwickelte  natürlich  wii'derum  den  grössten  Rciehthum  im  (ian- 
zen  und  Einzelnen.  Goldener  Grund  mit  buntfarbiger,  symbolischer 
Bemalung,  prächtige  Waffenstücke  und  besonders  ein  überrei- 
ches Pferdegeschirr  (F/f/.  8.^.  o)  zeichneten  vorzugsweise  ihn  vor 
den  Wägen  der  anderen  Wagenkämpfer  aus.  Seine  Armatur  be- 
stand oft  in  vier  und  mehreren  Waffenbehältern  mit  Pfeilen,  Wurf- 
speeren, Keulen  u.  s.  w. , die  je  zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes 
svmmetrisch  vertheilt  hingen  (Fig.  8.5.  .ä).  — Die  Bauart  aller 
dieser  V’ägen  war,  abgesehen  von  ihrem  Schmuck,  im  Grunde 
genoinmcn  eine  überaus  einfache.  Sie  bestand  in  einer  festen 
Verbindung  eines  Wagenkorbes  auf  einer  Axe  mit  Ilinzufügung 
einer  Deichselstange.  Die  grösstmögliche  Leichtigkeit  war  dabei 
ein  Hau|itei’forderniss.  Demnach  bildete  man  das  Wagengestell, 
wie  dies  auch  einzelne  wohlerhaltenc,  altägyptische  Wägen  un- 
zweifelhaft machen,  tlieils  von  festem  Holze,  theils  von  Metall 
und  belegte  cs  mit  Leder,  feinen  Metallblcchen  ii.  dergl.  Die 
Räder,  in  festester  Verbindung  der  Einzelthoile , erhielten  entwe- 
der vier  oder  was  häutiger  <ler  Fall  war  sechs  .Sjieichen.  Sie 
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Fig.  85. 


waren  vermittelst  eines  Nagels  an  der  Axe  befestigt.  — Das 
• Jospann,  meist  auf  zwei  Pferde  besehrilnkt,  stand  nur  dureb  ein 
Scliulterjoeb  mit  der  Deicbsel  in  Verbindung  {Fig.  85.  I>).  Das- 
selbe band  man  entweder  mit  Riemen  an  einem  Haken  der  Stange 
fest,  oder  man  vereinigte  es  mit  derselben  dureb  einen  star- 
ken, metallenen  Stift  {l"\g.  86.).  Der  Handzauin,  auf  dessen  ge- 


Fig,  86. 


M-liickte  Handhabung  namentlich  bei  dieser  leichten  und  freien 
•\rt  des  Ansebirrens  alles  ankam,  wurde  mehrerer  Sicherheit 
wegen  durch  Dosen  und  Ringe  geleitet,  welche  zu  diesem  Zweck 
am  Bni.ot-Riemzeug  der  Pferde  angebracht  waren.  Im  Uebrigen 
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war  der  Zaum  lang  genug,  um  während  des  Kampfes  von  dem 
Kämpfer  um  den  Leib  gebunden  zu  werden,  was  denn  auch  mit- 
unter wirklich  gescliah.  — Der  Wagenkorb  hatte  nur  massige 
Grösse.  Sie  reichte  eben  für  zwei  Personen  — den  Krieger  und 
den  Wagenlenker  — hin.  Letzterer  führte  zum  antreiben  der 
Pferde  entweder  eine  ein-  auch  zweistrehnige  Peitsche  oder  eine 
zierlich  bemalte  Knute  {Fi<h  •^■'5.  c).  Dieselbe  wurde  gewöhnlich 
über  das  Gelenk  der  rechten  Hand  gehängt. 

In  späterer  Zeit  kamen  neben  den  zweirädrigen  Fuhrwerken 
auch  ziemlich  roh  hergestcllte  vierrädrige  auf.  Sie  wurden  in- 
dess  meist  nur  zum  Transport  grösserer  Lasten  und  im  Kriege 
zur  Fortschaftüng  von  Kriegsgeräthen  benutzt.  Dieses  scheint 
jedoch  keinen  allzugrosscn  Kaum  eingenommen  zu  haben.  Jlan 
fertigte  dasselbe  ohne  Zweifel  immer  erst  dort,  wo  es  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  sollte.  Ausserdem  war  z.  B.  das  Bela- 
gerungsgeräth , selbst  noch  während  der  kriegerischen  Epoche, 
ziemlich  einfach.  Es  bestand  hauptsächlich  nur  in  einpfählig 
unterstützten  Schilddächcrn , kleinen , von  Pfahlwerk  errichteten 
und  vcnnuthlich  mit  Matten  oder  Thierhäuten  bedeckten  Belagc- 
rungshütten,  grossen  und  schweren  Sturmspiessen  und  langen,  zum 
'l'heil  sehr  hochsprossigen,  hölzernen  Leitern. 


Der  eigentlich  religiöse  .Apparat,  wenn  auch  noch  so  einfach 
in  seinen  önindlagen,  nahm  dennoch  mit  der  steigenden  Pracht 
vor  allem  den  Charakter  des  äussersten  Pomps  an.  Der  Kultus, 
zuverlässig  auf  einer  mehr  sinnlichen  als  durchgeistigten  .An- 
schauung der  eigenthümlichen  Natur  und  Produktionskraft  des 
Nillandes  beruhend,  hatte  gewiss  schon  frühzeitig  eine  dem  ent- 
sprechende sinidich  wahrnehmbare  Vergegenwärtigung  erhalten. 
Der  sich  schnell  steigernde  Luxus  und  Reichthum  seit  der  AVie- 
dcrhcrstellung  der  Pharaonenherrschaft  kam  der  Priesterschaft  zw 
Gute.  Mit  unglaublicher  A’erschwendung  statteten  sie  fortan  die 
Tempel  mit  allem  zur  Ausübung  des  Kultus  erforderlichen  Gc- 
räth  aus.  Ihre  grossen  öffentlichen  Proccssionen , die  damit  ver- 
knüpften heiligen  Handlungen  und  Festlichkeiten  wurden  z»i 
grossartigen  .Schaustellungen  ihres  Keiehthuins.  Eine  Ueberwäl- 
tigung  der  Sinne,  ein  Versenken  in  staunende  Bewunderung  soll- 
ten sic  bewirken.  .Selbst  der  mysteriöse  Kultus  innerhalb  der 
Tempc'lräume  scheint  seit  der  achtzehnten  Dynastie  des  glän- 
zendsten Prunkes  nicht  entbehrt  zu  haben. 

Eine  besondere  Pracht  entwickelte  sich  zunächst  an  den 
vcrschie<lenen  tragbaren  Götterstatuen,  .“sie  wurden  aufs  reichste 
mit  kostbarer  Garderobe  ausgestattet.  Besondere  „Bekleider  der 
Götterbilder  (Hierostolen  oder  .‘stolisten)“  bedienten  sie  gleich 
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lebenden  Wesen.  Von  entsprechender  Kostbarkeit  waren  denn 
auch  die  zu  ihrem  Transporte  bestimmten  mannigfaclien  GerUthc. 
Es  waren  dies  grossere  und  kleinere  Götterschreine  in  Tempel- 
form von  eingelegter  Arbeit,  geziert  mit  buntfarbiger  Bemalung. 
Die  Tragstangen,  auf  denen  dieselben  bei  feierlichen  Umgängen 
ruhten,  waren  vergoldet.  In  den  Tempeln  standen  sie  auf  be- 


Fig.  87. 


sonderen  reich  omamentirten  Untergestellen  von  Holz.  — Mit 
zu  den  umfangreichsten  und  bedeutungsvollsten  Heiligtbümern 
der  Art  gebürten  grosse,  transportabelc  Böte  (Fig.  87.  ti.)  Eins 
derselben , zum  Orakel  bestimmt , schmückte  als  ein  riesiges 
Weihgeschenk  Kamses  II.  den  grossen  Amonstem])el  in  Theben. 
Die  Länge  desselben  mass,  wie  Diodor  (I,  57)  berichtet  worden 
war,  280  Eilen.  Das  Schift’  selbst  bestand  aus  dem  kostbaren 
Holze  der  Ceder.  Im  Innern  war  es  versilbert,  aussen  dagegen 
vergoldet.;  ringsum  aber  mit  silbernen  Zierrathen  u.  s.  w.  be- 
hängen. Die  Statue  des  Gottes,  die  es  trug,  war  durchaus  mit 
Edelsteinen  besetzt. 

Achnliche  Böte,  gewiss  nicht  weniger  reich  geschmückt,  wur- 
den zu  Wasserprocessionen  Verwendet.  In  einem  solchen  wurde 
auch  stets  der  neue  Apis  mit  glänzendem  Gefolge  an  den  Ort 
seiner  Bestimmung,  nach  Memphis,  belördert  (Diod.  I,  85). 

Nächst  jenen  grossen  Kultusapparaten  bot  sodann  das  Opfer- 
gerät h Gelegenheit  genug  zu  pomphafter  Ausstattung  dar.  Die 
grosse  Verschiedenheit  in  den  Opferdarbringungen  selbst  und  in 
den  damit  verknüpften  Ceremonien  veranlasste  dann  auch  eine 
solche  in  vielfältiger  Weise.  Hier  waren  es  zunächst  die  Altäre 
lind  Opfertische,  die  man  in  reicher  Weise  ornamentirte.  Man 
stellte  sic  thcils  massiv,  thcils  in  Form  von  Etageren  her.  Erstere 
arbeitete  man  entweder  von  Stein  oder  Holz,  letztere  von  Holz 


Digitized  by  Google 


120  I.  Da»  Kostüm  der  niten  Völker  von  Afrika. 

oder  auch  wohl  nur  von  Rohr.  Die  steinernen  Weihealtäre  dienten 
zur  Darbringung  von  Brand-  und  Schlachtopfern,  die  hölzernen 
dagegen  zur  Weihung  unblutiger  Gegenstände  u.  s.  w.  Jene 
verzierte  man  oberhalb  der  Platte  in  Relief  mit  Abbildern  von 
Opferungsgaben,  diese  mit  hieroglyphischen  Bildern  nebst  Sprü- 
chen, Gebeten  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Opfergeräthe,  als  Opfermesser,  Opferschalen 
und  Läbationsgetasse  Hess  man  meist  ans  edelen  Metallen  ver- 
fertigen. Namentlich  wechselten  die  Formen  der  letzteren  je 
nach  der  Flüssigkeit,  für  die  sie  bestimmt  waren,  in  eigenthüm- 
licher  Weise  ab.  Einzelne  unter  ihnen  bestanden  in  Doppcl- 
kannen  {Fig.  87.  e),  andere  in  nur  kleinen,  rundbauchigen  und 
flachbedekten  (Milch-)  Gefösschen ; u.  s.  f.  — Zum  Transporte 
des  heiligen  Nilwassers,  das  während  einer  (^ifcrung  wohl  nie 
fehlen  durfte,  dienten  kleine  meist  bronzene  Eimer  mit  symbo- 
lischen Darstellungen  {Fig.  87.  h);  zur  Darbringung  des  Raucli- 
werks  goldene  Handhaben  mit  Flammcnbcckcn  (Fig.  87.  r),  in 
welche  der  Priester  die  sonst  in  einem  Büchschen  (Fig.  87.  t/) 
verwahrten  Räucherkügelchen  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
schleuderte. 

Musikinstrumente  von  reichster  Ausstattung,  deren  schon 
oben  (S.  113)  Erwähnung  geschah,  vervollständigten  das  Tempcl- 
inventar ; ferner  eine  grosse  Zahl  von  symbolischen  Gerätnen 
zum  Geheimdienst  der  Priester.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
lässt  sich  jedoch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aus  den  monumentalen 
Abbildern  nachweisen. 


Fig.  88. 


Ein  umfangreiches  Geräth  von  ganz  besonderer,  symboli- 
scher Beziehung  stand  ferner  mit  dem  Todtcnkultus  in  Verbin- 
dung. Das  an  sich  kostbare  Einl)alsainircn  der  Leichen,  das  sich 
in  drei  Graden  seiner  Theurung  steigerte,  maehtc;  schon  dafiir 
allein  einen  eigenen  .\pparat  iiothwendig.  Er  trug,  wie  das 
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Geschäft  selbst,  welches  von  niederen  Priestern  ausgeübt  wurde,  den 
Charakter  der  Heiligkeit.  Die  urälteste  Form  eines  Schneide- 
werkzeuges hatte  sich  bei  ihm,  ohne  Zweifel  traditionell,  in  dem 
meisselfclrmigen  „äthiopischen  Stein,“  mit  dem  nur  der  Leichnam 
geöffnet  werden  durfte,  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten. 

Die  Ausgabe  für  die  Einbalsamirung  und  Umw'ickelung  der 
Leiche  (Fuj  88,  a),  die,  wie  Herodot  (II,  86)  und  Diodor  (I,  5)2) 
ausdrücklich  versichern,  sich  (nach  heutigem  Oelde)  von  427 
Thalern  bis  zu  1281  Thalem  belief,  bildete  nur  den  Anfang  zu  den 
ausserordentlichen  Hegräbnisskosten  überhaupt.  Eine  zweite  nicht 
minder  bedeutende  Ausgabe  vcranlassten  die  dabei  statthabenden 
Opfer,  der  Lcichenzug  u.  s.  w.  Je  kostbarer  derselbe,  um  so 
ruhmvoller,  glaubte  man,  scheide  der  Todte  vom  Leben  und  um 
so  befriedigter  könne  er  in  der  „ewigen  Wohnung“  ausharren. — 
Nachdem  die  Leiche  im  Hause  von  den  Frauen  gehörig  beweint 
und  von  den  Priestern  der  Unterwelt,  in  der  Hundsmaske  des 
Anubis,  geweiht  war,  wurde  sie  in  ihren  meist  reich  bemalten 
Leichenschrein  (Fig.  88.  h)  gelegt  und  so,  auf  einer  Schleife,  von 
heiligen  Stieren,  unter  Begleitung  von  Weihepriestorn,  Freunden 
des  Verstorbenen  u.  s.  w.  im  laugen  Zuge  bis  zum  Nil  beför- 
dert. Sodann  machte  sie  die  Fahrt  zu  Wasser  bis  zur  westlich 
gelegenen  Gräberstätte.  Hier  wurde  sic  unter  besonderen  Ccre- 
nionien,  und  nachdem  ein  pricsterliches  „Todtengericht“  über  sic 
abgeurtheilt  hatte,  der  ewigen  Buhe  überwiesen. 

Einen  ganz  besonderen  Werth  legte  man  namentlich  auf  eine 
sichere  und  feste,  zugleich  aber  auch  prunkvolle  Einschachtelung. 
Sie  enstreckte  sich  nicht  nur  auf  den  mumisirten  Kadaver,  son- 
dern auch  auf  die,  ebenfalls  zu  dem  Zweck  mumisirten  Einge- 
weide desselben.  Den  grössten  Luxus  nahmen  natürlich  die  Ein- 
schachtelungen des  Körpers  — die  Sarkophage  — in  Anspruch. 
Man  gestaltete  sie  durch  alle  Epochen  des  Reiches  thcils  von  ge- 
brannter Erde  oder  Bruchstein,  theils  von  Holz.  Während  der 
ältesten  Zeit  gab  man  ihnen  vorzugsweise  die  Form  kleiner  Tcm- 
pelchen  {Fig.  88.  c)  oder  die  oblonger,  schrägbedeckter  Laden  {Fig. 
88.  d)  mit  bunter,  lattenförmiger  Scitcnbcinalung  {Fig.  48.)  Später 
kamen  neben  diesen  Formen  auch  kofferartige  Sarkophage  von 
Holz,  mit  aufgenagcltcn  Verzierungen  {Fig.  88.  / ) auf,  ferner  um- 
fangreiche Steinsärge  von  Granit,  mit  einem  darauf  ruhenden, 
nuiinicngestaltig  ausgcmcissclten  Deckel  {Fig.  88.  e).  Die  steiner- 
nen Sarkophage,  als  die  kostbarsten,  wurden  ausschliesslich  nur 
Königen  und  den  höchsten  Würdenträgern  zu  Theil.  Sic  umarbei- 
tete man  nicht  selten  mit  grossen,  hieroglyphischen  Texten,  die 
»'ich  auf  die  Seclenwandcrung  des  Verstorbenen  u.  s.  w.  bezogen. 

Vornehme  begnügten  sich  indess  nicht  mit  der  Einschachte- 
lung der  Mumie  in  niir  eine  ihre  Gestalt  nachahmende,  bunt- 
bemalte Hülle  von  kartonnirter  Leinwand  und  nur  einen  Sar- 
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koithagkaiäten.  Sie  wShltcii  oft  nichrero,  ja  zuweilen  drei  bis  vier 
Hüllen  selbst  der  letzteren,  kostspieligen  Art.  — Ein  grosser 
Tbeil  der  bei  der  Bestattungsfeier  crforderlicb  gewesenen  Geräth- 
sebaften,  darunter  namentlich  einzelne  Licblingsgegcnstände  de» 
Verstorbenen,  ferner  Embleme  seiner  einstigen  Tliätigkeit,  nebst 
vier  mit  Nil  wasser  gefüllten  Kanobustöpfen  von  rundbauchiger  Form 
mit  symbolisch  geformten  Deckeln  und  Reste  des  Todtenopfers 
wurden  schliesslich  um  den  Sarg  aufgestellt.  — Mit  dem  Scheiden 
vom  Leben  aber  hatte  der  gläubige  Aegypter  das  höchste  Ziel 
seiner  Wünsche  erreicht.  Zwar  ermunterte  ihn  nicht  mehr  iin 
geselligen  Kreise  der  Wirth  durch  das  Mnmicnbild  dos  Osiris  zur 
Fröhlichkeit  (Ilerod.  II,  78),  er  war  indess  mit  der  schönen  Hoff- 
nung und  dem  festen  Vertrauen  in  das  ,,ewige  Haus“  eingegangen, 
dass  ihn  der  Tod  dem  flotte  ähnlich  bilde. 


Zweites  kapitel. 

Die  Aethiopier.  ' 


V o r l> « 111  e r k ii  n (t. 

Bei  Syene,  wo  die  einander  gegenüber  liegenden  Felsraassen 
zu  einem  Engpässe  zusammentreten,  schied  sich  .Aegypten  von 
Aethiopien,  dem  „Kusch“  der  Bibel.  Mit  unbestimmbarer  Grenze 
im  Süden  umfasste  es  Nubien,  Kordofan  und  die  Landschaften 
von  Habesch.  Viele  Völkerschaften  bewohnten  von  jeher  dieses 
weitgedehnte  Gebiet.  Theils  durchzogen  sic  die  sandigen  Ebenen 
am  Fussc  der  Gebirgszüge,  theils  lebten  sie,  als  Troglodyten,  in 
deren  Thälcr  und  Schluchten.  Nur  die  fruchtbaren  Ufer  des  Nils 
gestatteten  zunächst  auch  hier  eine  sesshafte  Ansiedelung  der 
Menschen. 

Frühzeitig  berührten  sich  ägyptische  und  äthiopische  Waffen. 
Schon  während  der  Glanzcpoche  des  alten  Pharaonenreiches  (um 
2000  v.  Chr.)  kämpfte  Sesurtesen  siegreich  gegen  die  .Aethiopier.  * 
Wie  die  Tcmpelre.ste  von  Semne  wahrscheinlich  machen,  * erwei- 
terte er  zuerst  die  Grenzen  des  ägyptischen  Reiches  bis  über  die 

' Neben  (len  für  pcn.innlen  Werken,  welclie  zuni  Tlicil  auch 

.Vcthiiijiien  behandeln,  s.  besonders:  Hcc'ren,  Ideen  über  Politik  ii.  s.  w.  II. 
(I).  >S.  301  IT.  — Iloskins,  trnvels  in  Ktbiopia.  — F.  C'ailliaud.  Voyasre  A 
.M^roe  au  öeiivc  hiane  etc.  Paris,  1823.  — C.  Gau,  Antiquitös  de  la  Nubie. 
Paris,  1824.  — E.  Rüppcll,  Reisen  in  Nubien,  Kordofan  u.  s.  w.  Frankfurt 
am  M.,  1829.  — * H.  Ilrui;scb,  Reise.  8.  92.  — ’ R.  Lepsius,  Rriofe. 
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Waji.'serfällc  von  Wadi  Haifa.  Eine  engere  Verbindung  der  Pha- 
raonen mit  den  äthiopisehen  Völkern  wurde  sodann  durch  den 
Einfall  der  Hik-schasus  in  das  untere  Niltlial  und  ihre  Herrschaft 
daselbst  veranlasst.  Die  ägyjdischen  Könige,  von  Mittelägypten 
aus  bis  nach  Theben  zurUckgedrängf,  traten  allmälig  in  eine  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu  ihren  südlichen  Nachbarn.  Hie  hei- 
ratheten  äthiopische  Prinzc.ssinnen.  An  die  Stelle  der,  bis  zur 
achtzehnten  Dynastie  auf  ägyptischen  Monumenten  fast  aus-schliess- 
lich  dargestelltcn,  weissen  Frauen  erschienen  von  nun  an  auch 
rothbraune  Weiber  oder  Aethiopierinneu.  ' Die  Bezeichnung  „Kö- 
nigssohn aus  Kusch“  wurde  lur  ägyptische  Prinzen  ein  Ehrentitel.  ' 

War  schon  durch  diese  Verhältnisse  Aegypten  zum  Kultur- 
träger der  Südländer  geworden,  so  wurde  es  dies  in  noch  bei 
weitem  höherem  Maasse  unter  den  späteren  ruhmvollen  Herrschern 
iler  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie.  Thutmes  III.  (Thet- 
mes-Thutmoses,  um  löUO  v.  Chr.),  namentlich  aber  auch  Kam- 
ses  II.  drangen  bis  tief  in  das  Herz  von  Nubien  ein.*  Noch  vor- 
liandcne  Baureste  von  ägyptischen  Tempeln  zu  Kalabscheh,  Dak- 
keh,  Ibsambul  (Abu-Simbel),  Sai  u.  s.  w.  bis  gegen  die  Grenze 
von  Dongüla,  zu  Soleb,  welche  diesen  Herrschern  entstammen, 
legen  zugleich  auch  für  die  Thätigkcit , mit  welcher  sie  die 
Aegyptisirung  dieser  Länder  betrieben,  vollgültiges  Zeugniss  ab. 

Noch  tiefer  im  Süden  jedoch  entwickelte  sich  auf  der  Grund- 
lage ägyptischer  Kultur  eine,  wie  es  scheint,  eigenthümliche  Ab- 
zweigung derselben.  Sie  hatte  ihren  Mittelptmkt  zunächst  im 
südlichsten  Nubien,  in  Napata,  dem  ältesten  Sitzo  äthiopischer 
Könige.  Noch  später  wandten  sich  diese  weiter  gen  Süden,  in- 
dem sie  auf  der  von  beiden  Armen  des  Nils,  dem  Astaboras  (Ta- 
gazze)  uud  Astapus  (Bahhr  el  Asrak)  umflossonen  Insel  Meroc 
einen  für  sich  abgeschlossenen  Pricsterstaat  gründeten.  Schon  um 
700  V.  Chr.  trat  die  äthiopische  Macht  in  solcher  Kraft  hervor, 
dass  ihr  selbst  das  ägyptische  Reich  nicht  mehr  zu  widerstehen 
vermochte. 

Drei  aufeinanderfolgende  äthiopische  Könige  behaupteten  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  den  Thron  der  Pharaonen.  Sic 
bildeten  die  fünfundzwanzigsto  ägyptische  Dynastie.  Der  letzte 
Herrscher  derselben  war  Tahraka  (Tarkos).  Auch  er  kämpfte, 
gleich  seinen  ruhmgekrönten  ägyptischen  Vorgängern,  siegreich 
gegen  das  Reich  der  Assyrier. 

Unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  feierte  Aethiopien  seine 
höchste  einheimische  Blüthe.  Reste  eines  grossen  Tempels  am 
Fusse  des  „heiligen“  Berges  Barkal  und  mit  Bildwerken  ge- 
schmückte Trümmer  zu  Medinct-Habu  gehören  dieser  Epoche  an. 
ln  ilir  entfaltete  sich,  durch  die  vorderasiatischen  Siege  mit  be- 

' It.  l>e|i»iu«,  Itriffc.  S.  2.i3.  — * JI.  Hrufrxcli,  ülii'isichtl.  Krklnrmip;. 
S.  ;!S.  — ' H.  Itruirseti,  KciHC.  S.  4H;  S.  155. 
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günBtijrt,  ohne  Zweifel  auch  unter  den  Aethiopiem  bereits  jene 
Vorliehe  zuin  äusseren  Prunk,  welche  die  Reliefbilder  zu  Kaga 
(aus  spätester  Zeit)  erkennen  lassen. 

8eit  der  seehsundzwanzigsten  ägAptisehen  Dynastie,  nameut- 
lieh  seit  der  Regierung  Psainmetik  I.  (ti63 — UOi>)  wich  das  alte, 
eingefleischte  Aegypterthum  immer  mehr  und  mehr  vor  den  sich 
von  aussen  geltend  machenden  Neuerungen  nach  Süden  zurück. 
Bereits  unter  Psainmetik  hatte  die  Auswanderung  nach  dort  so 
zugenommen,  dass  den  Berichten  Hcrodots  (II,  29 — 31)  und  Dio- 
dors  (I,  (57)  zu  Folge,  auch  die  gesaminte  Kriegerkaste,  2W,00(i 
bis  240, (KäJ  Mann  stark , die  heimische  Erde  mit  äthiopischem 
Grund  und  Boden  vertauschte.  — Aus  einer  Mischung  von  äthio- 
pischen und  spätägyptischon  Kulturclementcn  hatte  sich  vielleicht 
der  an  Schätzen  reiche  Staat  von  Meroe  entwickelt,  nach  dessen 
Besitznahme  Cambyscs  vergebens  trachtete.  ' Meist  nur  sagen- 
hafte Berichte  klangen  von  ihm  zu  den  nördlichen  Ländcni  herüber. 
Dem  Könige  Ergamenes  gelang  es  jedoch,  bis  zu  ihm  vorzudringen 
und  die  Priesterkaste  daselbst  zu  vernichten.  Unter  der  Regie- 
rung des  Augustus  tauchte  er  noch  einmal  als  ein  selbständiger 
Staat  auf.  V'^erheerend  zogen  die  Römer,  angeführt  von  ihrem  Le- 
gaten Petronius  gegen  denselben  und  bemächtigten  sich  des 
Reiches  von  Napata.  Wahrscheinlich  bestand  indess  noch  im  vier- 
ten Jahrh.  nach  Chr. , zur  Zeit  des  Eusebius,  ein  mcroitisches 
Königreich.  Weiber,  die  den  Kollcktivnamen  „Kandake“  führten, 
herrschten  daselbst.  Die  Monumente  von  Naga,  augenscheinlich 
unter  dem  Einflüsse  spätrömischer  Architekten  erbaut  und  ebenso 
die  von  Jlcroe  bestätigen  durch  die  sic  schmückenden  figürlichen 
Rcliefdarstcllungen  kriegerisch  bewaflfneter  Königinnen  noch  heut 
jene  Nachrichten  von  dem  Regiment  der  Weiber  in  Aethiopien. 
Auch  das  neue  Testament  * erzählt  von  einer  Mohrenkönigin 
Kandakes. 


DieSkulpturbildcr  auf  den  äthiopischen  Monumenten  erschei- 
nen wesentlich  als  eine  Nachbildung  ägyptischer  Kunstweisc.  Was 
über  diese  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Kostüms  gesagt 
wurde,  behält  somit  auch  für  jene  volle  Gültigkeit.  Das  .\ltcr 
dieser  Denkmale  reicht  indess  nicht  über  die  Zeit  des  Tahraka 
hinaus.*  — Der  jüngsten  Epoche,  wie  schon  bemerkt,  gehören 
die  skulptirten  Baureste  von  Naga  an.  Einzelnes  auf  ägyptischen 
Bauten  des  neuen  Reiches  Dargestelltc  tritt  ergänzend  hinzu. 
Das  Kostüm  nur  weit  auseinander  liegender  Zeiträume  wird  durch 
tliese  Monumente  veranschaulicht. 

' Heroii.  III,  17 — 25.  — * Apostclgc  scli.  VIII,  27.  — ’ U.  I.epsiu.'ii 
Ilricfi-.  S.  117  ff. 
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Die  Tracht. 

Die  noch  heut  dem  grössten  Theile  der  Staimiibevölkerung 
Afrikas  cigcnthümliche  Tracht,  bestehend  aus  einem  wollenen  oder 
einem  von  ledernen  Kiemen  gefertigten  Schenkelschurz  und  einem 
wollenen  Umhang  um  die  Schultern,  war  verrauthlich  auch  die 
älteste,  ursurünglichc  der  äthiopischen  Völkerstäinmc.  Sie  bildete 
von  jeher  das  eigentlich  nationale  Kleid  beider  Geschlechter. 
Bei  den  niederen  Ständen  erhielt  es  sich,  als  solches,  durch  alle 
ICpochen. 

Mit  der  Uebertragung  ägyptischer  Kulturelcmente  in  die  un- 
teren Länder,  vielleicht  schon  seit  den  Kriegen  Sesurtesen  I.,  be- 
gann auch  hier  eine  merkliche  Umgestaltung  jener  bis  dahin  all- 
gcuicin  gebräuchlich  gewesenen  Bekleidung.  Die  vornehmen, 
herrschenden  Stände  der  äthiopischen  Völker  nahmen  gleichzei- 
tig mit  ägyptischer  Sitte  vcrmuthlich  auch  von  der  ägyptischen 
Tracht  dasjenige  auf,  was  ihrer  Neigung  zumeist  entsprechen 
mochte.  Das  wohlgeordnete  ägyptische  Schurzkleid  trat  dann 
wohl  zunächst  an  die  Stelle  des  roheren,  äthiopischen  Schurzes 
und  statt  dessen  für  das  weibliche  Geschlecht,  der  von  der  Brust 
bis  auf  die  Knöchel  herabreichende,  altägyptische  Weibcrrock. 

Während  der  vollständigen  .Aegyptisirung,  wenigstens  der 
eigentlich  nubischen  Lande,  im  Laufe  der  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Dynastie,  wurde  in  ihnen,  wie  dies  die  nubischen  Monu- 
mente wahrscheinlich  machen,  die  reichere  ägyptische  Tracht  die 
vorherrschende.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  allmälig  in  die 
südlicheren  Länder,  indem  man  sic  hier  zunächst  mit  manchen 
Eigcnthümlichkeiten  einer  vielleicht  schon  ausgebildetercn  äthio- 
iiischen  Tracht  in  V'crbindung  setzte.  Dies  scheint  iiamentlich 
bei  der  männlichen  Kleidung  der  Fall  gewesen  zu  sciu,  während 
sich  dagegen  die  der  AVeiber  bald  enger  an  die  ägyptische  des 
neuen  Keiches  anschloss. 

Jene  eigenthümlichc  ge- 
mischte Bekleidung  der 
äthiopischen  Alänncr  (/'V«. 
liy.)  während  der  genann- 
ten Epoche  hatte  mit  der 
ägyptischen  Tracht  eigent- 
lich nur  den  zierlich  ge- 
falteten Hüftschurz  und  die 
vollständige  Nacktheit  der 
Beine  gemein.  Im  Uebrigen 
zeichnete  sie  eine  jacken- 
oder  rockbirmige  Bedeck- 
ung des  Oberkörjiers,  vor 
allem  aber  eine  breite  um 


Fig.  Ä9. 
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Brust  und  Hütten  geschlungene,  oft  reich  und  bunt  verzierte 
Binde  aus,  ' die  der  ägyptischen  Tracht  dieses  Zeitraums  durch- 
aus fremd  war;  dcssf^eichen  eine  spitzige,  befiederte  Kopfbe- 
deckung und  grosse,  ringfiirinige  Onrgehänge.  Auch  mantel- 
artige  Hullen  von  Thierfcllen  erhielten  sich  in  diesen  Ijändem 
bis  in  die  späteste  Zeit.  Die  im  Heere  des  Xerxes  dienenden 
Aethiopen  waren  ebenfalls  damit  bekleidet.  (Herod.  VH,  09.) 

Der  grosse  Reichthum  Hüdafrikas  an  Gold,  seltenen  Thier- 
häuten,  Straussfedern,  Elfenbein  und  anderen  ähnlichen  Natur- 
produkten, vielleicht  auch  eine  schon  frühzeitige  Handelsverbin- 
dung Arabiens  und  Indiens  mit  den  Aethiopiern  trug  gewiss  nicht 
wenig  dazu  bei,  die  Praehtliebe  derselben  zu  steigern.  Viel 
wusste  man  von  dem  Keiehthum  der  äthiopischen  Herrscher  zu 
erzählen.  Kostbare  Tribute  mussten  sie  ihren  Siegern,  den  Pha- 
raonen, liefern. 

Die  ägyptische  Kultur,  die  ihnen  gleichsam  für  diese  Tribute 
zu  Thcil  wurde,  fasste  indess  endlich  festeren  Fuss  auch  in  den 
eigentlich  äthiopischen  Ländern,  in  den  Reichen  von  Napata  und 
Meroe.  Die  Dynastie  der  drei  äthiopischen  Könige  in  Aegypten 
änderte  nichts  in  den  bestehenden  Gebräuchen  des  Landes.  Jene 
Herrscher  waren  hereits  selbst  ägyptisirt.  WieTahraka  den  vollstän- 
digen IVaffen-  undKlcidungsselniiuck  der  Pharaonen  trug,  ^ so  auch 
kleidete  sich  ohne  Zweifel  seine  Umgebung,  wie  der  Vornehme  über- 
haupt, nach  ägyptischer  Weise. — 8cit  dieser  Glanzcpoehc  des  äthio- 

[)isehen  Reiches  blieb  somit  in  ihm  die  ägyptische  Tracht  die  Grund- 
age  für  weitere  Umgestaltungen.  Welchem  Wechsel  sie  indess 
hier  im  Laufe  von  mehreren  Jahrhunderten  unterworfen  gewesen, 
beweisen  endlich  die  bereits  obenerwähnten,  skulptirten  Relief- 
darstellungen  der  verhältnissinässig  jungen  Jlonumente  von 
Jleroe,  Naga  u.  s.  w. 


Die  K I 0 i (1  u n ); 

der  Vornehmen,  wie  sic  sich  vorzugsweise  auf  den  Monumenten 
von  Assur  (Meroe)  und  Naga  verbildlicht  findet,  trägt  noch  bei 
weitem  mehr  den  Charakter  westasiatischcrUcppigkcit  und  Pr.acht, 
als  die  reiche,  ägyptische  Kleidung  während  der  Epoche  des 
neuen  Reiches.  Sie  erinnert  in  einzelnen  Theilen  sogar  an  alt- 
assyrische  Muster.  Nur  der  auch  hier  erscheinende  Lendenschurz 
um)  die  symbolischen  Kopfbedeckungen  und  Herrscherinsignien 
Aegyptens  deuten  auf  ihren  innigeren  Zusammenhang  mit  der 
'Pracht  dieses  Landes. 

1.  Die  Kleidung  der  Männer  bestand,  den  skulptirten 
Darstellungen  zufolge , theils  in  einem  feinstoffigen  Gewände, 
theils  in  dem  glattanliegenden  Lendenschurz.  .lenes  (Jewand  h.attc 

* Vorpl.  hierfür  aucli  noch  Knsellini.  1 (ni.  nt.)  T«)*.  LXIV.  — • Die 
Abhildjr.  hei  UoseUini.  1 (ni.  st.)  Tnf.  CL;  dazu  die  M(»nmnente  von  Markal 
hoi  Cailliand.  IM.  XLIX  - LXXIV. 
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entweder  die  Form  eines  langen , mit  engen  Emieln  versehenen 
Hemdes , * oder  diente  nur  als  ein  weites  Gcwandstück  zum  Um- 
wurf'. In  diesem  Fall  wurde  es  so  um  den  Köqier  geordnet,  dass 
es,  vom  Kücken  aus  unter  dem  rechten  Arm  hindurchgezogen, 
diesen  nebst  der  rechten  Brust  unbedeckt  liess.  Indem  man  es 

auf  der  Brust  verknotete  oder  zusammen- 
zog, entstanden  bogenförmige  Falten.  Sic 
gaben  zu  jener  den  betreffenden  Wandbil- 
dern eigenthümlichen,  schematischen  Be- 
handlung des  Faltenwurfes  Veranlassung 
(Fi(j.  fiO.  b,  c). 

Hohe  Würdenträger,  insbesondere  die 
Herrscher,  trugen  über  ein  solches  Gewand 
eine  breite,  quer  über  Brust  .und  Rücken 
hängende  Trodde.lschärpc  (FiV/.  .W.  6).  Die- 
ses ohne  Zweifel  aufs  reichste  ausgestat- 
tctc  Band,  das  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  als  zum  assyrischen  Hofkosttim  ge- 
hörig, vielfach  auf  den  Monumenten  von 
Nineve  wicdcidindet,  * war  vielleicht  schon 
seit  der  Glanzepoche  Aethiopiens  von  Mit- 
telasien nach  hier  übertragen. 

Der  Lendenschurz,  zuweilen  in  Ver- 
bindung mit  einer  reichen  Brustbcklcidung, 

« 

' Vergl.  muh  Cailliaiid,  voyngo.  PI.  X\'II.  2.  — • Das  Weitere  «larübcr 
a.  mit.  Asien  Kap.  3. 
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scheint  neben  den  erwähnten  Kleidern  mehr  zum  eigentliclicn 
Ceremonienkleide  als  zur  Alltagskleidung  der  Vornehmen  gedient 
zu  haben.  Könige  und  vorzugsweise  Priester  trugen  ihn  na- 
mentlich bei  festlichen  Gelegenheiten  in  reichster,  ornamentaler 
Ausstattung  [Fig.  90.  o).  Die  höchste  Pracht  darin  entfaltete  in- 
dess  das  Priesterthum.  Dies  fügte  nämlich  zu  einer  kostbaren, 
schuppenförmigen  Brustbckleidung  Doppclschurze,  deren  meist 
überaus  zierliches  Gemuster  sogar  an  griechische  und  römische 
Pormenbildung  denken  lässt  [Fig.  91). 


Fig.  K. 


2.  Die  hauptsächlichste,  vorherrschende  Bekleidung  vor- 
nehmer Weiber  beschränkte  sich  selbst  noch  während  dieser 
spätesten  Kpochc  auf  den  enganliegenden,  ägyptischen  Weiber- 
rock, welcher  den  Körj)cr  von  den  Fussknöchcln  bis  zur  Brust 
umschloss  und  durch  Schulterhändcr  gehalten  wurde.  Er  bildete, 
in  symboli.scher  Ausstattung  und  reich  gemustert  das  Cereinonien- 
klcid  der  Priesterinnen  und  Königinnen.  ' Im  Uebrigen  unter- 
schied sich  die  Kleidung  der  letzteren  wenig  von  der  des  Kö- 
nigs. Auf  diese  übte  vielleicht  das  Regiment  der  Weiber  selbst 
einen  bestimmenden  Einfluss.  Kur  ein  besonderer,  determiniren- 
der  Kopfschmuck  über  einer  glattanliegenden,  gemusterten  Haube 

• .S.  Cailliniut.  Voyap.-.  PI.  XVI;  PI.  XVII,  2;  PI.  XX. 
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und  ein  eigenthünilich  geformtes  Scepter  nächst  dem  zuweilen 
doppelten  Uräus,  bczeiclincten  auch  sie  als  die  Herrschende  (i'Vj/. 
92.  a,  h). 

Die  Kopfbedeckung,  sowohl  die  der  Männer,  als  auch  die 
der  Weiber,  wich  in  ihren  Formen  nur  wenig  von  der  in  Aegyp- 
ten gebräuchlich  gewesenen  ab.  Die  enganliegende  Männerkappe 
und,  fiir  Weiber,  theils  der  weitere  Haarsack  oder  die  reich  ver- 
zierte, ägyptische  Haube,  wurde  ziemlich  gleichtomiig  in  Aethio- 
pien  getragen. 

Die  Fussbekleidung  hatte  dagegen  hier,  im  Verhältniss 
zur  ägyptischen,  an  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  zugenominen. 
Namentlich  liebte  man  es,  sie  mit  starken,  reich  ornanientirtcn 
Haokenbändern  und  vor  allem  mit  kostbar  gearbeiteten  Troddeln 
oder  goldenen  .Spannhafteln  zu  verzieren  .92.  d,  e). 


Der  Schmuck 

der  Vornehmen  beider  Geschlechter  während  der  Epoche,  welcher 
die  genannten  Bildwerke  entstammen,  deutet  ülx^rhaupt  in  seiner 
barocken  Pracht  auf  einen  damals  in  jenen  Ländeni  herrschen- 
den, aussergewöhnlichen  Keichthum  an  edelcn  Metallen.  Sämmt- 
liche  .Schniucksachen , mit  denen  sich  die  Aeg\'pter  zu  schmücken 
pflegten,  kamen  auch  hier  in  Anwendung,  aber  nicht  in  der  Fein- 
lieit  und  Zierlichkeit  als  bei  jenen,  sondern  in  einer  schweren, 
massenhaften,  fast  barbarischen  Umbildung.  Hierin  spricht  sich 
indess  wiederum  eine  Prachtlicbe  aus,  wie  solche  von  jeher  vor- 
zugsweise den  mittelasiatischen  Völkern  eigenthünilich  war. 

Mit  Ausnahme  der  Halskrägen,  die  sich  nur  wenig  von  den 
ägj'ptischcn  unterschieden , und  der  mit  goldenen  Üräen  ge- 
schmückten, königlichen  Kopfbedeckungen,  trugen  somit  alle 
äthiopiseben  Schmucksachen  einen  ausserägyptischen  Charakter. 
Die  Ann-  und  Knöchelbänder,  hauptsächlich  aber  die  ersteren, 
glichen  breiten,  zum  Theil  den  ganzen  Unterarm  umschlicssen- 
den,  reichgegliederten  Schienen  (/'»'/.  .92.  c).  Sie  bestanden,  wie 
dies  auch  ein  in  Meroe  aufgefundener  Schmuck  beweist,  aus  gol- 
denen, mit  buntfarbiger  .Schmelzmalerei  verzierten  Reifen.  ' Die 
Oberarnibänder,  gleichfalls  von  edclem  Metall,  waren  nicht  selten 
ausserdem  mit  RclicfHguren  von  symbolischer  Bedeutung  ge- 
schmückt. Besonders  auffallend  war  die  Mode  grosser  Finger- 
ringe. Die  Platte  an  ihnen  hatte  eine  solche  Breite,  dass  sie,  an 
den  Mittelfinger  gesteckt,  die  halbe  Hand  bedeckte  [F'ig.OO.  b — rf). 
Meh  rere  derartige  Ringe,  meist  aus  blauglasirtcm  Steingut,  be- 
finden sich  im  Museum  zu  Berlin.  — Zu  allen  diesen  genannten 


* Dieser  von  Ferlini  entdeckU*.  Schmuck  l>ililct  gep^enwärti^  eine  kost- 
bare Zierde  de»  ägyptifichen  Museum  in  Herlin. 

Weit«,  KofltOmknmle.  17 


Digilized  by  G^glc 


130 


I.  Das  Kostiim  der  alten  Völker  von  Afrika. 


Schinucksachen  kamen  noch,  bei  fürstlichen  Personen,  gross- 
kugelige  Perlenschnüre,  als  Hals-  und  Brustgehäugc  und,  zum 
ferneren  Zierrath  der  Kleider,  ein  mannigfach  buntes  Schnur-  und 
Troddelwerk  (^Fig.  90  u.  92). 

Die  Mode,  das  Haar  zu  rasiren,  war  verinuthlich  auch  in 
Aethiopien  herrschend,  ebenso  die  altägyptische  Sitte,  die  Augen- 
brauen mit  Schwarz  und  die  P]xtremitäten  mit  Gelb  oder  Orange 
zu  färben.  Der  in  diesem  Lande  herrschende  Gebrauch  vorneh- 
mer l'rauen,  zum  Zeichen  ihrer  edclon  Abkunft,  die  Nägel  zoll- 
lang wachsen  zu  lassen,  * bestand  ebenfalls  schon  während  der 
hier  in  Rede  stehenden  Epoche  (Fg.  92.  c). 


Die  Waffen 

deren  sich  noch  gegenwärtig  die  Nubier  und  Aethiopier  bedienen, 
waren  ihnen  von  jo  her  eigenthüralich.  P]s  sind  diese  ein  etwa 
fünf  Fuss  langer  Speer,  ein  kurzes  dolchartigcs  Messer  und  ein 
grosses,  schmal-oblonges  oder  rautenförmiges  Schild  aus  der  Haut 
des  Nilpferdes.  ^ Schon  der  Prophet  Jeremias  (^XLVl,  (ij  erwähnt 
dieser  Schildbewaffnung  der  Aethiopier;  desgleichen  auch  Diodor 
(III,  8).  Nach  den  Berichten  des  Letzteren  und  nach  denen 
Herodots  (V^H,  ÜD)  führten  sie  noch  ausser  jenen  erwähnten 
Waffen  lange  Bogen  vom  Palmenholz  nebst  Pfeilen  von  Kohr 
mit  geschärften  Steinspitzen  und  starke,  mit  Metall  beschlagene 
Keulen. 

Wie  mit  der  Tracht  dieser  Völker  überhaupt,  verhielt  es 
sich  auch  mit  deren  Bewaffnung.  Sie  verblieb  in  ihrer  ein- 
fachen , urthümlichen  Beschaffenheit  nur  den  niedern  Ständen. 
Die  Bewaffnung  der  Herrschenden  löste  sich  alimälig  von  jener, 
indem  diese  mit  der  Kleidung  der  Aegypter  zugleich  auch  deren 
zum  Theil  kostbaren  Waffenschmuck  annahmen.  Die  Herrschaft 
der  Aethiopier  über  Aegypten,  deren  Kriege  in  Syrien,  nament- 
lich aber  die  Uebersiedelung  der  ägyfitischen  Kriegerkaste  nach 
den  äthiopischen  Ländern  übten  zuverlässig  auch  dabei  den  ent- 
schiedensten Einfluss.  Pline  besonders  prachtvolle  Ausstattung  der 
Bewaffnung  fand  vielleicht  hier  noch  darin  ihre  Beförderung,  dass 
die  herrschenden  Königinnen  selbst  im  reichsten  Waffenscbmuck 
erschienen. 

Aus  den  wenn  gleich  spärlichen  Skulpturresten  der  äthiopi- 
schen Monumente  geht  doch  auch  in  Bezug  auf  die  Bewaffnung 
mit  Zuverlässigkeit  hervor,  dass  die  erwähnten  Verhältnisse  auf 
ihre  Ausbildung  einen  ähnlichen  Einfluss,  wie  auf  die  der  Klei- 
dung wirklich  ausgeübt  hatten.  Mittelasien  nimmt  aber  auch 
hierbei  wiederum,  als  Ausgangspunkt  afrikanischer  Kultur  über- 
haupt, die  erste  Stelle  ein.  Der  kostbar  ausgestatte  Schuppen- 

' K.  Lep.iiii!),  Briefe.  .S.  181.  — • Cailliaiul,  voyages.  Vol.  II.  I’l.  LVI. 
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rock , den  die  ägyptischen  Pharaonen  der  achtzehnten  Dynastie 
zuerst  durch  Tribute  von  Mittelasien  bezogen  (S.  5(i),  bildete 
selbst  noch  in  spätester  Zeit  das  Kricgsklcid  äthiopischer  Herr- 
scher. Ihre  besondere  Prachtliebe  hatte  es  indess  in  cigenthüiu- 
licher  Weise  uingestaltet.  Sie  verlängerte  die  Ernicl  desselben 
bis  zum  Handgelenk  und  gliederte  es  ausserdem , durch  Zwischen- 
lagen reich  gestickter  Bänder,  in  prunkvoller  Weise  {Fi<i  UH.). 
Auch  an  die  Stelle  des  urthümlichen,  roh  geformten  Schildes  der 
gcineinercn  Krieger  war  bis  zu  dieser  Epoche  der,  vorzugsweise 
den  mittelasiatischen  Völkern  cigenthümlichc  Kundschild  getreten, 
wie  dies  ebenfalls  ein  Skulpturfragment  beweist.  ‘ 


Fig.  <M.  Fig.  94. 


Die  Angriffswaffen,  selbst  die  der  vornehmen  Krieger  (Fip.  U4.), 
blieben  dagegen  durch  alle  Zeiten  vorzugsweise  auf  die  dem 
Volke  von  jeher  eigenthUmlichen  beschränkt.  Sowohl  jene  j)racht- 
liebendcn  Könige,  wie  auch  die  Königinnen  führten  die  gewuehtige 
Keule  (V),  den  Speer  (ft),  den  grossen  Bogen  (o)  und  das  dolch- 
artige  Messer.  Letzteres  wurde  durch  eine  reich  verzierte  Scheide 
geschützt  und  von  Schnüren  gehalten  vorn  im  Gürfel  getragen  (e). 
Nur  das  Schwert  hatte  man  der  spätägyptischen  Bewaffnung  ent- 
lehnt und  zugleich  den  Griff  desselben  zu  einer  breiten  Parir- 
scheibc  umgcstaltct  {Fig.  U4.  e). 

' ('.lilliaud,  \'oy.Tgts.  I.  l’l.  XXX.  Fig.  (>. 
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Der  Bau. 

Von  einer  selbständig  entwickelten  Baukun,st  der  Nubier  oder 
Aetbiopicr  weiss  die  JUonuinentalgeschichtc  nichts.  Die  ausge- 
dehnten, zum  Tbcil  kolossalen  Bautrüinmer  der  unter-nubisclicn 
Länder  sind  Reste  ägyptischer  Tempel.  Es  waren  Anlagen  der 
siegreichen  Pharaonen  der  achtzehnten ' und  neunzehnten  Dynastie. 
Selbst  das,  was  sich  hier  von  Tempeln  der  Ptolemäer  und  Römer 
findet,  hat  sich  als  Wiederherstellung  älterer  Pharaonenbauten 
ergeben.  ‘ Schon  die  Bauthätigkeit  Ramses  II.  erstreckte  sich 
bis  zum  Berge  Barkal.  — Was  Aethiopien  an  eigenthümlichen 
Baumonumenten  aufzuweisen  hat,  sind  Trümmer  von  Tempeln 
und  pyramidalen  Königsgräbern.  Auch  sie  lassen  in  der  Weise 
ihrer  baulichen  Konstruktion  und  ihres  ornamentalen  Details  die- 
selben ausheimischen  Einflüsse  spätester  Zeit  erkennen , welche 
der  jüngsten  Ausbildung  der  äthiopischen  Tracht  zu  Grunde  lagen. 

D « r 1’  r i V a t b a u 

in  diesen  Ländern  gewann  mit  deren  Aegyptisirung  ohne  Zweifel 
auch  ägyptischen  Charakter.  Weit  verbreitete  Trümmer  und  Schutt- 
haufen von  Nilziegcln  bei  Kerman,  nördlich  von  der  Insel  Argo, 
lassen  Spuren  einer  grossen,  ägyptischen  Niederlassung  erkennen, 
deren  Gründlingszeit,  ägyptischen  Skulpturen  zufolge,  sich  viel- 
leicht in  der  Epoche  der  Hiksosherrschaft  verliert.  Wie  bei  den 
Aegyptern,  so  auch  waren  bei  den  Aethiopiern  Palinholz  und  ge- 
dörrte Backsteine  das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung 
der  Wohnhäuser  (Strabo,  XVII).  — Zur  Errichtung  öffentlicher 
Gebäude  verwendete  man  ebenfalls,  wie  in  Aegypten,  vorzugs- 
weise Sandstein. 


Der  1<  e f u s t i II  II  g a 1)  ,’i  u * 

dieser  Südvölker  glich  selbst  noch  in  spätester,  römischer  Epoche 
der  Befcstigungsweise  der  alten  Aegypter.  Diese  hatten  bereits  unter 
Sesurtesen  III.  und,  mit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches,  unter 
Thutmes  III.  die  von  ihnen  bei  Semneh  und  Kunimeh  errichteten 
Tempel  mit  starken  Festungswerken  umgeben.  Sic  be.standen, 
gleich  den  späteren  äthiopischen  Festungsbauten,  von  denen  sich 
unter  anderen  Reste  in  der  Wüste  von  Naga  finden,  aus  starken 
Ringmauern  mit  Vertheidigungsthürmen.  Einer  solchen  Anlage, 
tlie  schon  das  oben  mitgetheiltc  hicroglyphische  Bild  (FiV/.  67.)  für 
den  Begriff  ,.Burg“  vci'ansehaulichte , entspricht  dann  schliesslich 
auch  eine  alte  römische  Befestigung  in  Fntornubien.  Sie  uin- 
schlicsst  ein  Oblongum  von  175  zu  125  Schritt  mit  einer  starken 

' U.  Lepsius.  Itricfo.  S.  li:i.  — ’ IVr».  S.  i.i.S.  — ^ Der».  S.  114; 
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Uininaueruiig,  aus  der  regelmässig  vier  Eick-  und  vier  Mitteltliürme. 
hervorspringen. 


Die  Anordnung  der  Tempel 

erscheint  wiederum  im  Wesentlichen  als  eine  Nachahmung  ägyp- 
tischer Bauweise.  Die  älteren,  eigenthümlieh  äthiopischen  Kul- 
tusbauten finden  sich  hei  der  alten  Residenz  Napata,  ohnweit  des 
Berges  Barkal.  Die  schon  frühzeitig  stattgehabte  Uebertragung 
des  ägyptischen  Kultus  auf  jene  Länder,  wofür  aueh  die  Verbin- 
dung tler  Priester  von  Meroe  und  Theben  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Gründung  des  Amontempels  auf  der  Oase  Sivah  in  Li- 
byen hindcutet  (^Ilerod.  II,  42),  bestimmte  denn  auch  die  Ein- 
richtung der  den  Kultzwecken  gewidmeten  äthiopischen  Baulich- 
keiten. Erst  eine  Beimischung  fremdartiger  Kultusweisen,  wie  sie 
sich  auf  den  später  errichteten  Monumenten  in  den  Darstellungen 
fremdartiger  Göttergestalten  bekundet,  lässt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  eine  Mitwirkung  ausscrägyptischcr  Einflüsse  voraus- 
setzen. 

Im  Allgemeinen  bestehen  die  kleineren  Tempelanlagen  von 
Barkal  in  aneinander  gereihten  Kammern,  zu  denen  man  durch 
eine  ringsumsehlossenc  Säulenhalle  gelangt.  Zuweilen  erhebt  sich 
noch  vor  dieser  ein  im  ägyptisirenden  .Stil  ausgeführtcr  Vorbau. 
Die  grössere  Anzahl  dieser  Tempelehen  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  sie  besonderen  Einzelzweeken  des  Kultus  gewidmet 
waren.  Nur  ein  grösseres  Bauwerk  aus  der  Zeit  dos  Tharaka, 
das  sich  hier  ohnweit  des  grossen,  rein  ägyptischen  Tempels 
Ramse.s  II.  ausbreitet,  scheint  eine  umfassendere  Bestimmung  ge- 
habt zu  haben.  * Es  gleicht,  seiner  dekorativen  Ausstattung 
nach,  den  sogenannten  Typhonien  der  Aegypter.  Vor  seinem 
Kingange,  der  zwischen  jjylonformigen  Flügeln  ruht,  stehen  die 
Reste  einer  freien  Säulenstellung.  Durch  die  Eingangspforte  ge- 
langt man  zunächst  in  eine  quadratische  Halle,  die  theils  Säulen, 
tlicils  Pfeiler  stützen,  und  aus  dieser  in  einen  schmäleren,  von 
.Säulen  getragenen,  um.schlossenen  Kaum,  der  dann  wiederum  in 
ein  weiteres  Gemach  führt.  Dies  enthält  eine  nochmals  umschlos- 
sene Celle,  verimithlich  das  Heiligthum.  Die  beiden  letzten  Ge- 
mächer sind  aus  dem  E'els,  an  den  das  Ganze  anlehnt,  gehauen. 
Die  Säulen  der  Innenräumc  zeigen  statt  des  Kapitals  einen  Dop- 
pclaufsatz  von  Hathormasken  mit  darauf  ruhendem  Tcmpelchcii ; 
die  Pfeiler,  im  Vors.aal  vor  diesen  stehend,  rundgearbeitete  Ty- 
phnnfiguren.  Hier  erscheinen  diese  Gestalten  iiidess,  durch  einen 
fächerförmigen  Aufsatz  mit  dem  Gebälk  vermittelt,  als  wirkliche, 
katy-atidenartige  Träger  desselben,  was,  bei  sonst  ähnlicher 
Pfeiler-Anordnung  in  ägyptischen  Tempeln,  dort  niemals  der 
Fall  ist.  Im  Uebrigen  sind  aueb  hier  die  Innenwände  der  Gc- 

' Verpl.  il.  Abbililp.  b.  Cailliniict,  vojages.  I.  l’l.  LXVII.  ff. 
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niäclicr,  wie  die  der  ägA’ptischen  Kultbauteii,  mit  skulptirtcn 
Bildwerken  verziert.  — Uehcrrcste  eines  dem  eben  beschriebe- 
nen vermuthlich  einst  ähnlichen,  doch  an  den  Typhonpfeilern 
noch  reicher  dekorirten  Monuments  entliält  ferner  die  Gegend  um 
Ben  Naga.  Mehr  noch,  als  an  diesen  Denkmalen  zeigen  sich 
die  oben  erwähnten,  fremdländischen  Einflüsse  an  einzelnen  Tcui- 
])el-Kuincn  von  Naga  und  MesaurAt  e’  Sofra.  Utiter  den  zuerst 
genannten  zeichnet  sich  der  Ueberrest  eines  noch  zumeist  erhal- 
tenen , grösseren  Tempels  aus.  Auch  er  kündigt  sich  zwar  durch 
ein  dekorirtes  Pylonenthor  und  eine  daranstossende  Säulenhalle 
als  ein  ägyptisirendes  Bauwerk  an,  lässt  aber  doch  in  der  Klein- 
heit seiner  Dimensionen  und  der  Behandlung  seines  Ornaments 
auf  eine  bereits  abgeschwächte  kultliche  und  künstlerische  Tliätig- 
keit  seiner  fraglichen  Gründer  und  Erbauer  sehlicssen.  Ein  ohn- 
weit  von  diesem  noch  ziemlich  erhaltener  Bau  — ein  Peristyl  mit 
hohen  Mauerlüllungen , die  wiederum  zu  Fensteröffnungen  durch- 
brochen sind,  — lässt  dagegen  in  der  theilweisen  Anwendung 
des  Bundbogens  zur  Ueberwölbung  der  Fenster,  wie  in  seiner 
ganzen  konstruktiven  und  ornamentalen  Besonderheit,  bereits  den 
direkten  (?)  Einfluss  griechischer  und  spätrömischer  Formenbil- 
dung erkennen.  ' Eine  derartige  Einwirkung  zeigt  sich  gleich- 
falls an  dem,  unter  allen  äthioj)ischen  Bauanlagen  bei  weitem 
nmfangreichsten  von  MesaurAt  e’  .Sofra.  Es  sind  dies  etwa  acht 
auf  Terrassen  liegende,  durch  Gallcrien,  Treppen  und  Säle  mit- 
einander verbundene  Tempel.  Bei  diesen  deutet  selbst  schon  ihre 
Grundanlage  im  (ianzen  und  Einzelnen  mehr  auf  ein  griechisches  (?) 
als  auf  ein  ägyptisches  Bausystem  hin.  Einzelne  Details  an  den 
Säulen  der  einst  am  reichsten  dekorirt  gewesenen  Halle  dieses 
Ileiligthums  lassen  hier  sogar  auf  einen  Einfluss  asiatischer 
Kunst  weise  sehlicssen.  Das  oben  envähnte  (S.  131)  Skulpturfrag- 
ment,  welches  Kubier  mit  dem  asiatischen  Bundschilde  bewaffnet 
darstcllt,  wurde,  als  Untcrtheil  einer  .Säule,  unter  den  Trümmern 
dieser  Säulenhalle  gefunden. 

Anderweitige  Baurcste,  nördlich  von  Napata,  lassen  dieselbe 
Stilmischung  erkennen,  wie  die  genannten.  Aufklärung  über 
besondere  kidtliche  Zwecke,  denen  sie  gewidmet  waren,  vermö- 
gen indess  auch  sie  nicht  zu  geben.  Alle  diese  Monumente  sprechen 
Jedoch  für  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  äthiopisulicn 
Macht  zur  Zeit  des  bereits  gesunkenen,  zerstückelten  ägypti- 
schen Kcichcs. 

Ein  gleiches  Zeugniss  für  die  spätere  Ausdehnung  der  äthio- 
pischen Herrschaft  legen  fernerhin  die  zum  Thcil  umfangreichen 
Pyramidenkirchhöfc  ab,  welche  jene  Kultusbauten  meist  topogra- 
phisch begleiten.  Die  ausgebreitetsteu  Stätten  der  Art  befinden 

' Vcrjrl.  F.  Kugler,  Gcacli.  d.  llaukuiist  (iiulist  Abbildg.  luwh  Cnilliuiid. 
ri.  Xllt)  S.  17  ff. 
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sich  somit  in  der  Gegend  von  Napata  und  auf  der  Insel  Meroc, 
in  der  Nähe  des  heutigen  licg’crauie.  Andere  Pyramidengruppen 
lagern  hei  Tanqässi,  Nuri  und  Ziima.  Der  ursprüngliche  Zweck 
dieser  Bauten,  die  stcllenweis  bis  zu  achtzig  Monumenten  zu- 
sammengeordnet sind,  wird  durch  Inschriften  und  Bildwerke,  mit 
denen  einzelne  von  ihnen  dekorirt  wurden,  unzweifelhaft.  Es  sind 

die  Grabdeukmale  der  KGuige, 

welche  nach  der  Zeit  des  Tharaka  Aethiopien  beherrschten.  Un- 
geachtet sie  in  ihrer  Grundanlage  deutlich  genug  ihren  ägypti- 
schen Ursprung  verrathen,  so  unterscheiden  sie  sich  dennoch 
wesentlich  von  den  riesenhaften,  pyramidalen  Grabstätten  der 
Pharaonen  des  alten  Reiches.  Zwar  sind  auch  jene  theils  aus 
Nilziegeln,  wie  z.  B.  die  zu  Tanqdssi,  theils  aus  JSandsteinqua- 
dern  erbaut,  die  Höhe  der  grössten  von  ihnen  beträgt  indess 
nicht  über  80  Fuss.  Nur  wenige  umschliessen  eine  kleine,  ge- 
wölbeförmig bedachte  Kammer. 
Die  bei  weitem  grössere  Anzahl 
ist  durchaus  massiv  und  nur  un- 
terhalb der  Spitze  von  einer  Nische 
durchbrochen.  Zudem  sind  sie 
sämmtlich  verhälfnissmüssig  steil 
zugespitzt)  ihre  Kanten  meist  mit 
Steinprismen  gefüllt  und  viele  von 
ihnen  mit  einem  kleinen,  tempel- 
artigen  Vorbau  versehen  (/V*/.  .V.'J.). 
Letzterer  ist,  ungeachtet  diese  Py- 
ramiden nicht  genau  nach  den 
Himmelsgegenden  orientirt  sind, 
dennoch  stets  nach  Osten  gewendet.  Er  diente  ohne  Zweifel,  wie 
vermuthlieh  die  freistehenden  Pyramidentempel  der  Aegypter, 
ebenfalls  zur  Ausübung  des  Todtenkultus.  — Der  Unterschied 
zwischen  den  Pyramidengräbern  der  äthiopischen  Könige  und 
denen  der  alten  Beherrscher  Aegyptens  scheint  zugleich  auch  die 
veränderte  Stellung,  welche  jene  im  Verhältniss  zu  diesen,  dem 
Volke  und  Kultus  gegenüber  einnahmen,  anzudeuten.  Während 
m.an  in  den  Königen  des  ägyptischen  Reiches  gleichzeitig  die 
höchste  Gottheit  mitverehrte  und  ihnen  demnach  ein  massenhaf- 
tes, ewig  dauerndes  Denkmal  aufthürmte,  scheinen  die  Macht- 
haber Aethiopiens  nur  noch  die  höchste  weltliche  Gewalt  reprä- 
sentirt  zu  haben.  An  sic  knüpfte  man  die  V^erchrung,  die  man 
den  hochgestellten,  gefeierten  Jlenschen  schuldete.  Ihr  genügte, 
als  Erinnerungszeichen  an  ihn,  ein  Denkmal,  das,  ohne  jenen  ge- 
waltigen Aufwand  von  physischen  Kräften  errichtet,  sich  dennoch 
in  bestimmter  Weise  von  den  gewöhnlichen  Grabmonumenten 
unterschied.  — Noch  bis  auf  die  gegenwärtige  ZcH  herrschte  bei 
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den  Dongolavi  der  Gebrauch,  über  das  Grab  eines  Mannes  von 
besonderem  Ansehen  eine  vierzig  bis  fünfzig  Fuss  hohe,  zucker- 
butfbrniige  Kuppel  von  dicken  Lchinzicgeln  zu  erbauen.  * 


Das  Oeräth. 

Wie  die  Aetbiopier  keine  sell)ständig  iitbiopisclie  Baukunst 
enhvickelten , ebenso  wenig  entfaltete  sich  bei  ihnen  eine  beson- 
dere, volksthüinliche  Kunst-Industrie.  Auch  hierin  kamen  ihnen 
die  Aegyj)ter  und  mittelbar  durch  dieselben  die  mit  jenen  ver- 
bundenen V'ölker  zu  Hülfe.  Die  Tribute,  die  sie  den  siegreichen 
Pharaonen  des  neuen  Kciches  darbrachten,  bestanden  zumeist,! 
wenn  gleich  in  kostbaren,  doch  in  unverarbeitctc'Vi,  rohen  Natur- 
produkten. Von  Aegyi)ten  oder  durch  ägyptische  Handwerker 
erhielten  sic  zunächst  ihren  Bedarf  auch  an  künstlicheren,  geräth- 
lichen  Gegenständen.  .Schon  während  der  Zeit  der  neunzehnten, 
ägj'ptischen  Dynastie  waren  sie  in  deren  Besitz  und  bald  mochte 
sich  der  gcräthliche  Comfort  äthioj)i.schcr  Könige  und  ihres  Hof- 
staats auch  darin  nur  noch  wenig  von  dem  der  Pharaonen  unter- 
scheiden. .Jene  wie  diese  bedienten  sich  bereits  in  der  genannten 


Fiii.  nr,. 


Knoche  der  reichgeschmückten,  aus  Vorderasien  stammenden 
Wagen  nebst  aller  dazu  gehörigen,  kriegerischen  Ausrüstung 
(Fiff  nc.).  Nur  der  (»ebrauch  des  Pferdes,  als  Ziigthier,  scheint 

’ K.  RüppcM,  Roi.j»;  ilim-li  Nnhii'n  u.  s.  w.  S.  CI  ff. 
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Fig,  97, 


cr.st  um  vieles  spilter  bei  den  Aethiopiern  Einpjang  gefunden  zu 
haben.  Sie  ersetzten  es  durch  ein  Gespann  von  Ochsen.  — Zum 
reiten  benutzte  man,  wie  dies  Skulpturbilder  selbst  aus  späte.ster 
Zeit  wahrscheinlich  machen,  ’ schon  frühzeitig  gezähmte  Ele- 
phanten  (s.  Diod.  III,  2(5 — 27). 

W’enn  Plinius  fVI,  29)  von  Meroe  be- 
richtet, dass  sich  aaselbst  400,(X)0  Künst- 
ler befunden  hätten,  so  deutet  das,  ganz 
abgesehen  von  der  an  sich  wohl  übertrie- 
benen Angabe,  wiederum  nur  darauf  hin, 
dass  das  eigentlich  betriebsame  Acg\^tcn 
allmülig  nach  dem  Süden  gewandert  war. 
Die  wenigen  Skulpturbilder,  die  eine  äthio- 
pische Geräthbildung  veranschaulichen , 
lassen  nach  dieser  Seite  hin  eine  sogar 
direkte  Aufnahme  ägyptischer  Industrie  - Erzeugnisse  wahrnch- 
men  (Fig.  97.). 

Fabelhaft  klingen  einzelne  Berichte  über  die  Begräbnisswcisc 
besonderer,  äthiopischer  Stämme.  So  erzählt  Herodot  (III,  24)  und 
nach  ihm  Diodor  (III,  9)  von  den  Makrobiern,  dass  sie  den  Kör- 

(>er  der  Verstorbenen  austrocknen , sodann  mit  Gips  überziehen, 
>emalen  und  zur  Verwahrung  in  einem  rings  umschlossenen, 
durchsichtigen  Bchältniss  im  eigenen  Hause  anfstcllen.  Dass 
übrigens  die  Aethiopier  ihre  Todten  anders  bestatteten,  wie  die 
Aegj'pter,  findet  seine  Bestätigung  in  dem  gänzlichen  Mangel 
äthiopischer  Mumien. 


Der  Einfluss  Aegyptens  auf  die  Kostümgcstaltung  des  ost- 
afrikanischen Südens  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  die  Aethio- 
pier im  eigentlichen  Sinne,  auch  die  verschiedenartigsten,  mehr 
oder  minder  kulturfähigen  Völker,  welche  von  jeher  denselben 
bewohnten , wurden  schon  frühzeitig  davon  mitoerührt.  V’ieles 
Vinssten  die  Alten  von  den  dort  hausenden  Ichthyophagen , Che- 
lonophagcn,  Troglodytcn,  Cynomologen  und  anderen  auf  nied- 
rigster Bildungsstufe  stehenden  Stämmen  zu  erzählen.  Selbst  das 
.‘Mpenland  des  südlichen  Aethiopiens  — .\byssinien  — war  ihnen 
bekannt. 

Die  nach  dem  Süden  gerichteten  Kriegszüge  der  Pharaonen 
führten  diese  mehrfach  mit  jenen  Vülkerstämmen  zusammen. 
Auf  dem  Fussgestell  des  im  Pariser  Museum  befindlichen  Kolosses 
Amenophis  (Amenhotej)  111.)  liest  man  die  Namen  von  nicht  we- 
niger als  23  besiegten  Völkerschaften  afrikanis'chen  Stammes;  ^ 

ebenso  nennen  die  inschriftlich  bezeichncten  Darstellungen  der 

« 

' K.  LepflitiR,  Briefe.  S.  Id.^.  — '*  K.  de  Kou"c,  notice^  de«  Monnni^mt«. 
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Siege  Haiiises  II.  12  unterworfene  Negervölker,  und  in  den  (irä- 
bern  von  Biban  el  Moliik  treten  nie  unter  der  llczciebnung 
„Nahes  (Naliesu)“  ahs  eine  besondere  Völkergruppe  auf.  ' Als 
solehe  unterseheiden  sie  .sieh  in  diesen  und  anderen  ägyptischen 
Darstellungen  wcsentlieh  von  denen  der  Aethiopier , einmal  durtdi 
eine  ausgeprägte  Negerphysiognoinio , dann  aber  auch  durch 
schwarze  Färbung  der  Haut  und  eine  besondere  Tnicht.  Diese 
lässt  in  ihrer  weehselnden  Eigenthündichkeit  sogar  deutlich  die 
niedere  oder  höhere  8tufc  der  Kultur  erkennen,  die  jene  Völker 
neben  einander  einnahmen.  Einzelne  von  ihnen  entspi'echen  in 
ihrer  Erscheinung  durchaus  den  Schilderungen,  welche  die  Alten 
von  den  wilden  liewohnern  Aethiopiens  entwerfen,  andere  zei- 
gen dagegen  in  ihrer  oft  reichen,  gemischten  lieklcidung  einen  ge- 
wissen Ztisammenhang  mit  der  äusseren  Kidtur  ihrer  gleichzeiti- 
gen, äthiopischen  8tammverwandten. 

Die  männlichen  Individuen  jener  wilden  Stämme  gingen,  den 
monumentalen  Abbildungen  zufolge,  * fast  nackt.  Ihre  ganze  Be- 
kleidung bestand  in  einem  kurzen,  um  die  Hüften  gegürteten 
Schurz  von  Ticger-  oder  Leopardenfell  und  einer  knapp  anlie- 
genden, geflochtenen  Kappe  von  Binsen.  Diese  war  mitunter  be- 
büsehelt  oder  befiedert.  Der  Schmuck  dieser  Stämme  beschränkte 
sich  auf  roh  gearbeitete  Arm-  und  Ohrringe.  Ihn  trugen  auch  die 
Weiber,  die  sich  im  Uclirigen  in  der  Kleidung  nur  durch  ein 
längeres,  rockförmig  um  den  Unterkörper  gewickeltes  Sehurzkleid 
von  den  Männern  unterschieden. 

Die  Bekleidung  der  höher 
kultivirtcn  Nogerstämme,  we- 
nigstens die  ihrer  Abgesandten 
an  die  Pharaonen  der  achtzehn- 
ten und  neunzehnten  Dynastie, 
trug  dagegen  das  Gepräge  einer 
bunten  Pracht.  Sic  zeigte  sich 
zum  Thcil  in  einem  Aufeinander- 
häufen  von  verschiedenartigen, 
meist  sehr  bunten  Stoffen,  die 
sie  ohne  Zweifel  theils  von  den 
Aegyptern  selbst , theils  aber 
auch  von  den  Aethiopiern  be- 
zogen. Mit  diesen  hatten  sie  we- 
nigstens stets  jene,  schon  oben 
(S.  125  Fi;r  m>.  j envähnte,  eigen- 
thümlieh  äthiopische  Brust-  und 
Hüftsehärpe  gemein  (fV</.  .W.l. 

' II.  Iti;ii(;scli.  Koisrln'riililr,  S.  ,S.  .‘129.  — • Vit?1.  U«  .s  i>l  U n i I. 

III.  .itor.)  n.  LX.WV.  II.  Diiiil.  III.  s. 
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Aiisgoflchnte  'J'riiinnior  aus  sein-  vorsfliicrdenen  Zeiträumen 
hei  der  alten  Stadt  Axiini  in  Abvssinien  ' Icffcn  noch  heute  Zeug- 
niss  für  die  weiland  höhere  Kultur  auch  dieser  südlichsten  Nil- 
länder ah.  Sie  haben  zu  der  Verinuthung  V^eranlassun«'  gegeben, 
da.ss  sich  einst  hierher  jene  unter  Psaininctik  aus  AcgA’ptcn  ge- 
wanderte Kriegerkaste  gewendet  und  niedergelassen  habe.  * Die 
Monumente  selbst  lassen  indess  noch  spätere  Einflüsse  w.ahrneh- 
men,  als  die,  unter  welchen  sieh  jene  jüngeren  Baulichkeiten  von 
Meroe  entwickelten.  Die  grössere  Zahl  derselben  besteht  in  obe- 
liskenfiirmigen,  monolithischen  Säulen  von  (iranit  zwischen  80  bis 
20  Fuss  Höhe.  Ihr  architektonisch  gebildetes  Ornament  zeigt 
meist  eine  rohe  (iliederung  in  horizontal  über  einander  geord- 
nete Felder,  die  abwechselnd  Hach  und  in  Form  von  Fenstern 
ausgemcisselt  sind.  * Andere  Monnmente  tragen  griechische  In- 
schriften. Sie  deuten  auf  eine  innigere,  wenn  gleich  verhältniss- 
mässig  sehr  späte  Verbindung  der  Axumiter  mit  allen  Völkern 
Südafrikas  und  selbst  denen  an  der  arabischen  Küste,  den  Ho- 
meriten  (in  Jemen)  hin.  — Noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrh. 
nach  dir.  blühte  der  Staat  von  Axum  unter  einheimischen,  christ- 
lichen Königen.  Sie  unterhielten  einen  üheraus  glänzenden 
Hofstaat , dessen  eigenthümlieho  l’racht  wiederum  an  indische 
Sitte  erinnert.  Die  Kleidung  des  Königs  Archetas,  wie  sic  die 
an  ihn  (um  572  n.  dir.)  geschickten  (Jesaiidten  Justinus  II.  bc- 
sebrieben,  bestand  in  einem  kostbar  mit  Perlen  besetzten  Leib- 
rock (Scbnrz)  und  einer  darüber  gegürteten,  mit  Gold  dureh- 
wirkten  Binde.  An  den  Händen  trug  er  goldene  Armbänder  und 
Ringe  und  uni  den  Hals  eine  goldene  Kette.  Seinen  Kopfputz 
bildete  eine  mit  Perlen  gestickte,  hohe  Mütze.  — Der  Palankin, 
auf  dem  er,  mit  einem  Rundsehilde  und  zwei  goldenen  Lanzen 
bewaffnet,  öffentlich  erschien,  war  mit  Goldblech  beschlagen;  vier 
gesebmüekte  Elejihanten  trugen  ihn. 


Rückblick. 

Dass  sich  die  Kultur  in  den  N'illändern  stromaut'wärts,  von 
Norden  nach  Süden , allmälig  aiisbreitctc,  fand  seine  Begrüinlung 

' .7.  Briicc.  Travels  to  discover  the  sourco  of  fliu  Nil.  Edinlmrp;,  I78S. 
(Deutsch  voll  J.  Volkniaiiii.  Lpzg.  1790).  — V’isc.  Valeutiii.  Voy.igcs  aiiil 
tr.uvcl«  to  Iiidia.  Cciloii  etc.  Londou,  ISll.  Vol.  III,  (S.  87  — 181).  — H.  Salt. 
Voyape»  eii  Ahyssinie.  Pari«,  1816.  (Deutsch  in  d.  neuen  Itibliothek  d.  wicht. 
Kcischcschrhg.  von  J.  Bortuch.  Weimar).  — Voyage  en  Ahyssinie,  cxccuto  peii- 
dnnt  Ic«  Annes  1829  — 1843  par  iinc  comniission  scientif.  coiiiposce  de  M.  M. 
Theophile  Lefehre,  A.  Petit  ct  Q ii  a rt  i n - D i 1 1 o n etc.  Piihlie  jiar  ordre 
•tu  fioiivernciii.  etc.  34  lävrais.  <lc  ]ilaiiclics.  ct  (5  vol.  Pari«.  — * C.  Kitter. 
Krdhcschrhg.  Afrika.  (2.  Aiisg.)  .S.  220.  — * Ahhihlg.  hei  Kiigicr,  (iescli.  d. 
Baukunst.  .S.  76  nach  Valent ia,  travcis.  v<d.  III. 
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in  der  chronologisch-topographischen  Aufeinanderfolge  der  Monu- 
mente; dass  sie  ursprünglich  ihren  Weg  aus  Mittelasien  über  die 
Landenge  von  Suez  genommen,  wird  ferner  durch  Bprachliche 
und  ethnographische  Forschungen  erweislich.  Im  innigen  Zusam- 
menhänge mit  diesem  Gange  der  afrikanischen  Kultur  stand  die 
Entwickelung  des  Kostüms.  Hierfür  lassen  sich  somit  etwa  fol- 
gende, nach  Maassgabc  monumentaler  Bestätigung  allerdings 
weitgreifende  Epochen  feststellen. 

Die  erste  umfasst  den  Zeitraum  bis  zur  zwölften,  ägyptischen 
Dynastie,  etwa  bis  gegen  das  dritte  Jalu’tausend  v.  dir.  Ihr  ge- 
hören die  Pyramiden  sammt  dem  Sphinx  und  die  mit  den  Dar- 
stellungen der  einfachsten  Lehensbezichungen  geschmückten 
Gräber  von  Memphis  an.  — Die  Urbannachung  der  unteren  Nil- 
länder war  beendet.  Der  grösste  Aufwand  physischer  Kraft  war 
dazu  erfordert  worden ; der  iSinn  für  Ordnung  und  Gesetzmässig- 
keit dadurch  geweckt  und  befördert.  Auf  das  Nothwendige,  den 
nur  noch  geringen  Lebensbedürfnissen  angemessen , blieb  einst- 
weilen die  Tracht  und  der  geräthliche  Comfort  beschränkt.  Mehr 
der  fsinn  für  das  Kolossale  und  Jlassenhafte , als  für  das  Schöne 
konnte  bei  alle  dem  zur  Geltung  kommen.  Man  baute  riesige 
Pyramiden-  und  einfach  gegliederte  Felsengräber.  Das  ästhetische 
Geluhl  für  die  Form  wurde  durch  die  plastische  Nachbildung  der 
Naturgegenstände  geweckt.  Gefesselt  durch  die  ursprünglich  ört- 
lich bedingte,  praktische  Grundlage,  vermochte  cs  sich  indess 
nicht  über  ein  bestimmtes,  engbegreuztes  Künstler-System  (Schema) 
zu  erheben. 

Die  zweite  Ejiochc  wird  durch  die  Gräbergrotten  von  Beni- 
hassan  charakterisirt.  Sic  dauert,  mit  Einschluss  der  monument- 
loscu  Hiksoszcit,  vom  zweiten  Jahrtausend  bis  in  das  sieben- 
zchnte  Jahrhundert  v.  dir.  — Mit  der  Urbarmachung  des  Laudes 
im  steten  Fortschritt  gen  Süden  hatten  sich  auch  die  äusseren 
Lebensbczichuiigen  erweitert.  Von  den  ursprünglichen,  allgemei- 
nen Beschäftigungen  mit  der  Viehzucht  und  dem  Ackerbau  lüste 
sich  allniälig  die  handwerkliche  Thätigkeit,  als  ein  selbständi- 
ger Betrieb.  Befördert  durch  Genusssucht  und  Bequemlichkeit 
veniiaiinigfachto  er  sich  bald  nach  Jlaassgabe  gesteigerter  Be- 
dürfnisse. Das  Staats-  und  Stadtlcben  gewann  an  innerem  und 
äusserem  Umfang.  Ilandclsbeziehungen , zunächst  von  Mittelasien 
ausgehend , führten  zu  weiterer  Ausbildung  jener  noch  mehr  äu.s 
serlichen  Bedürfnisse.  Tracht  und  Geriith  wurde,  als  wesentlich 
davon  mitberührt,  reicher  und  gestaltvoller.  Der  Bau,  nicht  mehr 
allein  nach  dem  Kolossalen  strebend , gewann  an  Leichtigkeit. 
Die  Anwendung  des  Pfeilers  und  der  .Säule  als  stützende,  Kaum- 
trennende Bautheile  waren  hinzugekomnien.  Das  unausgesetzte 
Fortschreiten  gegen  .Süden  führte  bald  zu  kriegerisehen  Zusam- 
meustössen  mit  den  Eingebornen 'der  .Südländer.  Die  Kriegsmacht 
gewann  dadurch  au  Bedeutung.  .Siege  über  ihre  Nachbarn  sicherten 
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ihr  Land  und  Ruhm.  Die  Ausbildung  der  Waffe  begann.  Die 
vorder-  und  mittelasiatischen  titämme  hörten  von  dem  Wohlstand 
des  Landes.  Angereizt  dadurch  drangen  sie  vor  und  bemächtig- 
ten sich  desselben.  So  liel  das  alte  Reich  der  Pharaonen. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  Wiederherstellung  des 
Reiches  durch  die  ägyptischen  Herrscher.  — Iti  ihr  entwickelte 
sich  die  politische  Macht.  Auf  der  Grundlage  asiatischer  Kultur- 
cleiiieute  wurde  durch  sie  das  neue  Reich  begründet.  Fort- 
dauernder kriegerischer  Verkehr  mit  den  üppigen  Völkern  Vor- 
der- und  Mittelasiens  war  davon  die  Folge.  Mit  ihm  begann  die 
weitgreifende  Periode  kostümlicher  Pracht  und  glänzenden  Luxus. 
Die  meist  nur  privatlichen , allgemeinen  Interessen  wurden  durch 
die  politischen  Interessen  verdrängt.  Auf  den  Monumenten  trat 
fortan  an  die  Stelle  einer  gleichsam  Genre-Skulptur  eine  umfas- 
sendere, histori.sche  Bildnerei.  Zur  Aufnahme  derselben  mitbe- 
stimiut,  baute  man  Tempel  mit  brcitHächigen  Mauenvänden.  In 
ihnen  entwickelte  sich  die  Säule  zur  reichen  ornamentalen  Stütze. 
Durch  sie  vermochte  man  die  früher  herrschende,  bauliche  Mas- 
senhaftigkeit  zu  bewältigen.  Es  entstanden  nunmehr  luftige 
Hallenbautcn  im  einfachen  Anschluss  an  die  alte  Bauweise  der 
memphitischen  Felsgi'äber  und  Grotten. 

Diese  Epoche  der  Pracht  erhielt  sich , in  zunehmender  Fülle 
der  Lebensbedürfnisse,  bis  zu  der  Zeit  der  Psammetike.  Mit  ihr, 
durch  eine  nähere  Beziehung  zu  den  ionischen  Griechen  veran- 
lasst trat  indess,  zunächst  in  Unterägypteii , wiederum  ein  frem- 
des, griechisches  Kulturelement  zu  jenen  früheren  auf  vorder- 
asiatischen Grundlagen  beruhenden  Gestaltungen  lösend  und  for- 
mend hinzu.  Es  bezeichnet  den  allmäligon  Beginn  der  vierten 
Epoche  der  ägyptischen  Kostümeutwickelung. 

Ihren  aus  den  Monumenten  deutlicher  ersichtlichen,  eigent- 
lichen Anfapg  nalim  sie  jedoch  erst  seit  der  Herrschaft  der  Pto- 
lemäer. Seit  dieser  Zeit  mischten  sich  griechische  und  römische 
Kulturelementc  mit  den  ägyptischen  in  übi-rwiegender  Weise. 
Tracht  und  Geräth  wurden  wiederum  davon  wesentlich  berührt. 
Zwischen  den  griechischen  Kolonisten  und  den  einheimischen  Be- 
wohnern von  Unterägypten  fand  fortan  ein  reger  Verkehr  und 
Austausch  statt. 

Seit  der  Epoche  Psammetiks,  wälirend  der  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrh.  v.  Uhr.,  begann  indess  das  alte,  reiche  Aegypterthum 
sich  immer  mehr  und  mehr  nach  dem  Süden  zuriiekzuziehen. 
Jenes,  auch  nicht  mehr  unberührt  von  ausheimischen  Einflüssen, 
wurde  so  der  Hauptträger  für  die  Kultur  der  Südländer.  Weit 
über  die  Grenzen  des  ägyptischen  Reiches  hinaus  erstreckte  cs 
seine  Wandeningen.  Nachdem  cs  seine  .Stätten  gefunden,  suchte 
es  auf  ihnen  den  abgerissenen  Faden  seiner  nationalen  Ent- 
wickelung wieder  anzuknüpfeu.  Seine  ursprüngliche  Kraft  war 
indess  gebrochen.  Die  Neuzeit  hatte  sic  überwältigt.  Heraus- 
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gcri.sscn  aus  seiner  Erde,  entfernt  von  den  Monumenten  der  Ur- 
väter vermoelite  es  nur  mit  Anwendung  junger  Kräfte  zu  schaffen. 

In  den  äthiopischen  Monumenten  feierte  das  alte  Aegypter- 
thum  nur  nocli  eine  scliwachc  Nachhliithc  seiner  einstigen  Orössc. 
Audi  sie  zeigten,  dass  sieh  selb.st  bis  zu  jenen  Staaten  die  Neu- 
zeit Bahn  geltrobhen  hatte.  Ein  ZusammenHuss  der  verscliieden- 
seitigen  Einflüsse  von  Norden  liatte  aucli  liier  die  Ciestaltnng 
des  Kostüms  zu  einer,  dem  alten  Aegypterthum  unbekannten, 
barocken  Mannigfaltigkeit  herausgebildet.  Sie  bezeichnet  die 
Grenze  der  fünften  und  letzten  Epoche  der  ostafrikanischen,  ägj'p- 
tisehen  Kostümentwiekelnng. 

ln  den  abyssinischen  Stcaaten  verloren  sich  ihre  letzten  Aus- 
läufer in  einem  Gemisch  ausländischer  Beziehungen.  Handelsver- 
bindungen mit  dem  schon  seit  langer  Zeit  graecisirten  Nordlande, 
ferner  mit  Arabien  und  Indien  hatten  in  diesen  südlichsten  Kul- 
turländern die  Oberherrschaft  auch  über  deren  kostüm liebes  V’er- 
haltcn  gewonnen. 
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Zweiter  Abschnitt 

Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 


Erstes  kapilel. 

Die  Araber.' 


Vo rbe  in e rk  II 11  j?. 

So  weit  die  Nachrichten  über  die  Bevölkerung  Arabiens 
hinabreichen,  erscheint  sie  als  ein  semitischer  Zweig  jenes  grossen 
kaukasischcti  Stammes,  dessen  Ilauptbildungsstätte  man  an  die 
Quellen  des  Oxos  und  Jaxartes,  in  das  gesegnete  Hochland  von 
Sogdiana  verlegt.  Von  hier  aus  zuuüc.dist  erstreckten  sich  ihre 
Wanderzüge  thcils  über  die  t’ruchtl)arcn  Waidedistrikte  jcnscit  des 
Euphrat,  theils,  in  südwestlichem  Vordringen,  über  den  persischen 
Meerbusen.  — Fast  alle  noch  gegenwilrtig  unter  den  Arabern 
lebenden  Traditionen  über  ihre  Abstammung  knüpfen  au  die 

' Tli.  n.'i  rtm.ni  n.  AnfkläruDpen  über  .\sicn.  II  (Ar.nbicn).  Oldenbrp.  1807. 
— R.  V.  Li.  (Kühle  v.  Liliensteril)  Zur  Ucscli.  der  Araber  vor  Miibnined. 
Berlin,  1836. — M.  Duncker.  Uesch.  d.  Altertbunis.  Berlin.  18ü2.  I.  8.107  ft'. 
(2te  AuHape.  18.'i5).  — Aus  der  grossen  Meupe  von  älteren  und  neueren  Kci.so- 
besclircibuupen  heben  wir,  als  für  gepenwärtipen  Zweck  besonders  wichtig  her- 
vor: .\rvieux.  Die  Sitten  der  Beduinen-.Araber;  a.  d.  Kran/.,  von  K.  Kosen- 
iiiiiller.  Lpzg.  1789. — C.  Niebtibr.  BescUreibunp  von  Arabien.  Ko|>enb.  1772; 
m.  Kjifrn.;  desselb.  Verfass.:  Kcisebe,schreib.  nach  Arabien  ii.  s.  w.  Kojienli. 
1774 — 78.  II.  in.  Kpfrn.  — L.  Burckbardt.  Reisen  in  Arabien;  a.  d.  Knpl. 
Weimar,  1830;  dessen:  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wnliaby.  Wei- 
mar, 1831.  — K.  Wellsted's  Reisen  in  Arabien.  Deutsche  Bearbeitung  von 
E.  Rüdiger.  Halle.  1842.  — Bildliches,  vorzugsweise  das  heutige  Arabien  be- 
treffend: Leon  de  Labordo,  voyape  de  l’.Arabie  pelrde.  I’aris.  1830.  Fol.  — 
David  Roberts.  The  lloly  Land.  Syria,  Iduinea,  .\rabia  etc.  London,  1812. 
2 Vol.  Fol.  — H.  V.  Mayr  und  .S.  Fischer.  (Tcnrc-Uildcr  ans  dem  Orient. 
8 Liefrgn.  Stuttp.  1816 — ÜO  (mit  vorzüglichen  Detailsdar.stellungen).  — II  or. 
Vernet,  voyage  en  Orient  red.  p.  O.  Fesqucl  av.  16  dcas.  col.  4.  I’aris.  — 
W.  Laue.  Sitten  und  Ucbräuchc  der  heutigen  Egypter.  N.  d.  3.  Originalausg. 
aus  d.  Engl,  übers,  von  Tb.  Zenker.  3 IWc.  I.eipzip,  18.')2. 
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Erzväter  des  alten  Testaments  an.  Die  Bewohner  des  nördlichen 
und  mittleren  Arabiens  betrachten  sich  noch  heut  als  Nachkom- 
men Abrams  und  dessen  Sohn  Ismael , und  die  im  Süden  sess- 
haften Himjariten  als  unvcrmischte  Abkömmlinge  Hebers,  dc.s 
Urenkel  Noahs  und  dessen  Sohn  Joktan  fKahtan). 

Die  Naturbeschaffenheit  der  arabischen  Halbinsel  war  nicht 
geeignet , jene  Einwanderer  zur  Sesshaftigkeit  anzuregen.  Das 
Land  mit  seinen  weitgedehnten  Wüsten  und  verhältnissmässig  nur 
wenigen,  dazwischen  gestreuten  Kulturstcllen  (Oasen),  seinem 
Mangel  an  grösseren , ausdauernden  Strömen  und  seinem  somit 
meist  von  atmosphärischer  Bewässerung  abhängigen  Wechsel  der 
Vegetation,  hielt  sie  an  ihr  ursprüngliches,  nomadisirendes  Hirtcn- 
leben  gefesselt. 

Nur  einzelnen,  kleineren  Abzweigungen  dieser  so  umher- 
ziehenden Stämme  war  cs  vergönnt,  sich  zu  einem  fester  begrün- 
deten, staatlichen  Leben  zu  erheben.  Ihre  Wanderungen  hatten 
sie  an  die  von  der  Natur  begünstigteren,  südlichen  Küstenländer 
geführt.  Die  meist  köstlichen  Produkte  dieser  fruchtbaren  Rand- 
gebirge wurden  für  sic  die  nächste  Veranlassung  zu  einem  sich 
bald  weitverzweigenden  Handel  thcils  mit  eigenen,  thcils  mit  indi- 
schen und  äthiopischen  Erzeugnissen.  Einzelne  von  den  noma- 
disirenden  Stämmen  schlossen  sich  diesem  Handel,  als  dessen  Ver- 
mittler durch  Karavanentransporte  an.  Diese  erstreckten  sich 
schon  frühzeitig  bis  nach  Syrien  und  Unterägypten  (l.  Mos. 
XXXVH,  28).  — Durch  solche  Verhältnisse  begünstigt,  erhob 
sich  in  jenem  gcsegnctereji,  „glücklichen“  Arabien  und  zwar  zu- 
nächst an  dessen  Südwestküste  das  Reich  der  Joktaniden  (Him- 
jariten), das  durch  seine  Schätze  und  seine  Königin  Balkis  lioch- 
gefeierte  Volk  der  Sabäer. 

Die  auf  das  „steinigte“  und  „wüste“  Arabien  beschränkt  ge- 
bliebene Bevölkerung  durchzog  dagegen  von  jeher  diese  dürren 
Oebietc  mit  ihren  Hcerdcn.  Sic  selbst  bczeichnetc  sich  als  „Leute 
der  Wüste  (Badawi,  Beduinen)“  und  diese  als  ihr  Vaterland 
(Diod.  XIX,  5'4).  Schon  zur  Zeit  Mose  (l.  Mos.  XXV,  18)  durch- 
streifte sic  das  Land  „von  Havila  an  bis  gegen  Sur,  das  vor 
Aegypten  liegt  bis  Assiir“  und  heute  dehnt  es  sich  bis  zu  den 
Ufern  des  Euphrat  und  dem  afrikanischen  Isthmus,  bis  wohin  seit 
undenklichen  Zeiten  arabische  Sprache  und  Sitte,  in  nächster 
V'erbindung  mit  der  Landesnatur,  einheimisch  waren.  * 


Erst  im  neunten  Jahrhundert  nach  Christi  scheint  man  ange- 
fangen zu  haben,  die  bis  dahin  mündlich  überlieferten  Sagen  zu 

' R.  V.  I..  Zur  fJcüvh.  il. -Araüer.  42;  vcrKl.  C.  Ritter  Krükunde,  Asien. 
I.  .S.  67  ff.;  II.  8.  26.S,  und  F.C.  Movers.  Die  l’hiiiiir.ier.  II  (2).  Herlin.  IS.iO. 
8.  413  ff. 
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sammeln  und  aufzuschreiben.  Alle  historischen  Njichrichten  über 
die  Araber  und  insbesondere  über  die  Beduinen  vor  der  Zeit  des 
Propheten  lassen  nur  so  viel  mit  Zuverlässigkeit  voraussetzen, 
dass  sich  die  Lebensweise  der  letzteren  im  Ganzen  unverändert 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat,  dass  jene  Stämme  niemals 
von  fremden  Nationen  besiegt  wurden  un<l  dass  selbst  grosse 
Mächte,  wenn  sie  durch  ihr  Gebiet,  die  Wüste,  ungehindert  ziehen 
wollten,  ihnen,  wie  noch  jetzt  in  ähnliclien  Fällen,  tributpflichtig 
werden  mussten. 

Als  vornehmste  Repräsentanten  uralter  Sitte  erscheinen  somit 
einerseits  die  in  Syrien  und  im  Norden  von  Arabien  unter  Fami- 
lienhäuptern umherzichenden  Hirtenstämnic,  andrerseits  die  das 
Innere  des  I^andes  durchstreifenden,  kriegerischen  Räuberhorden. 
Zu  den  ersteren  gehört  vorzugsweise  der  vielgegliedcrte  Stamm 
der  Aneizeh  (Aeneze).  Er  zeigt  noch  zumeist  die  patriarchalischen 
Lebensformen  der  Abramitcn , wie  solche  das  alte  Testament 
schildert.  Das  regellosere  Treiben  der  fast  gänzlich  von  fremden 
Einflüssen  unberührt  gebliebenen  Stämme  im  Inneren  des  Reiches 
Oman  entspricht  dagegen  mehr  den  biblischen  Schilderungen  von 
der  gefürchteten  Lebensweise  der  Ismaeliten. 

I)ie  gegenwärtigen,  sesshaften  Araber  bieten  kein  so 
geeignetes  Bild  für  die  einstige  Sitte  in  den  altarabischen  Reichen 
des  Südens.  ‘ Die  aus  dem  Alterthum  stammenden  Zeugnisse 
über  den  Glanz  und  Rcichthum  dieser  Staaten  sind  aber  gleich- 
falls nur  dürftig.  Sic  beruhen  ausserdem  zumeist  auf  gross- 
sprecherischen  Schiffer-  und  Karawancn-Berichten.  Nur  so  viel 
geht  aus  ihnen  in  vergleichender  Verbindung  mit  den  Kulturver- 
hältnissen des  Orients  überhaupt  hervor,  dass  sich  diese  Reiche 
aus  dem  , urspninglich  der  gesammten  Bevölkerung  eigenthüm- 
lichen  Nomadenleben  entwickelten  und  dessen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten staatlich  weiter  ausbildeten;*  ferner,  dass  sie,  theils 
von  Männern,  theils  von  Weibern  beherrscht,  schon  frühzeitig 
einen  bedeutenden,  auch  überseeischen  Handelsverkehr  mit  den 
Nachbarvölkern  unterhielten,  Rcichthümcr  aiifspcichcrten  und  dem- 
gemäss ein  üppiges  lind  kostümlich  vielgestaltigeres  Dasein  friste- 
ten, als  ihre  in  den  Wüsten  umherschwärmenden,  freiheitslieben- 
den Stammverwandten. 

’ C.  Niebnlir.  Itrsclirhg.  v.  Arabien.  S.  271;  S.  379.  Wellstedt. 
Rei»cn  in  Arabien.  I.  .S.  15  ff.  — » Wellntedt.  1.  8.  2b‘i  ff.  ii.  8.  287  ff.; 
über  die  Keprierunpsverfnssnnfr  in  Oman  n.  a.  w. 
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Die  Tracht 

Bei  dem  Manfrel  Arabiens  an  grösseren  Massen  zur  Tracht 
verwendbarer,  pflanzlicher  Produkte  blieb  der  bei  weitem  zahl- 
reichere Thcil  der  Bevölkerung  fast  einzig  auf  die  Benutzung 
dazu  geeigneter,  thierischcr  Stoffe  angewiesen.  Den  im  Lande 
uinlierzielienden  Ilirtenstämmen  boten  zuniiehst  ihre  Heerden  ein 
treffliches  Material.  In  der  frühesten  Zeit  ihrer  Wanderungen 
auf  die  Anwendung  von  nur  rohen  Thierfellen  beschränkt,  lernten 
iudess  auch  sie  allmälig  diese  durch  gegerbte  Häute  und  durch 
zusammengefilzte  und  gewebte  Thierhaarc  ersetzen : Schafwolle, 
Kameel-  und  Ziegenhaar  sind  die  hauptsächlichsten  Stofle , aus 
denen  die  wandernden  Araber  ihre  Kleider  fertigen.  Kur  als 
Beförderer  von  Ilandelskarawanen  oder  durch  eigenen  Tausch- 
handel mit  den  gewerblichen  Nachbarvölkern  gelangen  sic  noch 
gegenwärtig  in  den  Besitz  andenveitiger  Gegenstände  der  Tracht, 
namentlich  von  metallenen  Zierrathen  und  Waffen.  — Ihre  un- 
stäte  und  kriegerische  Lebensweise  Hess  sie  zu  keiner  selbstthäti- 
gen  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  kommen.  Sie  gilt  den 
Beduinen  überhaupt  als  ihrer  unwürdig.  * Weiber  an  den 

Spinnrocken,  die  Männer  an  ihr  Schwert“  ist  Sprichwort  der 
kampflustigen  Stämme  von  Oman.  * 

Die  einheimischen  Naturprodukte,  auf  denen  der  Handel  der 
sesshaften  Bevölkerung  des  südlichen  Arabiens  beruhte, 
waren  mehr  köstlicher  als  nützlicher  Art.  Sic  bestanden  vorzugs- 
weise aus  Weihrauch , Myrrhen,  Bal.xain,  Aloe,  Datteln  und  dem 
durch  Zwischenhandel  aus  Indien  bezogenen  Zimint.  Sowohl  am 
arabischen  wie  auch  am  persischen  Meerbusen  lagerten  in  grös- 
seren und  kleineren  Emporien  einerseits  südafrikanische,  andrer- 
seits indische  Waaren.  Sie  tauschte  man  gegen  die  Erzeugnisse 
des  eigenen  Landes  ein  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  thcils 
von  mannigfachen  Kohstoffen,  edlen  und  unedlen  Metallen,  Edel- 
steinen u.  s.  w. , thcils  von  Kunst- und  Luxusgegenständen,  kost- 
baren Schmucksachen , bunten  gestickten  Gewändern  von  Baum- 
wolle und  feiner  Leinwand  (Ezech.  XXVII,  20 — 25).  Gleichzeitig 
mit  dem  steigenden  Kcichthum  und  der  Pracht  in  diesen  süd- 
lichen Staaten  gestaltete  sich  jedoch  in  ihnen  ohne  Zweifel 
eine  Art  handwerklichen  Betriebs.  Die  in  Jemen  und  Oman  ein- 
heimische Baumwollcnstaude  und  unter  den  Eärbekräutern  vor- 
zugsweise die  Indigopflanze,  so  auch  der,  wenigstens  von  den 
Alten  gerühmte  Mctallreichthum  Südarabiens  gaben  dann  ver- 
muthlicli  hier  schon  in  ältester  Zeit  zu  einer  selbständigen  V’er- 
arbcitiing  dieser  Produkte  zu  einzelnen  Gegenständen  der  Tracht 
die  nächste  ^'eranln8sung.  * 

' It II rc k ha nl t,  Itriiioii.  I.  S.  5S0.  — * WeUstciIt,  Keisen.  I.  S.  47. — 

’ Uober  ilic  gepenwärtige  liamlwerkl.  Tliätipkvit  a.  Wellst  cd  t.  I.  8.  82;  90; 
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Die  Kleidung 

der  die  Wüste  El-Hamniad  durchstreifenden  Jägerstämmo  der  Alh- 
el-Schemabl  Beduinen  besteht  noch  gegenwärtig  aus  rohen  Gazellcn- 
häuten ; die  der  in  der  Richtung  von  .Temen  hausenden  Nomaden 
dagegen  aus  wohlgegerhtem  Leder,  von  dem  sie  mehr  oder  min- 
der ziorliehc  8churzgc\vändcr  und  breite  Hüftgürtel  verfertigen. 
Die  Bewohner  des  Binnenlandes  von  Oman  und  andere  an  den 
Küsten  lebende  Gruppen  blieben  selbst  bis  heut  auf  die  Anwen- 
dung eines  nur  dürftig  die  Scham  bedeckenden  Gewandstückes 
beschränkt. 

Abgesehen  indess  von  diesen  ärmeren,  auf  verhältnissmässig 
niederen  Kulturstufen  stehen  gebliebenen  Stämmen,  welche  sich 
nicht  der  fesselnden  Ungunst  ihrer  Oertlichkeiten  zu  entwinden 
vermochten,  gewann  die  Kleidung  der  von  der  Natur  begünstig- 
tereii,  nomadisircndeii  Bevölkerung  durch  ein  bei  ihnen  entschie- 
dener entwickeltes,  sittliches  Gefühl  luid  das  Bedürfniss  nach 
wirklichem  Schutz  gegen  die  in  Arabien  häufiger  wechselnden, 
klimatischen  Einflüsse  schon  frühzeitig  an  Umfang  und  Form. 


Fig.  <JD. 


1.  Schon  zur  Zeit  der  Wiederherstellung  des  äg^-ptischen 
Reiches  bestand  die  Bekleidung  der  Männer,  wie  dies  gleich- 
zeitige ägyptische  Darstellungen  einzelner  artibischcn  Wander- 
stäinme  der  „Hik-schasu“  veranschaulichen,  aus  einem  Langen 
Gewände,  dessen  Umfang  zu  einer  Umwickclung  des  Körpers 
(von  den  Armen  bis  zum  Ivnie)  vollkommen  ausreichtc  und  in 
einem  haubenförmig  um  den  Koi)f  geschlungenen  Tuche  99. 

218;  220;  223;  II.  331.  Teber  ilcn  einstigen  Mef.illreicbthnni  feiner: 
Hartmann,  Anfklnrnnpen.  II.  S.  13  ff.  RosenniiUlrr,  llamlbuvh  «1er  bibl. 
Altnrthamskunilc  III.  H.  l.it;  IV"^  (I,  1)  .S.  50.  lieber  GoldlaRcr  in  .leinen: 
RussoKger,  Keisen  in  Kitrnpa,  Asien  n.  .s.  w.  Stuttp.  1841.  11  (I)  S.  23. 
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14« 

« — c).  Zu  jenem  umfangreieheren  Oewande,  das  der  freieren  Be- 
wegung wegen  aucli  wohl  zu  einem  einfachen  Schurz  über  den 
Hüften  zusammengelegt  wurde,  fügte  man  dann  später,  wie  aus 
altpersischen  Monumentalbildcrn  hervorgeht,  noch  einen  längeren 
oder  kürzeren , mantelartigen  Umwurf  {Fitj.  <)U  e). 

Mit  der  Anwendung  dieser  Gewänder  war  indess,  wie  es 
scheint,  die  eigentlich  nationale  Tracht  auch  jener  reicheren,  ara- 
bischen W.andcrstäinme  abgeschlossen.  Selbst  noch  die  spätere 
Zeit  berichtet  von  den  durch  ihren  Handel  berühmten  Nabatäern, 
dass  sic,  ohne  sich  der  Unterkleider  zu  bedienen,  nur  Hüftge- 
wänder  und  Sandalen  tragen  (Strabo  XVI,  1 ; 3 ; 4) ; dass  aber 
diese  einfache  Bekleidung  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  dir.  die  unter  den  Arabern  zumeist  verbrei- 
tete war,  bestätigt  Ammiannus  Marcellinus  (XIV,  4;  XXXI,  16) 
in  seiner  Beschreibung  der  kriegerischen  Stämme  der  Sceniten 
oder  Zcltbewohner. 

In  einem  innigen  Zusammenhänge  mit  dieser  ältesten,  ein- 
fachen Männerkleidung  der  arabischen  Wanderhirten  scheint 
zugleich  eine  besondere  Verordnung  über  die  F'orm  des  Pilger- 
kleidcs  zu  stehen.  In  ihr  heisst  cs  nändich,  dass  Jeder  zuin 
Tempel  in  Mekka  Wallfahrtende,  während  der  Dauer  seines  Auf- 
enthaltes im  heiligen  Bezirk  der  Stadt,  seine  sännntlichen  Kleider 
gegen  den  „Ihram“  {Fi(j.  100.  a)  vertauschen  soll.  ‘ Er  aber  ist 
im  Wesentlichen  nur  eine  Wiederholung  jener  oben  erwähnten, 
urthümlichen,  nationalen  Schutzhüllen  '^ — des  Schenkelschurzes 
und  des  weiten,  mantelformigen  Umwurfs  (Ein  00.  c). 

Als  eine  Vervollständigung  der  Männerkleidung  ist  die  An- 
wendung eines  längeren  oder  kürzeren,  wollenen  Hemdes  und  des 
schweren,  umfangreichen  Mantels  oder  „Abas  (’Abäjeh;  Kcmli)“ 
zu  betrachten,  dessen  sich  gegenwärtig,  neben  grossen  Uinwurf- 
tüchern,  der  grössere  Thcil  der  arabischen  Bevölkerung  bedient 
(Fiff.  100.  h.  c).  Beide  Arten  von  Gewändern  wurden  ihr  vermuth- 
lich  anfiinglich  von  den  benachbarten  Völkern  zugefUhrt. 

Aeltcr  wie  der  Gebrauch  jenes  Mantels  ist  bei  ihr  ohne 
Zweifel  der  des  Hemdes  (Hiob.  XXX,  18).  Schon  die  alten 
Aegypter  wendeten  letzteres  vielfältig  an  und  üei  den  nördlicheren 
Völkern,  namentlich  den  Chaldäern  und  alten  Assyriern  war  es 
schon  in  sehr  früher  Zeit  das  eigentliche  Xationalkleid.  Mit  der 
Anwendung  des  Hemdes  stand  dann  gleichzeitig  die  eines  geweb- 
ten oder  ledernen  Hüftgürtels  in  Verbindung.  — Das  noch  gegen- 
wärtig gebräuchliche,  arabische  Hemd  ist  meist  ungenäht,  bei 
Aermeren  aus  grobem,  baumwollenen  oder  kamcelhärncn  Stoff, 
bei  Wohlhabenden  dagegen  zuweilen  aus  ungcbleichfcr  Lein- 
wand. Es  ist  gewöhnlich  vor  der  Brust  geschlossen,  von  ver- 
schiedener Länge  und  Weite  und  theils  mit  kurzen  und  engen, 

' Niebuhr,  UoUcbc.'tclirbg;.  I.  8.  iOö . Burckhardt,  lieigen.  8.  127  ff. 
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theils  mit  längeren  und  weiten  Erincln  versehen.  Die  gröberen, 
baumwollenen  Hemden  sind  fast  durchgängig  gefärbt : meist  blau, 
seltener  braun  und  weiss  oder  blau  und  weiss  gestreift.  — Die 
nomadisirenden  Bewohner  des  nördlichen  Afrika , die  wandernden 
Numidier  („Nomaden“:  Polyb.  XXXVII,  3)  trugen,  wie  Strabo 
(xvn).  erzählt,  weite,  doch  ungcgürtetc  Röcke.  Sie  entsprachen 
ohne  Zweifel  den  noch  heut  dort  von  den  Ksvby  len  Stämmen  ge- 
tragenen, weitfaltigcn  Hemden. 

Mäntel  von  Ziegenhaaren  und  grobstoffige  Kleider  über- 
haupt werden  als  Tracht  der  Propheten  und  Apostel  mehrfach  in 
der  Bibel  erwähnt  (des.  XX,  2 ; Zachar.  XHI,  4 ; Math.  IH,  4). 
Sie  mögen  zum  Thcil  jenen  oben  genannten,  arabischen  Mänteln 
geglichen  haben.  Ein  entsprechendes  Abbild  dafür  findet  sich 
indess  weder  auf  altassyrischen  noch  persischen  Monumenten.  — 
Die  heutigen,  groben  Mäntel  der  Beduinen  gleichen  „einem  wei- 
ten Oberrock  ohne  Ermel,  der  etwa  die  (Jestalt  eines  weiten 
Knrnsackes  hat,  in  dessen  Boden  man  eine  OefFnung  für  den 
Kopf,  an  seinen  Seiten  Oeffnungen  für  die  Aermc  gemacht  und 
ihn  sodann  vorn,  von  oben  bis  unten  aufgeschlitzt  hat“.  * Auch 
sie  werden,  gleich  den  Hemden,  meist  von  Wolle  oder  Kamcel- 
h.aaren  verfertigt  und  zwar  einfarbig  oder  gestreift  gewirkt.  Zu- 
meist haben  sic  die  Länge  des  ganzen  Körpers  und  keine  beson- 
deren Ermel ; seltner  reichen  sic  nur  bis  zum  Knie.  Die  Abas 

' C.  Nichulir.  IJcscbrhp.  S.  340;  vorgl.  üb.  die«  Gewand  noch  bc.sond  ; 
.M.  Prisse  d'Avennea.  Miroir  de  l’Orient  on  tableaii  historique  etc.  de  l’Orient 
mnsnlnian  et  chrctieu.  Pari«,  1862.  S.  6.  Artik.  Abäh  ff. 


Digitized  by  Googic 


150 


II.  Da.s  KoBtiim  «lur  altuu  Völker  vou  Asien. 


der  in  Mesopotamien  lagernden  Beduinen  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme vertikal  schwarz  und  weiss  gestreift  (Fig.  1(X).  6,  c);  ‘ ganz 
schwarze  oder  dunkelbraune  werden  mitunter  von  den  ägyptischen 
Arabern  getragen.  * Die  Beduinen  vom  »Stamme  der  Beni-llarb 
zeichnen  sich  durch  braun  und  weiss  gestreifte  Mäntel  aus,  ' wo- 
gegen die  Scheiks  von  Ahl-el-Schemahl  mitunter  schwarze,  sogar 
mit  Gold  durchwirktc  Abas  anlegen.  * Im  Uebrigen  sind  die 
wollenen  Mäntel,  namentlich  in  den  nördlicheren  Gegenden  meist 
von  weisscr,  schwarzer  oder  weiss  und  brauner  oder  auch  von 
weiss  und  blauer,  gestreifter  Färbung.  In  Aegypten  kommt  iu- 
dess  eine  Verzierung  durch  Lang-  Und  Querstreifen  von  brauner, 
gelber,  schwarzer,  blauer  und  rotlier  Farbe  vor.  ' Im  Osten  Ara- 
biens, an  der  Piratenküste  uiid  in  Oman  zeichnen  sich  die  besten 
Abas  durch  eine  rahmähnliche  Färbung  oder  durch  schwarze  und 
braune  Streifen  aus.  “ — Eine  derartige  Mannigfaltigkeit  in  der 
farbigen  Ausstattung  dieses  Gewandes  ist  ohne  Zweifel  so  alt  als 
dessen  Gebrauch  überhaupt;  ebenso  die  Anwendung  derselben 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  als  ein  sie  von  einander  unter- 
scheidendes, sichtbares  Merkm.ol. — Der  Gürtel,  den  m.an  auch 
wold  nach  Bedürfuiss  über  dem  Mantel  anlegt,  besteht  theils  aus 
einem  einfachen  breiten  Kiemen,  theils  aber  nur  ans  einer  star- 
ken Schnur  oder  irgend  einem  beliebigen  Stück  Zeug.  Nur  die 
iiu  südlichen  Innern  lebenden  Stämme,  deren  Kleidung  fast  ganz 
aus  Leder  gefertigt  ist,  zeichnen  sich  noch  dadurch  aus,  dass  sie 
ihren  langen  Kieinengürtel  zwölf-  und  mehrfach  um  die  Hüften 
schlingen. 

Neben  der  ältesten  Form  der  eigentlichen  Kopfbundc,  wie 
solche  die  ägyptischen  Wandbilder  veranschaulichen  (Fig-  90-  — c) 
und  die  vielleicht  noch  Plinius  (VI,  28,  32)  kannte,  kamen  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  zugleich  umfangreiche  Decken  in  An- 
wendung. Noch  heute  werden  solche  Schutzdecken  in  einfachster 
Weise  dadurch  hcrgcstcllt,  dass  man  ein  grosses,  quadratisches 
Tuch  dreieckig  zusammenlcgt  und  dies  vermittelst  eines  starken, 
ringförmigen  Seils  auf  dem  Kopf  befestigt  {Fig.  Ml.  a,  h).  Die 
Färbung  solcher  Tücher,  wie  der  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  wer- 
den, ist  einem  ähnlichen  Wechsel  unterworfen,  wie  dies  bei  den 
übrigen  Gewändern  der  Fall  war. 

Obgleicli  die  abgehärteten  „Söhne  der  Wüste“  leicht  eine 
F ussbekl ei  du  ng  entbehren,  so  wissen  sie  deren  Besitz  doch 
zu  schätzen.  So  erzählt  Nie  buh  r,’  dass,  als  bei  einer  Kara- 
wane, mit  der  er  reiste,  ein  Esel  krepirte,  dessen  Eigenthümer 
ihm  sogleich  das  Fell  abzog,  es  in  kleine  Stücke  schnitt  und  diese 

’ Verffl.  Wellstofl,  Roisc  nach  der  StmU  clor  Knlifen.  »S.  122.  — *\V.  Lane. 
Sitten  n.  ü.  w.  I,  2t>.  — ® Bnrcklinrdt,  Reisen.  S.  467.  — • Hurckliardt, 
Bemerk.  8.  37.  — ' Wcllßted,  Reise  n.  d.  Stdt.  d.  K.  8.  72.  F.  Mayr, 
(fonrebildcr.  8.  64.  — **  Wellsted.  .*».  a,  O.  n.  Rciseu  iu  Arnb.  I.  8.  01.  — 

’ Keisobeschrbp.  nach  Arab.  II.  8.  106. 
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an  seine  Kameraden  verkaufte.  Sie  aber  fertigten  sich  noch  an 
demselben  Tage  Schube  daraus , indem  sic  die  Ränder  ihrer  Fell- 
stiieke  durchlöcherten,  Bindfaden  hindurchzogen  und  sie  so  unter 
die  FUsse  befestigten.  Diese  Art  roher  Fellschuhe  (Fi(j.  lOI.  c), 
die  genau  an  die  oben  (S.  14)  envähnte  Fussbekleidung  der 


Fig.  un. 


Hottentotten  erinnert,  gehört  ohne  Zweifel  auch  bei  den  Arabern 
zu  der  ältesten  und  urthümlichsten.  Von  nicht  minder  hohem 
Alter  ist  indess  bei  ihnen  zugleich  der  noch  übliche  Gebrauch 
wirklicher  Sohlen  oder  Sandalen  {Fiij.  lOl.  d,  c).  Sic  cntsjircchen 
wenigstens  zum  Thcil,  namentlich  in  der  Art  und  Weise  ihrer 
Befestigung,  den  ältesten,  ägyptischen  Fussl)eklcidungen  vollkom- 
men (vergl.  Fig.  2.5.  r,  d). 

2.  Die  weibliche  Kleidung  bei  den  nomadisirenden 
Stämmen  unterschied  sich  in  ältester  Zeit  gewiss  nur  wenig  von 
der  männlichen.  Noch  heut  beruht  ein  derartiger  Unterschied 
im  Wesentlichen  auf  einer  vollständigeren  Verhüllung  der  Weiber 
durch  weitere  mantelartigc  Hüllen.  Auch  er  findet  bereits  in 
der  Verordnung,  welche  den  weiblichen  „Ihram“  betrifft,  seine 
Bestätigung,  insofern  dieser  aus  einem,  den  Körper  vollständig 
bedeckenden  Umhang  bestehen  soll. ' 

Für  die  Beurtheilung  der  früheren  Entwiekclungsmomentc 
der  weiblichen  Kleidung  fehlt  cs  gänzlicli  an  zuverlässigen  Nach- 
richten. Gegenwärtig  l)estcht  sic,  namentlich  in  Syrien  und  Ara- 
bien, meist  in  hemdförm  igen  Gewändern,  wie  solche  die 
Männer  tragen,  und  in  weiten,  mantelartigcn  Umhängen.  Ein 
eigcnthiimlich  nationales  Gefühl  von  Schicklichkeit  gebietet  ihnen 
ferner  eine  Verhüllung  des  Gesichts  mit  einem  mehr  oder  minder 
ausgebildetcn  Schleier  {Fig.  102.  c). 

In  Aegypten , namentlich  aber  im  Süden  der  Nordküstc  Af- 
rikas, wo  seit  undenklichen  Zeiten  arabische  Stämme  in  den  alten 
Staaten  Numidiens  und  Mauritaniens  eine  zweite  Heimath  gefun- 
den haben,  * erhielt  sich  die  ältere  Weiberkleidung  vermuthlich 


' Bnrckhardt,  Reisen.  8.  127.  — * Sagen  von  Einwanderungen  arnbi- 
»cher  und  ayrisehcr  Völker  in  das  Reich  von  Karthago  fand  Leo  der  Afrika- 
ner (p.  9)  bei  den  Bewohnern  der  Berberei. 
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länger  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit,  als  bei  den  von 
Ilaiulelscinflüssen  näher  berührten  Wanderstämmen  Arabiens,  ln 
jenen  Ländern  findet  sich  neben  der  Anwendung  eines  grossen 
blauen  Hemdes,  das  mitunter  weit  genug  ist,  um  den  Körper 
vollständig  einzuhüllen,  vorzugsweise  bei  den  Weibern  der  soge- 
nannten Kabyleu  * eine  besondere  Bedeckung  mit  umfangreichen 
wollenen  Tüchern.  Sie  gleicht  durchaus  dem,  später  näher  zu 
betrachtenden,  griechischen  Frauengewande  der  klassischen  Zeit. 
In  ihrer  einfachsten,  ohne  Zweifel  auch  ältesten  Form,  besteht 
sic  aus  zwei  ihren  Zwecken  entsprechenden,  verschieden  langen 
und  umfangreichen  Decken.  Sie  werden  auf  den  Schultern  ver- 
mittelst eiserner  Hafteln,  auf  den  Hüften  aber  durch  einen  Gürtel 
gehalten  [Fig.  102.  oh  Eine  ähnliche  Anwendung  von  weiten,  doch 
an  einer,  oder  an  neiden  Seiten  geschlossenen,  langen  Gewand- 
hüllen  findet  sich  dann  ferner  bei  den  Weibern  der  in  den 
untern  Nilländern  umherstreifenden  Beduinen  (Fig.  102.  b). 


Fig.  Ktl. 


Die  über  ganz  Arabien,  Nubien  und  Abyssinien  verbreiteten 
Mäntel  der  Beduinen- Weiber  sind  wollene  Umwürfe  von  etwa 
It  Fuss  Breite  und  5 Fuss  Länge.  Man  trägt  sie  entweder  von 
weisscr  Farbe  mit  blau  gewürfeltem  Muster  und  weisscr,  gelber 
und  rother  Kante  oder  eintönig  schwarz;  im  Süden  ist  auch 


’ Abliild^i.  nach  Nnturstiidim  in  dem  I’rachtwcrke : Gnicrio  royale  de« 
Cn«tiime«  (Co«t.  Algeriens). 
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fiir  dieses  Gewand,  das  zuplcicli  als  Kopfltedeckun"  mit  verwen- 
det wifd,  die  blaue  Färbung  nicht  ungewöhnlich. 

Nächst  einer  derartigen  Kopfliülle  tragen  die  Weiber  mit- 
unter besondere  Kopftücher,  liei  den  Mädchen  sind  sie  meist 
von  rother,  bei  den  Frauen  dagegen  von  schwarzer  Wolle.  Sic 
werden  beliebig  bald  um  den  Oberkopf,  b.ald,  die  Backen  mit  be- 
deckend, rings  um  den  Kopf  gewtinaen.  — 

Die  bereits  oben  erwähnte  Sitte,  einer  Verschleierung  des  Ge- 
sichts, die  gegenwärtig  allen  Orientalinnen  eigenthüinlich  ist, 
findet  vielleicht  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  mit  der  Kultur- 
verfcinening  gleichmässig  gesteigerten  Sinnlichkeit  des  Volkes, 
andrerseits  in  dem  gerade  ihm  besonders  nationalen  Bestreben 
nach  einem  in  sich  eng  geschlossenen,  mehr  äusserlichcn,  als  in- 
nerlichen Fainilienverband.  Ihre  Ausbildung  gehört  zuverlässig 
zu  den  Ergebnissen  des  Statdlebcns.  Aus  diesem  übertrug  sie 
sich  auf  die  davon  näher  berührten  arabischen  Wanderstäinnie. 
Bei  den  mehr  im  Innern  des  Landes  streifenden,  unabhängiger 
gebliebenen  Nomaden  rindet  noch  gegenwärtig,  ohne  Beobachtung 
jener  Sitte  überhaupt,  ein  freierer  Verkehr  der  Geschlechter  unter- 
einander statt,  als  bei  den  nordarabischen  und  syrischen  Bedui- 
nen: ‘ — Abrams  Weib,  Sara,  zog  unverschleiert  in  Aegypten 
ein  (1  Mos.  Xll.  11  — 15)  und  Kebocka  verhüllte  sich  erst  dann, 
als  sie  Isaak  auf  sich  zukoininen  sah  (1  Mos.  XXIV,  riö).  — Bei 
häuslichen  Verrichtungen  ricl  eine  Verschleierung  überhaupt  von 
jeher  fort. 

Mit  der  weiblichen  Fussbckleidung  verhält  cs  sich  ähn- 
lich wie  mit  dem  Schuhzeug  der  Männer.  Aueh  die  Weiber  sind 
meist  so  'abgehärtet,  dass  sie  selbst  im  Winter  ohne  grosse  Be- 
schwerde baarfiiss  gehen.  Nur  ausnahmsweise  wenden  somit 
auch  sie  jene  oben  erwähten  Sandalen  oder  von  den  Städtern  er- 
handelte, sauberer  gearbeitete  Pantoffeln  an. 

Der  Schmuck, 

soweit  er  die  Männer  betrifl’t,  beschränkt  sich  bei  den  Nomaden 
seit  den  ältesten  Zeiten  hauptsächlich  auf  eine  besondere  Pflege 
des  Haars.  Eine  Anwendung  von  Salben  und  Gelen  zur  Ein- 
reibung des  Körpers,  wie  der  Gebrauch  von  Parfüm  dient 
ihnen  mehr  ztim  Schutz  gegen  belästigende  Insekten  und  wider- 
lichen Geruch,  als  zum  Schmuck.  ' Ebenso  rindet  eine  rothgelbe 
Färbung  mit  Henneh  und  eine  Tätowirung  einzelner  Körpertheile 
mir  ausnahmsweise  bei  gewissen  Stämmen  des  Binnenlandes 

' Niebuhr,  Heschrbg.  8.  65.  Du  rck  li  ard  t,  Bemerk.  8.  189.  Well- 
*ted,  Kei.sen  n.  d.  .St.  d.  Kalifen.  8.  I'iü;  Kelsen  in  Arab.  I.  8.  105;  294. — 
■ Niebuhr,  Besehrb.  .S.  131.  Burckhardt,  Kei.se.  8.  437  u.  d.  , Bemer- 
kungen“ 8.  186. 

Wels».  Kostnmkniule. 
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statt.  * Dagegen  legen  alle  Beduinen  einen  besonderen  Werth 
auf  schönen  Haarwuchs.  Don  Mangel  des  Haars  aber  bek'achten 
sie  als  ein  strafendes  Verhängniss.  * 

Die  Anordnung  des  Haupthaars  ist  gegenwärtig  nach  den 
verschiedenen  .Stäinincn  eine  verschiedene  und  bildet  demnach  ein 
bestimmtes  Erkennungszeichen  derselben.  .So  unterscheiden  sich 
die  Acneze  von  allen  syrischen  Beduinen  vornämlich  dadurch, 
dass  sic  ihr  schwarzes  Haar  nie  schccrcn , sondern  in  langstreh- 
nigen  Flechten  frei  über  Hals  und  Nacken  hängen  lassen.  Andere 
Stämme  ordnen  ihr  Haar  in  Locken;  wieder  andere,  wie  einzelne 
im  Königreiche  Jemen,  tragen  cs  dagegen  in  einem  Tuche  zu- 
sammengebunden u.  8.  w.  — Ein  derartiger  Unterschied  in  der 
'r rächt  des  Haupthaars  ist  zuverlässig  uralt  und  wenn  Herodot 
(Hl,  8)  von  den  Arabern  berichtet,  dass  sic  aus  religiösen  Ur- 
sachen sich  einen  um  die  Schläfen  laufenden  Haarkranz  scheeren, 
so  bezieht  sich  dies  vermuthlich  nur  auf  die  Bartecken  hinter 
den  Ohren  oder  auf  die  Haartracht  eines  besonderen,  vielleicht 
sesshaften  Thciles  der  arabischen  Bevölkerung. 

Den  Bart  betrachten  die  Beduinen  gleich  allen  asiati- 
schen Völkern  von  jeher  mit  besonderer  Ehrerbietung.  Er,  galt 
ihnen  stets  als  die  grösste  Zierde  des  Mannes  und  jede  Verun- 
glimpfung desselben  als  gröbste  Beleidigung.  Der  Ptlege  dessel- 
ben bei  den  Arabern  geschieht  schon  in  den  .alten  Urkunden 
(Jerem.  IX,  2.');  XLIX,  82)  Erwähnung.  In  ihnen  werden  sie  als 
Völker  bezeichnet,  „(leren  Haar  an  den  Enden  abgestutzet  ist.“ 
Wie  indess  noch  gegenwärtig  bei  den  verschiedenen  .St.ämmen 
auch  in  der  Barttracht  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  herrscht,  so 
war  dies  auch  schon  zur  Zeit  Plinius  (VI,  Ö2)  der  Fall.  Er  be- 
richtet, dass  die  Ar.abcr  theils  den  vollen  Bart,  theils  .aber  nur 
den  Lippenbart  stehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  eines  zuweilen  durch  Amulctc,  Bandstücken, 
Metallplättchen  u.  s.  w.  verzierten  (TÜrtels  legen  die  Männer  der 
Wüste  keine  besonderen,  selbständigen  .'^chinucksachen  an.  Diese 
überlassen  sie  ihren  Weibern.  In  der  schinuckvollen  Ausstattung 
derselben  finden  zugleich  auch  sie  eine  Befriedigung  ihrer  eigenen 
Freude  am  äusseren  Prunk. 

Die  .Schmuekmittel  der  Weiber  sind  demnach  von  man- 
nigfaltiger Art  und  je  nach  den  Vermögensumständen  ihrer  „Herrn“ 
mehr  oder  minder  kostbar.  Die  schon  den  alten  .Aegyptern  ei- 
genthümliche  Färbung  der  Augenbrauen  und  Augenlider  mit 
einem  schwarzen,  kosmetischen  Mittel,  wie  die  bei  jenen  statt- 
gehabte  Bemalung  der  Extremitäten  mit  gelbem  Henneh  - S.aft, 
findet  sich  noch  gegenwärtig  über  den  ganzen  Orient  verbreitet 
und  so  auch  bei  den  meisten  Weibern  der  Beduinen  in  Anwen- 

' Niel.ulir,  Ilosclirbjr.  S.  KR.  Du  rck  Ii  nrilt,  BenuTk.  .S.  40.  I1o».sen 
„Reisen“  8. *269.  Wellstctl,  Reisen.  II.  8.  IG,').  — ’ Biircklinrdt,  Be- 
merk. iS.  7fi. 
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dun};.  Mit  einer  bläulichen  Tätowirung  der  Stirn,  Lippen  und 
Hände,  ja  selbst  der  Anne  und  Fiisse  treiben  sie  eine  gleichsam 
kokette  Spielerei.  Ihr  langes,  schönes  schwarzes  Haar  gab  ihnen 
ferner  von  Jeher  Gelegenheit  zu  dessen  zierlichster  und  oft  wech- 
selnder Anordnung  und  Ausstattung.  Bald  tragen  sie  es.  Je  nach 
den  Stämmen  verscitieden,  entweder  in  langen  Zöpfen  oder  in 
einem  lockigen  Uber  der  Stirn  zusanunengenommenen  Büschel, 
bald  in  kürzeren  oder  längeren  Locken.  Kleine  rothe  Korallen, 
metallene  Schellen  u.  dergl.  werden  dann  stets  als  ein  besonderer 
Putz  mit  hinein  verflochten.  — Ein  derartiger,  natürlicher  Schmuck 
reicht  bis  in  die  frühesten  Zeiten  der  arabischen  Wandervölker 
liinab.  Aber  auch  die  Anwendung  künstlicher  Sehmucksachen, 
deren  sieh  noch  heut  die  Beduinen-Weiber  bedienen,  war  schon 
dem  fernsten  Altcrthum  eigen.  Dahin  gehören  vorzugsweise  me- 
tallene Spangen  um  Arme  und  Füsse  {Fig.  lO'J.  n,  b,  i,  hj  und 
engere  oder  weitere  Nasenringe  [Fig.  1<)'2.  d,  e).  Mit  einem  solchen 
Schmuck,  von  Gold,  warb  schon  Isaak  um  die  Hand  der  Rebecka 
(1  Mos.  XXIV).  Neben  diesen  thcils  offenen,  theils  geschlossenen 
Ringen  bihlcn  ebenfalls  seit  der  ältesten  Zeit  Ohrringe  (2  Mos. 
XXXII,  2)  eine  beliebte  Zierde  {Fig.  1<>2.  c).  Sie,  meist  von  der 
Form  der  Nasenringe,  erhielten  zugleich  mit  diesen  noch  einen 
besonderen  Putz  durch  eine  Anzahl  kürzerer  oder  längerer,  ver- 
schieden gestalteten  Anhängsel  von  Mctallblech,  Steinen,  Korallen 
oder  Glas  (^Fig.  102.  <;).  Auch  an  Ilalsgeschmeide  fehlte  cs  zu  keiner 
Zeit  (Hohelied  IV,  l'j.  Noch  gegenwärtig  besteht  es  aus  nur  ein- 
fach glattem  oder  mehrfach  zusammengedrehtem  Mctalldrath  oder 
aus  Schnüren  von  Korallen,  Perlen,  walzenförmigen  Steinchen 
u.  8.  w.  mit  einem  daran  befestigten  Gehänge  (F’iV;.  102.  /").  Den 
Beschluss  des  weiblichen  Putzes  machte  dann  endlich  ein  mehr 
oder  minder  reich  ausgestatteter  Gürtel  von  Leder  oder  Wollenzcug. 


Die  unter  den  arabischen  Waiiderhirtcn  unverändert  geblie- 
bene Einfachheit  ihrer  patriarchalischen  Lebensverhältnisse  licss  es 
bei  ihnen  nie  zu  einer  besonderen,  kostümlichen  Kej)räsentation 
kommen.  Bei  ihrer  natürlichen  Gleichstellung  der  Individuen  zu- 
einander und  ihrem  uneingeschränkten  Begriff  von  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  der  Person  vermochte  dies  nicht  einmal  der  grös- 
sere oder  geringere  Besitz.  Der  reichste  Scheik  lebt  nicht 
glücklicher  wie  der  Aermste  seines  Stammes  und  nur  wenige  gibt 
es,  die  ihren  Rcichthum  wirklich  zur  Schau  tragen.*  Eine  der- 
artige, auch  äusscrliche  Gleichstellung  bestand  aber  in  früheren 
Zeiten  ohne  Zweifel  in  noch  bei  weitem  höheren  Gimlc.  Unter- 
schieden sich  doch  selbst  die  Könige  des  reichen  Handelsvolkes 
der  Nabatäcr  von  den  übrigen  Gliedern  ihres  Stammes  einzig  nur 

' II II  rc  k hard  t , Ucincrkungvii.  !s.  Ö8. 
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durch  eine  purpurne  Färbung  des  ini  übrigen  bei  ihm  allgemein 
üblichen  .Schurzgewandes  (Strabo  XV'l.  4). 

Den  fast  einzigen,  schroft’ercn  Gegensatz  zu  den  patriarchali- 
schen Lebensformen  der  Nomaden  bildete  durch  alle  Epochen  ihr 
unhczühinbarer,  kriegerischer  Sinn.  Jeder  Beduine  ist  gleichsam  ein 
geborncr  Krieger;  schlau  in  seinen  Unternehmungen,  kühn  und 
gewandt  in  deren  Ausführung.  Er  ist  stets  zum  Kampf  bereit 
und  somit  auch  immer  geinistet. 

Die  W « f f e u , 

deren  sich  einzelne  dieser  Stämme  in  ältester  Zeit  bedienten, 
waren,  den  oben  angeführten,  ägyptischen  Darstellungen  zu  Folge,  ' 
ein  etwa  5 — 6 Fuss  langer  Speer  und  ein  auch  als  Wurfholz  zu 
benutzender,  leicht  gekrümmter  Knittel.  Daneben  kam  indess 
bald  ein  starker  Bogen  nebst  spitzigen  Bfcilen  und  mehrere  Arten 
von  längeren  oder  kürzeren  Stich-  und  Iliebwarten  in  Gebrauch. 
Sic  fertigte  man  schon  frühzeitig  selbst  von  Eisen  (1  Mos.  IV,  22; 
4 Mos.  XXXI,  22;  5 Mos.  IV,  20j.  Die  Araber  des  Südens  zeich- 
neten sieh  später  indess  noch  besonders  durch  allgemeinere  An- 
wendung von  Schleudern  und  zweischneidigen  Aexten  aus  (Strabo 
XVI,  4).  — Eigentliche  .Schutzwaffen  erhielten  Einzelne  unter  den 
Wanderstämmen  erst  in  spätester,  nachchristlicher  Zeit.  * Den 
Schild  entlehnten  sie  vcrmuthlich  von  den  Nuhiern.  ’ 

So  wenig  Werth  der  Beduine  auf  kostbare  Kleider  legt,  so  hoch 
schätzt  er  seine  Waffen.  Keichc  Scheiks  liebten  es  daher  wo  hl 
stets,  sich  mit  reich  geschmückten  Messern,  Dolchen  u.  s.  w.  aus- 
ziistatten.  Die  Waffen  der  Aermcren  erhielten  sich  dagegen  bis 
auf  die  Gegenwart  in  ihrer  mehr  ursprünglichen,  schmucklosen 
Einfachheit. 

Der  .Spics  oder  die  Lanze,  oft  8 — 15  Fuss  lang,  ist  noch 
heut  unter  den  Beduinen  die  gewöhnlichste  und  zumeist  verbrei- 
tete Waffe.  Ihr  .Schaft  besteht  aus,  einer  Art  Bambus  mit  vielen 
Knoten.  Die  mitunter  reich  verzierte  Spitze  ist  von  .Stahl,  ebenso 
der  am  entgegengesetzten  Ende  derselben  befindliche  Erdstachel 
(7'V;/.  103.  d — e).  Ihr  wesentlicher  .Schmuck  bilden  theils  zwei  in 
gewisser  Entfernung  von  einander  befestigte,  kugelförmige  Büsche 
von  .StrauBsenfedern,  theils  eine  Um  Wickelung  mit  buntem  Tuch 
oder  Drath. 

Die  (gegenwärtig  nur  noch  ausnahmsweise  gebräuchlichen) 
Bögen  waren  ursprünglich,  nächst  der  Lanze,  die  Hau])twaffe. — 
Ismael  war  ein  Bogenschütze  (l  Mos.  XXI,  2U);  auch  Esau  ging 
mit  Bogen  uinl  Köcher  bewaffnet  auf  das  Feld,  um  Wildpret  zu 
schiessen  (1  Mos.  XXVII,  und  sowohl  die  Elamiten  wie  die 

' .S.  Fip.  t)9.  a.  Vcrpl.  Uoacllini  I.  (iii.  ator.)  LX\’4I.  — * Hurck- 
Iiiirdt,  IJeiiierk.  Ü.  14;  H.  192  ff.  — ’ Wellsted,  Keison.  I.  .S.  2S;  8.  24S. 
K.  RüppcII,  Hciseii  in  Niiliien  ii.  s.  w.  .S.  34. 
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Pliilistäcr  wurden,  als  in  dieser  Waffe  besonder.s  gesehiekt,  ge- 
rühmt und  gefurehtet  (Jerein.  XI JX,  ; 1 Samuel.  XXXI,  3 ; '1  Sa- 
muel. I,  IS).  Dass  der  Bogen  selbst  noch  zur  Zeit  ^lubainmetls 
eine  häufig  geführte  Waffe  war,  scheint  sein  Verbot  (Koran. 
Sur.  V.)  gegen  das  Looswerten  mit  Pfeilen  zu  bestätigen. 


Fig.  i0.1. 


Diese  Bögen  entsprachen  in  älteren  Zeiten  ohne  Zweifel  den 
altägvptischen  und  assyrischen.  Letztere  wurden,  wie  dies  auch 
auf  hahylonisehen  Cylindern  abbildlich  vorkommt  (/<;/.  103.  a),  in 
Verbindung  mit  dem  Pfeilköchcr,  Uber  die  Schulter  gehängt. 
Neben  hölzernen  und  hörnernen  (?)  Bögen  bedienten  sieh  ver- 
muthlieh  schon  die  alten  Araber  gleichfalls  des  noch  heut  im 
Orient  üblichen,  aus  einer  Elephantensehne  geschnittenen  Bogens 
(/<(/.  103.  h),  nebst  den  dazu  gehörenden,  scharf  zugespitzten 
llolzpfeilen  (Ficf.  103.  c).  Diese  wurden  sogar  mitunter  stark  ver- 
giftet (Hiob  VI,  4).  Daneben  nahm  die  Schleuder  als  eine, 
meist  nur  von  den  dienenden  Hirten  zur  Abwehr  wilder  Thiere 
geführte  Waffe  von  jeher  eine  untergeordnetere  Stolle  ein  (1  Sa- 
muel. XVII,  45t;  XXV,  25t);  doch  galten  die  Be.njainitcn  zur  Zeit 
der  Richter  (XX,  1(5;  2 Chron.  XXVI,  14),  eben  ihrer  geschickten 
Schleudcrer  wegen,  als  furchtbare  Krieger. 

Die  Wanderhorden  der  Amalekiter  und  Kananiter  kämpften 
indess , ausser  mit  jenen  genannten  Waffen,  auch  mit  Schwer- 
tern (4  Mos.  XIV,  43)  — : „und  Israel  sprach  zu  Joseph:  — „ich 
gebe  <lir  einen  Theil  vor  deinen  Brüdern,  den  ich  den  Amori- 
tern  abgenommen  habe  mit  meinem  Schwerte  und  meinem  Bogen“ 
((l  Mos.  XLVIII,  22).  — Von  jeher  war  Damaskus  ein  Haupthan- 
(lelsplatz  (Ezech.  XXVII,  18)  und  berühmt  wegen  der  Güte  seiner 
vortrcfl’liehen,  metallenen  Waffen.  ‘ Noch  heut  ist  es  in  dieser 
Beziehung  für  den  Orient  die  vornehmste  Werkstätte  für  kost- 
bare Schwerter,  Messern,  Dolche  u.  s.  w.  Von  hier  aus  beziehen 
denn  auch  einzelne  begüterte,  arabische  Seheik  ihre  Stich-  und 
Hiebwaffen.  Die  weniger  Bemittelten  begnügen  sich  natürlich  mit 
einfachen  Messern.  Diese  werden  von  allen  Beduinen,  ohne  Aus- 

' S.  Wellsteil,  Kfiscii  iiaeli  cl.  Stiiclt  iler  Kalitcii.  .S.  i'il. 
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iialimc  im  Gürtel  getragen.  Ihre  cigenthümlichc  und  auch  schon 
ini  Altertliuni  gcbriiuchliclie  Form  ist  die  eines  breiten,  ISngcren 
oder  kürzeren  Dolches  mit  mehr  oder  weniger  gebogener,  scharf 
zugespitzter  Klinge  (Fi<h  K>3.  f,  y).  Sie  steckt  in  einem  hölzernen 
oder  beinernen  Griff  und  wird  dureh  eine  starke  lederne  oder  höl- 
zerne Scheide  geschützt.  Bei  kostbareren  Messern  ist  sie  auch 
wohl  von  getriebenem  Silber  oder  von  Leder  mit  metallenen  Be- 
schlägen. — Das  Schwert  oder  der  Säbel,  eine  Waffe,  die,  wie 
schon  bemerkt,  nur  reichere  Araber  führen,  ist  ebcnfklls  meist 
gekrümmt,  mehr  oder  minder  reich  verziert,  und  ausserdem  mit 
einem  Schnurgehänge  versehen.  Mit  diesem  wird  sie  entweder 
über  die  linke  oder  rechte  Schulter  gehangen,  so  dass  sie  sich 
quer  vor  den  Leib  legt. 

Ausser  einem  Stabe,  der  schon  im  Altcrthuin  von  den  Arabern 
allgemein  getragen  wurde  (Strabo  XVT),  kommen  bei  ihnen  noch 
heut  wie  früher  eiserne  Strcitkolben  und  Aexte,  doch  immer  nur 
als  eine  vereinzelte  Erscheinung  vor. ' — Alle  kunstvolleren  Waffen 
der  früheren  Zeit  finden  indess  zugleich  ihre  wesentlichere  Erläu- 
terung auf  altassyrischen  und  persischen  Monumenten. 


Der  Bau. 

„Und  (Abrani)  kam  auf  seinen  Zügen  aus  der  Südgegend  bis 
nach  Bethel,  bis  zudem  Orte,  wo  sein  Zelt  früher  gewesen  war, 
zwischen  Bethel  und  zwischen  Hai,  zxi  der  Stelle  des  Altars, 
ilen  er  zu  Anfang  daselbst  errichtet  hatte“  — „Lot  aber  wohnte 
in  den  Städten  des  G.aues  und  schlug  seine  Zelte  bis  nach  So- 
dom“ (l  Jlos.  XIII.).  — Isaak  zog  zu  Abimeleeh,  dem  Kö- 

nige der  Philister,  nach  Gerar“  — „und  alle  Brunnen,  welche 
die  Knechte  seines  Vaters  gegraben  hatten,  in  den  Tagen  seines 
Vaters  Abrams,  die  verstopften  die  Philister  und  füllten  sie  an 
mit  Erde“  — „Da  zog  Isaak  von  hier  wog;  und  er  schlug  sein 
Lager  auf  im  Thalc  Gerar,  und  blieb  daselbst“  — nUnd  Ismik 
grub  die  Wasserbrunnen  wieder  auf“  — „und  er  gab  ihnen 
die  nämlichen  Kamen,  die  sein  Vater  ihnen  gegeben  hatte“  (1  Mos. 
XXVI).  — 

Das  Zelt 

ist  noch  heut  das  „Haus“  der  nom.adisirenden  Araber.  Die  zum  Theil 
künstlich  bergcrichteten  Brunnen  der  Wüste  waren  von  jeher 
ihr  gemeinschaftliches,  heiligstes  Besitzthum;  aufgcrichtetc  Denk- 
steine aber  bleibende  Jlerkinale  ihrer  Göttervorchrung.  — Ander- 

‘ Arviuu.x,  Sitteu.  S.  S.  L.  Du  r ck  ha  rd  t,  Uemerk.  S.  42.  E.  liup- 
I'ull,  lieiscn.  S.  24. 
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wciti"cr,  baulicher  Einrichtungen  bedürfen  die  „Wüstensöhue“ 
nicht. 

Das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung  ihrer  Wohn- 
stätten entlehnten  sie  ebenfalls  ihren  llcerdeii.  Seit  dem  fernsten 
Altcrthuui  bestehen  die  Zeltinäntel,  gleich  der  Kleidung,  theils 
aus  dem  durch  Dichtigkeit  besonders  ausgezeichneten  Haar 
der  Kaineele,  theils,  wenn  gleich  in  selteneren  Fällen,  aus  dem 
feineren  und  weicheren  Haar  der  Ziege  (2  AIos.  XXVI,  7;  XXXV'I, 
14).  Die  Stoffe  selbst  wurden  stets  in  ihrer  natürlichen  Farbe 
verwebt  und  verfilzt,  entweder  eintönig  schwarz  und  braun  (Hohe- 
lied I,  5)  oder,  wie  bei  den  Abas,  zu  einem  meist  braun  und 
weiss  gestreiften  Zeuge.  Die  zum  ausspannen  und  befestigen  des 
Zeltes  noth wendigen  Stränge  (2  Mos.  XXXV,  18)  werden  noch  ge- 
genwärtig ebenfiuls  aus  Kameelhaaren  zusammengedreht  oder  aus 
Kiemen  geschnitten.  Sic  nebst  jenen  Decken,  einer  Anzald  von 
hölzernen  Stützen  oder  „Säulen“  und  einigen  Pflöcken  sind  die 
leicht  transportabelen  Küststücke  jener  wandelnden  „Häuser“  der 
Keduinen.  Wie  cs  indess  unter  diesen  noch  gegenwärtig  einzelne 
Stämme  gibt,  die,  vollständig  obdachlos,  nur  unter  freiem  Himmel 
oder,  wo  cs  die  Natur  gestattet,  in  Höhlen  leben,  und  wieder  an- 
dere, die  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  Zelten  haupen,  so 
gab' cs  deren  auch  schon,  neben  den  eigentlichen  Zeltbcwoh- 
uern , in  ältester  Zeit.  Ebenso  bestand  unter  den  Letzteren  von 
jeher  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  .\iisstattuug  ihrer 
„Häuser“. 

Kleine,  hüttenartige  Zelte,  wie  solcher  schon  das  alte  Testa- 
ment (3  Mos.  XXIII,  43)  als  Laubhütten  gedenkt,  finden  sich  noch 
gegenwärtig  als  Wohnstätten  des  weniger  bemittelten  'l'hcils  der 
llevölkerung  Uber  ganz  Arabien  zerstreut.  Einige  derselben  sind 
von  nur  sehr  geringer  Ausdehnung  und  theils  aus  nebeneinander 
aufgerichteten  und  quer  darüber  gelegten  Palmzweigen,  theils  von 
aufrecht  gestellten  Stäben  und  einer  darauf  ruhenden  Filzdecke 
hcrgestellt.  ‘ Aber  auf  die  innere  Ausstattung  dieser  selbst  kleineren 
Hütten  -übte  die  den  Arabern  cigcnthümlichc  Absonderung  des 
weiblichen  (ieschlechts  von  dem  männlichen  seinen  entschiede- 
nen Einfluss.  Mit  wenigen  Ausnahmen  einzelner  Stämme  trennen 
die  meisten  den  Inncnraum  durch  eine  Decke  in  eine  Männcr- 
und  Weibcr-Abtheilung.  Einige,  mehr  das  Innere  des  Landes 
durchstreifende  Horden  errichten  auch  wohl,  theils  zum  eigenen 
Gebrauch , theils  aber  nur  zum  Gebrauch  ihrer  Weiber  kleine 
kegelförmige  Hütten  von  Pfählen,  indem  sie  diese  oben  mit  Ledor- 
riemen  verbinden  und  sodann  mit  Pellen  mehrfach  bedecken.  * 

Entschiedener,  als  bei  diesen  armseligen  Hütten  macht  sich 
der  Einfluss  der  Geschlcchter-Absonderung  natürlich  von  jeher 

' Wellsted,  Reisen.  I.  S.  22.  Kot.  89;  S.  00;  II.  8.  99;  8.  201.  n.  «. 
V.  O.  — * Dersclb.  UtuNcn.  I.  S.  57;  II.  S.  301. 
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bei  der  Anlage  der  grö.s.seren  Bcduiueii*Zcltc  (rüj  104.)  geltend. 
Er  bestimmte  schon  zur  Zeit  Moses  (l  Mos.  XXIV,  67 ; XXXI,  33^ 
die  noch  heut  üblielie  Ciliederung  des  Raumes  in  drei  dureli 
Decken  von  einander  getrennte  Geiniicber.  Die  eine  Abtbeilung 
verblieb,  wie  schon  bemerkt,  den  Männern,  die  andere  den  Wei- 
bern , die  dritte  aber  diente  dann , wie  dies  gleicbfalKs  noch  gegen- 
wärtig bei  den  Zelten  begüterter  Sclieiks  statt  hat,  zu  einem  Raum 
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für  die  Dienerschaft  oder  ahs  Stallung  für  Kleinvieh.  — Zuweilen 
geschieht  es,  dass  man  die  Weiber  in  besonders  für  sie  errichte- 
ten Zelten  unterbringt.  Der  reichste  Aeneze  hat  nämlich  nie  > 
mehr  als  ein  Zelt.  Findet  er  es  für  die  Bewohner  zu  klein , so 
schlägt  er  neben  dem  scinigen  ein  Seitenzelt  auf.  ' 

Die  tirösse  der  gemeinschaftlichen  Stamm-  oder  Familien- 
läger wechselt  hinsichtlich  der  Zahl  der  Zelte  zwischen  zehn  bis 
achtliundert.  Ist  ihre  Anzahl  nur  gering,  so  werden  sie  gewöhn- 
lich in  einem  Kreise  aufgestcllt ; ist  indess  ihre  Menge  beträcht- 
lich , so  reiht  man  sie  wo  möglich  längs  eines  F'lusses  entweder 
zu  einer  Linie  aneinander  oder  zu  drei  und  vier  Zelten  hinter- 
einander. Im  Winter  breitet  sich  der  Stamm  gruppenweise  über 
die  Ebene  aus.  — Bei  de*'  ersten  und  zweiten  Art  der  Lagerung 
liegt  das  Zck  des  Scheiks  oder  Häuptlings  stets  an  der  westlichen 
Seite,  weil  man  von  dorther  sowohl  seine  Gäste,  wie  auch  seine} 
Feinde  vermuthet.  Jeder  Familienvater  steckt  seine  Lanze  an 
der  Seite  seines  Zeltes  in  die  Erde,  und  vor  demselben  bindet  er 
sein  Pferd  an.  Hier  ruhen  auch  seine  Kameele  des  Nachts. 
(Burckhardt,  Bemerk.  S.  2(i  ff.) 

Der  alten  Einfachheit  der  Wohnungen  der  Beduinen  ent- 
sprechen denn  schliesslich  ihre  Grabstätten.  Sie  entbehren 
mitunter  jeglicher  Auszeichnung.  Nur  zuweilen  belegen  sie  den, 

* Sehr  dctHÜlirte  Hcsclirciöungcn  des  araliisctien  Nomaden-Zcitea  lieferten 
Kiirckhardt,  Ueiuerkiingen  u.  s.  w.  .S.  29  ff.  und  Wellstod,  Keine  n.  d. 
•Stadt  d.  Kalifen.  S.  1 19. 
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im  «Sando  ver.«scliarrton  Loiclinain,  um  ihn  RPRon  die  Gier  wilder 
Thiere  zu  scliützen,  mit  Steinen  oder  sie  häuten  einen  Erdliügel 
über  ihn,  den  sie  mit  einem  Kranz  von  Steinen  umgeben. 


Ans  melir  oder  minder  umfangreichen  Zeltlägern  hatten  sieh 
die  Städte  der  sesshaften  Bevölkerung  Ar.ahiens  entwickelt. 
Bei  ihr  waren  an  die  Stelle  der  Zeltbehansnngen  allmälig  fester 
gebaute  Hütten  oder  massiv  hergestellte  Häuser  getreten  und 
schützende  Umwallungen  zur  Nothwehr  geworden.  Die  ursprüng- 
lich einfachen  Steinaltärc  erhielten  ein  der  Gottheit  würdiges  Ob- 
dach. Die  Anlage  von  grossen  Brunnen  oder  Wasserbehältern 
aber  wurde  durch  die  Natur  auch  dieser  reicher  begabten  Länder 
gefordert. 

Die  sich  ülier  die  südlichen  Landschaften  verbreitenden  Be- 
richte älterer  Schriftsteller  (Strabo  XVI. ; Diod.  111,47)  erwähnen 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Städten,  die  reich  mit 
Tempeln  und  Baiästen  geschmückt  unil  deren  Wohnhäuser  mit 
den  kostbarsten  Metallen  und  edelsten  Steinen  au.sgestattet  sind. 
Diodor  (HI,  45)  spricht  .ausserdem  von  drei  besomlers  gestal- 
teten Altären  oder  Tempeln,  <lie  sich  im  Süden  der  Westküste 
auf  einem  Blateau  erheben,  während  Blinius  (VI,  23,  28;  XII, 
14,  15)  der  Hauptstadt  der  Ghatrammitä,  Sabbatha,  nicht  weniger 
als  BCcbszig  und  der  der  Katabauen  füufundsechszig  'rempel  zuer- 
theilt.  TTeber  Anlage  und  Form  dieser  Bauten  spricht  sich  in- 
dess  keiner  jener  Berichterstatter  bestimmter  aus.  Ihre.  Nach- 
richten erscheinen  auch  darüber  nicht  zuverlässiger,  wie  über  den 
„unermesslichen“  Kcichthum  jener  V'ölker  überhaupt. 

l)ie  grössere  Anzahl  der  von  den  alten  sesshaften  Arabern 
hergestellteu  Kultusstätteu  war  in  baulicher  Beziehung  ve.rmuth- 
lich  nicht  minder  eiufa<di , als  die  ältere  Anlage  des  allgemein  ge- 
feierten Temjtels  ilcr  Miuäer  zu  Mecka  (Makoraba).  Kr  aber  be- 
stand selbst  bis  zur  Zeit  des  Bro])heton  nur  in  einem  uuschein- 
baren , vierseitig  ummauerten  Kaum  (Kaaba),  welcher  den  noch 
jetzt  verehrten , schwar/eu  Stein  umschloss.  ' Diese  durchaus 
iirthümliche  Form  war  wohl  die  zumeist  herrschende.  Da  man 
die  Götter  am  liebsten  auf  Berggipfeln  anrief,  so  errichtete  man 
jene  Stätten  ohne  Zweifel  da,  wo  es  die  Oertlichkeit  gestattete, 
auf  Anhöhen.  — Die  (Jestalt  der  Götzenbilder,  deren  Jluham- 
raed  bei  seinem  Einzuge  in  Mecka  allein  dreihuuilert  und  scchszig 
zersört  haben  s(dl,  ^ mfiK  dann  den  noch  jetzt  von  einzelnen 
Araberstämmen  verehrten  „'reubdssäulen“  oder  schwarzen  Stei- 
nen mit  schwach  aufgemeisstdten  (?)  Fratzen  ^ entsprochen  haben. 

* Kinen  Abriss  der  BaujrBSobichte  de.s  TeinjH*ls  zu  Mocka  «.  bei  Hnrck- 
lia rd  t,  Keiseii.  S.  1 yö,  H.  240  ff.,  S.  ff.;  über  arab.  Ti’iii|irl  aueb  W,  U li  i I- 
lany.  Meu.sclienopfer  der  alten  Hebräer.  Nürnberg,  1H42.  S.  119.  — 

* Burck  li ard  t,  Keisen.  S.  14*2.  — ^ Hartmann,  Anfkläriinjjen.  II.  S.  2B0. 

Weis«,  Ko«iQmkuuiIo.  «1 
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Zu  (len  betleutsainercn  Resten  ältester,  arabisclier  Architektur 
gehören  die  erst  in  neuerer  Zeit  eutdcckten  Trümmer  von  Mi 
Senat,  Makalla,  Mohila,  Mareb  und  Nakab.  * Sic  beweisen  aller- 
dings, dass  man  in  diesen  südlichsten  Kidturländern  schon  trüb- 
zeitig in  fast  teebniseb  vollendeter  Weise  mit  Hruclisteinen  Ijaute. 
Nirgend  indess  zeigt  sich  an  ihnen  irgend  eine  Spur  von  Bögen, 
Wölbungen  oder  Säulen,  vielmehr  tragen  sie  fast  sämmtlicb  einen 
durchaus  massigen,  an  die  Bauweise  der  ältesten  äg^'ptisehen  Fels- 
gräber erinnernden  Charakter.  Viele  der  unter  den  Trümmern 
von  Hadschar  noch  aufrechtstebenden  Gebäude,  die,  nach  oben 
mehr  oder  weniger  abgeschrägt,  fast  ohne  Ausnahme  einen  recht- 
winkelig  vicrcckten  Kaum  umschliessen,  lassen  nicht  einmal  be- 
sondere Thür-  und  Lichtöffnungen  wahrnehmen.  An  diesen  Trüm- 
mern entdeckte,  zum  Theil  in  himjaritischer  Schrift  verfasstem  In- 
schriften beziehen  sich  auf  Ankäufe  für  Tempelbautcn  und  dergl. 
Noch  andenveitig  zerstreute  Trümmer  der  Art  befinden  sich  zu 
Waili’ 1 - Moje ; und  ebenso,  vorzugsweise  in  Jemen,  Reste  gross- 
artiger Wasserbauten,  an  die  sich  die  ältesten  Sagen  von  dem 
einstigen  Wohlstand  der  Bevölkerung  knüpfen.  * 

Aus  der  durchaus  schmuckloseu  Beschaffenheit  aller  dieser 
Baureste  scheint  somit  für  die  Bauthätigkeit  ihrer  Gründer  zu- 
nächst nur  so  viel  hervorzugehen,  dass  sich  diese,  ganz  dem 
Geiste  eines  Ilandelsvolkes  entsprechend,  mehr  nach  einer  rein 
praktischen  wie  künstlerischen  Seite  bethätigte.  Letztere  kam 
vielleicht,  wenn  gleich  ebenfalls  in  nur  beschränkterem  Sinne,  bei 
der  Ausstattung  der  Inneuräume,  als  bunter,  dekorativer  Wand- 
schmuck durch  l'ej)piche  u.  s.  w.  zur  Geltung.  l).abei  ist  es  in- 
dess nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier,  auf  der  südlichsten  West- 
küste Arabiens,  auch  in  den  baulichen  Anlagen  llandelscinflüsse 
von  Aegypten  und  Abyssiuicn  mitwirkten.  Abgesehen  von  der 
ägyptisirenden  Bauweise  jener  oben  erwähnten  Trümmer,  gedenkt 
schon  Strabo  (XVI,  3)  ausdrücklich  in  seiner  Beschreibung  der 
Katabanen  ihrer  hölzernen,  im  ägyptischen  Stile  aufgeführten 
Häuser  und  prachtvoll  gebauten  Tempel  und  Paläste.  Ein  dem 
ägyptischen  Geiste  verwandtes  Element  in  der  Bauthätigkeit  dieser 
sesshaften  West-Araber  dürften  ausserdem  noch  ihre  Felsbauten  ® 
und  riesenhaften  Bassins-Anlagen,  die  zum  Theil  mit  Benutzung 
natürlicher  Höhlungen  hcrgcstellt  wurden,  bekunden. 

Das  Material  zu  Quaderbauten  entnahm  man  stets  den  zu- 
nächst liegenden  Gebirgen.  So  bestehen  die  Ruinen  von  Had- 
schar sämmtlich  aus  festem , ins  Grau  fallenden  Marmor  mit 
schmalen  dunkelen  Adern  und  h'leckeu.  Alle  Steine,  genau  be- 

' Vcrfrl.  ünrülior  Wellstcd,  I{fi.«ifn.  I.  S.  2K7  m.  Aliliilil.  u.  II.  S.  löa, 
.S.  322.  — ’ 0.  Niebulir,  Hvsclirli.  .S.  277.  H.irtmanii,  AiifkIHrniif'.  II.  8. 
IjS  fl'.  I{.  V.  L.  (io.K'lövhtv  (1.  Arab.  S.  ff.  — ^ C.  Niobiilir,  Ilc.schrbg’. 
.s.  2iaj  8.  321;  8.  233;  8.  244.  Wellstf.l,  Reisen.  I.  8.  69;  8.  107  ff. 
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hauen , liegen  hier  horizontal  aufeinander.  Sic  sind  sorgfältig  mit 
Mörtel  verkittet,  der  so  hart  wie  der  Stein  selbst  geworden  ist. 
— Jenen  Trümmern  ähnlich,  doch  von  kunstloserer  Zusammen- 
fügung, siml  die  Ruinen  von  Hisse  Ghorab  und  ^lakalla.  Bei 
diesen  bestehen  die  Mauern  der  Gebäude  sämmtlich  aus  abgebro- 
chenen Stücken  des  grauen  Kalksteinfelscns,  auf  dem  sic  selbst 
ruhen.  Ihre.  Wände  waren  vcrmuthlich  meist  mit  einem  eigen- 
thümlichcii  Mörtel,  wie  man  solchen  noch  gegenwärtig  in  Arabien 
aus  kalcinirtcr  Korallenmassc  bereitet,  übertüncht.  Die  daselbst 
befindlichen,  aus  dem  Fels  gehauenen  Wiisscrbchältcr  .sind  inwen- 
dig gleichfalls  mit  Kitt  überzogen. 

Zum  Bau  gewöhnlicher  Wohnhäuser  benutzte  man  in  frühe- 
ster Zeit  zuverlässig  dasselbe  Material,  dessen  man  sich  noch  heut 
dazu  beilient.  Es  besteht  für  die  ganz  n)it  Steinen  aufzufiihren- 
den  Häuser  aus  einem  reich  mit  Madreporen  und  Meerfossilien 
durchsetzten  Kalkstein , den  grösstentheils  die  Küste  liefert.  Ein- 
zelne Häuser  werden  aus  kleinen,  andere  aus  grösseren  Quader- 
steinen der  Art  erbaut  und  deren  Zwischenfugen  mit  Lehm  ge- 
lullt. Zu  weniger  festen  Bauten  verwendet  man  auch,  in  Ver- 
bindung mit  jenen  Steinen,  etwa  drei  Fuss  starke  Zwischenlagen 
von  Holz,  so  dass  die  Mauern,  bleiben  sie  ungetüncht,  gleich- 
sam wie  mit  Bändern  umzogen  erscheinen.  Auch  nur  von  Holz, 
in  Form  von  Blockhäusern,  errichtete  Wohnstätten  sind  und  zwar 
besonders  im  südlichen  Arabien  noch  jetzt,  wie  ehedem  (Strabo 
XVI,  .3)  im  Gebrauch , wogegen  wiederum  die  Häuser  in  Oman, 
mit  Ausnahme  der  solideren  Bauten  von  Maskat  und  Rostak, 
überall  entweder  aus  gemeinen,  an  der  Sonne  gedörrten  Erdstei- 
nen  oder  aus  kleinen,  mit  Lehm  verbundenen  Feldsteinen  aufge- 
fiihrt  werden.  Um  sie  gegen  Regennässc  zu  schützen,  bekleidet 
man  sie.  mit  einem  von  Lehm , Stroh  und  Kieseln  zusammenge- 
setzten 3Iörtcl. 

Die  ganz  armen,  in  kleinen  Dörfern  vereinigten  Araber  woh- 
nen ,in  eigenhändig  erbauten  Hütten.  Zu  ihrer  Herstellung  be- 
gnügt man  sich  mit  den  zunächstliegcndcn  und  einfachsten  Mate- 
rialien. Zum  Gerüst  derselben  wählen  sic  dünne  Holzstäbc, 
zur  Ausfiitterung  der  Wände  eine  mit  Mist  vermischte  Leim- 
erde und  zum  inwendigen  Anputz  eine  Art  schlechten  Kalk- 
mörtel. Den  Thürvcrschluss  bilden  Strohmatten  unil  das  Dach 
langblättrigc  Schilf-  oder  Grasdecken.  — Noch  dürftigere,  nur  von 
Lehm,  Schilfrohr,  Reisig  und  Matten  gefertigte  Stätten  finden  sich 
dann  schliesslich  ebenfalls  bei  den  sesshaften  Arabern  und  zwar 
insbesondere  als  Lagcrstellen  armer  Bauern,  Tagelöhner  und 
Fischer.  Letztere  leben  auch,  wo  cs  der  felsige  C'harakter  der 
Küste  gestattet,  tbcils  in  ansgemauerten  Höhlen,  thcils,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  in  natürlichen,  von  jeglicher  Ausstattung  ent- 
blössten  Felsschluchten. 
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Das  Ger&th. 

Der  Bedarf  an  cigeiitlieliem  rJeräth  war  bei  den  noinatli- 
sir enden  Arabern  von  jelicr  ein  geringer.  Ihre  nnstätc  Ia;- 
benswcisc  erhielt  sic  in  niiehterner  (ieniigsamkeit  und  lehrte  sic 
jede  überflü-ssige  Vermehrung  des  todten  Be.sitzthuins,  ahs  fesselnde 
Last,  sehcucn.  Der  ganze  Hausratli  eines  gemeinen  Beduinen 
be.sehränkt  sich  noch  heut  auf  nur  wenige  Sehlafmatten  uml  da.s 
nothwendigstc  Geräth  zur  Zubereitung  und  zum  Transporte  von 
Lebensmitteln.  Selbst  die  Geräthsehaften  der  Bciehcren  sind  von 
denen  der  Unbemittelten  nur  wenig  versehieden.  Sie  führen,  statt 
der  rohen  Sehlafmattcn  und  Deeken,  mehr  oder  minder  reich 
ausgcstattetc  Tejii)iehc  und  eine  der  Grösse  ihres  Haushaltes  ent- 
spreehende , grössere  Menge  von  Gesehirren. 

Zu  den  wesentlichen  Nahrungsmitteln  dieser  Stämme  gehört, 
nächst  der  Frucht  der  Dattelpalme,  eine  besondere  Art  unge- 
säuerten Brodes.  Den  dazu  erforderlichen  Bedarf  an  Getreide 
beziehen  sie  noch  gegenwärtig,  wie  schon  zu  dieses  Zeit  (1  Mos. 
XLIl.)  hauptsächlich  von  den  Aegyptern;  ebenso  bedienen  sic 
sich  noch  Jetzt,  zum  mahlen  desselljcn,  jener  schon  im  alten  Testa- 
mente mehrfach  erwähnten  (2  Mos.  XI,  5.  Jesaias  XLVH,  2)  einfachen 
Handmiihlcn.  Diese  bestehen  aus  zwei  rundlich  ineinander  ge- 
passten, kreisförmigen  Steinen  von  etwa  2 Fuss  Durchmesser.  Der 
obere  ist  trichtertörmig  durchlxdirt  und  auf  sciuer  Fläche  mit  einer 
Handhabe  versehen.  Die  Oetfnung  dient  zum  einschütten  des  Ge- 
treides. Das  Alahlen  blieb  stets  ein  Hau])tgeschäft  der  Weiber. 
Gewöhnlich  wird  cs  dureh  zwei  Frauen,  unter  absingen  von  Lie- 
dern, in  dey  Weise  verrichtet,  dass  sic  die  Mühle  zwischen  sich 
stellen  uml,  während  sie  mit  der  rechten  Hand  den  oberen  Stein 
schnell  einander  zudrehen,  mit  der  linken  theils  frisches  Korn 
aufschütten,  theils  das  an  den  Seiten  hcrausquellcndo  Mehl  in 
einem  Tuch  oder  Gefäss  auffangen  und  von  der  Kleie  sondern.  ' 
— Zur  Zubereitung  des  'feiges  wird  gewöhnlieh  ein  steinerne.s 
Mangclgcräth  vcrwemlct.  Es  ist  ilies  auch  nur  eine  leicht 
convex  ausgeschliffene  Unterlage  und  eine  dem  entsprechend  lange, 
steinerne  Walze.  — Das  Backen  des  zu  flachen,  runden  Kuchen 
geformten  'feiges  geschieht  über  heisser  .\sche  entweder  in  einem 
darüber  gestülpten  Topf  oder  auf  einem  Blech.  ^ 

Nächst  jenen  Kuchen  kommt  bei  den  Beduinen  namentlich 
die  Jlileh  der  Kamcele,  Schaafe  und  Ziegen  uml,  als  vorzügliche 
Würze  sämmtlicher  S[)cisen , die  Butter  in  Betracht.  Stiwohl  zur 
Aufbewahrung  jemer  flüssigen  Speisen,  wie  zur  Herstellung  der 
letzteren  verwendeten  sic  stets  theils  Schläuche  (UichterlV,  !!•) 
von  Ziegcnlcdcr,  theils  grössere  und  kleinere  Fi Itrir sacke  von 

' K.  .loliffe’s  ICiisc  in  l’nlii.'itiiia , Syrien  n.  .v.  w.  von  K.  Itoseumnilcr. 
Lpzg.  1821.  ö.  37.  — * C.  Niebuhr,  Besehrbg.  Taf.  I.  l'ig.  H u.  K. 
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Kameclhaaren.  — P'leisch  wird  noch  heut  mitunter  auf  einem 
leicht  licrgcßtcllteii  Rost  gebraten  oder,  in  Stücken  zerschnitten, 
an  einem,  auf  zwei  gal)eHurmigen  Stäben  ruhenden,  hölzernen 
Spicss  geröstet.  — Grössere  Thierc,  vornämlich  ganze  Hammel, 
lässt  man  meist  in  erhitzten  und  dann  geschlossenen  Erdgruben 
gar  Vjacken. 

Neben  den  genannten,  von  jeher  unentbehrlichsten  Gcriithen 
der  Wüstenbewohner  nahmen  bei  ihnen,  ebenfalls  durch  alle  Zei- 
ten (1  Mos.  XXI,  1 1),  zur  trausportabclen  Aufbewahrung  von  Trink- 
wasscr  grosse,  lederne  Schläuche  eine  llauptstelle  ein.  Die 
noch  gegenwärtig  gebräuchlichen,  häutig  aus  mehreren  Fellen  zu- 
sammengenäht, sind  oft  so  schwer,  dass  zwei  eine  nicht  untu;- 
trächtlichc  Kanicel-Ladung  ausrnachen.  Anderer  lederner  Gc- 
fässc,  namentlich  in  Form  von  Eimern  bedient  man  sich  zum 
schöpfen  aus  Hrunnen  und  Gisternen.  Eine  an  einem  langen  Stiel 
befestigte,  halbe  Kokosnussschale  wird  mitunter  als  Füllkellc 
zu  anderweitigen  Zwecken  benutzt.  — Alles  übrige  geräthliche 
Besitzthum  dieser  Stämme  beschränkt  sich  meist  auf  eine  An- 
zahl verschieden  grosser  Näpfe  und  tellerfiirmiger  Schüsseln  von 
Holz,  grösserer  und  kleinerer  i r d cn  e r Ge  fä  s sc  und  mehr  oder 
minder  uuifangrciclicr  Sileke  von  grober  Wolle.  Den  Tisch  er- 
setzt eine  auf  der  h’rdc  ausget)reitcte  Matte  oder  lederne  Decke 
und  den  Stuhl  eine  elienfalls  flache  l'nterlage  entwetlcr  von  Fell 
oder  Zeug.  Sic  und  <lcr  Mantel  dienen  zugleich  zum  Nachtlager, 
das  man  bald  nach  Sonnenuntergang  einzunehnien  pflegt.  Das 
leuchtende  Firmament  vertritt  die  Stelle  eines  künstlichen  Lichtes. 
Nur  in  einzelnen  Fällen  wendet  man  in  Asphalt  getränkte  Pcch- 
fackcln  an. 

Von  einem  Handwerksgeräth  ist  bei  den  Beduinen  mit  Aus- 
nahme der  zu  Reparaturen  an  Zelt-  und  Riemenzeug  unentbehr- 
lichsten Werkzeuge  nicht  die  Rede.  Der  Web  cs  t uh  1 ' der  Wei- 
ber aber  ist  noch  heut  so  einfach  wie  der  auf  den  Monumenten 
von  Benihassan  dargestellte,  .altägyptischc.  Er  besteht  zunächst 
aus  zwei  kuraen  Stäben,  die  in  gewissem,  je  nach  der  gcaiinsch- 
ten  Breite  des  Stoffes  erforderlichen  Abstande  von  einander  in 
die  Erde  gesteckt  werden.  Etwa  vier  Ellen  von  diesen  Stäben 
entfernt,  werden  sodann  Stäbe  auf  gleiche  Weise  angebracht; 
darüber  Querstäbe  gelegt  und  endlich,  über  diese,  der  Aufzug 
befestigt.  Um  den  oberen  und  unteren  Thcil  desselben  in  gehö- 
riger Entfernung  von  einander  zu  halten,  wird  ein  .schwacher 
Stab  dazwischen  gesteckt.  Ein  Stück  Holz  dient  als  Webeschiff 
und  ein  <Tazcllenhorn  um  den  Durchschussfaden  anzuschlagen.  — 
Der  Spinnrocken,  in  seiner  Art  nicht  minder  einfach  wie  d(‘r 
Webestuhl,  ist  namentlich  unter  den  syrischen  Bcduincn-Wcibcrn 
gebräuchlich.  — 

* Uurckb.ardt,  Bemerkungen.  S.  .^1  tf. 
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Snwolil  zum  reiten  wie  zum  Transport  verwendeten  die  No- 
maden Arabiens  seit  der  frühesten  Zeit  theils  Karneole,  theils 
Esel.  Das  l’ferd,  goffenwärtig  das  "escliätztestc  IJesitzthum  der 
Beduinen,  wurde  ihnen  erst  spät,  entweder  aus  den  durch 
seine  Pferdezucht  herühmten  ostafrikanischen  Nordländern  (Oiod. 
XVII,  oder  von  Syrien  aus  z\i<;t-führt.  Die  Nomaden  zur  Zeit 
Moses  besassen  keine  Pferde  ' uml  noch  zur  Zeit  Strahos  (XVI,  .3) 
jiehörten  sie  seihst  im  peträisehen  Arabien  zu  den  Seltenheiten. 
Erst  Aminian  (XlV,  4)  spricht  von  so  berittenen  Sceniten.  Mit 
liecht  siipt  daher  Diodor  ^III,  d.'))  von  der  arabischen  Völkerschaft 
der  „Dehcn“,  dfiss  das  Kamccl  ihre  sämmtlichen  Lebensbe- 
dürfnisse befriedige,  dass  sie  auf  ihm  ihr  (lepäck  beförderten 
und  seihst  in  <len  Krieg  zögen.  Noch  heute  nimmt  der  Besitz 
an  Pferden  hei  den  Arabern  in  demselben  Maassc  ah,  als  diese 
mehr  nach  Süden  wohnen.  Schon  um  Mecka  begegnet  man 
grösstcntheils  nur  noch  Kamecireitcr.  ^ 


t'iij.  tOö. 


Mit  zu  den  noch  nennenswerthen  Ocräthschaften  gehören 
somit  seit  den  ältesten  Zeiten  die  zur  Verp.aekung,  Sattelung 
und  Zäumung  dieser  Thicre  erforderlichen  Gegenstände.  Sic 
haben  sich  hei  den  Beduinen  indess  in  nicht  minderer  Einfach- 
heit erhalten  als  der,  bereits  oben  genannte  geräthliche  Comfr>rt 
derselben  überhaupt.  Wie  noch  gegenwärtig  die  Sattelung  der 
Kamcele  nach  der  Person  und  vorzugsweise  nach  dem  Gcschlechte 
verschieden  eingerichtet  wird , * so  war  dies  ohne  Zweifel  auch 
schon  in  ältester  Zeit  der  Eall.  Dies  scheint  wenigstens  aus  einem 
Vergleiche,  der  noch  heut  ühlii'hen  Sattelung  (/’i;/.  lOü.  h)  mit  ein- 
zelnen darauf  bezüglichen,  altas.syrischcn  Skulpturen  (jFi'/.  lOo.  a) 
hervorzugehen. 

Die  Zäuiming  besteht,  der  Ilauidsachc  nach,  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  in  einem  einfachen  Kopfgcstell.  Kein  Kamccl  wird 

' Vcrpl.  B.  Wiiior.  Bibi.  Rcnlwörtorbuch.  .1.  AuHr.  I.|)7;pr.  1818.  (Art. 
„Plcrü“).  — * B II  rck  b nrd  t,  Bcincrk.  .S.  a-l.S.  Wollstoil,  Ueisen.  S.  211. 
— * Für  <lio  nofli  licut  ülilielio  .S.nttfUinjr  uml  Bcpackuiig  der  K.imeele  sind 
vor7.u(T.swciso  die  I)et;iilstafeln  (XII.  u.  S.  2;)  fl'.)  iii  Mnyr'a  Genrebilder  aus 
dem  Orient  u.  s.  w.  zu  vergleichen. 
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mit  ^faulstücken  oder  Gebiss  geführt,  sondern  lediglieh  mit  einer 
Halfter.  Nur  unbändigen  und  ungelehrigen  'rhiercn  legt  man 
eine  Schleife  von  Kameelhanren  oder  einen  Metallring  durch  die 
Nasenlöcher.  — Das  Zaumzeug  erhält  zuweilen  einen  besonderen 
Schmuck,  indem  man  es  theils  mit  bunten  Tuch.schnitzeln  und 
Straussenfedern , theils  mit  kleinen  Muscheln  oder  wie  schon  zur 
Zeit  der  Kichtcr  (Vlll,  21,  2öj  mit  silbernen  halbmondförmigen 
Blechen  behängt.  — Dass  man  übrigens  in  ältester  Zeit  Kameele 
auch  ohne  Sattel  und  nur  mit  einem  einfachen,  um  die  Nase  des 
Thiers  gelegten  Leitzaum  ritt,  geht  ebenfalls  aus  altassjrischen 
Skulpturbildern  hervor. 

Die  Sattelung  und  Zäumung  der  zu  Waarentransporten  be- 
stimmten Kameele  ist  der  der  Ueitkameele  ziemlich  ähidich.  Sie 
richtet  sich  natürlich  wesentlich  nach  der  Grösse  der  Last  und 
gewinnt  so  zuweilen  ilurch  Stricke  und  längere  Knebelhölzer 
einen  sehr  bedeutenden  Umfang. 


„Und  als  die  Königin  von  Saba  das  Gerücht  von  Salomo 
hörte,  wegen  des  Namens  Jehova,  kam  sie,  ihn  zu  versuchen  mit 
Häthseln.  Und  sie  kam  nach  Jeru.salem  mit  sehr  grosser  Pracht; 
Kameele  trugen  Gewürze,  sehr  viel  Gold,  und  kostbare  Steine.“ 
— „I'ihI  sic  gab  dem  Könige  hundert  und  zwanzig  Talente  Gohles, 
und  sehr  viel  Gewürz,  und  kostbare  Steine;  so  viel  Gewürz  kam 
niemals  wieder,  als  die  Königin  von  Saba  dem  Könige  Salomo 
gab.“  — „Und  alle  Länder  suchten  das  Angesicht  Salomos,  um 
seine  W’  eisheit  zu  hören,  die  ihm  Gott  in  sein  Herz  gegeben 
hatte.  Und  dieselben  brachten  ihm,  ein  Jeder  sein  Geschenk, 
silberne  und  goldene  Geräthe,  und  Kleider,  und  Waffen  und  Ge- 
würze, Pferde  und  Maulthicn*,  Jahr  für  Jahr“  (l  König  X.).  — 
Nicht  kostbare  (»erüthe  brachte  die  Königin  von  Saba  dem 
Salomo  zuin  Geschenk,  wie  die  anderen  Völker,  sondern  die  vor-, 
züglichsten  Krzeugnissc  ihres  Landes  „köstliche  Gewürze“  und 
einen  Tbeil  ihres  durch  Handel  erworbenen  Ueichthums  an  Gold 
und  Kdelsteinen ; ja  „in  ihr  selbst  ivar  kein  Geist  mehr“  als  sic 
die  Weisheit  Salomos  und  die  grosse  Pracht  seiner  Umgebung: 
„das  Haus,  welches  er  gebauet  hatte,  und  die  Speise  seines  Ti- 
sches, und  die  Wohnung  seiner  Knechte  und  die  Bestellung  sei- 
ner Diener  und  ihre  Kleidung  und  seiner  Mundschenke  u.  s.  w.“ 
erblickte.  — Wenn  somit  spätere  Schriftsteller  (Artcmid.  bei 
Strabo  X\'I,  4)  von  der  grossen  Kostbarkeit  des  Geräthes  bei 
den  sesshaften,  reichen  arabischen  Völkern  berichten,  so  lässt 
.^ich  dafür  ebenfalls  annehmen , dass  sie  und  zwar  vorzugsweise 
derartige  Gegenstände  durch  Tauschhandel  envarben  (Diod.  III, 
47).  Von  einem  besonders  ausg<‘bildetcn  Kunsthandwerk  war 
vennuthlich  auch  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Dies  blieb  zuver- 
lässig auf  die  Herstellung  der  nothwendigsten  geräthlicheu  Be- 
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(Uirfnisse,  auf  die  Anfertigung  von  Töpferwaaren  und  einigen 
Holz-  und  Metallarbeiten  von  seliimickloserem  Aeusseren  be- 
seliränkt.  Zudeiii  werden  gerade  die  wolilhabendsten  und  den 
ausgebreitetsteu  Handel  treibenden  Völker  des  Südens  auch  sclion 
iiii  Altertliuni  als  überaus  träge  gesebildert.  Statt  sieb  durch 
eigene  handwerkliche  Thätigkeit  zu  bereichern,  zogen  sie  es  viel- 
inehr  vor,  ihr  Besitzthum  dnrcli  .\bgaben  von  fremden  Kaufleuten 
zu  vermehren.  So  durfte  z.  B.  kein  Fremder  die  Stadt  Sabbatha 
eher  verlassen,  bis  er  an  den  Sonncntcmpel  daselbst  den  zehnten 
Theil  seines  Einkaufs  und  an  den  König  bestimmte  Lieferungen 
an  Gold,  gewebten  Stoflen  und  künstlichen  Arbeiten  entriclitet 
batte  (Blinius  XI 1,  14,  151.  — Durch  alle  diese  und  anderweitige 
Handelsbeziehungen  konnte  sich  dann  allerdings  bei  den  Vor- 
nehmsten und  Keichsten  des  Volkes  allmälig  eine  von  altägy]>ti- 
schen,  indischen  und  assyrischen  Geräthen  gemischte  Bracht  ent- 
falten. Sie  zeigte  sich  noch  beut  in  einem  ähnlichen  Verhältniss 
in  dem  Baiaste  des  Iinans  von  Sana,  ' insofern  dessen  innere 
Ausstattung  mit  fremdländischen,  persiseben  und  anderen  Kunst- 
erzeugnissen die  aller  übrigen  M’ohnstätten  bei  weitem  übertraf. 


Zttrilfs  kapilfl. 

Die  Vb'ilkcr  dc.s  westlichen  Asien 

im  zweilpn  .lalirlatisend  v.  Chr.  * 

V o r b c III  e r k ti  n jl. 

Folgt  man  den  sicli  im  Dunkel  der  Sagengeschichte  verlie- 
renden Üeberlieferungen,  so  erscheint  die  ursprüngliohe  Bevölke- 
rung auch  der  westasiatischen  Länder  als  eine  antochthonische. 
„Kiesen  waren  auf  der  Erde  zu  jener  Zeit.  Und  auch  nachher — “ 
(1  Mos.  VI,  4).  — Sic  wurde  durch  die  von  Osten  kommenden 

' C.  Niebiilir.  Koisi-bosclirb".  I.  S. -110(1.  — * .S.  dio  (S.  2.'i)  gonnnnti-n 
\Vurk<i  voll  \V  i I k i II  s o II , Kosolliiii  ii.s.w.;  bi-s.  aiicli  8.  Itircli.  Obuervjit. 
Oll  tlic  »tiitistii-al  tablct  of  Karnak  (froiii  tlio  Traiisact.  of  tbe  roy.  Sor.  of  l.i- 
torat.  Vol.  II.  IIP»'  ser.);  fiTnor  F.  Corbaiix.  The  Kepliaiiii,  and  tlieir  eoii- 
neetion  willi  eiryptiaii  liistory.  (repriiit.  froin  tlie  .Imirii  of  8aered.  Literat. 
Vol.  I,  II  and  lil;  neiv  aeries).  Lond.  1S.M  IL  Kliie  Heilic  von  (!  sieiiilicli  ire- 
d.aiikcnliafteii  Abliaiidl)'. ; Cliap.  XVIII.  Iiandelt  .apericll  v.  „t'ostuine»  of  Ke- 
]ilinini",  die  beigejjebenen  Abbild);,  iiaeli  Hoselliiii  sind  jedoeli  dürftij;  und  im 
Kiiizelnoii  ungenau.  — t'eber  die  frillieaten  Völkenerliältiiiaae  in  Wealaairii 
bringt  da.a  Werk  von  F.  C.  Movers,  Das  pliiiiiiziselie  Altertliuni.  1.  ii.  II. 
Berlin,  ISt'.t — .'lO,  grtiiidlielie  Belelirniig. 
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Völkerzüge  verdrängt  und  vernichtet.  Reste  einer  solchen  — ob 
auch  negerartigenV  — Staminbevölkerung  hatten  noch  die  Israe- 
liten in  Kanaan  zu  bekämpfen  f t Mos.  Xlll,  33;  ,')  Mos.  II,  10) 
und  .selbst  in  noch  späterer  Zeit  traten  hin  und  wieder  verniuth- 
lich  Mischaltküininlinge  derselben  in  urthündicher  Rohheit  hervor 
(1  Sam.  XVII). 

Die  sieh  zunächst  über  jene  Ureinwohner  verbreitenden  V'öl- 
kemiossen,  von  denen  die  Araber  schon  frühzeitig  abzweigteiv, 
nahmen  fortan  das  weitgcdchnte  Ländergebiet  des  Westens  in 
Besitz.  Die  zum  Theil  wüsten  und  wasscrlosen  Ebenen  Syriens 
Hessen  ihre  neuen  yVnköinndinge  indess  ebensowenig  zu  einer 
Sesshaftigkeit  gedeihen,  wie  das  Binnenland  Arabiens  die  seini- 
gen.  Auch  jene  blieben,  als  ein  kriegerisches  Nomaden volk,  fast 
einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  beschränkt.  In  <lcn  frucht- 
bareren Länderstrecken  aber,  an  den  wasserreichen  Strömen  des 
Euphrat  und  Tigris,  im  Lande  Mesopotamien,  entsagten  die  Elii- 
gewanderten  schon  frühzeitig  dem  Ilirtenlcbe.n.  Sie  gründeten 
feste  Plätze  und  erwuchsen  bald  zu  selbständigen  Reichen.  — 
„Und  Kusch  zeugete  Nimrod;  dieser  fing  an,  gewaltig  zu  sein  im 
Lande.“  Anfang  seines  Königreichs  war  Babel,  und  P>ech, 

und  Akkad  und  Kalneh  im  lyunde  Sincar.  V'on  diesem  lyande 
ging  Assur  aus,  und  bauete  Nineve,  und  Rehoboth-Ir  tind  Kalah, 
und  Hosen  zwischen  Nineve  und  Kalah.  Dieses  ist  die  grosse 
Stadt.  — “ ( 1 Mos.  X,  8 — 13).  — Neben  jenen  von  der  Natur  be- 
günstigteren  Distrikten,  auf  denen  sich  also  die  Reiche  von  Ba- 
bylon oder  Chaldäa  und  Assur  mächtig  erhoben , waren  cs  jedoch 
auch  hier  wiederum  vornäinlieh  die  Küstenländer,  welche  einen 
besonders  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Kultivirung  ihrer  Anwoh- 
ner ausübten.  ' Namentlich  wurde  der  durch  den  Reichthum  sei- 
ner Naturerzeugnisse  ausgezeichnete  schmale  Küstenstrich  längs 
dem  Mittelincere,  der  sich  als  Abfall  des  Libanongebirges  nörd- 
lich von  dem  Gestade  Judäa’s  hinzog,  schon  frühzeitig  der  Sitz 
hoher,  gewerblicher  Kultur.  * Eingewanderte  kanaanitische 
Stämme  hatten  sich  hier  niedergelassen  und,  begünstigt  durch 
die  geographische  Lage  ihres  Küstenlandes  und  dessen  Produk- 
tionsfähigkeit,  einen  regsamen  Handelsverkehr  mit  den  N.achbar- 
viilkcrn  begonnen.  Schnell  breitete  sich  die  gewerkliche  und 
kaufmännische  Herrschaft  dieses  V'olkcs,  das  fortan  unter  dem 
Namen  der  Phönicier  in  die  Geschichte  eintritt,  über  die  gesamm- 
ten  westasiatischen  Länder  aus.  Die  Hauptstädte  Babyloniens  und 
Assurs  wurden  Stapelplätze  für  ihren  Landhandcl ; durch  weit- 
greifende Ansiedelungen  setzten  sic  sich  mit  den  entferntesten 
Gegenden  in  Verbindung.  Schon  während  des  Zeitraums  von 

' A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  II.  S.  151;  S.  160.  --  * Vergl.  die  trefflUdi 
entworfene  Darstellung  der  Ausbildung  ])b;micischor  Kultur  bei:  Movers  I. 
8.  >45  ff. 

»«[kh.  KostOniknndp.  22 
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KiOO  bis  11(10  V.  f!lir.  sjihcn  sir*  sic‘li  iin  llü.sitz  niüchtirrer  Empo- 
rien, als  Knotenpunkte  ilirer  sieli  wcitver/.wcij'enilen  Koloiiial- 
we^e.  llierdnreli  aber  wunlen  sic  die  eifjentlicben  Kulturtrüffor 
der  von  ilinen  berülirten  und  für  ihr  llandclsintcrcssc  «rewonne- 
nen  Völker. 

Die  Inseln  <les  Jlittelniceres  und  unter  diesen  vorzupsweis«* 
die  fruebtbaren  Inseln  CVi)ern  und  Hbodus  wurden  f^leiclifall.« 
frübzeiti"  in  den  allgemeinen  Verkebr  liineiii'rczojren.  Sie  waren 
mit  ihrer  mannigfacb  gemischten,  betriebsamen  llevölkerun«;  zu- 
{gleich  wichtige  „Kulturbrücken“*  für  das  europäische.  Festland.  ‘ 

Die  übrigen  Bewohner  des  westlichen  Asiens,  welche  zwischen 
jenen  genannten  Kulturländern  hausten,  spalteten  sich  in  viele 
kleine  Völkerschaften.  Zu  ihnen  gehörten,  als  ein  besonders 
mächtiger  .Stamm,  die  Bhilistäer.  Sie  wohnten,  den  Nachrichten 
über  die  patriarchalische  Zeit  zufolge,  zwischen  Palästina  und 
Aegypten.  Noch  zu  Moses  (1  Mos.  XXVI)  Zeit  bildeten  sic  ein 
kriegerisches  \’olk , das  zum  grösseren  Theil  von  dem  Ertrage 
ihrer  lleerden  lebte  und  von  Königen  (.Scheiks)  beherrscht  wurde. 
.'\nch  die  Iläuptbcvölkerung  von  Palästina  vor  der  israelitischen 
Besitznahme  war  kein  eng  vci'bundener  .Stamm.  Selbst  noch  ini 
Zeitalter  der  Bichter  war  das  Land  ein  Tummelplatz  der  verschie- 
densten V’ölker  (^lovers.  I.  .S.  (5i) — 71).  Vor  allem  traten  indess 
auch  hier  schon  in  ältester  Zeit  die  .Vmoriter  als  ein  mächtiger 
.Stamm  hervor. 

Während  dieser  Periode  in  ein  noch  tieferes  Dunkel  gehüllt, 
als  jene  vereinzelten  .Stämme,  schimmern  aus  ihm  die  Bewohner 
der  ost-  und  kleinasiatischen  Länder  hervor.  Nur  der,  auf  ägyp- 
tischen Monumenten  vorkommende  Name  der  „Ketennu“  oder 
„Kappadocier“  lässt  die  Bekanntschaft  der  Pharaonen  mit  der  von 
ihnen  bewohnten,  östlichsten  Landschaft  Klcinasicns  voraussetzen, 
falls  ü berhau  p t je n esGebiet  darunter  verstanden  war. ' 


Die  nähere,  augenscheinliehe  Kenntniss  der  westasiati- 
schen Völker  im  zweiten  Jahrtausend  v.  dir.  verdanken  wir  vor- 
zugsweise jenen  liercits  oben  (.S.  2S  ft'.)  erwähnten  politischen 
Verhältnissen,  in  welche  die  ägyptischen  Pharaonen,  namentlich 
seit  der  Wiederherstellung  ihres  Beiches , mit  jenen  Ländern 
traten.  In  den  umfangreichen  bildlichen  Darstellungen  ihrer 
dorthin  geführten,  siegreichen  Kriegszüge,  mit  denen  sic  die 
Wände  der  Tcmpelpaläste  schmückten , nehmen  die  von  ihnen 
unterworfenen  Nationen  stets  eine  llauptstelle  ein. 

Abgesehen  von  den  auf  Monumenten  des  alten  Beiches  vor- 
komnienden  Abbildern  fremder,  asiatischer  Völker,  treten  aus  der 

' C.  Kitter.  Knlkiimlc.  Asien.  I.  M.  '27  tf.  - ' Verirl.  S.  Itirch.  st.n- 

ti.stic.  t.'ililet.  .S.  10  II'. 


Digitized  by  Google 


'2.  Kap.  Die  Völker  dea  wuall.  AHieiis.  — Vurbemerkmijj. 


171 


grossen , kuum  zu  sichtonden  Masso  jener  kriegeriselieu  Darsttd- 
liingcn  fies  neuen  Reiches  denn  auch  zunächst  die  eben  hetrach- 
teten , höher  kultivirtcn  Abzweigungen  des  grossen  seinitischen 
ITrstainines  als  die  bedeutendsten  Nationen  abbildlich  hervor. 
Theils  »teilen  sie  sieh , ihrer  inschrif’tlichen  Bezeichimngen  nach, 
als  Repräsentanten  ganzer  Völkergruppen  dar,  theils  aber  auch, 
besonders  benannt,  als  einzelne  (jliedcr  derselben.  — »Schon  auf 
den  ältesten  Darstellungen  der  Art,  aus  der  Zeit  »Seti  1.,  erschei- 
nen die  Bewohner  von  Mesopotamien  oder  „Naharaina“,  ferner 
die  „(,’heli  (»Scheri,  .Shari)'*  oder  die  „Syrer“,  dann  insbesondere 
die  „Cheta“  oder  Chaldäer  (wenn  nicht  die  Chethiter  der  Bibel 
[1  M 08.  X,  1.')]?),  die  „Tehenuu“  und  die  schon  mehrfach  ge- 
nannten (»S.  1471  „Schasu“  nebst  den  „Ke-tennu“  oder 

„Kappadoeieni“  (V).  (H.  Brugsch.  Reise.  »S.  14‘J  fl‘.)  — Alle  iliese 
Völker  blieben  auch  Mährend  der  folgenden  kriegerischen  l’eriode 
die  hauptsächlichsten  Feinde  der  Aegypter.  Zu  ihnen  traten  in- 
des» M’ährend  der  Herrschaft  der  Ramessiden  noch  besonders 
benannte  Einzclstämme  hinzu,  die  dann  von  diesen  thatkräf- 
tigen  Pharaonen  gleichfalls  bezwungen  wurilcn.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  „Pu-li-si-ta“  („Philistäer“) , die  „Amaori“  oder  „Amo- 
riter“,  ferner  die  „Ti-ku-ri  (Zekari,  Cakli) : die  BeM  ohner  von 
Caliläa  (V);  die  .Scha(-suV)“,  die  „.Schairitaner , die  Anwohner 
fies  M eeres“,  die  „Ribii“  (V),  die  „Maschuasch“  und  viele  andere 
(Brugsch.  S.  llti;  »S.  öOl  n'.).  Letztere  waren  vielleicht  die  „Jle- 
scch“  der  Bibel  ( 1 Mos.  X.  2)  oder  die  zwischen  dem  schwarzen 
und  kasj)ischcn  Meere  wohnenden  „Moschi“  des  Herodot  (III,  bl; 
VII,  7b).  — Als  phönicischc  Küstenbewohner  werden  sodann 
in  den  Völkerverzeichnissen  Ramses  III.  u.  s.  fv.  die  „Grossen 
von  Pun  (Punt)“  und  das  Mischvolk  der  „Temehu“  aufgeführt 
(Brugsch  »S.  Ittlt;  »S.  3U(i).  Dieses  repräsentirt  auch  in  einer  Dar- 
stellung der  vier,  den  Aegyptern  bekannten  Menschenracen  im 
Grabe  Seti  I.  „die  Europäer“  oder,  vielleicht  richtiger,  die  Nord- 
länder. — Schliesslich  geschieht  noch  besonders  der  „Kefa“ 
oder  „Cyprer“  als  Bcw’ohner  der  Inseln  in  der  Mitte  des  grosseu 
(Mittel-?)  Meeres“  Erwähnung. 

Ungeachtet  sämmtliche  Darstellungen  dieser  fremden  Völker- 
schaften, da  sic  von  ägyjftischen  Künstlern  ausgeführt  fvurden, 
die  hngenthümlichkciten  der  ägyptischen  Kuiishvcise  (»S.  31) 
theilen,  so  geben  sic  dennoch,  (lic  verschiedenen  Trachten  mit 
grösster  Treue  wieder.  Ebenso  gcMähren  sie  einen  sicheren 
Blick  auch  über  das  anderweitige,  kostümlichc  Verhalten  die- 
ser Nationen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Geräthbildung  und 
bauliche  Thätigkeit.  Demnach  aber  sind  diese  Bilder  zugleich 
die  zuverlässigsten  Zeugnisse,  dass  sich  im  westlichen  Asien 
bei  M citem  früher  eine  gfnverblichc  Kultur  entfaltet  hatte , als 
hei  den  Aegyptern,  so  dass  »ich  diese  (wie  dies  oben  im  Einzel- 
nen näher  erörtert  wurde)  seit  ihrer  engeren  Verbindung  mit 
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jenen  Völkern  sehncll  zu  der  kostüinliclicn  Pracht  erlicbcn  konn- 
ten , wclelte  die  Epoche  des  neuen  ägyptischen  Reiches  so  he- 
stinnut  charaktcrisirte. 


Die  Tracht. 

Inschril’tliche  Urkunden  der  betreftenden  Abbilder,  vorzugs- 
weise aber  diese  selbst,  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Kul- 
turvölker des  westlichen  Asiens  schon  in  grauester  Vorzeit  iin 
vollen  liesitz  aller  derjenigen  Handwerke  und  gewerblichen  Künste 
waren,  deren  eine  spätere,  geschichtliche  Zeit  ihnen  so  vielfältig 
nachrUhint.  Die  Verarbeitung  und  Anwendung  der  Baiiinwolle 
und  des  Flachses  zu  den  verschiedenartigsten  Geweben  verliert 
sich  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  Aegyptern,  in  dein  tiefen  l^unkel 
der  Mythe.  Dem  Herakles  (Sandan)  schrieb  man  die  Erfindung 
des  tyrischen  Purpurs  zu  und  den  fabelhaften'  König  Phönix 
schmückte  schon  die  .Sage  mit  einem  Purpurkleide.  ' Die  Webereien 
und  lluntfiirbereien  der  Phönicier,  ihre  Kunstfertigkeit  in  Bear- 
beitung des  Erzes  und  des  Glases,  als  dessen  Erfinder  sic  von 
jeher  galten,  ferner  ihre  Buntwirkereien  von  Thcra  nebst  den 
Elfenbcinarbeiten  von  Tyrus  n.  s.  w.  ‘ behaupteten  durch  alle 
Epochen  des  Alterthums  den  Ruhm  besonderer  .Schönheit.  Eines 
gleichen  sich  ebenfalls  in  den  Sagen  verlierenden  Rufes  erfreu- 
ten sich  auch  die  Erzarbeiten  und  bunt  gewirkten  Gewänder  der 
Cvprer,  * wodurch  denn  diese  sowohl,  wie  überhauj.t  alle  phöni- 
cischen  Kolonien,  in  Folge  des  mit  den  genannten  Erzeugnissen 
betriebenen  Handels  schon  zu  Ende  dos  fünfzehnten  Jahrhunderts 
selbst  inmitten  anderer  roheren  V’ölker  zu  ausserordentlichem 
Reichthum  und  Luxus  gelangten  (Movers  II.  8.  158).  — Die 
Babylonier  oder  Clinldäer  oder  im  weiteren  Sinne-  die  .Syrier 
waren  in  ihrer  gewerblichen  Kultur  nicht  hinter  jenen  Völkern 
zurückgeblieben.  Auch  ihre  Lcinwandmanufakturen  und  Kunst- 
färbercien,  namentlich  aber  die  buntgewirkten  „babylonischen“ 
Gewänder  und  Teppiche  * gehörten  ebenfalls  zu  den  allgemein 
gesuchtesten  Handelsartikeln. 

üieKleidunp 

aller  der  hier  in  Betracht  kommenden  Völker,  wie  sie  die  ägyp- 
tische Kunst  verewigte,  stellt  sich  als  eine  in  Stoft',  Form  und 

' Mover»,  1.  S.  12S;  S.  130.  — ’ Movers,  II.  S.  265  ff.  E.  Gerliaril. 
Uelicr  die  Kunst  der  Pliönicicr.  (.\iilidlp.  d.  k.  Ak.'idcni.  d.  Wisseiiscli.)  Ilerlili 
1S46.  — * O.  Müller,  Handb.  der  .\rchäoli.p.  d.  Kunst.  Ilreslnii,  1S85.  ,S.  9,S(ll 
— • C.  Ritter.  Geber  die  penpraph.  Verbreitunp  d.  liauniwollc  u.  «.  w.  (Ab- 
haiidl.  d.  k.  Akad.  d.  Wisseii.seli.)  Beiliii,  1852.  S.  313  ff. 
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Anwendung  sehr  verschiedene  dar.  Ihrer  äusseren  Ausstattung 
nach  lässt  sic  zugleich  den  höheren  oder  niederen  Grad  hand- 
werklichen Geschicks  erkennen,  dessen  sich  jene  Nationen  zu 
erfreuen  hatten,  ln  ihrer  Anwendung  als  mehr  oder  minder 
schützende  Hülle  deutet  sie  ferner  das  klimatische  Verhältniss 
der  Länder  zu  ihren  Bewohnern  an. 

Wenn  Herodot  (I,  8 — 10)  der  Schamhaftigkeit  der  Lydier  er- 
wähnt und  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sich  alle  östlichen 
,,Barbaren“  (d.  h.  nichtgriechischcn  Völker)  der  Nacktheit  schä- 
men, so  gilt  dies,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Sinne, 
schon  von  der  hier  in  Rede  stehenden  Periode.  Der  Repräsentant 
der  „Aainu“  oder  Asiaten  (Semiten)  auf  der  iin  Grabe  Seti  I. 
enthaltenen  Darstellung  der  vier  den  Aegyptern  bekannten  Mcn- 
schcnracen  * erscheint  in  einem  mit  zierlichen  Mustern  durchwirk- 
ten Schurze,  der  den  Unterköi'j)er  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Knien  vollständig  bedeckt.  In  ganz  gleicher  Weise  bekleidet  war 
auch  ein  Thcil  desjenigen  semitischen  Stammes,  welcher  schon 
während  der  Glanzepoche  des  alten  Pharaonreiches  in  den  ägyp- 
tischen Nomos  cinwanderte  (^S.  27).  Einzelne  dieses  Stam- 

mes , vorzugsweise  aber  die  zu  ihm  gehörigen  W'eibcr  100.  h) 
zeichneten  sich  indess  durch  weitere,  den  Körper  vollständiger 
cinhüllende  Gewanddecken  aus  (Fiij.  lOü.  a — c).  Sie  erinnern 


yiij.  m. 


durch  eine  buntfarbige  Pracht  ihrer  cingewirkten  Muster  (EiV/. 
'lOG.  fl),  bei  denen  grüne,  blaue  und  rothe  Streifen  u.  s.  w.  auf 
weissem  Grunde  vorherrschten,  an  die  bereits  erwähnte  Bnnt- 
wirkerei  der  Phönicier  und  Babylonier.  \oji  ähnlicber  Arbeit 

' Zuerst  beksniit  gemacht  von  Helzoni.  Narrative  of  tlie  opcratioii.s  etc. 
in  Kgypt  and  Niihia.  acc.  cd.  1821.  Vergl.  KoscIIini  I.  (m.  stör.)  CLV.  ff. 
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war  vicllcidit  cla.s  „bunte“  Kleid,  mit  dem  Israel  seinen  Liebling 
Josej)b  bcselienktc  (1  Mos.  XXXVII,  3).  Dass  jener  Stamm  kei- 
nem nordiselicn  Klima  angebörtc,  dafür  "zeugt  die  bei  ibm  noeh 
tbcilweis  übliche  Anwendung  des  Schurzes  als  einziges  Kleid. 
Er  kam  vcnnuthlieh  aus  den  südlicheren,  syrischen  Länderge- 
bieten, in  denen  auf  eine  vorwaltend  heisse  und  trockene  Tem- 
peratur im  Sommer  und  Frühjahr,  ein  nur  milder,  hin  und  wieder 
durch  Uegen  gekühlter  Winter  zu  ft)lgen  pflegt.  — Eine  andere 
Gruppe  der  „Aainu“,  aus  der  Epoche  des  neuen  ägyptischen 
Hcichcs,  zu  der,  wenigstens  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  auch 
die  „liibu“  (‘i*)  und  selbst  die  „'I'cmchu“  in  nächster  ßezichung 
standen,  lässt  eine  weitere  Ausbildung  der  von  jenem  älteren  Stainni 
getragenen  Kleidung  erkennen.  Die  noch  von  diesem  aiigewcndc- 
ten  bunten  Decken  haben  sich  hier  bereits  zu  vollständigen,  den 
ganzen  Körper  (mit  Ausschluss  der  Arinej  bedeckenden  Gewändern 
von  eintöniger  oder  einfach  gemusterter  Färbung  herausgebildet. 
Vorn  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen,  wurden  sie  theils  mit  Schnüren 
oder  Hafteln  auf  einer  der  Achseln  befestigt,  theils,  vermittelst  eines 
Zugschnurs,  über  den  Hüften  zusainmengehalten.  Die  „Kibu“  (Fö/. 
]())!.  p),  wie  auch  die  „Temehu“  (Fi;i.  lOG.  h)  scheinen  sich  nur 
dieses  einen,  mantelartigen  Gewandes  bedient  zu  haben,  die 
„.Aamu“  dagegen,  wie  ihr  Abbild  im  Grabe  Kanises  II.  (/Vp.  IOC.  /) 
bezeugt,  legten  unter  demselben  noch  besonders  einen  mehr  oder 
minder  verzierten  Hüftschurz  an.  — Von  <leni  Obergewande  dieser 
„.\ainu“  seiner  Form  und  Anwendung  nach  nur  wenig  verschie- 
den war  das  Dberklcid  einzelner  Stämme  der  „Chari  ((.'hcliV' 
oder  Syrier.  Auch  dieses  obwohl  mitunter  von  feinem,  duren- 
scheinendein  Gewebe  und  zierlichster  .Ausstattung  wurde  durch 
Hüftgürtel  und  Schulter-  oder  Brustbänder  so  über  den  Körper 
befestigt,  dass,  zur  freieren  Bewegung  der  Anne,  diese  vollstän- 
dig cntblösst  blieben  (fVp.  107.  d).  — .Alle  diese  genannten  Stämme 
gehörten  vcrmiithlich  einer  enger  verbundenen,  semitischen  Völ- 
kergrup])e  an,  die  sich  über  das  weitgedehntc  .syrische  Gebiet 
von  den  tlrenzen  Mesopotamiens  bis  zu  den  Küstengrenzen  Klein- 
asiens erstreckte.  Den  nördlichsten  Theil  derselben,  oberhalb 
l’hönicien,  nahmen  wahrscheinlich  die  Temehu  ein,  da  sie  auch 
anderweitig  als  „phönicischc  Küstenbewohner  am  Mittclmeere“ 
bezeichnet  werden.  ' 

Ini  „Xorden  des  grossen  Aleeres“  wohnten  die  „Beten  nu“ 
Oller  „Kapiiadocier“  (Vj.  Auch  sic  gliederten  sich  in  mehrere 
Stämme,  die  indess  in  der  Tracht  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden waren.  Die  Kostbarkeit  ihrer  Tribute,  bestehend  in' 
grossen  Alassen  edelen  Alctalls,  in  reich  verzierten  Kriegswägen, 
den  schon  mehrfach  erwähnten*  kostbaren,  goLilenen  Gefässen 

• II.  Ilrii;;j<rli.  KeiKeln*rirhtc.  S.  :I0S.  — * S.  tthcii  S.  105  u.  im 
iintvr: 
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u.  8.  w.,  zeigt  sie  als  ein  besonders  betnebsames  und  reiches  Volk. 
Sie  hatten  vielleicht  das  kleine  Armenien  innc,  ' das  nordöstlich 
an  das  I^and  der  Mo  sc  hi  und  die  Küste  des  schwarzen 
(„grossen“?)  Meeres  grenzte.  Der  Keichthnin  ihrer  Knnsterzeng- 
nisse  und  die  Kostbarkeit  ihrer  Kleidung  lässt  in  ihnen  fraglich 
phönicisclie  Kolonisten  erkennen,  welche  den  Zwischenhandel 
zwischen  den  Goldländern  des  Nordens  und  dem  Westen  be- 
trieben und  die  dort,  wie  schon  um  14(K)  v.  (’hr.  sidonische  Kolo- 
nisten im  Norden  des  heiligen  Landes,  ebenfalls  unter  roheren 
Völkern  „wohlgemiith  und  im  llcsitz  grosser  Ucichthümer“  leb- 
ten. ■ Da  indess  die  von  ihnen  cingelieferten  Knnsterzengnisse 
ausdrücklich  als  Arbeiten  des  „heiligen  Landes“  bezeichnet  wur- 
den (.S.  25>),  so  ist  cs  jedoch  am  wahrscheinlichsten,  dass  sie  im 
Nonien  von  Assyrien  — ob  in  NineveV  — wohnten. 

Die  starkstoffige  Kleidung  dieser  Stämme,  so  wie  der 
Umstand,  dass  sich  unter  den  von  ihnen  dargebrachten- Tribnt- 
gogenständen  auch  lange  llandschnhc  befinden,  deutet  durchaus 
auf  ein  nördliches,  kälteres  Klima  ihrer  lleimath.  Uei  einigen 
ward  tlie  (Jewandnng  durch  nrächtige,  bnntgewirktc  Teppiche  ge- 
bildet, indem  sie  solche  theils  sj)iraltÖrinig  um  den  Kör|)er  wan- 
den, theils  in  ähnlicher,  doch  freierer  Weise  anlegten  107. 
o—b),  wogegen  sic  wiederum  andere,  gleich  einzelnen  Stämmen 
des  nördlichen  Syriens,  über  krenzfiirmige  Brnstnmwickelnugen 
in  Form  weitfaltigcr,  rockfiirmiger  Schnrz(^  trugen  (Firj.  107.  c). 

' S.  Itircb,  statistic.  tahU-t  of  Karnak.  S.  16  ff.  — * A.  v.  II  ii  in  bnl  il  t. 
Ccntral-Aaien.  Unters,  über  die  (iebirgsketten  n.  s.  w.  lierlin,  IS44.  1(1).  .S.  :t.; 
Ü.  lil  ff.;  S.  242  ff.  — a C.  Movers.  Das  pliönie.  .Mtertli.  II.  .'s.  lös  ff. 
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Wieder  andere  waren  dafregen  mit  vollständig  geschlossenen  — ob 
ledernen?  — langennelgcn  Kücken  {Fitj.  108.  <t)  und  nur  deren 
Weiber  mit  jener  eigcnthümlichcn  spiralförmigen  Umwiekelung 
angethan  (FUf.  108.  e).  Erstere  Kleidung  dürfte  hiernach  die  Tracht 
der  vornehmeren,  herrschenden,  syrischen  Stände,  letztere  die  der 
gebirgsbewohnenden,  kriegerischen  Kappadocicr  (?)  charakterisiren. 

Alle  Völker  der  „Cheta“  („Chaldäer“,  oder  Cnethiter?)  trugen 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  ein  bis  auf  die  Knöchel  reichendes 
engeres  oder  weiteres,  kurzermclges  Hemd  mit  oder  ohne  einen 
über  Schulter  und  lirust  herabfallendcn  Kragen,  der  vorn  zusam- 
mcngeschlcift  wurde  {Fifl.  108.  a — h).  Einzelne  unter  ihnen,  ver- 
muthlich  nordöstliche  Ilülfstruppen , warfen  über  ein  derartiges, 
doch  stets  gegürtetes  Gewand , zuweilen  eine  mantelformige  Hülle, 
die  dann,  von  einer  Halshaftcl  gehalten,  den  Kücken  vollständig 
bedeckte  (Fig.  108.  c). 


Fig.  m. 


Nächst  jenen  vornehmen  Kappadociern , zeichneten  sieh  na- 
mentlich die  „Punft)“  ‘ oder  „Phönicicr“  und  die  mit  ihnen 
stammverwandten  „Ivefa“  oder  „Cyprer“  durch  eine  ebenso  reiche 
als  zierlich  gearbeitete  Bekleidung  aus.  Die  „Grossen  von  Pun“ 
(Fig.  108.  d),  wie  sic  die  monumentalen  Inschriften  nennen,  er- 
schienen in  kostbaren  Purpurgewändern.  Ihr  Oberkleid , eine 
halb  dunkelviolblau,  halb  roth  gefärbte  Tunik  mit  einem  in  ähn- 
licher halbirter  Färbung  gezierten  Ueberfall kragen  und  gelbem 
Besatz,  wurde  mit  einem  schmalen  Bande  über  einem  gelben, 
faltigen  Unterklcidc  gegürtet.  V’^iolblauc  Scheiben  auf  Tothein 

' liiorlici  nn  die  Pii(n)t  oder  Libyer  de»  alten  Te»tnment»  (I  Mo*.  X,  6; 
Exech.  XXVII,  10  ff.)  xii  denken,  dürfte  doch  wohl  der  »trenp  »oniitische  Ty- 
pti»  der  Physiojrnomie  iler  betreffenden  ägypt.  Bilder  nieht  wohl  xulnssen;  eher 
noch  könnten  die  Lnd  (l  Mo».  X,  22)  oder  Lydier  darunter  zn  begreifen  »ein. 


’t 
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Gruiule  schmückten  noch  besonders  die  eine  Hillfte  dos  Kragens. 
.\elinlich,  wenn  gleich  noch  reicher,  mit  Edelsteinen  besetzt,  war 
vermuthlich  das  tjrische  Königskleid  heschatfen , dessen  Kostbar- 
keit Ezechiel  (XXVUI,  lÖ)  rühmt  und  ebenso  das  Gewand  des 
mit  dem  Herrscher  in  gleichem  Kange  stehenden  (V)  Melkart- 
iiriester  (Movers.  I.  S.  133j.  Hellrothe,  kokkusfarbene  Gew’Snder 
DÜeben  überhaupt  die  auszeiehnende  Tracht  der  Phönicier,  wenn 
gleich  ihre,  weiter  unten  noch  ausführlicher  zu  gedenkende.  ’ 
Kunstfertigkeit  in  der  Purpurfitrberci  gewiss  schon  frühzeitig  eine 
grössere  Anzahl  von  verschiedenen  Purpurfärbungen  hcrzustclien 
vermochte. 


Fifi.  109. 


Im  auffallenden  Gegensatz  zu  jenen  den  ganzen  Körper  be- 
deckenden l)o[mclklcidern  der  Phönicier  stand  die  Tracht  der 
Bewohner  von  Gypern  {Fi(j  109.  nj,  dem  vermeintlichen  ,.Chittim“ 
der  Bibel  (l  ^los.  X,  4.  Ezech.  XXVII,  (5).  Sie  beschränkte  sich 
einzig  auf  einen  Hüftschurz  und  eine  strumplahnliche  Fussbe- 
kleidung.  Die  grosse  Zierlichkeit  indess,  mit  der  diese  Kleidungs- 
stücke (Fit;.  109,  b — c)  gearbeitet  waren,  verrathen  deutlich  genug 
die  bereits  oben  (S.  172)  gerühmte  Geschicklichkeit  ihrer  Träger 
in  Verfertigung  derartiger  Gewebe.  Zudem  brachten  auch  sie  den 
Pharaonen,  gleich  den  Kappadociern , kostbar  gearbeitete  Ge- 
fässe  als  Tribut;  — Zeugnisse  für  die  fernere  Kunstthätigkeit 
dieses  Volkes. 

Seine  nur  leichte  Bekleidung  aber  wurde  vermuthlich  durch 
das  Klima  der  Insel,  die  es  bewohnte,  geboten.  Von  jeher  galt 
es  als  übermässig  heiss  und  wohl  mit  Recht  konnte  daher  Martial 

' Vorläufig  sei  hier  schon  der  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Pur- 
pnrfsrbe  gedacht,  die  A.  Schmidt  (Die  griechisch.  Papyrusnrkunden  der 
künigl.  Biblioth.  zu  Berlin.  Berl.  1842)  veröffentlichte. 

Wels«,  KostftmknocI».  28 
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(IX,  92)  seinen  Freund  Flaccus  warnen  ,.Cypru8  brennender  Hitze 
nicht  zu  trauen.“ 

Einer  solchen,  den  Erdboden  dureliglühenden  Tempei'atur 
ganz  angemessen , war  somit  bei  diesen  Cyprern  die  An- 
wendung und  besondere  Ausbildung  einer  Fussbekleid  u ng. 
Bei  den  übrigen  westasiatisehen  Völkern  kam  sie  nur  ausnahms- 
weise in  Gebrauch.  Bei  Miinnern  bestand  sic  dann  und  zwar' 
seit  frühester  Zeit  theils  in  Sandalen,  die  gebunden  wurden 
{Fi<h  JOG.  o,  c,  e),  theils  in  Schnürschuhen  (f'Vp.  107.  e)  oder  den 
erwähnten  Strümpfen  (i‘7;/.  JOG.  r),  bei  Weibern  diigcgen  meist 
in  einfach  gefärbten,  strumpfähnlichen  Socken  (/'n;.  JOG.  //). 

Der  Unterschied  in  der  K 0})fbed  eck  ung  dieser  Stämme 
war  ebenfalls  nicht  gross.  Er  wechselte,  wie  dies  gleichfalls  die 
Abbildungen  bezeugen,  zwischen  enganliegenden  oder  haarsaek- 
lörinig  erweiterten  Kappen  und  mehr  oder  minder  breiten  Haar- 
bändern. 


1>  c r ä c ti  m II  c k . 

behauptete  während  dieser  I’eriode  noch  wesentlich  den  Charakter 
einer  Kleiderpr.acht.  Abgesehen  von  einer  besonderen  Pflege  des 
Haars  und,  mit  Ausnahme  der  Cyprer  und  Cheta,  im  (Jegensatz 
zu  den  Aegyjitern,  des  eigenen  Bartes  trug  man  nur  in  einzel- 
nen Fällen  metallene  Spangen  um  Hand-  und  Fussgelcnke.  hnne 
Bartschur  um  die  Ohren,  vielleicht  der  noch  zur  Zeit  Herodots 
bei  den  Arabern  üblichen  (S.  154)  ähnlich,  zeichnete  einzelne 
Stämme  der  „Aaniu“  aus;  dessgleichen  ein  Kopfschmuck  von 
Federn  und  eine  Bemalung  der  Arme  und  Beine  mit  symbolischen 
Figuren  (Fig.  JoG.  /' — /i).  Ein  beliebter  und  somit  den  Asiaten 
schon  in  dieser  Zelt  besonders  charakterisirender  Schmuck  bil- 
deten indess  metallene,  krcisfiirmige  Ohrringe.  Sic  wurden  mit 
wenigen  .\usiiahmen  von  beiden  Oeschlechtern  getragen. 


1 > i p W a I'  f o II . 

da  sic  der  Bewaifnung  der  Aegypter,  seit  deren  Kriegen  in 
.\sien,  wesentlieh  zum  Vorbilrle  gedient  hatten  (S.  54),  waren 
demnach  nur  durch  geringe,  nationale  Eigenthümlichkeiten 
von  den  ägyptischen  Warten  unterschieden.  Zu  den  bemerkens- 
wertheren  Besonderheiten  der  Art  gehörten , was  zunächst  die 
Schutzwaffen  bctritt't,  kleine,  von  Flcehtwerk  hergestelltc  Hand- 
schilde von  oblonger,  gradseitiger  oder  geschweifter  Form.  Sie 
wurden  vorzugsweise  von  den  Kriegern  der  „Cheta“  geführt 
(/'Vp.  Jos,  (I — 5). — ]>as  stets  gerüstete,  kriegerische  Volk  der  „Pu- 
lisita“  oder  „Philistäer“  trug  dagegen  kreisrunde  Schilde  (S.  55). 
denen  durchaus  ähnlich, -mit  welchen  die,  vermuthlich  aus  Asiaten 
bestehende  (Jarde  Pam.scs  11.  bewall’uet  erschien  (/'Vp.  -J?.  C). 
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Die  übrige  Sdiutzbewart’niing  dieses  Volkes,  zu  dem  auch 
die,  ganz  gleicli  gerüsteten  „.Seliairitana“  zu  zälden  sind,  bestand 
in  einem  (ledernen  oder  erzenen?)  Seliienenpanzer,  welcher  den 
Oberkörper  mit  Ausschluss  der  Arme  bedeckte,  einem  starkstof- 
tigen  Seburzgewande  ' und  einem  eigenthündieh  gestalteten  Helm 
{Fiij.  HO.  a).  Auch  dieser  entspricht  den  llclmibrmen  jener  er- 
wähnten ägy])tischen  threngarde  vollkommen.  Den  wesentlichen 


Zierrath  jener  kriegerischen  Ko|il’bcdeckung  bildete  eine  Ver- 
einigung der  ^rondsichel  und  der  Sonnenscheibe.  Heide  Stern- 
hilder  galten  aber  von  jeher  bei  den  westasiatischen  Völkern  mit 
.als  die  wesentlichen  Symbole  ihres  Kultus.  .Sie  waren  es  auch 
fii^  die  llauptgottheit  derselben,  die  Astarte,  und  diese  war  wie- 
dcnim  die -Kriegsgöttin  der  l’hilistäer  (1  Sam.  XXXL,  10).  — 
Nächst  diesen,  so  symbolisch  geschmückten  Helmen,  trugen  An- 
dere kappenförmige  Kopfbedeckungen  mit  zierlichem  Feder- 
schmuck (Fi;i.  HO.  I>)  und  wieder  andere,  nur  einfach  mit  einem 
•Schurz  bekleidete  Krieger,  höhere  in  besonderer  Weise  rückwärts 
geneigte  Mützen  (Fiii.  HO.  c). 

Die  hauptsächlichsten  Angriffswaffen,  ebenfalls  nur  wenig 
von  denen  cler  .\egyptcr  verschieden,  waren  auch  bei  den  .\siateii 


schiedenc  Form  und  Urösse,  wobei  sich  denn  der  gleichsam  ge- 
knickte, vermuthlich  von  Metall  gearbeitete  Winkelbogen  der 
.''vrier  (/•’<;/•  0)7.  d;  HO.  <)  und  der  schwerere,  hölzerne  Hogen 
nebst  Pfeilköcher  der  kriegerischen  „Ketennu“  (Fig.  lOH.  </;  Fui. 
IIO.  d)  vorzugsweise  von  den  einfacher  gestalteten  Bögen  und 

‘ Verpl.  oben  Fig.  42  (S.  5t>).  — * V'ergl.  Mover»,  t’iiternucli.  über  die 
Iteligion  ii.  die  tiotlbeiten  d.  Fliöniitier  u.  «.  w.  IJoiin  1S41.  S.  159;  -S.  601  ff. 


Hl).  IW. 
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Pfeilhchälteru  der  Acgypter  auszeielinete.  — Schhvehtsicbeln  {Fiii. 
110.  I)  und  lange  metallene  Schwerter  110.  g) , wie  letztere 

auch  Rchon  die  asiatisch-ägyptische  Ehrengarde  der  Pharaonen 
lührte  (Fig  47.  C),  gehörten  denn  schlies.slich  noch  zu  der  vollstän- 
digen llewafl'nung  vornämlich  der  „l’hilistäer“  und  „Sehairitaner.“ 


Der  Bau. 

Die  älteste  Kunde  von  einer  umfassenderen  Bauthiitigkeit 
westasiatischer  Völker  knüpft  unmittelbar  an  die  Ueberlieferuug 
von  der  Entstehung  der  mächtigen  Beiche  Assurs  und  Babylons 
an.  — „Und  sie  sprachen  zu  einander:  Auf!  lasset  uns  Ziegel 
machen,  und  .sie  brennen.  Zit'gel  waren  ihnen  statt  der  .Steine, 
und  Erdpcch  statt  des  Jlörtels.“  — „Sie  sprachen:  Wohlan! 

lasset  uns  eine.  .Stadt  bauen  und  einen  Thurm,  dessen  Spitze  reiche 
bis  zum  Himmel.  So  machen  wir  uns  einen  Namen,  damit  wir 
uns  nicht  zerstreuen  über  die  ganze  Erde.“  (1  Mos.  "XI,  3 — 4). 
— Gewaltige,  zu  einem  Berge  angehäufte  Trümmer  eines  Back- 
steinbaus auf  dem  Westufer  des  Euphrat  werden  als  Ueberrcstc 
jenes  riesigen  Thurmes  bezeichnet,  der  sich  vennuthlich  in  Stufen- 
absätzen pyramidal  erhob.  ,,Birs-i-Niinrud“  (Burg  des  Nimrod) 
nennt  diesen  Hügel  die  einheimische  Bevölkerung.  Der  auf  dessen 
Ziegeln  enthaltene  Name  des  Nebukadnezar  lässt  es  indess  ausser 
Zweifel,  dass  die  noch  vorhandenen  Reste  dem  neuen  babydonisch- 
chaldäischen  Reiche  entstammen,  welches  sich  im  siebenten  Jahrli. 
V.  Chr.  über  die  Herrschaft  der  Assyrier  erhob.  Ausser  einer 
Anzahl  von  Städtenamen,  welche  die  älteste  Tradition  kciuit, 
erwähnt  sie.  keiner  anderweitigen  Bauanlagen  bestinimter.  Die 
auch  darauf  sich  beziehenden  ägy|)tischen  Monumentalinscbriften, 
so  wie  die  von  späteren  .Schriftstellern  des  Alterthums  aufbewahr- 
ten .Sagen  von  der  Gründung  fester  Orte  einer  schon  frühzeitig 
sesshaft  gewordenen  Bevölkerung,  schliessen  sich  jenen  ältesten 
Uebcrlieferungcn  an.  Die  l’hönicier  treten  auch  hierbei  wiederum 
in  den  Vorgrund  der  Mythe,  indem  sie  auf  jene  die  erste  (»rün- 
dung  von  .Städten  und  anderweitigen  Bauten  übertrug,  (icgen 
das  Ende  des  dritten  .Jahrtausends  tritt  «aus  ihr  Tyrus  als  die 
Mutter  aller  phönicischen  .Städte  hervor  und  schon  gegen  ItiOO 
V.  Chr.  lässt  sie  .*<idon  als  den  mächtigen  Stamm  eines  ausge- 
dehnten phönicischen  Gebietes  erscheinen.  ’ Auch  Sanchoniathon 
gedenkt  der  Burg,  welche  Ivronos,  der  König  IMiönicicns,  zuerst 
mit  einer  Mauer  umgeben  und  dann  Byblus  gebaut  habe.  — 
Zuverlässiger  indess  als  diese  sagenhaften  Berichte  sind  dagegen 
die  Nachrichten  der  Aegypter  von  den  zum  Theil  stark  befestig- 

* A'erpl.  Mover«/ I.  S.  *>7  ff.;  S.  244;  II.  S,  IIK;  8.  137)  ff. 
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ten  Ortschaften  des  westlichen  Asiens  im  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  Sie  nennen  die  Städte  „Babylon“  ‘ und  „Nenii“ 
neve“)  und  ebenso,  als  Sitz  der  „Cheta“,  das  befestigte  „Cha-li- 
bu“  („Chalibon“)  und  die  Festunp:  „Askalena“  oder  „Askalon.“  * 
Ijetztere  aber  war  ursprünglich  eine  von  den  fünf  Hauptstädten 
der  Philistäer  und  wohl  nicht  jene  „vStadt  der  Tvrier‘‘,  deren 
spätere  Schriftsteller  unter  pleicheiu  Xainen  Erwiihnunfr  thun. 

Die  auf  den  ägyptischen  Monumenten  erhaltenen  Abbildungen 
von  Bauwerken  westasiatischer  Völker  stellen  sich  ohne  Aus- 
nahme als  Befestigungsbauten  dar.  Es  sind  Burgen  oder 
lange  durch  MauerthUrme  verstärkte  Wälle  mit  einer  ähnlich 
gestalteten  Zinnenbekrönung,  wie  solche  die  ägyptischen  Bur- 
gen auszeichncte  (S.  lU).  Jene  Verschanzungen  erhoben  sich 
theils  ans  der  Ebene,  theils  ruhten  sie  auf  höheren  oder  niederen 
Hügeln  und  nur  bei  einzelnen  führten  kleine,  vom  Erdboden  er- 
höhte oblonge  Pforten  in  deren  Inneres.  * Wo  cs  die  Ocrtlich- 


Fiy.  III. 


' 8.  Uireb,  »tstislio.  lablrt  of  K.irnsk.  8.  07.  — * II.  Briigscli,  Kc-i»c- 
berichtc.  8.  U6;  8.  12H  ff.;  .8.  ISK.  — • Vcrgl.  die  .\libildgii.:  Kusclliiii  I. 
(m.  «lor.)  PI.  CIV;  CVllI  iT.  und  11  (m.  riv.l  IM.  C.WIll. 
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keit  frostiittoto , innzof'  inan  sie  noch  bosomlcrs  mit  einem  D')i>- 
])o|i;ralteu  und  Wall,  was  dann  wicilerum  die  Aidaj'e  von  breiten 
Urücken  veranlasste.  Derjrleiclien  l!ele«ti}run"’en  liatten,  wie  dies 
ebonf’alls  abbildlicli  bczeiifft  ist,  ' die  ,,('liota“  im  Lande  Meso- 
potamien (V). 

l’nter  den  auf  Hügeln  erbauten  I?iir"en  zeichneten  sicli  ein- 
zelne namentlicli  dnrcli  eine  manni‘;fnche  Anwendung  von  thuriii- 
fiirmigen  ^\uf-  und  Anliautcn  aus  (Fuj.  Ul).  Sie  waren  vennuth- 
lich  mit  Henutzung  von  Holz  und  Backsteinen  in  der  Weise  er- 
richtet, dass  man  iliese  Materialien  schichtweise  miteinander 
abwechseln  liess  (S.  oben  S.  I(i3).  'rreppen  oder  Leitern,  iin  In- 
nern dieser  Bauten,  führten  zu  deren  verschiedenen  Klagen,  die 
indess  nur  s|iarsam  durch  Fenster  erhellt  wurden.  Bei  einigen 
solcher  Burgen,  wie  dies  mitunter  noch  gegenwärtig  bei  orienta- 
lischen Befestigungen  der  Fall  ist,  war  der  Zugang  zu  ihnen  nur 
durch  Winden  oder  Stricke  möglich.  — .Auf  der  höchsten  Zinne 
einer  solchen  Festung  erhob  sich  das  Fahnenzeichen,  vielleicht 
als  l’alladium  der  Ib-satzung,  an  hoher  Stange  befestigt. 

Hie  „.Anwohner  des  Aleort's“  unterhielten,  neben  derartigen 
Landfestungen  eine  vermuthlich  nicht  geringe  .Anzahl  von  Kriegs- 
schiffen. Sie  waren  von  ähnlicher  llauart,  wie  die  ägyptischen 
(Fxj.  <>^)'  langgestreckte  Kiel  (V)  - Böte  mit  einem  Mast  in 
ihrer  Mitte  uml  daran  befestigter,  langen  liaae  nebst  beweglichem 
Segel.  ■' 


Das  Geräth. 

.Abgesehen  von  den  Sehätzen  der  l’hönicier,  die  ihnen  in 
der  Folge  aus  afrikanischen  und  eurojiäischen  'Kolonien  zuHossen, 
waren  es  zunächst  die  J'roduktc  vornämlich  der  Inseln  A'ypern, 
Khodus,  Thasos  u.  a.,  Avic  der  ihrer  Handelsniederlassungen  in 
den  kleinasiatischen  Ländern , dem  sic  schon  in  frühester  Zeit 
ausserordentliche  Reiehthümer  verdankten.*  Hie  Krtindung  des 
cyprischen  Bergbaues  und  des  dazu  erforderlichen  Geräthes  schrieb 
die  Sage  (l’lin.  All,  .")7)  dem  ])hönieischen  Könige,  Kinyras  zu; 
ebenso  galt  die  Anlage  von '1  hasos  von  jeher  als  eine  phönieische 
Kolonie,  deren  Krtrag  an  (bdd  mit  dem  der  Goldbergwerkc  in 
Skapta  Hylc  aber  selbst  noch  in  spätester  Zeit  beträchtlich  war 
(Herod.  II,  44;  A'I,  47).  Neben  iliesen  und  anderen  Goldläiulern 
lieferten  vorzugsweise  Gilicien  und  (’ypern  seit  grauster  A^iorzeit 
grosse  Massen  an  Kisen  und  Kupfer  (('uprunij  und  die  zuletzt- 

‘ S.  zu  ilfii  ('i'unniitvii  auch  AVilkinson,  a pDpiilar  accomit  etc.  I (Fi(r. 
31(1).  — * Alihild);,  bei  Hosclliiii,  1 (m.  stör.)  CXXXl.  — ’ Vorgl.  oben 
(8.  173):  Die  Tracht. 
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gcn.nnnte  Insel  noch  ausserdem,  nehst  einer  Anzahl  iin  Alterthun» 
geschätzter  Edelsteine,  auch  trctl'liches  Holzwerk  sowohl  zum  Hau, 
wie  zur  Veidei'tigung  feiner  TischlcFarheiten  u.  dei’gl.  (Ezcch. 
XXVII,  6).  — Hajuat,  eine  der  ältesten  ])hönicischen  Kolonien, 
deren  Geliiet  frühzeitig  ein  unabhängiges  Königreich  bildete,  war 
demnach  ohne  Zweifel  schon  seit  der  ältesten  Epoche  ini  Besitz 
derjenigen  Keichthümer  an  goldenen,  silbernen  und  erzenen  Ge- 
räthscliaftcn  u.  s.  w.,  welche,  David  hei  der  Eroberung  der  Stadt 
dort  voi'fand  (2  San».  Vlllj.  Dass  die  Hauptstätlte  auch  des  ha- 
hylonisch-assyrischc»»  Reiches  derai’tiger,  ge»'äthlicher  Schätze  »»icht 
entbehrte»»,  sie  vielmehr,  gleich  den  Städten  der  Phönicicr  theils 
du»’ch  IIa»idcl,  theils  durch  cinheii»iisehc  Kü»»stlcr  erhielten,  liegt, 
bei  de»»»  vo»»  jeher  bestehenden  koi»imerciellen  Zusam»»»cnhang 
aller  dieser  genannten  Kulturländer  ausser  Ei-age.  Na»»»ei»tlich 
wurde  i»»  ih»»en,  neben  der  Verfertigui»g  jener  obe»i  ge»»a»»ntei» 
kostbaren  Gewebe  u.  s.  w.  der  Ei'zguss  in  grossartigster  Weise 
betriebe»»  (1  König  VII,  4(5).  Noch  zur  Zeit  Hon»crs  (Od.  IV, 
(515;  XV,  112.  II.  XXIII,  740),  ja  bis  in  die  sj)ätestc  Epoche  des 
Alterthu»»»8  (Plin.  XXXV,  4)  galten  die  ehernen  Mischgefassc  der 
.Sido»»icr  von  ziei'liehen  doch  auch  kolossale»»  Eoi'me»»  stets  als 
beson<le»'e  Pi’achtstücke.  — Alle»»  diese»»  sich  zu»»»  Thcil  i»»  der 
Sage  verlierenden  Niichrichten  ztifolge  dü»'ftei»  so»»iit  die  Werk- 
stätten auch  der  Prunkgeiäthe,  welche  als  Tribut  den  Pharao- 
nen zuflosseu,  vorzugsweise  in  de»»  westasiati.sehen  Lä»»dern  zu 
suchen  sein. 


Dil’  (■  e f ii  8 8 <• 

•seihst,  von  deren  Ma»»nigfaltigkeit  u»id  oigc»»thü»»iliehcn  Pi-acht 
bereits  bei  de»»  Aegypter»»  »»»ehrfaeh  (8.  2h;  >S.  104  ff.)  ilie  Rede 
war,  zeige»»  sich,  »ia»uc»»tlich  was  die  kostba»’ste»»  unter  ih»ien  be- 
trifft, »»»eist,  wie  schon  erwähnt,  als  golde»ie,  »»»ehr  oder  »nii»der 
»»infangreiche  Gefässe  in  Koni»  von  Hache»»  Schale»»  i»nd  als  hohe, 
ausgebauchte  'Pöpfe  »»lit  reicher  or»»a»nentaler  A»isstattu»ig.  Bei 
aller  Zierlichkeit  des  ( (|•name»ltes  beku»iden  sie  de»»»»och  ei»»e»» 
noch  ungeläutei'te»»,  fast  barl)arischen  Geseh»i»ack,  bei  den»  der 
f5toff  sei»»e  Herrschaft  »'»her  die  Foni»  ausübt.  ' Dies  gilt  beson- 
ders vo»i  den  topffÖ»'»i»igcn  \’asc»»  (Fiij.  JI2.  o)  und  de»»  dui’eh 
freistehende  .Skulptui'bildcr  geseh»»iiickten  .Schalen  (/'o/.  112.  r.  \ 
vergl.  7'<</.  ](iT.  I>).  Diese  Bilder,  theils  »ne»isehliehe.  Figuren  in 
landesüblicher,  asiatischer  T»'acht,  zuweilen  a»»eh  gefesselte  Ge- 
fange»ic  dnrstelle»»d,  vcr»-athc»»  i»idess  eine  Ku»istfertigkcit  i»»  der 
Krzhildnerei,  wie  solche  in  der  Stei»»skulptur  die  später  zu  bc- 
traclite»»dc»»,  assyrische»»  Mo»»u»nente  beku»iden.  Eine»»  beso»»de»’s 
eliai'iikteri.stische»»  Öch»nuck  aller  dieser  Gefässe  bilde»»  ganze  Fi- 

' II.  AVeiss.  Oe.9cli.  il.  Kostüm.^.  I.  S.  3*21  IT. 
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Fis-  Ui. 


gurcn  von  Thieren  oder  Einzeltheilen  derselben.  Die  technische 
Ausführung  auch  dieser  Ornamente,  die  eine  getreue  Nachahmung 
der  Natur  nicht  verkennen  lassen,  spricht,  im  Vergleich  mit  den 
assyrischen  Bildwerken  der  Art,  gleichfalls  für  den  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  beider. 

Aus  der  Erscheinung  dieser  Geräthschaften,  als  „Erzeugnisse 
des  heiligen  Landes“  im  neuen  ägj-ntischen  Kcichc,  geht  aber 
— um  es  noch  einmal  hier  zu  wiederholen  — gleichzeitig  als 
zuverlälssig  hervor,  dass  auch  der  grössere  Theil  der  anderweitigen 
Prachtmöbel  der  Aegypter  vornämlich  aus  jener  Quelle 
stammten.  — 


Die  Anwendung  der  Kriegswägen, 

ohne  Zweifel  ein  Ergehniss  der  ursprünglich  allen  Asiaten  ge- 
meinsamen, nomadisirenden  Lebensweise,  verliert  sich  denn  auch 

FUj.  11.1. 
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bei  ihnen  in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Wanderzüge.  — Der  reich 
verzierten  Wägen,  weldie  die  Aegypter  ebenfalls  seit  dem  Beginne 
ihres  neuen  Reiches  von  den  „Retennu“  bezogen,  wurde  bereits 
oben  gedacht.  * Minder  kostbar  als  diese,  wie  es  scheint  nur  aus 
Brettern  gezimmert,  waren  die  Kriegswägen  einzelner  Ilülfsvölker 
der  „Cheta“  {Mt/.  113.  h)  und  anderer  kanaanitischer  W'^ander- 
stämme.  Einige  von  diesen  begnügten  sich  sogar  mit  nur  rohen 
Karren  und  einem  Gespann  von  Kindern  (Fig.  113.  a).  — Aus 
der  eigenthümlichen  äusseren  Erscheinung  jener  zuerstgenannten 
Hülfsvölker,  deren  reichere  Ausstattung  ihrer  Zugrosse  eine  früh- 
zeitige Ausbildung  der  Pferdezucht  bei  ihnen  bekundet,  hat  man 
auf  eine  skytische  Abstammung  gesclilossen.  Zuverlässiger  ist 
indess  auch  hier  die  Annahme,  dass  jener  Volksstamm  ein  mit 
den  „Cheta“  enger  verbundener,  semitischer  Zweig  der  überhaupt 
vielfältig  gegliederten,  westasiatischen  Bevölkerung  war. 


Drilles  kapilel. 

Oie  Assyrier  und  (Neu-)  Babylonier.’ 


Vorbem  erkling. 

Auf  den  Trümmern  eines  alten  Reiches  von  Babylon,  dessen 
Bestehen  und  Untergang  die  Sage  vom  Thurinbau  des  Bel  oder 

‘ 8.  Seite  29;  S.  116  ff.  Dazu  die  Abbildg.  eines  solchen  Wagens  bei  Ko- 
sellini  II  (m.  c.)  PI.  CXXII,  Fig.  2.  — ’ P.  E.  Botta.  Monument  de  Ni- 
nive, deconvert  etc.  deorit — ; inesurÄ  et  dessiui  par  M.  E.  Flandin.  Paris, 
1S49.  Fol. — A.  Eajard.  The  monuments  of  Ninevch.  London,  1849  ff.  (Series 
I.  II.  II);  Illiistrations  of  va.ses,  sciilptiires  and  bronzes  recently  discov.  at  Ni- 
neveh  and  Babylon  etc,  Ixiiid.  Imp.  Fol;  Derselbe:  Ninevch  and  its  remains; 
with  an  account  of  a visit  to  the  chaldacan  Christians  of  Kurdistan  etc.  2 Vols. 
New-Jork,  1849  (Niniveh  und  seine  l'eberrcste  ii.  s.  w.  Ubers,  von  W.  Meissner. 
Lpzg.  1850);  Derselbe;  A populär  account  of  discoverics  at  Ninevch  etc.  Lon- 
don, 1851.  (Populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu  Niniveh  ii.  s.  w.  deutsch 
von  W.  Meissner.  Lpzg.  1852);  Derselbe:  Fresh  discoverics  in  the  ruins  of 
Nineveh  and  Babylon,  with  travels  in  Armenia  etc.  being  the  result  of  a se- 
cond  expedition  to  Agsyria  etc.  Lund.  1853.  (Niniveh  und  Babylon  nebst  Be- 
schreibung seiner  Reisen  ii.  s.  w.  übers,  von  Th.  Zenker.  Lpzg.  1856).  — W. 
Vaiix.  Niniveh  and  Pcrsepolis.  An  historical  sketch  of  Agsyria  and  Persia. 
Lond.  1851.  (Niniveh  und  Persepolis.  Eine  tieschiehte  des  alten  Assyriens  und 
Persiens.  Uebers.  von  Th.  Zenker.  Lpzg.  1852.  — J.  Bonomi.  Nineveh  and 
its  palaces.  The  discoverics  of  Botta  and  Lajard,  applied  to  the  elucidation  of 
holy  writ.  Sec.  edit.  Lond.  1853. — Henry  Gosse.  As.syria;  her  mauners  and 
cnstoms,  arts  and  arms.  Restor.  from  her  monuments.  London,  1852.  — Tbc 

biiried  city  of  the  east.  Ninevch.  Ixmd.  (1851). M.  Duncker.  Geschichte 

des  Alterthums.  Bd.  I.  — J.  v.  Guiniiach.  Die  Zeitrechnung  der  Babylonier 
n.  Assyrier.  Heidelberg,  1852;  Derselbe:  Abriss  der  babylonisch -assyrischen 
Geschichte.  Mannheim,  1854.  — Jac.  Kruger.  Geschichte  der  Assyrier  und 

Wstst,  KostOmkuads.  24 
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Bai  aiiziuleutcn  sclieint,  erhob  sich  das  Reich  der  Assyrier.  Ri- 
valitätskämpfe beider  Staaten  mochten  diesen  Wechsel  herbeige- 
führt  haben.  Ihm  sollte  indess  auch  dieses  assyrische  Reich  noch 
einmal  unterliegen.  Vermuthlich  erst  nach  einer  vollständigen 
Zerstückelung  der  Länder  in  eine  Menge  einander  sich  befehden- 
der Kleinstaaten,  wie  solche  namentlich  die  Pharaonen  der  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Dynastie  in  Westasien  vorfanden  (^S.  170), 
gelang  es  den  Assyriern,  sich  wiederum  zu  einer  weitgreifenderen 
Selbständigkeit  emporzuschwingeu.  Etwa  seit  dem  Beginne  des 
dreizehnten  .Jahrhunderts  erscheinen  sie  als  das  herrschende  Volk. 
Gewaltige  siegreiche  Käni])fe  mit  den  östlichen  und  westlichen 
Lämlergel)ieten  des  Jlittelstroinlau  les  (Mesopotamien),  welche  die 
„historische“  »Sage  auf  die  mythischen  Dynastien  des  Ninus  und 
der  .Semiramis  übertrug,  hatten  dem  Reiche  seine  gebietende  Welt- 
stellung gesichert , dessen  von  Ninus  gegründete  Kapitale  aber, 
„Nineve“,  zum  Mittelpunkt  westasiatischer  Kultur  erhoben. 

Die  erst  in  jüngster  Zeit  stattgehabfen  Entdeckungen  in  der 
Umgegend  von  jlosul  am  Tigris,  im  Nordosten  des  Stromlandes, 
haben  redende  Zeugnisse  für  den  frühen  Glanz  jener  Kultur  zu 
Tage  gefördert.  Massenhafte  Reste  weitverbreiteter  Palastanlagen 
wurden  von  mehrtausendjährigem  Schutte,  der  sie  hügclartig  be- 
deckte, befreit  und  so  der  historischen  Forschung  überwiesen. 
Ihr  ist  cs  bereits  gelungen  den  Schleier,  der  bis  dahin  die  Vor- 
geschichte jener  Länder  verhüllte,  wenigstens  zu  lüften.  Auch 
sie  wird  mit  der  fortschreitenden  Entzifferung  der  die  Wände 
jener  Trümmer  bedeckenden,  sogenannten  Keil-Inschriften  eine 
wahrhafte  historische  Gestalt  gewinnen.  Schon  treten  die  Namen 
bestimmter  Könige,  wenn  gleich  noch  in  schwankender  Lesart, 
aus  ilcni  Dunkel  hervor.  Auf  sie  bezügliche  Inschriften  bekun- 
den bereits  deren  Thatcn  und  gewähren  einer  chronologischen 
Forschung  festere  Stützpunkte. 

Das  älteste  von  jenen  entdeckten  Gebäuden,  der  grosse,  so- 
genannte Nordwestpalast  von  Nimrud,  nennt  als  seinen  Wieder- 
liersteller  oder  Erbauer  den  König  „Assaracbal“.  Wie  aus  einer 
Inschrift  desselben  hervorgeht,  ’ „empting  er  die  Schatzungen  der 
V’ölker, , welche  an  dem  Meere  wohnen,  der  Tyrier,  Sidouier,  Ku- 
balier  und  von  der  Stadt  Arvad,  welches  mitten  im  Meere  liegt, 
Tribute  an  Silber,  Gold,  allerlei  Gcräth  von  Metall  und  Holz  und 
Kleidungsstücken  mit  reicher  Verzierung“;  — die  Könige  Ethbaal 
oder  Ithobal  von  Tyiais  und  Aehab  von  Israel  (zw.  DOO — 8tMf 
v.  Clir.),  nebst  vielen  anderen  Herrschern,  waren  seine  Vasallen. 
Seine  Herrschaft  erstreckte  sich  somit  bis  tief  in  Syrien  und  an 

Jraiiicr  vom  13.  bis  xum  ö.  .Talirli.  v.  dir.  l’raukfiirt  a.  M.  1856.  — (Im 
Vebrigei«  a.  die  Literat,  bei;  tltto  Strauaa.  N'nliumi  de  Niiio  vaticiiiium  expli- 
eavit.  etc.  Berlin,  18.53.  .S.  XXXII.  not.  2.  nnd  im  Verfolg  des  Textes.)  — 
')  Lajard,  Nineveb  and  Babylon.  S.  355  ff.  J.  Krüger,  Ueseb.  d.  Assyrier 
u.  8.  «•.  Ö.  268  ff. 
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(He  Küsten  des  Mittel mcercs.  — Der  Nachfolger  dieses  siegreichen 
Königs  scheint  nicht  minder  für  die  Enveiterung  seines  Reiches 
und  die  Verschönerung  seiner  Residenz  Sorge  getragen  zu  haben, 
als  jener.  Auch  er  empfing  Tribute  von  Israel,  von  dem  Könige 
Jehu  (um  850),  und  selbst  Aegypten  nahte  sich  ihm  mit  Ge- 
schenken. ' Gleich  seinem  Vorgänger  verwendete  er  einen  grossen 
Thcil  der  so  envorbenen  Schätze  zur  Herstellung  von  Pracht- 
bauten. Der  sogenannte  „Ccntralpalast  von  Nimrud‘‘  wird  als  sein 
Werk  bezeichnet. 

Unter  den  folgenden  assyrischen  Machthabern  scheint  jedoch 
das  Reich  abermals  von  seiner  Höhe  herabgesunken  zu  sein.  Die 
Aufhäufung  unermesslicher  Schätze  hatte  vcrmuthlich  zu  einem 
entnervenden  Luxus  der  Grossen  geführt , der  eine  allmälige 
Auflösung  des  an  sich  nur  locker  zusammenhängenden  Staats- 
kolosses befürchten  Hess.  Da  erschien , wie  es  scheint  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  einer  gänzlichen  Zersplitterung  kräftig  ent- 
gegenwirken zu  können,  in  dem  Könige  Phul  (‘i  Könige.  XV, 
18)  wiederum  ein  thatkräftiger  Monarch.  In  siegreichem  ^'or- 
dringen  gewann  er  die  inzwischen  abtrünnig  gewordenen  Klein- 
staaten wieder  (zw.  770  — 760  v.  Chr.).  Zur  ferneren  Sicherstel- 
lung seiner  Herrschaft  führte  vcrmuthlich  er  zuerst  d.as  System 
der  Verpflanzung  übenvundener  Völker  in  andere  Ländergebiete 
ein,  ^ während  ferner  auch  er  den  V'ohlstand  der  Staaten  durch 
schwere,  ihnen  aufcrlegte  Tribute  zu  untergraben  suchte.  — Im 
günstigen  Verfolg  dieser  Siege,  welche  allmälig  den  grössten 
Theil  von  Syrien  dem  assyrischen  Scepter  wiedergewonnen  hatten, 
gelang  cs  dem  nächstfolgenden  Herrscher  Tiglath-Pileser  (2  König. 
XVT,  7),  seine  Eroberungen  auch  nach  Osten,  bis  zum  Oxus- 
stroine,  auszudehnen.  * Salmanassar  (2  König.  XVH,  4),  welchem 
nach  dem  Tode  Pilesers  dies  so  gewaltige  Reich  zufiel  (um  700 
v.  Chr.),  richtete  nunmehr  sein  Augenmerk  auf  die  noch  selb- 
ständigen Küstenstiiaten  der  Phönicicr  und  Philistäer.  Viele  da- 
mit verbundene  Landsebaften,  die  wcltgebietendc  5Iacht  der  As- 
syrier fürchtend,  kamen  indess,  mit  Ausnahme  von  Tyrus,  dem 
Angriff  durch  freiwillige  Untenvei-fung  zuvor. 

Während  einer  solchen  gewaltigen  Wiedervereinigung  .sämmt- 
licher  westasiatischen  Länder  unter  as.syrischcr  Oberherrschaft 
und  der  steten  Kämpfe  derselben  gegen  die  Versuche  einzelner 
Staaten,  sich  zur  iSelbständigkeit  zu  erheben,  war  die  alte  Kapi- 
tale des  Reiches  zu  ungeheurem  Umfang  erwachsen.  Ein  weit- 
gedehnter  .Stadttheil  wurde  ihr  ausserdem  durch  Salmanassar 
liinzugcfügt.  Die  sogenannten  Ruinen  von  Kborsabad  mit  den 
Resten  eines  umfangreichen  Palastes  bezeichnen,  als  dieser  Epoche 
angehörend,  noch  gegenwärtig  seine.  Lage.  — Wie  cs  in  der 

' Laj.sr(t,  .1.  n.  O.  S.  filfi.  — ’ Kruper,  Oeseb.  der  Assyrier  u.  s.  w. 
8.  83S.  — ( Lajard,  Nineveli  and  Babyl.  S.  GIS. 
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Politik  der  assyrischen  Könige  lag,  durch  Deportation  der  Unter- 
jochten ihre  Kraft  für  ininicr  zu  schwächen,  so  auch  lag  es  ohne 
Zweifel  in  ihrem  besonderen,  nationalen  Interesse,  aus  jenen 
mehr  oder  minder  gewerblichen  und  betriebsamen  Völkerschaften 
die  besten  Kräfte  herauszuheben  und  in  die  Hauptstadt  des  Rei- 
ches zu  versetzen.  Ilierdureli  erklärt  sich  zugleich  die  höchst 
gesteigerte  Bevölkerung  Nineve’s  und  dessen  auf  Kosten  der  üb- 
rigen westasiatischen  Städte  erworbene,  industrielle  Bedeutung. 
Ohne  zu  übertreiben  konnte  somit  der  Proj)het  Nahum  (III,  15 
— 17)  die  Einwohnerzahl  dieser  Kaj)itale  und  insbesondere  die 
Menge  der  in  ihren  Mauern  lebenden  Oewerbtreibenden  wohl  mit 
den  Sternen  am  Firmament  und  einem  unzählbaren  Heuschrecken- 
schwarm vergleichen,  und  der  Umfang  der  Stadt  zur  Zeit  des 
Propheten  Jonas  (HI,  3,  4;  IV,  11)  auf  drei  Tagereisen  veran- 
schlagt werden.  — 

Mit  dem  Tode  Salmanasscrs  und  der  darauf  erfolgten  Thron- 
besteigung Sanheribs  (702 — ö30  v.  Chr.)  hatten  die  alten  Unruhen 
iin  Innern  des  Beiches  von  neuem  begonnen.  Mit  kräftiger 
Hand  wusste  er  ihnen  indess  zu  begegnen.  Er  selbst  nennt 
sich  in  einer  Inschrift  ein  „Bezwinger  der  Könige  Asiens  vom 
oberen  Walde  (Libanon)  bis  zum  unteren  Ocean  (persischen 
Golf)“,  der  den  König  von  Babylon  ,,Merodach  Baladan“  und 
viele  Städte  der  ('haldäer,  Mediens,  Syriens  und  Phöniciens  sich 
unterworfen  hat.  — Ungeachtet  dieser  glänzenden  Erfolge  seiner 
Kriege,  die  zugleich  eine  abermalige  Erweiterung  der  Kapitale 
veraulassten , war  dennoch  er  vom  Schicksal  auserseheu , den  Be- 
ginn des  allmäligcn  Verfalles  seines  Hciches  mit  zu  erleben. 
VVährend  er  mit  Hülfe  von  360,000  Gefangenen  seine  Bauten, 
deren  Reste  noch  gegenwärtig  die  Ebenen  um  Kuijundsebik  be- 
decken, ausführen  Hess,  hatte  sich  Hiskias,  der  König  von  Juda, 
untersützt  von  dem  Pharaonen  Tharaka  gcgcji  ihn  erhoben. 
Sanheribs  Bemühungen  ihn  zu  bändigen  blieben  fruchtlos.  Eine 
in  seinem  Heere  ausgebrochene.  Seuche  zwang  ihn,  die  Belage- 
rung von  Jerusalem  aufzugeben  und  sich  einstweilen  mit  der  Zer- 
störung der  auf  dem  Zuge  unterworfenen  Landschaften  und  der 
Deportation  ihrer  Bevölkerung  zu  begnügen.  Die  durch  diesen 
unglücklichon  Feldzug  herbeigeführte  Schw'ächung  der  assyrischen 
Kriegsmacht  war  aber  für  die  übrigen  VasallensOiaten  eine  zu 
günstige  Gelegenheit,  sich  vom  verhassten  Joche  zu  befreien. 
Medien  und  mit  ihm  ganz  Persien  ticlen  zuerst  ab;  nur  mit  be- 
sonderen Anstrengungen  vermochte  Sanherib  Babylonien  dem 
Reiche  zu  erhalten.  Dort  setzte  er,  nach  glücklich  gedämpftem 
Aufstande,  seinen  Sohn  Asarha/ldon  (.Asordanes)  zum  Statthalter 
ein.  — Nach  dem  gewaltsamen  Tode  Sanheribs  ergriÖ'  jener  mit 
ererbtem,  kriegerischen  Geiste  beseelt,  das  schon  morsche  Ruder 
des  Staats.  Im  kühnen  Fluge  gelang  es  ihm,  die  abtrünnig  ge- 
wordenen Provinzen  noch  einmal  wieder  zu  vereinigen  (660—667 
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V.  Chr.).  So  kam  das  Reich,  wenn  gleich  als  ein  nur  locker  ver- 
bundenes, an  seinen  nicht  minder  kräftigen  Sohn  und  Nachfolger 
Saosduehin  (Samuges).  — Der  Aufhau  des  sogenannten  Südwest- 
nalastes  von  C'hala-Nimrud  und  die  Errichtung  von  mehreren 
Tempeln  in  Kineve,  die  diesen  letzten  Sprössling  des  Heldenge- 
schlcchtes  inschriftlich  „Ashur  - bani  - pal“  nennen,  bezeugen 
auch  dieses  letzte,  glanzvolle  Aufflackern  alter  assyrischer  Herr- 
lichkeit. 

Die  während  jener  Epoche  cingetretene  Dynastie,  unter  der 
der  König  „Chin-il-adan“  namentlich  hervortritt,  vermochte  indes.“) 
nicht  mehr  der  anwachsenden  Macht  der  Vasallenthümer  zu  be- 
gegnen. Die  Meder,  im  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  in  sich 
erstarkt,  wagten  nuiiuiehr  ihre  Waffen  sogar  gegen  Assyrien  zu 
kehren.  Mit  grosser  Heeresmacht  rückten  sie,  angeführt  von 
ihrem  König  Cyaxares,  vor  die  Mauern  von  Nineve.  Schon  schien 
der  Augenblick  ihres  endlichen  Sturzes  nahe  — da  ergoss  sich, 
gleich  einem  „Heuschrcckcnschwarm“,  von  Nordosten  her  das 
wilde  V'olk  der  „Ohasim“  oder  Skythen  (V)  über  die  westasiatischen 
Länder  alles  vor  sich  her  verwüstend  und  verwirrend.  In  unauf- 
haltsamem V’ordringen  wälzte  es  sich  über  Medien,  Syrien  und 
Kleinasieu  bis  an  die  Grenze  Aegyptens.  — Dem  Könige  Cya- 
xares, der  sofort,  die  Belagerung  aufgebenil,  seinem  Reiche  zu 
Hülfe  geeilt  war,  gelang  cs  zuerst,  sich  von  jenen  Barbaren  zu  be- 
freien. Schnell  rüstete  er,  wohl  noch  die  allgemeine  V^erwirrung 
benutzend,  gegen  Armenien  und  Kaj)])adocien.  Durch  siegreiche 
Kämpfe  im  Westen,  die  gleichzeitig  eine  engere,  verwandtschaft- 
liche V'erbindung  Mediens  mit  dem  lydischen  Reiche  und  dem 
Fürsten  von  Babylon  herbeiführten,  sicherte  sich  Cyaxares  zu- 
nächst, den  Nachbarstaaten  gegenüber,  eine  gebietende,  politische 
Stellung. 

In  Assyrien  hatte  inzwischen  „Sarak“  oder  Sardanapal  (Ö2ß 
— fiOtiv.  Chr.)  den  Thron  bestiegen.  Sein  Statthalter  in  Babylon 
,,Nabopalassar“  hatte  indess  den  Einbruch  der  Skythen  benutzt, 
um  eine  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Gekräftigt  endlich  durch 
jenes  Bündniss  mit  Medien  und  Lydien,  konnte  auch  er  es  nun- 
mehr wagen,  sich  von  der  assyrischen  Oberherrschaft  vollständig 
zu  befreien.  Jene  aber  war  in  ihren  Grundfesten  bereits  tief  er- 
schüttert. Sie,  verweichlicht  durch  die  höchst  gesteigerte  Verfei- 
nerung in  der  Lebensweise,  entnervt  und  entmuthigt  durch  rlie 
seither  stattgehabten,  kriegerischen  Unfälle,  vermochte  nicht  mehr 
dem  sie  immer  heftiger  bedrohenden  Verderben  kraftvoll  entge- 
gen zu  wirken.  — Abermals  rüstete  Cyaxares  gegen  Nineve.  Dem 
von  den  Belagerten  zu  Hülfe  gerufenen  Heer  des  Pharaonen 
Nechü  stellten  sich  jedoch  Josia,  der  König  von  Juda  und  Nabo- 
palassar  siegreich  entgegen.  Ungeachtet  der  muthigsten  Gegen- 
wehr konnten  sich  die  Nineviten  dennoch  nicht  länger  hal- 
Ifu-  — Endlich,  nach  zweijährigem  Kam'pfc  der  Verzw'ciflung, 
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erfüllte  sich  das  Wort  des  Propheten:  ' — Nineve  „die  frohlock- 
ende Stadt,  die  in  Sicherheit  wohnte,  die  da  sprach  in  ihrem 
Herzen:  ich  hins  und  ausser  mir  keine  mehr!“  sank  unter  der 
verzehrenden  Flamme  der  von  Sardanapal  selbst  geschwunp;enen 
Fackel  in  rauchende  Trümmer,  so  „dass  sie  bald  zur  Wüste  wurde. 

und  zur  Lagerstätte  für  die  Thiere.“ Das  Gebiet  auf  dem 

linken  Ufer  des  Tigris  kam  an  die  Meder,  das  auf  dem  rechten 
Ufer  an  Nabopalassar. 

An  die  Stelle  des  zertrümmerten  Nineve  trat  jetzt  wiederum, 
als  die  herrschende  Stadt  am  Mitfelstromlande,  das  sich  schnell  er- 
hebende Babylon.  Die  Befestigungen  und  Umbauten,  durch  welche. 
Nabopalassar  .«chon  während  seiner  Statthalterschaft  die  Stadt  zu 
sichern  und  zu  verschönern  gestrebt  hatte,  wurden  durch  dessen 
Nachfolger  Nebukadnezar  („Nabukudurussur“)  in  erfolgreichster 
Weise  fortgesetzt.  Der  durch  seinen  Vorgänger  glücklich  erfoch- 
tene Sieg  über  das  ägyptische  Heer  des  Pharaonen  Necho, 
welcher  dadurch  seine  sämmtlichen  Besitzungen  in  Syrien  einge- 
» büsst  hatte,  ermuthigten  Nebukadnezar  zu  dem  Plan,  den  alten 
Glanz  des  babylonischen  Peiches  zu  erneuern.  Mit  starker  He.e- 
resriistung  wandte  er  sich  zunächst  gegen  Syrien.  Wenn  gleich 
nach  hartnäckigen  Kämpfen , gelang  es  ihm  dennoch  endlich,  sich 
einen  grossen  Theil  dieses  Landes  zu  unterwerfen.  Das  Reich 
Juda,  nebst  der  stark  befestigten  Hauptstadt  Jerusalem  musste 
sich  ihm  ergeben.  Die  Wegführung  des  grössten  Theiles  seiner 
betriebsamen  Bevölkerung  in  die  CJefangcnschaft  nach  Babylon 
(um  600  V.  Chr.)  war  davon  die  Folge.  — Neben  dem  vollen 
kriegerischen  Muthe  besass  Nebukadnezar  zugleich  die  Kraft, 
die  so  gewonnenen  Provinzen  im  Zaume  zu  halten.  Machtvoll 
wusste  er  allen  Versuchen  derselben,  ihre  Selbständigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  zu  begegnen.  Nachdem  er  sich  seines  Reiches  und 
namentlich  auch  der  oft  aufrührerisch  gewordenen  Juden  verge- 
wissert (.öHß  V.  Chr.)  und  selbst  Tyrus  zu  einem  für  ihn  günsti- 
gen Vertrage  gezwungen  hatte,  wandte  er  nunmehr  seine  ganze 
Thätigkcit  auf  den  Ausbau  und  die  Verschönening  seiner  Resi- 
denz. Schnell  erblühte  sie  unter  seiner  glorreichen  Herrschaft 
zu  einem  zweiten  Nineve.  Sämmtliche  geistigen  und  industriellen 
Kräfte  seines  Reiches  waren  jetzt  in  ihr,  wie  einst  in  jener  Stadt, 
zu  einem  zusammenwirkenden  Ganzen  vereinigt  worden.  In  kurzer 
Zeit  hatte,  sie  sich  wieder  den  Namen  der  „stolzen  Babel“  und 
den  Ruhm  einer  mächtigiui  und  üppigen  Handelsstadt  erworben. 
— Da  starb  Nebukadnezar.  Sein  Sohn  „Ewilnierodach“,  ein  Ti- 
rann  und  Wollüstling,  bestieg  den  Thron.  Er  endete  jedoch  bald 
unter  der  meuchelmörderischen  Hand  seiner  Beamten.  Einer  der- 
selben, Nabonit,  nahm  seine  Stelle  ein  (zw.  — .538  v.  dir.). 
Er,  wenn  gleich  mit  kriegerischem  Geiste  begabt,  vermochte 
• 

’ jCephniiins,  II,  15.  vcrpl.  Eüccliiel  XXXI,  3 — 10. 
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denpoch  nicht  bei  der  längst  eiugetretenen  Zerrüttung  der  Ver- 
hältnisse, den  alhnälig  zur  selbständigen  Kraft  gelaugten  Ost- 
ländern die  Waage  zu  halten.  — Medien  war  bereits  durch  die 
Perser  gestürzt  und  so  von  der  Verbindung  mit  Babylon  abgelöst 
worden.  Auch  die  Westländer  des  Reiches  hatten  sich  erhoben. 
Siegreich  waren  die  Perser  über  Medien  nach  Kleinasien  vorge- 
drungen; ihr  nächstes  Ziel  musste  somit  die  Grenzscheide  zwi- 
schen dem  Osten  und  Westen,  das  Reich  von  Babylon  sein. 
Im  Jahre  539  v.  Chr.  begann  Cyrus  schon  seine  Rüstungen 
gegen  dasselbe.  Bald  hatte  sich  Nabonit  hinter  die  gewaltigen 
Mauern  seiner  Kapitale  zurückzichen  müssen.  Von  hier  aus  je- 
doch glaubte  er  den  Belagerern  fortan  kräftig  entgegenwirken  zu 
können.  — Aber  die  Stunde  auch  für  Babylon  war  gekommen, 
wo  des  Propheten  Wort*  in  Erfüllung  gehen  sollte:  — „Babel 
wurde  erobert,  ihre  Mauern  zertrümmert  und  ihre  Grundfeste  ein- 
gestürzt.“ — „Es  wurde  zerbrochen  und  zerschlagen  der  Hammer 
der  Erde  — Babel  wurde  zum  Schutthaufen  unter  den  Völkern; 
— nie  wurde  es  wieder  bewohnt  und  Niemand  liess  sich  fortan 
dort  nieder  von  Geschlecht  zu  Geschlecht!“  — 


Die  oben  erwähnten  (S.  18G)  Ausgrabungen  der  Trümmer 
der  seit  ihrer  Verödung  gleichsam  verschwindenden  Riesenstädte 
des  unteren  Euphrat  und  oberen  Tigris  haben  neben  den  ange- 
deuteten historischen  Dokumenten  zugleich  ein  sehr  umfassendes, 
bildliches  Material  vor  Augen  geführt.  Es  besteht  ähnlich  wie 
bei  den  Monumenten  Aegyptens  in  Reliefskulpturen,  dem  wesent- 
lichen Wand.schmuck  auch  der  as.syrischen  Paläste.  Hier  waren 
es  indess,  indem  man  das  am  wenigsten  schwierig  zu  bearbei- 
tende Material  dazu  venvendete,  Alabastcrplattcu  von  acht  bis. 
zehn  Fiiss  Höhe  und  vier  bis  sechs  Fass  Breite,  die  man,  als 
Träger  der  wichtigsten  Begebenheiten  des  staatlichen  und  religiö- 
sen Lebens  in  Bild  und  Schrift,  zu  Langstreifon  aneinanderreihte. 
— Diese  Alahasterplatten,  insoweit  sie  bis  jetzt  überhaupt  zu 
Tage  gefördert  worden  sind,  liefern  somit  in  anschaulicher  Weise 
das  zuverlässigste  Bild  altassyrischer  Kultur  und  Sitte.  Ihnen 
allein  verdankt  man  die  genauere  Kenntniss  von  der  schon  in 
iener  Frühepoche  in  Mittelasien  herrschend  gewesenen  äusser- 
lichen  Pracht  und  Lebensfülle,  welche  die  alttestamentlichen 
Schriften  bisher  nur  ahnen  Hessen.  — Jene  reich  bebilderten 
Platten  geben  sogar,  »wenigstens  nach  Maassgabe  der  chronologi- 
schen Stellung  der  Baumonumente  denen  sie  angehören,  die  all- 
niälige  Umgestaltung  gewisser  Einzeltheilc  in  Bezug  auf  Tracht 
und  Geräth,  wie  des  Kostüms  überhaupt,  zu  erkennen.  Hier- 
durch aber  bieten  sie  zugleich  einer  Beurtbeilung  seines  allge- 

' Jeremias,  cap.  L u.  LI. 
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meinen  Entwickelungsgangcs  festere  Stützpunkte.  Diese  treten 
nun  vorläufig  allerdings  erst  bei  einer  sorgfältig  betrachtenden 
(icgcnüberstellung  der  ältesten  und  jüngsten  monumentalen 
Reste,  der  Bautrünimer  des  sogenannten  Nordwcstpalastes  von 
Kimriid  (um  900  v.  (Jhr.)  und  der  von  Kuijundschik  (um  700  v. 
(,'hr.j  bestimmter  lien-or;  doch  zeigen  auch  diejenigen  Wandbil- 
der, welche  den  Zwischenepochen  angehören  (die  von  Khorsabad, 
Karamles  u.  a.)  mannigfaclie  Anknüpfpunkte  mit  jenen.  — Die 
neuesten  Ausgrabungen  bei  dem  heutigen  llillah,  der  Gegend  des 
alten  und  neuen  Babylon,  haben  schliesslicli  ebenfalls  eigen- 
thümlicbe  Reste  auch  aus  der  spätesten  Zeit  mittelasiatischer  Herr- 
schaft zu  Tage  gefördert.  , 


Die  Tracht. 

Die  verbildlichende  Darstcllungsweise  der  assyrischen  Kunst 
ist  von  der  der  ägy])tischen  verschieden.  Zwar  herrscht  auch  in 
jener  eine  bestimmte  Verallgemeinerung  der  natürlichen  Erschei- 
nung vor,  doch  war  diese  hier  nicht  einem  gesetzlich  geforderten 
Kanon,  der  jede  freie  Aeusserung  unmöglich  machte,  unterwor- 
fen. Sie,  im  engeren  Anschluss  an  die  Natur,  durfte  wenigstens 
das  Streben  nach  einer  freieren  Nachbildung  derselben  bekun- 
den. Dennoch  vermochte  sic  es  nicht,  sich  zu  einer  vollständigen 
Freiheit  zu  erheben.  Dazu  fehlte  cs  auch  ihr  noch  an  jener  rein 
geistigen  Durchdringung  der  Materie,  ohne  welche  „Kunst“  im 
eigentlichen  Sinne  eben  niclit  denkbar  ist. 

. Wie  die  bildnerische  Kunstthätigkeit  der  Aegypter,  so  auch  ver- 
harrte die  der  Assyrier  streng  im  Dienste  der  Architektur.  Nur  dazu 
bestimmt,  die  Münde  der  Königs-Ralästc  zu  schmücken  und  die 
denkwürdigen  'riiaten  der  Herrscher  in  Bild  und  Schrift  zu  v e r- 
sinnlichen,  war  es  ihr  nicht  vergönnt  gewesen,  sich  zu  einer 
mehr  geistig  schaffenden  Thätigkeit  emporzuschwingen  und  die 
Grenze  einer  nur  technischen  Bethätigung  zu  überschreiten.  Nach- 
dem sie  die  für  ihren  Zweck  erforderlichen  Typen  gefunden, 
musste  sie  sich  damit  begnügen,  diese  innerhalb  der  Schranken 
äusserer  Bedingni.sse  formal  auszubilden.  Während  somit  die 
ägyptische  Kunst  unter  der  Herrschaft  eines  bestimmten  Schema 
erstarrte,  konnte  ilie  assyrische  nur  zu  einer,  aus  den  herrschen- 
den, nationalen  Verhältnissen  herausgeborneu  „Manier“  gedeihen. 
— Das  steife,  aller  inneren  Freiheit  und  äusseren  Grazie  entbeh- 
rende Cereiuoniel  des  assyrisclien  Hoflebens,  die  starre  Trennung 
der  Stände  nach  Rang  und  Würde,  sowie  die  daraus  hervor  ge- 
gangene Convention  in  Sitte  und  Lebensweise  überhaupt,  verbun- 
den mit  einem  Streben  nach  äusserer  Pracht,  waren  die  wesentlichen 
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Grandlagen,  auf  denen  sich  auch  die  assyrische  Kunst,  als  getreue 
Nachahmerin  ihres  so  gearteten  Vorbildes  zu  bewegen  hatte.  Nur 
in  der  Darstellung  des  Nackten  war  ihr  eine  gewisse,  freiere  Be- 
handlung gestattet.  Sie  aber  musste  wiederum,  unter  den  ange- 
deuteten, beengenden  Umständen,  zu  jener  manicrirten  Ueber- 
treibung  der  Form  führen,  wie  solche  schon  die  ältesten,  assyri- 
schen Monümentalbilder  zeigen.  * 

Da,  wie  bemerkt  wurde,  die  nächste  und  unerlässliche  Auf- 
gabe auch  der  assyrischen  Künstler  in  einer  möglichst  deutlichen 
Verständlichung  des  Darzustellenden  bestand,  so  wandten  auch 
sie  ihr  besonderes  Augenmerk  auf  eine  getreue  Wiedergabe  aller 
sichtbaren,  äusseren  Abzeichen.  Dies  hatte  indess  eine  eigen- 
thümliche  Behandlung  der  Tracht  und  insbesondere  der  Gewan- 
dung zur  Folge.  In  dem  Bestreben , die  vorzugsweise  mit  der 
Kleidung  verbundenen , vermuthlich  geheiligten  Insignien  der 
Würdenträger  u.  s.  w.  in  ihrer  ganzen  Breite,  unverkümmert,  zur 
Anschauung  zu  bringen,  vermieden  sie  die  selbst  geringste  An- 
deutung einer  Fältelung.  So  aber,  von  vornherein  auf  das  an 
sich  höchst  schwierige  Studium  derselben  verzichtend,  bewahrten 
durch  alle  Epochen  ihre  sämmtlichen,  figürlichen  Darstellungen 
den  Charakter  regungsloser  Steifheit  und  Glätte.  — Hierdurch 
wird  das  Erkennen  der  assyrischen  Kleidung,  was  ihren  Stoff 
und  ihre  wirkliche  Form  betrift't,  wesentlich  erschwert.  Nament- 
lich aber  ist  tkes  bei  Beurtheilung  der  so  verbildlichten  Tracht 
der  höheren  und  höchsten  Stände  in  um  so  grösserem  Maasse  der 
Fall,  als  sich  diese  besonders  reich  und  vielgestaltet  darstellt. 
Jedenfalls  indess  beruht  es  auf  falscher  Ansicht,  wenn  man  aus 
jener  faltenlosen  Behandlung  der  Gewandungen  geschlossen  hat, 
dass  sie  in  Wirklichkeit  nur  aus  starken,  lederartigen  Stoffen  ge- 
fertigt gewesen  sei.  Ein  Vergleich  der  jener  Frühepochen  aer 
Kunst  überhaupt  eigenthümlichen,  schematisirenden  Darstellungs- 
weise mit  der  der  assyrischen  Künstler,  vor  allem  aber  der  Um- 
stand, dass  die  Assyrier,  als  das  herrschende  Volk  in  Westasien, 
die  gesammte  Industrie  der  ihnen  unterworfenen  Völker  und  den 
seit  undenklicher  Zeit  weitverzweigten,  phönicisch  - babylonischen 
Handel  mit  in  Händen  hatten,  widerspricht  jener  Voraussetzung 
zur  Genüge. 


DieKleidung 

der  Bevölkerung  des  Mittelstromlandes , vorzugsweise  aber  die  der 
im  Nordosten  wohnenden  Nineviten,  die  mehr  noch  als  die  Baby- 
lonier einer  wechselnden  Temperatur  ausgesetzt  waren,  ^ bestand 
allerdings  aus  schützenderen  Hüllen  als  die  der  Aegypter;  die 

' Vergl.  die  trefflichen  Darstellnng.  in:  E.  Guhl  u.  J.  Caspar.  Denk- 
mäler der  Kunst  zur  Uebersicht  ihres  Entwickelungsganges  u.  s.  w.  Taf.  11.A. 
— * Lajard,  populärer  Bericht  u.  s.  w.  S.  10. 
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Stoffe  indess,  die  man  dazu  wählte,  waren  gewiss  nicht  der 
Art , dass  sie  einer  natürlichen  Fältelung  widerstanden  hätten. 

Die  seit  den  ältesten  Zeiten  theils  im  Lande,  besonders  in 
Syrien  gepflegte,  theils  von  Indien  eingefiihrtc  Pflanzenwolle 
(Baumwolle)  ' hatte  ja  in  Westasien  überhaujit  schon  frühzeitig 
zu  einer  selbst  kunstvollen  Verarbeitung  derselben  zu  mannig- 
fachen Geweben  geführt  (S.  173).  Vorzugsweise  solcher  Gewänder 
bedienten  sich  somit  auch  die  Assyrier  und  Babylonier.  — Nächst 
der  Baumwolle  war  zugleich  bei  ihnen , gleich  wie  bei  den 
Aegyptern  (S.  32),  ohne  Zweifel  schon  in  ältester  Zeit  der  Flachs 
zur  Verfertigung  linnener  Gewänder  in  Anwendung  gekommen, 
wie  es  denn  selbst  durchaus  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Assyrier 
wenigstens  während  der  Blüthezeit  des  Reiches,  auch  die  Seide 
(roh  oder  verarbeitet)  durch  weitverzweigten  Zwischenhandel  von 
China  bezogen.  ‘ Dass  man  sich  ferner  neben  jenen  Stoffen,  zur 
Verfertigung  kostbarer  Kleider,  auch  der  thierischen  Wolle  be- 
dient habe,  lässt  die  schon  frühzeitig  ausgebildete  Industrie  und 
der  Handel  Westasiens  ebenfalls  voraussetzen.  Vermuthlich  nutzte 
man  dazu  vorzugsweise  das  seiner  Feinheit  wegen  noch  heut  so 
gerühmte  Haar  der  auf  dem  West-Himalaja  weidenden  Schalziege 
und  die  nicht  minder  gerühmte  Wolle  der  Schafe  von  Kaschmir.  * 
Zur  Herstellung  gröberer  Gewänder  und  Schutzhüllen  bot  daun 
endlich  der  im  eigenen  Lande  gepflegte  Viehstand,  dem  man  auch 
die  mannigfachsten  Arten  von  Leder  u.  s.  w.  verdankte,  ein  hin- 
reichendes Material. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über  die  hohe  Stufe  tech- 
nischer Vollendung,  welche  die  westasiatische  Industrie  unter  der 
Herrschaft  der  Assyrier  erreicht  hatte,  geben  die  Monumente  selbst. 
Die  auf  ihnen  dargestellten  Gewänder  u.  s.  w.  lassen  bei  ihrer 
reichen , ornamentalen  Beschaffenheit  zunächst  eine  Kunstfertig- 
keit in  der  Buntwirkerci  und  Gewandstickerei  voraussetzen, 
die  mit  Recht  Bewunderung  fordert.  Dies  gilt  namentlich  von 
den  Staatskleidem  der  Vornehmen  und  wiederum  insbesondere 
von  denen  der  Könige  aus  frühester  Zeit.  Sie  wurden  reich  mit 
Arabesken,  auch  mit  kleinen,  figürlichen  Darstellungen  von  kult* 
lichem  oder  historischem  Inhalte  verbrämt  und  mit  schweren 


' C.  Kitter.  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle  und  ihr 
Verhsltniss  zur  Industrie  der  Völker  alter  und  neuer  Zeit.  (Abhandlg.  d.  Aksd. 
der  Wissensch.  Berlin,  18Ö0 — 1851).  Ch.  Lassen.  Indische  Alterthumskunde. 
Bonn.  1847—49.  1.  S.  36  not.  4;  II,  S.  554.  — * Vergl.  dariib.  bes.  Th.  llart- 
mann.  Die  Hebräerin  am  I’utztische  u.  s.  w.  Amsterdam,  1809 — 10.  I.  S.448; 
III.  Anmerk.  225.  B.  Winer.  Biblisches  Realwörferhiich.  Dritte  Auflg.  Lpig. 
1847  — 48.  II.  S.  442.  Ch.  Lassen.  Indische  Alterthumskunde.  I.  8.  856  ff. 
II.  8.532;  8.568  ff.;  8.  598.  K.  Kaeuffer.  Das  chinesische  Volk  vor  Abra- 
hams Zeiten.  Dresden,  1850.  S.  16  ff.  mit  dem  Hinweis  auf  C.  Ritter.  Erd- 
kunde. VIH.  8.  704  ff.  — Lajard  (Niniveh  und  .seine  Ueberreste.  8.  389) 
spricht,  jedoch  ohne  weitere  Belege,  von  ,, seidenen  Roben“  der  Assyrier.  — 

* C.  Lassen.  Ind.  Alterthumskunde.  I.  .8.  37;  II.  8.  565. 
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Quanten  und  Fransen  besetzt.  — Hinter  einer  derartigen , ausge- 
bildeten Gewandstickerei,  deren  Ruhm,  wie  schon  oben  ‘ erwähnt 
wurde,  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  erhielt,  war  die  Kunst- 
färberei nicht  zurückgeblieben.  Die  ursprünglich  auch  von 
den  assyriscljen  Färbern  ohne  Zweifel  nur  in  reinen  Tönen  be- 
nutzt gewesenen  Grundfarben  (gelb,  roth,  blan,  schwarz)  wurden 
in  der  Folge,  durch  Vermischung,  mannigfach  nüancirt.  Unter 
den  besonders  geschätzten  Tönen  behauptete  indess  bei  den 
Assyriern,  wie  bei' den  westasiatischen  Völkern  überhaupt,  ver- 
routhlich  das  dunkelste  Purpurblau  den  ersten  Rang.  Derartig 
gefärbte  Gewänder,  die  nächst  anderen  „köstlichen  Kleidern, 
blauen  und  gestickten  Tüchern“  mit  zu  den  gesuchtesten  Han- 
delsartikeln gehörten,  waren  jedoch  nur  den  höchsten  Würden- 
trägern , „den  Fürsten  und  Statthaltern“,  zu  tragen  gestattet 
(Ezech.  XXIII,  6,  12;  XXVII,  23,  24).  — 

Das  Hemd,  das  sich  bereits  auf  den  ägyptischen  Monuuieu- 
talbildem  als  das  am  allgemeinsten  verbreitete  Kleid  der  west- 
asiatischen  Völker  der  frühesten  Zeit  dargestellt  fand  und 
dessen  sich  die  Araber  als  einziges  Gewand  zum  Theil  noch  ge- 
genwärtig bedienen  (S.  148),  blieb  durch  alle  Epochen,  im  Gegen- 
satz zu  dem  nationalen  Schurz  der  Aegypter  (S.  33),  auch  das 
eigentliche  Nationalkleid  der  Assyrier  und  Babylonier.  Nur  aus- 
nahmsweise und,  wie  es  scheint,  zwar  nur  afs  besonderes  Ab- 
zeichen gewisser  — ob  assyrischer?  — kriegerischen  Stände,  kam 
bei  ihnen  das  Schurzkleid  in  Anwendung.  Die  völlige  Nacktheit 
aber  scheinen  sie  nur  in  unerlässlichen  Fällen,  wie  solche  die 
Ausübung  gewisser  Handtierungen  u.  s.  w.  mit  sich  bringen 
mochte,  gestattet  zu  haben. 

Die  Bekleidung  der  niederen 
Stände  bestand  für  beide  Geschlech- 
ter einzig  in  einem  solchen  hemd- 
förmigen  Gewände.  Von  jenen  wurde 
es  theils  länger,  thcils  kürzer  ange- 
wendet und  oft  vermittelst  eines  Gür- 
telstricks um  die  Hüften  zusamnienge- 
fasst.  Selbst  die  Diener  vornehmer 
Assyrier  scheinen  nie,  auch  nicht  wäh- 
rend der  ausschweifendsten  Pracht- 
epoche, von  ihren  Herren  andere  Ge- 
wänder, als  kurzermeligc  Hemden  er- 
halten zu  haben,  die,  um  die  Hüften 
gegürtet,  nur  bis  zu  den  Kniecn  hinab- 
reichten {Fig.  114.  n).  — Die  Hemden 
der  höheren  und  höchsten  Stände 


Fig.  lU. 


' S.  172,  deagl.:  O.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie  d.  Kunst.  §.  237  (3). 
Lajard,  Niniveh  u.  seine  Ueberreste.  8.  398. 
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erstreckten  sich  dagegen  (mit  nur  wenigen  durch  den  Kultus  ge- 
forderten Ausnahmen)  bis  zu  den  Füssen  (Fig.  114.  b).  Die  An- 
wendung von  Obergewändern  blieb  jedoch  einzig  den  höchsten 
Ständen,  den  Königen  und  Priestern,  überlassen.  — Bis  zur 
Mitte  des  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  hatte  sich  indess,  durch  die 
Auflösung  des  assyrisch  - babylonischen  Reiches  mit  veranlasst, 
ohne  Zweifel  auch  jene  alte,  in  der  Tracht  herrschend  gewesene 
strenge  Scheidung  der  Stände  um  vieles  gemildert.  Wenigstens 
fand  Herodot  (I,  195)  bei  den  wohlhabenderen '(?)  Bewohnern  des 
südlichen  Mesopotamiens  bereits  linnene  bis  auf  die  Füssc  rei- 
chende Untergewänder  nebst  dazu  gehörigen  wollenen  Oberge- 
wändern , Schuhen  und  Kopfbunden , als  eine  allgemein  gebräuch- 
liche Landestracht  vor. 

Kinen  gewissen  bis  in  die  spätere  Zeit  stattgehabten  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  und  Umformung  der  den  alten  Assyriern 
cigenthümlichen  lOeidung  übte  vielleicht  die  besondere  Stellung, 
welche  sie  dem  weiblichen  Geschlechte  angewiesen  hatten.  Der 
gänzliche  Mangel  an  Darstellungen  eigentlich  assyrischer  Weiber' 
auf  den  ninevitischen  Monumenten  lässt  wenigstens  im  Vergleich 
mit  den  vielen  Verbildlichungen  von  Frauen  auf  den  Denkmälern 
Aegyptens,  auf  ein  in  beiden  Ländern  durchaus  verschiedenes, 
gesellschaftliches  V'erhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  schlies- 
sen.  In  Aegypten  behauptete  das  Weib  selbst  noch  in  spätester 
Zeit  mit  den  ersten  Rang  (Diod.  I,  27,  78);  in  Aethiopien  be- 
hauptete cs  sogar  vorzugsweise  den  Thron  (S.  128).  In  Assyrien 
(Westasien)  scheint  es  dagegen  schon  früh?eitig  zu  jener  ab- 
hängigen Stellung  genöthigt  worden  zu  sein,  die  es  noch  gegen- 
wärtig im  Oriente  einnimnit.  — Wie  es  demnach  in  Aegypten  das 
weibliche  Geschlecht  vielleicht  gewesen  war,  welches,  namentlich 
mit  dem  Beginnen  des  neuen,  ägyptischen  Reiches,  die  allerdings 
seitdem  dort  gebräuchliclier  gewordene  weibische  Bekleidungs- 
art der  Männer  veranlasst  hatte,  so  war  cs  in  Assyrien  vermuth- 
lich  vorzugsweise  das  männliche  Geschlecht,  dem  hier  die  Klei- 
dung überhaupt  ihre  Form  und  Bedeutung  verdankte.  — Die 
durch  Diodor  (II,  (5)  und  Justinus  (I,  2)  überlieferte  Sage,  dass 
sich  Semiramis  statt  ihrer  weiblichen  Kleidung  zuerst  einer  Jüng- 
lingstracht bedient  habe,  die  es  unentschieden  lasse,  ob  der  damit 
Bekleidete  ein  Mann  oder  ein  Weib  sei,  und  dass  sich  diese  auf 
Meder  und  Perser  fortgepflanzt,  lässt  wenigstens  auf  eine  auch 
bei  den  w'cstasiatischen  Völkern  stets  vorherrschend  gewesene, 
grosse  Uebereinstimmung  in  der  Tracht  beider  Geschlechter  zu- 
rücksch  Hessen. 


' Die  auf  den  betreffenden  Monnmenten  vorjcestcllten  Weiber  gehören  aus- 
schlieaslieh  einseincn , von  den  Assyriern  besiegten  Nationen  an ; ebenso 
einige  bekleidete,  weibliche  Götterbilder;  das  weitere  s.  unten;  „Bekleidung 
der  Weiber“. 
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Die  Darstellungen  auf  den  assyrischen  Monumenten,  so  weit 
sie  bis  jetzt  überhaupt  zur  Kenntuiss  gekommen  sind,  vergegen- 
wärtigen vorzugsweise  besondere,  den  Herrschern  aufbewahrungs- 
würdig erschienene  Momente  aus  ihrem  Ilof-  und  Staatslcben, 
ihren  Kriegen  und  kultlichen  Handlungen.  In  nur  geringen  An- 
deutungen kommt  dabei  das  eigentlich  private  Leben  derselben, 
insbesondere  aber  die  Lebensweise  der  niederen  Stände  zur  Gel- 
tung. Demnach  veranschaulichen  sie,  allerdings  in  treuster  Weise, 
hauptsächlich  nur 

das  ceremonic  Ile  Verbältniss  der  Tracht, 

in  ■wclchcin  diese  zu  den  mit  dem  Hofstaat  der  assyrischen  Macht- 
haber .enger  verbundenen  Individuen  — den  Staatsbeamten,  Prie- 
stern und  Kriegern  — stand.  * 

Aehnlich  wie  am  Hofe  der  Pharaonen  herrschte  auch  an  dem 
der  assyrischen  Könige  von  jeher  eine  sich  bis  ins  Kleinliche  er- 
streckende Form.  Sic,  durch  die  schon  frühzeitig  verbreitete 
Weichlichkeit  in  Sitte  und  Lebensweise  bis  zum  ausartendsten 
Luxus  gesteigert,  hatte  dann  auch  hier  allmälig  zu  einem  Be- 
dürfniss  äusserer  Repräsentation  geführt,  das  sich  von  der 
nächsten  Umgebung  des  Throns  herab  bis  zu  den  untergeord- 
netsten Hofamtern  in  prunkender  Weise  äusserte.  — „Fürsten  und 
Statthalter,  in  Purpurblau  gekleidet,  alle  jung  und  schön  von 
Ansehen“  (Ezech.  XXIU,  6j,  waren  es , welche  sich  um  die 
Stufen  des  Thrones  schaarten;  nur  die  Vornehmsten  unter  den 
Edden  sammt  den  Priestern  durften  den  Herrscher  bedienen. 
Sie  waren  zugleich  Krieger  und  stets  bewaftnet.  Ihnen  zunächst 
und,  wie  dies  an  den  Höfen  orientalischer  Monarchen  gegen- 
wärtig der  Fall  ist,  in  vielleicht  noch  innigerer  Beziehung  zum 
Könige,  wie  jene,  stand  eine  grosse  Anzahl  Verschnittener  oder 
Eunuchen.  Ungeachtet  ihres  bartlosen  Kinns  und  weibischen 
Ansehens  trugen  doch  auch  sie  reichen  Waffenschmuck  {Fig. 
^5  a,c  d ; Fig.  116.  c)  und  kämpften  wohl  selbst  als  Befehlshaber 
mit  in  der  Schlacht. 

1.  Das  allen  höheren  Hofbeamten  gemeinsame  Abzeichen 
war , nächst  der  vcnnuthlich  ebenfalls  nach  einer  gewissen  Rang- 
ordnung verschiedenen,  mehr  oder  minder  kostbaren  Ausstattung 
ihres  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden  Hemdes,  eine  darüber 
geschlungene  , eingefranste  Schärpe  {Fig.  Jlö.  a — d).  Die  Breite 
derselben,  die  besonders  in  späterer  Zeit  um  ein  bedeutendes  zu- 
nahni,  so  dass  sie  mitunter  den  Obertheil  bis  zu  den  Kniecn  fast 
vollständig  bedeckte,  so  wie  die  Art,  sich  ihrer  entweder  als  ein- 
fachen oder,  kreuzweise  geordnet,  als  doppelten  Schulterumhang 
zu  bedienen  (Ftg.  115.  a,  b) , war  vermuthlicn  wiederum  vom  Rang 
und  Stand  der  einzelnen  Würdenträger  abhängig.  Eine  nur  ein- 
mal quer  über  die  Brust  .sich  erstreckende,  jedoch  sehr  breite 
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F(y.  115. 


Binde  bildete  am  Hofe  Salmanassars  („Schalmaneser“)  die  aus- 
zeichnende Tracht  des  Veziers  oder  obersten  Ministers  115.  b)\ 
der  doppelte,  über  kreuz  gelegte  Umwurf  derselben  scheint  da- 
egen zur  Hof-  und  Ehrentracht  des  höchsten  Befehlshabers  über 
ie  königliche  Dienerschaft  oder  des  Ccremonienmeisters  (?)  ge- 
hört zu  haben  (Fig.  115.  a).  Um  vieles  schmäler  waren  dann  ferner 
die  Schärpen  der  eigentlichen  Bedienten  des  Königs , wie  die  des 
Becherträgers,  Waffenträgers  {Fig.  115.  c,  d)  u.  s.  w.,  während 
endlich  einzelne,  wie  z.  B.  der  Schirm-  und  Fächerträger  des 

Monarchen  {Fig.  116  cl,  nur  durch 
l'»-  reichen  Besatz  der  Kleidung  und 

das  kostbar  gearbeitete  Ueräth 
selbst  {Fig  116.  a,  h)  und  schliess- 
lich die  königlichen  Schreib«^ 
{Fig.  114.  h)  nur  durch  ein  langes, 
jedoch  befranstes  Hemd  ausge- 
zeichnet waren.  — Jene  Schärj)e, 
die  in  ihrer  späteren,  auch  dann 
für  jene  Beamten  erweiterten 
Form  vielleicht  schon  frühzeitig 
Veranlassung  zu  dem  ihr  ähn- 
lichen Abzeichen  der  äthiopischen 
Staatskleidung  gegeben  hatte  (S. 
127),  gehörte  auch,  wenigstens 
in  den  früheren  Zeiten  assy- 
rischer Herrschaft,  zur  (’ereino- 
nienkleidung  der  Könige  und 
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Priester.  Die  besondere,  bestimmende  Auszeichnung  dieser  höchst- 
^stellten  Würdenträger  bestand  indess  ausserdem  noch  in  den, 
ihrer  allgebietenden  Macht  entsprechenden  Herrscher- Insignien 
and  in  mantelartigen  Obergewändern  von  reichster,  schmuck- 
vollster Arbeit. 

2.  Die  Staats-  und  Ceremonienkleidung  der  Könige, 
vorzugsweise  aber  die  der  - früheren , glänzenden  Epoche  (um  9(X) 
V.  Chr.) ,,  welche  durch  die  ältesten  Monumente  von  Nimrud  ver- 
anschaulicht wird,  trug  gleichsam  den  ganzen,  bis  dahin  dem 
Reiche  zu  Theil  gewordenen  Tribut  der  unterworfenen  Länder  in 
stolzer  Weise  zur  Schau  {Fi(i.  117.  a).  Das  bis  auf  die  Füsse 
hinabreichende,  kurzemielige  Hemd,  dessen  sich  auch  der  König, 

{'edoch  nur  als  Untergewand  bediente,  war  thcils  mit  symbolischen 
'iguren , thcils  mit  zierlich  gestalteten  Arabesken  u.  s.  w.  aufs 
reichste  gestickt  und  am  unteren  Saume  mit  jenen  dem  allgemei- 
nen Hof  kleide  eigenen,  doch  hier  ohne  Zweifel  besonders  kost- 
bar gearbeiteten,  purpurfarbigen  (V)  Troddeln  verbrämt.  Ein 
Schnürgürtel , dessen  Enden,  mit  ähnlichen  Quasten  geschmückt, 
ebenfalls  bis  auf  die  Füsse  reichte,  fasste  das  Hemd  über  den 
Hüften  zusammen.  Die  einmal  als  zweckmässig  erkannte  Form 
dieses  Gewandes  erhielt  sich  beim  königlichen  Prachtkleide  durch 
alle  Epochen;  nur  in  seiner  ornamentalen  Ausstattung  fand  inso- 
fern eine  Umgestaltung  statt,  als  man  später,  an  die  Stelle  der 
einst  gebräuchlichen  Verzierungen  mythologischen  Inhalts,  theils 
zu  Streifen  oder  doch  neben  einander  geordnete,  stcinfiirmige  Ro- 
setten., theils  quadrirte  Muster  u.  s.  w setzte  (Fig.  117.  b). 
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Einem  grösseren  Weehsel  war  dagegen  die  Form  und  Aus- 
schmückung der  mantelartigen  Obergewänder  unterworfen.  Im 
Anschluss  an  die  älteste  Weise,  wie  sie  bereits  die  Aegj'pter  in 
Westasien  vorgefunden  und  demnach  verbildlicht  hatten  (Fit/.  ]U6. 
f — h),  bestand  dieses  Kleid  auch  bei  den  assyrischen  Herrschern 
der  älteren  Epoche  zuverlässig  in  einem  mehr  oder  minder  wei- 
ten Gewände,  das,  den  Körper  umschliessend,  unter  einem  der 
Arme  hindurchgezogen  und  auf  der  jenem  Arme  entgegengesetz- 
ten Schulter  vermittelst  einer  Agraffe  befestigt  wurde  {Fig.  117.  a). 
Aus  diesem  Gewände  entwickelte  sich  in  der  Folge  dadurch, 
dass  man  es  über  beide  Schultern  zog  entweder  ein  nur  mit 
einem  Armloch  (?)  versehener,  gleichsam  halber  Kaftan , oder  ein 
Mantel,  der,  der  freieren  Bewegung  der  Arme  wegen,  thcils  an 
beiden  Seiten,  thcils,  und  dies  ist  wohl  das  wahrscheinlichste, 
nur  auf  einer  Seite  offen  war  und  dann  natürlich  an  der  ge- 
schlossenen aufgenommen  werden  musste.  Mit  einem  solchen  Ge- 
wände, das  zur  Zeit  Salmanassars  getragen  wurde,  erschien  bei 
besonderen  Staatsfeierlichkeiten  auch  sein  Nachfolger  Sanherib 
bekleidet  {Fig.  117.  h). 

Der  in  frühester  Zeit  fast  überreiche,  symbolische  Schmuck 
dieser  purpurfarbigen  (?)  Obergewänder  machte,  wie  der  der  Unter- 
kleider, allmälig  ebenfalls  einem  einfacheren  Ornamente  Platz, 
indem  man  auch  sie  fortan  meist  mit  goldenen  Sternen  u.  s.  w. 
bedeckte.  Veränderungen  in  den  Zuständen,  namentlich  aber  in 
den  kultlichcn  Verhältnissen  des  Landes  mögen  diesen  Wechsel 
wesentlich  mit  veranlasst  haben.  ^ — Im  Zusammenhänge  damit 
stand  denn  vermuthlich  auch  die  bei  der  königlichen  Ccremonien- 
kleidung  s])ätcrer  Zeit  gänzliche  Weglassung  jener  besonders 
schmückenden  breiten  Schultcrschärpe,  welche  die  früheren  Herr- 
scher noch  über  ihr  reiches  Obergewand  zu  binden  pflegten 
{Fig.  117.  a). 

Das  nächst  jenen  Gewändern  von  den  Königen  Assyriens 
zumeist  getragene  Abzeichen  ihrer  Würde  bildete  ferner  eine 
mehr  oder  minder  hohe  Kopfbedeckung.  Doch  änderte  auch  sie, 
als  wesentlicher  Thcil  der  Ceremonienkleidung,  zugleich  mit  die- 
ser ihre  Gestalt  und  Ausstattung.  Diese  Kopfbedeckung,  die  in 
ihrer  ältesten  Form  vermuthlich  aus  einem  verhältnissmässig  hohen 
Zeugtrichter  hcrgcstcllt  worden  war,  indem  man  dessen  obere, 
spitzere  Hälfte  ein-  oder  zweimal  so  in  dessen  untere  Hälfte  ge- 
bogen hatte,  dass  über  diese  nur  die  äusserste  Spitze  hervorrt^e 

' Vprjfl.  d.  Abbildg.  bei  Goss,  manners  and  custonis  etc.  S.  450.  — 
' Vcrgl.  d.  Abbildg.  bei  Lajard.  üiscoverics  in  the  ruins  of  Nineveh  and 
Uabylon.  S.  150.  Unsere  Bcschreiliung  folgt  genau  den  betreffenden  Darstell- 
ungen der  Monnmentalbilder  von  Kliorsabad,  Knjundsebik  u.  a.  Daboi  ist  es 
indess  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sic  säramtlich  nur  eine  Form  des  Ge- 
wandes und  zwar  die  letztere  vcranschauliehen  wollten;  vrgl.  Bonomi.  S.  141. 
— * Lajard,  Niniveli  und  seine  Ueberrc.ste.  S.  34W. 


Digiiized  by  Google 


S.  Kni>.  Die  AMvricr  ii.  Il.iliylnii.  — Die  Trnclit.  ^Hermc'lier-In»i|n>ieii.) 


fig.  II». 


{Fi{l.  118.  n,  b),  wurde  sj>ätcr  zu  einer  vollstiindi"  fresteifteu,  f'latten 
Krone  umgcstaltet  (Fiij.  118.  r).  ' Der  linuptsäelilielietc  Seliinuek 
jener  ältCHtcn  Form  bestand  in  einem  grddenen  l>iadeni  mit  lang 
herabliängcnden  Ibndebändern  (/V;/.  IIH.  n).  In  der  Folge  wurden 
ühnlichc  Ornamente,  wie  solche  das  Diadem  zierten,  streifenweise 
in  die  Mütze  eingewirkt  oder  gestickt  (l'iij.  118.  b),  sjiäter  aber, 
tun  die  nunruebr  gesteifte  Krone,  wirklich  von  Ooldbleeli  gearbei- 
tete, reich  ornamentirte  Heifen  gelegt  [Fii/.  JJ8.  <■).  Die  ursnrüng- 
Heh  zur  Befestigung  des  Diadems  notbwendig  gewesenen  Binde- 
bänder  behielt  man  jedoch  jiueh  ferner  als  einen  besonders 
schmückenden  Zierratli  bei.  — Der  Stoff,  aus  dem  diese  Mützen 
gefertigt  wurden,  war  vermuthlich  Linnen  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zusaminengefilztc  Wolle;  ihre  Farbe  dürfte  das  natür- 
liche Weiss  des  Stoffes  gewesen  sein,  die  der  Bämler  ein  rother 
Oller  schwärzlicher  Pur|uir.  ' 

Zu  dem  vollstiindigen  königlichen  ( )rmite  gehörte  dann 
schliesslich  das  fS  c e n t e r.  Es  war  dies  aber  nur  ein  ohne 
Zweifel  vergoldeter  oder  mit  (Juldblecb  beschlagener  Stab  von 
etwa  vier  bis  fünf  Fuss  Länge  (Fi;i  111.  n).  — Erst  nach  dem 
Sturze  dos  assyrischen  Heicbes  und  der  Erhebung  Babylons  scheint 
die  Sitte,  sich  eines  Stabes  zu  bedienen,  allgemeiner  geworden  zn 
sein.  Wenigstens  berichtet  llerodot  (1,  l'.l.'»)  als  .\ugenzeuge,  dass 
jeder  (vornehmeV)  Babylonier  einen  Stock  mit  zierlich  geschnitz- 
tem Knopfe  als  sein  besonderes  Wahrzeichen  führe.  — 

3.  Zum  Theil  wesentlich  verschieden  von  der  Staatskleidung 
der  Könige  war  die  Amtstracht  der  Friester.  »Sic  bestand, 
wie  dies  in  Aegypten  der  Fall  war,  im  (iegensalz  zu  der  stark- 

• Gosset  nianncrs  «iid  cuntoms  oto.  S.  — * Verjrl.  ilhrr  dioso  Mül/r 

fnler  Mithrs  such  dns  hriin  Ko.^tiini  «Irr  IN  rsrr  (Knp.  ))  d;iriilM*r 

Wtia«t  KoAtQinkmMle 
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stoffif'cren,  weltliclien  Bckleitlun*',  vielleielit  ebenfnilt«  in  f'cimr 
wcisscr  (und  piiqnirfarhenerV)  Leinwand  ' oder  doch  gewiss  in 
besonders  kostbaren  (jlcwändern.  — 

Wie  ans  den  alten  Bildwerken  bervorgeht , so  bekleidete 
auch  im  assyrisehen  Reiche  der  König  zugleich  das  Amt  eines 
obersten  Priesters.  Seine  Person  war  geheiligt  und  genoss  ver- 
muthlieh  eine  an  V'ergöttcrung  grenzende  Verehrung.  ‘ Das  dem 
orientalischen  Volkscharaktcr  überhaupt  eigenthümlichc,  über- 
wiegend sinnliche  Element  hatte  auch  die  Assyrier  schon  früh- 
zeitig zu  einer  glänzenden  Repräsentation  ihrer  Gottheiten  ge- 
führt. Sic  fand,  bei  der  dem  herrschenden  religiösen  System  zu 
Grunde  liegenden  Gostirnverehrung  ihren  Ausdruck  namentlich  in 
einer  Anzahl  die  Hauptgestirne  oder  Planeten  s\inbolisirender 
Thiergcstaltungen  und  anderweitiger  sternförmigen  Darstellungen. 
Solche  bildeten  somit  den  hauptsächlichsten , determinirenden 
Schmuck  der  priestei  liehen  Kleidung.  Die  Art  und  Weise  der 
Gewandung  iiuless,  obgleich  nach  Rang  und  Stand  der  einzelnen 
Priester  und  nach  den  verschiedenen  Ccremonicn  eine  mannig- 
fach verschiedene,  scheint  dennoch  im  .‘Mlgcnicinen  einer  auf  ur- 
alter Traditifln  beruhenden  Anordnung  bis  in  die  späteste  Zeit 
getreu  geblieben  zu  sein.  Sie  bestand,  abweichend  von  der  sonst 
üblichen  Beklcidungsart  mit  Hemd  und  Mantel,  in  einer  ähn- 
lichen spiralfiirmigen  Umwickelung  des  Körpers,  wie  solche  ini 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  bei  den  kunstfertigen  „Retennn“ 
(Kappadociern V)  üblich  gewesen  war  (vergl.  S.  175;  Fitj.  lo7.  a,  b). — 

/V.;.  HU 


' C.  Mo  vor»,  t'iitorsiicliungen  über  die  Uolicion  und  die  Ooltlioilcii  der 
Pli<"ini*ior  ii.  s.  w.  Hüiiii.  ISIl.  .S.  öS.  — ‘ Verjfl.  .M.  Dunckor.  (iesrli.  de»  Al- 
tortlmin».  I.  .S.  ‘Jfi7 : 'iSI. 
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Hei  gewissen  Ceremonien , wo  der  König  sein  Kultusamt 
ausübte,  erschien  er  in  einer  derartigen  Umwickelung  bis  auf  die 
Anne  vollständig  eingchüllt  (F'uj.  IIU  a,  c,  d).  Sie  bildete  auch  in 
ganz  ähnlicher  WV'ise,  doch  minder  reich  und  faltig,  die  amt- 
liche Kleidung  des  Hohenpriesters  {Fi<j-  lJU.  a).  Eine  noch  be- 
sondere Auszeichnung  <lcs  Monarchen,  der  er  fast  nie  bei  kult- 
lichen  Handlungen  entbehrte,  bestand  dann  ferner  einerseits  aus 
einem  mit  symbolisircnden  Figuren  geschmückten , goldenen 
HalsbancI  (Fig.  11!/./),  anderseits  aus  einem  mit  einem  Stcrnbilde 
gezierten,  keulenförmigen  Scepter  {Fig.  119.  Dieses  nebst  einem 
eigentlichen  Hakscejrter  führte  indess  auch  der  Obcrpricster.  Er 
war  jedoch  ausserdem  noch  mit  inschriftlichem  Brustschinuck  (V)  ‘ 
und  mit  nach  b>forderniss  der  Ceremonien  verschieden  gestalte- 
ten Kopfbedeckungen  ausgestattet.  Die  ältere  Form  derselben 
glich  einer  höheren  oder  flacheren  und  mit  Hörnern  u.  s.  w.  ver- 
zierten Kappe  (Fig.,  119.  g\  Fig.  IJO.  6);  in  späterer  und  s])ätester 
Zeit  hatte  aber  auch  sie,  ähnlich  der  königlichen  ^lithra  (^Ö.  201 ) 
die  (icstalt  eines  aufgesteiften,  mit  Sternbildeni  geschmückten 
Hutes  angenommen  (Fig.  119.  h,  mit  Dittiil  i).  — Im  llebrigen  blieb 
die  amtliche  Feierkleidung  des  Königs  wie  die  des  neben 
ihm  fungirenden  Oberjiriesters  jenem  schon  angedeuteten,  durch 
das  Wesen  der  Kultushandlungen  bestimmten  Wechsel  unter- 
worfen. Dabei  scheint  sic  zuweilen  nur  wenig  von  der  überhaupt 
reich  ausgestatteten,  eigentlichen  Hof-  und  Staatsklcidung  des 
Monarchen  unterschieden,  häufig  aber  tim  vieles  einfacher  als 
diese  gewesen  zu  sein.  Mitunter  wurde  sie  nur  tlurch  ein  schmuck- 
loses, bis  auf  die  Füsse  reichendes  Hemd  ohne  Ennel,  die  nied- 
rige, königliche  Mithra  und  das  grosse  iScepter  gebildet.  ‘ 

Eine  fernere  Ccremonienkleidung  der  höchsten  und  höheren 
l’riesterschaft  bestand  in  einem  Unter-  und  Obergewandc  nebst 
iler  schon  oben  erwähnten,  lan^gofransten  Schulterschärpe.  Die 
hierfür  zumeist  gebräuchliche  honn  des  Untergewandes,  dessen 
unterer  .Saum  stets  reich  mit  Troddeln  ti.  s.  w.  besetzt  war,  scheint 
indess  wiederum  die  einer  zur  Umwickelung  bestimmten,  verhält- 
nissniässig  breiten  Binde  gewesen  zu  sein.  Diese  wurde  vermuth- 
lich  jedoch  in  nur  zwei  breit  von  einander  abstehenden  Win- 
dungen um  den  Unterkörper  geschlagen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sie  (bei  aufwärtssteigender  Wickelung)  diesen  von  den  Knö- 
cheln bis  zu  den  Knieen  halb,  von  dort  aus  aber  bis  zu  den 
Hüften  u.  s.  w.  ganz  bedeckte  (Fig.  119.  (r,  Fig.  l'JO.  «.  I>).  ^ Mit 

* Nach  Lnjard.  Niiicvcli  and  Hahylon.  S.  361  lautet  die  Iiiachrift  hei 
Y'iy;.  a:  — ^Der  Eroberer  vom  oberen  Laufe  den  Tij?ri^  bin  zum  Libanon  und 
«lern  prosHcn  Meere,  der  nllo  Länder  vom  Aufjrauj;  der  Sonne  bi.M  zum  Nieder- 
ITÄiiKc  unterwarf“.  — * Oos«,  rnnnner»  and  en^tmnw  etc.  Abbildjj.  S.  73; 

12.*)  u.  A.  — ' Nur  in  dicHer,  wie  ich  erlaube  natiirliehsteii  Aniiabmc  Undet 
die  Krape  über  Art  und  WeiHo  diese«  (iewandes,  da.«  sieh  fast  auf  allen  Mo- 
numenten, wie  e«  Fig.  I U).  a,  b^  ^?»bt,  verbildliedit  Hiidet,  ihre  Krlcdiguiig. 
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einem  Gürtel , dessen  bcquastetc  Enden  lang  herabhingen , wurde 
sie  über  den  Hüften  befestigt.  — Das  an  sich  ebenfalls  reich 
und  prächtig  verzierte  Obergewand  scheint  dann  thcils  jener  oben 
erwähnten  (S.  200)  ältesten  Form  entsprochen  zu  haben 
l'JO.  o),  theils  aber  auch  ein  weiterer  Mantel  gewesen  zu  sein. 
Im  letzteren  Falle  ordnete  man  das  Gewand  sorgfältig  um  den 
Köii)er,  indem  man  vcrmuthlich  zuerst  das  eine  Ende  desselben 
über  die  rechte  [oder  linke]  Schulter  warf,  cs  sodann,  über  den 
Rücken  breitend,  unter  dem  linken  [oder  rechten]  Arm  nach 
vorn  zog  und  schliesslich  diesen  Theil  des  Kleides  wiederum  über 
die  rechte  [oder  linke]  Schulter  nach  hinten  warf  (Vcrgl.  Fi(/. 
IW.  Ii,  r).  Nur  bei  Anwendung  jenes  nach  altem  Schnitte  gefer- 
tigten, sich  dom  Körper  glatter  anschliessenden  Gewandes  scheint 
man  sich  zugleich  auch  der  Schärpe  bedient  zu  haben.  — Bei 
der  Tracht  einzelner  Priester  oder  bei  der  zur  Ausübung  gewisser 
Ceremonien  bestimmten  Kleidung  überhaupt,  fiel  sogar  die  Be- 
nutzung irgend  eines  Obergewandes  fort.  Dann  beschränkte  sich 
der  ganze  Ornat  mitunter  auf  ein  kürzeres  oder  längeres,  doch 
stets  reich  mit  Fransen  geschmücktes  Hemd  oder  auch  nur  auf 
einen  mehr  oder  minder  sebmuckvoll  ausgestatteten  Lendenschurz 
( Fifi  120.  ff).  — Da  indess  einzelne  der  assyrischen  Götter  in 
Thiergcstalt  gedacht  und  sinnbildlich  auch  so  dargcstellt  wurden, 
so  ist  es  mehr  wie  wahrscheinlich , dass  sich  die  assyrischen 
Priester,  gleich  rlen  ägyptischen,  ' bei  gewissen  kultlichen  Schau- 
stellungen wirklicher  ^lasken  bedienten.  I’s  ist  das  aber  wohl 
um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  sich  die  .\mvcndung  von  Thier- 

* I!.  WriHH.  (Ifitcli.  dpK  1 (I)  S.  21ö. 
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innskcn  auch  auf  Monumenten , die  nicht  die  Vergegenwärtigung 
irgend  einer  kultlichen  Handlung  zum  Zweck  liaben,  verbildlicht 
findet.  ' — 


/■(,/.  iJi 


4.  Die  zur  allgemeineren  Hoftraclit  gehörende  Kopflx^- 
deukung,  mit  der  sich  indess  auch  einzelne  Priester  und  mit- 
unter selbst  die  Könige  zu  schmücken  pflegten,  war  ein  mehr 
oder  minder  reich  geziertes  Diadem  (Fi<j.  I2l.  </,  h).  Dass  seine 
Form  und  Ausstattung  eine  nach  Rang  und  Stand  verschiedene 
war,  steht  zu  vcrnuithcn.  Eine  besondere  Zierde  desselben, 
welche  jedoch  nur  die  höchsten  Würdenträger,  den  König  und 
seinen  Vezier,  auszcichnete,  bildeten  jene,  der  Mithra  ebenfalls 
cigenthümlichen , hintenvärts  hcrabhängenden , langen  Bindebän- 
der. — Neben  einem  solchen  diademförniigen  Sehinuck  kamen  in 
Babylon,  als  eine  gewöhnlichere  Tracht  der  Vornehnien,  tnrban- 
ähniieho  (v)  Kopfbinden  auf  (Ezech.  XXIIl,  15),  die  sieh  dann 
hier  bis  in  die  spätere  Zeit,  als  zur  eigentlichen  Landestracht  ge- 
hörig, erlmltcn  hatten  (Ilerod.  I,  1‘.'5;  Strabo  XVI  |. 

5.  Achnlich  wie  mit  der  assyrischen  Kopfl)edeekung  verhielt 
es  sich  mit  der  F u ss  be  k 1 ei  du  ng.  Auch  diese,  ursprünglieli 
nur  eine  auszcichnende  Tracht  der  Hofbeaniten  u.  s.  w. , wnrdi; 
später  ebenfalls  in  Babylon  allg(‘meiner  gcbränchlieh.  — Bei  den 
Assyriern  bestand  sic  in  einfarbigen  oder  streifig  bemalten  San- 
dalen mit  starkem  Hackenleder.  Diese  wurden,  ähnlich  wie  die 
Fussbekleidung  der  Aegyptor,  vermittelst  Riemen  unter  den  Fass 
gebunden , indem  man  letztere  theils  zwisehen  dem  grossen  Zehen 
hindurch,  theils  (durch  Ringe  des  Hackenleders)  über  den  Fuss 
zog  und  sodann  auf  dem  Npann  verknotete  {Fi;/.  I'JI.  c e). 

<).  Eine  selbständige  Bekleidung  der  Beine  scheint  da- 
gegen erst  in  spätester  Zeit  Eingang  gefunden  zu  haben.  Si(‘ 
gehörte  ursprünglich  überhaujit  nur  zur  eigentlich  kriegerischen 
Tracht.  Wie  indess  namentlich  die  Momini(‘nfalbihler  von  Kn- 
jinidschik  wahrscheinlich  machen , war  sie  wenigstens  zur  Zeit 
f'anheribs  zugleich  mit  der  allgemeinci'en  .\nwcndung  eines  nur 

' Hononii.  Nim‘vv!i  aml  it.«  Pte.  Fi^r.  III  (S.  «Mo), 
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bis  zum  Knie  reicheuden  Hemdes  auch  bei  anderen  Ständen  in 
Gebrauch  gekommen.  ' Zu  ihr  gehörten  fÖrinlichc  Schnürstiefel, 
die  sich  entweder  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  oder  nur  bis 
über  die  Fussknöehel  erstreckten  und  eine,  das  ganze  Bein  be- 
deckende Hose  {Fi(f,  121.  /).  Diese  war  vermuthlich  von  Leder 
gefertigt,  jedoch  für  kriegerische  Zwecke  vielleicht  noch  beson- 
ders durch  metallene  Plättchen  verstärkt.  — Auch  die  allgemei- 
nere Benutzung  eines  breiten  oder  festverschlungenen  Ledergür- 
tels , wie  solcher  seit  ältester  Zeit  ebenfalls  zur  Kriegsrüstung 
gehört  hatte  [Fig.  121.  a,  h),  scheint  erst  in  jener  späteren  Epoche 
stattgefunden  zu  haben.  Ueberhaupt  aber  war  wohl  bis  zu  dieser 
Zeit  der  immer  mehr  und  mehr  gesteigerte  Rcichthum  der  Be- 
völkerung Kineve’s  ihrer  von  jeher  gepflegten  Vorliebe  für  äusse- 
ren Prunk  insofern  wesentlich  mit  zur  Hülfe  gekommen,  als  er 
allinälig  auch  den  vom  Hofstaat  unabhängigeren  Ständen  gestat- 
tete, sich  mindestens  in  ähnlicher  Weise  zu  kleiden,  wie  cs  früher 
nur  dem  von  den  Herrschern  besonders  begünstigten  Adel  erlaubt 
gewesen  war.  — 


Die  Anordnung  des  Haars 

blieb  durch  alle 'Zeiten  einer  besonderen  Sorgfalt  unterworfen. 
Die  nächste  Veranlassung  dazu  hatte  ohne  Zweifel  das  dein  Volke 
von  jeher  eigenthümliehc,  lange  und  starke  Kopf-  und  Barthaar 
selbst  gegeben.  — Das  Haupthaar  wurde  meist  auf  der  Mitte  des 
Kopfes  gescheitelt  und  zu  beiden  Seiten  entweder  über  oder 
hinter  den  Ohren  schlicht  oder  wellenförmig  bis  in  den  Nacken 
gekämmt,  hier  aber  zu  mehreren  über-  und  nebeneinander  hän- 
genden, kleinen  Löckchen  zierlichst  in  Reihen  geordnet.  Mitunter 
verflocht  man  das  Haar  in  einfahe  Strehnen, 
ohne  «labei  indess  jene  besonders  schmück- 
ende Lockenwulst  aufzugeben.  In  nur  sel- 
tenen Fällen  scheint  man  sich  damit  be- 
gnügt zu  haben,  das  lange  Haar  (in  schlich- 
ter Weise  gekämmt)  mit  einem  Kopfbandc 
do|)pelt  zusammenzufassen. — Den  Bart  Hess 
man  in  seiner  ganzen  Fülle  wachsen,  lieber 
der  ( fberlippe  und  längs  den  Wangen  wurde, 
er  sorgfältigst  gekräuselt;  unter  dem  Kinn 
jedoch  regelmässig  zugestutzt  und  seiner 
ganzen  Länge  nach  abwechselnd  gleichsam 
etagenmässig  geflochten  und  gelockt.  Nur 
die  niederen  Stände,  Krieger  untergeordne- 
ten Ranges  und  .Arbeiter  trugen  den  Kinn- 
bart ungekünstelt  und  kürzer. 


Fig.  m 


‘ Vurg;!.  lio.s.  (li<;  Alibililpii.  bei  L.njard,  Diseoveries  in  llic  ruiii.«i  ol'  Ni- 
nevcli  anrt  Haltvlon.  I.iOiulon,  S.  UL»;  S.  lyi  ff. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Uic  Assyrier  ii.  Babylonier.  — Die  Traclit.  i.Der  Selininck.)  2()7 


Bei  jener  sorglichen  Pflege  des  Haars,  welche  auch  die 
^allertlings  convcntionelle)  Darstcllimgswcise  desselhen  bestätigt 
liti-),  liegt  die  Vcnnufhung  nicht  fern,  dass  Diejenigen, 
(lenen  die  Natur  die  Fülle  solchen  .Schumckes  versagt  hatte, 
ihn  durch  künstliches  Haargeflecht  oder  Pcrrückeii  zu  ersetzen 
strebten.  Der  Gebrauch  derselben  bei  andern  asiatischen  8täni- 
inen  wird  von  .Schriftstellern  des  Altcrthunis  ausdrücklich  be- 
zeugt. ’ Auch  die  Voraussetzung,  dass  man  in  einzelnen  Fällen 
Kopf-  und  Barthaar  durch  gewisse  Bcizinittel  färbte,  wie  dies 
noch  gegenwärtig  hei  Persern  und  .\rahern  üblich  jst,  ^ entbehrt 
nicht  der  Wahrscheiidichkeit. 


Der  8 e li  in  u c k , 

wie  die  V^erschöncrungskunst  (Kosmetikj  überhaupt,  war  hei  den 
westasiatischen  Völkern  und  insbesondere  bei  den  As.syriern  schon 
in  frühester  Zeit  zu  hoher  Ausbildung  gelangt.  Die  Sagen  von 
der  weibischen  und  üppigen  Erscheinung  eines  Sardanapal  nebst 
anderen  .Schilderungen  griechischer  Autoren  * von  der  Verweich- 
lichung und  äussersten  Putzsucht  assyrischer  Grossen  der  späte- 
ren Zeit,  lassen  auf  eine  Atisartung  derselben  nach  diesen  Seiten 
hin  schliessen,  die  alles  Maass  überstieg.  Abgesehen  von  selte- 
nen und  kostbaren  Salben  und  Gelen,  deren  sie  sich  zur  Ein- 
parlüniirung  des  Körpers  und  der  Gewänder  ohne  Zweifel  im 
Leberfluss  bedienten,  benutzten  sic,  wie  dies  erhaltene  Farben- 
restc  auf  monumentalen  Bildern  augenscheinlich  darthun,  nicht 
nur  die,  von  den  Aegyptern  zur  Färbung  der  Augenbrauen  und 
Augenlider  angewcndctc  Augenschwürze  zu  gleichem  Zweck,  son- 
dern auch  rothe  und  weisse  Schminke  zur  künstlichen  Belebung 
der  Gesichtsfarbe.  Zudem  bchingen  sic  den  Körper  mit  den 
mannigfaltigsten  Schmueksachen,  die  dann  wiederum  die  an 
sich  schon  reich  verzierte  Kleidung  in  prunkvollster  Weise  gleich- 
sam ergänzten. 

Das  hauptsächlichste  Material  aus  dem  diese  Gegenstände 
verfertigt  wurden  war  zuverlässig  das  Gold.  Die  Hauptquelle, 
aus  der  es  auch  den  Assyriern  zufloss,  blieb  vcrmuthlich  von 
jeher  das  Altai-Gebirge  (^im  chinesisch.  „Goldberg“)  und  der  Gst- 
ahhang  des  Bolor;  überhaupt  aber  das  nördliche  Asien.  Auf 
langem  Wege  wanderte  cs  von  hier  durch  die  Hände  der  um- 
herschweifenden Issedonen,  Arimaspen  und  Massageten  und  jener 
kriegerischen  Horden , die  schon  die  Mythe  zu  Gold-bewachenden 

I 

• H.  oben  S.  41  not.  3 nnd  dnzu  das  foljrende  (4te)  Kapitel  unt.  Haar- 
trarhl  der  Meder  und  Perser.  — ^ C.  Niebuhr.  licsclirbj^.  von  Arabien.  1^. 
HÄ  ff.;  Derselbe:  Keiscbeschreibun«?  nach  Arabien.  I.  8.  303,  Wellsted. 
Keise  nach  der  Stadt  des  Kalifen.  Ö.  *290;  Derselbe:  Reisen  in  Arabien.  II. 
S.  331.  — 3 A.  Lajard.  Niiuveh  und  seine  Peherreste.  S.  338  ff. 
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(j reifen  umgescliaffcn  hatte,  in  die  vorderasiatischen  Länder.  ' — 
Nächst  dem  (Johle  wurde  diesen,  verimithlich  auf  demselben 
Wege,  auch  «Uber  in  Masse  zugefiihrt  (Ilcrod.  III,  H2  ff.),  wäh- 
rend sic  namentlich  von  Indien  und  den  südlichen  Küstenländern 
aus , neben  den  cdelcn  Metallen  vorzugsweise  kostbare  Edelsteine 
und  vor  allem  die  schon  in  ältester  Zeit  hochgeschätzte  Perle  ^ 
erhielten. 

Mit  der  im  Volke  vorherrscliendcn  Neigung  zu  einer  prunk- 
vollen Ausstattung  des  Körpers  durch  kostbaren  Schmuck  hatte 
sich  bei  ihm  die  Goldschmicdelcunst  schnell  entwickeln  können. 
Schon  die,  auf  den  ältesten  Monumenten  dargcstelltcn  Gegen- 
stände der  Art  lassen  insbe.sondere  eine  Feinheit  des  Ornamentes 
erkennen,  die  selbst  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  übertroffen 
wurde.  Die  hauptsächlichsten  Verzierungen  indess  bildeten  auch 
hier,  wie  bei  den  Gewändern,  theils  kleine,  fein  gezeichnete 
Sternchen,  thqils  Rosetten,  und  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  es 
der  Gegenstand  begünstigte,  einfache  Bandvcrschlingungen  und 
Thiergcstaltcn  oder  Einzeltheilc  von  Thicren.  Die  meisten  dieser 
so  verzierten  Schmuckartikcl  wurden  in  Formen  gegossen  und 
dann  erst  ausgearbeitet ; ^ wohl  seltener  durchaus  getrieben. 


Nebst  den  schon  oben  auch  abbildlich  (Fip.  727.  (j,  h)  als  be- 
sondere Kopfzierden  der  Vornehmen  des  Reiches  envähnten  Dia- 
demen bestand  ein  wesentlicher  Schmuck  derselben  in  mehr  oder 
minder  reich  gearbeiteten  Armsjiangcn  für  Ober-  und  Unterarme 
( Fiij  72.7  ;i — Sic  waren,  und  zwar  in  ältester  Zeit,  zumeist 
offene,  übereinander  gebogene  Reifen,  die  in  Thierköpfen  endig- 
ten [Fi{j.  72.7.  fl.  /() ; später  fertigte  man  sic  in  den  mannigfaltigsten 


' A.  V.  Hu  III  li  nl  (1 1.  Ci-ntrnl-.\'ilcii  ii.  h.  iv.  Iterliii.  IS44.  I (l)  .S.  3;  .S. 
12''.;  S.  i:>l_ir.3;  S.  23i:-2.’.2;  1 (2)  S.  ;>74.  — » Heeren,  Ideen  iiher  die 
rolitik  nntl  övii  Hnndol  u.  s.  w.  I (1)  S.  09  ft*. ; S.  111  ff.  — ^ A.  Lnjard. 
Nineveb  nnd  Loiul.  IftäO.  S,  .")07.  mit  .Mtliildp.  «nfpofnndrnor 

formen  znm  Srlimuek. 
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Formen , doch  vorherrschend  als  flachere , geschlossene  Bänder 
(Fitj.  V2H.  m — (/).  — Eine  ähnliche  Verzierung  der  Fussgelenke, 
wie  solche  z.  B.  bei  den  Aegvptern  gebräuchlich  war,  scheint  den 
Assj-riern  nicht  eigenthümlicK  gewesen  zu  sein , was  wohl  nur  in 
der  Länge  ihrer  Gewänder  insofern  seinen  Grund  hatte , als  diese 
einen  derartigen  Schmuck  doch  den  Blicken  entzogen  haben 
würden.  Um  so  grössere  Sorgfalt  aber  verwendete  man  und  dies 
zwar  wiederum  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Aegjptern 
iS.  43:  2)  auf  die  Ausschmückung  der  Ohren  durch  gol- 
dene, kreuz-  und  tropfenförmige  Gehänge  von  zierlicher  Pro- 
filirung.  Auch  bei  ihnen  scheint  indess  ein  allmäliger  Formen- 
wechsel stattgefunden  zu  haben,  der  von  der  einfacheren  Gestalt 
eines  vielleicht  mit  Edelsteinen  besetzten  Bandes  {Fig.  123.  c — e) 
zu  jener  Kreuzgestalt  gerührt  hatte  {Fig.  123.  vgl.  a,  b,  e,  f). 

Der  Halsschmuck  blieb,  bei  der  allgemein  gebräuchlichen, 
die  Brust  mitbcdeekeuden  Kleidung  der  Vornehmen  mehr  auf 
einen  Klciderzierrath  am  Halsausschnitt  beschränkt.  Nur  einzelne 
Würdenträger , so  auch  gewisse  Priester,  schmückten  sich  ausser- 
dem mit  enganliegenden,  grosskugeligen  Perlenschnuren  {Fig. 
120.  b,  c).  Diese  jedoch  hatten  vermuthlich  zugleich  eine  ähn- 
liche symbolische  Beziehung  zu  ihren  Trägem,  wie  die  schon  er- 
wähnte (Ö.  203j  Hfilskette  des  als  Oberpriestcr  fungirenden  Kö- 
nigs und  andere,  mit  .Sternbildern  geschmückte  wirkliche  Kragen 
{Fig.  123.  r).  — Dass  endlich  der  bei  den  Babyloniern  der  späte- 
ren Zeit  bis  zum  Uebennaass  gesteigerte  Luxus  mit  goldenen 
Fingerringen  und  dazu  gehörenden,  gravirten  Edelsteinen  (Herod. 
I,  135)  auch*8chon  bei  den  Assyriern  üblich  gewesen  war,  steht 
mindestens  zu  vermuthen;  ebenso  die  bei  jenen  zur  allgemeinen 
Sitte  erhobene  Anwendung  von  kleinen,  mit  Schrift-  und  Figuren- 
bildern gezierten  Walzen  von  Chalcedon,  Jaspis  oder  gebrannter 
Erde,  die  man  — ob  zum  siegeln  bestimmt?  — an  einer  Schnur 
um  den  Hals  zu  tragen  pflegte.  ' — 

7.  Dass  sämmtliche  hier  genannten  Schmucksachen,  oder 
doch  ihnen  ähnliche,  vielleicht  noch  kostbarere  Zierden  auch  den 
Weibern  der  Assyrier  mit  zu  Gute  kamen,  ist  wohl  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  zuverlässig  sie  der  Verschönerungs- 
kunst in  keinem  geringeren  Grade  ergeben  waren,  als  (jie  Männer. 
Zudem  trugen  diese  gewiss  selbst  Sorge,  ihre  Frauen  möglichst 
reich  und  stattlich  herauszuputzen.  — Bei  dem  schon  oben 
fS.  13ß)  angcdcufbtcn  V'erhältniss  der  weiblichen  Tracht  zu  der 
der  Männer  dürfte  darin  ein  Unterschied  überhaupt  nur  im  Stoffe, 
weniger  aber  im  Schnitte  der  Gewandungen  stattgefunden  haben. 

' Dorow.  Die  asHyrisclio  Keil.sclirift  erläutert  durch  zwei  noch  nicht  he- 
k.innt  gewordene  Cylinder  nus  Niiiivch  und  Babylon.  Wiesbaden,  1820.  Mit 
Abhilduugon. 

Weis».  Kofltainkunile.  -7 
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Dass  man  nämlich  vorzugsweise  zur  weibliclien  Bekleidung  leichte 
und  sehr  feine  Gewebe  verwendete,  wird  wenigstens  von  einzel- 
nen Schriftstellern  des  späteren  Alterthums  mehrfach  bemerkt. 
So  berichten  sie  z.  B.  über  den  Kultus  des  tyrisch-syrischen 
Gottes  Sandan  (Moloch;  Baal-Moloch),  in  welchem  man  ein  weib- 
liches, erzeugendes  Princip  verehrte,  dass  sein  Bild  mit  einem 
durchscheinenden,  rothgefärbten  Florgewandc  bekleidet  sei  und 
dass  sich  nicht  nur  die,  diesen  Gott  bedienenden  Weiber  (Hiero- 
dulen), vielmehr  auch,  an  grossen  Festtagen,  selbst  seine  männ- 
lichen Verehrer  mit  einem  solchen  weibischen  Kleide  schmück- 
ten. ‘ — Wie  übrigens  aus  einzelnen  monumentalen  Darstellungen 
wenn  auch  nicht  assyrischer,  doch  vorderasiatischer  Weiber  ’ 
hervorgeht,  so  bestanden  die  Frauengewänder  wohl  überhaupt 
nur  aus  mehr  oder  minder  faltenreichen,  längeren  oder  kür- 
zeren Hemden,  die  mit  einem  (getviss  oft  kostbar  verzierten) 
Gürtel  zusammengefasst  wurden , und  weiten , mantelfonnigen 
Umhängen.  Die  Hemden,  deren  man  sich  wenigstens  im  Hause 
als  alleinige  Bekleidung  bediente,  waren  dann  zuverlässig  meist 
mit  engeren  oder  weiteren  Ermeln  versehen  und  thcils  nur  an 
den  Kanten  schmuckvoll  verziert,  theils  aber  auch  mit  einem 
quadrirten , gesternten  Muster  vollständig  bedeckt.  ^ Zu  diesen 
Gewändern  lugten  vornehme  Weiber  noch  eiq^n  Schleier,  indem 
sie  ein  feinstoffiges  Tuch  vermittelst  eines  Stirnbandes  so  über 
den  Kopf  befestigten , dass  es,  über  Schultern  und  Kücken  hcrab- 
fallend,  die  ganze  Gestalt  umfloss.*  — Einen  gewissen  Einfluss 
auf  jenen  stoffigen  Unterschied  in  der  Kleidung  beider  Geschlech- 
ter übte  auch  wohl  der  Umstand,  dass  die  Assyrier  ihre  Frauen, 
gleich  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  asiatischen  Völkern,  in 
besonderen  Weiberhöfen  („Harem“)  von  der  Oeffentlichkcit  ab- 
sonderten und  sie  somit  nur  auf  die  geschlossenen  Räume 
des  engsten  Privatlebens  angewiesen  blieben. 


Das  Kriegswesen 

der  Assyrier  hatte  sich  im  Verfolg  ihrer  siegreichen  Kämpfe  mit 
den  Nachbarstiaten  des  Mittelstromlandes  gewiss  schnell  zu  einer 
geordneteren  Kriegsführung  entwickelt.  Die  Darstellungen  von 
Kriegssccnen  aller  Art,  welche  die  ältesten  Monumente  zeigen, 
sprechen  dafür.  Sic  deuten  auf  ein  bereits  gegliedertes  Hccr- 

* C.  Movers.  Uiitersucbungeii  über  tlie  Iteli^-ion  und  die  Gottheiten  der 
I’hönicier  u.  s.  w.  S.  4öl  ff.  — ' V^ergl.  die  Abbildgn.  «.  s.  w.  der  folgenden 
Kapitel  (bcs.  Kap.  5).  — * Mit  derartigen  gemu.sterten  Hemden  erscheinen 
auf  den  Monumenten  einige,  in  Procession  getragene,  weibliche  Götterbilder; 
I.ajard,  Niniveli  u.  s.  Ueberreste.  Kig.  81.  — * Vergl.  die  Abbildg.  bei 
I.ajard,  Nineveh  and  Habylnn.  8.477. 
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wesen,  dessen  Kraft  auf  einer  bestimmten  Anordnung  der  Trup- 
penmaesc  in  besondere  Abtheilungeu  und  deren  gleichmässigere 
Massen venvendung  beruhte.  Dabei  war  der  Umfang  der  gesamm- 
ten  assyrischen  Heeresmacht  ausserordentlich.  Abgesehen  von 
den  sagenhaften  Berichten  darüber,  wie  sie  Diodor  (II,  5;  17) 
nach  Ktesias  inittheilt,  grenzte  er  dennoch  nach  anderen,  glaub- 
würdigeren Zeugnissen,  wie  solche  Xenophon  (Cyrop.  II,  1)  und 
das  Buch  Judith  (II,  5 — 11;  VII,  2)  liefern,  ans  Ungeheuer- 
liche. Einem  derartigen  Umfang  entsprach  die  Masse  der  vor- 
nehmen Krieger,  der  Ober-  und  Untcrbefehlshabcr  der  Trup- 
penabtheilungen u.  s.  w.  Sie  aber  zählten  sämmtlich  mit  zum 
engeren  Hofstaat  des  Monarchen , was  dann  wiederum  eine  prunk- 
volle Schaustellung  des  Rcichthums  auch  in  der  kriegerischen 
Erscheinung  sowohl  der  vornehmen  Kriegsbeamten,  als,  in  ab- 
steigender Linie , des  gesammten  Heeres  zur  Folge  hatte. 

Die  W .1  f f e n 

• ^ 

der  Würdenträger  wurden,  wie  die  der  Könige  vorzugsweise,  aus 
den  kostbarsten  Metallen  verfertigt  und  mit  Edelsteinen  u.  s.  w. 
reich  verziert.  Die  Herstellung  derselben  war  vcrmuthlich  von 
jeher  ein  wesentliches  Oeschäft  der  Gold-  und  Silberschmiedc. 
Ihnen  arbeiteten  wahrscheinlich  andere  Handwerker,  als  Leder- 
arbeiter, Elfenbeinschnitzer  u.  s.  w.  und  vor  allem  die  eigent- 
lichen Waffenschmiede  in  die  Hand.  Diesen  diente  als  haupt- 
sächlichstes Material  ihrer  Vorarbeiten  für  Schutz-  und  Trutz- 
waffen thcils  Bronze,  theils  Eisen,  wobei  es  denn  mehr  wie 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  schon  sehr  frühzeitig  mit  der  Bear- 
beitung des  Stahls  und  der  sogenannten  Damascenerarbeit  ver- 
traut waren.  * — Andere  Handwerker  beschäfti'^te  die  Verferti- 
gung von  Schutzkleidern  aus  stark  zusammengefilzter  Wolle  und 
kartonnirter  Leinwand  (Herod.  VH,  63) , während  die  seit  ältester 
Zeit  gepflegten  Handelsverbindungen  der  vorderasiatischen  Län- 
der mit  Indien,  auch  den  Assyriern  gewiss  schon  frühzeitig  indische 
Waffen , besonders  Schwerter  zuführten.  * — 

1.  Wenn  der  Prophet  Jeremias  (XLVI,  3 — 4)  dem  Heere 
Nebukadnezars  zuruft:  „Rüstet  euch  mit  Stand-  und  Handschilden 
und  machet  euch  zum  Kriege  bereit!  schirret  die  Rosse  an  und 
sitzet  auf  ihr  Reiter!  ergreifet  die  Helme  und  scliärfet  die  Spicsso 
und  waffnet  euch  mit  dem  Harnisch!“  so  bezeichnet  er  zugleich 
fast  sämmtliche  Schutz waffen,  deren  sich  schon  in  ältester 
Zeit  anch  die  assyrischen  Krieger  zu  bedienen  pflegten.  ' 

Die  vorherrschende  Form  der  Handschildc  blieb  durch 
alle  Epochen  des  assyrisch -babylonischen  Reiches  die  in  West- 

' L.ijnrd.  Niniveli  und  seine  Ueberreslc.  8.  180;  8.  :i‘J8  ff.;  .8.  100.  — 
'Lassen.  Indische  Alterthumskundc.  II.  8.  560. — ' Vcrgl.  Kzechiel  XXIII, 

ta  u.  24. 
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asien  überhaupt  von  jeher  gebräuchliche,  kreisrunde.  Neben  ihr 
kam  die  oblonge  Gestalt,  doch  nur  ausnahmsweise,  in  Anwen- 
dung. Jene  kreisrunden  Wehren  wurden  vermuthlich,  ähnlich 
den  noch  gegenwärtig  von  den  kurdischen  Völkern  geführten 
Schilden,  * meist  aus  starkem  «Leder  hohl  gearbeitet  und  durch 
schmückende  Metallbeschläge  verstärkt , zuweilen  jedoch  auch 
ganz  von  Bronze  getrieben  (Fig.  124.  n — f).  Die  kleineren  Rund- 
schilde der  Art  versah  man  oft  mit  spitzen , kegelförmigen 


Fig,  V24, 


Buckeln  {Fig.  124.  f).  Sie  konnten  so  zugleich,  namentlich  im 
Handgemenge,  als  Stosswaffen  genutzt  werden  (Hiob.  XV,  26). 
— Die  oblongen  Handwehren  bestanden  dagegen  wohl  meist 
aus  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Leder  oder  aus  starkem 
Ruthengeflecht  {Fig.  124.  g).  Ebenso,  doch  fester  gearbeitet,  waren 
auch  grosse  Standschildc,  die  man  jedoch  nur  zur  Deckung 
der  Bogenschützen  anwendete  * {Fig.  128.  d).  — Neben  jenen  seit 
ältester  Zeit  in  Westasien  überhaupt  gebräuchlichen  Formen  der 
Hand-  und  Standschildc  kamen  später  im  assyrischen  Heere  noch 
grosse,  gebogene  Lang-  und  Kundschildc  von  etwa  vier  Fuss 
Höhe  in  Anwendung.  Sic  wurden  indess,  wie  aus  den  Monu- 
mentalbildern von  Kujundschik  hervorgeht,  selbst  noch  während 
der  kriegerischen  Regierung  Sanheribs  nur  von  einzelnen,  beson- 
ders gerüsteten  Speerinännern  getragen  {Fig.  124.  h). 

Der  Kopfschutz,  der,  den  alten  Skulpturbildern  zu  Folge, 
in  alter  Zeit  jedoch  nur  bei  vollständiger  Küstung  der  Schwer- 
bewaffneten  und  Oberbefehlshaber  gebräuchlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  hatte  sich  bald  aus  der  ursprünglich  allen  orientalischen 
Völkern  gemeinsamen,  einfachen  Ka])pc  zu  einem  förmlichen,  zu- 
nächst vermuthlich  ledernen,  mit  metallenen  Reifen  verstärkten 
und  mit  beweglichen  Ohrenklappen  versehenen  Helm  entwickelt 
{Fig.  126.  fl).  Aus  und  neben  ihm  gestaltete  sich  dann  der  ganz 

' Galerie  royale  de  Costumes.  Coat,  l’ers.ius.  I’i(r.  1;  Fig.  Z.  — Sa- 
muel. .\Vn,  7;  tl. 
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Fig.  m 


aus  Bronze  oder  Eisen  gefertigte,  kegelförmige  Helm,  welchen 
vomämlich  die  Monumente  von  Khorsahad  verbildlichen  und  die 
Ausgrabungen  wirklich  zu  Tage  forderten.  * Gleichzeitig  mit  der 
Anwendung  dieser  metallenen  Helme,  die  in  der  Folge  sogar  mit 
zur  allgemeinen  Armatur  der  syrischen  Truppen  zählten  (^Hcrod. 
VTI,  63),  scheint  der  Gebrauch,  sieh  mit  besonderen  Helmzierden 
zu  schmücken,  aufgekommen  zu  sein  (Fig.  l> — rf). 

Brust  und  Kücken  schützte  man  durch  jene  kostbaren 
Zeug-  oder  Schuppenpanzer,  deren  bereits,  als  älteste  asiatisebe 
Schutzbekleidung,  bei  der  Bewaffnung  der  Aegypter  (S.  55)  und 
Aethiopier  (S.  131)  Erwähnung  geschah.  — Die  derbstofligen  Filz- 
oder kartonnirten  Linnenpanzer,  die  in  späterer  Zeit  ebenfalls, 
wie  Herodot  (VII,  63)  berichtet,  zur  allgemeinen  Kriegsrüstung 
der  Svrier  gehörten,  hatten  entweder  die  Form  enganliegender, 
ennelloscr  Jacken  oder  sie  bestanden,  wie  dies  namentlich  zur 
Zeit  Sanheribs  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  in  breiten  ver- 
zierten Binden,  mit  denen  man  den  Oberkörper  bis  auf  die  Ex- 
tremitäten umwickelte  (Fig.  l'28.c,f)  Die  Sehuppenj>anzer  bedeckten 
dagegen  theils  den  ganzen  Körper  mit  Ausschluss  der  Arme  (Fig. 
125.  g),  theils  reichten  sic  nur  heindfÖrmig  bis  zu  den  Knieen. 
An  die  Stelle  dieser  ältesten,  schwerfälligen  Bekleidung  traten 
dann  später,  vorzugsweise  als  Bewaffnung  vornehmer  Krieger, 
lederne  oder  doch  starkstoffige  Panzerjaeken  mit  aufgenähten  oder 
aufgenicteten  metallenen  Blechen  oder  Buckeln  (Fig.  125.  e,  /). 
Diese  sowohl,  wie  jene  schujtpeiifÖrinigcn  Bleche  waren,  wie  dies 

* Lajnrd.  Ninivuli  iiixl  seine  febcrresle.  S.  ISO. 
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die  Ausgrabungen  ergeben  haben,  ' meist  von  Eisen  getrieben 
und  zierlich  mit  Kupfer  ausgelegl.  — Zum  zusammenfassen  na- 
mentlich jener  langen  Schuppenröcke  dienten  dann  die,  schon 
oben  envähnten,  breiten  Gürtel  {Fig.  l'2l.  u,  b).  Auch  sie  bildeten 
dadurch,  dass  man  sic  stark  mit  Metall  besetzte,  zugleich  einen 
verstärkten  Schutz  für  die  Weichthcilc. 

Ungeachtet  aller  dieser  sorgfältigst  ausgebildeten  Schutzmittel, 
zu  denen  noch  eine  fernere  Versicherung  der  Brust  durch 
starke  mit  der  Krcuzkoppel  des  Schwertes  verbundene  Metall- 
buckel u^a.  m.  hinzukam  {Fig.  125.  Fig.  128.),  hatte,  wie  schon 
oben,  auch  abbildlich  (Fig.  121.  f)  bemerkt  wurde,  ein  Schutz 
der  Beine  durch  Panzerhosen  und  Stiefel  dennoch  erst  in  späterer 
Zeit  im  assyrischen  Heere  Eingang  gefunden.  Ob  die  Ursache 
dafür  in  der  gesteigerten  V^erwcichlichung  des  Volkes  oder  in 
einer  allmälig  eingetretenen  Veränderung  der  Kriegsführung  über- 
haupt zu  suchen  ist,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein.  Kicht  un- 
wahrscheinlich ist  cs  jedoch,  dass  man  diese  Tracht  von  anderen, 
vielleicht  ostasiatischen  Völkern,  nachdem  man  mit  ihnen  in 
nähere  Berührung  gekommen  war,  entlohnt  hatte.  — Die  Arme 
blieben  dagegen  durch  alle  Epochen  des  assyrischen  Kriegswesens 
entblösst.  Einerseits  schützte  sie  der  Schild,  andrerseits  aber 
scheint  man  sorgfältig  alles  vermieden  zu  haben,  was  ihrer  freien 
Bewegung  entgegen  gewesen  wäre.  Nur  die  Bogenschützen  mach- 
ten auch  hierin  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  gleich  den  ägv'p- 
tischen,  den  linken  Arm  durch  eine  Schiene  gegen  den  etwaigen 
Anprall  der  Sehne  schützten  {Fig.  125  h). 

2.  Unter  den  Angriffs waffen  der  Assyrier,  ungeachtet  sie 
sich  im  engen  Anschluss  an  die  den  westasiatischen  Völkern  ur- 
thümlichc  Bewaffnung  vorzugsweise  zu  mannigfaltigen  Forinen 
entwickelt  hatten,  behauptete  doch  immer  noch  der  Bogen  den 
ersten  Rang.  Die  für  ihn  schon  frühzeitig  als  zweckmässig  be- 
fundene Form  erlitt  indess  auch  unter  den  Händen  der  Assyrier 
keine  wesentliche  Veränderung.  Gleich  den  westasiatischen  Völkern 
der  früheren  Epochen  und  den  alten  Aegyptern  bedienten  auch 
sie  sich  vorzugsweise  grosser,  zwischen  drei  und  vier  Fuss  hoher 
Bögen  mit  derartig  ausgeschnitzten  Enden,  dass  diese  zur  Be- 
festigung der  8chne  tauglich  waren  (Fig.  128.  a,  b).  Die  Anwen- 
dung eines  Futterals  zum  besonderen  Schutz  der  Waffe  war 
ihnen  gleichfalls  eigcnthümlich  (Fig.  126.  c),  wie  sich  denn  auch 
bei  ihnen  die  Ausbildung  der  Pfeile  nur  auf  eine  vielleicht  zier- 
lichere Betiederung  derselben  und  eine  zweckmässige  Gestaltung 
ihrer  Spitzen  beschränken  konnte  (Fig.  126.  </).  — Eine  reiche, 
ornamentale  Ausstattung  erhielten  dagegen  die  Pfeilköcher. 
Die  nächste.  •V'eranlassung  dafür  hatten  wohl  die  Metallbänder 
gegeben,  mit  denen  man  deren  Kanten  und  Flächen  verstärkte. 

' Lajard,  Niniveh  uihI  »eint*  Ucbt‘irf!»U'.  8.  S*il. 
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Fig.  ß6. 


8ie  wurden  tlicils  als  einfacher  Schmuck  darüber  gelegt  (Fig. 
I'26.  g),  theils  aber  auch'  noch  besonders  mit  zierlichen,  stern- 
förmigen Ornamenten  bedeckt  (FiV;.  120  f).  Die  Köcher  der  höch- 
sten Würdenträger  erhielten  sogar,  neben  einer  derartigen  Aus- 
stattung, noch  eine  reiche  Bemalung  mit  symbolischen  Dar- 
stellungen in  Form  von  Arabesken  und  Figurenbildcrn  (Fig. 
120.  e).  Das  Gehänge  gab  dann  ferner  Veranlassung  zu  einem 

glänzenden  Schmuck  mit  farbigen  Schnüren  und  Quasten. 

lin  Uebrigen  hatte  sich  der  Knf  der  as.syrischen  Bogenschützen 
bis  in  die  yiätestc  Zeit  erhalten.  Drohend,  ihre  Gewandtheit 
mit  grellen  Farben  schildernd,  erwähnen  ihrer  die  Propheten.  ' 
— „Keiner  ist  ermüdet  und  Keiner  .strauchelt  unter  ihnen.  Keiner 
schlummert  und  Keiner  ist  schläfrig;  Keines  Lendengürtel  ist 
gelöst.  Keines  Schuhriemen  ist  zerrissen.  Geschärft  sind  ihre 
Pfeile;  und  gespannt  sind  alle  ihre  Bögen;“  — „ihr  Köcher  ist 
ein  offenes  Grab.“ 

Nicht  minder  geschickt,  als  in  Führung  des  Bogens,  schei- 
nen die  assyrischen  Krieger  in  der  Handhabung  tlcs  Wurf- 
speeres gewesen  zu  sein.  Wenigstens  bildete  er  selbst  noch  in 
spätester  Zeit  die  einzige  Waffe  einer  besonderen,  zahlreieben 
Heeresabtheilung  (Xenoph.  t.'yi'op.  1,  4 ; 111,3).  Die  Länge  seines 
meist  glatt  gearbeiteten  .Schaftes  betrug  gegen  vier  bis  fünf  Fuss 
und  darüber.  Um  ihn  während  der  Buhe  in  die  Krde  stossen  zu 
können,  versah  man  ihn  zuweilen  an  beiden  Fnden  mit  einer 

* Jeftaia«  V,  27;  XLIX,  2 ff.  vcrfrl-  .1 1* r tMii  i a s L,  9 ff. 
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.Spitze  {Fig.  VJ6.  h).  Eine  spätere  Ausbildung  dieser  Waffe,  wo- 
durch sie  zugleich  zum  Stoss  geschickter  wurde,  bestand  in 
einer  kolbenfönnigen  Verstärkung  des  der  Klinge  entgegenge- 
setzten Endes  {Fig.  120.  fc);  ihr  wesentlicher  Schmuck  in  farbigen 
Bändern  oder  Troddeln  (Fig.  126.  i — l). 

Die  Schleuder  nahm,  neben  jenen  genannten  Waffen,  auch 
im  assyrischen  Heere  stets  eine  nur  untergeordnete  Stelle  ein, 
doch  scheint  es,  dass  man  sich  ihrer  namentlich  in  späterer  Zeit 
und  zwar  im  Älassenkampf  mit  grosser  Geschicklichkeit  bedient 
habe  (Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  Anabas.  III,  3). 

Während  die  an  sich  schwerfälligen  Schutzwaffen  nebst  den 
genannten  Wurfgeschossen  hauptsächlich  nur  im  Kriege  •geführt 
wurden,  bildeten  dagegen  die  Hieb-  und  .Stosswaffen,  insbe- 
sondere aber  .Schwert  und  Dolch,  stete  Begleiter  des  vornehmen 
Assyriers.  Sie  waren  ihm  als  ein  gewohnheitsrechtliches  Abzeichen 
seiner  edelen  Abstammung  ein  unveräusserliches  Gut,  de.sscn 
kostbare  Ausstattung  er  sieh  vorzugsweise  angelegen  sein  Hess. 
Namentlich  erhielten  die  Griffe  und  .‘Scheiden  der  Schwerter 
ein  reiches  Ornament  aus  Elfenbein , Ebenholz  und  edelen  Me- 
tallen, das  sich  theils  in  symbolisirendcn  Thierfiguren,  thcils  in 
einfacheren  Arabesken  u.  s.  w.  bewegte.  Die  vermuthlich  leder- 
nen .Scheiden  wurden  durch  Metallbeschläge  zierlich  gegliedert, 
wobei  dann  häufig,  als  Verzierung  der  .Spitzen,  entweder  die  Form 
einer  doppelt  gewundenen  Schnecke  oder  das  rundgearbeitete 
Bild  von  Löwen  und  Stieren  in  Anwendung  kamen  (Fig.  127.  g — k 


F\<j. 
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i(.  Detail  n).  — Wie  die  Momimentalbildcr  diirthun,  wurde  das 
tk’hwert,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  auf  der  linken  Seite  ge- 
tragen. Hier  ruhte  es  entweder  (neben  dem  Doleliej  im  Gurte 
oder  es  hing  an  einer  besonderen,  dann  ebenfalls  reichverzierten, 
entweder  doppelten,  kreuzweis  angeordneten  oder  einfachen  Koppel 
ituj.  m-,  UH-,  117;  12ä-,  12S;  Vin). 

Die  ornamentale  Ausstattung  der  Dolche  und  Messer,  deren 
inan  oft  drei  und  mehrere  nebeneinander  steckte,  war  natürlich 
nicht  minder  reich  als  die  der  Schwerter.  .\uch  ihre  (iriffe  und 
Scheiden  erhielten  zierlich  gearbeitete  Beschläge  von  edelem  Me- 
tall; erstcre  auch  wohl  die  Form  eines  vollständig  ausgearbeite- 
ten,  handlich  gestalteten  Thierkopfes  (FiV/.  127.  tu).  — 

Zu  den  im  gewöhnlichen  Leben  seltener  getragenen,  als 
vielmehr  nur  zur  eigentlichen  Kriegsriistnng  bestimmten  Stich- 
und  Ilicbwatten  gehörten  kleine,  pfriemförmige  Dolche  von  ein- 
fachster Gestalt  {Fitj.  127.  I)  und  namentlich  auch  jene,  schon  von 
den  alten  Aegyptern  geführten,  wuchtigen  Stabkculen  und 
.\e:i'te  {verijl.  Fip.44.c;  g — i).  Erstcre,  deren  Herodot  (VII,  (58) 
als  eine  zu  Xerxes  Zeit  allgemein  gebräuchliche  Waffe  der  .‘\s.sy- 
ricr  erwähnt,  scheinen  indess  in  den  früheren  Epochen  nur  von 
einzelnen,  vornehmen  Würdenträgern , besonders  als  Abzeichen 
ihres  Hanges  getragen  worden  zu  sein.  Darauf  deutet  auch  die 
reichere  Ausstattung  ihrer  metallenen  Kugel  so  wie  die  der  den 
Schaft  schmückenden  Ilandschnur  hin  (Fi<j.  127.  tt  — c).  — Die 
Beile  und  Aoxte  blieben  dagegen  als  eine  Waffe  niederer  Krie- 
ger dnrehans  schmucklos.  Sic  dienten  zugleich  den  Kriegshand- 
werkern zu  ihren  mannigfachen  .\rbeiten ; diesen  entsprechend 
versah  man  sic  mit  verschieden  gestalteten  entweder  einfachen 
oder  dojipeltcn  Klingen  (Fig.  127.  // — f). 

i\.  l)ass  sich  die  Assyrier,  gleich  den  Aegyptern,  zur 
Uegelung  der  Truppen , wie  überhaupt  zum  signalisiren  der 
Trompete  bedienten,  wird,  wenigstens  für  die  spätere  Zi'it, 
dureh  Bildwerke  bestätigt.  * So  auch  führten  sie  besondere  Feld- 
zeichen oder  Paniere.  Diese  waren  indess,  wie  es  scheint,  aus- 
schliesslich an  den  Streitwägen  einzelner  Wagenkänipfer  be- 
festigt. 


Die  liewaffiiung  iler  einzelnen  Heu  rcsa  bt  heil  ii  ii  ii 

war  durch  taktische  Erfahrung  schon  frühzeitig  in  bestimmter 
Weise  geregelt.  Die  Gesammtmasse  der  assyrischen  Krieger  glie- 
derte sich  in  Fnssvolk,  Heiter  und  Wagenkämpfer.  Letztere  waren, 
wenigstens  in  ältester  Zeit,  aus  dem  eigentlichen  Stammadel  des 
Reiches  ziisaminengesetzt  und  machten  den  vornehmsten  und  zu- 
gleich prunkvollsten  Theil  dos  Heeres  aus.  Nächst  ihnen,  die 

* A.  Lnjard.  Nineveli  an<l  Hnli^’lon  (Krcoml  S.  111  — 111.  — 

* 8.  uuUmi  : Oeräth  (Kricjn^wapeii), 

Wvift«.  Kontnmkmwlr. 
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meist  zu  den  Schwerbewaffneten  zählten,  scheint  indess  von  jeher 
die  Keiterci  den  eigentlichen  Kern  gebildet  zu  haben.  Sie  glie- 
derte sich  in  leicht-  und  schwerbewaffnete  Abtheilungen;  ebenso 
das  Fussvolk,  zu  dem  insbesondere  Schild-  und  Lanzenträger, 
Pfeilschützen,  Schleuderer  und  in  späterer  Zeit  Wurfspeerwerfer 
gehörten.  — Aus  derartigen  Waffengattungen  bestand  das  Heer, 
mit  dem  Holofernes  gegen  die  westlichen  Länder  aurUckte:  „Er 
versammelte“  — wie  das  Buch  Judith  (II,  14  — 18;  VII,  2)  er- 
zählt — „alle  Fürsten  und  Feldherren,  und  Anführer  des  assyri- 
schen Heeres;  und  zählte,  wie  ihm  sein  Herr  befohlen  hatte, 
gegen  hundertzwanzig  tausend  auserlesene  Männer,  und  zwölf- 
tausend Bogenschützen  zu  Pferd,  zum  Heere  ab;  und  ordnete 
sie,  wie  man  ein  Kriegshecr  zu  ordnen  pfleget;  und 
nahm  eine  sehr  grosse  Menge  Kamecle,  und  Esel,  und  Maulthiere 
für  ihr  ücpäcke,  und  zahllose  Schafe,  und  Kinder  und  Ziegen 
zur  Zubereitung  für  sic;  und  Miindvorrath  für  jeden  Mann  in 
Menge;  und  sehr  viel  Hold  und  Silber  aus  dem  Hause  des  Kö- 
nigs, Und  er  zog  ab  mit  seinem  ganzen  Heere“  — „und  be- 
deckte die  ganze  Oberfläche  der  Erde  gegen  Abend  mit  seinen 
Wagen  und  Keitern,  und  auserlesenen  Fussvölkern.  Und  viel 
Oemisch  zog  mit  ihnen  aus,  gleich  Heuschrecken,  und  gleich  dem 
Sand  der  Erde.  Denn  cs  war  vor  Menge  nicht  zu  zählen.“  — 


Fiy.  I3fl. 


1.  Die  kriegerische  Ausrüstung  des  Fussvolk  es  und  zwar 
zunächst  die  seiner  leichtbewaffneten  Abtheilungtm  blieb,  was 
ilie  Kleidung  betrifft,  meist  auf  das  allgemein  gebräuchliche, 
hemdfiirmige  Gewand  nebst  starkem  Ledergurt  und  Sainlalen, 
häufig  aber  auch  allein  auf  das  Hemd  beschränkt.  Einzelne  Krie- 
ger trugen  sogar  nur  jene,  schon  oben  erwähnten,  kurzen  Hüft- 
schurzc  (FiV/.  /‘JS.  n , b).  Diese  so  bekleideten  Truppen  gehörten 
indess  vermnthlich  zu  den,  dem  eigentlich  as.^yrisclien  Heere  nur 
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heifreordneten,  auslieiinischen  Ilülfsvölkern.  Selbst  zur  Zeit  San 
herilis , naelulem  bereits  eine  vollständige  Bekleidung  der  Beine 
mit  Hosen  und  Stiefel,  wie  es  scheint,  im  ganzen  assyrischen 
Heere  cingeführt  worden  war  (S.  214),  hatten  sie  <lennoeli  ihre 
verinutblieh  nationale  Sehurzbekleidung  nicht  aufgegeben.  Nur 
eine  zu  dieser  Zeit  zur  allgemeinen  Kriegstracht  gehörende,  breite 
(iürtelschäqie  wurde  auch  von  ihnen,  vielleicht  als  Abzeichen 
ihrer  Dienstbarkeit,  getragen  (AV</.  J28.  l>).  — Die  Bewaftnung  der 
eiuzelncn  Abtheilungen  bestand  thcils  aus  dem  Bundschild,  Speer 
und  Helm  (/’<>/.  128.  c),  thcils  aus  dem  Bogen  und  Schwert,  theils 
aber  nur  aus  der  Schleuder. 

Don  Kern  der  schwerbewaffneten  Fussgängcr  bildeten 
iijunentlich  diejenigen  Abtheilungen,  die  man  bei  Krstürmung 
und  Zerstörung  von  Festungen  dem  Feinde  zunächst  gegenüber- 
stelltc.  Sie  trugen  das  lange,  den  ganzen  Körper  bedeckende 
Scdiupjtenbemd  nebst  breitem  Metallgnrt  und  Helm  und  je  nach 
Krforderniss,  als  Angriffswaft’on:  Brechstangen,  Beile,  lange  Spiessc 
u.  dergl.  (/'<</.  125.  (/).  Die  mehr  zum  offenen  Kampfe  bestimmten 
M assen  dagegen  trugen,  nächst  einem  Helm,  über  kürzeren  oder 
längeren  Hemden,  thcils  Schienen-  und  Blattcnharnische  (Fi;/. 
12^.  (l),  theils  und  besonders  in  späterer  Zeit,  statt  der  metallenen 
BiMistbeklcidung,  die  linnenen  Banzerjacken  oder  die  ihnen  ähn- 
liclien  panzerartigen  Binden  (Fi;/.  128.  e,  /').  — Nach  den  von  ihnen 
^etubrteii  AV^atfen  gliederten  sie  sich  in  Bogenschützen  und  Speer- 
iniiiincr.  Diese  waren  noch  besonders  mit  Kiindschilden  und 

Schwertern  ausgerüstet  (Fi;/.  128.  /); 
Jene,  einzeln  oder  zu  zweien,  wur- 
den dagegen  von  einem  nur  einfach 
bewaflneten  Schildträger  begleitet 
(Fi;/.  128.  fl). 

2.  Derselbe  Unterschied,  wie  in 
der  Bewaffnung  d(;r  leichten  und 
schweren  Fusstruppen,  herrschte 
in  der  Ausrüstung  der  Kcitc- 
rei.  Bei  dieser  kam  jedoch  die 
.Ausstattung  ihrer  Pferde  wesentlich 
mit  in  Betracht.  In  .ältester  Zeit 
wurden  sie  weiler  mit  Satteldecke 
noch  Sattel  geritten,  erst  die  sj>ä- 
terc,  mehr  verweichlichte  Periode 
führte  den  (»ebraueh  beider  ein.  Im 
Uebrigen  indess  schmückte  man 
sein  Boss  nicht  weniger  prächtig 
als  sich  selbst.  Zaum-  und  Sattel- 
zeug, zum  Theil  aus  gefärbtem  Le- 
der sorgfältig  geschnitten,  wurde 
mit  ähniieben  f^uasten  und  Troddeln 


Hii.  m. 
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verziert,  wie  die  Kleidung  der  Vornelimcn;  metallene  Knöpt'chcn 
und  Rosetten  dienten  ferner  dem  Kopfgestcll  zum  Ornament.  Au 
die  »Stelle  des  ursprünglieli  in  Form  eines  doppelten  Sebwalben- 
schM’anzes  gestalteten  Gebisses  I'J!K  a)  trat  s])äter  eine  Art 

dreieckigen  Hebels  (J'iff.  IW.  h).  Uie  Mähne  wurde  tlieils  seblicht 
gekämmt,  tlieils  flocht  man  sie  in  einzelne  Strehne  oder  stutzte 
sie  kurz  zu;  ebenso  den  Sehweif,  den  man  aueh  wohl,  und  dies 
besonders  früher,  mit  farbigen  Bändern  aufzubinden  und  so  zu 
selimüeken  pflegte. 

3.  Die  Ausstattung  der  W agen k äm  p f er,  die  in  ältester 
Zeit  meist  sehwergerüstet,  mit  Sehujipenhemden,  Helmen,  Schil- 
den und  fast  sämmtliehen  Angrifl'swattcn  versehen,  in  den  Kampf 
zogen,  blieb,  ungcaehtet  aueh  sie  in  der  Folge  die  leichtere 
Rüstung  angenommen  hatten , dennoch  durch  alle  Epochen  des 
Reiches  die  kostbarste  und  prunkvidlste.  Kieht  nur  in  dem  krie- 
gerischen Schmuck  ihrer  Person,  als  vielmehr  noch  in  dem  ihres 
Kampfwagens  und  seines  Gespannes  ' und  der  stattlichen  Beklei- 
dung ihrer  sie  stets  begleitenden  Dienerschaft  hatten  sie  von  je- 
her gesucht,  sich  von  allen  übrigen  Truppen  zu  unterscheiden. 

Dic!  A u H üci c'li II u II  ^ der  ite fc li  1 h Im  lie r 

beschränkte  sich  vermuthlich  mehr  auf  eine  im  Allgcineincii  st.att- 
liehere  Rüstung,  als  auf  besondere,  sic  bestimmter  charakteri- 
sirendo  Gegenstände.  Geschenke  des  Monarchen,  in  EhrenwafFcn 
und  Ehrenkleidern  bestehend,  schmückten  sic  (Daniel  V,  7,  1(3). 
Zudem  gehörten  sie  vermuthlich  sämmtlich  zu  den  Wagenkäm- 

fifern,  indem  sie  als  solche  zugleich  Führer  der  an  ihren  Wägen 
lefestigtcn  Feldzeichen  und  tStandarten  waren.  Ihre  Peitschen 
und  Knuten  dienten  ihnen  dann  nicht  selten  zur  Aufmunterung 
und  augenblicklichen  Züchtigung  der  Lässigen  und  Feigen  (vcrgl. 
Hcrod.  NTI,  223). 

Gleich  den  Pharaonen*  Aegyiitens  führten  auch  die  assyri- 
schen Könige  den  (Oberbefehl  über  das  gesammtc  Heer.  Ihnen 
zunächst  stand  der  dasselbe  kommandirendc  Oberfeldhcrr  oder 
Grossvezier  (Judith  II,  4j  und  unter  diesem  rangirten  die  ver- 
schiedenen l,  nterbefchlshaber,  die  Generale  und  deren  Adjutan- 
ten. k^stere  führten  den  gemeinsamen  Titel  „Tartan“  ‘ und 
wurden  auch,  wie  Jesaias  (XX,  1)  bezeugt,  zu  Gesandtschaften 
verwendet.  — ISämmtlichc  höheren  CH'ticiere  bildeten  den  Kriegs- 
rath des  Monarchen.  Ausserdem  gehörten  zu  seiner  steten  Be- 
gleitung (auch  auf  Kriegszügen)  dic  schon  oben  erwähnten  Staats- 
beamten nnd  eine  grosse  .\nzahl  von  Priestern,  Schreibern  und 
niederen  Dienern.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  die 
Könige  und  die  höchstgestelltcn  W ürdenträger  ihre  W eiber,  aut 

' 8.  iiiiti'ii:  (Jcriilli  (Kricfrswntri-'ii).  — ’ Lajanl.  Xiiievoli  :iml  llHliylim, 

S.  1 |H. 
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besonders  dazu  eingeriehteteu  Wägen,  mit  sich  führten  (Xenoph. 
Cyrop.  IV,  2J.  . 

Die  Könige  nahmen  mit  Bogen  und  Btcil  bewaffnet  thcils 
vom  W ngen  lierab,  thcils  zu  Kuss,  am  Kampfe  Theil.  Dann 
waren  sie  stets  schwer  gerüstet  und,  wie  es  scheint,  meist  durcli 
eine  starke  lederne  (V)  Bekleidung  die  den  ganzen  Körper  mit 


>iy.  IMI. 


Ausschluss  der  Arme  bedeckte,  vollkommen  geschützt  IHO.  n). 
Eine  ähnliche,  feste  Kleidung  trugen  sie  auch  auf  der  Jagd  (FUf. 
]80.  h),  die,  ihrer  mannigfachen  Gefahren  wegen,  von  ihnen 
stets  als  eine  Vorübung  zum  Kriege  betrachtet  worden  war 
(1.  Mos.  X,  8,  ;»).  — 

Grausam  und  entehrend  war  die  Behandlung  der  Gefange- 
nen , selbst  die  der  Könige.  Man  fesselte  sic  mit  starken  Kne- 
beln und  setzte,'  als  Zeichen  der  Obergewalt,  den  Kuss  auf  ihren 
Nacken  (Josua  X,  24).  Krieger  höheren  und  niederen  Banges 
wurden  mit  eisernen  Fussketten  belastet,  wohl  auch  geblendet 
(Richter  XVI,  21),  oder  an  einem  durch  die  Lippen  gezogenen 
Ring  vor  den  König  geführt  (Ezcch.  XIX,  4).  Die  zum  l'ode 
Verurtheilten  wurden  entweder  auf  spitzige  Pfähle  gesniesst  (llc- 
rod.  III,  15‘.l)  oder  lebendig  geschunden , anderer,  gelinderer  Züch- 
tigungen, als  die  der  Entmannung  (Xenoph.  Cyrop.  V',  2)  u.  s.  w. 
zu  geschweigen. 
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II.  Das  KostUm  der  altoii  Völker  von  Asien. 


Bau. 

An  die  auf  das  Kolossale  gerichtete  Bauthiitigkeit  der  ältesten 
Bevölkerung  von  Babylonien,  deren  frühen  Beginn  die  »Sage  vom 
Thunnbau  zu  Babel  andeutetc  (8.  180),  knüi>fte  verniuthlich  die 
der  alten  Assyrier  an;  denn  „von  diesem  Lande  ging  Assur  au.«, 
und  baueto  Nineve,  und  Reholoth-Ir,  und  Kalah  und  Keseii  zwi- 
schen Nineve  und  zwischen  Kalah.“  — Keine  der  bi.s  jetzt  ent- 
deckten Koste  altassyrischer  Bauniominiente  gehören  indess  jener 
frühen,  mythischen  Zeit  an.  Sie  entstammen  säinmtlicb  einer 
Epoche,  von  der  auch  anderweitige,  historische  Urkunden  be 
richten.  ' 

Die  nach  ihrer  chronologischen  Aufeinanderfolge  bereits 
(S.  102)  näher  bezeichncten  Trümmer,  welche  sich  in  der  Nähe 
von  Mosul  über  die  Ebene  von  Nimrud,  Khorsabad,  Kujuii<Isehik, 
Kabi  Junes  und  Karamles  liügeH’önnig  nusbreiten,  sind  als  Koste 
des  alten  Nineve  bezeichnet  worden.  Jeder  der  genannten  Hügel 
enthält  <lie  Kiiinen  eines  besonderen  l’alastes.  8ie  sämintlich  aber 
bilden  die  Winkel  gleiehsam  eines  Vierecks,  dessen  Aiisdehming 
ziemlich  genau  dem  vom  Propheten  Jonas  angedeuteten  Umfange 
N’ineve’s  zur  Zeit  Salmanassars  entspricht  (S.  188).  Nach  der 
Zeitfolge  ihrer  (Jründung  und  allmäligen  Zunahme  liefern  sie 
gewissermaassen  ein  Bild  von  dem  jierio<lisehen  Wachsthum  jener 
^\'eltstadt  überiwiupt. 

So  weit  sich  aiieh  die  N.aehrichten  über  die  .\nlage  von 
Nineve  vom  geschichtlichen  Boden  entfernen,  deuten  sie  dennoch 
darauf  als  unbczweifclhaft  hin,  dass  die  as.syrisehen  Herrscher 
von  jeher  bemüht  gewesen  waren,  es  zum  glänzendsten  Mittel- 
punkt ihres  Keiches  zu  machen.  Schon  von  Ninus  berichtet  die 
Sage,  dass  er  beabsichtigt  habe,  diese  seine  Residenz  so  auszu- 
statten, dass  sie  an  Pracht  und  Umfang  alle  Städte  der  Welt 
überträfe  (Herod.  I,  103;  Diod.  II,  3;  Strabo  X\l,  1). 

Wie  aus  den  Angaben  von  .\ugenzeugen  und  einzelnen  Be- 
merkungen älterer  Berichterstatter  hervorgeht,  war  die  Stadt  in 
Form  eines  länglichen  Vierecks  angelegt  und  von  einer  fe.sten 
Ringmauer  umschlossen.  Jede  ihrer  längeren  Seiten  mass  l.”)0 
und  jede  der  kürzeren  00  Stadien,  ihre  Höhe  aber  betrug  100 
Fuss  und  zwar  bei  einer  solchen  Dicke,  dass  auf  ihrer  Plattform 
ilrei  (assyrische  Streit-V)  Wägen  neben  einamler  beipiein  Platz 
hatten.  Zudem  war  sie  durch  lö(M)  Thürme  zu  200  Fuss  Höhe 
verstärkt.  — Unter  den  weitgedehnten  Palästen  und  Prachtbauten, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  dieser  Umfassungsmauer 
erhoben  hatten,  befand  sich  auch  ein  riesenhafter  pyramidaler 

* Nach  Ka\v1in8on  einzelne  'reinpcl-  und  l*Hln8Uriinuner  in  Chal- 

<Uin  hi8  in  das  und  UUe  Jnhrli.  zurück.  Der  Städte  Hahylon  und  Nineve 

jfCMcliiclit  inde^H  bereit.«!  auf  ägyptischen  Monnincnton  Krwähiiuiig.  S.  oben  S.  2*.>. 
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]^au,  <loii  die  spätere  Zeit  als  eine  Aiila<;c  der  Königin  Scinira- 
11113  und  als  Grabniomimcnt  ihres  CJeinalils  Xiiiiis  hczciclinete. 
Reste  eines  derartigen  Werkes,  aus  Ziegelsteinen  bestehend,  er- 
heben sich  noch  gegenwärtig  an  der  Nordwesteckc  der  gesaiiini- 
ton  Ruineniuasse.  Xenophon  (Anab.  111,  3,  4j,  als  er  mit  seineni 
Heere  die  mit  Trümmern  bedeckte  Kbeiic  von  Xineve  durchzog, 
saU  dort  eine  Ziegelpyramide,  deren  GrundHäche  jedoch  nur  loi) 
Fuss  iin  Geviert  und  deren  Höhe  2(X)  Kuss  betrug.  Die  übrigen 
von  ihm  ilort  bemerkten  Kuiiien  beschränkten  sicli  iiidess  (also 
schon  während  dieser  Periode,  4(X)  v.  Chr.)  aut'  nur  vereinzelte, 
wcMin  gleich  noch  kolossale  Ueberreste  der  alten  KK)  Fuss  hohen 
Mauern.  — 

Mit  der  Zortrümmerung  X’ineve’s  durch  die  vereinte  Kraft 
der  Meder  und  Habylonicr  und  der  nach  langcni  Drucke  errun- 
genen 8elbständigkeit  jener  Völker,  hatte  die  gesammte  Bau- 
Üiätigkeit  des  Mittelstromlandes  zunächst  wiederum  in  Babylon 
einen  Xlittclpunkt  gcfmideii  (S.  IbU).  Im  Ausschluss  an  die  vor- 
handenen riesigen  Baumonumente  einer  früheren  Epoche  des 
Reiches,  wurde  die  Stadt  zu  beiden  Seiten  des  Euphrat  in  glän- 
zendster Weise  erneuet  und  erweitert.  * Die  auf  dem  westlichen 
Ufer  befindlichen  ältesten  Werke,  zu  denen  vor  allen  der 'l'emi>el 
des  Rclus  und  die  Burg  der  alten  babylonischen  Könige  zälil- 
ten , wurden  mit  allem  Aufwand  an  Kräften  und  Pracht  wieder- 
hergestellt  (Joseph.  Antiq.  X,  11  [1]J.  Diesem  »Stadttheil , der 
eigentlichen  Altstadt,  gegenüber  erhob  sich  alsbald  um  die  hier 
schon  bestehende  neue  Residenz  oder  Burg  eine  Anzahl  jirächti- 
gcr  Bauten,  so  dass  eine  Gcsammtvereinigmig  beider  Tiicile  zu 
einem  Weichbihle  nothwendig  erschien.  Xebukadnezar,  der  eif- 
rige Beförderer  aller  dieser  Unternehmungen,  versäumte  es  nicht, 
sie  durch  eine  einzige  Umfassungsmauer  nach  aussen  zu  begren- 
zen. Sic  wurde  in  einer  Gesammtlänge  von  nicht  weniger  als  HÖh 
Stadien  oder  neun  Meilen  ausgeführt.  Der  so  umschlossene  Raum 
war  iiidess  nicht  ganz  mit  (jebäuden  bedeckt.  Diese  begannen  erst 
in  einer  Entfernung  von  etwa  240  Fuss  Länge  und  120  Fuss  Breite 
von  derselben.  ‘ Den  Zwischenraum  aber  benutzte  man  zum  An- 
bau von  Getraide,  um  im  Fall  einer  langwierigen  Belagerung 
einer  Ilungersnoth  begegnen  zu  können.  Die  Höhe  jener  Ring- 
mauer betrug  über  bO  Fuss,  ihre  Breite  32  Fuss,  dal)ci  war  sie, 
gleich  der  Mauer  von  Xineve,  mit  einem  breiten  Wallgange  und 

' Vergl.  über  das  Fol(;ciide  lies.  Heeren,  Ideen  ii.  s.  w.  I (2)  S.  I.'iG  ff. 
L.sjard,  Niiöveli  ii.  seine  Ueherri'.stc.  S.  280;  8.  328  ff.  Bonnnii,  Niniveh 
and  its  jmlaccs.  8.  9;  S.  98;  8.  108.  V.uix,  .Assyrien  n.  s.  w.  8.  488.  M. 
Onncker,  (Je.scli.  d.  Alterthnnis.  I.  S.  488  ff.  A.  Lnjard,  Niiicveli  niid  Ba- 
bylon. — • Naeh  den  Messunpen  von  Oppert  war  der  (Jesaniintnnifatip  von 
Bahyliin  etwa  dem  von  Baris  pleicli,  der  der  eipentliclien  Stadt  dapepen  be- 
trug nur  '/,  davon  oder  20  Q Kilometer.  .1.  Krnper,  (ieseb.  der  Assyrier  n. 
Ir.inier.  8.  4('l. 
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(•250)  Bcfestiguiigstliünnen  wohl  vcrscheu.  Zur  ferneren  Ver- 
stärkung umzog  man  sic  mit  einem  tiefen  Graben,  der  vom 
Euphrat  licr  bewässert  wurde.  Hundert  mit  Erz  bescblagene 
Thore  liihrten  in’s  Innere  der  »Stadt,  deren  beide  vom  Strome  ge- 
trennten Theilc  eine  starke  Brücke  verband.  Ausgemauerte  Boll- 
werke, längs  den  Ufern  des  Flusses  errichtet,  dienten  zum  »Schutz 
gegen  dessen  Uebcrtluthnngen.  Auch  die.se  waren  mit  erzenen 
Thoren  ausgestattet;  durch  sie  gelangte  man  auf  breiten  Treppen 
zum  Euphrat. 

Dass  sich  von  allen  diesen  an  sich  so  kolossalen  Bauten,  trotz 
ihrer  beabsichtigten  Festigkeit,  dennoch  nur  so  geringe  Trümmer 
erhalten  haben,  hat  wesentlich  in  dem  von  der  Oertlichkcit  ge- 
botenen und  dazu  venvandten  Baumaterial  seinen  Grund.  Die 
Ebenen  Mesopotamiens  und  Syriens  bieten  als  ein  gleichsam 
alluviales  Becken  hauptsächlich  nur  Mand-  und  »Schlammmassen 
dar,  nirgend  aber  einen  Fels-  oder  Bruchstein,  der  zum  regel- 
rechten Quaderban  geeignet  wäre.  Selbst*  die  Palmenwaldnngen 
sind,  namentlich  in  den  Ebenen  Babyloniens,  dürftig  und  liefern 
ein  nur  si)ärliches  Nutzholz.  — »Somit  blieb  denn  von  jeher  die 
Bevölkerung  dieser  Länder  wesentlich  auf  die  Anwendung  der 
„Ziegel  statt  der  Steine  und  des  Erdpcches  statt  des  Jlörtcls“ 
angewiesen.  Letzteren  lieferten  die  in  der  Nähe  von  Babylon 
beiindlichen  Bitnmgrubcn  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  von 
Is  (Hit)  am  Euphrat  in  vollstem  Maasse.  Ganz  nach  altägypti- 
scher Art  knetete  man  in  die  Ziegel,  grosserer  Haltbarkeit  wegen, 
Binsen  und  Böhricht,  trocknete  sie  an  der  »Sonne  oder  brannte 
sie  im  Feuer  und  versah  sic  mit  dem  Namen  der  zur  Zeit  ihrer 
Verfertigung  regierenden  Herrscher.  Auch  die  grössten  B.auwerke 
wnrilen  fast  nur  mit  solchen  Steinen  anfgetührt.  Höchstens  suchte 
man  bei  derartigen  Unternehmungen  das  Manerwerk  noch  dadurch 
zu  vcintärkcn,  dass  man  die  Ziegel,  ausser  mit  Erdpeeh , mit 
einem  besondern  Mörtel  verband  und  zwischen  ihre  einzelnen 
»Schichten  Mattengeflechte  legte.  ' 

Ungeachtet  die  Baumeister  der  nincvitischen  Paläste  durch 
die  armenischen  Gebirge  einen  Bruchstein  näher  hatten  wie  die 
Babylonier,  bedienten  sie  sieh  dennoch  zumeist — vielleicht  nach 
alter  Gewohnheit  — ebenfalls  gekneteter  und,  doch  seltener  als 
jene,  gebrannter  Ziegel.  Nur  zu  den  »Siihstniktioncn  verwendeten 
sie  mitunter  einen  groben  Kalkstein,  eine  .\rt  Muschelkalk,  wie 
ihn  die  kurdischen  (Jebirge  darbieten.  Er  diente  zngleicb  «len 
Bildhauern  als  hauptsächlichstes  Material  für  grössere  Werke  der 
»Skulptur,  namentlich  zur  Herstellung  von  kolossalen  Thiergestal- 
ten,  mit  denen  man  die  Portale  zu  schmücken  pflegte.  M.assen- 
haft  wurde  dagegen  ein  grober  .Mabaster  verarbeitet,  den  die 
Ebenen  ^lesopotaniiens  in  unerschöpflicher  Menge  liefern.  Ihn 

’ V;nix.  Nlm*v«li  u.  S.  i;ir»  *f. 
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milzte  man  vurztigswcisc  zur  InnemloUoration  der  l’aliiste,  zur 
Aiiferti^img  jener  ausj'edelinton  oblongen  und  reieli  »kulptirtcn 
Platten , welelic  deren  Wände  zierten.  ' .Schwieriger  zu  bearbei- 
tende .‘»teinarten , Marmor  und  Uasalt,  kamen  nur  ausnahmsweise 
tur  einzelne,  kleinere  Werke  in  i\uwendung. 

Die  l'eberrestc  von  grossen,  zum  'riieil  jedoch  verkohlten 
linlkcn,  die  mau  unter  den  'l'rümmerii  entdeckte,  lassen  ver- 
iiiuthen  , dass  man  als  l^auholz  den  Maulbeerbaum  benutzt  habe. 
.'H‘hr  wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  man  daneben  zu  gleichem 
Zweck  sowohl  die  I'alme,  als  auch  <las  Holz  ilcr  Ccd<-r  und  (Jy- 
presse  verarbeitete  (^l)iod.  II,  M). 

Die  Verbindung  von  uiulaugreichcren  Quadersteinen  und  von 
jenen  skul[itirten  Alabasterplatten  geschah  vermittelst  eiserner, 
kupferner  oder  hölzerner  Klammern,  indem  man  sie,  gewöhnlich 
in  Form  sogenannter,  dojipelter  .‘»chw albeuschwänze,  den  aucin- 
iuiderstf>ssenden  .‘»teinen  einfiigte.  Ileiodot  (1,  ISb)  und  nach  ihm 
andere  .Schriftsteller  des  .Alferthums  ( Diod.  II,  ('urtius  \’,  4) 
InTichten  über  die  Verbindung  der  (Quadern  bei  der  grossen 
Huphratbrücke  in  llabylon , das.s  sie  durch  eiserne  Klammern 
und  einen  l'mguss  von  lilei  vermittelt  worden  sei.  In  welchem 
l infange-  man  sich  aber  überhaupt  der  Alctallc,  namentlich  tles 
Krzes  zur  Herstellung  und  Verzierung  einzelner  llautheile  zu  be- 
dienen pHegte,  wurde  berc'its  in  der  Beschreibung  von  Babylon 
angedeutet. 

Die  mechanischen  Hülfsmittcl  der  .Assyrier,  die  sie 
bei  ihren  Bauten  in  Anwendung  brachten,  scheinen  ebenso  ein- 
fach als  praktisch  und  fast  dieselben  gewesen  zu  sein,  welche 
die  .Aegypter  schon  in  alter  Z''it  bei  Krrichfung  ihrer  Monumente 
anwendeten.  .So  stellen  mehrere  altassyrische  Bildwerke  z.  B. 
den  Transport  eines  Kolosses  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar,  wie 
dies  auf  ägyptischen  Wandbildern  der  Fall  ist.  ‘ - Dort  wie  hier 
dieirfe  dazu  eine  starke,  hölzerne.  .Schleife.  .Auf  ihr  wurde  die 
Last  vermittelst  eines  .Stangengerüstes  und  derber  Stricke  be- 
festigt. Die  Fortbewegung  geschah  dimdi  die  Zugkraft  einer 
verhältnissmässig  grossen  .Anzahl  von  Menschen,  die  mau,  in 
keihen  hintereinander  geordnet,  auf  Kommando  laktmässig  ar- 
beiten liess.  Während  so  das  (Sauzc  ruckweise  vorwärts  ging, 
wurde  der  Koloss  selbst,  zu  den  .Seiten  von  besonders  damit 
beauftragten  .Stangenträgern  unterstützt,  abwechselnd  gehoben 
und  dadurch  auf  den,  der  .Schleife  unfergcschobeuen  AValzen  (?j 
erhalten.  Dem  Zuge  folgten,  ausser  den  zur  .Ablösung  nothweu- 
'ligcn  Personen,  eine  grosse  Anzahl  von  Hülfsarbeitern  mit 

‘ l.iijnrd  IdTtfcliuetc  die  (icsammtläiiKc  der,  Id»  zu  Kiide  si-iiior  Aii»(rr:i- 
tiaiij.'rn  in  Kiijioid.»tdiik  viitdcckteii  Ittdicftafcln  auf  ‘.I8S0',  etwa  /.wi-i  fiij;liHcliu 
Mrilt-n.  — ’ Verjrl.  u.  a.  die  Ahliild};n  : tV  i I k i n » i>  n , .i  impular  ai  euniit 
"f  tlie  aiK'ient  Kgv|>tiaii.s  (2).  Vol.  II.  Kri>iili»|).  tnid  I.ajard.  Niiievili  and 
l''»hylun  (»eeond  ex|iid.)  S.  111  — 111;  H.  KM. 
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Picken , Schaufeln  und  anderen  Geräthen  versehen,  wie  auch  eine 
Menge  zwei-  und  vierriideriger,  mit  allerlei  Reserven  bepackter 
Karren.  Neben  dem  Tran.sportwege , der  vermuthlich  mit  Bret- 
tern belegt  oder  wohl  gar  gepflastert  sein  mochte,  hatte  mau 
Ziehbrunnen  errichtet,  aus  denen  man  das  Wasser  zur  Anfeuch- 
tung der  Walzen  u.  s.  w.  schöpfte.  — Der  Transport  zu  Wasser 
wurde  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  noch  gegenwärtig  auf  grossen 
Bretterflüssen  mit  untergebundenen,  luftcrfüllten  Schläuchen  ermög- 
licht. — Kin  wesentliches  Ilülfsmittel  zum  Höhentransport,  mit 
dem  die  Assyrier,  wie  es  scheint,  schon  seit  frühester  Zeit  be- 
kannt waren,  bestand  dann  schliesslich  in  dem  sogenannten,  ein- 
fachen Flaschenzug.  Er  befindet  sich  bereits  auf  einem  Basrelief 
aus  dem  Nordwestpalaste  von  Nimrud  dargestcllt  und  zwar  als 
eine  Art  Brunnenwinde,  bei  welcher  das  Seil  über  eine,  zwischen 
zwei  Balken  ruhende  Rolle  läuft,  die  sich  (an  einem  Zapfen)  um 
ihre  Axe  dreht.  — 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ueberrcsten  altassyrischer 
und  babylonischer  Wohnstätten  und  den  nur  dürftigen  schrift- 
lichen und  bildlichen  Andeutungen  über  deren  Anlage  und  Ein- 
richtung, wird  es  unmöglich,  das  Verhältnis»  zu  bestimmen,  in 
welchem  sich  bei  den  Nineviten  der  Privatbau  zum  Palastbaa 
entwickelte.  Da  cs  indess  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  nament- 
lich bei  den  Assyriern  alle  zum  Hofstaat  des  Monarchen  zählen- 
den Individuen,  die  Vornehmen  des  Reiches,  im  engeren  Bezirke 
des  königlichen  Palastes  wohnten,  so  blieb  der  eigentliche  Privat- 
bau vermuthlich  nur  auf  die  Errichtung  von  Wohnstätten  der 
mittleren  und  niederen  Stände  beschränkt.  — Hierin  aber  findet  , 
zugleich  die  unausgesetzte  Erweiterung  der  Königspaläste  durch  die 
verschiedenen  Monarchen  Assvriens  und  die  ans  Ungeheuerliche 
grenzende  Ausdehnung  der  Trümmer  ihre  Erklärung.  Die  Aus- 
führung dieser  Bauten  nahm,  wie  es  scheint,  die  gesammte  bau- 
künstlerische  Thätigkeit  in  Anspruch.  Der  Aufbati  kleinerer 
Privathäuser  blieb  vermuthlich  jedem  Einzelnen  selbst  überlassen 
und  nur  bei  Errichtung  grösserer  Wohnstätten,  die,  wie  in  spä- 
terer Zeit  in  Babylon,  in  mehrstöckigen  Häusern  bestanden 
(Herod.  I,  180),  wendete  inan  sich  an  Bauhandwerker. 


Oie  \V  o li  n s t H 1 1 c II 

von  nur  geringem  Umfang,  wie  solche  die  Skulpturen  in  einigen 
Beispielen  vergegenwärtigen , bildeten , ähnlich  den  kleineren, 
ägj’ptischen  Häusern  (Fig.  40),  einen  ringsumschlosseneft , doch 
unbedeckten  (Vj  Vorhof  nebst  ihn  umgrenzenden  Seitengemächern 
und  einer  darüber  sich  erstreckenden  Obergallcric  mit  theilwcis 
gemauerter  oder  zeltartig  eingerichteter  Bedachung  (Fig.  131.  h). 
Die  Raumvertheilung  im  Inneren  dieser  Gebäude,  war  ohne 
Zweifel  überaus  einfach.  Sie  unterschied  sich  vermuthlich  von 
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der  der  ägyptischen  Wohnhäuser  nur  insofern,  als  die  bei  den 
Assyriern  herrschende,  schärfere  Trennung  des  weibliehen  Ge- 
schlechtes von  dem  männlichen  fUr  jenes  besondere  Räumlieh- 
keiten  anwies.  Eine  gewisse  Uebereinstimmung  namentlich  im 
Privatbau  der  Aegypter  und  Vorderasiaten  musste  demungeachtet 
schon  dadurch  veranlasst  werden,  dass  sich  einerseits  das  Leben 
beider  Völker,  begünstigt  durch  die  klimatische  Beschaffenheit 
ihrer  Länder,  stets  mehr  im  Freien  als  in  geschlossenen  Bäumen 
bewegte,  sic  aber  andrerseits  zur  Herstellung  ihrer  Wohnstätten 
ein  durchaus  gleiches  Material  (sonntrockenc  Ziegel  und  Holz) 
auwendeten. 

Ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Bevölkerung  der  assyrischen 
Städte  lebte , ähnlich  wie  dies  noch  gegenwärtig  im  Oriente  der 
Fall  ist,  in  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zelten.  Sic  breite- 
ten sich  wahrscheinlich  theils  innerhalb  der  Ringmauern  entweder 
neben  den  Häusern  oder,  wie  in  Babylon , auf  der  zwischen  der 
eigentlichen  Stadt  und  der  Msiuer  befindlichen  Ackerfläche,  theils 
aber  auf  freiem  Felde  beliebig  aus.  — Wie  aus  den  monumen- 
talen Darstellungen  dieser  luftigen  Wohnungen  hervorgeht  (Fii/. 
131.  fl) , glichen  sie  von  jeher  den  noch  heut  in  Syrien  gebräuch- 
lichen, kleineren,  meist  mit  schwarzen,  ziegenhämen  Decken  ge- 
bildeten , arabischen  Zelten. 

Die  umfangreicheren  Stadthäuser,  insoweit  sie  die 
plastischen  Monumente  ebenfalls  zur  Anschauung  bringen  (Fig.  13'2), 
lassen  wiederum  eine  besondere  Achnlichkeit  mit  den  grösse- 
ren, ägyptischen  Wohngebäuden  nicht  verkennen.  Sie  zeigt  sich 
zunächst  in  der  bei  diesen  und  den  assyrischen  Privatbauten 
gleichförmigen  Anlage  der  Aussenmauern , ferner  in  der  hier  wie 
dort  vorherrschenden  Anwendung  von  geöffneten  Dachgallerieen, 
in  der  Benutzung  von  flachen,  mit  Pflanzungen  besetzten  Dächern, 
. und  endlich  in  der  nur  einfachen  ornamentalen  Ausstattung  des 
Aeussern  überhaupt.  Ein  eigentlicher  Unterschied  zwischen 
den  assyrischen  und  altägyptischen  Häusern  von  grösserem  Um- 
fange scheint  somit  nur  einerseits  in  der  Form  des  Ornamentes, 
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aiulrersoits  aber  bei  iler  Anlage  von  ObergoKcliosseu  zur  ( ieltniig 
gckoinincn  zu  sein,  ^^’jillren(l  sieb  der  fSebäiulesdiinnck  der  Aegyp- 
tcr  inelir  den  ( iestaltungen  ihres  hoiiniselien  PHanzenwuchses 
nnsebloss,  liattc  sieli  der  der  .\ssyrier  zu  bcsmidcren,  ihrer  eigen- 
thüinliehen  kricgeriselien  8innes\veis(i  mehr  zusagenden  Formen 
entwiekelt.  Zu  diesen  gebürt  wesentlich  die  der  dnj)pelt  gerollten 
Volute.  .Sie  gibt,  als  das  Bild  eines  ungespannten,  in  sieb  zu 

sammengezogenen,  orientalischen  Bogens  f . wie  man 


ihn  noch  heut  aus  starker  Thiersehne  zu  sehneiden  pflegt  (.S.  157), 
den  Kindruek  zugleich  des  Festen  und  Elastischen.  ' Diese  dop- 
pelte Volutcnform  tritt  zuerst  bei  den  Assyriern  sowohl  als  blosses 
Ornament  an  Waffen,  Cieräthen  u.  s.  w.  auf,  wie  auch  an  .«tütz»'n 
als  ein  die  darauf  ruhende  Last  gleichsam  vermittelndes  (Jli<'d. 
Mit  ihr  verzierte  man  die  Träger  der  Dachgallerieen  ( F/</ 

.Sie  hatten  die  Gestalt  einfach  gegliederter,  auf  kleinen  rnndlicben 
.Sockeln  stehender  .Säulen  und  waren,  gleich  den  ( tbergeschossen 


n,i. 


überhaupt,  wohl  nur  von  Holz  gearbeitet.  Die  anderweitigen 
Verzierungen  der  Häuser,  deren  Häume , wie  cs  scheint,  wesent- 
lich mit  durch  jene  geschmückten  Oeffnungen  erhellt  wurden,  bil- 
deten starke  pilastcrartigc  Streben  und  zuweilen  ein , zwischen 
diesen  horizontal  fortlaufendes  einfaches,  oder  zu  einem  Bogen- 
friese umgestaltetes  Daehgesims  (Fd/.  1H2.  o,  l>).  Dieses  sowohl, 
wie  jene  .Streben  trugen  indess  mehr  den  Charakter  einer  Ver- 
stärkung als  eines  eigentlichen  Zierraths.  Dasselbe  war  auch  bei 

* Die  liier  jjcpreljcjie  KrklHniiif::  über  den  Ursprung  dieser  vielbesproche- 
nen Form  findet  in  den  KultiirverbnltiiisHen  des  alten  Orients  ihre  weitere  , 
Hegriindiiii;;.  Mehr  slmilivb  al.s  geistig  erregte  Völker  enijifinden  wenig«‘r 
iistlietiscb , als  praktisib.  Sie  iieliinen  auf,  was  ibiK-n  die  Wirklichkeit 
darbiftet  Kine  ornainent.alc  Uinforiming  desselben  gestaltet  sich  erst  sehr 
alliniilig  aus  dem  damit  verknüpften  Zweck. 
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der  Uekrönunf'  dieser  ( Seljüiidc  der  Fall ; tlicils  wurden  sie  mit 
würfelformifien , theils  mit  dreicekigen , mu  li  stut'enformig  auf- 
stcigeiuleu  Zinnen  besetzt  a,  c,  d). 

Die  Einrichtung  der  < tbcrgesehossc  entsprac-h  der  der  Unter- 
geseliosse.  Während  jene  bei  den  ägyptischen  Jiauten  indess  eine 
ununterbrochene  (V)  Fortsetzung  des  Unterbaues  waren,  erhoben 
sie  sieb  bei  den  assyrischen  gewöhnlich  in  Absätzen  übereinan- 
der (Fiff  13'J.  hy  l?ei  grossen  Häusern,  die  in  Nineve  wie  in 
Babylon  meist  einen  tlarten  zur  Seite  hatten,  wurtlc  ivueh  dieser 
mitunter  von  einer  liohen  Mauer  umschlossen.  Sic  war  durch 
ein  oder  mehrere,  zweiflügelige  Thorc  zugänglich  {Fiij.  ITJ.  o). 
Dieser  llaum,  der  in  solchem  Falle  die  Stelle  des  sonst  allgemein 
üblichen,  unbedeckten  Vorhofes  vertreten  mochte,  trug  dann  mit 
seiner  Ummauerung  wiederun»  wesentlich  dazu  bei,  das  schon  an 
sich  allen  diesen  Gebäuden  eigcnthümlich  festungsartige  Ansehen 
zu  vermehren. 

Alle  die  in  Obigem  genannten  Elemente  einer  architektoni- 
schen Aussendekoration  kamen  vermuthlich  und  zwar  in  noch 
l>ei  weitem  ausgedehnteren  Maasse  bei  den  umfangreichen  Palast- 
nnlagen  der^ assyrischen  Monarchen  in  Anwendung.  Von  diesen 
Monumenten  haben  sieh  nur  die  Substruktionen  und  ein  verhält- 
nissmässig  niedriger  Theil  der  mit  den  Alabasteq)latten  geschmück- 
ten Untergeschosse  erhalten.  Diese  Reste  nebst  einigen  anderen 
wenn  gleich  weniger  umfangreichen  Trümmern  in  ^’erbindung 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  von  Bauwerken  gewähren 
somit  nur  eine  im  Allgemeinen  gültige  Vergegenwärtigung  der 
ursprünglichen , baulichen 

Aiilnsre  lind  K i ii  r icli  t ii  der  K üii  i I ä s te. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Grund  zu  diesen 
riesigen  Bauwerken  legte,  lieferten  die  Ausgrabungen  die  zuver- 
lässigsten Zeugnisse.  Es  geschah  dies,  wie  bei  ilcr  Errichtung 
der  Tempelpalästc  Aegyptens,  durch  die  Aufdämmung  einer  ÖU 
bis  JO  Fuss  hohen  Plattform  aus  sonntrocknen  Backsteinen.  Jeder 
einzelne,  für  sich  abgeschlossene  Palast  erhielt  einen  derartigen 
l’ntcrbau  ; bei  der  Anordnung  mehrerer  auf  einem  Raum  erhoben 
sich  somit  diese  terrassenförmig  neben-  und  übereinander.  Hier- 
durch war  die  Anlage  von  Verbindungstrejipen  liedingt.  .Sic  fülir- 
ten  in  breiter  Ausdehnung  (ob  von  .Statuenreihen  eingefasst  Vj  zu 
den  einzelnen,  durch  Brüstnngsmaueru  (?)  begrenzten  Höhen  und 
den  auf  ihnen  ruhenden  senkrecht  aufstrebenden  ein-  oder  mehr- 
geschossigen Gebäuden.  Die  äussere  Verzierung  ihrer  aus 
Ziegeln  erbauten  Mauern , deren  Dicke  je  nach  Erforderniss  ')  bis 
15  Fuss  betrug,  scheint  im  Wesentlichen  jener  erwähnten  I-)eko- 
ration  (Fiy.  l.'S'J.)  mit  pilasterartigen  .''treben,  geöflneten  Daeh- 
gallerieen  und  Zinnenbekrönung  entsprochen  zu  haben.  Vielleicht 
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fügte  mau  dieser  noch  einen  bildnerischen  Schiniiek  mit  sktilp- 
tirten  Platten,  als  Fussbekleidung  der  Waudflächen  hinzu.  Sie 
ruhten  in  späterer  Zeit  wohl  auch  auf  steinernen,  einfaeh  profi- 
lirten  Sockeln  (Fig.  13'J.  e).  Die  Mitte  der  Facade  war  von  drei 
in  gewisser  Entfernung  von  einander  liegenden  Portalen  durch- 
brochen. Sie  wurden  je  durch  zwei  oder  vier  gigantische  Thief- 
figuren  aus  Stein,  deren  Höhe  zwischen  10  bis  17  Fuss  betrug, 
gebildet.  Am  häufigsten  gab  man  ihnen  die  Gestalt  eines  geflü- 
gelten Löwen  oder  Stiers  mit  Menschenhaupt  und  königlich-prie- 
sterlicher  Kopfbedeckung,  seltner,  wie  z.  B.  bei  dem  kleinen 
Tempel  (?)  in  Nimrud,  die  eines  aufrechtstchenden , brüllenden 
Löwen  onne  weitere,  symbolische  Zuthat.  ' Gleich  Wächtern  — 
vielleicht  als  Sinnbild  der  Kraft  und  Mässigung  — bewachten  sie 
die  Eingänge,  — furchterregend  genug,  um  der  Phantasie  selbst 
eines  Ezechiel  (I,  5 ff.)  Flügel  zu  leihen. 


Fii/.  /JJ. 


Die  Anordnung  dieser  Figuren  an  den  Portalen  geschah  in 
älterer  Zeit  meist  in  der  Weise,  dass  man  zwei  derselben  längs 
der  Innenseite  des  Eingangs  einander  parallel  gegenüborstellte ; 
sie  auch  wohl,  beim  Eingang  zu  Tcmpelräumen , mit  kleinen 
Altürchen  zur  Seite  * besetzte.  Später,  wie  an  den  Portalen  zu 
Khorsaba«! , fügte  man  jenen  noch  zwei  andere,  kleinere  Thier- 
bilder als  äusserste  Begrenzung  hinzu  (Fig.  IH.3).  In  dem  Streben 
nach  möglichster  Deutlichkeit  stellte  man  diese  Riesenskulpturen 
in  der  Vorderansicht  mit  zwei , in  der  Seiten.ansicht  aber  mit  vier 
Beinen  dar,  so  dass  sich  deren  Zahl  bei  jeder  einzelnen  auf  fünf 
belief.  Die  Wandfüllungcn  zwischen  den  Eingängen  wurden  mit 
Platten  belegt,  welche  Männer  im  Kampfe  mit  Löwen  und  ander- 
weitige (symbolische)  Relicfbildcr  zierten.  Der  Verschluss  wurde 
vermuthlich  theils  durch  reich  ornamentirte  hölzerne  oder  metal- 
lene Flügel,  theils  durch  Sperrketten  hergestellt. 

' A.  Lsjsril.  Nineveli  aml  Hsbylon.  S.  Sf.O.  mit  Abl>. — * I.ajarH.  a.a.O. 


Digilized  by  Googl 


3.  Kap.  Die  Aaxyrirr  u.  Kaliyloiiter.  — Dtrr  liaii  (Küiii|^apalä!*tu.)  '2H 

Die  V'erth ei  1 u 11g  de»  Raum»  iiii  Innern  dieser  Gebäude 
scheint  durch  alle  Epochen  weniger  einem  bestimmten  Plane,  als  - 
vielmehr  dem  Bedilrfni.ss  nach  möglichster  Ausdehnung  gefolgt 
zu  sein.  8ie  Hess  jede  Vergrösserung  und  Erweiterung  des  Ge- 
sammtbaucs  zu,  ohne  das»  dadurch  dessen  Grundanlage  irgend 
wie  beeinträehtigt  wurde.  Diese  ging  (so  beim  Xordwestpalaste 
in  Niinrud  ' und  im  Wesentlichen  bei  allen  übrigen  Palästen  wie- 
derholt) von  einem  mehr  oder  minder  umfangreichen,  rechtwinklig 
umschlossenen  Hofe  aus.  An  und  um  ihn  reihten  sich  Gemach 
an  Gemach,  so  dass  jener  endlich  den  eigentlichen  Kern  bildete. 
Diese  Gemächer,  zuweilen  mehrere  solcher  Höfe  umschliesseiid, 
standen  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  jenen  Höfen  durch  Pfor- 
ten in  Verbindung.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Säle  erreichte 

{'edocli  nie  deren  Umfang.  Sie  erstreckte  sich  bei  nur  geringer 
Ireite  oft  sehr  beträchtlich  in  die  Länge,  wie  denn  z.  B.  das 
Verhältniss  eines  der  grössten  Räume  in  Nimrud  33  zu  150  Fuss 
und  in  Kujundschik  45  zu  160  Fuss  beträgt.  — Solche,  gleich- 
•sam  strassenraässige  Anlage  der  verschiedenen  Hallen  hatte  ver- 
nmthlich  seinen  Grund  einerseits  darin,  das»  man  bei  ihr  weder 
die  Säule  noch  den  Bogen  als  Stützmittel  anwcndetc,  ‘ andrer- 
seits in  der  AVeise  der  voraussctzlichen  Bedachung  selbst.  Sic 
wurde  wahrscheinlich  durch  Balkenlagen  vermittelt,  wobei  dann 
wohl  die  Länge  der  dazu  vci-wendbaren  (Palmen-  oder  Pappeln-) 
Stämme  das  Breitenmaass  der  Zimmer  mitbestimmte.  — 

Die  Innendekoration  dieser  Hallen  und  Säle  war  ohne 
Zweifel  überaus  prächtig.  Ihre  Eingänge  wiederholten  den  plasti- 
schen Schmuck  der  Hauptportale;  reich  verzierte  Flügelthüren 
oder  gespannte  Teppiche  bildeten  den  Verschluss.  Sämmtliche 
Fussböden  waren  theils  mit  Alabasterplatten,  thcils  mit  gebrann- 
ten Backsteinen  gepflastert.  Ersterc  ruhten  auf  einer  Lage  von 
Bitumen,  letztere,  in  doppelter  Anordnung,  auf  dünnen  Zwischen- 
schichten von  Sand.  Eine  zwischen  den  Thüi-pfosten  angebrachte, 
inschriftlich  bezeichneto  Platte  cnipflng  den  Eintretenden.  Ver- 
mittelst Abzugskanälen,  deren  Röhren  gegen  die  Fussböden  der 
einzelnen  Räume  mündeten , konnten  diese  stets  rein  und  trocken 
erhalten  werden.  — Die  hauptsächlichste  Verkleidung  der  Wände 
bildeten  die  schon  mehrfach  genannten,  grossen  Rclicftafeln.  Sie 
bedeckten  in  farbiger  .Ausstattung  den  unteren  Thcil  bis  zu  einer 
Höhe  von  12  Fuss.  In  ältester  Zeit  trennte  man  sic  durch  eine 
erläuternde  Inschrift  in  zwei  Thcile,  später  jedoch  (so  in  Ku- 
jundschik) umzog  man  die  Wände  jeder  einzelnen  Kammer  stets 
nur  mit  einer  auch  inhaltlich  zusammenhängenden  Bilderreihe. 

' Verg:!.  n.  A.  G.  F.  Grotefend.  Anlatrc  und  Zerstörung  der  Gebäude  zu 
Ximrud  etc.  Güttingen,  1851.  — * Vergl.  dagegen  Lajard.  Ninoveh  and  Ba- 
bvlon.  S.  363  ff.  die  iiischriftliche  Erwähnung  von  „»Säulen**  (falls  die  Lesart 
richtig  ist)  mit  der  unten  folgenden  Bemerkung.  Als  Ausnahme  kann  ein 
>m  Nordwestpala^tc  mit  Ziegeln  überwölbter  Rtiuin  gelten. 
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I>ii-  IiiÄi-lirit'tcn , dcfi'ii  sioli  ('iiiijrc  selltst  übt’r  die  Fiissliödcti 
.erstreckten,  wiirdcu  in  den  Stein  j^efjniltcn  tmd  zuweilen  mit 
KupCer  ausj'ef’üllt.  — Oer  obere  'l'beil  der  Wände  crbielt  einen 
dein  Stuck  äbnliclien  Ucwurl'.  Kr  liestaud  au.s  fciii{;eriebenem, 
mit  W’asscT  zu  einem  d'eij^e  verdickten  (Üi)se.  Ilm  trug  man  attf 
<lie  rtdie  Hacksteininauer  in  dünner  Seiiicbt  auf  und  rieb  ihn,  bis 
ila.s.s  er  glänzte,  sorgfältig  ab.  Sodann  crbielt  ancli  er  eine  tär- 
bige  Ausstattung.  Sie  bewegte  sieb  zum  Theil  in  'riiier-  untl 
Prianzcnornanienten , zum  Tlieil  in  einfaeberen,  stern-  und  roset- 
tenförniigtm  llildungen.  Oiese,  meist  in  t^Miadrate  synnnetriseb 
neben-  und  übereinander  geordnet , wurden  dann  wobl  von  jenen, 
äbidieb  wie  liei  d<r  (iewamlung  gleiebsam  umsäumt  oder  in 
Kinzelfelder  geglieilert  (/'’<;/•  --  Kin  anderweitigt'r 

Sebmuek  bestand  zuverlässig  in  kostbaren  Tei)|iieben.  ' Sie  dien- 
ten vielleiebt,  um  die  langen  Säle  in  einzelne  Iläiiine  abzutbeilen. 
Kür  diesen  I''all  bingen  sie  wobl  mit  versebieldiaren  Jbngen  an 
ko.stbaren  Sebnüren  , die  sieb  entwedi'r  von  Mauer  zu  Mauer  er- 
strt'ckten  oder  zwiseben  (stützenden  ?|  Säulen  und  Pfeilern  von 
Holz  ausgespannt  waren.  Kür  ilie  Anwendung  der  letzteren  über- 
baujit  sprcelien  sowttbl  bibllielm  1 larstellungen  13-/.  <i],  wie 
amdi  einzelne  K<'ste  von  eigentbümlieb  rundgeformten  Säulen- 
ba.sen,  die  zu  Kujundsebik  entdeckt  wurden.  - 

Oie  Liebt-  und  LuftölVnungen  iler  bedeckten  Käume  be- 
fanden sieb  (dme  Zweifel  entweder  als  vi'rsebliessbare  Laden  im 
Oaebe  oder,  wie  (dien  (S.  angedoiitet  wurde,  als  olTonc 

(iallerieu  unmittelliar  unter  demselbcu.  Oie  Oi  koration  der  Oeekc 
entspraeb  dann  zuverlässig  der  ganzen  einbeitlieben  Praebt,  indem 

' 8.  (I.  folg.  K»|iilol:  IVr.sur  (IJati).  — * A.  najnrd.  Niiicviili  and  Ita- 
Itylon.  S.  590.  m.  AbhiOl;:. 
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man  sie  zu  einem  Täfelwerk  gestaltet  und  dies  mit  Schnitzarbei- 
ten von  Elfenbein,  metallenen  Zierrathen  und  buntfarbigen  Ara- 
besken gefüllt  hatte.  ‘ 

Die  Bestimmung  dieser  so  kostbar  ausgestatteten,  umfang- 
reichen Bauten  nur  zu  Wohnsitzen  der  Monarchen  scheint  zwei- 
felhaft. Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie,  gleichwie  die  Tempel- 
Paläste  der  Pharaonen , Palast  und  'fempel  in  sich  vereinigten. 
Wie  jene,  so  trugen  auch  sie  theils  die  Keichsgeschichte,  thcils 
(he  kultlichen  Ceremonien  verbildlicht  auf  ihren  l^Iauern.  Es 
waren  .somit  diese  Monumente  wohl  ebenfalls  besondere  t’entral- 
punkte  für  die  Leitung  zugleich  der  staatlichen  und  religiösen 
Interessen.  — 

Dasselbe  dürfte  für  die  K ö n i g s p a 1 ä s t e der  babylo- 
nischen Herrscher  anzunehmen  sein.  ^ Wie  die  Berichte 
älterer  ISchriftsteller  darüber  vermnthen  lassen,  waren  sie  über- 
haupt nur  wenig  von  den  ninevitiseben  Bcsidenzen  verschieden. 
— Die  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Euphrat  gelegene,  älteste 
Burg  erhob  sich  über  eine  GruiulHäche  von  zwanzig  .Stadien  Um- 
fang. Sie  wurde  von  dnd,  ans  Ziegeln  errichteten  Ihnfassungs- 
inauern  nach  aussen  begrenzt,  von  denen  die  äusserste  00  Sta- 
dien 7i  Meile),  jede  der  folgenden,  bei  30t)  Kuss  Höhe,  40  «Sta- 
dien iin  Umfange  hatte.  Sowohl  die  Wände  dieser  Mauern,  als 
auch  die  des  eigentlichen  Uebäudes  trugen  ähnlichen  Schmuck 
wie  die  der  assyrischen  Paläste.  Auch  er  bestand  in  farbigem 
Reliefbildern  und  (ausserdem?)  in  Figuren  von  Thieren , deren 
Höhe  allein  vier  Ellen  betrug.  — Die  auf  dem  östlichen  Ufer 
von  Nabopalassar  gegründete  und  durch  Nebiikadnezar  erweiterte, 
neue  Residenz  sclieint  im  Wesentlichen  eine  vielleicht  nur  krie- 
gerisch verstärkte  Wiederholung  jenes  älteren  Bauwerks  gewesen 
zu  sein.  Ihr  Umfang  betrug  40  Stadien.  Der  Wandschmuck  der 
reichlich  mit  Thürmen  besetzten  Backsteinmauern  wurde  hier 
ebenfalls  durch  Reliefplatten  gebildet.  Zwischen  den  Ringmauern 
und  der  Burg,  deren  Räume  mit  erzenen  Bildsäulen  von  bc- 
träehtlicher  Grösse  .ausgestattet  waren , dehnten  sich,  vermuthHch 
mit  Ackerland  untermischt,  Garten-  und  Bassin -.\nlagen  aus. 
Einen  Theil  dieses  Parks  Hess  Nebiikadnezar,  um,  wie  erzählt 
wird  (Diod.  II,  10;  Ciirt.  V,  5),  seiner  mcdischen  (Jattin  den  Ein- 
druck ihrer  gebirgigen  Hcimath  zu  verschaffen , terrasscntVirniig 
erhöhen.  So  entstanden  die,  von  Schriftstellern  des  Alterthnnis 
als  Wunderwerk  gerüliniten  phängenden  Gärten“,  die  sie  daher 
auch  gern,  wie  so  viele  andere  Werke  der  späteren  Zeit,  mit 

' Eine  praclitvolle , nber  zugleich  niieli  peist-  und  p li  n n t :i  s ! e r ei c lie 
Rekonstruktion  a.s.syrisclier  PnlHste  lieferte  <lcr  enpliache  Architekt:  Fergns- 
lon.  Palaces  of  Nineveh  and  Persepoli»  restorud.  London,  1850.  Eine  verklei- 
nerte Copie  der  Totalansicht  «.  bei  Lajard.  Ninevch  and  Hahylon.  Fronti- 
spices.  — * S,  be».  M.  Duncker.  Gesch.  d.  AUerthums.  I.  H.  124  ff  ; V.  471  ff* 
A.  Lajard.  Nineveh  and  Babylon.  Lond.  1853. 

Well*,  KostOrnktindc.  30 
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dem  Namen  einer  lialbm\'thischen  Semiramis  verknüpften.  * — 
Diese  Gärten  nahmen  eine  Grundfläche  von  400  Fuss  im  Geviert 
ein  und  überragten  die  130  Fuss  hohen  Thürme  der  Burg.  Die 
Plattformen,  welche  durch  Mauerjtfeiler  von  je  22  Fuss  Dicke 
und  10  Fuss  Abstand  von  einander  unterstützt,  stufenförmig  über- 
einander lagerten,  waren  überaus  künstlich  ziisainmengefügt.  Ihre 
Ziegolpflasterung  — aus  Ziegeln  bestand  vermuthlich  der  Kern 
des  Gebäudes  — hatte  man,  um  das  Eindringen  von  Nässe  zu  ver- 
hüten, zunächst  mit  grossen  Steinplatten,  dann  mit  dicken  Lagen 
von  Schilf,  Asphalt  und  Gips  und  hierauf  mit  starken  Bleiplatten 
belegt.  Auf  ihnen  ruhte  die  Gartenerde  und  zwar  in  solcher 
Höhe,  dass  selbst  hochwachsende  Bäume  darin  wurzelten.  Im 
Innern  des  Gebäudes  waren  Pumpwerke.  Sie  schöpften  das  zur 
Bewässerung  der  Etagen  erforderliche  Wasser  aus  dem  Euphrat 
und  trieben  cs  in  Röhren  bis  zur  obersten  Terrasse. 

ln  Uebereinstiinmung  mit  den  Schilderungen  von  der  Pracht 
und  Kolossalität  aller  von  Nebnkadnezar  errichteten  Monumente 
stehen  auch  die  Nachrichten  über  die  von  ihm  geleitete  Wieder- 
herstellung des  ältesten  Nationalheiligthums,  des  „babylonisehen 
Thurms“  oder  Bai-Tempels.  Er  liefert  zugleich  ein  zuverläs- 
siges Zengniss  für 

die  Anlage  .selbständiger  Kultnsorte. 

Nach  seiner  Erneuerung  erhob  sich  der  Tempel  des  Bai  in 
mitten  eines  von  Mauern  mit  erzenen  Thoren  abgeschlossenen, 
heiligen  Bezirkes  von  1200  Fuss  im  Geviert  bis  zu  einer  Höhe 
von  ÖUO  Fuss.  Er  selbst  maass  an  der  Grünfläche  600  Fuss  in 
der  Länge  und  400  Fuss  in  der  Breite.  In  acht  thurmförmigen 
Absätzen  stieg  er  pyramidal  empor.  Sic  standen  durch  ringsuin- 
laufende  Treppen  miteinander  in  Verbindung,  ln  (oder  an)  dem 
untersten  Stockwerke  befand  sich  der  Tempel  des  Gottes.  Er 
umschloss  dessen  Bild:  eine  goldene,  auf  goldenem  Throne  sitzende 
Statue.  Vor  ihr  war  ein  grosser,  ebenfalls  von  Gold  gearbeiteter 
Tisch,  dessen  Worth  allein  von  Ilerodot  (I,  181  ff.)  auf  800  Ta- 
lente veranschlagt  wurde,  aufgcstellt.  Ausserhalb  dieses  Tem- 
pels, vermuthlich  je  zu  den  Seiten  der  Eingfuigspforte,  erhob 
sieh  noch  ein  Altar,  von  denen  der  eine,  auch  von  Gold,  zur 
Aufnahme  von  nur  solchen  Thiercn,  die  noch  von  der  !Mutter- 
niileh  ernährt  wurden,  der  andere  dagegen  zu  den  Opferungen 
an  Kleinvieh  überhaupt  diente.  Etwa  auf  der  Hälfte  der  Ge- 
saminthöhe  des  'rhunus,  also  im  vierten  (V)  Stockwerk,  war  ein 
mit  Bänken  ausgestatteter  Kastort ; das  oberste  Stockwerk  aber 
trug  einen  dem  mystischen  Dienst  des  Gottes  geweihten  Tempel 

' Tcbcr  ilic  (1er  Seiiiir.imi»  ziigeseliriebeiieii  Werke  vcrgl.  C.  Movers. 
Pns  ]>liöiiizise1ie  AUerlhiini.  I.  .S.  204  ff. 
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mit  den  zur  Ausübung  des  Kultus  erforderlichen  Geriitlien  — 
einem  goldenen  Tisch  und  einem  wohlgebetteten  Lager  — aus- 
gestattet. 

Ungeachtet  die  Trümmer  dieses  ungeheuerlichen  Bauwerks, 
das  vielleicht  einst  den  Zweck  einer  Sternwarte  niiterfüllte  (Plin. 
VII,  57),  gcgimwärtig  mehr  einem  iinfÜrrnlichen  Hügel,  als  einem 
künstlichen  Mauerwerke  gleichen,  hat  eine  nähere  Untersuchung 
derselben  dennoch  jene  ältere  Anlage  wieder  erkannt.  ' Der 
Unterbau  ist  durchaus  vcr.«chüttet  und  verworren.  Das  zweite 
Stockwerk  erhebt  sich  dagogtm  bis  zu  140  Fuss  Höhe  Und  ein 
einziger  noch  wohlerhaltcncr  F.ckpfeilcr  des  dritten  Stockwerkes 
bis  zu  35  Fuss,  so  dass  jetzt  die  Gesammthöhe  der  Ruine  etwa 
235  Fuss  beträgt.  — 

Jene,  dem  ältesten,  babylonisch -assyrischen  Kidtusbau  zu 
Grunde  liegende  Form  einer  staffclweise  sich  erhebenden  Pyra- 
mide wurde  vermuthlich  auch  bei  Frrichtuiig  von 

lirabstättcu 

vornehmer  Todten,  namentlich  a.ssyrischer  Herrscher,  wiedcudiolt. 
So  wird  z.  B.  das  Grab,  welches  der  Sage  zufolge  (Diod.  II,  7) 
Semiramis  ihrem  Gatten  Ninus  in  der  Nidie  seines  Palastes  er- 
richten liess,  als  ein  gewaltiger  Hügel  von  0 Stadien  Höhe  und 
10  Stadien  Breite  geschildert;  desgleichen  das  Grab  des  Sarda- 
napal.  Als  Ruine  des  letzteren,  das  man  auf  Reichsmünzen  von 
Anchialc  dargestcllt  glaubt  * und  welches  vielleicht  mit  den  Nach- 
richten über  jenes  Ninus-Jlnnumcnt  zu  identiliciren  ist,  wird  ge- 
genwärtig flic  am  Nordwcstpalaste  von  Nimrud  entdeckte  Ziegcl- 
pyramidc  bezeichnet.  ^ — Nicht  unwahrscheinlich  ist  cs,  dass 
man  neben  dieser  Art  von  OJrabmonumcnten  da,  wo  es  die  Oert- 
lichkeit  begünstigte,  wirkliche  Felsengräber  hcrstelltc.  Solche 
linden  sich , an  steilen  Felswänden  durch  Roliefskulpturcn  be- 
zeichnet, in  der  Nähe  des  Dorfes  Bavian,  zu  Malthaiah,  zu  Wan 
u.  s.  w.  Die  zuletzt  genannten  bestehen  in  vollständig  ausgear- 
beiteten, oblongen  Räumen  mit  Scitenkammern,  Nischen  u.  s.  w. 
und  umschlicssen  nicht  selten  noch  ausserdem  einen  in  die  Tiefe 
tiihrenden  Brunnen.  * Alle  diese  Gräber  scheinen  indess  einer 
hei  weitem  späteren  Epoche,  als  der  hier  in  Rede  stehenden,  an- 
zugehören. Dasselbe  gilt  auch  von  allen  übrigen,  in  den  Trüni- 
mern  von  Ninevc  und  Babylon  entdeckten  Grabstätten  und  Sar- 
kophagen , da  bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  mit  Zuverlässigkeit 
den  alten  Babyloniern  und  Assyriern  ziizuschreibcnde  Gräber 

' Bonoini.  Nincvcli  atul  ita  p.ilace».  Fig.  27;  S.  40;  .S.  102  ff.  A.  La- 
j»rd.  Ninevcli  and  Babylon.  S.  4Ü7  ff',  m.  Abbild.  — • Vaiix.  Assyrirn  uml 
l'cricpolis.  S.  51.  Taf.  2.  — * Nach  Anderen  ein  Tlinrni,  der  zu  astroiuuni- 
’cheii  Beubaclitnngun  diente.  J.  Krüger.  .S.  2(18.  — * Lajnrd,  Niiiovth  and 
liobyLn.  S.  368;  8.  306. 
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auffrel’unden  wurden.  ' Wie  indess  aus  einer  Notiz  Horodots 
(I,  lil8)  über  die  üblielie  Bestattungsweisc  der  ersteren  hervor- 
gelit,  pHegten  sie  ihre  Todten,  oiine  Zweifel  um  der  Verwesung 
vorzubeugen,  in  einem  mit  (Wachs  oder)  Honig  gefüllten  Be- 
hälter beizusetzen.  Eine  Kcibc  in  Nischen  neben  einander  ge- 
stellter Oraburnen  wurden  in  Khorsabad  ausgegraben.  ^ 


Die  Anlape  besonderer,  dem  s t.na  tl  ie  li  e n und  öffentlichen  lieben 
P c w i d III  c t c r H .i  u 1 i c li  k e i t e n 

war  einerseits  durch  die  cigenthümliehe  Beschaffenheit  des  I>an- 
des,  andrerseits  durch  das  Verhiiltniss , in  welchem  Assyrien  zu 
seinen  Naehbarliindern  stand , von  jeher  geboten.  Da  die  da.« 
Reich  durchströmenden  Flüsse  — der  Euphrat  und  l'igris  — 
ähnlich  dem  Nilstronie,  zeitweise  das  Land  überHuthen,  so  fühl- 
ten sich  dessen  Bewohner,  gleich  denen  Aegyptens,  schon  iu 
frühester  Zeit  ebenfalls  auf  die  Herstellung  schützender 

D a III  in  - und  K ii  ii  u 1 b a u t c n 

liingewicsen.  In  der  Errichtung  derselben  scheinen  die  assyri- 
schen Herrscher  mit  den  l’haraonen  gleichsam  gewetteifert  zu 
haben.  Auch  die  Ueberreste  dieser  babylonischen  Bauten  deuten 
auf  ihren  einstigen  l’mfang  und  den  hohen  (irad  technischer 
Fertigkeit  ihrer  (iriinder.  •’  Sic  bestätigen  zugleich,  dass  sowohl 
die  -Assyrier  wie  die  Babylonier  schon  frühzeitig  den  Nutzen  des 
Bogens  und  Wölbens  mit  Keilsteinen  kannten  und  sich  dazu  ge- 
brannter Ziegel  oder  Hausteine  bedienten. 

.lene  Wasserbauten  bestanden  meist  in  ausgemauerten  AVasser- 
leitungcn  und  unterirdischen  -Abzugskanälen ; doch  benutzte  man 
aueb , als  Zu-  und  .Ableiter  des  Stroms,  grössere  See’n , indem 
man  sie  (ähnlich  wie  das  unter  Amenemhe  III.  in  .Aegypten  ge- 
schehen war  [S.  8h])  mit  Pump-  und  Sehleusenwerken  verband. 
Noch  während  der  Regierung  Nebukadnezars  wurde  ein  derarti- 
ges Riesenwerk  unternommen  (Herod.  I,  1M4  ff.;  Uiod.  II,  9).  — 
Andere  ebenfalls  grossartige  Anlagen,  welche  vornändieh  die 
Entsumpfung  einzelner  Distrikte  zum  Zweck  hatten,  waren  über 
die  Ebene,  westlich  von  Babylon,  zerstreut  (Hemd.  I,  18Ö;  193j. 
Mit  diesen  standen  kleinere  Bewässerung.sapparate,  als  Ziehbrun- 
nen,* Seböpfräder,  Rinngräben  u.  s.  w.  in  Verbindung.  Sie  dien- 

* Lajard.  a.  a.  O.  S.  S.  r»04.  — * Honomi.  Xinevch  and  its  pa- 

lacea.  S 342.  ni.  Alihlldp.  nacli  Hotta  pl.  16.>.  — ^ Kcsie  prmssartiprr  Kniial- 
hautrn  fand  »chon  WeH^ted  (Koisc  nacli  der  Stadt  d.  Kalifen.  S.  138);  auch 
ur  ^laulite  in  ilinen  n«»yriHclu*  Monumente  wicderziierkeniicn.  — ^ Abhildg. 
bei  Hajard.  Nineveli  and  Habyloii.  S.  111  ff. 
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ten  dann  vornämlidi  zur  Bewässerung  der  Accker  und  der  zum 
Theil  sehr  umfangreichen 

Gärten  oder  Parks, 

in  denen  die  Grossen  sowohl  Zier-  als  Ntitzpflanzungcn  pflegten 
und  von  ihnen,  insbesondere  von  den  Kfinigen,  auch  als  Thier- 
gehege zur  Ausübung  von  Jagden  und  Thierkäinpfen  benutzt 
wunlen.  ^Sameiitlich  unter  den  späteren  Herrschern  scheinen 
diese  Parks  oder  „Paradiese“  von  ungelieurem  Umfange  gewesen 
zu  sein , so  dass  man  in  ihnen  vollständige  Kriegsübungen  an- 
stellcn  könnte.  — 


Der  Briickontiau 

wurde,  wenigstens  von  den  Babyloniern,  in  umfassender  Weise 
geübt.  Beide  Theile  ihrer  Stadt  waren  durch  einen  Uebergang 
verbunden,  dessen  Anlage  frühere  Schriftsteller  (Hcrod.  I,  18t>) 
einer  Nitokris,  spätere  (l)iod.  II,  8j  hingegen  wiederum  der 
Semirainis  zuschrieben.  Vermuthlich  iiuless  war  auch  er  ein  (viel- 
leicht erneuertes)  Werk  Nebukadnezars.  ' Diese  Brücke  hatte 
eine  Länge  von  5 iStadien.  .Sie  ruhte  auf  steinernen,  gewölbten 
Pfeilern  von  je  12  Fiiss  Abstand  von  einander.  Diese  waren 
gegen  die  .Strömung  hin  dreikantig  ausgeschweitt  und  ihre  .Steine 
durch  eiserne  Zapfen  (Anker)  und  Bleicinguss  geschlossen.  Die 
Breite  der  Brücke  betrug  ,30  Fuss.  Durch  transj)ortabele  Balken- 
lagen von  Cedern-  und  l’almenstäiumen  wurde  die  Passage,  zu- 
gleich aber  auch  deren  Sperrung,  bewerkstelligt. 


Die  von  jeher  stattgohabten  kriegerisehen  Einfälle  nordöst- 
licher Völker  in  die  westasiatischen  Ländergebiete,  dazu  deren 
von  natürlichen  Festungen  oder  Gebirgsgrenzen , wie  solche  das 
Isilland  aufweist,  freiere  Beschaffenheit,  ferner  die  steten  gegen- 
seitigen Befehdungen  der  verschiedenen  Völkerschaften  selbst 
innerhalb  jenes  grossen  Gebietes,  hatten  hier  schon  frühzeitig 
zu  einem  besonderen 


Kric|;B-  und  Festunfrsbsu 

veranlasst.  Bereits  im  zweiten  .Jahrtausend  v.  dir.  lernten  die 
ägyptischen  Pharaonen  die  Befestigungen  der  wcstasiatischen 
^•ilke^  kennen,  aber  auch  schon  während  dieser  Ejioche  als 
"ohlaufgemauerte,  stark  befestigte  Burgen  (t'iij.  III).  — In  wel- 
chem ausserordentlichen  Umfange  die  Assyrier  und  Babylonier 

' Viclleicbt  war  Nitokris  die  Gemahlin  Nehiikadmaara,  eine  (sjiätcrc) 
^cniiramis  (Atossa)  aber  die  Gcmalilin  des  Cyrns.  .S.  J.  Kroger.  S.  126. 
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die  Befestigungskunst  ausübten,  lässt  sich  einerseits  aus  den 
Nachrichten  über  die  Umwallungen  ihrer  Städte  (S.  222),  andrer- 
seits aus  den  monumentalen  Darstellungen  von  Festungswerken 
mit  Sicherheit  schliessen.  Jene  bereits  erwähnten  Mauerreste  von 
Nineve,  deren  Xenophon  (Anab.  III,  3,  4)  gedenkt,  waren  aus 
Ziegeln  über  einen  20  Fuss  hohen  Unterbau  von  Steinen  in  einer 
Höhe  von  100  Fuss  und  einer  Breite  von  25  bis  50  Fuss  aufge- 
führt. Ungeachtet  solcher  Dimensionen  hatte  man  sich  dennoch 
nicht  mit  nur  einer  Jlauer  begnügt,  sondern  deren  wohl  zwei 
und  mehrere  hintereinander  errichtet  und  sie  noch  besonders 
durch  zahlreiche  Thürme  u.  s.  w.  verstärkt  {Fig.  135).  So  baute 
z.  B.  Nebukadnezar,  um  seine  Hauptstadt  gegen  den  Nordosten 


Fig.  135. 


7Ai  sichern,  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  eine  riesenhafte 
Verbindungsmauer  von  100  Fuss  Höhe  und  20  Fuss  Dicke  und 
in  Babylon  an  dem  Ein-  und  Au.sfluss  des  Euphrat,  zu  beiden 
Seiten  der  Stadt,  kolossale  V'orwerkc.  — Die  Grenzen  und  ein- 
zelne be.sonders  gefährdete  Punkte  des  Reiches  schützte  man 
durch  Kastelle.  Sic  waren  vermuthlich  d(!ii  auf  den  assyrischen 
Monumenten  dargcstelllen,  feindlichen  Festungen  ' ähnlich  und 
wie  diese  aus  Ziegeln,  thcils  in  der  Ebene  auf  künstlichen  Pla- 
teaus, theils  auf  natürlichen  Höhen  erbaut. 

Die  mit  der  Belagerung  tind  Erstürmung  von  Burgen  u.  s.  w. 
verbundenen  Kriegsbauten  bestanden  theils  darin,  dass  man  die 
Mauern  untergrub,  theils  in  Anhäufung  von  Sehuttwällen  oder  in 
Ableitung  der  (trüben  und  Errichtung  beweglicher  Balkenbrücken 
(Ezech.  XX\T,  7 ff.i.  — Das  Lager  wurde  je  nach  der  Oert- 
lichkeit  abgesteckt  und  vielleicht,  wie  noch  heut  bei  den  Persern, 
durch  Wall  und  Graben  nach  aussen  geschützt.  ‘ Die  Trup])en 
wohnten  darin  unter  Hütten  und  Zelten,  die,  für  die  vornehmen 
Krieger,  mit  aller  Pracht  und  jedwedem  Luxus  des  Friedens  aus- 
gestattet waren.  Als  man  dem  Oberbefehlshaber  des  assyrisch- 
babylonischen  Heeres  die  Ankunft  der  Judith  (X,  20  ff.)  meldete, 
„ruliete  er  (in  seinem  Zelte)  auf  seinem  Lager  mit  einem  Um- 
hange, welcher  aus  Purpur  und  Gold,  und  iSmaragd,  und  kost- 

' S.  <1.  folffciKli’ii  Kn|iitt'l:  Kriepshau.  — ’ Vcrgl.  Xnioph.  Cyrop.  II,  1; 
III,  3,  C.  Nictiiilir.  KciHcbescbibp.  nach  Arabien.  II.  S.  102, 
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baren  Steinen  gewirkt  war“  — heraus  ins  Vorzeit 

und  es  wurden  silberne  Lampen  vor  ihm  hergetragen“  — eUnd 
er  Hess  sie  hineinfiihren  wo  das  Silbergeräthe  aufgestellt  war  und 
befahl,  dass  man  ihr  daselbst  von  seinen  Speisen  vorsetzen,  und 
dass  sie  von  seinem  Weine  trinken  solle.“  — — Ein,  wie  es 
scheint,  vollständig  orgjinisirtes  Wachpostensystem  schützte  die 
Belagerer  vor  Ueberrnmpelung ; Feuerzeichen,  auf  Höhen  errich- 
tet, dienten  als  Nachtsignale. 

Die  eroberte  Stadt  wurde  gewöhnlich  der  Plünderung  und 
schliesslich  den  Flammen  Preis  gegeben.  Die  Sieger  aber  ver- 
ewigten ihren  Sieg  zu  Jedermanns  Gedächtniss  entweder  durch 
Aufstellung  inschriftlich  bczeichneter  Steinpfeiler  oder,  gestattete 
es  der  gebirgige  Charakter  der  Gegend,  durch  eine  in  die  Fels- 
wand gcmcisselte,  wörtliche  und  bildliche  Darstellung  ihres 
Triumphes. 

Eigentliche  Seekriege  scheinen  die  As.syrier  nicht  geführt  zu 
h.aben.  Wo  es  die  Umstände  mit  sich  brachten , wie  z.  B.  bei 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyrier  u.  s.  w.,  dass  man  mitunter  das 
Meer  befahren  musste,  nutzte  man  dazu  höchst  wahrscheinlich 
die  Schifte  unterworfener  Küstenvölker.  Sic  allein  betrieben  von 
jeher  den  überseeischen  Handel  und  mögen  somit  ausschliesslich 
im  Besitz  von  Seeschiffen  gewesen  sein. 

Der  Schiffsbau 

der  Assyrier  und  Babylonier  scheint  sich  wesentlich  auf  die  Her- 
stellung von  grösseren  und  kleineren  Flusstransj)ort-Kähnen  be- 
schränkt zu  haben.  Die  beiden  Haujitströine  des  Landes  bil- 
deten die  geeignetste  Strasse  zur  Beförderung  des  Binnenhan- 
dels; ihm  kamen  ausserdem  die  Menge  von  Kanälen,  welche  nach 
Ost  und  West  abzweigten , mit  zu  Hülfe. 

Die  Ausrüstung  dieser  LastschHfe  blieb  durch  alle  Epochen 
eine,  überaus  einfache.  Durchaus  abhängig  von  der  grossen  Ge- 
walt der  Strömungen,  hat  sie  sich  selbst  bis  auf  die  Gegenwart 
in  unveränderter  Form  erhalten.  ‘ 


lig.  m. 


' Neben  den  betreffenden  Mittheilungen  von  L.ajard  u.  a.  w.  s.  aiu-b  Well- 
•ted.  Reiae  nach  der  Stadt  der  Kalifen.  .S.  141  ff.;  S.  341. 
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^Dic  Falirzeiigc,  welche  stromabwärts  nach  Babylon  fuhren, 
waren“  nacli  der  Beschreihnng  llerodots  (I,  194),  welche  durch 
monumentale  Bilder  bestätigt  wird  (Fuj.  UM.  a , h)  ,,vollständig^ 
rund,  Schild-  oder  niuldenähnlich  gestaltet.  Sie  bestanden  aus 
einem  starken,  diclit  mit  Fellen  überzogenen  Kuthengeflecht  und 
wurden  von  nur  zwei  Männern  vermittelst  Kudern  gelenkt.  Un- 
geachtet dieser  leichten  Bauart  waren  die  grösseren  Böte  der 
Art  dennoch  geeignet,  eine  Last  selbst  von  12000  Talenten  zu 
tragen.“  — 

Neben  diesen  Böten  kamen,  gleichfalls  seit  ältester  Zeit,  jene 
schon  einmal  erwähnten , grossen  Flösse  mit  untergebundenen, 
luftgefülltcn  .Schläuchen  vielfach  in  Anwendung;  ebenso  bedienten 
sich,  wie  auch  dies  nocli  heut  in  Mesopotamien  geschieht,  assy- 
rische Schwimmer  solclier  Schläuclie,  indem  sie  dieselben  ent- 
weder vor  der  Brust  oder  unter  den  Armen  trugen. 


Das  Oeräth 

Jener  ausgcbildcten , vorderasiatischen  Industrie,  mit  deren 
Erzeugnissen  die  IMiaraonen  schon  seit  dem  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  ihre  Scliatzkamniern  bereichern  konnten,  hatten  wohl  die 
Assvrier  zunächst  auch  ihren  gerätlischaftlichcn  Luxus  zu  ver- 
danken. Syrien  mit  seinen  betriebsamen  Küstenvölkern  war  in 
der  Folge  ebenfalls  für  sie  eine  Hauptquclle  kriegerischen  Er- 
werbes geworden.  Die  von  den  siegreichen , assyrischen  Herr- 
schern aus  jenen  Ländergebieten  bezogenen  Tribute  u.  s.  w.  be- 
standen zum  grösseren  Theil  in  kunstvoll  gearbeiteten,  kostbaren 
Geräthen  der  verschiedensten  Art.  Der  von  jenen  Machthabern, 
wie  es  scheint,  zuerst  durchgreifend  gehandhabte,  kriegerische 
Brauch,  die  Unterjochten  in  .Städte  des  eigenen  Keiches  zu  ver- 
pflanzen, musste  fernerhin  wesentlich  mit  dazu  beitragen,  einer 
einheimischen  gewerklichen  Thätigkeit  eine  bestimmtere,  festere 
Grundlage  zu  gelten.  Indem  man  der  Bevölkerung  der  unter- 
worfenen Länder  die  tüchtigsten  handwerklichen  Kräfte  entzog 
und  in  den  Ilau|(tstädten  seines  Landes  vereinigte,  envarb  man 
diesen  einen  zugleich  vielseitig  schattenden  und  dienstpflich- 
tigen Handwerkerstand  (Jerem.  XXIV,  1 tt’.).  — Bei  einer  derarti- 
gen , gewaltsamen  Vereinigung  der  verschiedenen  Volksthümlich- 
keiten  konnte  indess  eine  gewisse  Verallgemeinerung  derselben 
nicht  nusbleiben ; sie  musste  sich  selbst  auf  die  Darstellungsfonn, 
besonders  in  der  Kleinkunst  erstrecken.  Weder  die  auf  den  assy- 
rischen Skulpturbildern  vorkommenden,  noch  die  unter  den  Trüm- 
mern der  Paläste  entdeckten , wirklichen  Geräthe  unterscheiden 
sich  wesentlich  formell  und  stofflich  von  den  anderweitigen, 
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altorientalischcn  Industrie-Erzeugnissen.  Nur  in  ihrem  Verhältniss 
zu  den  ältesten  Arbeiten  westasiatisehen  Handwerks,  wie  sulche 
die  Monuincntalbilder  Aegyptens  zeigten  , lassen  sie  gewisse, 
viclleiebt  durch  jenes  Vcr))llanzungssy8tcui  initbetordcrtc  Cimvand- 
luiitren  der  Form  wahruchmen. 

D i €?  li  e f H H « e , 

soweit  das  Vorhandene  ein  vergleichendes  Urtheil  überhaupt  zu- 
liisst , scheinen  am  wenigsten  einem  .Stotf-  und  Formenwechsel 
uuterlegcn  gewesen  zu  sein.  Zwar  fehlt  es  auf  den  assyrischen 
Monumenten  an  ähnlichen  Darstellungen  von  Prachtgerätheu,  wie 
die  ägyptischen  darbieten,  dagegen  lieferten  die  Ausgrabungen 
au  Ueberresten  wirklicher  Geräthschaften  genügende  Zeugnisse, 
dass  auch  die  Nineviten  im  Besitz  derartiger  Prunk-  und  Zier- 
gefässe  waren.  — Wie  aus  den  Entdeckungen  heiworzugchcn 
scliciut,  wurde  unter  den  Metallen  vorzugsweise  das  Kupfer  ent- 
weder rein  oder  mit  einem  Zusatz  von  Zinn  (als  Bronze)  ' zu 
(iefässen  verarbeitet.  In  einem  Baume  des  Nordwestpalastes  zu 
Niiiirud  hat  man  nicht  weniger  als  150  bronzene  Gelasse  vorge- 
fmulen.  Dass  viele  derselben  als  Koch-  und  Sj)eisegeräthe 
gedient  haben,  liegt  wohl  ausser  Frage;  dies  um  so  weniger,  als 
sie  den  auf  ägyptischen  Wandbildern  dargestcllteu  Küchenge- 
seb  irren  7öt.)  vollkommen  zu  entsprechen  scheinen.  Dahin 
dürfte  somit  und  zwar  zunächst  jene  grosse  Anzalil  von  kupfer- 
iioii  und  bronzenen  Pfannen,  Schüsseln,  Näpfen  und  llachcren 
oder  tieferen  Schalen  zu  rechnen  sein,  die  dort  und  in  anderen 
Räumen  der  assyrischen  Palasttrümmer  unter  dem  Schutt  hervor- 
gezogen wurden.-  Die  ausserordentliche  Grösse  einzelner  dieser 
Gegenstände,  namentlich  der  Pfannen  und  Schalen,  die  sich  von 
einem  bis  zu  sechs  Fuss  Durchmesser  steigert,  kann  nicht  be- 
fremden, wenn  man  die  Anzabl  derer,  die  von  der  königlichen 
Küche  täglich  Speisung  erhielten,  in  Erwägung  zieht  und  jene 
erwähnten,  ägyptischen  Kochschalen  (FiV/.  i:i.  b)  damit  vergleicht. 

1.  Die  vorherrschende  Form  dieser  Gelasse  ist  die  kreis- 
ln ndc;  ihre  Ausstattung  jedoch  ziemlich  mannigfaltig.  Einzelne 
von  ihnen  sind  thcils  mit  festen,  theils  mit  beweglichen  Henkeln 
versehen,  andere  sind  entweder  ohne  oder  doch  nur  mit  einer 
Handhabe.  Im  Uebrigen  sind  sie  entweder  glatt  oder  verziert. 
In  letzterem  Falle  erscheint  die  äussere  Wandung  thcils  gravirt, 
thcils  in  getriebener  Arbeit  und  zwar  mit  baujttsächlichcr  Be- 
nutzung einfacher  Zierden  in  Bosettenform  und  einer  ornamen- 
talen V'crbindung  von  Phantasicbildungcn  mit  Figuren  von  Men- 
schen und  Thieren.  Unter  diesen  behaupten  der  Leopard,  l’iger, 

' Kille  climiiischc  AtinlyKC  der  an.syrisclien  Broiixc  ii.  s.  \v.  tlioilt  Kaj.-ird 
im  Aiiliaiige  zu  „Nincveli  and  liahvioii“  mit.  — * Aldiilil".  Mniiiiiii.  «f  Niiicvidi. 
> Series.  IM.  CO  fl'. 

Wci*H.  Ko^lOinkutnlt*.  31 
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Löwe  und  die  Gazelle  den  ersten  Rang.  — Dass  jene  Pfannen, 
Sehüsseln  u.  s.  w.  während  des  Gebrauches  auf  grösseren  und 
kleineren,  metallenen  Dreitussen  ruhten,  wird  durch  eine  Anzalil 
bronzener  Löwen-  und  Stierfüsse,  die,  als  Theilc  solcher  Unter- 
setze, neben  den  Schalen  cndeckt  wurden,  wahrscheinlich.  Kin 
in  Niinrud  ausgegrabener,  dreibeiniger  Altar  von  Stein  ' kann 
vielleicht  als  Nachbildung  eines  derartig  unterstützten,  kesselfor- 
inigen  Kochgeräths  betrachtet  werden. 

Abgesehen  von  den  auf  as.syrischen  Monumenten  dargestell- 
ten  Gefässon,  die  niederen  Zwecken  gewidmet  waren  und  der 
Hemerkung  Herodots  (^1,  20U)  über  divs  Speisegeräth  der  ärmeren 
Bewohner  Babvlonicns,  lieferten  die  Ausgrabungen  noch  eine 
genügende  Menge  anderweitiger  Geschirre,  um  den  Umfang  assy- 
rischer Gcfässbildncrei  näher  kennen  zu  lernen.  So  wurden  in 
jenem  besonders  ergiebigen  Zimmer  des  Nordwestpalastes  auch 
bronzene  Krüge  oder  Töpfe  (Fi(/.  137.  h,  ij  und  ein  höchst  zierlich 
gearbeiteter,  bronzener  Wein- (^V) Trichter  vorgefunden;  desglei- 
chen gläserne  Näpfe  und  kleinere  Gefässc  von  Glas  und  Ala- 
baster. Letztere  beiden,  wie  es  scheint,  von  gedrehter  Arbeit, 
sind  mit  dem  Namen  des  Königs  „Sargon“  bezeichnet  und  ent- 
sprechen ziemlich  genau  den  eirunden  Formen  einzelner  ägypti- 
schen Gefässchen. 


Fig»  J37. 


2.  Unter  den  an  anderen  Orten,  so  namentlich  unter  den 
Trümmern  von  Kujundschik  entdeckten,  metallenen  Geschirren 
kam  eine  einfache  bronzene  Lampenschale  (Fiff.  137.  s)  und  ein 
überaus  zierlich  gegliederter  Gelass-  oder  Lampenständer  (?)  in 
Form  einer  auf  einem  Dreifuss  ruhenden  Säule  zu  Tage.  Jene 

' I.ajnril.  Niiicvcli  .mil  Hahylon.  K.  3.il.  AlihiM);. 
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Ausgrabungen  lieferten  zugleich  eine  interessante  Ausbeute  an 
irdenen  und  gläsernen  Gegeiistiiiiden.  Zu  jenen  geliöreti  wiederiini 
theils  Hacbere  oder  tiefere,  zuweilen  ringsum  verzierte  Näpfe, 
tbeils  llacb-  oder  eirunde  (jelassc  (/’»;/.  137.  t>)  von  verschiedener 
xVusstattung  und  Grösse;  zu  diesen  kleinere  Flaselieu  von  bauchi- 
ger Gestalt  mit  zum  Thcil  einfacher,  kannelirter  Verzierung  (Fifl. 
137.  ij)  und  ein  tiefer,  ähnlich  ornamentirter  Napf.  — Fügt  mau 
zu  den  erwähnten  Geräthen  uocli  die  in  Khorsabad,  xVrban  u.  s.  w. 
aufgefundenen,  mitunter  überaus  schlank  gestalteten,  gläsernen 
Gcfässchcn  (Fi;/.  137.  d — /)  und  die  verschiedenen,  zuweilen  mit 
Schnörkeln,  Figuren  u.  s.  w.  verzierten,  irdenen  Töpfe  und  Kannen 
(fi(j.  137.  a,  c),  ferner  die  vorhandenen  liruchstücke  einzelner  kost- 
baren Geschirre  hinzu  und  vergleicht  dies  mit  den,  wenn  gleich 
spärlichen  Darstellungen  von  Gefässen,  wie  sie  die  as.svrisehen 
Keliefskulpturen  zeigen,  so  stellt  sich  wiederum  als  sicher  heraus, 
dass  die  voi’der-  und  mittelasiatische  Gefässbildnerei  von  jeher  die 
ägyptische,  sowohl  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit,  als  auch  auf 
technische  Behandlung  bei  weitem  üliertrolfen  habe.  Dabei  war 
der  Reichthum  der  Grossen  und  insbesondere  der  assyrischen 
Herrscher  an  kostbaren  Geräthen  ohne  Zweifel  ausserordentlich. 
Gewiss  mit  Recht  konnte  Nahurn  ( II,  10)  bei  seiner  prophetischen 
iSchilderung  der  Zerstörung  Nineve’s  ausrufen  : „Raubet  .Silber, 
raubet  Gold,  des  Vorraths  ist  kein  Ende,  eine  ^lengc  von  allen 
köstlichen  Geräthen.“  — 

3.  Wie  es  scheint  legten  die  as.syrischen  Jlonarchen,  gleich 
den  Pharaonen  xVegyptens,  einen  besonderen  Werth  auf  reich 
ausgestattetes  Tafelgeschirr.  Die  Kostbarkeit  desselben  mag 
wesentlicb  mit  daran  Schuld  sein,  dass  sich  verhältnissmässig  nur 
geringe  Reste  davon  erhalten  haben.  Sie  beschränken  sich  meist 
auf  bronzene  und  irdene  Trinkgefässe  in  Form  leicht  ausge- 
■schweifter  Becher  (Fi'j.  137.  r)  und  tieferer  oder  Bachcrer  .Schälchen. 
Diese  entsprechen  den  auf  den  Jlonumenten  verbildlichten  Ge- 
schirren der  .\rt  jedoch  nur  zum  Tbeil  (Fi;/.  137.  p,  q).  Hier  er- 
scheinen selbst  die  kleineren  Schalen  oft  durch  eine  kurze,  mit 
einem  Thierkopf  endigende  Handhabe  verziert  (F'kj.  137.  o).  Die 
Becher  dagegen  vorherrschend  in  jener  zu  einem  Thierkopf  er- 
weiterten, eigentliümlichcn  Gestalt,  in  der  sie  bereits  in  alter  Zeit, 
als  Tributartikel,  nach  j\egypten  gewandert  waren  (/•’(</.  137  l — ii ; 
vergl.  Fiij.  74.  p).  — Aehnlich  gebildete,  jedoch  mit  einem  Henkel 
versehene  Becher  benutzte  man  zu  Sehöpfgefässen  {Fig.  137.  /}. 
Mit  ihnen  füllte  man  das  Getränk  atis  grossen,  bowlenförmigcn 
Standvasen  von  3 bis  4 Fuss  Höhe  (Fig.  137.  k)  in  die  einzel- 
nen, kleineren  Trinkbecher.  — Für  die  Mannigfaltigkeit  des 
Tafelgeschirrs  der  alten  .Assyrier  sprechen  schliesslich  ebenfalls 
eine  grosse  Menge  von  aufgefundenen  Gegenständen,  zu  denen 
namentlich  kupferne  Löffel,  kleinere  und  grössere,  meist  gehen- 
kelte fiiesskannen  von  Stein  und  Aletall  und  einzelne,  sogar 
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j)oreclliinartig  ‘ glasirtc  toller-  und  napfiihnlichc  Gcscliirre  zu 
zählen  sind.  — Der  CJchiauch  der  Jlesser  und  Gabeln  während 
der  Mahlzeit  war  den  Assyriern  ebenso  fremd,  wie  den  alten 
Aegyptern.  Man  ergriff  festere  Speisen  ganz  in  der  bis  auf  die 
Gegenwart  fortgedauerten,  orientalisehen  AVeisc  mit  den  Fingeni ; 
die  flüssigen  wurden  vernmthlieh  theils  gclött'elt,  theils  aus  den 
erwähnten  Schälchen  getrunken.  Doch  setzte  man  sich  zu  Tische 
und  zwar  auf  höbe  Sessel,  die  mitunter  fast  bis  an  den  Rand 
der  Tafel  reichten. 


U i e M 0 K e 1 , 


wie  solche  die  Keliefbilder  vergegenwärtigen,  lassen  jene  oben 
fS.  24U)  berührten,  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabten  Umwand- 
lungen der  Form  deutlicher  erkennen,  als  die  Gefässe.  Sie  tragen 
im  Verhältniss  zu  den  älteren,  vorderasiatischen  Industric-Frzeug- 
nissen  der  Art  {/V;/.  76  ; 77)  einen  bei  weitem  festeren,  mehr  archi- 
tektonischen Charakter.  Während  bei  jenen  die  weichere,  ge- 
schwungene Linie  vorherrschte,  behauptet  sich  bei  diesen  die 
straff  angezogene,  gerade.  Fast  sämmtliche  assyrischen  Möbel 
bestanden  aus  senkrecht  gestellten  Stützen  und  rechtwinklig  damit 
verbundenen  Zwischengliedern  und  Auflagern. 


f'ig.  I3Ü. 


Im  Zusammenhänge  mit  dieser  so  veränderten  Grundform 
hatte  das  Ornament  ein  ihr  entsprechendes  Gepräge  erhalten.  An 
die  Stelle  der  früher  gebräuchlich  gewesenen  N.achbildungcn 
ganzer  Thiersehenkel,  als  Möbclbeine,  war  eine  architektonische 
Gliederung  der  gcnulen  Stütze,  namentlicli  ihres  Fussendes,  ge- 
treten. Wo  man  jene  Thierbildungen  beibehielt,  beschränkte  man 
sie  meist,  indem  man  nur  den  Fuss  in  Form  einer  Klaue  bil- 
dete. Die  Anwendung  ganzer  Thierschenkel  gehörte,  wie  cs 


‘ Ijüjarä.  Nöiovfli  .iml  Ualiyfon.  S.  35S  IT.  in.  Alilnldp. 
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scheint,  zu  den  Ausnalinien.  — Was  diesen  Möbeln  an  schwung- 
vollen Formen  mangelte,  suchte  man  indess  rciclilich  durch  prunk- 
volle Ausstattung  zu  ersetzen.  Das  Streben  nacli  massiver 
Pracht  hatte  veriuuthlich  selbst  jenen  Formenwcehscl  mit  veran- 
lasst. Die  von  Herodot  erwühnten  goldenen  Altartische,  Sessel 
n.  s.  w.  im  Tempel  des  Ikdus,  ferner  die  Nachrichten  von  dem 
überschwenglichen  Keichthum  der  assyrischen  Monarchen  an  gol- 
denen Lagerstätten,  Tischen  u.  s.  w.  deuten  genügend  darauf  hin, 
dass  man  auch  an  den  Mobilien  kostbare  Zierrathen  von  Metall 
nicht  sparte.  Viele  derartige  Ornamente,  doch  meist  nur  von 
Hronze , wurden  ebenfalls  aus  dem  Schutt  hervorgezogen ; des- 
gleichen zierlich  gearbeitete  Gegenstände  von  Perlmutter  und 
kl  einerc  Schuitzwerkc  von  hilfenbein,  die  vcrmuthlich  wenigstens 
zum  Thcil  zu  gleichem  Zwecke  gedient  hatten.  Die  Entdeckung 
eines  vollständigen,  königlichen  Thrones  endlich  in  einem 
Ziiuiner  des  Nonlwestpalastes,  * setzt  die  Anwendung  jener  Gegen- 
stände zu  ^löbclzierden,  ungeachtet  er  nur  bruchstückweise  zu 
Tage  gefördert  werden  konnte,  dennoch  vollends  ausser  Zweifel. 
D ieser  l'hron,  der  ganz  die  Form  der  auf  den  Monumenten  dar- 
gcstellfcn 


T L r o II  - und  L e li  ii  s t U li  I u 

(Fig.  las.  g,  h)  h.atte,  war  von  Holz,  mit  gcschuitzteu  Füssen  von 
PHfenbein  versehen  und  reich  mit  bronzenen  Zierrathen  eingefasst 
und  belegt.  Diese,  so  wie  jene  oben  erwähnten  bronzenen  Stier- 
und  Löwenklauen  waren  meist  über  einen  eisernen  Kern  ge- 
gossen. — Die  schon  in  ältester  Zeit  gebräuchlichen  Darstellungen 
tragender  Figuren  als  Zwischenornament  der  horizontalen  Glieder 
au  Sesseln  und  Tischen  (Fig.  76.)  hatten  die  assyrischen  Kunst- 
handwerker beibehalten  (Fig  I3H  /i;  Fig.  136.  </),  der  IJcnutzung 
von  Thierköpfen  als  Eckenornament,  besonders  an  Stuhlrähmcn, 
sogar  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  (Fig.  133.  a,  h,  d,  / ).  Durch 
die  meist  ungewöhnliche  Höhe  der  Stühle,  die  man  durch  ein- 
fache Untersetze  beliebig  steigerte  (Fig.  138.  a,  f,  g),  war  die  An- 
wendung von  Fu  SS  sc  he  mein  geboten  (Fig.  138.  <j.  Auch  vor 
jenem  ausgegrabenen  Thronsesscl  befand  sich  ein  solcher.  — Die 
fernere  .Ausstattung  sowohl  dieser  königlichen  Sitze,  als  der  ohne 
Lehne  gebildeten,  ein-  und  zweisitzigen  Geräthc  bildeten  thcils 
kostbare,  jnirpurfiirbene  0 Teppiche,  thcils  zierlich  gemusterte 
und  bctroddelte  Polster  (Fig.  138.  b,d—e.,g).  Die  Sitze  der  mitt- 
leren und  niederen  Stände  bestanden  dagegen  zum  Theil  in  nur 
roh  zusammengezimmerten  Bänkchen  und  Schemeln  und  in  jenen 
feldstuhlartigen  Klappstühlen  {Fig.  138.  n),  deren  sich,  in  reicherer 
Ausstattung,  auch  schon  die  alten  Aegypter  bedienten  (Fig.  76.  n,  o). 

' Lajard.  Nineveh  and  Uabylxn.  S.  19S  ft. 
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Fig.  139. 


Die  assyri.sclicn  Tische  und  Stiluder  wurden  in  ganz  älin- 
licher  Weise  {Füj.  139.  d)  doch  weniger  reich  verziert,  wie  die 
iStühlc.  Letzteres  iiatte  vielleicht  in  der  Anwendung  tcppicharti- 
gcr  Tischdecken,  insofern  sie  das  firnainent  verdeckt  haben  wür- 
den, mit  seinen  fJrund.  Andeutungen  derartiger  Decken  auf  den 
monumentalen  Abbildern  nur  einfach  geschmückter  Tische  spre- 
chen dafür  {Fi(j.  139.  b,  c).  Auch  bei  ihnen  fand  die  Benutzung 
von  Untersetzern  statt.  Selbst  die  niederen  Stände  wendeten 
solche  zur  Erhöhung  ihrer  sonst  niedrigen  Tischchen  an  (Fi;i. 
139.  fj).  — Das  Aufeinanderstcllen  von  Untersetzern  überhaupt 
wurde,  wie  cs  scheint,  namentlich  von  den  Assyriern  in  ausge- 
dehnter Weise  zur  Herstellung  von  verschieden  hohen  Jlobilien 
beliebt.  Je  nach  dem  Zweck  thürmten  sie  oft  drei  und  mehr 
dergleichen  Ständer  zu  einem  förmlichen  Etagenbau  zuscammen 
(Fig.  139.  e,  f). 

Ihre  Lagerstätten  entsprachen  den  altägyj)tisehen  (Fig. 
139.  g.h;  vergl.  Fig.  78.  d).  Das  frestcll  bestand  ohne  Zweifel, 
wie  die  Gestelle  der  übrigen  Möbel , von  Holz  mit  auf-  oder  ein- 
gelegten Zierrathen  von  Metall,  Elfenbein,  Perlmutter  u.  dcrgl. ; 
der  Polsterüberzug  aber  in  bunten,  gcflirbten  und  gewirkten,  as- 
syrisch-babylonischen Teppichen. 

Zur  Aufbewahrung  und  zum  Ver.schluss  von  Kostbarkeiten, 
Kleidern  u.  s.  w.  benutzte  man  vermuthlich,  gleich  den  Aegyptern, 
ähnliche  kofferartige  Laden,  wie  diese.  Eine  Anzahl  von  ausge- 
schnitzten Elfenbeinplatten  mit  figürlichen  Darstellungen,  die  ini 
Laufe  der  Zeit  ausgegrahen  wurden,  scheinen  vorzugsweise  der- 
artigen Kästen  und  Kästchen  angehört  zu  haben.  ‘ Viele  dieser 
kleineren  Geräthe  dienten  zuverlässig  zu  Behältnissen  für  Gcgen- 

‘ fS.  u. Bononii.  Niiieveh  aiiil  il»  palaccs.  S.  S48  ff.  ni.  AliliiMp. 
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s t ii n cl e (1er  Toi  1 e tt e,  zu  denen  bei  den  putzstichtigen  Assyriern 
nebst  Schmink-  und  San)enbücbscben,  Kämmen  u.  s.  w,  vor  allem 
scheibenförmige  Metallspiegel  zählten. 


Wann  in  Assyrien  an  die  Stelle  allgemeiner  Tauschmittel 
ein  gemeingültiges  „Geld“  trat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. Fast  sämmtliehc  bis  jetzt  aufgefundenen  syrischen  Münzen, 
selbst  diejenigen  nicht  ausgenommen,  die  in  der  Is'ähc  von  IJabylon 
entdeckt  wurden,  scheinen  den  vorderasiatischen  Küstenstädten  an- 
zugehören und  nicht  vor  der  Herrschaft  der  Perser  geprägt  worden 
zu  sein.  Sie  sind  zum  grösseren  Theile  vcrmuthlich  phönicischen 
Ursprungs.  — Vor  Einführung  dos  gemünzten  Geldes  behalf  man 
sich  in  Westasien,  wie  in  Aegypten,  entweder  mit  Barren  oder 
metallenen  vStangen,  Hingen  u.  s.  w.  von  bestimmtem  (icwicht. 
Solche  Barren  trugen  vielleicht  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes. 
Zum  bequemeren  Transporte  derselben  verwendete  man  kleine 
Säcke  (2  König.  V,  23).  Die  Zahlungen  wurden,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  im  Orient  häufig  geschieht,  von  den  Kauflcutcn  ein- 
ander zugewogen  und  zwar  auf  einfachen  Waagen  (/’’<;/.  13!)  f),  die 
sich  von  denen  der  Aegypter  nur  wenig  unterscheiden  mochten. 
Eine  Auzald  kupferner  Löwen  in  abnehmender  Grosse  von  einem 
Fuss  bis  zu  einem  Zoll  Länge  mit  Ringen  auf  dem  Rücken, 
welche  die  Ausgrabungen  zu  Tage  forderten,  hat  man  für  assy- 
rische Gewichte  gehalten. 

Die  Grundlage  des  babylonischen  Gewichtes  war  ein  be- 
stimmtes Quantum  Wasser.  ‘ Ein  Kubus  von  mehr  als  Ü2  Pfund 
bildete  das  babylonische  Talent.  Dies  wurde  in  GU  gleiche  Theile 
(Minen)  zerlegt.  Nach  diesem  (jewichte,  auf  dem  das  Münz-  und 
Maasssystem  im  Alterthum  überhau])t  beruhte,  wurden  gegen  7U0 
V.  Ohr.  zuerst  in  Aegina  Sekcl  und  Drachmen  ausgeprägt.  — Das 
Gewicht  des  Talents  bestimmte  zugleich  das  Längenmaass  : jede 
Seite  jenes  Wasserkubus  wurde  das  Maass  der  babylonischen  Elle 
(234  par.  Linien)  und  zwei  Dfitthcilc  derselben  das  eines  baby- 
lonischen Fusses. 

Eine  auf  astronomischen  Beobachtungen  und  jenen  Maass- 
bestimmungen beruhende  kalendarische  Regelung  der  Zeit  hatte 
die  Babylonier  früh  zu  der  Herstellung  besonderer  Zeitmesser 
geftihrt  ^ Schon  Hcrodot  (II,  lUS')  rühmt  ihnen  nach,  dass  durch 
sie  die  Griechen  den  Gebrauch  der  Stundenweiser  u.  s.  w.  kennen 
gelernt  haben.  Es  waren  dies  aber  theils  Sonnen-  thcils  Wasser- 
uhren von  grösserem  oder  geringerem  Umfang.  Die  erstcren  be- 
standen vcrmuthlich  in  einem  auf  der  Fläche  cingetheilten  Kugel- 

* M.  Duncker.  Gesell,  d.  AUerllmms.  I.  S.  13.'»  ff.  — * Vergl.  J.  v.  Gum- 
pacli  Die  Zeitrocliiiung  der  Habylonicr  u.  Assyrier.  S.  25  ff.  u.  desslb.  Verf. 
„Alltestamontliche  Studien**  (1852)  S.  Iftl  ff. 
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abschiiitt  oder  in  einem  trcppcnförmig  aufsteigenden  Gestell  nebst 
Schattenstab  auf  seiner  Mitte.  Bei  einer  derartigen  Anordnung 
war  die  Länge  der  Stufen  so  berechnet,  da.ss  das  Zusaininentreffen 
des  vom  Stabe  geworfenen  Schattens  mit  den  Stufenrändern  die 
Zeit  und  Stunde  angab.  — • Die  Wasseruhren,  deren  man  sich  bei 
mangelndem  Sonnen-  und  Tageslichte  bedienen  musste,  stellte 
man  wahrsejicinlich  in  der  Weise  her,  dass  man  ein  genau  ab- 
gewogenes Quantum  Wasser  aus  einem  durchsichtigen  (?)  nach 
Stunden  eingcthcilten  Gefässe  gleichmässig  auslaiifcn  liess.  ' 


Die  oben  (S.  IIO)  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die 
grössere  Zahl  der  auf  altägyptischcn  Wandbildern  dargestellten 
Spielappara  te  und  Tonwerkzeuge  asiatischen  Ursprungs 
sei,  wird  durch  das  spärliche  Vorkommen  derartiger  Geräthe  auf 
assyrischen  Skulpturen  nicht  berührt.  Ihr  Mangel  findet  seine 
Erklärung  in  den  Darstellungen,  insofern  sic  überhaupt,  wie 
schon  bemerkt  ward,  weniger  das  privatliehe,  als  vielmehr  das 
staatliche  (kriegerische  und  kultliche)  Leben  der  Monarchen  zum 
Gegenstände  haben.  Möglich  auch,  dass  die  Assyrier,  bei  ihrem 
vorherrschend  kriegerischen  Sinne,  von  jeher  der  Musik  weniger 
geneigt  waren,  als  ihre  vorderasiatischen,  westlichen  Nachbar- 
völker. Doch  führten  auch  die  Mittelasiaten  die  verschic<leu- 
artigsten 


M u s i k i II  s t r n in  c II  t 0 , 


wie  denn  Daniel  (III,  5 ff.)  selbst  berichtet,  dass  die  Babylonier 
zur  Zeit  Nebukadnezars  „den  Schall  des  Horns,  der  Flöte,  der 
Cither,  der  Sambuke,  der  Psalter,  der  Symphonie,  und  aller 
.Arten  Saitenspiele“  vernahmen.  Fast  sämmtlichc  hier  genannten 

Fig.  140. 


'Uonwerkzeuge  finden  sieh , wenigstens  andeutungsweise  auf  assy- 
rischen Skulpturen,  namentlich  auf  denen  von  Kujundschik,  vei’- 
bildlicht.  Von  den  Schlaginstrumenten  erscheint  dort  die 

' Höckh,  Mvtrolojrip.  H.  SS. 
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Handtronimel,  von  den  Blase-Instrumenten  die  schon  er- 
wähnte, trichterförmige  Trompete  und  die  einfache  und  Doppel- 
Flöte  {-Fig.  140.  d)  dargestellt,  von  den  .Saiteninstrumenten 
dagegen  die  Lyra  (Fig.  140.  a),  die  langhalsige  Guitarre  oder 
Laute  ‘ und  mehrere  Arten  dreieckiger  Harfen,  die  man  theils 
senkrecht  gestellt,  theils  horizontal  gelegt  entweder  mit  den  Hän- 
den oder  vermittelst  eines  Griffels  spielte  (Fig.  140.  h,  r.  e).  Einige 
unter  den  Trümmern  gefundene,  bronzene  Glocken,  von  denen 
die  breiteste  drei  und  einen  viertel  Zoll  Höhe  bei  zwei  und  einem 
halben  Zoll  Durchmesser  hat,  scheinen,  da  sie  aus  einer  verschie- 
denen , den  Ton  bestimmenden  JIctallmischung  bestehen,  eben- 
falls musikalischen  Zwecken  gewidmet  gewesen  zu  sein.  ^ 

Dass  die  Assyrier,  wie  die  alten  Aegypter,  ausser  jenen  Mu- 
sikinstrumenten noch  besondere  .Spiclapparate  zu  zeitkiirzender 
Erheiterung  bei  geselligen  Zusammenkünften  u.  s.  w.  kannten 
und  anwendeten,  liegt,  auch  ohne  nähere  Bestätigung,  ausser 
Frage.  Mehrere  von  Bronze  gearbeitete  Würfel  mit  eingesetzten, 
goldnen  Augen  wurden  im  Nordwestpalastc  entdeckt.  — Der  zu- 
meist beliebte  Zcitvei-treib  der  Vornehmen  war  indess 

Die  J a K H. 

Sie  wurde  von  ihnen  in  Gc-sellschaft  mit  vielen  hunderten  von 
Personen  in  jenen  vorerwähnten  oft  künstlich  angelegten  Parks 
oder  Paradiesen  ausgeübt.  Reissendo  Thiere  (Löwen,  Tiger, 
Leoparden,  Auerochsen  u.  s.  w.)  jagte  man  theils  zu  Wagen,  theils 
zu  Ross  entweder  mit  dem  Speer  oder  mit  Bogen  und  Pfeil.  Es 
waren  dies  überhaupt  die  vornehmsten  J agdgerä  t he  und  -Waffen. 
Aii.sser  dem  Bogen  führte  jeder  Jäger  gewöhnlich  zwei  Sj)iesse.  — 
Das  dienende  Jagdgefolge,  namentlich  das  des  Königs,  erschien 
zu  Fuss , doch  meist  vollständig  mit  .Schwert  und  .Schild  und  Ein- 
zelne noch  besonders  mit  kurzen  Handbeilen  bewaffnet.  Daneben 
führte  man  seit  den  ältesten  Zeiten  jenen  schon  von  den  alten 
Aegyptern  (S.  lOO)  und  noch  gegenwärtig  von  den  Australiern 
(S.  und  andern  wilden  Völkern  zur  Jagd  auf  V'ügcl  u.  s.  w. 
angewondeten  Schlcuderstock.  Hier  hatte  er  die  Form  einer  leicht 
geschwungenen  Keule  von  etwa  einem  Fuss  Länge  mit  zierlich 
geschnitztem  Handgriff.  ’ Auch  die  Jagd  verinittelst  Falken  wurde 
bei  den  Assyriern  der  späteren  Zeit  sehr  beliebt.  * 

' Hoiiomi.  Xineveh  and  it.s  p.itai'tifl.  Fijr*  114,  115.  — * Lajard.  Ninc- 
veh  and  Babylon  S.  177  verinuthet,  da»»  sie  zum  klingenden  Sehmuck  de» 
PferdegCÄchirra  g;cdicnt  haben.  — * Vergl.  über  diese  ei^euthümlichc  W’alfe 
und  ihren  Gebrauch  bet  den  verschiedenen  Völkern  des  AUerthums  und  der 
Gejfenwart  besonders  Bonoini,  Nineveh  and  its  palaees.  S.  I:i5ff.  in.  Abbild^f. 
— ' Bajard.  Nineveh  and  Babyhui.  S. 


U'eiti,  KoHtQiiikliiKlc. 
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Die  mit  dem  assyrischen  Kriefrs wesen  zusammenhängenden 
Gcräthe  liattcn  sich , nacli  Maassgabe  der  den  ältesten,  westasiati- 
schen Völkern  eigcnthUmlichcn  Kriegsfiihrung  gewiss  bald  zu  dem 
Umfange  hcrausgcbildet , den  die  monumentalen  Abbilder  er- 
kennen lassen.  Sie  zeigen  die  Assyrier  im  ausgedehntesten  Ge- 
brauche des  allen  Asiaten  eigenthümlichen  Kriegsgeräthes , des 
Kampfwagens;  ausserdem  aber,  und  zwar  zuerst,  im  Besitz  eines 
besonderen,  künstlich  hcrgestellten  Belagerungsgeräthes.  Seine 
Mannigfaltigkeit  und  kriegerische  Ausrüstung  lässt  auf  die  Stärke 
des  Festungsbaues  namentlich  der  Vorderasiaten  (S.  181)  zurück- 
schliessen ; zugleich  aber  auch  denselben  praktisch  kriegerischen 
Sinn  der  Assyrier  wahrnehmen,  der  sich  in  ihren  Wallen  und 
baulichen  Einrichtungen  aussprach.  — Was  die  formelle  Ausbil- 
dung zunächst  der  assyrischen 


K r I L<  g K w ä g e II 

betrift't,  so  war  bei  ihnen,  gleich  wie  bei  den  anderweitigen  Ge- 
räthen  (S.  244j  an  die  Stelle  der  schwungvolleren  ältesten,  west- 
asiatischen Forinenbildung  die  straffe,  gerade  Linie  getreten.  Die 
assyrischen  Kriegswägen  (Fig.  1-fJ)  erscheinen  fester,  mehr  fiir  die 


Fig.  Ni. 
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Dauer  konstruirt,  plumper  und  M'cniper  reich  verziert,  jedoch 
nicht  minder  stark  bewaffnet,  als  jene  ältesten,  von  Asien  be- 
zogenen Wäpfcn  der  Acfiypter.  ‘ 

Die  assyrischen  Wägen,  insbesondere  die  der  älteren 
Epoche  (Füj.  14).  A,  li)  waren  vcrhältnissrniissig  niedrig.  Der 
Wagenknrb,  nur  in  einzelnen  Fällen  oberhalb  abgerundet,  ruhte, 
wie  bei  den  äg\"]itischen  Kriegswägen,  unmittelbar  aut’ der  .\xe, 
während  sich  die  an  ihr  mit  metallenen  Naben  befestigten  liäder 
kaum  bis  zur  Hälfte  desselben  erhoben.  Sic  waren  stark  und 
plump,  gewöhnlich  sechsspeichig  und  ihre  Felgen  aus  vier  bis 
sechs  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt.  Die  Deichsel,  von  der 
Mitte  der  Axe  und  des  Wagenkorbes  sich  erstreckend,  trug,  ver- 
mittelst eines  Spannnagels,  das  hölzerne  Joch.  Dies  war  ohne 
Ausnahme  nur  für  zwei  Pferde  eingerichtet.  Es  bestand , nächst 
dem  Gestell,  aus  breiten  Gurten  u.  s.  w.,  die  zum  anschirren  dien- 
ten. Eine  eigenthündieho  Verbindung  zwischen  dem  Wagenkorbe 
und  dem  äussersten  Ende  der  Deichsel  bildete  ein  breiter  .Strei- 
fen von  Zeug  oder  Leder,  dessen  praktischer  Zweck  dunkel  ist, 
{Fig.  141.  A,  d;  li).  Da  er  jedoch  meist  in  reicher  Weise  mit  den 
Hildem  von  Sonne,  Mond,  den  sieben  .Sternen  u.  s.  w.  abtheilungs- 
weise besetzt  wurde,  erfüllte  er  wohl  nur  die  Absicht  eines  sym- 
bolischen .Schmuckes.  Die  übrigen  Zierrathen  beschränkten  sich 
theils  auf  eine,  nur  die  äusseren  Känder  des  Wagenkorbes  ver- 
stärkende Einfassung  von  Metall,  theils  auf  eine  Verstärkung  der 
Flächen  durch  metallene  Buckeln  in  Kosettenform  u.  s.  w.  — Die 
zu  den  Seiten  des  Wagenkorbcs  symmetrisch  vcrtheilte  Armatur 
bestand  in  Pfeil-  und  Beilbehältnissen  von  oft  kostbarer  Arbeit, 
ferner  in  einem  Speer,  der  am  hinteren  Bande  des  ^V.agcns  in 
einen  sogenannten  Schuh  gesteckt  wurde  (Fig.  l4l.  A,l>)  und  (niit- 
unter  gleichsam  als  Verschluss)  in  dem  mit  Buckeln  versehenen, 
assyrischen  Kundschild  {Fig.  141.  .1,  </). 

Die  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabte  Veränderung  an  diesen 
Wägen  scheint  sich  zunächst  auf  die  Konstruktion  der  Bäder  er- 
streckt zu  haben.  Sie  erhielten,  wie  aus  den  Skulpturbildcrn  von 
Khorsabad  und  Kujundschik  hervorgeht,  einen  bei  weitem  grös- 
seren P’mfang  und  demgeniä.ss  eine  noch  j)lunipcre,  aber  zugleich 
auch  festere  Gestaltung  (Fig.  141.  D).  Die  Zahl  ihrer  .Sjieichen  war 
auf  acht  gesteigert  worden,  ihre  Felgen  mehrfach  verankert.  Dazu 
hatte  inan  den  Wagenkorb  beträchtlich  erhöht  und  an  die  .Stelle 
jenes  in  älterer  Zeit  gebräuchlich  gewesenen  ornamentirten  \’er- 
bindungsstreifen  von  Zeug  einen  starken,  metallenen  iV)  Stab  ge- 
setzt (l'ig.  141.  D,  e).  Die  Deichsel  ward  ebenfalls  vereinfacht,  des- 
gleichen die  Armatur,  die  nunmehr  nur  ein,  am  vorderen  Bande 
senkrecht  befestigter  Köcher  bildete.  Dagegen  hatte  man  ein 
grösseres  Gewicht  auf  eine  reichere,  schmückende  Ausstattung  des 
eigentlichen  Gestelles  gelegt. 

' Kusclliiii.  II  (moii.  civ.)  l'I.  CXXII.  No.  2.  n.  olton  S..  1 U»  tV. 
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Ein  äliulicher,  mehr  spielender  Reichthura  zeigte  sich  gleich- 
zeitig in  der  Herstellung  kleinerer  Wägen,  deren  sich  die  Mon- 
archen zu  privatlichen  Zwecken  bedienten.  Es  waren  dies  gleich- 
sam fahrbare  Thronstühle  (Fig.  141.  /t)  mit  .Schnitzbildern  an  der 
Deichsel,  dem  Jochbalkcn  (Fig.  141.  K,  h)  und  vcrmuthlich  pur- 
purfarbener Leine  (Fig.  141.  E,  g)  u.  s.  w. 

Das  Gespann  der  Kriegswägen  älterer  Zeit  beschränkte  sich, 
wie  schon  gesagt,  auf  zwei  Pferde.  Diesen  fügte  man  zuweilen 
ein  Reservepferd  hinzu.  .Später  scheint  m'an  dagegen  Vier-  und 
in  einzelnen  Fällen  selbst  Achtgespanne  angewendet  zu  haben 

Die  Ausstattung  *der  Pferde 
war  durch  alle  Epochen  überaus 
prächtig,  nur  wenig  von  der  der 
ägyptischen  Wagenpferde  verschie- 
den. Namentlich  zeichneten  sich 
die  assyrischen  Pferde  der  späteren 
Epoche  gleichfalls  durch  kostbare 
Kopfaufsätze,  ein  mit  edclem  Me- 
tall bedecktes  Riemzeug,  ferner 
durch  Perlenschmuck , buntfarbi- 
ges Troddelwcrk , Decken  und 
Zaumzeug  (Ezechiel  XXVII,  20) 
selbst  vor  den  Reitpferden  aus 
(Fig.  142).  Wie  bei  diesen , so 
suchte  man  bei  jenen  die  natür- 
liche Schönheit  durch  Kunst  zu 
erhöhen,  indem  man  die  Mähnen 
theils  kurz  zustutzte,  theils  schlipht 
kämmte  oder  zierlich  verflocht  und 
ebenso  den  Schweif  entweder  mit 
bunten  B.ändern  zu  einer  Schleife 
aufband  oder  in  Knoten  schürzte. 

Zur  vollständigen  Bemannung 
eines  derartig  .ausgestatteten  Wa- 
gens vornehmer  Krieger  gehörten 
mit  Einschluss  des  Kämpfers  zwei  oder  drei  Personen.  Es  waren 
dies,  ausser  jenem,  entweder  nur  der  Schildhalter  oder  dazu,  als 
dritte  Person,  der  Wagenlenker.  An  die  .Stelle  des  Schildhalters 
trat  bei  Königen  auch  w'ohl  dessen,  als  Schinnlialter  dienende 
Eunuche  (F'ig.  141.  /).  /).  — Der  Wagcnlenker,  der  jedes  einzelne 
Pferd  mit  zwei  Zügeln  lenkte,  trug  gewöhnlich  eine  kurze  Peitsche 
oder  Knute,  die  meist  am  llandende  in  Form  eines  Thierkopfs 
ansgeschnitzt  war.  — Die  Wägen  der  Anführer  besonderer  Ilecres- 
abtheilungen  zierte  deren  Panier  oder  Standarte.  Sie  erhob 
sich,  auf  langer  .Stange  befestigt,  über  den  vorderen  Rand  des 


(Xenoph.  Cyrop.  VI,  1; 
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Wagenkastens  in  Form  eines  mit  Troddeln  u.  s.  w.  verzierten, 
kreis-  oder  schildftirmigen  Sinnbildes  (Fig.  141.  A,  c]  H‘,  C). 

Neben  diesen  zum  Gebrauche  von  nur  einem  Kämpfer  be- 
stimmten Schlachtwägen  war  bis  zur  Zeit  des  Sanherib  eine 
Anzahl  einfacher  Fuhrwerke  zum  bequemeren  und  schnellen 
Transport  mehrerer  Krieger  in  Anwendung  gekommen.  Es  w'aren 
einfache,  zweirädrige  Karren  ohne  Wagenkorb  mit  hohen,  zwölf- 
spcichijjen  Rädern.  Sie  wurden  (^je  mit  vier  Mann  Besatzung)  von 
zwei  Pferden  gezogen  und  einem  besonderen  Lenker  regiert.  ' 

Noch  andere  zwei-  und  vierrädrige,  roh  zusammengezimmerte 
Wägen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfang  dienten  vornäm- 
lich zum  Transport  von  Waaren  und  allerlei  kleinerem 


B 0 1 a g e r u II  g s g e r ä t Ii. 

Dies  scheint  hauptsächlich  in  Leitern,  eisernen  Picken,  Schaufeln, 
Beilen,  Brechstangen,  Sägen  und ‘andenveitigen  Zimmermanns- 
werkzeugcii  bestanden  zu  haben.  — Die  grösseren,  mit  dem 
Fcstungskriege  zusammenhängenden  Maschinen,  die  durch  ihr 
erstes  Vorkommen  auf  den  Monumcntalbildern  der  Assyrier, 
diese  als  deren  Erfinder  vermuthen  lassen,  hatten  die  Form  grosser 
WandclthUrme  und  wagenartiger  Sturmböckc.  Sic  wurden  gegen 
die  Mauern  feindlicher  Städte  geführt  und  zwar  je  nach  der  Oert- 
lichkcit,  entweder  auf  besonders  dazu  geebneten  Wegen  oder  auf 
eigens  dafür  gemauerten,  meist  schräg  aufsteigenden  Dämmen. 


Fi,i.  u:i 


Die  Sturmböcke  (Fig.  14^.  h\  aus  Holzbalken  gezimmert,  waren 
vcrnmthlich  mit  ledernen,  durch  metallene  Beschläge  verstärkten 

' Lajard.  Nineveh  and  Babylon.  S.  417.  S.  5S3.  m.  Abbildg. 
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Deeken  bcliangon,  welche  die  Lenker  der  gewuehtigen  Stosswaflfe 
schützten;  die  Wandelthürnie  {Fig.  14H.  a)  dagegen,  wie  es  scheint, 
noch  ausserdem  mit  Faschinen  von  Flechtwerk  belegt.  Ihre  Höbe 
entsprach  ohne  Zweifel  der  Höbe  der  zu  erobernden  Mauern  und 
mag  somit  häutig  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  ihnen  ange- 
braebte  Leitern  führten  von  Etage  zu  Etage,  von  denen  die  untere 
nicht  selten  gleichfalls  einen  Mauerbrecher  enthielt.  In  Form  einer 
gewaltigen  Keule,  zwischen  zwei  bogenartigen  Flügeln  hängend, 
scheint  man  jedoch  mit  ihm  mehr  durch  Schlag  und  Fall  als 
durch  Stoss  gewirkt  zu  haben. 

Die  Jlittel,  welche  die  Angegritlenen  diesen  Sturmmaschinen 
entgegensetzten,  batten  vornändich  den  Zweck,  deren  Kraft  zu 
schwächen.  Sie  suchten  dies  einerseits  dadurch  zu  ermöglichen, 
dass  sie  schwere  Balken  auf  die  Böcke  schleuderten,  andrerseits, 
indem  sie  diese  durch  Ketten  und  Zangen  zu  fassen  und  aus 
ihren  Angeln  zu  heben  strebten.  Vor  allem  aber  waren  sic  be- 
müht, die  Maschinen  selbst  durch  darauf  geschleuderte  Brand- 
fackeln 11.  8.  w.  zu  vernichten.  — Die  Folge  derartiger  Belage- 
rungen war  für  die  Ueberwiindcnen  furchtbar.  Mit  grellen  Farben 
wurde  sie  von  Ezechiel  fXXVI,  7 tf.)  geschildert:  „Denn  so  spricht 
der  Herr  Jehova:  Siche!  ich  bringe  wider  Tyrus  den  König  von 
Babel,  Xebiikadnezar,  von  Mitternacht  her  den  König  der  Könige 
mit  Kossen,  und  Wagen,  und  Kentern,  und  mit  einem  Heerhau- 
fen, und  mit  vielem  Volke.  Deine  Töchter  auf  dem  Lande  wird 
er  mit  dem  Schwerte  würgen,  Bollwerke  um  dich  aufwerfen, 
und  einen  Wallgraben  um  dich  ziehen,  und  den  Schild  wider 
dich  erheben.  Und  seine  Mauerbrecher  wird  er  stellen  wider 
deine  Mauern,  und  zertrümmern  deine  Thürme  mit  seinen  Be- 
lagcrungsgeräthen“  — „Zerstampfen  wird  er  mit  seiner  Rosse 
Hufen  alle  deine  Strassen,  niederwürgen  mit  dem  Schwerte  dein 
Volk  und  deine  starken  Säulen  zerschmettern.  Man  wird  deine 
Schätze  rauben , und  deine  AVaaren  plündern,  und  deine  Mauern 
zertrümmern  und  deine  Prachtgebäude  niederreissen,  und  deine 
Steine,  und  dein  Holz,  und  deinen  Staub  ins  Wasser  werfen. 
Und  ich  will  verstummen  lassen  den  Klang  deiner  Lieder,  und 
den  Laut  deiner  Cither  soll  man  ferner  nicht  mehr  hören.  Ich 
will  dich  machen  zu  einem  ausgetrockneten  Felsen,  zu  einem 
Platze,  von  wo  aus  man  die  Fischernetze  (ins  Aleer)  wirft.  Xie 
sollst  du  wieder  auferbauet  werden!  Denn  ich  Jehova  habe  cs 
gesagt,  spricht  der  Herr  .Jehova. — 


Zu  den  geheiligten  Geräthen,  deren  sich  die  Priester 
bei  .\usül)iing  ihres  Amtes  bedienten,  gehörten,  als  wesentliches 
Kultus-Gerätli , eine  Frucht  (?)  in  Form  eines  Fichtenzapfens 
und  ein  vicrecktes,  gehenkeltes  Gefäss.  Letzteres,  ohne  Zweifel 
von  edelem  Metall,  war  theils  mit  symbolischen  Zierrathen  ver- 
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sehen  [Fiij.  114.),  tlieils  in  Form  eines  sauber 
f^efloehtenen  Korbes  ausgearbeitot.  Der  eigent- 
liebe  religiöse  Zweck  dieser  Geriitbe  ist  dunkel; 
wie  indess  aus  den  Darstellungen  ihrer  ceremo- 
niüscn  Handhabung  hevorzugehen  scheint,  wurde 
jene  Frucht  zum  sprengen  von  AVeihwasser  und 
jenes  Gefass  als  dessen  Behältniss  verwendet.  ' 
Einen  besonderen  Aitparat  erforderte  die 
Scbaustellung  der  Göttcrltilder  und  religiösen 
Embleme  bei  Processionen  und  öffentlichen  Kult- 
handlungen. Er  scheint,  ähnlich  dem  ägypti- 
schen, vorzugsweise  in  Transportmitteln,  reich 
ausgestatteten  Schreinen,  Schultertragen  u.  s.  w.  zur  bequemeren 
Befiirderung  der  beiligen  Gegenstände  (der  Statuen , Weihge- 
sebenke  u.  s.  w.)  bestanden  zu  haben. 

D .1  s O ]>  f e r g c‘  r K t h , 

das  zuverlässig  wenigstens  in  Bezug  auf  dessen  ornamentale  Aus- 
stattung ein  seinen  verschiedenen  Zwecken  entsprechendes,  ver- 
schiedenes symbolisches  Gepräge  hatte,  beschränkte  sich  auch 
bei  den  Assyriern  %vobl  hauptsächlich  auf  Opfermesscr  zum  ab- 
schlachten der  Opferthiere,  kleinere  und  grössere  Schalen  zum 
auffangen  und  si)rengen  des  Bluts,  ferner  auf  Kannen,  kessel- 
förmige  (Koch-)  Gefässe  von  JIctall,  erzene  und  goldene  Opfer- 
lötfel, AVeihrauchpfannen  und  die,  zum  opfern  bestimmten  Altäre. 
Form  und  Ausstattung  der  letzteren  war  dann  ebenfalls  nach  den 
damit  verbundenen  Zwecken  verschieden.  Die  grossen  goldenen 
(Ipfertische  im  Baalstempcl  zu  Babylon  wurden  bereits  erwähnt 
(S.  234).  Auf  ihnen  standen  zuglcicli  die  goldenen  und  silbernen 
Becher  und  lläuchcrgefasse  (I)iod.  II,  ‘J).  — Einzelne  der  assyri- 
schen Altäre  glichen  einem  vierfüssigen , auf  einem  Untersatze 
ruhenden  Tische  mit  schalenfönnig  vertiefter  Deckplatte  (Fig. 
1.39.  d),  andere,  und  so  vermuthlich  die  Brandopfer- Altäre,  hatten 
die  Form  entweder  eines  massiven,  dreikantigen  Blockes,  dessen 
Kanten  als  Stützen  der  runden  Oberfläche  pfcilerartig  abgedacht 
waren  und  in  Thierfüssen  endigten,  oder  eines  vicreckten  Pfei- 
lers, der  auf  einer  stufenförmigen  Plinthe  ruhte  und  eine  über- 
kragende , zinnenartig  gestaltete  Brandfläche  trug  {Fig.  132.  d).  — 
Besondere,  den  eigentlichen  Gegenstand  der  religiösen  Verehrung 
versinnlichende  Bilder  in  Gestalt  der  Schlange,  Mond-  oder  Son- 
nenscheibc  u.  s.  w.,  wozu  auch  Schalen,  in  denen  man  ein  be- 
ständiges Feuer  unterhielt , gehört  zu  haben  scheinen , wurden  vor 
diesen  Altären  aufgerichtet.  — Zu  den,  zum  Tcmpeldicnst  erfor- 

' I’rbcr  (teil  Fichtenzapfen  ».  be.s.  Lajard,  Nincvcli  and  Babylon.  S. 
ß66  tf.  ni.  Abbildg. ; dazu  die  Bemerkung  Abinpton’s.  mitgetheilt  in  der 
...Spenerseben  Zeituii);“  v.  S.  April  IS.tS. 
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derlichen  Musikinstrumenten  endlich  gehörte  hauptsächlich  auch 
das  Horn  oder  die  Trompete.  Mit  ihm  wurden  die  Gläubigen  zu 
den  allgemeinen,  heiligen  Handlungen  zusammenberuf'cn.  — 


Die  Götterbilder 

der  Babylonier  im  Tempel  des  Beins  beschreibt  Herodot  (I,  183) 
als  überaus  kostbare,  aus  Gold  gearbeitete  Statuen  von  beträcht- 
licher (12  Ellen)  Höhe.  ' Dass  die  Assyrier  und  Babylonier  der- 
artige Bildwerke  von  Metall  und  anderen  kostbaren  Jlaterialien, 
als  Cedernholz,  Elfenbein  u.  s.  w.  anfertigten,  wird  durch  viele 
Aufzeichnungen  im  alten  Testamente  bezeugt.  Jeremias  (X,  3 — (i;  1*) 
ruft  erzürnt  über  den  Wahn  des  Götzendienstes  aus:  „Fünvahr, 
die  Bilder  der  Heiden  sind  nichtig;  Holz  aus  dem  Walde  sind 
sie,  das  man  gelallt,  ein  Werk,  das  des  Künstlers  Hände  mit 
dem  Beile  verfertigt  haben;  er  ziert  es  mit  Silber  und  Gold;  mit 
Nägeln  und  Hämmern  befestigt  er  es,  dass  es  nicht  wanke.  Da 
stehen  sie  nun  steif,  wie  ein  Palmbaum,  und  reden  nicht;  sie 
müssen  stets  getragen  werden ; denn  gehen  können  sie  nicht. 
Fürchtet  euch  nicht  vor  ilinen;  sie  können  weder  schaden  noch 
nützen“  — „Brcitgeschlagencs  Silber  holen  sie  von  Tarschisch, 
und  Gold  von  Uphas,  eine  Arbeit  des  Künstlers  und  ein  Hände- 
werk des  Goldschmiedes;  blaues  und  })urpurfnrbiges  Zeug  ist  ihr 
Kleid;  ganz  sind  sie  ein  Werk  geschickter  Künstler.“  — Auch 
Jesaias  (XLVI,  ö,  7)  spricht:  „Ihr  seid  es,  die  Gold  aus  dem 
Beutel  verschwenden , Silber  auf  der  Waage  wägen ; den  Gold- 
schmied dingen,  dass  er  einen  Gott  daraus  mache,  sich  nieder- 
werfen, und  ihn  anbeten;  die  ihn  auf  die  Schulter  heben,  ihn 
tragen  und  an  seinen  Platz  hinstellen.  Da  steht  er  nun,  und  kann 
nicht  von  seiner  Stelle  weichen.“  — Von  gleicher  Beschaffenheit 
mögen  die  Bilder  gewesen  sein,  mit  denen  Nebukadnezar  seine 
neue  Residenz  geschmückt  hatte.  Aber  weder  jene,  noch  das 
riesige  Bild  von  ÖU  Elten  Höhe  und  6 Ellen  Breite,  das  er  in 
der  Ebene  von  Dura  aufstellcn  Hess  und  welches  anzubeten  sich 
Daniel  (HI,  1)  weigerte,  hatten  vennocht  das  Reich  vor  dem  end- 
lichen Falle  zu  schützen. 

‘ Vcrgl.  Uiod.  II.  9 flf.  und  die  Abbildg.  der  Götterfiguren  auf  assyrischen 
Skulpturen,  lieber  den  Gott  Nisroch  u.  a.  s.  Movers,  Keligiou  der  Pliöniiier 
u.  K.  w.  S.  68;  .^9  fl.  • 


Digitized  by  Google 


■1.  Kap.  I>ie  Moder  n.  I*ersor.  — Vorbtinerkiinp;. 


Viorles  Kapilpl. 

Die  Meder  u s d P e r s e r.  ' 

Vorbemerkung. 

Die  fruchtbaren  Waicledistrikte  der  weitgedehnten  Hochebene 
Mediens , die,  nach  Norden  aufsteigend,  sich  längs  dem  kaspi- 
seben  Meere  allmälig  in  reich  bewaldeten  Schluchten  und  mit 
Holzungen  bedeckten  Gebirgsterrassen  verliert,  mochten  die  von 
testen  cingetretene  Bevölkerung  frühzeitig  gefesselt  und  zu  einem 
engeren  Zusammenleben  veranlasst  liaben.  Die  zum  Theil  wild 
romantische  Natur  der  nordwestlichen  Gegenden,  in  denen  reich 
bewässerte  Wiesen  mit  wüsten  und  öden  (iebirgsabfällen  wechseln 
und  sieb  stellenweis  mit  Naphthaquellen  und  Salzseen  zu  mannig- 
faltiger, landschaftlicher  Gestaltung  vereinigen,  mussten  in  ihr 
eine  geistigere  Regsamkeit  envecken.  ln  den  tieferen  Gegenden 
Mediens  indess,  die  ein  „fortdauernder  Frühling“  beglückt,  wo 
unter  milderer  Sonne  die  edelsten  Früchte  herrlich  gedeihen, 
hatten  sich  die  neuen  Ankömmlinge  vermuthlich  zunächst  zusam- 
mengedrängt und  ihre  ursprüngliche,  nomadisirende  Lebensweise 
gegen  eine  sittigepde,  stabile  umgetauscht. 

Medien  erscheint  bereits  in  der  Sage  als  ein  staatlich  organi- 
sirtes  Reich.  Aus  ihr  tritt,  neben  dem  mythischen,  assyrischen 
Könige  Niuus,  der  Mederkönig  Phamos  namentlich  hervor.  Sie 
gedenkt  der  zwischen  beiden  geführten  Kriege  und  des  Falles 
Mediens  unter  die  Oberherrschaft  Assyriens.  — Frst  um  700 
V.  (’hr. , mit  der  Befreiung  der  Meder  von  jenem  langgedauerten 
•loch,  treten  sie  selbsthätig  in  die  Geschichte  ein. 

An  der  Spitze  des  Staates  erscheint  Dcjoces  als  ein  aus  freier 
Volkswahl  hervorgegangener  Herrscher.  Mit  streng  ordnendem 

' MongCis.  Memoire  sur  les  costumes  de»  l’crscs  etc.  (Mein,  de  la  classe 
de  Utterat.  et  beaux  arts.  Paris;  an  7).  — I..  Heeren.  Ideen  üb.  die  Politik 
etc.  üötting.  1824  ff.  1(1).  — Max  Uuncker.  Oeseb.  de»  Alterthnni».  Bd.  II. 
— — K.  Kor  Porter.  Travels  in  Georp;ia,  Persia  etc.  Lond.  1817 — 20.  — 
K.  Flandin  et  Coste.  Voyape  en  Perse,  jiendant  Ic»  annee»  1840  et  1841; 
piibl.  »Oll»  la  direct,  d'iine  cominiss.  de  ITustit.  de  France  etc.  Paris.  (Perse 
ancienne.  ö vols.  av.  260  pls).  — Cb.  Texier.  Peacript.  de  PArinenie,  la 
Ferse  et  la  Mi-aopotam.;  pnbl.  sou»  les  anspice»  de»  minist,  de  ITiiter.  etc. 
Pari«,  1852.  — X.  H ommaire  de  Hai.  Voyage  en  Turquie  et  eii  Perse  exe- 
ent«  par  ordre  du  Gouvemem.  trän?,  pendant  le»  annee»  1846,  1847  et  1848. 

etc.  av.  100  pl».  dcs»in.  d’apres  nat.  par  J.  Lauren».  Pari»,  1853. Für 

das  Baukünstlerische,  zu  den  bekannten  Werken  von  C.  Sebnaase  (Gesch. 
d.  bild.  Künste.  I),  F.  Kugler  (Gesch.  der  Baukunst.  I.  Stuttp.  1856)  und 
den  oben  (S.  185)  genannten  von  .1.  Bonoini,  W.  Vaux  u.  s.  w.,  noch  be- 
sond.  James  Fcrpn»»on.  The  illustrated  Handbook  of  Arcbitccture  etc.  Lon- 
don, 1855  (Vol.  I.). 

'Veits.  Kosinmkntnle.  3.3 
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.Sinne  fasste  er  das,  wie  es  scheint,  von  Anarchie  bedrohte  Reich 
zusammen,  gab  ihm  wiederum  ein  gesetzliches  Fundament,  dem 
erloschen  gewesenen,  medischen  Königsthum  aber  seinen  alten, 
Ehrfurcht  gebietenden  Glanz  und  dem  Lande  nach  aussen 
schützende  Wehrbauten.  Während  der  Dauer  einer  halbhundert- 
jährigen, weise  und  glücklich  geführten  Regierung  war  cs  ihm 
gelungen,  Medien  abermals  zur  bedeutsamen,  selbständigen  Macht 
zu  erheben.  — Schon  der  nächste  Nachfolger  jenes  kräftigen 
Wiederhcrstcllers  medischer  Herrschaft , sein  Sohn  Phraortes 
(„Fravartisch“j,  gestützt  auf  eine  solche  Hinterlassenschaft,  durfte 
es  wagen,  als  Eroberer  aufzutBeten.  Siegreich  bemächtigte  er 
sich,  bis  weit  gen  Osten  vordringend,  der,  vcrnuithlich  von  nur 
vereinzelten  Stämmen  bewohnten,  persischen  Länder.'  Begünstigt 
durch  die  inzwischen  stattgehabten  verwüstenden  Züge  der  nord- 
östlichen Horden  und  eins  allraälige  Verblassen  assyrischer  Herr- 
lichkeit hatte  Medien  bereits  unter  dem  Könige  Cyaxares  den 
Gipfel  seines  Ruhmes  erreicht.  Seit  dem  durch  ihn  herbeigeführ- 
ten Sturze  Nineve’s  (S.  189)  und  der  Verbindung  Jlediens  mit 
dem  zur  .Selbständigkeit  erhobenen , babylonischen  Reiche  bil- 
dete es  nunmehr,  nebst  diesem,  die  Hauptmacht  von  ganz 
Vorderasien. 

Da  erhob  sich  das  Volk  der  Perser.  Dies  hatte  sich  in  sei- 
nem zum  grössten  Theil  rauhen  und  gebirgigen  Lande,  dem  in 
Medien  allmälig  eingetretenen  und  entnervenden  Wohlleben  gegen- 
über, in  urthümlicher  Kraft  erhalten.  Die  starren  Gebirgsabfälle 
im  Norden,  die  sich  bis  zur  medischen  und  parthischen  Grenze 
an  wüste  und  unfruchtbare  Distrikte  schliessen;  die  steilen,  kaum 
zugänglichen  Gebirgszüge  im  Westen,  sainmt  den  sterilen  und 
sandigen  Strecken  längs  dem  Meere,  waren  nicht  geeignet  ge- 
wesen, ihre  Bevölkerung  zu  entkräften.  Innerhalb  des  Landes, 
auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Raum,  in  den  von  terrassen- 
förmig sich  erhebenden  Gebirgszügen  begrenzten  und  reichlicher 
durchwässerten  Thälern  hatte  sicli  überhaupt  nur  eine  höhere 
Kultur  entwickeln  können.  Das  zumeist  von  der  Natur  begün- 
stigte Thal  von  Schiras,  in  dem  allerdings  die  gesammtc  Vege- 
tationsfähigkeit Persiens  vereinigt  erscheint,  wo  sich  im  Frühlinge 
zwischen  Cvpressenwäldern  und  Myrthenhaincn  die  herrlichsten 
Blumen  zu  schönster,  duftender  Blüthe  entfalten,  war  indess  im 
Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung  zu  wenig  umfangreich,  als 
dass  es  auf  sic  einen  anderen,  als  nur  geistig  belebenden  und 
erfrischenden  Einfluss  hätte  ausüben  können.  Im  Kerne  ver- 
harrte das  Volk,  als  ein  durch  örtliclie  Bedingnissc  körperlich 
gestähltes  und  geistig  gewecktes , in  ungebändigter  Kraftfülle. 

Die  so  gleichsam  dreifach,  auch  klimatisch  verschiedene 
physische  Beschaffenheit  des  persischen  Gebietes  hatte  jedoch 
ihren  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  nach  anderer  Seite  hin  gel- 
tend gemacht.  Die  Perser,  nachdem  sie  sich,  wie  angenommen 
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wird,  ' schon  in  grauster  Vorzeit  von  ihrem  Stammvolke  den 
Indiern  abgezweigt  und  als  ein  Hirtenvolk  jene  Landschal’ten  in 
Besitz  genommen  hatten,  waren,  je  nach  den  von  ihnen  besetz- 
ten Distrikten  , thcils  bei  ihrer  ursprünglichen  Lebensweise 
verblieben,  theils  zu  Ackerbau  treibenden,  sesshaften  Stämmen 
erwachsen.  Dem  grösseren  Theile  nach  bestand  die  Bevölkerung 
aus  abgehärteten  Nomaden,  die  sich  hordenweise  gliederten  und 
von  der  Jagd  oder  dom  Ertrage  ihrer  Heerden  lebten.  — Ueber 
sie  hatten  sich  die  sesshaften  Stämme,  als  die  durch  höhere 
Kultur  gebietende  Macht,  erhoben.  Aber  selbst  unter  diesen  war 
aus  ihren  alten,  patriarchalischen  V’erhältnissen  heraus  eine  be- 
sondere Bangordnung,  ein  mehr  oder  minder  angesehener  Fami- 
lienadel erwachsen.  An  seiner  Spitze  stand  das  Geschlecht  der 
Achämenideu.  Auch  die  inedischen  Könige  hatten  dessen  Glie- 
der, nach  altpcrsischer  Sitte,  die  Leitung  des  Landes  überlassen 
und  sich  durch  Geisseln  aus  ihm  gegen  den  Abfall  des  Volkes 
zu  sichern  gesucht.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  (Jy rus  („Khu- 
ruslUJ , der  Sohn  des  Achämeniden  und  persiclr-medischen  Satra- 
pen Kambyses,  am  inedischen  Hofe  erzogen  worden.  Beseelt 
von  dem  Gedanken  sein  Volk  zu  befreien,  genau  bekannt  mit 
den  gesunkenen  Verhältnissen  des  inedischen  Hofes  und  der 
Schwäche  des  Königs  Astiages,  war  es  ihm  gelungen,  die  Perser 
zum  Abfall  zu  bewegen,  das  medische  Reich  zu  stürzen  und  sich 
zum  Alleinherrscher  zu  erheben  (um  550  v.  Uhr.).  Ermuthigt 
durch  den  siegreichen  Erfolg,  unterstützt  von  seinen  kräftigen 
Stämmen  drang  er  nunmehr  unaufhaltsam  gegen  die  Westländer 
vor.  Mit  kriegerischer  Umsicht  und  unerschütterlicher  Thatkraft 
unterwarf  er  sich  zunächst  die  nordwestlichen  Landschaften  Asiens 
sammt  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres;  fasste  sodann  festen 
Fuss  in  Syrien  und  stürzte  das  kaum  wieder  erblühte,  babylo- 
nische Reich  in  Trümmer.  Hier  jauchzten  ihm  freudig  die  dort 
gefangenen  Juden  entgegen,  denen  er  die  Rückkehr  in  ihr  Vater- 
land gestattete  (um  538  v.  Chr.j.  So,  im  Besitz  von  ganz  Vor- 
derasien, trieb  es  ihn  zu  den  Völkern  des  Kaukasus  und  zu  den 
östlichen  Ländern  bis  an  die  Ufer  des  Jaxartes. 

Einen  so  weit  gedehnten  gewaltigen  Staatskoloss,  gleichsam 
im  Fluge  erworben,  überliess  er  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Kambyses  („Kabyia“).  Dieser,  bemüht  den  Ruhm  seines  Vaters 
auf  sich  fortzupHanzen , wendete  die  persischen  Waffen  zunächst 
gegen  Aegypten;  kämpfte  dort  siegreich,  doch  unglücklich  gegen 
Aethiopien.  Ein  im  eigenen  Reiche  ausgebrochener  Aufstand  der 
Magier  trug  dazu  bei,  seine  Rückkehr  nach  dort  zu  beschleuni- 
gen, auf  der  ihn  der  Tod  ereilte.  — Da  trat  Darius  („Darjawush“), 
der  Sohn  des  persischen  Statthalters  Hystaspes  („Vashtassa“)  an 

' F.  SpicRel.  Avesta,  die  hciligc-n  Schriften  der  Parsen.  I.  Lcipz.  1852. 
^•4  ff.;  vcrpl-  M.  Ouncker,  Gesell,  d.  Alterthiiins.  II.  S.  SOß.  dir.  Lassen. 
Indische  Alterthuinskiinde.  I.  8.  527. 
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die  Spitze  des  in  Auflösung  begriffenen  Staats.  Gewandt  in  listi- 
gen Anschlägen , mit  innthigstcr  Entsehlossenheit  und  Kraftfülle 
begabt,  gelang  es  ihm,  die  Provinzen  wieder  zu  vereinigen  und 
durch  Furcht  in  Schranken  zu  halten.  Mit  umsichtigem  Geiste 
versuchte  er  die  Stämme  jenseit  des  schwarzen  Meeres,  die  den 
Süden  ewig  bedrohendeu  Wanderhorden,  zu  bändigen.  Vom 
Meere  aus  glaubte  er  sie  angreilen  zu  müssen.  Die  vollständige 
.\usrüstiing  der  dazu  erforderlichen,  ungeheuerlichen  Kriegflotte 
indess  nicht  abwartendj  fUjirte  er  den  Rest  des  Heeres  auf  einer 
riesigen  Schifl'briieke  über  den  Bosj)orus.  Bei  Byzanz  betraten 
zum  crstenmale  persische  Völker  den  Boden  Europas. 

Der  unglückliche  Ausgang  dieses  Feldzuges,  der  zugleich 
eine  Umsehiffung  der  griechischen  Küste  zur  Folge  hatte,  war 
nicht  vermögend  gewesen,  den  starken,  thatkräftigen  Geist  des 
Monarchen  zu  entniuthigen.  Mit  einer  neuen  Heeresmacht  wandte 
er  sich  sofort  gegen  den  Osten.  Heine  hier  erkämpften  Siege 
verschafften  dem  Reiche  einen  kaum  zu  begrenzenden  Umfang.  — 
Naehdem  er  den  so  erweiterten  Staatskoloss  durch  weise  Maass- 
regeln geordnet,  überall  Satrapenregierungen  eingesetzt  und  sei- 
nen Hof  zum  Ccntralministcrium  des  Reiches  erschaffen  hatte, 
schied  er,  ungeachtet  eines  zweiten,  missglückten  Zuges  gegen 
Griechenland,  dennoch  als  der  gefeiertste  Held  des  Ostens  aus 
iler  Reihe  der  Lebenden.  Jlit  ihm  trug  man  die  wcltgefürcbtetc 
Macht  des  Orients  zu  Grabe.  — Ihm  folgte  sein  Sohn  Xerxes. 
Was  dem  Vater  nicht  hatte  glücken  wollen,  die  Unterwerfung 
(iriechenlands,  setzte  sich  jener  zum  Ziel.  Mit  nie  erhörter,  aus 
allen  Theilen  des  gewaltigen  Reiches  zusammcngeleescner  Heeres- 
inacht  betrat  er  die  griechische  Erde.  Aber  geistiges  Ueberge- 
wicht  der  Bedrohten  siegte  über  die  rohe  Masse.  Gelöst,  zer- 
stückt  und  zerstoben  hatte  sie  nur  dazu  gedient,  den  Boden 
Griechenlands  zu  düngen,  seinem  Volke  den  langdauernden  Ruhm 
unantastbarer  Grösse  zu  sichern.  Xerxes  besass  nicht  den  Geist 
seines  Vaters.  Durch  das  Misslingen  seines  ehrsüchtigen  Planes 
vollständig  geschwächt  und  auch  geistig;  erdrückt,  übcrlicss  er 
sich  fortan  einer  durch  die  ausserordentlidien  Schätze  des  Reiches 
nur  zu  sehr  begünstigten  Genusssucht  und  Ueppigkeit.  Ihm  folg- 
ten hierin  bald  die  Grossen  und  Kleinen  seines  Hofds.  Auch  für 
Persien  begann  das  dem  Orient  von  jeher  eigenthümliche  Schau- 
spiel: unter  Ueppigkeit  und  Vci-wcichlichung  schwand  die  alte 
Kraft.  Der  von  Darius  belebt  gewesene  Staatsorganismus  sank 
zur  gewöhnlichen  Satrapenwirthsehaft  herab.  Ihr  unterlag  end- 
lich selbst  der  König  als  ein  Opfer  einer  niederen  Serail-Intrigue. 
Aus  ihr  ging  sein  Sohn  Artaxerxes  I.  (Longiraanus)  als  Thron- 
folger hervor.  Nicht  vermochte  er  die  Ablösung  zunächst  der 
kleinasiafischen  Küstenstädte  vom  Reiche  zu  hindern.  Dareb  II. 
(Darius  Nothus)  sah  sich  bereits  zu  Bündnissen  mit  dem  Westen 
und  zur  Aufnahme  fremder  Söldner  in  sein  Heer  gedrungen.  Nur 
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.schiiiniiornde  Lichtblicke  von  Macht  bezeichnetcn  die  folgenden 
Regierungen  der  Könige  Artaxerxes  II.  (Miieinon)  und  Arta- 
xerxes  111.  (Ochusj.  Die  überaus  willkürliche  und  grausame 
Despotie  des  letzteren  hatte  jedoch  zu  unerhörten,  tief  iin  Volke 
sich  verbreitenden  Lastern  und  Ausschweifungen  geführt.  — Unter 
der  kriegerischen  Leitung  Alexanders  von  Maccdonlen  fiel  der 
Osten  allmälig  au  die  griechischen  Sieger.  Die  gegen  Darius  III. 
( Kodoinannus)  geschlagenen  Schlachten  bei  Issus  und  Arbela 
machten  der  persischen  Herrschaft  vollends  ein  Ende  (zwischen 
336  — 330  V.  Uhr.). 


Verhältnissmilssig  nur  wenige  Reste  altpersischer  Kunst  haben 
sich  aus  jenen  letzten,  verheerenden  Stürmen  bis  zur  Gegenwart 
erhalten.  Sie  bestehen  in  Trümmern  von  Baumonumenten,  die 
sich  innerhalb  des  eigentlichen  Perserlandes  über  die  hügeligen 
Thalebenen  gruppenweise  erheben.  Unter  ihnen  nehmen  die 
Denkmiller  der  einstigen  Residenzen,  die  Ruinen  von  Pasargadil 
und  Persepolis  die  wichtigste  Stelle  ein ; letztere  namentlich  in 
Beztig  auf  die  Veranschaulichung  des  altpersischen  Kostüms  im 
Allgemeinen,  da  sie,  ähnlich  den  Palasttrümmern  Assyriens, 
mit  mannigfachen,  skulptirten  Bildern  bedeckt  sind.  — Koch 
bei  weitem  dürftigere  Ueberrcste  haben  die  medischen  Land- 
schaften aufzuweisen.  Kur  im  Norden  des  Reiches,  im  heutigen 
Azerbcidschan , liefern  einige  Schiitthügel  geringrdgige , sachliche 
Zeugnisse.  Insofern  indess  die  Perser,  wie  von  alten  Autoren 
hericlitet  wird,  sich  allmälig  mcdische  Kultur  und  Sitte  aneigneten, 
bietet  ihre  monumentale  Ilintcrlasscnschaft  zugleich  einen  allge- 
mein gültigen  Ersatz  für  den  Mangel  der  medischen. 


Die  Tracht. 

Mit  Ausnahme  eines  Skulpturbildes,  der  sogenannten  Por- 
traitfigur  des  Cyrus,  das  als  Relief  die  Vorderseite  eines  Pfeilers 
vom  alten  Palaste  zu  Pasargadä  schmückt  und  seiner  Behandlung 
nach  wohl  an  assyrische  Kunstweise  erinnert,  lässt  die  der 
übrigen  Skulpturen  eine  eigenthümliche  Verschmelzung  verschie- 
dener S|ile  wahrnehmen.  Wie  schon  die  Tracht  jener  Portrait- 
figur  {rig.  14ö.)  sich  als  eine  aus  as.syrischen  und  ägyptischen 
Einzeltheilcn  zusammengesetzte  darstcllt  und  so  auf  ein  engeres 
Verhältniss  der  Perser  zu  jenen  Völkern  hindeutet  (S.  47j,  so 
auch  erscheint  die  künstlerische  Darstellungsform  auf  den  persi- 
schen Monumenten  gleichsam  als  eine  die  der  Assyrier  und  Ae- 
gypter  vermittelnde.  In  ihr  herrscht  weder  jene,  den  assyrischen 
Skulpturen  - eigenthümliche  manierirte,  zur  Convention  gesteigerte 
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IMiiinplieit  vor,  noch  jenes  kanonische 
Schema,  nach  welchem  sich  die  figürlichen 
Kcliefhilder  der  Aegypter,  wenn  gleich 
nicht  ohne  eine  gewisse  zierliche  Schlank- 
heit, doch  in  lebloser,  erstarrter  Gleich- 
niüssigkcit  nel>cn  einander  reihten.  Zwar 
enthehren  auch  die  Darstellungen  der  per- 
sischen Monumente  einer  Verallgemeine- 
rung der  natürlichen  Form  nicht;  sie  er- 
scheint hier  indess  wesentlich  mehr  als 
ein  wirkliches  Ergehniss  des  den  betret- 
t'enden  Künstlern  cigcnthümlichen  An- 
schamingsvcrmügens,  als  das  einer  nur 
durch  äusserliche  Zwangsmittel  gesetz- 
lich gebundenen  Ausdrucksweise.  Da  die 
sännntlichen , erhaltenen  Darstellungen 
gleich  den  assyrischen  und  ägyptischen 
Ifelicf'skulpturcn  vorzugsweise  den  Zweck 
eines  architektonischen  Ornamentes  zu  er- 
füllen hatten,  da  sie  ferner  ausschliess- 
lich der  Verbildlichung  des  ceremoniosen 
IloHehens  gewidmet  waren,  mussten  sie 
sich  allerdings  in  den  dadurch  angewiesenen  Grenzen,  also  in 
einer  gewissen  Gebundenheit  bewegen.  Während  den  Künstlern 
somit  einerseits  durch  die  Baulichkeit  seihst  eine  durchaus  sym- 
metrische Vertheilung  der  Einzelfiguren  und  Gruppen  vorgeschrie- 
ben blieb,  lag  es  ihnen  andrerseits  ob,  jeiie  am  j)crsischen  Hofe 
herrschende,  maassvolle  Kühe  auch  auf  ihre  künstlerischen  Ge- 
staltungen zu  übertragen. 

Die  persische  (V)  Kunstweise  bezeichnet  gleichsam  die  Grenze 
zwischen,  einer  nur  handwerklichen  und  künstlerischen  Bethäti- 
gung.  In  ihr  tritt  bereits  und  zwar  zum  erstenmal  das  Gefühl 
für  die  höhere  plastische  Ausbildung  der  Gewandfaltc  auf.  Bei 
dem  Bilde  des  „Cyrus“  begnügte  sie  sich  noch , gleich  wie  die 
assyrische  Kunst,  mit  der  Idossen  llcrausarbeitung  eines  ununter- 
brochen glatten,  faltcnlosen  Konturs  der  Form;  auf  den  Monu- 
inenlalbildern  von  Bersepolis  dagegen  lässt  sich  das  Bestreben 
nach  einer  lebendigeren  Konturirung  durch  die  Falte  deutlich 
genug  erkennen.  Namentlich  zeigt  sich  «lies  an  den  bewegteren 
(iestalten,  in  den  symbolischen  (V)  Darstellungen  von  Kämpfen 
der  Herrscher  mit  wilden  Thieren  u.  s.  w.,  während  die  halte  da, 
wo  es  auf  ruhige,  maassvolle  Bewegung  ankommt,  allerdings 
noch  in  gleichmässig  wicderkchrendcr,  ja  fast  starr  symmetrischer 
Anordnung  auftritt.  Hierbei  aber  bestimmte  die  übliche,  viel- 
fältige Ceremonienkleidung  vermuthlich  seihst  jene  Anordnung, 
insofern  sie  als  ein  besonderes,  charakteristisches  Abzeichen  der- 
selben, in  keiner,  auch  nicht  künstlerischer  VV'eise  formal  beein- 
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trüchtigt  werden  durfte.  Nur  zafrhaft  liattcn  es  vielleicht  die 
Bildhauer  gewagt,  überhaupt  der  Falte  ihr  Hecht  zu  geben,  wie 
sie  stell  denn  wohl  damit  begnügen  mussten,  nur  das  Hauptsäch- 
liche, die  Fonn  zu  bearbeiten,  ihren  ferneren  .Schmuck  aber  den 
Malern  zu  überlassen.  Denn  dass  die  persischen  Monumcntal- 
bllder,  ja  die  architektonischen  Theile  selbst,  gleich  wie  bei  den 
Aegyptern  und  Assyriern,  buntfarbig  verziert  wurden,  setzt  so- 
wohl der  historische  Zusammenhang  der  Perser  mit  jenen  Völ- 
kern, als  auch  einzelne,  an  den  betreffenden  Trümmern  entdeckte 
Spuren  einer  Buntmalerei  ausser  Zweifel. 

Die  ungeheuren  Reichthümer  und  Schätze  aller  Art,  die  ihnen 
ihre  Siege  über  die  Nachbarvölker  zuführten,  endlich  die  Besitz- 
nahme aller  seit  Jahrtausenden  durch  Industrie  und  Handel  aus- 
gezeichneten Länder  hatten  sie  ohnehin  bald  mit  deren  Luxus- 
artikeln bekannt  gemacht  und,  wie  dies  in  ähnlichen  Fällen  bei 
roheren,  aber  kulturfähigen  Völkern  noch  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  zunächst  dahin  geführt,  ihre  ursprüngliche,  schmucklose 
Tracht  mit  der  buntfarbigen  Kleiderpracht  der  von  ilinen  Be- 
■ siegten  zu  vertauschen. 


U i e K 1 e i il  ii  II  g 


der  alten  Perser  war,  ganz  der  klimatischen  Bcschaflenhcit  ihres 
Landes  und  ihrer  ursprünglichen  Beschäftigung  mit  der  Jagd  und 
der  Viehzucht  gemäss,  von  einer  Bedeckung  des  Körpers  mit 
Thierfellen  ausgegangen.  Eine  solche  an  und  für  sich  primitive 
Bekleidungsart,  bestehend  aus  einer  Fellumwickolung  der  Beine  und 
einem  Mantel  von  Thierhaut,  behielten  sogar  einzelne,  von  frem- 
den Einflüssen  unberührter  gebliebene  Stämme  durch  alle  Epochen 
des  Reiches  bei.  ' Die  künstliche  Verarbeitung  solcher  Felle  zu 
wirklichen  Kleidungsstücken  hatte  indess  schon  frühzeitig  zu  einer 
eigentlichen  Nationaltracht  geführt,  welche  den  Köqier  voll- 
ständig bedeckte. 

* 1.  Diese  nur  von  Leder  gefertigte,  altpersischc  Bekleidung 
bestand,  den  schriftlichen  Zeugnissen  zufolge,  bei  Männern  in 
einer  förmlichen  Hose,  einem  Ueberrock  nebst  (iürtel  und 
in  einer  einfachen  Kopf-  und  Fussbedeckung  (Hcrod.  I,  71. 
III,  12j.  — Mit  der  siegreichen  P>hebung  der  Perser  über  die 
Meder  hatte  jedoch  schon  Cyrus,  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme 
des  ausgebildeten,  medischen  Hofceremoniel,  an  seinem  Hofe  die 
modische  Kleidung  eingeführt  (Herod.  I,  135;  Xenoph.  Cyrop. 
VIII,  l)  und  dadurch  auch  für  Persien  ein  bestimmtes 


' Dies  Icliren  selbst  Darstellun^cii  niif  den  porsisehen  Monuiuentalbildcrii. 
Noch  peg^eiiwärtig  trägt  man  an  uinzclneii  Orten  panze  Pelze  von  LKinincr- 
fclleii:  C.  Niebubr,  UciaobeHcbrbp.  II.  S.  |0H. 
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II.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 


cere  moiii  el  les  Verhältnis»  der  Tr.nclit 

zum  Volke  hcrvorgcrufeii.  Das  niedische  Gewand  bildete  fortan 
die  eigentlicdie  Staatskloidung.  Mit  ihm  bcseheiikte  der  Monarch 
seine  Günstlinge  (Herod.  III,  84.  VII,  118);  cs  trennte  die  Hof- 
beamten  untereinander,  indem  es  sie  auch  sichtlicb  von  den  nie- 
deren , weniger  begünstigten  Ständen  absondertc. 

Diese  blieben  auf  ihre  einfache  Lederkleidung  beschränkt. 
Sie  dauerte  selbst,  als  ein  Zeichen  der  niederen  Beamten,  in  der 
dienenden  Umgebung  des  Königs  fort  {Fig.  146.  6).  — Wie  indess 
kein  Volk  zur  Aufnahme  fremder  Sitte  sich  leichter  neigte,  als 
das  persische  (Ilerod.  I,  13.')),  so  Hessen  es  seine  Herrscher  nicht 
bei  der  Einführung  nur  modischer  Sitte  und  Tracht  bewenden.  Mit 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  über  die  östlichen  und  west- 
lichen Völker  machten  sie  sich  von  diesen  auch  das  zu  eigen, 

w.as  ihrer  aufkeimenden  Neigung 
zu  äusserem  Glanze  zumeist  zu- 
sagte. Sowohl  von  den  kleinasiati- 
selicn  Beieben , von  den  Lydiern 
und  PbrA-giern,  wie  von  den  an 
Pracht  gewohnten  assyrischen  und 
babylonischen  Höfen,  ja  selbst  von 
den  nordöstlichen  Stämmen  ent- 
nahmen sie  nicht  nur  Geisseln  und 
Sklaven,  als  Diener,  sondern  auch 
gewisse  Einzelheiten  der  Kleidung, 
die  sie  dann  theils  der  altpersi- 
schen  Tracht  der  niederen,  theils 
der  medischen  Gewänder  der  höhe- 
ren Hofbeamten,  noch  als  beson- 
dere Abzeichen  von  Bang  und 
Würde  hinzufügten.  So  trat  all- 
mälig  zu  der  erwähnten  LedoT- 
kleidung,  die  ebenfalls  bald  einer 
Bekleidung  von  zwar  gleichförmigem  Schnitte,  aber  von 
weicherem  (wollenen V)  Stoffe  wich,  an  die  Stelle  der  alten 
Bundhüte  (Herod.  lU,  12  ) eine  der  sogenannten  pbrygischen 
Mütze  ähnliche  Kopfbedeckung  und  an  die  der  engeren  ßeinbe- 
kleidung  von  Leder  eine  Art  von  Pluderhose  nebst  hohem  Stulp- 
sticfel {Fig.  146  n — 6)  — eine  Tracht,  die  auf  die  nordöstlichen 
Gegenden  hinziidcuten  scheint. 

Die  niedische  Kleidung  hatte  mit  der  altpersischen  nur 
das  gemein,  dass  sic  den  Körper  vollkommen  bedeckte.  Im  Ueb- 
rigen  bestand  sic  aus  weiten  und  langen  Ober-  und  Untergewän- 
dern, welche  „die  Mängel  des  Wuclises  durchaus  verbargen“, 
ferner  aus  kostliaren  Schuhen  und  einer  nicht  minder  kostbaren 
Kopfl)cdeekung.  Dass  indess  zu  einem  vollständigen  medischen 
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Auzuge,  ausser  jenen  genannten  Stücken,  noch  ein  mantclartiger 
Ueberwurf  und  Beinkleider  gehörten,  wird  von  späteren  Schrift- 
stellern berichtet  (Strab.  XI,  13).  Sie  vermischten  jedoch  vielleicht 
mcdisches  mit  persischem  oder  hatten  nur  den  der  späteren  Zeit 
angehörenden  Luxus  im  Auge.  — Der  Stoff  jener  Gewänder, 
meist  eine  feine  Wolle  oder  wohl  gar,  wie  nicht  ohne  Grund 
vermuthet  wird,  * eine  starke  Seide,  wie  deren  meist  purpurne, 
braun-  oder  dunkelrothc  Färbung  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  VIII,  2.  3) 
mochte  dann  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  haben , die  persi- 
schen Monarchen  zur  Aufnahme  derselben  anzuregen. 

In  voUkommner  Uebereinstimmung  jener  schriftlichen  Zeug- 
nisse mit  der  Tracht,  wie  sie  die  persischen  Monumentalbilder 
darstelleu,  war  das  medische  Kleid  ein  weites,  kaftanartiges  Ge- 
wand mit  sehr  weiten  Ermeln.  Es  bildete  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  ein  SchJeppenkleid,  so  dass  es  der  freieren  Bewegung 
wegen  entweder  an  den  Seiten  oder  vorn  und  hinten  aufgenom- 
men und  unter  dem  (gewiss  reich  verzierten)  Gürtel  hochgezogen 
werden  musste.  So  entstanden  dann  jene  symmetrisch  geordneten 
Lang-  und  Schrägfalten,  welche  die  persische  (?)  Plastik  stets  in 
genauester  Weise  nachzubilden  gezwmngen  war  (S.  262).  Wenn 
sie  die  Fältelung  der  weiten  Ermcl  in  ähnlicher  Weise  behan- 
delte, so  hatte  dies  ohne  Zweifel  mehr  in  jener  schon  oben  be- 
rührten Convenienz,  als  in  der  Wirklichkeit  einer  solchen  Anord- 
nung seinen  Grund.  Sic  scheute  sich  indess  nicht  in  Fällen,  wo 
es  die  Situation  gestattete,  sich  dieser  auch  hierin  naturgemässer 
zu  fügen  (Fig.  147.  h). 

Fig,  U7. 


' Heeren,  Ideen  über  die  Politik  u.  k.  w.  1(1)  S.  113;  214. 
W • i 8 » ^ KostOmknnde.  34 
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Die  nüehate  Umgebung  des  Königs,  die  ilircin  vornehmsten 
Tlieile  nach,  während  der  Dynastie  der  AchUmeniden,  aus  den 
zu  ihnen  gehörenden  Familien  und  den  Gliedern  der  anderweiti- 
gen Edclgeschlechter , im  Weiteren  aber  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beamteten  gebildet  war,  trug,  wie  gesagt  seit  Cyrus , mit  er- 
wähnter Ausnahme  der  niederen,  zahlreichen  Dienerschaft,  ein 
medisches  Gewand.  Zu  dieser  zählten  die  Garderobebewahrer  des 
Königs,  die  Aerzte,  Köche,  Salbenbereiter,  die  Stall-  oder  Sattel- 
meister und  Hundeknechte,  ferner  die  Teppichausbreiter , Palast- 
kehrer, Tafeldecker,  Speisevertheiler  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Sie  durften 
ihre  gewöhnliche  Kleidung  nur  dann  gegen  die  medische  vertau- 
schen, wenn  solche  ihnen  durch  die  besondere  Gnade  des  Mon- 
archen, als  Zeichen  der  Gunst  und  Rangerhöhung,  zugesandt 
wurde.  — Die  Auszeichnung  der  oben  envähnten,  adeligen  Per- 
sonen beschränkte  sich  indess  nicht  auf  die  Tracht  eines  medi- 
schen,  purpurfarbenen  Kleides  allein,  sie  bestand,  namentlich 
für  die  zum  Geschlechte  der  Achämeniden  Zählenden  und  die 
ihnen  an  äusserer  Würde  gleichgestellten  Titular- Verwandten  des 

Königs,  noch  in  dem  Recht,  ihre 
Kopfbedeckung  mit  einer  sonst 
nur  dem  letzteren  zustchenden 
blauen  und  weissen  Binde  zu 
schmücken  (Xenoph.  Cyrpp.  VIH, 
3 ; Gurtius  III,  3).  Mit  diesem  so 
ausgezeichneten  Adel  besetzte 
man  zugleich  die  höchsten  Ehren- 
stcllcn  am  Hofe,  an  die  sich  dann 
die  der  Wedel-,  Schirm-,  Stab- 
und  Sessclträger  des  Königs,  fer- 
ner die  Verschnittenen  zur  Be- 
wachung der  Weiber,  überhaupt 
aber  die  eigentliche  Kammerdie- 
nerschaft anschloss.  Die  beson- 
deren Abzeichen  der  zuletzt  ge- 
nannten bestanden  neben  dem  ver- 
muthlich  weniger  kostbar  gefärb- 
ten Hofklcide  und  den  von  ihnen 
geführten , reich  verzierten  Gc- 
räthen  {Fig.  148.  h,  c)  thcils  in 
mannigfachen  Ehrengeschenken , goldenen  Ketten , Armspapgen, 
Waffen  li.  s.  w.,  theils  in  besonders  prunkvollen,  medischen  Schnür- 
schuhen (Fig.  147.  e)  und  flachen,  mehr  oder  minder  mit  goldnen 
Zierrathen  ausgestatteten  Kappen  (Fig.  147.  c,  d). 

Im  Uebrigen  war  es  durchaus  auch  persische  Sitte,  am  Hofe 
und  selbst  vor  dem  Könige  bewaffnet  zu  erscheinen.  Die  Ehr- 
furcht vor  der  Majestät  gebot  jedoch,  die  Hände  mit  den  Ermeln 
des  Gewandes  zu  bedecken.  Niemand  wendete  sich  redend  zu 
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ihr,  ohne  die  Haud  vor  dem  Munde  zu  halten,  damit  sie  der 
Athem  nicht  anwehe.  Die  in  nächster  Nähe  des  Königs  verkeh- 
renden Diener  trugen  stets  eine  den  Mund  verhüllende,  kapuzen- 
furmige  Kopfbedeckung  {F<g.  NT.  a,  b). 

Hatte  schon  der  Einführung  der  modischen  Kleidung  als 
Hoftracht  überhaupt  wohl  die  Absicht  des  Königs  mit  zum  Grunde 
gelegen,  sich  und  seiner  Umgehung,  dem  Volke  gegenüber,  ein 
Ehrfurcht  gebietendes,  majestätisches  Ansehen  zu  sichern,  ' so 
konnte  er,  als  Repräsentant  der  höchsten  Macht,  dem  engeren 
Hofstaat  gegenüber,  besondere,  ihn  als  Herrscher  charakterisi- 
rende  Abzeichen  um  so  weniger  entbehren.  Wenn  sich  somit 
Cyrus  des  medischen  Gewandes  selbst  als  königliches  Kleid  gleich 
den  Uehrigen  bediente,  so  hatte  er  sich  dennoch  nicht  nur  eine 
schmuckvollere  Ausstattung  desselben , sondern  auch  zur  Be- 
zeichnung königlicher  Würde  eine  Anzahl  wirklicher  Insignien 
Vorbehalten.  Sie  suchte  man  vor  etwaiger  Entweihung  dadurch 
gesetzlich  zu  sichern,  dass  man  das  Tragen  derselben  bei  stren- 
ger Strafe  verbot  fXenoph.  Cyrop.  VIII,  3). 

Diese  von  Cyrus  (V)  cingeführten,  gegenständlichen  Abzei- 
chen des  persischen  Herrsch  erthums  , die  an  Pracht  in 
sich  vereinigten,  was  nur  irgend  orientalischer  Luxus  darzubieten 
vermocht  hatte,  gingen  sämmtlich,  doch  nicht  ohne  im  Laufe  der 
Zeit  gewissen  Veränderungen  ausgesetzt  zu  werden,  auf  dessen 
Nachfolger  über.  Selbst  Alexander  der  Macedonier,  nachdem  er 
asiatischer  Ueppigkeit  zu  unterliegen  drohte,  vertauschte,  wenig- 
stens zum  Theil,  seine  einfache,  heimische  Bekleidung  mit  jener 
Kleiderpracht  der  persischen  Monarchen  (Diod.  XVII,  77). 

Abgesehen  von  der,  nach  eigenthündich  assyrisch-ägyptischer 
Weise  bekleideten  Portraittigur  zu  Pasargadä,  welche  in  einem 
besonderen,  schwer  zu  vermittelnden,  königlichen  Staatskleide 
dargestcllt  erscheint,  gehörten  zur  Ceremonienkleidung  ein  pur- 
purnes Unterkleid  mit  breitem,  weissen  Streif,  der  sich  längs  der 
Mitte  desselben  senkrecht  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  hinabzog, 
ferner  ein  mantelartiges,  purpurnes  Obergewand,  eine  karmoisin- 
rothe  Beinbekleidung  nebst  kostbaren  Schuhen  mit  untergelegten, 
die  Gestalt  des  Monarchen  erhöhenden  Sohlen  und  eine  auf- 
rechtstehendc  Tiara  (Mithra?).  * Dazu  kam  noch  ein  überaus 
kostbarer  Schmuck , bestehend  in  Hals  - und  Armgeschmeide 
u.  8.  w. , so  dass  man  den  Gesammtwerth  solchen  Anzuges,  na- 
mentlich zur  Zeit  der  höchstgesteigerten  Prachtliebe,  auf  12000 
Talente  (15  Millionen  Thaler)  veranschlagte  (Plutarcli.  Artaxerx. 
c.  24;  Ael.  Lampridius.  Heliog.).  — Zur  vollständigen  ceremo- 
niüsen  Erscheinung  gehörte  ein  goldenes  Scepter  in  Form  eines 

' Xcnupli.  Cyrop.  VllI,  :l.  — 'S.  unter  And.  H.  C.  von  Minutoli. 
Notiz  über  den  am  24.  Oktl>r.  1831.  u.  ».  w.  anfpef.  Mosaikfussbuden.  Mit 
1 Ahbildir.  licrlin,  183Ö. 
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langen  Stabes  {Fig.  150.  a),  ein  auf  assyrjsclie  Weise  sorgfältig 
in  Absätzen  gekräuselter  Bart  und  die  Begleitung  des  Schirm-. 
Wedel-  und  Waffenträgers  nebst  der  der  übrigen  Hof  bedienten 
und  der  Leibgarde. 


Unter  den  genannten  Kleidungsstücken,  von  denen  einzelne 
durch  ein  in  Pompeji  entdecktes  Mosaikgeraälde  (Fig  149.)  ihre 
bildliche  Erläuterung  finden,  waren  es  namentlich  der  Mantel 
fKandys)  und  die  Purpurfarbe  der  Gewänder  sammt  dem  weissen 
Mittelstreif  am  Untcrkleidc  (Fig.  149.  n),  was  den  Herrscher  als 
solchen  charaktcrisirte.  ' Ein  anderweitiger,  doch  wohl  weniger 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und  denen  der  übrigen 
Adelsgeschlechter  (vcrgl.  Fig.  149.  e)  mochte,  ausser  in  der  Kost- 
barkeit des  Gürtels,  in  einer  reichen  Goldstickerei  bestanden 
haben.  Die  königlichen  Gewänder  nämlich  waren  meist  mit  Bil- 
dern von  Falken  und  Habichten,  den  heiligen  Vögeln  des  Ahur- 
amasda,  bedeckt  (Curtius.  III,  3.  17  — 19.  Aeschil.  Pers.  820). 
Dass  jedoch  in  einzelnen  Fällen  selbst  die  königlichen  Ehren- 
zeichen auf  höchste  Würdenträger  übertragen  wurden,  scheint  das 
Buch  Esther  (VIH,  15)  zu  bestätigen,  denn  „Mardechai  ging 
hinaus  von  dem  Könige  im  königlichen  Kleide,  purpurblau,  und 
weiss,  mit  einer  grossen  goldenen  Krone  (Tiara)  und  einem 
Mantel,  weiss  und  purpurroth;  und  die  Staat  Susan  jauchzete 
und  freute  sich.“ 

Von  ähnlicher,  doch  hellerer  (?)  Farbe,  wie  die  Gewänder, 
waren,  wie  schon  bemerkt,  die  Beinkleider  und  Beinschienen 

' Xcnopli.  Cyrop.  V'lll,  3.  Stralio.  XV',  3.  Arriaii.  Aiiah.  II.  II.  V'I,  23. 
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(Fiff.  149.  e).  Sie  scheinen  sich  durch  alle  Zeiten  des  Reiches  in 
solcher  Ausstattung  erhalten  zu  haben;  nicht  so  die  Schuhe,  die, 
wie  einzelne  Schriftsteller  bemerken,  mitunter  satfranfarbig  getra- 
gen wurden  (Aeschil.  Pers.  v.  650  ff.).  — Dass  es  die  persischen 
Herrscher  seit  ihren  Besitzungen  in  Indien  vorzugsweise  liebten, 
sich  in  köstliche,  v’on  dort  bezogene  Stoffe  von  „wunderbarem“ 
Glanze  zu  kleiden,  berichtet  Aelian  (de  nat.  aniin.  IV,  46).  Es 
waren  dies  vermuthlich  ungefärbte,  überaus  zarte,  baumwollene  (?) 
Gewebe.  Wenigstens  erzählt  Diodor  (XVII,  77)  von  Alexander, 
dass  er  den  persischen  Kopfbund  und  das  glänzend  weisse 
Gewand  nebst  dem  Gürtel  und  anderweitigem  Schmuck  der  Perser 
angelegt , die  langen  Beinkleider  und  das  weitfaltige  Obergewand 
(Kandys)  ‘ hingegen  verschmäht,  seine  Vertrauten  aber  mit  pur- 
purverbrämten Kleidern  beschenkt  habe. 

Einem  grösseren  Wechsel  in  der  Eorm  und  Ausstattung  als 
die  Ceremoniengewänder  scheinen  die  determinirenden  Kopfzierden 
der  persischen  Monarchen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein.  — Der 
königliche  Kopfputz  des  Cyrus  war  eine  aufrechtstehende  Tiara 
mit  einem  darum  geschlungenen  Diadem.  Sie  glich  somit  höchst 
wahrscheinlich  jener  assyrischen  Krone  der  späteren  Zeit,  wie 
solche  die  Monumente  von  Khorsabad  (Fiij.  119.  h)  und  Kujund- 
schik  [Fig.  118  c)  veranschaulichten.  Verschieden  von  einer  sol- 
chen „Tiara“  war  vielleicht  die  von  demselben  Monarchen  getra- 
gene und  ebenfalls  auf  seine  Nachfolger  vererbte  „Kidaris“.  Sie 
bestand,  als  auszeichnendc  Tracht  des  Darius,  in  einer  Art  ge- 
steifter, kegelförmig  zugespitzter  Mütze  und  einer  darum  gewun- 
denen Binde,  die  durch  ein  spiralfiirmigcs  Zusammendrehen  eines 
weissen  und  eines  purpurnen  oder  blauen  Bandes  gebildet  war<l.  ^ 
Die  Grundform  dieser  königlichen  Zierden  blieb  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Zweifel  die  eines  mit  goldenen  Reifen  und  Binde- 
bändern ausgestatteten,  steifen  Hutes  von  verschiedener  Höhe. 
Sie  w ar  es  selbst  noch  >\’ährend  der  persisch-griechischen  *Epochc. 
Auch  Demetrios  Poliorketes  trug  einen  derartigen  Hut  mit  gold- 
gestickter Binde,  deren  Enden  längs  dem  Nacken  herabhingen 
(Athenajus  XII.  p.  535). 

Im  privatlichen  Leben  scheinen  sich  die  persischen  Monarchen, 
abgesehen  von  der  hochstehenden  Tiara  und  dem  Scepterstabc, 
gleich  den  höheren  Würdenträgern  mit  dem  medischen  Unter- 
kleide und  weiterraeligen,  kaftanartigen  Obergewande  (Kandys) 
begnügt  zu  haben  {Fig  160.  a).  Letzteres  war  seiner  ganzen  Länge 
nach  vorn  offen,  so  dass  es  sich  bequem  als  Schultcnnantel  ver- 
wenden Hess  {Fig.  149.  u);  dessen  Armlöcher  aber  weit  genug, 
um  die  Ermcl,  der  freieren  Bewegung  wegen,  bis  zu  den  Schul- 

' V'ergl.  C.  A.  Büttiger.  Anialthen,  Mus.  d.  Kiuistmytliolog.  u.  .s.  w.  I. 
S.  169  u.  II.  Kinicitg.  .S.  XII.  Hecri'ii,  Ideen  n.  8.  w.  I (1)  S.  'ISO  II'.  — 
' Aeschil.  I’crs.  v."  650  II.  Xenopli.  Cyro]i.  VIII,  ;1.  7.  Anahas.  11. 
Arrian  III,  23.  VI,  29.  Q.  Ciirtiu.s.  III,  .‘I.  VI,  6. 
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teru  aullstreifen  und  iiu  Gurt  befestigen  zu  können  {Fitj.  IAO.  r). 
Beides  geschah  mitunter  sowohl  während  des  Kampfes,  als  aucli 
auf  der  Jagd. 


f iy.  i:,0. 


Die,  in  der  Nationalität  der  persischen  Herrscher  nicht  minder 
als  in  der  der  assyrischen  Monarchen  tief  wurzelnde  Vorliebe  ftir 
ausgedehnte,  mit  Anstrengungen  und  Gefahren  verbundene  Jagd- 
partien, hatte  auch  bei  jenen  eine  durchaus  kriegerische  Jagd- 
Ausrüstung  hervorgerufen.  Jeder,  der  mit  dem  Könige  auf 
die  Jagd  zog,  und  die  Zahl  der  Genossen  stieg  oft  ins  Unge- 
heuerliche, musste,  ausser  mit  einem  Pfeil-Bogen  und  Köcher, 
entweder  mit  zwei  Speeren  und  dem  Schwerte  oder  mit  einer  Axt 
und  einem  kleinen  Handschilde  bewaffnet  sein  (Xenoph.  Cyrop. 
I,  2).  — Das  Jagdgefolgc  gliederte  sich  in  Berittene  und'Fuss- 
volk  (Xenoph.  Cyrop.  II,  4).  Nur  der  König,  v’on  seiner  Leib- 
garde umgeben,  erschien  stets  zu  Pferde  (Ilerod.  UI,  129.  Strabo 
XV,  3).  In  besonderen  Fällen  indess,  namentlich  wenn  es  galt 
im  Kampfe  persönlichen  Muth  zu  zeigen,  verliess  er  das  Ross, 
um  mit  Schild  Und  Schwert  dem  Thiere  ent  ge  ge  n treten  zu 
können.  Es  überwunden  zu  haben,  brachte  ihm  unvergänglichen 
Ruhm.  So  in  der  kräftigen  Zeit  des  Reiches.  Hatte  es  doch 
selbst  Darius  Hystaspes  nicht  verschmäht,  durch  seine  Grabschrift 
verkünden  zu  lassen,  „dass  er  der  beste  Reiter  und  Schütze  und 
der  erste  im  Jagdkanipfc  gewesen  sei“  (Strabo  XV,  3). 

Eine  derartig  ausgcbildcte  Neigung  der  persischen  Könige 
durfte  die.  verewigende  ’ Kunst  des  Bildhauers  nicht  unberührt 
lassen.  Unter  den  Skulpturen  von  Persepolis  nehmen  darauf  be- 
zügliche Darstellungen,  als  Versinnlichung  von  körperlicher  Ge- 
wandtheit und  Kraft,  eine  zwar  gewichtige,  iloch  wohl  weniger. 
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wie  meist  verniiithet  wird,  kultlich  symbolische  Stellung  ein. — 
Einzelne  dieser  Bilder  scheinen  zugleich  ein  anschauliches  Zeug- 
niss  für  die  ältere  Form  des  medischen  Unterkleides  zu  liefern, 
dies  um  so  mehr,  als  sich  annehmen  lässt,  dass  man,  um  beim 
Eiuzclkampfc  durchaus  unbehindert  zu  sein,  sich  nur  dieses 
Gewandes  bedient  habe.  Demzufolge  war  cs  ein  langes,  ermel- 
loaes  Hemd  {Fig.  7.50.  h).  Dass  indess  die  spätere  Zeit  auch  dieses 
Kleid  mit  Ermeln  und  zwar  mit  engeren,  sich  bis  zu  den  Hand- 
wurzeln erstreckenden  gestaltete  — wenn  nicht  beide  Arten  von 
Gewändern  seit  Cyrus  Sitte  waren?  — beweist,  nebst  Münzen- 
bildern des  Darius,  das  oben  erwähnte  Mosaikbild  (Fig.  149.  u). 


Die  innere  Organisation  des  persischen  Staatskolosses, 
als  deren  eigentlicher  Gründer  Darius  betrachtet  werden  muss 
(^Herod.  111,  89j,  beruhte  auf  einer  zweckmässigen  Eintheilung 
cles  Landes  in  Satrapien,  deren  Verwaltungsfäden  in  einem  Cen- 
tralministerium sich  vereinigten.  An  der  Spitze  desselben  stand 
der  König.  Jeder  Satrap  hatte  wiederum  seinen  eigenen  Hof- 
staat. Dieser  war  genau  nach  dem  Muster  des  königlichen  und 
verhältnissmässig  eben  so  prächtig,  wie  jener,  ausgestattet  (Herod. 
Hl,  128.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  5.  6.  7).  Dieselben  Würden  und 
Aemter,  durch  dieselben  äusseren  Abzeichen  charakterisirt,  wieder- 
holten sich  an  den  Höfen  der  Satrapen.  Sie  waren  grosse  Unter- 
herrscher im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts. 

Neben  diesen  Fürsten,  welche  so  die  höchsten  Kanten  der 

Eersischen  Staatsverwaltung  ausinaehten  und  deren  Geschäft  in 
lintreibung  der  Steuern , dem  „anständigen“  Geniessen  ihrer 
„fetten“  V^ersorgung  bestand,  scheint  das  eigentliche  Beamten- 
thum eine  nur  sehr  untergeordnete  Stelle  eingenommen  zu  haben. 
Im  Wesentlichen  blieb  es  auf  ein  nur  auf  die  Sicherstellung  der 
königlichen  Herrschaft  sich  beziehendes  Institut,  auf  ein  gehei- 
mes Ueberwachungsystem  beschränkt,  das  vorzugsweise  das  po- 
litische Spiel  der  Satrapen  beobachtete.  Die  Beamten,  denen  ein 
solches  Geschäft  oblag,  pflegte  man  sehr  charakteristisch  al.s  das 
„Ohr“  oder  „Auge“  des  Monarchen  zu  bezeichnen  (Herod.  I, 
114.  Aeschil.  Pers.  v.  940.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  2).  Dass 
diese  auf  keine  Weise,  etwa  durch  besondere  Insignien  kennt- 
lich sein  durften,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  — Die  mehr  öf- 
fentliche Stellung  anderer  Beamten,  zu  denen  die  Mitglieder 
der  ausübenden  Polizei  (Herod.  V,  35.  52.  VH,  239),  des  von 
Darius  eingeführten  Postwesens  (Herod.  I,  123.  V,  14.  49 — 52. 
Esther  Vlll,  14),  des  Steuerwesens  u.  s.  w.  zählten,  gestattete 
dagegen  besondere  Auszeichnungen.  Sie  blieben  jedoch  ohne 
Zweifel  auf  Ehrengeschenke  beschränkt,  die  für  geleistete  Dienste 
iheils  von  den  Satrapen',  theils  aber  auch  vom  Könige  selbst  ver- 
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liehen  wurden.  Sic  bestanden  dann  meist,  wie  schon  mehrfacli 
erwähnt,  in  jenen  niedischcn  Gewändern  oder,  und  namcntlicli 
für  die,  welche  mit  solchen  bereits  beglückt  worden  waren,  in 
Ehrenwaffen  und  Gegenständen  des  Schmucks,  die  ausschliess- 
lich von  den  betroffenen  Personen  getragen  wurden  (Xenoph. 
Cyrop.  VIII,  2j. 

Dass  solche  vom  Hofe  ausgehende  Begünstigungen  ebenfalls 
nur  geeignet  sein  konnten,  ein  Streben  nach  einer  zierenden 
Auszeichnung  zu  befördern  und  im  Volke  selbst  eine  Vorliebe 
für  glänzenden  Schmuck  zu  erwecken,  bedarf  keines  Beweises. 
Wie  schnell  indess  diese  Neigung,  wenigstens  unter  den  vorneh- 
men Ständen,  um  sich  gegriffen  hatte,  dafür  legen  die  Nachrich- 
ten älterer  Autoren,  insofern  sie  sich  auch  über 

die  S c li  111  u c k ni  i 1 1 c 1 

der  Perser  verbreiten,  zuverlässige  Zeugnisse  ab.  Sie  erzählen, 
dass  man  frühzeitig  die  assyrisch-medische  Sitte,  die  Augenbrauen 
schwarz  zu  färben,  das  Gesicht  aber  zu  schminken  angenommen 
itnd  die  assyrisch-medische  Haartracht  nachgeahmt  habe  (Xenoph. 
Cyrop.  I,  ö.  VHI,  1.  8).  Letzteres  wird  auch  durch  die  Monu- 
mcntalbilder  bestätigt,  wenn  gleichwohl  auf  ihnen  nur  der  König 
mit  langem  Kinubarte  (S.  268),  die  Hofbeamten  und  Krieger 
dagegen  mit  kürzeren  Bärten  dargestellt  erscheinen..  Selbst  die 
bei  den  Aegyptern,  Assyriern  und  Medern  herrschend  gewesene 
Anwendung  künstlicher  Kopf-  und  Bart  - Perrücken  hatten  die 
Perser  für  sich  in  Anspruch  genommen  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3) ; 
wie  sie  denn  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Bart,  wenigstens  in  spä- 
terer Zeit  selbst  so  weit  gegangen  sein  sollen,  dass  sie  ihn  durch 
ein  besonderes  Futteral  fdurch  einen  darüber  gebundenen  Beutel?) 
zu  schützen  suchten. 

Die  Schmucksachen,  mit  denen  die  Könige  es  liebten, 
sich  und  die  Ihrigen  zu  behängen  und  die  ihnen  aus  den  eroberten 
Ländern  in  so  reichlichem  Maasse  zuflossen,  bildeten  vorzugsweise 
schwere,  goldene  Halsketten  und  Armspangen  (Herod.  UI,  20.  130. 
\^II,  113.  Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  V^IU,  1.  2);  seltener,  wie  es 
scheint,  goldene,  rin^örmige  Ohrgehänge  {Fig.  147.  c),  doch  fan- 
den auch  solche,  neben  anderen  Schmucksachen,  die  Begleiter 
Alexanders  im  Grabe  des  Cyrus  (Arrian.  Anab.  VI,  29).  Des- 
gleichen zierte  man  die  Finger  gern  mit  vielen  Ringen.  Ihrer 
bediente  man  sich  zum  siegeln,  zum  Verschluss  von  Briefen  und 
Laden  (Herod.  UI,  41.  128.  Esther  III,  10.  12.  VUI,  2). 

Wenn  sich  im  Volke,  ungeachtet  dieser  in  ihm  schnell  auf- 
gekeimten und  ausgcbildeten  Neigung  zu  äusserem  Prunk,  den- 
noch lange  Zeit  hindurch  die  urthümliclie  Kraft  in  solcher  Weise 
erhalten  hatte,  dass  es  die  Unterjochung  aller  Nachbarvölker  voll- 
enden konnte,  so  ist  dies  einerseits  der  Zähigkeit  jener,  andrerseits 
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aber  auch  der  gänzlichen  Versumpfung  dieser  zuzuschreiben.  Eine 
naturwüchsige  Mächtigkeit,  wie  sie  das  gestählte  Bergvolk  mit 
sich  brachte,  war  nicht  so  leicht  zu  bewältigen.  lange  cs  in 
kricfccrischcr  Thätigkcit  und  Uebung  erhalten  wurde,  konnte  es 
nicht  erlahmen.  Die  prunkende  Kleidung  konnte  ihm  nur  als 
ein  kostbares  .Spielwcrk  gelten,  an  dessen  Buntheit  cs  sich  er- 
freute. ln  einer  kräftigen  Zeit,  wo  selbst  der  König  nicht  eher 
ruhte  und  sich  schmückte,  bis  ihn,  ermüdet  von  Feldarbeit,  das 
wirkliche  Bedürfniss  dazu  trieb,  scheuten  es  auch  die  persischen 
Kriegjer  nicht,  trotz  prunkender  Kleidung,  sich  den  oeschwer- 
liclisten,  ja  selbst  schmutzigsten  Kriegsarbeiten  mit  Eifer  hinzu- 
{geben  (Xenoph.  Anab.  1,  5).  Nach  Xerxes  Kcgicrung  wurde  die 
Kraft  des  Volkes  gebrochen.  Nachdem  die  Könige  selbst  das 
Pferd  mit  dem  Ruhebette  vertauscht  hatten  und  ihnen  Verweich- 
lichung Zweck  geworden  war,  nachdem  jhnen  hierin  die  Satra- 
pensöhne gefolgt,  zerfiel  allmälig  auch  das  Heer  zur  wüsten, 
regellosen  Masse.  — So  wurde  die  Orundlage  und  feste  Stütze 
des  pCi-sischen  Staates  zersplittert. 

Das  Kriegswesen 

(1er  Perser,  dem  schon  (’yrus  durch  die  Vereinigung  der  einzel- 
nen Stämme  zu  cimu'  Ocsammtmacht  eine  festere  Basis  gegeben 
und  durch  seine  siegreichen  Kämpfe  zu  höherer  Organisation 
vcrbolfen  hatte,  erreichte  unter  Darius  den  Gipfelpunkt  seiner 
Ausbildung. 

Die  dem  Cyrus  zugeschriebenen  Einrichtungen  hatten  vor- 
nänilich  darin  bestanden,  dass  er  einen  grossen  Tbeil  seiner 
'Krieger  zu  tüchtigen  Reitern  machte,  diese  als  eine  besondere 
Ahtheilung  dem  Heere  beiordnete,  die  bis  daliin  nur  leicht  ge- 
zimmert gewesenen  Kriegswägen  verstärkte  und  die  Wagenkäm- 
jifcr  selbst  mit  starker  Bepanzerung  ausrüstete  (Xenojih.  Oyrop. 
\'l,  1.  3).  Die  Beschalfung  einer  Kame.elrciterei  im  Kriege  gegen 
die  Lydier,  wie  die  Herstellung  von  kräftig  wirkenden  Kriegs- 
und Bclagcrungsmaschinen  wurde  ihm  ebenfalls  nachgcrübmt 
(llerod.  1,  HO.  Xeuoph.  (,’yrop.  VI,  1.  2.  ^’H,  2.  4.  5).  • 

Alle  diese  und  andere,  den  Nachbarvölkern  entlehnten  Ver- 
besserungen, unter  denen  namentlich,  bei  der  8eltenheit  der 
Pferde  in  Persien,  ' die  Einführung  der  Reiterei  Bewunderung 
erregte,  kamen  natürlieb  dem  Darius  trefflich  zu  statten.  — 
Hatte  sieh  schon  Cyrus  bei  zunehmender  Erweiterung  des  Reiches 
genöthigt  gesehen,  in  den  eroberten  Ländern  bestimmte  Besatz- 
ungen unter  bestimmten  Befehlshabern  zurückzulassen,  so  wurde 
eine  solche  Slaassregel  unter  dem  8chwcrtc  seines  Nachfolgers, 
bei  immer  mehrerer  V'ergrösserung  des  Staats,  noch  unerlässlicher. 

' Vcr;;!.  Xciioph.  Cyrop.  I,  ; II,  1;  111,  IV.  2. 
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Die  Entwickelung  eines  stehenden  Heeres  und  eine  sich  noth- 
wendig  daraus  ergebende,  durchgreifende  Organisation  desselben 
— eine  wirkliche  Hecresordnung,  war  davon  die  natürliche  Folge. 
»Sie  hob  die  bis  dahin  zumeist  gebräuchlich  gewesene,  mehr  will- 
kürliche Masseneintheilung  auf.  An  ihre  Stelle  trat  fortan  eine 
weitgreifendero  Gliederung  der  Truppen  in  bestimmte,  je  gleicli- 
zähligc  Über-  und  Unterabtheilungen.  Hiermit  aber  stand  wie- 
derum eine  auch  taktische  Ausbildung  der  Waffen,  deren  onl- 
nungsmässige  Vertheilung  nach  Kaum  und  Zweck,  in  engster 
Verbindung. 


Die  V\'  a f f c n 

der  Perser  während  der  Zeit  ihres  nomadisirenden  Jäger-  nnd 
Hirtenlebens  waren  überaus  einfach.  Bei  einzelnen  Stämmen  be- 
standen sie  nur  in  kurzen  Messern  und  langen  Fangseilen  oder 
Schlingen.  So  bei  den  Sagartiern,  die,  unberührter  von  fremden 
Einflüssen,  selbst  noch  in  spätester  Zeit  nicht  anders  gerüstet 
erschienen  (Herod.  VII,  86).  — Die  kultivirtc  Bevölkerung  indess 
führte  dagegen  vornämlich  »Speere  und  vor  allem  Bogen  und  Pfeil. 

Mit  der  Erhebung  durch  Cyrus  hatte  zunächst  auch  diese 
Bewaffnung  an  Vollständigkeit  gewonnen.  Sie  beruhte,  was  die 
Angriftswaffen  betraf,  auf  der  Einführung  längerer  und  kürzerer, 
für  den  Nahekampf  erforderlichen  Hiebwaffen.  Die  Anwendung 
besonderer  Schutzwaffen  wurde  gleichfalls  auf  jenen  Monarchen 
zurückgeführt.  Abgesehen  von  der  schon  envähnten,  durch  ihn 
veranlassten  Bepanzerung  der  Wagenkämpfer,  soll  er  zuerst  auch 
einen  Theil  der  Reiterei,  sogar  deren  Pferde,  ausgerüstet  haben 
(Herod.  VII,  85.  VIII,  113.  Xenoph.  Anab.  1,8.  Cyrop.  VT,  1.  4. 
VH,  1.  VHI,  8). 

Die  kostbare  Rüstungsweise  der  untenvorfenen  Nachbarvöl- 
ker, namentlich  der  Meder  und  Assyrier,  Imttc  dafür  das  nächste 
Vorbild  geliefert  (Herod.  VTI,  61.  62.  Xenoph.  Cyrop.  II,  1.  V'^H,  l). 
In  der  Folge  nahm  man  auch  von  der  bei  andern  V'ölkern  ge- 
bräuchlichen Bewaffnung  mannigfache  Rüststücke  auf.  »So  z.  B. 
von  don  Aegyptern  die  bei  ihnen  sehon  seit  ältester  Zeit  üb- 
lichen Linnenpanzer  (Herod.  I,  135).  — In  den  heiligen  »Schriften 
werden  als  die,  einem  Krieger  nothwendigen  Rüststücke  nächst 
Panzer  und  Schild,  Helm,  Gürtel  und  Beinschienen,  ein  Bogen 
mit  30  Pfeilen  , eine  Schleuder  nebst  gleicher  Anzahl  von 
Steinen,  ein  Messer  (Dolch  oder  Schwert),  eine  Keule  und  eine 
Lanze  namentlich  hervorgehoben.  * 

1.  Unter  den  »Schutzwaffen,  die  sich  auf  den  persischen 
Monumenten  verbildlicht  finden,  tritt  einzig  ein  eigenthüralich 

' S.Vcndidnil.  Parg.  XIV,  32 — 40  bei  P.  .Spiegel.  Avesta.  Die  licil.  Schrift, 
d.  Parsen.  I.  S.  205. 
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geformter,  etwa  3 Fass  holier  Schild  auf.  Er  entspricht  in  sei- 
ner Violinenforni  dein  später  sogenannten,  böotischen  Schilde 
vollkoiunien.  iJa  er  verniuthlich  aus  Holz  und  einem  starken 
Ueberzug  von  Fellen  hcrgestcllt  wurde,  so  hatte  man  ihn,  zu 
mehrerer  Verstärkung,  mit  einer  bcbuckelten,  metallncn  Mittel- 
scheibe versehen  (Fig.  löl.  a).  Solcher  Schilde  bediente  sich  in- 
dess , wie  es  scheint,  nur  ein  besonderer  Thcil  der  weiter  unten 
zu  erwähnenden,  königlichen  Leibgarde.  Die  bei  weitem  grössere 


h'ig.  h'tl. 


Zahl  des  eigentlichen  Perservolkes  (denn  nur  von  diesem  kann 
auch  hier  die  llede  sein)  eignete  sich  im  Verlauf  seiner  Kriege 
sowohl  die  verschiedenen  Schilde  von  Ruthengeflecht  der  Assyrier 
(S.  212)  als  auch  deren  aus  Metall  oder  Leder  gearbeiteten  Rund- 
schilde an  (llerod.  VII,  (il.  IX,  61.  102.  Xenoph.  Cyrop.  II,  1.  2. 
VII , 1).  Mit  runden  Wehren  erscheinen  die  Krieger  auf  dem 
pompejanischen  Mosaikbilde  dargcstellt.  Noch  heute  sind  sic 
die  vornehmste  SchutzwafFe  persischer  Stämme.  ' — Einer  in 
spätester  Epoche  im  persischen  Heere  gebräuchlichen,  rautenför- 
migen Schildbedeckung  gedenkt  Strabo  (XV,  3).  Sie  findet  viel- 
leicht ihre  Erläuterung  durch  eine  in  jüngster  Zeit  bekannter  ge- 
wordene Felsenskulptur  bei  Bavian,  da  auf  ihr  eine  ähnliche 
Schildform  vorkommt  (Fig.  151.  b). 

Der  zu  allen  Zeiten  zumeist  verbreitet  gewesene  K o p fs  ch  u tz 
bestand  in  (ledernen)  Bundhüten.  An  solche  wurden  die  Perser 
von  Jugend  auf  gewöhnt  — eine  Sitte,  aus  der  man  die  Schwäche 
ihrer  Schädel,  im  Verhältniss  zur  stärkeren  Schädclbildung  an- 
derer Völker,  zu  erklären  suchte  (Herod.  HI,  12).  Neben  der- 
artigen mehr  kappenförmigen,  mit  einer  Zugschnur  (?)  versehe- 
nen Mützen  {Fig.  152.  n — h)  trugen  einzelne  Abtheilungen  die 
steife  (?),  assyrisch -medische  Tiara,  andere  die  schon  erwähnte 
(S.  264)  nach  vorn  geneigte,  phrygischc  (?)  Jlütze,  die  das  (ic- 

' 8.  die  zahlreichen,  trefflichen  Ahbildpii.  orientalischer  Schilde  hei 

Knckstnhl:  Miis^e  d'armes  rarc.s  nnc.  et  Orient,  de  S.  M.  l’Kiniier.  de  tonte« 
les  Rusaics.  St.  Pcternbrjr.  1841. 
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nick  nebst  den  Ohren  bedeckte  und  unter  dem  Kinn  ztisiinimcn- 
{'cbundcn  wurde.  Sie  führte  den  Namen  „Kirbasia“  (Amin.  Mare. 
XXX,  8),  der  indess  auch  im  Allgemeinen  die  gcwönliehcre 
„Tiara“  bezeichnet  haben  dürfte  (Herod.  V,  4!t;  VII,  64).  — Zum 
Schutz  gegen  Staub  und  Wind  pHegte  man  über  oder  unter  einer 
lUcser  Kopfbedeckungen  ein  weites  Tuch  so  zu  binden , dass  es 
gleichzeitig  Hals  und  Mund  mit  verhüllte  (/•’<</.  140.  a — d).  — Nur 
die  Sehwergerüsteten  und  so  auch  zum  Theil  die  BefehLshaber 
scheinen  zu  ihrer  anderweitigen  Rüstung  (assyrisch  - medisehe) 
Helme  getragen  zu  haben.  Sie  waren  meist  von  Erz  oder  Eisen, 
bei  Vornehmen  oft  reich  vergoldet  und  mit  weissen  Haar-  oder 
Fedcrbüscheln  geziert  (Herod.  VII,  63.  Xenoph.  Cvrop.  VI,  4. 
VII,  1). 

Die  zu  einer  vollen  Rüstung  gehörenden  Sehutzdccken 
für  Hals,  Brust,  Rücken  u.  s.  w.  waren,  je  nach  den  krie- 
gerischen Zwecken  der  damit  .\usgestatteten  und  deren  liöherc 
oder  niedere  Stellung  im  Heere,  namentlich  seit  Darius  einer  ge- 
wissen Mannigfaltigkeit  unterworfen.  — Die  Schirtzbcwaffnung 
der  zum  engeren  Gefolge  des  Königs  gehörenden  Reiter  h.atte  ja 
schon  Cyrus  nach  fremdem  (nicdischcn)  Muster  angeordnet.  Sic 
bestand,  mit  Ausnahme  der  rferderüstung,  in  einer  sorgfältigen 
Bedeckung  des  ganzen  Körpers  dui'ch  ägyptisch- assyrische , lin- 
nene Panzer  oder  as.syrische  Schuiipenharnische  und  Helme  nebst 
Arm-  und  Beinschienen.  Die  Pferde  waren  mit  Stirn-  und  Brust- 
schildcn  und  einer  erzenen  Schcnkclbcdeckung  ebenfalls  vollkom- 
men geschützt  (Herod.  VH,  40.  41.  85.  VHI,  113.  IX,  22.  Xe- 
noph. Anab.  I,  8.  Cvrop.  VH,  1.  Arrian.  Anab.  II,  11.  Strab. 

Den  zum  Fussvolk  zählenden  'Iheil  der  Ehrengardc  schmückte 
eine  ähnliche,  doch  leichtere  Rüstung.  Die  zahlreicheren  Kricgcr- 
massen  dagegen  trugen  nur  die  gewöhnliche,  persische  Ledcr- 
kleidung;  diese  jedoch  zuweilen  schuppenformig  bemalt  (V)  (He- 
rod. VH,  61.  IX;  63.) 

2.  Die  ursprünglichen  A n g r if f s waffe n , der  Speer  und 
Pfeilbogen,  scheinen  im  Laufe  der  Zeit  keinen  wesentlichen 
Veränderungen  unterworfen  gewesen  zu  sein.  Jener,  ein  etwa 
6 bis  7 Fuss  langer  Schaft,  meist  aus  einer  .\rt  Hartriegel  (cor- 
nus  masculii)  hergestellt  ' und  mit  erzener  oder  eiserner,  gefüllter 
Sj)itzc  von  lanzettlicher  Form  bewehrt,  war  sowohl  zum  Wurf  wie 
zum  Stoss  geschickt  (fVV/.  lsi‘2.  a — </).  Erst  die  späteren  Kriege 
hatten  dahin  geführt,  auch  längere  Lanzen  in  Anwendung  zu 
bringen.  Sic  mögen  denjenigen  Speeren  der  kicinasiatischen  Ly- 
dier null  späten  Aegypter  entsprochen  haben,  deren  ihrer  Grösse 
wegen  Herodot  (I,  7lt)  und  Xenoph.  ((.'yrop.  \dl,  1)  ausdrücklich 
gedenken.  Dass  man  sich  solcher  in  spätester  Zeit  im  persischen 

' Xoii<>i'li.  (’jrcui.  1,  2 
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Heere  fast  aiisscliliesslieh  zu  bedienen  [»flcj'tc,  zeigt  wicderiiin 
ausser  anderen  seliriftliehen  Zeugnissen  (Ilelind.  Aetli.  IX,  15), 
jenes  sehen  oft  erwähnte,  j)iinn)cjani.sel>c  Mosaikbild.  Auf  ihm 
findet  sich  auch  eine  mit  Staehelii  besetzte,  ohne  Zweifel  persi- 
sche Wurfwaffe  dargcstellt  U'J. 

Der  Bogen  erliielt  sieli  aueli  unter  persischer  Herrschaft  als  die 
llauptwatt'e  des  Ostens  Hlerod.  VII,  (il — (55.  i2i>.  IX,  49).  Cyrus 
selbst  hatte  besonders  darauf  gesehen , dass  sieh  die  Krieger  in 
ihr  beständig  übten  (Xenoph.  Oyrop.  I,  2.  4.  III,  3).  Sie  blieb 
der  stete  Begleiter  des  freien  Persers.  Mit  ihr  bewatfnet  erschien 
er  sogar  am  Hofe  des  Monarchen  (Herod.'III,  73).  Die  ausser- 
ordentliche Oesehiekliekeit  der  persischen  PfeilsehUtzeii  war  selbst 
den  Griechen  zum  Sprichwort  geworden  (.Aeschil.  Pers.  v.  2(5 — 23. 
239.  92(5). 

Der  gewöhnliche  persische  Bogen  wurde  aus  hartem  Holze 
geschnitzt  oder  aus  '1  hiersehnen  ziisanimengedreht  [Fig.  N[f.  a). 
4Scinc  Länge  betrug  zwischen  eincin  und  einem  halben  bis  drei 
Puss  (Xenoph.  Anab.  111,4).  Theils  trug  man  ihn  frei,  über  der 
Schulter  {Fig.  7.5/.  »■),  theils  in  einem  breiten  Futteral,  an  der  lin- 
ken Seite  am  Gürtel  hängend  {l-'ig.  7.53.  n,  h).  Dem  Könige  wurde 
er  in  einem  reichverzierten  Behälter  imehgetragen.  Ungeachtet 
seiner  Grösse  und  Kostbarkeit,  die  vorzugsweise  in  reicher  Ver- 
goldung bestanden  zu  haben  scheint,  erreichte  er  dennoch  nicht 
die  Stärke  der  äthiopischen  Bögen.  Diese  vermochten  selbst  die 
Perser  nicht  zu  sjiannen  (Hcrod.  HI,  21). 

Bei  der  zuletzt  bezeichneten  Vcrwahiungsart  dos  Bogens  bil- 
dete sein  F'utteral  vermuthlich  zugleich  den  Pfeilköcher.  Bei  der 
andern  Art  den  Bogen  zu  tragen  war  jener  iiuless  ein  selbstän- 
diges Behältniss,  das  man  vermittelst  eines  Uicmens  gleichfalls 
über  die  Schulter  hing.  .\n  einem  derartigen  Köcher  wurde, 
wie  sein  Abbild  wahrscheinlich  macht,  eine  mehrstrehnige.  CSeissel 
oder  Karbatsche  ' befestigt  {Fig.  /■>/.  r;  15'2.  c).  — Die  .Schäfte  der 
Pfeile  waren  von  Kohr  (Hemd.  VH,  (51)  mit  Spitzen  von  Erz 
oder  Eisen  versehen  und  leicht  befiedert. 

3.  Nächst  dem  bereits  oben  erwähnten  Speer  führten  die 
Perser  seit  Cyrus  (?)  als  besondere  Hieb-  und  .Stosswaffen 
sowohl  (assyrische)  .Streitkolben  oder  Keulen,  wie  auch  (assyri- 
sche) Kriegsbeile  und  Aexte  (Hemd.  VII,  (53.  Xenoph.  Gymp.  II,  1. 
VI,  2.  VIII,  8.  Strabo  XV,  3).  Diese  und  zwar  in  (icstalt  des, 
schon  den  As.syriern  bekannten  (Fig.  127.  /')  Doppelbeils,  galten 
vorzugsweise  als  Hauptwatren  der  .Saker  (Herod.  VH,  ßl).  Da- 
neben waren  cigenthümlich  geformte  Doppelhämmer  mit  kürze- 
rem oder  längerem  Stiele  {Fig.  iöl  f,  g)  und  vor  allem  Schwerter 
und  dolchartige  Messer  im  Gebrauch.  Namentlich  kamen  letztere 
schon  frühzeitig  bei  den  vornehmen  Persern  nicht  nur  allgemein 

' lleroil.  VII.  1'i‘a.  .Xenoph.  Cjrop.  VIII,  :l. 
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in  Aufnahme,  sondern  bildeten  auch  für  diese  mit  den  vorzüg- 
lichsten Schmuck  überhaupt. 

Das  von  den  gewöhnlichen  Truppen  geführte,  dolchartige 
Schwert  hatte  etwa  die  Länge  von  einem  Fuss.  Fs  war  gerade, 
ziemlich  breit,  zweischpeidig,  und  wurde,  mehr  zum  Stich,  als  zum 
Hieb  bereit,  vermittelst  eines  Iliemens  an  der  rechten  Seite  ge- 
tragen (Herod.  VII,  61.  Fig.  151.  d,  e\  153  o).  Vermuthlich  kannte 
und  nutzte  man  auch  die  Gewalt  gekrümmter  Messer.  Zu 
ihnen  gehörte  vielleicht  die  von  älteren  Schriftstellern  unter  dem 
Namen  „Copis“  erwähnte  Waffe.  ‘ 

Die  „goldenen  Me'dersäbel“  der  Perser,  die  man,  vermuthlich 
nur  im  Kampfe  anlegte,  im  Frieden  aber  vom  Diener  nachtragen 
Hess  (Xenoph.  Cyrop.  V,  2)  scheinen,  gleich  cinzelben  assyrischen 
Schwertern  (Fig.  127.  k)  gekrümmt  gewesen  zu  sein  fStrabo  XV,  3). 
Erst  der  letzte  Darius  soll,  als  Nachahmung  maeedonischer  Waf- 
fen, gerade  Schwerter  eingeführt  haben.  ^ In  der  prunkvollen 
Ausstattung  standen  jedoch  diese  gewiss  nicht  hinter  jenen  Säbeln 
zurück,  lieber  die  Kostbarkeit  der  letzteren  aber  vermoebten 
selbst  die  Griechen  ihr  Erstaunen  nicht  zu  unterdrücken.  Ihnen 
galten  sie  mit  als  die  vorzüglichste  Kriegsbeute  (Ilcrod.  IX,  80j. 

— Darius  lU.  prangte  in  der  Schlacht  bei  Issus  mit  einem 
Schwerte,  das,  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  gar  „weibisch“  an 
einem  silbernen  Gürtel  hing  (Gurt.  III,  3j,  und  das  ohne  Zweifel 
nicht  minder  kostbare  Schwert  des  Kambyses  hatte  ihm  selbst 
den  Tod  gebracht,  indem  sich  der  (goldencj  Beschlag  der  Scheide 
gelöst  und  ihn  die  so  freigewordene  Spitze  verwundet  hatte  (He- 
rod. III,  64).  — 

Die  Schleuder,  wie  die  von  den  Sagartiern  geführte 
Schlinge  (S.  274)  überliesscn  die  eigentlich  persischen  Truppen 
meist  den,  dem  Heere  beigeordneten,  roheren  Hülfsvölkern  und 
Gefangenen.  Der  freie  Perser  betrachtete  derartige  Waffen  als 
seiner  unwürdig  (Xenoph.  Cyrop.  I,  5.  HI,  3.  VH,  4;  Strabo 
3). 

Das  Keichspanier  war  das  goldene  Bild  eines  Adlers,  des 
in  den  heiligen  Schriften  geheiligten  Vogels.  * Er  war  das  Feld- 
zeichen der  Achämeniden  (Xenoph.  Cyrop.  VII,  1.  2;  Anab. 
I,  10.  Acschil.  Pers.  v.  205  ff.  vorgl.  Jesaias  XL VI,  11).  Ausser 
dieser,  allgemein  geheiligten  Standarte,  die  stets  dem  Heere  voran- 
getragen wurde,  ordneten  sich  die  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben um  besondere,  vielleicht  ebenfalls  symbolisch  bedeutsame 
Bilder. 

Die  anderweitige  Ordnung  der  Truppen  während  des  Mar- 
sches und  des  Kampfes  wurde  durch  wcitschallende  Hörner  oder 
'rrompeten  vermittelt  (Xenoph.  Cyrop.  V,  3.  Heliod.  Aeth.  IX,  17). 

' Vjiux.  Kille  (icscliichte  As.tvrieiis  ii.  s.  w.  S.  23S.  — * Dcrsclb. 

— ' V c II  (I  i (1  all.  Frag.  II,  1.30. 
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Mit  einem  solchen  Instrumente  gab  man  auch , vom  Zelte  des 
Königs  aus,  das  Zeichen  zum  Aufbruch  zur  Schlacht,  was  indess, 
einer  religiösen  Ansicht  nach,  nie  vor  Sonnenaufgang  geschehen 
durfte  (Ourt.  III,  8).  — Dass  sich,  gleich  wie  einst  im  medischen 
und  assyrischen  Heere,  so  auch  im  persischen  besondere  Musiker 
befanden , um  die  Krieger  beim  Marsche  zu  beleben , lässt  sich 
voranssetzen  (Xenoph.  Cyrop.  V,  1.  3). 


Diu  weitere  Gliederung  des  Heeres  ' 

hatte  sich  zu  einer  Dezimaltheilung  entwickelt.  Es  zerfiel  in 
Divisionen  von  je  10,u00  Mann;  jede  derselben  in  zehn  Bataillone 
von  1000  Mann  und  wiederum  jedes  Bataillon  in  zehn  Compag- 
nien zu  100  Mann.  Demnach  rangirteu  die  Anführer  dieser  Trup- 
peninasscn  al.s  Divisiousgenerale,  Bataillonflihrer,  Hauptleute,  Offi- 
ciere,  Unterofficicre  u.  s.  w.  (Hcrod.  IV',  87.  VII,  81.  82.  Xenoph. 
Cyrop.  II,  1.  V',  3.  VI,  2.  VlII,  3 ft'.). 

Die  Gesammtmasse  der  Krieger,  ausser  den  durch  die  spä- 
teren Kriege  hinzutretenden  Marineniannschaften  (Herod.  I,  143; 
VII.  tlO  ff.)  gliederte  sich  in  Fusssoldaten,  Reiterei  und  VVagen- 
kUmpfer  und,  je  nach  der  Waffe,  in  leicht-  und  schwerbewaffnete 
Abtheilungen.  Mit  der  Ausbildung  der  Reiterei  kam  indess,  na- 
mentlich seit  Darius,  der  Kriegswagen  immer  mehr  ausser  Ge- 
brauch, * so  dass  er  schliesslich  von  den  obersten  Heerführern 
und  vom  Herrscher  selbst  nur  noch  zum  Zeichen  der  Befehlshaber- 
Würde  angewendet  wurde. 

Sowohl  die  leichte,  wie  die  schwere  Reiterei  führte,  nebst 
Schild  und  Schwert,  den  Bogen  (Aeschil.  Pers.  v.  26.  235).  Die 
Bepanzerung  der  ersteren  bildeten  theils  die  erwähnten  Linnen- 
panzer oder  leichtgearbeiteten  Schuppenröckc ; die  der  letzteren 
dagegen  jene  genannten  vollständigen  und  schwereren  Harnische. 
Sie  waren  auch,  wenigstens  zum  Theil,  ausser  mit  den,  den 
leichten  Truppen  zugetheilten  Hiebwaffen  u.  s.  w.,  mit  langen 
Lanzen  bewehrt.  Ihre  Pferde  trugen  das  schwere  Rüstzeug  (He- 
rod. VH,  85.  VIII,  113.  Xenoph.  Anab.  I,  8.  IH,  4.  Ariian.  Anab. 
H,  IL  Heliod.  IX,  15). 

Neben  der  so  bewaffneten  Reiterei , die  seit  Darius  den 
eigentlichen  Kern  des  persischen  Heeres  ausmachte,  ^ erschien 
das  Fussvolk  gleichfalls  theils  als  eine  leichtgerüstefc,  entweder 
nur  mit  Schwert,  Bogen  und  Speer,  oder  ausserdem  mit  einem 
Schild  bewaffnete,  theils  als  eine  schwergeriistete,  vollständig  be- 
panzerte,  mit  Säbeln,  Beilen  und  Aexteu  ausgestattetc  Vlasse 

’ Vcrgl.  Heerp.n.  Ideen  u.  s.  w.  I (1)  S.  505  ff.  M.  Diincker.  Gesell, 
rt.  Alterth.  II.  S.  658  ff.  — • Hieraus,  aber  wohl  weuiper  sicher  aus  dem  L'nter- 
ganp  der  alten  Adelageschlechter,  wie  Jac.  Krüger,  Gesch.  der  Assyrier  u. 
Iranier  (S.  1284)  annimmt,  kann  die  Ahnabmc  des  kriegerischen  Gebrauchs  der 
"iigen  gefolgert  werden.  — * Bes.  Herod.  VH,  84  fl'.  IX,  20.  22.  63.  71. 
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(Hcrod.  VII,  Gl.  Strabo  XV,  3).  Zur  crstcreii  zählten,  wie  schon 
erwälint,  die  Sehlcudcrer. 

Die  Bekleidung  der  Reiter,  als  die  des  vornclinieren  Thoil.s 
im  Heere,  die  sic  theils  über,  thcils  unter  den  Küststücken  an- 
Icgtcn,  war,  wie  bemerkt,  namentlich  in  späterer  Zeit,  überaus 
prächtig.  «Sie  uuterschied  sieb  im  Ganzen  nur  wenig  von  der  des 
Königs.  Wie  diese,  so  bestand  sic  in  doppelten,  reichverzier- 
ten Beinkleidern,  einem  doppelten  Ermelrock,  der,  bis  zu  den 
Knien  reichend,  weiss  gcfiittcrt,  aussen  aber  buntfarbig  war;  ausser- 
dem, für  den  .Sommer,  in  einem  hell-  oder  dunkelblauen  Mantel, 
den  man  jedoch,  im  Winter,  mit  einem  gemusterten  vertauschte, 
und  in  kostbaren , doppelten  Schuhen  (.Strabo  XV,  3.  vcrgl.  Fiij. 

Ein  überrcieber  Zierratb  erhöhte  die  Bracht  ihrer  Erschei- 
nung. Aesebylos  (Pers.  9)  nennt  das  Heer  des  Xerxes  „das  gold- 
gcscbmückte“  und  der  schlaue  Kimon  vermochte  mit  dem  Schmuck 
der  persischen  Gefangenen  die  Bundesgenossen  der  Griechen  zu 
überlisten  (BJutarch.  Kim.  e.  9).  .Schrieb  man  doch  selbst  den 
Reielithum  der  Aeginetcn  ihren  schlauen  Ankäufen  von  persischen 
.Selimucksachcn  zu,  die  sie  nach  der  Schlacht  von  Platäa  mit  den 
beutereichen , aber  unwissenden  Heloten  abgeschlossen  batten 
(Hcrod.  IX,  80).  ' 


Vor  allem  bildete  die  Leibgarde  des  Königs  den  Mittel- 
punkt solchen  Prunkes.  Sic  war,  als  eine  Xaebabmung  mediseher 
Sitte  fllerod.  I,  98  ff.)  von  Cyrus  eingeführt,  von  den  sjiätercn 
Monarchen  aber  weiter  ausgcbildet  worden.  Der  Zahl  nach 

' V.TBl.  K.  Xc  um .111 II.  Dil"  iTi'lleiioii  im  .'^kytliciilnmle.  Itorliii.  IS.iö. 

s.  ;.M  tr. 
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timfasstc  sie  etwa  den  zehnten  Theil  des  ganzen  (stehenden  V) 
Heeres.  Sie  gliederte  sich  nämlich  in  2000  auserlesene  Heiter, 
2000  Lanzenträger  zu  Fuss  und  10,000  Fusstruppen,  die,  unter 
dem  Namen  der  „Unsterblichen"*,  den  König  stets  als  glänzendes 
und  ihn  schützendes  Gefolge  begleiteten  (llerod.  VII,  40.  41.  84. 
Xenoph.  Cyrop.  VII,  1.  VIII,  1.  2.  3.  Curtius  III,  3).  — Eine 
besondere  Auszeichnung  der  2000  La  uzen  träge  r , die  theils  me- 
dischc,  theils  persische  Kleidung  trugen,  bestand  in  Speeren,  deren 
Fassenden  silberne  und  goldene  Kugeln  (oder  „Aepfel“)  schmück- 
ten; die  Lanzeneuden  von  ‘JOOO  Illaun  der  Unsterblichen  waren 
dagegen  mit  silbernen,  die  der  übrigen  KXK)  mit  goldenen  Gra- 
naten geziert  {l'Uj.  l-’i'J.  a — d).  Einzelne  trugen  kürzere,  goldene 
Scepter  (Xen.  Cyr.  VIII,  3;  Anab.  I,  0). 

Mit  Ausnahme  der  bisher  erwähnten,  vollständig  organisirten 
Abtheilungen  bildete  die  übrige  Ileeresmacht,  die  bei  beabsich- 
tigtem Kriegszuge  durch  allgemeine  Aufgebote  aus  allen  Provinzen 
des  Reiches  zusammengetrieben  werden  musste , nätürlich  ein, 
.auch  in  der  Tracht  buntes  Gemisch  von  nationalen  Eigeuthüm- 
lichkeiten.  Erst  avenn  ein  so  gewaltiger  Menschenstrom,  dein  sich 
gewöhnlich  zahlreiche  Trupps  von  Nachzüglern  anschlosscn,  an 
den  feindlichen  Grenzen  angclangt  war,  schritt  man  zu  einer 
durchgreifenden  Ordnung  (Ilcrod.  ^^I,  26.  50  tf.  110.  187.  Xe- 
noph. Cyrop.  II,  1.  V,  3.  VII,  1).  Dass  dabei  allein  das  Ge- 
päck, das  man  dem  Heere  vorauszusenden  pflegte  (llerod.  VII,  40), 
von  ungeheurem  Umfange  war,  versteht  sich  von  selbst.  In  guter 
alter  Zeit  war  jeder  Krieger  verpflichtet  gewesen,  sich  mit  den 
zur  Ausbesserung  der  Wallen  n.  s.  av.  erforderlichen  Handwerks- 
geräthen  u.  s.  av.  selbst  zu  versehen  (Xenoph.  Cyrop.  VI , 2 11'.), 
später  indess  überlicss  mau  nicht  nur  dies  einer  dadurch  erforder- 
lich geavordenen  grossen  Anzahl  von  Kriegshandaverkern,  sondern 
schlqjpte  auch  unzählige  Weiber  u.  s.  av.  mit  sich  (Herod.  VII,  84). 
— Mit  der  immer  höher  gesteigerten  Genusssucht  avurden  zu- 
letzt die  kriegerischen  Uebungeii  gänzlich  vernachlässigt.  Die 
Keitsättel  der  Pferde  gestaltete  man  allmälig  zu  aveichen  Polster- 
bitzen  und  die  Hände  schützte  man  durch  Fingerhandsclmhe  von 
kostbarem  Pelzwerk  (vcrgl.  Aelian.  de  natur.  anim.  XVTI,  17). 
lin  Bewusstsein  eigener  Kraftlosigkeit  aber  Hess  man  lieber  fremde, 
gcniiethete  Truppen  tiir  sich  kämpfen,  als  dass  man  sich  selbst 
der  Gefahr  des  Krieges  aussetzte  (Xenoph,  Anab.  I,  5;  Cyrop. 
VIII,  8 zu  Ende  d.  K.). 

In  Verbindung  mit  dieser  so ' ins  Extrem  ausgearteten 
Schaväche  hatte  sich  eine  Grausamkeit  in  Behandlung  der 
Kriegsgefangenen  entwickelt,  avelche  alles  Maass  einer  (im  orien- 
talischen Geiste  allerdings  tiefavurzelnden)  Nichtachtung  des  Indi- 
viduums überschritt.  Die  Sitte,  den  Gefangenen  Ringe  durch  die 
Lippen  zu  treiben  und  sic  an  Stricken  zu  führen,  hatte  man  schon 

Weifcs.  KoHtQiiikuiuk'. 
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frühzeitig  von  den  Assyriern  angenommen  (Herod.  III,  14  u.  ob. 
S.  221).  Sie  gehört  jedoeh  hei  den  l’crscrn  nur  der  guten,  alten 
Zeit  an.  Die  gevvölinlichen  Kaeli-  und  Strafmittel  der  späteren 
Epoelien  bestanden  in  Körperverstümmclung  (Verlust  von  Nase 
und  Ohren,  der  Hände,  Küsse,  der  Augen  u.  s.  w.).  Die  Todes- 
strafe wurde  theils  dureh  ahsehneiden  des  Kopfes,  dureh  Pfäh- 
lung, Kreuzigung,  Verbrennung  oder  Sehindung,  theils  dureh 
Vergrabung  des  Vcrurtheilten  vollzogen.  Die  Jlartern,  die  indess 
unter  den  späteren,  versumpften  Herrschern  an  der  Stelle  jener 
Strafen  und  neben  ihnen  auftraten,  bestanden  in  langsamer 
Zerquetschung  des  Schädels,  theilweiser  Entgliederung  u.  s.  f. 
(Herod.  1,  86.  i>2.  1U5.  128.  HI,  15.  35.  61>.  132.  151*.  V,  25. 
VI,  32.  Xeuoph.  Anab.  I,  6.  1*.  111,  1.  Plutarch  Artaxerx.  c.  14. 
16—11».  Curt.  HI,  2.  18.  V,  5.  Diod.  XVH,  30).  — 


Das  Institut  der  Magier,  * 

vielleicht  schon  von  Cyrus  ebenfalls  von  den  Medern  entlehnt, 
repräsentirte  nicht  nur  am  persischen  Hofe,  vielmehr  im  persi- 
schen Reiche  überhaupt  die  höchste,  priesterliche  Macht  und 
Würde  (Herod.  I,  120.  132.  Xeuoph.  Cyrop.  VHl,  1.  6).  Die 
Magier  nahmen  neben  dem  Könige,  der  indess  auch  hier  als 
lebendiges  Bild  des  höchsten  Oottes  „Ormuz“  göttliches  Ansehen 
genoss,  mit  die  wichtigstcu  Ehrenstclien  ein.  Sie  leiteten  und 
unterstützten  die  Opfer,  die  der  Monarch  den  Symbolen  der  idea- 
len Gewalten  — des  Keuers  und  der  Sonne  — täglich  darzu- 
bringen verpflichtet  war  und  standen  somit  schon  hierdurch,  be- 
sonders aber  noch  durch  die  allein  in  ihren  Händen  rnhende, 
ausübende,  richterliche  (Gewalt  in  nächster  Beziehung  zu  ihm  und 
der  Regierung.  Sie  bildeten  d.as  Kollegium  zugleich  der  Gerichts- 
barkeit und  des  Staatsraths  (Esther  1,  13.  Herod.  III,  31. 
VH,  11*  ft’.). 

Die  innere  Verwaltung  dieses  so  aufs  engste  mit  den  politi- 
schen V’erhältnisscn  verknüpften  Instituts  war  demgemäss  voll- 
ständig geordnet.  Da  es  das  ganze  Reich  mit  Priestern  zu  ver- 
sorgen h.atte  und  ihm  somit  deren  Ausbildung  oblag,  trug  cs 
wesentlich  den  (.'harakter  einer  klösterlichen  (’r*)  Erziehungsanstalt. 
So  konnte  es,  als  ein  in  sich  geschlossener  Körper,  der  welt- 
lichen Macht  selbst  drohend  gegenüber  treten.  Letzteres  scheint 
unter  der  Regierung  des  Kambyses  der  Fall  gewesen  zu  sein 
(S.  251*),  was  denn  zugleich  eine  Reform  des  Magisjnus,  eine 
Läuterung  desselben  durch  die  inzwischen  aufgetretene,  reinere 

' Hcorcii,  ideon  über  ilio  Politik  n.  ».  \v.  I (1)  S.  2IU;  .S.  4.">7  If.  C.  Mo- 
ver*. Untersuch,  üb.  die  Kelipion  ii.  ».  w.  Hoiin,  1R4I.  S 71  fl’.  M.  Uiinrker. 
tiesch.  des  Alterth.  II.  .S.  :137  tf. ; S.  343.  K.  .S|>ie(rel.  Avo.sI.t.  I (Veiidi- 
dad).  Kiiileil(f. 
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Lehre  des  Meders  (?)  Zoroastcr  („Zarathustra“),  ‘ ja  vielleicht 
den  Keim  seiner  endlichen  Auflösung  mit  veranlasst  haben 
mochte. 

W ie  sich  die  Mitglieder  dieser-  Körperschaft  je  nach  ihreu 
Weihegraden  in  vollendete  Meister  (Destur  Mobeds),  Meister  (Mo- 
beds)  und  Lehrlinge  (Herbeds)  ordneten,  so  auch  waren  sie  durch 
gewisse  ihre  Stellung  charakterisirende,  doch  im  Einzelnen  schwer 
zu  ermittelnde  Abzeichen  unterschieden.  ‘ — Ein  allen  Klassen 
gemeinsames  Kleidungsstück  bildete  der  „heilige  Gürtel“  (Kosti). 
.‘\usserdem  trugen  sie,  wenigstens  in  frühester  Zeit,  ohne  Zweifel 
die  weite,  niedische  Kleidung.  Dagegen  berichten  (freilich  späte) 
Schriftsteller  ausdrücklich,  dass  die  Magier  während  der  Ausübung 
ihres  Amtes  nur  weisse  Gewänder  anlegen,  dass  sie  weder 
.Schmuck  noch  Gold  an  sich  tragen,  einen  Kohrstab  führen  und 
dass  ihr  Gefolge,  besonders  bei  Proccssionen  des  heiligen  Feuers, 
mit  Purpurkleidern  geziert  erscheint  (Curt.  111,3.8).  Demnach  dürftc 
sich  ihre  Amtstracht  nur  wenig  von  der  der  syrischen  Priester, 
die,  wie  Lucian  (de  den  syr.  42)  erzählt,  mit  Ausnahme  eines 
Purpurmantels  für  den  überjiriestcr,  ebenfalls  von  weisser  Farbe 
war,  unterschieden  haben. — Da  das  „heilige“  Gesetz  den  Laien 
die  Lieferungen  von  Kleidungsstücken  an  die  Tempel  verordnete,  * 
so  steht  wohl  zu  vermuthen,  dass  sich  in  späterer  Zeit  (?)  die 
Priester,  ausseramtlich,  wie  jene  kleideten. 

Bei  kiiltlichcn  Verrichtungen,  Opferungen  n.  s.  w.  gebot  es 
die  Ehrfurcht,  dass  man,  ähnlich  wie  in  (.Tcgeirv^’art  des  Monarchen 
(8.  2H7),  Mund  und  Nase  mit  einer  beutclförniigen,  leinenen  Binde 
(Padom)  uimvand  (Strab.  XV,  3).  Mit  einem  ähnlichen  Tuche  musste 
sich  auch  der  Laie  während  des  Gebetes  verhüllen.  Seine 
anderweitige  .\uszcichnHng  bei  Darbrihgungen  und  religiösen 
Feierlichkeiten  beschränkte  sich  auf  einen  um  die  Kopfbedeckung 
gewundenen  Myrthenkranz  (Ilerod.  I,  132.  Xen.  Cyrop.  111,  3). 


2.  Für  die  V'eranschaulichung  der  w’eiblichen  Tracht  fehlt 
es  aut  altpersischen  Monumenten  wie  auf  alfassyrischen  an  ent- 
sprechenden Darstellungen.  Kann  als  Ursache  dafür  einerseits 
die  an  .sich  nur  geringe  Anzahl  erhaltener,  persischer  Monumen- 
talbilder  und  deren  mehr  ceremoniöser  als  privatlicher  Inhalt 
gelten,  so  ist  doch  andrerseits  auch  für  Persien  anzunehmen,  dass 
die  dortige  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  sich  nur  wenig 
von  der  ihnen  bereits  von  den  .\ssyrieru  (!S.  P.lti)  angewüesenen 
unterschieden  habe,  und  somit  auch  die  Frauen  der  Perser  von 
einem,  ja  selbst  nur  bildlich  dargostcllten,  öflentlichen  Erscheinen 

‘ Vertrl*  z.  tloii  Gt'iinnnicii  über  die  neue  l.«elire  .1.  Krufrer,  (ie«eli.  der 
Assyrier  und  Irnnicr.  S.  ir.  — * Ver^jl.  An(|uctil.  KxpitHititm  den  iLsages 
eivils  et  relipienx  do.s  I*ar»o»  (Zeiid-Av.)  U-  S.  527  ff.  — ■'*  Vendidad,  l*Va;r. 
lt>2  u.  VII»  42.  — * .Icselit  Karvadin  bei  Am|Uoti1.  Jesedtt  Sad.  l‘J. 
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ausgesclilusseu  blieben.  Dies  dürfte  namentlich  von  den  Weibern 
der  Könige  und  Vornehmen  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein, 
als  sie  gleich  den  Machthabern  Assyriens  der  Vielweiberei  ergeben 
waren  und  für  ihre  oft  grosse  Anzahl  von  Weibern  ebenfalls 
besondere  Frauenhöfe  (Harem)  besassen  (Esther.  I,  tb  18.  II,  2. 
3 ff.  Herod.  III,  ö8.  bi).  84.  88).  — Unter  den  niederen  Ständen 
war  die  Stellung  der  Frau  vielleicht  eine  weniger  unfreie , dem 
Manne  gegenüber  indess  eine  durchaus  abhängige,  dienende 
(Herod.  lll,  119).  Viele  Kinder  erzeugen  zu  können,  galt  den 
Persern  als  ein  Zeichen  von  männlicher  Kraft.  Ihm  gab  selbst 
der  König  seine  Anerkennung  dadurch  zu  erkennen , dass  er  die 
mit  zahlreicher  Nachkommenschaft  gesegneten  Unterthanen  all- 
jährlich durch  Geschenke  ermunterte!  (Herod.  I,  135.  136.)  Den 
späteren  Persern  war  es  sogar  gesetzlich  gestattet,  sich  mit  der 
Mutter  oder  der  Schwester  ehelich  zu  vermischen  (Diog.  Laert. 
Prooem.  7.  Strabo  XV,  3).  • 

Die  Tracht  der  persischen  Weiber  während  der  ältesten 
Epoche  bestand  ohne  Zweifel  ähnlich  der  der  Männer  jenes  Zeit- 
raums theils  in  Hüllen  von  Fellen,  theils  in  einer  mehr  oder 
minder  sorgfältig  gearbeiteten  Bedeckung  mit  ledernen  Kleidern. 
Sie  wurde,  dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  gemäss,  zu- 
nächst von  wollnen  und  gefilzten  Hüllen  ersetzt  und  endlich, 
bei  Einführung  inedischer  Sitte  in  Persien,  wenigstens  unter  den 
vornehmen  Ständen  durch  eine  reiche,  assyrisch-medische  Tracht 
gänzlich  verdrängt.  Wie  indess  diese  überhaupt  durch  die 
schon  oben  (S.  196)  berührte  Sage  als  eine  Eidinuung  der  Se- 
miramis  und,  was  die  Meder  betrifft,  der  Medea  aus  Colchis 
betrachtet  werden  konnte  (Sti-abo  XI,  13),  sic  also  an  sich  schon 
mehr  einer  weiblichen  als  männlichen  Tracht  entsprach,  so  ist 
wohl  als  sicher  anzunehmen , dass  sic  ohne  w'escntliche  Verände- 
rungen auch  von  den  persischen  Weibern  getragen  wurde.  Ein- 
zelne, wenn  gleich  griechische  und  auch  im  Kostüm  graecisirende 
Darstellungen  der  Medea,  sind  demnach  zunächst  w'ohl  geeignet, 
die  altasiatische  und  somit  die  persische  Weibertracht  zu  veran- 
schaulichen. ' Sie  bestätigen  wiederum  die  Uebereinstimmung 
zwischen  ihr  und  der  männlichen,  medischen  Gewandung.  Wie 
diese,  so  stellt  sich  auch  jene  als  eine  weitfaltige,  den  ganzen 
Körper  verhüllende,  hemdfönnige  Bekleidung  dar,  deren  Ermel, 
entweder  geknüpft,  nur  den  Oberarm^  oder  weit  und  geschlossen, 
den  ganzen  .\rin  bis  zum  Handgelenk  umschlicseen.  D.ass  diese 
Gewänder,  die  man  vermittelst  eines  Hüftgürtels  zuweilen  einfach 
oder  doppelt  schürzte,  meist  von  feinstem  Stoffe  und  zierlichstem 
Gemuster  hergcstellt  wurden,  liegt  ausser  Frage.  Die  später  zu 

' Vcrpl.  d.  Aufsatz  von  Hirt  mdjst  Zusatz  von  Höttiper  «her  Medea  und 
die  Heliadeii  in:  «Amalthea**  oder  Museum  d.  Knnstmytholojric  «.  a.  w.  Lp7.^^ 
1H20.  I.  S.  löl  H’.  mit  Taf.  IV. 
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betrachtende  Prunksucht  der  west-  und  kleinasiatischen  Weiber 
lieferte  dafür  auch  den  Persern  das  mannigfaltigste  Vorbild.  — 
Der  Umstand,  dass  einzelne  Monarchen  ihren  Weibern  den  Er- 
trag  ganzer  Landschaften  als  „Gürtelgeld“  ilberliessen,  ' giebt  zu- 
gleich den  Beweis  fnr  deren  zu  allen  Zeiten  stattgehabte  Vorliebe 
für  kostbaren  Schmuck  und  überreiche  Ausstattung  mit  goldenen 
Zierrathen  u.  s.  w.  Vor  allem  gehörte  dazu  bis  in  die  späteste 
Zeit  ein  kostbar  gesticktes  Schuhwerk  (Judith  XVI,  ü)  und  eine 
mit  reichen  Zierden  versehene , kappenförmige  Kopfbedeckung 
nebst  golddurchwirktem  Schleier,  wobei  es  jedoch  zweifelhaft 
bleibt,  ob  man  damit,  nach  heutiger  orientalischer  Sitte,  das  Ge- 
sicht durchaus  verhüllte.  ^ Im  Uebrigen  scheint  die  Tracht  der 
königlichen  Weiber  keinem  bestimmten  Ceremoniengesetz 
unterworfen  gewesen  zu  sein.  Nur  die  Lieblingsgemahlin  des 
Monarchen,  die,  neben  der  Königin  Mutter,  den  ersten  Rang 
unter  den  Weibern  bekleidete,  scheint  die  äusseren  Abzeichen 
der  königlichen  Würde  getheilt  zu  haben.  Sie  trug  purpurne,  mit 
Gold  durchwirkte  Kleider  und  auf  dem  Haupte  die  mit  dem  Dia- 
dem geschmückte,  königliche  Tiara  (Esther  I,  11.  19.  II,  4.  17. 
V,  1.  Heliodor  Aeth.  VII,  19).  Das  Scepter  indess  blieb  aus- 
schliesslich ein  Insignum  des  Herrschers.  Vor  ihm  musste  sich 
auch  die  Gebieterin  neigen  (Esther  I,  12  ff.  IV^,  11.  V,  2. 
VIU,  3.  4). 

In  einem  wenigstens  scheinbaren  Widerspruche  mit  den 
Nachrichten  der  Profanscribenten  des  Alterthums  über  das  oben 
berührte 


Verhältnias  der  üeselilechtcr  zucinnuder  ^ 

stehen  die  darauf  bezüglichen  V^crordnungen  der  heiligen  Schrif- 
ten der  Perser.  Sie  lassen  auf  einen,  unter  religiösen  Schutz  ge- 
stellten Familienverband  zurückschliessen  und  eifern  streng  gegen 
alle  jene  Sünden  des  Fleisches,  welche  alte  .Autoren  vorzugsweise 
als  „persische“  bezeichnen  (Uerod.  I,  135). 

ln  dem  Gesetzbuche  der  Parsen  wird  die  V er  h eirat  h u u g 
als  eine  gleichsam  heilige  Pflicht  geboten  (V'^endid.  IV,  130  ff.). 
In  ihm  wird  der  Verheirathete  vor  dem  Unverheiratheten,  der 
Familienvater  vor  dem  Kinderlosen  genannt  und  jenem,  nur  als 
Haupt  der  Familie,  eine  gewisse  Macht  über  deren  Glieder  zu- 
erkanut.  Indem  es  sich  selbst  an  den  Gott  „Haoma“  mit  der 
Bitte  wendet : „den  unverheirathet  (oder  „sitzen“)  gebliebenen 
Mädchen  gute  Männer“  zu  geben,  bestimmt  cs  zugleich,  dass 
Jungfrauen  nicht  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  zur  Ehe  schreiten, 

* Xenoph.  Atinb.  1.4.  Cicero.  Verr.  III,  SS.  vergl.  B.  II  ri.ssoii.  Regii. 
Persarum  priiicipat.  Arpeiit.  1710.  I.  S.  76.  — • Strabo  XI,  18;  dazu  C.  Nie- 
bnlir.  Kciscbcachrbg.  nach  Arabien.  II.  S.  162;  S.  177.  — ^ M.  Diiuekcr. 
(ieseb.  d.  Altcrtli.  II.  8.  354  ff. 
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einen  guten  Namen  bewahren  uinl  mit  einem  Oli  rg esch  in eide 
versehen  sein  sollen  (Jatjna  IX,  22.  Vendid.  XIV,  6(>  ff.).  Letztere.-i 
bildete  somit  wohl  das  gemeingültige  Zeichen  weiblicher  Alann- 
barkeit.  — Den  Frevler,  namentlich  aber  den  Jüngling,  der,  über 
fünfzehn  Jahr  alt,  ohne  „(iürtel  und  Hand“  Unzucht  treibt  oder 
sieh  unnatürlicher  Laster  hingiebf,  stellt  das  (iesetz  als  einen  den 
bösen  Miichten  der  „Daevi  Drukhs“  Verfallenen,  als  einen  Ge- 
nossen der  „Daevi“  selbst  dar  (Vendid.  VIII,  74 — M2.  101 — 105. 
XVI,  33  ff.  XVIII,  115— 11t»). 

Für  die  Kinder  verordnete  das  heilige  Gesetz,  dass  dem 
Neugebornen  zuerst  die  Hände  und  dann  der  übrige  Körper 
(dreimal  mit  Ochsenurin  und  einmal  mit  Wasser)  gewaschen 
werde.  Im  fünfeehnten  Jahre  sollen  ilic  Knaben  mit  jener  er- 
wähnten kameelhärnen  oder  wollenen  Schnur  gegürtet 
werden.  Sie  dient  ihnen  tils  Sohntzjnittel  (Araulet)  gegen  die 
bösen  Geister  und  macht  sic  fortan  verantwortlich  für  ihre  Hand- 
lungen (Vendidad.  XN’III,  2 — 15.  23.  115).  Diese  Schnur,  welche 
bei  den  hetitigen  Persern  aus  72  drillirtcn  Fäden  besteht,  ' bildete 
somit  für  die  Knaben  das  Zeichen  der  Mannbarkeit. 

Das  Gefühl  tiefsten  Schmerzes  und  der  Trauer  kam  bei 
den  Persern  in  ähnlicher  Weise  zur  Erscheinung,  wie  bei  «len 
V’orderasiaten  übru-haupt.  Es  äusserte  sich  ohne  Zweifel  in 
der  bei  den  gegenwärtigen  Stämmen  noch  üblichen  Sitte,  ein 
dunkelfarbencs,  meist  braunes  Trauergewand  (ein  geschlossenes 
Hemd)  anzulegen  und  es  vom  Halse  bis  zum  Gürtel  gewaltsam 
aufziireissen.  ■*  — Den  Körper  des  Verstorbenen  betrachtete  das 
Gesetz  als  eine  den  bösen  flächten  verfallene  Masse.  Somit 
kannte  man  keine  schlimmere  Verunreinigung,  als  die  durch 
nähere  Heriihrung  mit  ihr  vcranlasstc  (Vendid.  83 — 108.  VTI,  4). 

Was  nur  irgend  in  näherer  Bezielntng  zu  dem  Verstorbenen  ge- 
standen hatte,  ninsste  sich  Keinigungscereinonien , Waschungen 
mit  Ochsenurin  und  Wasser,  unterwerfen  (V^endid.  VHI,  275.  27li. 
XH,  1 — 20).  Sie  wurden  für  die  mit  der  Bestattung  beschäftigt 
gewesenen  ,,Todtenmänncr“  noch  besonders  verstärkt  (Vend.VHl, 
21» — 37).  Diese,  so  namentlich  auch  die  Entkleider  und  Träger 
des  Leichnams,  erschienen  nach  beendigtem  Geschäft  in  verän- 
derter Kleidung.  Die,  welche,  sic  bei  der  Bestattung  getragen, 
musste  entweder  durch  .\brcibung  mit  Urin,  Wasser  tind  Erde 
und  ein  .Auslüften  gereinigt  oder,  waren  sie  durch  Speichel,  Feuch- 
tigkeit II.  s.  w.  beschmutzt  worden,  eingegraben  und  der  Verwe- 
sung |)reisgegeben  werden  (Vendid.  VH,  3t» — 3ö.  41 — -41»). 

Die  grosse  Verehrung,  welche  das  heilige  Gesetz  sowohl  dem 
Feuer,  wie  auch  dem  Wasser  und  der  Erde  als  unmittelbare 


' S.  Aii(|»vtil.  b«M  F.  Kleuker.  Z«ii«I-Avesta.  ill.  S.  19t)  ff.  — ' Verpl. 
Kurl  Ito sc  11 111  iil  1 o r.  Da.s  alte  und  neue  Murpciilaiid  od.  Kiläutcruiipcii  der 
lieilipeii  Selirift  ii.  s.  w.  Lpz.  ISIS — IS'JO.  I.  S.  179. 
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Ausflüsse  des  göttlielien  Aliuramasda  bestiimntc,  dazu  die  in  ihm 
ausgesprochene  Ansiclit  von  der  Unreinheit  todter  Körper  hatte 
die  Verordnung  zur  Folge,  diese  den  „reinen“  Thieren  zur  .Speise 
zu  überlassen  (Vendid.  1,48.  III,  122 — IHU.  VII,  <5  fl’.  (55 — 71  flT.). 
Nackt  legte  man  den  Leichnam  auf  eine  Bahre.  A\'er  ihn  mit 
einem  Kleide  oder  Tuche  bedeckte,  wurde  bestraft.  Nur  in  dem 
Falle,  dass  die  Besüittuug  nicht  sogleich  am  Todestage  ausge- 
führt werden  konnte,  war  cs  erlaubt,  den  Dahingeschiedenen  mit 
seiner  eigenen  Lagerstatt  hinauszutragen  (Vendid.  VI , 10(5). 
Draiisscn,  auf  offenem  Feld  wurde  er  niedcrgcicgt ; sein  Haupt 
der  Sonne  zugewendet.  Damit  indess  die  Thiere  nichts  von  sei- 
nem F'leische  verschlepi)tcn  und  Wasser,  Elrde  oder  Pflanzen 
u.  s.  w.  damit  verunreinigten,  befestigte  man  den  Körper  ver- 
mittelst Eisen,  Stein  oder  Blei  an  l'üssen  und  Haaren  (V'endid. 
V,  47.  48.  VI,  '.15  ff‘). 

Dass  der  Gebrauch,  den  Leichnam  den  Thieren  vorzuwerfen, 
schon  bei- den  aus  Medien  stammenden  Magiern,  so  auch  bei  den 
Hirkaniern  und  Baktriern  statt  hatte,  wird  von  älteren  Schrift- 
stellern ausdrücklich  gesagt  ((.'icero.  Tusc.  Fragm.  I,  45.  .Strabo). 
Bei  jenen  scheint  er  sich  jedoch  darauf  beschränkt  zu  haben,  dass 
sie  nur  einen  Thcil  des  Leichnams  opferten,  den  Ueberrcst  hin- 
gegen mit  Wachs  überzogen  und  vergruben  (Herod.  1,  ILl.  140. 
HI,  1(5.  Xenoph.  (Jyroj).  VHI,  7.  Strab.  XV^,  8).  Diese  Art  der 
Bestattung  scheint  wenigstens  die  im  alten  persischen  Ueieh  üb- 
liche gewiesen  zu  sein.  .Sie  erfüllte  symbolisch,  was  dann  das, 
erst  später  für  Persien  ergänzte  (?)  Gesetz  facti.sch  forderte. 


Der  Bau. 

Die  seit  der  Oberherrschaft  der  Perser  in  dem  heimathlichen 
Lande  der  Achäineniden  sich  entfaltende  Bauthätigkeit  scheint 
denselben  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  wie  die  Gestal- 
tung der  persischen  Tracht.  Meder,  vielleicht  unter  der  Leitung 
von  Priestern,  wurden  wohl  zunächst  auch  ilabei  in  Anspriieli 
genommen;  zu  ihnen  traten  in  der  Folge  zuv(;rlässig  Baukünstler 
sowohl  aus  dem  assy'risch-babylonischen  Keichc,  wie  aus  den  west- 
und  kleinasiatischen  Ländern,  ja  schon  seit  der  Herrschaft  des 
Kambyses,  selbst  aus  Aegypten  hinzu.  Die  Vereinigung  so  ver- 
•schiedener  Künstler  zu  einem  Zweck  musste  indess  nothwendig 
zu  einer  Mischung  der  ihnen  eigenthümlichen  Stilarteu  führen. 
Die  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Baumaterials  der  persischen 
l>ande,  namentlich  im  Verhältniss  zu  dem  mehr  einseitig  be- 
schränkten Baustoff  Mesopotamiens  und  .Aegyptens,  Hess  es  in- 
dess weniger  zu  einer  eigentlichen  Verschmelzung  jener  ver- 
schiedenen Kunstweisen,  als  vielmehr  zu  einer  nur  dekorativ 
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wirkenden,  gegenseitigen  Anbeqnenmng  derselben  nach  Aufgabe 
und  Zweck  des  Monumentes  kommen. 

Das  Mauerwerk  der  aus  der  Epoche  der  Achämeniden  stam- 
menden Raumonumente  Persiens  erscheint  tlicils  nach  babylonisch- 
assyrischer  Weise  mit  sonntrocknen  Ziegeln , theils  nach  medischer 
Art  mit  Hausteinen,  zum  Theil  sogar  in  „kyklopischer“  (ägypti- 
scher) Bearbeitung  hergestellt.  — Lehm , Ziegelerde  und  Asfihalt 
boten  die  Ebenen  dar;  die  nahe  liegenden  Gebirge  lieferten  einen 
vorzüglichen,  marmorartigen  Kalkstein  in  Masse;  die  reichen  Wal- 
dungen ein  treffliches  Nutz-  und  Bauholz.  Die  Verwendung  von 
Metallen,  ausser  zum  Schmuck,  auch  zur  Festigung  der  einzelnen 
Bauthcilc  nach  mittelasiatischem  Vorbilde,  blieb  natUrlicIi  nicht 
aus.  — Deutlicher,  als  in  der  mannigfaltigen  Benutzung  jener 
Materialien , von  denen  gegenwärtig  nur  das  steinerne  Hauwerk 
in  ansehnlichen  Trümmern  erhalten  ist,  zeigt  sich  die  oben  an 
gedeutete  Stilmischung  in  der  Anlage  und  Ausführung,  dann  aber 
auch  an  dem  Mangel  einer  architektonischen  Einheit  und  Gebun- 
denheit der  Baumonumente  selbst.  Sie  bestanden,  wie  dies  die 
nähere  Betrachtung  derselben  noch  bestimmter  darthun  wird,  aus 
einem  Komplex  von  umfangreichen  (zum  Theil  luftigen)  Hallen 
mit  schlankaufstrebenden  Gebülkstützen  und  starkwandigen , rings 
umschlossenen  Baulichkeiten  mit  Thür-  und  Fensteröffnungen. 
Diese  wie  jene,  theils  an  ägyptische,  theils  an  assyrische  Muster 
erinnernd,  erhoben  sich,  in  fast  willkürlicher  .Viicinamlerstellung, 
ganz  im  Baugcsclimack  des  älteren  Orients,  terrassenförmig  über- 
einander, durch  breite  Stiegen  verbunden.  — Wie  hierbei  im 
Grossen,  so  wiederholten  und  vereinigtet!  sie  auch  im  Kleinen, 
vorzüglich  im  architektonischen  Ornament,  fast  alle  diejenigen 
Formen , deren  sich  die  übrigen  Völker  des  Orients  im  Laufe  der 
Zeit  bereits  bemächtigt  hatten.  Nur  in  einer  gewissen,  zum  Theil 
durch  das  Material  mitbestimmten,  dekorireuden  Umbildung  der- 
selben, besonders  aber  durch  die,  vielleicht  durch  das  Material 
ebenfalls  gebotene,  ausgedehntere  Anwendung  schlankaufstreben- 
der, steinernen  Säulen  scheinen  die  Monumente  Persiens  be- 
sonders den  mittelasiatischen  Bauten  selbständiger  gegenüber 
zu  treten.  Die  Quelle  filr  eine  künstlerische  Ausbildung 
der  Säule,  wie  solche  die  Baureste  erkennen  lassen,  dürfte  indess 
eben  so  wenig  im  eigentlich  persischen  V'olke,  als  vielmehr  bei 
den  West-  oder  Klciiiasiaten  zu  suchen  sein.  Von  diesen  war  sic 
vermuthlich  schon  früher  zu  den  Assyriern  übertragen  und  bereits 
bei  den  Bauten  des  Sanherib,  dem  Palastc  von  Kujundschik. 
wenn  gleich  in  geringerem  Maassc,  in  Anwendung  gekommen. 
Wenn  sich  unter  den  Trümmern  jenes  Palastes  ausser  einzelnen 
Säulenbasen  keine  anderweitigen  Fragmente  der  Art  vorgefunden 
haben , so  beruht  das  ohne  Zweifel  auf  der  schon  oben  angedeu 
teten  (namentlich  in  Mittelasien  vorherrschend  gewesenen)  Ver- 
wendung von  Holz  aucli  zu  stützenden  Bautheilcn  u.  .s.  w.  (S.  231 
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not.  2;  S.  232).  Die  den  Persern  nrthUmlich  nationale,  noma- 
dische Lebensweise,  die  Erinnerung  an  ihre  wandelnden,  luftigen 
Zeltbehausungen  und  ihre  umfangreichen,  über  sclilanke  Stämme 
gespannten  Teppiche,  war  der  Anlage  geräumiger  Säulenhallen 
günstig.  Sie  gaben  den  Bauten  trotz  einer  Festigkeit  dennoch 
ein  jener  nationalen  Anschauungsweise  entsprechendes,  zeltartiges 
Gepräge. 

Das  Zelt,  in  seiner  mehr  künstlerischen  Bedeutung,  scheint 
somit  der  wesentliche  Ausgangspunkt  für  die  Besonderheit  in 
der  persischen  Architektur  zur  Zeit  der  Achämenidenherrschaft 
gewesen  zu  sein.  Dass  die  ursprüngliche  Anlage  und  Einrich- 
tung desselben  sich  auch  auf  den  Privatbau  der  sesshaft  gewor- 
denen Bevölkerung  übertragen  habe,  ist  demnach  um  so  weniger 
zu  bezweifeln. 


Dil-  W <1  li  II  s t ä 1 1 o II 

der  in  den  gebirgigeren,  waldreicheren  Distrikten  der  östlichen 
Länder  hausenden  Bevölkerung  bestehen  noch  heut  zum  grösseren 
Theil  in  Holzbauten  {Fi;/.  l.Vi.).  Sie  lassen  im  Wesentlichen  die 


Fiij.  I-Vl. 


ausgedehnte,  festert  Konstruktion  des  Zeltes,  wie  sie  sich  bei  ein- 
zelnen Araberstämmen  erhalten  hat,  in  überraschender  AA  eise  er- 
kennen. Es  dürften  somit  jene  Wohnstätten  wohl  zumeist  geeignet 
sein,  nicht  nur  ein  Urbild  von  stabilen  Häusern  des  alten  Orients, 

Wein«,  Kn«tftmkiin»l**. 
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als  vielmehr  iincli  ein  vorzügliches  Beispiel  ältesten  Hol/.-  und 
Säulenbaucs  zu  gehen.  Ein  solcher  also  lag  vcrniUthlieh  auch 
den  sieh  allniiilig  reicher  gestaltenden  Wohnstätten  der  sesshaften 
Perser,  jenen  „Palästen  mit  .Säulen,  Balken,  Fenstern  und  Zinnen“, 
deren  in  den  heiligen  .Schriften  des  Volkes  Erwähnung  geschieht, 
zum  Grunde  (^Vendidad.  XVIIl,  (>5.  (Itjj.  .Selbst  der  noch  gegen- 
wärtig in  Persien  herrschende  Baustil,  wie  er  sich  an  den  Wohn- 
häusern der  Begüterten  zeigt,  ' deutet  bei  seiner  ausserordent- 
lichen Ix'ichtigkcit  und  Schlanklicit  im  Ganzen  und  Einzelnen, 
seiner  breit  mit  Fenstern  und  Pforten  durchbrochenen , buntfar- 
bigen (tenpichartigen)  Facaden , seiner  flachen  Bedachung  nebst 
seinen  schlanken  Säulen  und  der  .\nwcndung  von  bunten,  raum- 
trennendeu  Vorhängen  im  Innern  u.  s.  w.  auf  die  Elemente  einer 
auf  dem  Zcltbau  beruhenden  llolzkonstruktion  hin. 


Die  ersten  bedeutsameren  Anlagen  von  eigentlichen  Kunst- 
bauten in  Medien  wurden  dem  Wiederherstellcr  des  iiiedischen 
Reiches,  dem  Könige  Dejoccs,  zugcschricben.  Von  ihm  wird 
erzählt,  dass  er  eine  eigene  Königsburg  erbaut  und  damit  zu- 
gleich die  Hau|)tstadt  des  Landes,  Ekbatana,  gegründet  und  be- 
festigt habe  (He.rod.  1,  l'S  ff.).  Durch  sie  kam  allmälig  die  ältere, 
an  der  Grenze  Partliicns  gelegene  Burg  und  Stadt  Rhaga  in  Ver- 
fall. Hatte  diese  hauptsächlich  nur  dem  Zw'ecke  ein«r  Sicher- 
stellung des  Reiches  nach  aussen  gedient,  so  sollte  dagegen  die 
neue  Residenz  zugleich  die  ganze  Würde  und  Majestät  des  frisch 
erblühten  Herrschorthums  mit  repräsentiren.  So  erhob  sic  sich 
denn  schnell  als  eine,  im  grossartigsten  Maassstabe  durchgetTdirtc 
Vereinigung  von 
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in  bewunderungswürdiger  Pracht  und  Festigkeit,  zur  glänzenden 
.Schutzwehr  namentlich  gegen  Assyrien.  * 

lier  l'mfang  sämmtlichcr  zu  dieser  königlichen  Anlage  ge- 
hörenden Baulichkeiten  wird  von  späteren  Autoren  auf  sieben 
Stadien  angegeben.  .Sieben  Ringmauern,  eine  auf  religiösen  An- 
schauungen beruhende  Zahl , umfassten  den  wcitgcdclmten  Kom- 
plex. ln  ilim  bildete  der  eigentliche  Palast,  zugleich  als  .Schatz- 
kammer des  Reiches,  ilen  Mittelpunkt  des  Gänzen.  Die  Mauern, 
zürn  grösseren  'riieile  aus  Quadersteinen  aufgefiihrt,  erreichten, 
wie  das  Buch  Judith  (1,  1 — 5)  erzäldt,  bei  30  Ellen  Dicke  eine 
Höhe  von  70  Ellen  oder  über  100  Friss.  Die  au  und  auf(?')  ilnien 
erbauten  'riiiirmc  hatten  dazu  eine  Stärke  von  20  Ellen  im  Geviert 

' S.  ilie  .Vbbililuiig  ciiio.s  Ilaiise.s  von  lK|)aliaii  bei  Te.xier  IM.  79.  — 
* M.  Dunckor.  <tr«ch.  d.  Altcrtli.  II.  S.  422. 


Digilized  by  Google 


2.  Kini.  Die  Meiler  u.  rerser.  — Der  Hau.  (l’ala.>it-  u.  Hurffbau.)  291 

und  eine  Höhe  von  100  Ellen.  Begünstigt  durch  da.s  gebirgige 
Terrain,  hatte  man  dem  allgemein  üblichen  Gesehmackc  einer 
stufenweise  sich  erhebenden  Anlage  genügen  können.  Sowohl 
die  einzelnen  Gebäude,  als  auch  jede  der  sie  umfassenden  Mauern 
stiegen  nach  dem  Mittelpunkt  der  königlichen  Burg  in  der  Weise 
terrassenförmig  empor,  dass  die  Zinnen  sänimtlicher  Mauern 
übereinander  sichtbar  waren.  Die  Zinnen  aber  hatte  man  — ob 
durch  buntglasirte  Ziegely  ' ; — verschieden  gefärbt,  so  dass  sie 
iingesaniint  einem  siebeiifarbigen  Gürtel  glichen,  der  von  aussen 
nach  innen  zu  betrachtet  aus  einem  Streifen  von  Weiss,  Sehivarz, 
Purpur,  Blau,  llellroth,  iSilber  und  Gold  zusammengesetzt  erschien 
(Ilerod.  I,  08). 

Diese  ausnehmende,  kostbare  Ausstattung  des  äusseren  Mauer- 
werks deutete  gleichsam  nur  den  baulichen  Luxus  der  könig- 
lichen Residenz  an.  In  ihren  Räumen  waren  säinmtliche  Schätze 
des  Reiches  und  aller  Glanz  orientalischen  Prunkes  vereinigt. 
Ungeachtet  das  Ilolzwerk,  dessen  man  sich  zum  Bau  bedient 
batte,  nirgend  sichtbar  war,  hatte  man  dazu  dennoch  Cedern  und 
Cypj'cssen  gewählt.  Die  Balken,  Wamlvcrsehalungen  und  Säulen 
innerhalb  der  einzelnen  Hallen  und  Gemächer  waren  sämmtlich 
tbeils  mit  silbernen  oder  goldenen  Blechen  fournirt,  theils  mit 
Elfenbein  u.  s.  w.  ausgelegt.  Selbst  die  Bedachung  bildeten  Sil- 
berblcche  (Polyb.  V,  44.  X,  27).  Wenn  gleich  dieser  Rcichthum, 
der  wenigstens  zum  Theil  noch  von  Alexander,  ja  selbst  von  noch 
späteren  Eroberern  bruch.stückweise  vorgefumlen  wurde,  allinälig 
verschwand,  so  behauptete  dennoch  ein(^!)  Ekbatana  lange  Zeit 
nachher  den  Ruhm  besonderer  Festigkeit.  Nicht  nur  die  persi- 
schen Könige,  auch  Alexander,  verwahrten  vorzugsweise  dort  ihre 
Reichs-  und  Kriegsschätzc  ' (Esra  VT,  2.  Arrian.  .\nab.  III,  19. 
Diod.  XVTI,  80;  Strabo  XV,  3). 

Das  Hotlagcr  der  Achämeuiden  ^var  Pasargadä.  Die  V’^or- 
fahren  des  Cyrus  hatten  diesen  Grt  zu  ihrem  Sitze  erwählt  und 
befestigt.  Jener  trug  somit  zunächst  für  <1  essen  V^crschönerung 
und  Erweiterung  Sorge,  gründete  dort  einen  neuen  Palast  und 
erhob  den  bisher  nur  dürftig  ausgestattet  gewesenen  Flecken  zu 

einer  wirklichen  Stadt  (Strabo  X\^,  3.  C’urtius  V'^,  (i.  lOj. 

Mit  dem  zunehincnden  Luxus  des  jiersischen  Hoflcbcns  und  der 
zahllosen  V’ermehrung  von  Hofbeamten  u.  s.  w.  machte  sich  jedoch 
das  Bedürfniss  nach  umfangreichen  und  glanzvoll  eingerichteten 
Palästen  geltend.  Schon  dem  Nachfolger  des  Cyrus,  Kainbyses, 
genügte  die  selbst  erweiterte  Staininresidenz  nicht  mehr.  Er  ver.- 

' O.  Müller.  Archäoloi'.  der  Kunst.  §.  243.  — * Die  neueren  rntersiieli- 
iin^cii  iHier  die  Lage  des  «ilteii  Kkbatana,  das  man  in  den  Triinunern  des 
Ilügel.s  „Taklit-i-Kolciuian“  (in  Azerbeidsclian)  wiedergefunden  r.u  haben  glaubt 
und  de.s  häufig  damit  verweebselten  neuen  Kkbatana  (des  heutigen  Hnmadaii 
lAchmeta;  Hngamata]l  s.  bcs.  bei  W.  V:iu.\.  Assyrien  n.  l’ersepelis  etc.  S. 
20S  ff.;  310  ff.;  216  ff. 
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tauschte  sie  jiiit  der  nach  „babylonischer  Weise“  gebauten,  ohne 
Zweifel  prächtig  ausgestatteten  Burg  von  Susa  ^trabo  XV,  3). 
Diese,  auch  in  topographisch-politischer  Hinsicht  bei  weitem  günsti- 
ger gelegen,  als  Pasargadä,  blieb  fortan  die  vornehmste  Residenz 
des  persischen  Reiches.  Jeder  der  folgenden  Könige  erbaute  sich 
dort  einen  eigenen  Palast,  der  dann,  älinlich  wie  in  Nineve,  ein 
gleichsam  monumentales  Archiv  seiner  Regierung  und  die  Haupt- 
schätzo  des  Reichs  in  sich  schloss  (Herod.  V,  49.  Plin.  VI,  28). 
— Hier  war  es,  wo  „Ahasverus  (Ks’harsa;  Xerxes?)  auf  dem 
Throne  seines  Reiches  sass“,  wo  er  „im  dritten  Jahre  seiner  Herr- 
lichkeit ein  Gastniahl  gab  allen  seinen  Fürsten  und  seinen  Die- 
nern, den  Kriegsobersten  der  Perser  und  Meder,  den  Vornehmen 
und  Fürsten  der  Länder,  uni  zu  zeigen  den  herrlichen  Reichthum 
seines  Reiches,  und  die  köstliche  Pracht  seiner  Grösse,  viele  Tage 
lang,  hundert  und  achtzig  Tage.“  — „Und  nachdem  diese  Tage 
vorüber  waren,  gab  der  König  ein  Gastmahl  dem  ganzen  Volke, 
welches  in  der  Burg  Susan  sich  befand,  vom  Grossen  bis  zum 
Kleinen,  sieben  Tage  lang,  im  Hofe  des  Gartens  des  könig- 
lichen Palastes.  Die  feinsten,  leinenen  Tücher,  weiss  und  pur- 
purblau, waren  aufgehängt  mit  weissen  baumwollenen  und  pur- 
purnen Seilen  in  silbernen  Ringen  an  marmornen  Sä.ulen,  die 
Lager  von  I’olster  und  Silber  auf  einem  Fussboden  von  Sma- 
ragd, und  Marmor,  und  Perlen,  und  Soheret.  Und  man  reichte 
das  Getränke  in  goldenen  Gefässen , und  die  Gefässe  wechselten 
ab,  und  des  königlichen  Weines  war  viel,  nach  königlicher  Weise“ 
(Esther  I,  1 — 8).  — Alle  diese  Pracht  entfaltete  sich  vermuthlich 
nur  in  den  äusseren,  weitgedchnten  Höfen  der  Burg.  Sie,  durch 
(ringsumlaufendeV)  Säulenhallen  geziert,  schlossen  Gartenanlagen 
(und  Brunnen)  in  sich  (Esther  VI,  4.  VII,  7.8).  Das  unerlaubte 
Betreten  des  inneren  Hofes  hatte  gesetzlich  den  Tod  zur  Folge 
(^Esther  IV’,  11.  Herod.  III,  77).  Dieser  Hof,  ohne  Zweifel  ein 
vierseitiger,  von  geöffneten  Hallen  umzogener,  unbedeckter  Raum, 
breitete  sich  unmittelbar  vor  der  eigentlichen  Wohnung  des  Königs 
aus.  Längs  seiner  Mitte  vorschreitend  gelangte  man  geraden 
Weges  zur  Pforte,  zu  dem  Orte,  „wo  der  König  auf  seinem  kö- 
niglichen Throne  sass“,  wenn  er  Audienz  zu  geben  beabsichtigte 
(Esther  V’,  1).  Von  diesem  Gebäude  scheinen  selbst  die  Frauen- 
gtfmächer  (Herod.  III,  84)  gesondert  gewesen  zu  sein. 

Mit  der  seit  Darius  gewonnenen,  ungeheuerlichen  Ausdeh- 
nung des  Reiches  hatte  sich  für  diesen  und  die  folgenden  Herr- 
scher die  Nothwendigkeit  einer  zeitweisen,  persönlichen  Revision 
der  Provinzen  herausgestellt , dies  aber  zu  einem  periodischen 
Wechsel  der  Residenzen , zu  einem  förmlich  nomadisirenden  Hof- 
leben geführt.  Alljährlich  pflegten  die  Könige,  begleitet  von 
ihrem  ganzen,  zahllosen  Hofstaat,  zu  Ende  des  Frühjahrs  Susa 
zu  verlassen  und  cs  während  der  Sommermonate  mit  dem  kühle- 
ren Ekbatana  und  dies,  gegen  den  Winter  zu,  wiederum  mit  dem 
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wärmeren  Babylon  zu  vertauschen  (Xenoph.  Anab.  III,  5.  Plut. 
Artax.  c.  19). 

Wenn  gleich  bei  der  Wahl  dieser  Städte  zu  Hoflagerstätten 
das  alte  Pasargadä  wenig  Berücksichtigung  gefunden  hatte,  so 
war  dieser  Stammsitz  durch  ein  vielleicht  geheiligtes  Gesetz  den- 
noch vor  gänzlicher  Vernachlässigung  gesichert.  Es  bestimmte, 
dass  die  Könige  auch  dort,  wenigstens  einmal  ira  Jahre,  ihr  Hof- 
lager  aufschlagen  mussten,  ferner,  dass  hier  die  Krönung  der 
persischen  Machthaber  und  zwar,  nach  alter  Sitte,  vollzogen  werde. 
— Darius  war  vermuthlich  der  erste,  welcher  auf  Grund  der 
durch  den  Umfang  des  Reiches  zu  ausserordentlicher  V^olkszahl 
veranlassten  Nationalversammlungen,  die,  mit  Tributlieferungen 
verbunden,  in  Pasargadä  statt  hatten,  den  Plan  fasste,  ohnweit 
der  alten  Residenz  einen  diesen  Zwecken  angemessenen,  umfang- 
reicheren Bau  aulluhren  zu  lassen.  ‘ Er  erwählte  dazu  ein  etwa 
10  Meilen  nördlich  von  ihr  sich  ausbreitendes  Thal,  das  in  seinen 
Grenzbergen  ein  treffliches  Baumaterial  darbot  und  sich  durch 
Naturschönheit  besonders  auszeichncte. 

Mit  Aufwand  aller  dem  Könige  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
wurde  der  Bau  begonnen.  Nur  die  Vollendung  eines  verhält- 
nissmässig  kleinen  Theils  erlebte  Darius.  Ungeachtet  des  Eifers, 
mit  welchem  seine  Nachfolger,  insbesondere  Xerxes,  die  Aus- 
führung desselben  betrieben,  wurde  er  dennoch,  wie  es  scheint, 
nicht  zu  Ende  geführt.  Die  kostbarsten  Materialien  waren  zur 
Herstellung  des  Palastes  verwendet  worden.  Er  selbst,  durch 
eine  starke  Befestigung  geschützt,  barg  einen  unermesslichen 
»Schatz  an  Gold  und  Silber.  Selbst  nachdem  ihn  Alexander  im 
trunkenen  Muthe  den  Flammen  und  der  Plünderung  seiner  Sol- 
daten preisgegeben  hatte,  war  doch  die  Fülle  des  Rcichthums, 
welche  der  Schutt  darbot,  noch  so  ausserordentlich,  dass  man 
das  zum  Theil  geschmolzene,  edele  Metall  nur  durch  Zug-  und 
Lastthiere  (nach  Susa)  befiirdcrn  konnte  (Diod.  XVII,  70  ff.  Gurt. 
V,  6.  7.  Arrian.  Anab.  III,  Hi). 

Die  Trümmer  dieser  kolossalen  Anlage  bedecken  die  gegen- 
wärtig sogenannte  .Thalebenc  von  Merdescht  (Merdascht).  Die 
Araber  nennen  sie  Takht-i-Dschcmschid  (Thron  des  Dschemschid) 
oder  Tschihil-Minar  (die  vierzig  Säulen).  Sie  bestätigen  noch 
heut  die  von  griechischen  Schriftstellern  des  Alterthums  hinter- 
lasaenen  Schilderungen  von  der  ursprünglichen  Pracht  jener 
Bauten,  die  sie  unter  dem  Namen  Persepolis  (Perserstadt)  zu- 
sammenfassten. 

Sämmtliche  noch  vorhandene  Bautrünimer  ruhen  auf  einer 
künstlich  bearbeiteten  Plattform  (Fig.  154).  Ihre  vier  Seiten  sind 
genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  orientirt.  Oestlich  lehnt 

' eil.  LsKsen.  Altpers.  Keilinschriftcn.  S.  139;  14S.  V'siix  Ninevc  ii. 
IVrscp.  S.  237.  Boiiomi.  Nincvch  and  its  pal.  8.  114  ff. 
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sie  mit  einem  natürlichen , leichten  Bogen  an  die  sich  steil  erhö- 
hende Felswand  des  Gebirges  Rachmed.  Im  Uehrigen  folgt  sie, 
als  ein  weitgedehntes  Ohlongum,  der  nur  rechtwinklig  behauenen, 
natürlichen  Gestaltung  des  Felshodens.  Ihre  Ausdehnung  der 
westlichen  Langscitc  beträgt  über  400  Fuss,  die  der  Nordseite 
über  900  und  die  der  Südseite  nah  an  SOO  Fuss.  — Die  Höhe 
dieser  senkrecht  abfallenden  Substruktion,  die  mit  bewunderungs- 
würdiger Technik  vermittelst  viereckig  behauenen  Mannorblöcken, 


Fiij.  IS4. 


wie  solche  das  Gebirge  lieferte,  ohne  Anwendung  von  Mörtel  be- 
kleidet ward,  beträgt  gegenwärtig,  je  nach  der  l^Iassc  des  davor 
aufgehäuften  Schuttes  u.  s.  w.,  20  bis  30  Fuss.  Ihre  absolute 
Höhe  mag  indess  40  bis  50  Fuss  sein.  Auf  ihr  erheben  sich  die 
Palastgehäude  in  grösseren  und  kleineren,  doch  zwei  besonders 
hervorragenden,  terrassenförmigen  Absätzen.  Die  erste  und  nied- 
rigste dieser  Terrassen,  von  etwa  8 Fuss  Höhe,  erstreckt  sich 
nordwärts  über  die  Länge  der  Vorderseite  in  einer  Breite  von 
etwa  1.38  Fuss.  Sie  bildet  gleichsam  den  Mittclraum,  an  welche 
sich  dann  die  zweite,  in  einer  Erhebung  von  10  Fuss,  als  die 
zumeist  mit  Trümmern  bedeckte,  anschliesst.  Diese  enthielt  ver- 
muthlich  mit  den  prachtvollsten  Theil  des  Gesammtbaues. 

Zur  Höhe  der  grossen  Plattform  gelangt  man  auf  einer  im 
kolossalsten  Mmtssstahe  ausgeführten  Do])peltreppe  154.  /). 
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Sie  besteht,  gleich  jener,  aus  sorgfältig  geglätteten  Marmorqua- 
tlern,  von  denen  einzelne  allein  zu  10  bis  15  Stufen  ansgearbeitet 
sind  (/'*</.  Iö5).  Die  sanfte  Steigung  dieser  Stufen,  wie  die  Breite 
derselben  ist  der  Art,  dass  sie  den  Hinaufritt  von  zehn  neben 
einander  reitenden  Personen  gestattet. 


Fiy.  l'tb. 


Angelangt  auf  der  Höhe  und  von  der  Mitte  des  mit  ihr  in 
gleicher  Ebene  liegenden  Trd^penabsatzes  (7)  in  gerader  Richtung 
nach  Osten  vorschreitend  erreicht  man  zunächst  die  Ueberreste 
eines  mächtigen  Thores  154.  u).  Es  bildete  einst  den  Zugang 
zu  den  im  übrigen  von  einer  Mauer  umgrenzten,  anderweitigen 
Baulichkeiten;  denn  auch  Reste  dieser  IJmmnuerung,  aus  4 bis 
ß Fuss  dicken  Quadern  zusaniincngefügt,  haben  sich  bis  zu  40 
Fuss  Höhe  erhalten.  Von  dem  Thore,  dessen  Eingangsbreite  nur 
13  Fass  misst,  stehen  noch  vier  Pilaster.  Vor  jedem  derselben  er- 
hebt sich  eine  kolossale,  18  Fuss  lange  Skulptur  in  Form  jener 
fabelhaften  Thiergestalt,^  wie  solche  die  hhngänge  der  assyrischen 
Paläste  schmückte  (S.  230).  Das  eine  Paar  derselben  ist  der 
Treppe,  das  andere  dem  Öebirge  zugewendet.  Zwischen  ihnen, 
auf  den  Ecken  eines  20fü8sigen  Quadrats  ruhten  vier  schlanke 
Säulen.  Sie,  von  denen  gegenwärtig  nur  noch  zwei  aufrecht 
erhalten  sind,  standen  vermuthlich  durch  (hölzerne?)  Archi- 
trave  u.  s.  w.  mit  jenen  Pilastern  in  Verbindung  und  bildeten  so 
mit  diesen  einen  vollständigen  Portikus.  Die  Höhe  der  Säulen 
beträgt  45  Fuss,  ihr  Durchmesser,  am  Pfühl,  13  Fuss  10  Zoll; 
ihren  nach  oben  sich  allraälig  verjüngenden  Schaft  schmücken  39, 
je  4 Zoll  breite  Kanncluren.  Der  hinter  diesem  Bau  sich  er- 
streckende Raum  ist  mit  Schutt  bedeckt.  Aus  ihm  treten  nur  die 
Reste  einer  Cisterne  {Fiff.  154.  n)  und,  weit  östlich  von  ihr,  die 
Trümmer  eines  von  Süd  nach  Nord  geöffneten,  mit  Stierhildern 
begrenzten  Thores  fFVg.  154.  i),  wie  auch  die  Basis  einer  kolossalen 
Säide  (Fiff.  154.  k)  erkennhar  hervor.  — Aus  der  Mitte  jenes  erst- 
erwähnten Portikus  (Fiff.  154.  jj),  auf  einem  geraden  Wege  von  etwa 
162  Fuss  nach  Süden,  gelangt  man  wiederum  zu  einer  prächtigen 
Dqppeltreppe  (Fip.  154.  t?),  dem  Aufgang  zur  ersten  Hauptterrasse. 
Rie  Scitenwände  dieser,  aus  zwiefach  abwechselnden  Einzelstiegcn 
kunstvoll  gebildeten  Treppe  sind  mit  Skulpturbildern  geschmückt, 
^ie  reihen  sich  in  horizontalen  Parallelstreifen  übereinander  und 
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vergegenwärtigen  veminthlich  eine  jener  grossen  Nationalver- 
sammlungen, denen  der  Bau  hauptsächlich  gewidmet  war. 

Von  den  Uebäuden  dieser  Plattform,  deren  Trümmer  sich 
längs  der  Westseite  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  350  zu  380 
Fuss  erstrecken,  sind  nur  noch  einzelne  Wandfragmente,  Bruch- 
stücke der  Pforten  und  Fenster,  und  die  Trümmer  einer  grossen 
Anzahl  von  Säulen  erhalten  {Fig.  154.  h).  Wie  aus  einigen  an 
den  steinernen  Wänden  befindlichen  Inschriften  hervorgeht,  ver- 
dankten vor  allem  die  dem  Aufgange  zunächst  liegenden  Gebäude 
dem  Darius  (Hystaspes)  und  Xerxes  ihre  Entstehung.  Noch  ge- 
genwärtig erblickt  mjn  hier,  auf  einem  Wandpfeiler,  das  skulp- 
tirte  Bild  eines  in  medischer  Tracht  dargestellten  Monarchen, 
begleitet  von  seinem  Schirm-  und  Fächerträger.  In  ihm  hat  man 
die  Portraitfigur  des  Gründers  wiedererkannt  (Fig.  150.  n). — Auf 
dieser  Terrasse  erhob  sich  ohne  Zweifel  der  eigentliche  Palast 
oder,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  „das  Versammlungshaus“'. 
Unter  den  Trümmern  nehmen  jo«e  Reste  einer  ausgedehnten 
Säulenhalle  die  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch.  Den  noch 
vorhandenen  Spuren  zufolge  wurde  sie  einst  durch  72  Säulen  ge- 
bildet, die,  in  vier  verschiedenen  Gruppen,  den  Gcsammtraum 
theilten  und  stützten.  Der  Kern  desselben,  ein  umfangreiches 
Quadrat,  umfasste  6 mal  fi  Säulen.  Im  Norden,  Westen  und 
Osten  wurde  er  je  von  einer  Gallerie  von  2 mal  fi  Säulen,  bei 
20  Fuss  Abstand  von  ihm,  begrenzt  (Fig.  154.  h).  Die  Totalhöhe 
der  Säiden  in  den  Scitenhallen  u.  s.  w.  beträgt  zwischen  60  und 
64  Fuss ; der  untere  Durchmesser  des  fein  kannelirten  Schaftes 
5 Fuss.  Ruhend  auf  umgekehrt  kelchformigeu  Basen  von  zier- 
lichster Arbeit  tragen  sie,  statt  der  Kapitälc,  theils  senkrecht 
neben  einander  gestellte  V'^oluten  (Fig.  156.  c),  theils  phantastisch 
geschmückte  Steinbilder  von  Ilalbsticren  und  Einhörnern  ' (Fig. 
156.  a,  h).  — Die  den  Centralpalast  füllenden  36  Säulen,  von 
denen  noch  fünf  erhalten  sind,  erreichen  nicht  ganz  die  Höhe 
jener  Seitcnkolonnaden.  In  ihm  war  dagegen,  wie  es  scheint,  der 
Fussboden  erhöht.  In  der  Mitte  dieses  Saals  stand  vermuthlich  der 
Thron  des  Monarchen.  — Hier  war  es  wahrscheinlich,  wo  er,  um- 
geben von  seinen  Edolcn,  die  Tribute  der  V^ölker  und  deren  Ge- 
sandten empfing,  während  sich  dann  die  übrigen  Hofleutc,  die 
königlichen  Garden  und  Wachen  in  den  Säulenhallen,  die  niede- 
ren Beamten  aber  unten  auf  der  grossen  Plattform  u.  s.  w.  aus- 
breiteten. 

Von  einer  Bedachung  hat  sich  weder  bei  diesen  Hallen  noch 
bei  den  Trümmern  der  übrigen  Baulichkeiten  irgend  eine  Spur 
erhalten.  Dass  sie,  wenigstens  zum  Thcil  vorhanden  gewesen, 
liegt  wohl  ausser  Zweifel.  Sic  bestand  indess,  zuverlässig,  ähnlich 

' Wie  vermntlict  wird,  rrlKibcii  sicdi  aticli  auf  den  Voluten  Tliierbilder 
roll  Hhiilicher 
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wie  beim  Palast  von  Susa  (S.  292)  und  Ekbatana  (S.  290),  aus 
reich  mit  Metallblech  und  anderen  kostbaren  Stoffen  fournirten, 
leicht  zerstörbaren  Palmen- und  Cedernbalken.  Diese  ruhten,  wie 
das  eine  Grabskulptur  deutlich  veranschaulieht,  auf  den  Kücken 
der  Knpitalbilder  (Fig.  156.  d)  und  trugen  so  das  aus  Brettern, 
Balken  und  Sparrwerk  gebildete,  flache  Dach  (vergl.  Fig.  1.53).  — 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sich  auf  ihm  ein  von  Säulen 
unterstützter  Aufbau  erhob,  ' auf  dem,  vor  einem  besonderen 
Altar,  der  König  den  Göttern  zu  opfern  pflegte.  ‘ 


Fiy.  m. 


Die  zweite  Hauptterrasse,  die  sich  über  „Tschihil-Minar“ 
(denn  dieser  Name  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  jene  Säulenhalle) 
erbebt,  trägt  noch  kleinere,  doch  mehr  hügelartige  Absätze  von 
nur  geringer  Höhe.  Die  zur  Hauptterrasse  führende  Dop])cltreppe 
(Fig.  154.  4),  gleichfalls  prächtig  angelegt  und  mit  Skulpturen  ge- 
ziert, liegt  gegenwärtig  fast  ganz  zertrümmert.  Schutt-  und 
Trümmermassen  lagern  •auch  auf  der  ( tstseite.  Eine  zweite,  ju-acht- 
volle.  Trep])e  (Fig.  154.  .3)  lehnt  südöfftlich  von  jener  an  die  Platt- 
form. Sie  führt  zu  einem  48  Fiiss  langen  und  10  Fiiss  breiten 
.•Absätze.  Auch  diese  Stiege  ist  skulptirt  und  zwar  mit  einer  von 
kolossalen  HeliefHguren  begrenzten  Inschrift.  Etwa  th)  Fuss  süd- 
lich lagern  wiederum  umfangreiche  Trümmer,  zu  denen  man,  von 
der  Wests('ite  aus,  auf  einer,  hier  also  der  dritten,  Doj)pcltreppe 
(Fig.  1.54.  .5)  emporsteigt.  Hinter  allen  diesen  Trümmermassen, 

' Die  Abliildg.  (lemielbcii  nat-li  <lcr  in  Keile  stelieiicleii  (irnli.ikiilpt.  s.  mit. 
Ki(f.  1(51,  I).  — ' James  Fergussoii.  The  illiistrateil  Hniitlb.  of  Arc-liitcit.  Viil.  1. 
Kip.  141. 
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unter  denen  man  Frivaträuine  der  Könige,  den  Speisesaal,  die  Bäder 
{Fit/,  f),  mit  Säulen  ausgestattete  Einpfangsliallen  n.  s.  w. 
(f7;/.  J;U.  e)  wiedererkannt  zu  haben  vermeint,  erheben  sich  gen 
Osten,  abermals  auf  einer  leichten  Anhöhe  massenhafte  Trümmer 
enger  verbunden  gewesener  Käumc.  Sic  umfassten  wahrschein- 
licli  die  eigentlichen  Wohngebäude.  Bei  ihnen  unterscheidet  mau 
iin  Wesentlichen  noch  ziemlich  deutlich  eine  umfangreiche,  der- 
einst von  Säulen  gestützte  Mittclhalle  nebst  Seitenkolonuaden  (Fiff. 
]f>4.  d),  daran  anichnende  ('eilen  und  Gemächer,  die  durch  Pfor- 
ten miteinander  in  Verbindung  standen  und  die  Beste  von  zwei 
grossen,  zu  diesem  vierten  Absatz  führenden  Doppeltreppeu 
(/'o/,  104.  7,7).  Keliefskidpturen  des  Monarchen,  ähnlich  der  schon 
beschriebenen,  sammt  Darstellungen  von  aufwartenden  Dienern 
u.  8.  w.  zeigen  sich  unter  jenen  zuerst  erwähnten  Trümmern  als 
Uebcrbleibsel  ursprünglicher  Wanddekoration.  Die  Mauer>vände, 
soweit  sie  sich  überhaupt  erhalten  haben,  stellen  sich  als  isolirte 
Thür-  und  Fensterrähme  von  monolithischer  Arbeit  dar.  Die 
Füllungen,  die  sie  zu  einem  Ganzen  verband,  bestanden  vennuth- 
lich  aus  sonntrocknen  Ziegeln.  Sie  sind  somit  im  Laufe  der  Zeit 
vom  Klima  zerstört  und,  wie  cs  scheint,  vom  Regen  ausgespült 
worden.  Die  »Stärke  der  monolithischen  Reste,  zwischen  10  bis 
15  Fuss  betragend,  spricht  fiir  ein  derartiges  Fachwerk.  Ihr 
architektonischer  Schmuck  beschränkt  sich  auf  ein  nach  ägyp- 
tischer Weise  ausgekehltes,  mit  Blättern  geziertes  Kranzgcsiins 

(Fi'i.  f). 

Von  diesen  'l'rümmern  aus,  an  einer  vierten , breiten  Doppel- 
treppe (Fiy.  154.  (J)  und  der  zu  ihr  gehörenden  Terrassenruinc 
{Fi(/.  154.  f)  vorbei,  lassen  sich  die  Spuren  eines  Kanals  verfolgen. 
Unter  einem  isolirt  stehenden  Gebäude  {Fig.  1.54.  I)  fortlaufend, 
mündete  er  in  ein  im  (Jebirge  ausgearbeitetes  Bassin  {Fiy.  1-54  m). 
Dieser  Kanal  stand  mit  jener,  schon  erwähnten  Cisterne  (o)  in 
Verbindung  und  lieferte  vielleicht  für  Fontainen  und  springende 
W asser,  die  einst  zwischen  den  Hallen  vertheilt  standen,  den 
nöthigen  Zufluss. 

Unter  den  übrigen  über  das  Gesamintareal  der  grossen  Platt- 
form verbreiteten  Trümmern  erheben  sich  noch,  als  die  beiner- 
kenswerthesten,  die  eines  riesenhaften,  quadratischen  Gebäudes 
von  210  Fuss  im  Geviert  sammt  den  Kesten  von  100  Säulen  {Fig. 
154.  g.)  und  den  Mauern  eines  mit  Stierbildcrn  besetzten,  gross- 
artig angelegten  Thores  {Fig.  154.  h,  h).  — Der  davor  sich  er- 
streckenden, ähnlich  ausgeschmückten  Thoranlage  {Fig.  154.  i)  mit 
ihr  zur  Seite  gestcdlter,  kolossaler  .Säule  (Fig.  154.  k)  geschah  be- 
reits F.rwähnung. 

.Sowohl  jene  oben  beschriebenen  Anlagen,  wie  diese  letzten, 
riesenhaften  Baulichkeiten  scheinen  einzig  während  der  Regic- 
rungsepoche  des  Darius  und  Xer.xes  entstanden  zu  sein.  < tbglcich 
auch  (lie  folgenden  Könige  den  Bau  eifrig  betrieben,  so  haben 
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sich  (locli  weder  Baureste  aus  der  Zeit  des  selbst  insehriftlicli  fre- 
nannten  Artaxerxes  noch  anderer  Monarchen  vor^efunden.  * 
Trotz  der  gewaltigen,  durch  die  Zeit  nur  zu  sehr  beförderten 
Zerstörung,  gewährt  dennoch  der  Trüinmerhaut'en  von  l’ersepolis 
selbst  ndch  heut  einen  iinjiosaiiten  Anblick  (T'o/-  Hechnet 

inan,  zu  einer  ergänzenden  Betrachtung  der  (Icsainintanlage, 
hinzu,  dass  sie  einst,  wie  Uiodor  (XVII,  71)  bemerkt,  von  einer 
zweifachen  Mauer  nach  aussen  abgeschlossen  war,  dass  von  die- 
ser die  erste  eine  Höhe  von  l(i  Ellen,  die  zweite  die  doppelte 
Höhe  von  jener  erreichte,  und  dass  erst  dann,  gleichsam  als 


dritte  Befestigung,  die  erhobene  Plattform  folgte,  und  ferner,  dass 
sie  ausserdem  einen  schützenden  Schmuck  von  kupfernen  Palli- 
saden  und  erzenen  ’I hören  hatte,  so  wird  man  das  Erstaunen  der 
Oriechen  heim  Anblick  des  Palastes  und  den  Wahn,  dass  es  „Per- 
sepolis“  — die  Stadt  der  Perser  — sei,  begreifen. 

Etwa  in  der  Mitte  des  die  Anlagen  von  Persepolis  im  Osten 
begrenzenden,  flOOhuss  hohen  I*  i'lsahhanges  des  tJehirges  Rachmet 
befinden  sich 


Die  Gräber  der  Könige. 

Nach  ihnen  führte  der  Fels  den  Namen  „Königsberg“  (Üiod. 
X\  II,  71),  den  die  spätere  Zeit  mit  „Naksch- i-Rustam  (Bilder 
des  Rustainj“  verschmolz.  Eetzterer  war  durch  die  hier  angeord- 
neten Grabstätten  von  Herrschern  aus  der  sjiäteren  Epoche,  der  der 
Sassaniden,  veranlasst  worilen.  Ueber  ihnen,  in  einer  Höhe  von 
300  huss,  erheben  sich  die  Stätten  achämcnidischer  Könige.  Sie 
sind  in  die  marmorne  Wand  des  Felsens  hineingcarbeitet  und 
stellen  sich  äusserlich  als  reich  skulptirte  Facaden  von  etwa  1.30 
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• Kuss  Ilölio  l)ci  72  Kuss  Breite  dar.  ’ Die  Anordnung  ist  ini  \^'e- 
sentlielien  Itei  allen  dieselbe.  Jede  Kaeade  ist  in  zwei  Abtliei- 
lungen  gegliedert,  von  denen  die  untere  durcliaus  arebitektoniseli, 
die  obere  dagegen  mehr  bildneriseb  behandelt  ersebeint.  So  be- 
steht die  Dekoration  einer  der  vorzügliebsten  dieser  Stätten  glcieb- 
sain  in  <ler  Darstellung  des  auf  dem  Daeli  des  Palastes  statt- 
findenden, ürtentliehcn  Opfers.  Der  untere  Theil  der  Kaeade  ver- 
gegenwärtigt die  königliehe  Halle.  Er  ahmt  somit,  wie  dies  schon 
oben,  aueh  abbildlich  (Fiii.  löd  d)  bemerkt  wurde,  den  Säulenbaii 
derselben  nach  und  zwar  durch  die  Zusammenstellung  von  t,  je. 
7 Kuss  voneinander  stehenden  (Halbj-Säulen , deren  mittlere  eine 
(blinde)  Pforte  begrenzen.  Darauf  ruht,  als  ein  Oblongum  von 
etwa  12  Kuss  Länge  und  7 Kuss  Breite,  die  zweite  Abtheilung 
bildend,  jener  ebenfalls  schon  erwähnte,  absonderlich  gestaltete 
Aufbau  (>S.  2h7.  Fi<j.  lOl.  b).  Seine  beiden  Etagen  werden  je 
von  14  Kiguren  unterstützt.  Er  trägt  auf  einem  dreistufigen  Ab- 
satz das  Bild  des  Königs,  wie  er,  in  voller  niedischer  Tracht, 
jedoch  entblössten  Hauptes  und  nur  mit  dem  Bogen  in  der-  Lin- 
ken, vor  einem  gegenüberstehenden  Altar  seine  Andacht  ver- 
richtet. Zwischen  ihm  und  dem  Keueraltar  erbebt  sich  die  svm- 
bolische  Kigur  des  „Kerohers“:  — eines  in  Korm  des  Kreuzes 
dreifach  geflügelten,  von  einem  Kreise  umgebenen,  königlichen 
Brustbildes.  — Die  durch  die  nischenfÖrmige  Vertiefung  der  obe- 
ren Alhbcilung  entstandenen,  schmalen  Scitenwändc  gaben  zur 
Verbildlichung  der  den  König  stets  begleitenden  Ehrengarde  Ver- 
anlassung. In  b Abtheilungen  übereinander  erscheint  sie  auch 
hier  einerseits  in  medischcr,  andrerseits  in  altpersischcr  'rracht 
dargestellt.  — Das  Innere  dieses  Grabes , das,  wie  bei  allen  übri- 
gen Grabstätten,  unzugänglich  schien  und  nur  durch  gewaltsame 
Sprengung  der  steinernen  Blindthür  zugänglich  gemacht  werden 
konnte,  besteht  in  einem  nur  einfachen  Gemache  von  ID  Kus.s 
Länge  -und  20  Kuss  Breite.  Es  endigt  in  drei  bei  weitem  kleinere 
Gellen.  Sic  hatten  ohne  Zweifel  zur  Aufnahme  der  Leichname, 
oder,  wie  Niebuhr  ^ vermuthet,  deren  Knochenreste  gedient.  Kur 
im  Innern  eines  Grabes  zu  Kakrakah,  das,  gleichfalls  ein  Königs- 
grab, seiner  Einrichtung  nach  zu  denen  von  Perseoolis  gehört, 
fanden  sich  Säulen  mit  abgerundeter  Basis  und  runillichen  Kapi- 
talen, welche,  paarweis  hintereinander  stehend,  einen  aufgestuften 
Eingang  begrenzten.  * 

Durchaus  verschieden  von  den  reich  skulptirten  Kelsengrä- 
bern bei  Persepolis,  unter  denen  man  auch  das  inschrittlich  bc- 
zeichnctc  Grab  des  Dariiis  Hystaspes  wiedererkannt  hat,*  ist  die 

' Texier.  PI.  123 — 120  ff.  FergU8.«oii.  T.  1.  K.  tJ  ii  li  1 u.  Caspar. 
Dcnkm.  (1er  Kunst  ii.  s.  w.  Taf.  7.  — Rci.selieselireilmnK  von  Arabien.  II. 
S.  I.lö  ff.  — •'  Vjiux.  Nineveli  und  Persepoli.s.  8 224  nach  Han-liiisun: 
.lourn.  of  Roy.  8oc.  tieop.  X.  — * Clir.  l.assen.  Zeitschrift  für  die  Kunde  d. 
■Morpenlandcs.  VI,  .S.  S1  ff.  llcnfey.  Keilinschriften.  S.  &G  ff. 
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(,irabaiila{je  des  Cvrus  in  der  Niilie  der  zum  Tlieil  kolossalen 
Trümmer  des  alten  Pasargadü,  in  der  jetzt  sogenannten  Ebene 
von  Murgbab.  Es  ist  ein  aut'  ü Ötuf'enabsützen  sieh  erbebender 
Freiban,  der  die  Elemente  ältester,  babyloniselier  Baiianlage  mit 
den  Formen  einer  fast  griechischen  Architektur  in  besonderer 
Weise  vereinigt.  ' 


Fiif, 


Uebereinstimmend  mit  den  ältesten  Nachrichten  von  dieser 
(Jrabstätte  besteht  sie  aus  einem  breiten,  oblongen  Unterbau  von 
Marmonjuadern,  auf  denen  das  eigentliche  Grab  in  Form  eines 
mit  kleiner  Pforte  versehenen  Giebelhauses  ruht  (Firf.  Iü8).  In 
weiter  .Ausdehnung,  ringsum,  über  den  Boden  zerstreute  Trümmer 
von  Säulen,  monolithischen  Mauerresten  u.  s.  w.  lassen  es  ausser 
Zweifel,  dass  es  einst  von  weitgedehnten  Bauanlagen  umgeben 
war.  Sie,  vermuthlich  ursprünglich  mit  Gartenanlagen  wechselnd, 
dienten  der  Stätte  theils  zum  Schmuck , theils  aber  auch  den 
Magiern,  denen  hier  eine  Grabeswacht  anvertraut  war,  zur  feier- 
lichen Vollziehung  des  Todtenrituals  (?)  und  zu  Wohnstätten 
(.Arrian.  -Anal).  A’I,  29.  Plato.  .VIex.  t>9.  Ciirt.  X,  1.  Strab.  XV,  .3. 
Pliu.  VI,  -ilt). 

.lene  Zeugen,  wenn  sie  gleich  berichten,  dass  auch  zur  Zeit 
.Alexanders  eine  am  Grabe  befindliche  Inschrift  gelautet  habe: 
..Mensch!  ich  bin  Cyrus,  der  den  Persern  die  Tlerrschaft  erwarb 
und  Asien  beherrschte!“  gehören  indess  sümmtlich  einer  Zeit  an, 
in  der  das  Persen'eich  bereits  zu  Trümmern  Hel  oder  schon  ge- 
stürzt war.  Zudem  stimmen  weder  die  ältesten  Nachrichten  durch 
llerodot  (I,  214)  noch  die  von  Xenophon  (Cyroj».  VIII,  7)  über  <len 
Tod  des  älteren  Cyrus  mit  jenem  Monumente  überein.  Dürfte 
man  somit,  insbesondere  auf  Grund  der  dem  Denkmal  cigenthüm- 
lichen  Anlage,  eine  A'ermuthung  wagen,  so  könnte  es  nur  die 
sein,  dass  es  das  Grab  nicht  des  alten,  sondern  des,  mit  den 
Griechen  besonders  befreundet  gewesenen,  jüngeren  Cyrus  sei. 

' S.  t'.  Kufficr.  (tpsch.  der  llankunst,  I.  S.  99  ff. 
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Kr  selljst  hatte  die  Satrapie  über  Lydien , Grossphryf^ien  und 
Kappadocien  erhalten  (Xcnopli.  Anab.  1,  tlj  und  starb,  wie  be- 
kannt, iin  Kampfe  um  die  Herrschaft  gegen  seinen  liruder  Arta- 
xerxcH  II.  ^Mnemonj.  Die  von  Xonophon  fAnab.  1,  8.  10.  III,  1 j 
binterlassenc  Xotiz  über  seinen  Tod  sprient  nicht  gegen  jene 
Annahme;  eben  so  wenig  die  Xachricht  von  der  ursprünglichen 
Ausstattung  des  Grabes  zu  Pasargadä.  Wenn  sie  von  cinetn  gol- 
denen,-auf  goldenen  Füssen  und  goldener  Bahre  ruhenden  Sar- 
kophage mit  darüber  geworfenen , kostbaren  babylonischen  'l'ep- 
pichen  erzählt,  so  klingt  dies  fast  wie  märchenhafte  Uebertrei- 
bung,  wenn  sie*  aber  ferner  besagt,  dass  sich  im  Grabe  die 
l’rachtkleider  des  Königs,  darunter  ein  Königsmantel,  indische 
Beinkleider  u.  s.  w.,  wie  reiche,  mit  Edelsteinen  gezierte  Öchinuck- 
sachen  und  Waffen  befunden  hätten,  so  dürfte  dies  mindestens 
ebensogut  fiir  den  jüngeren,  als  für  den  älteren  Cyrus  gelten 
können.  Zieht  man  schliesslich  noch  in  Betracht,  dass  der  jüngere 
(’yrus  als  besiegter  Usurpator  in  der  Schlacht  fiel,  so  erklärt 
sich  vielleicht  auch,  dass  er  nicht  wie  die  übrigen  Könige  in  den 
geweihten  Grüften  bei  I’ersepolis,  sondern  entfernt  davon,  in  be- 
sonderer, jedoch  königlicher  Weise  bestattet  worden  war.  Schickte 
doch  sell)st  .Mexander  den  Leichnam  des  Darius  nach  Persien, 
damit  er  in  der  Gruft  der  Achämeniden  beigesetzt  werde 
(Arrian.  Anab.  III,  22).  — Der  Umstand  endlich,  dass  sich  das 
in  Rede  stehende  Jloniiment  unweit  des  alten  Stammsitzes  erhebt, 
wo  noch  gegenwärtig  jenes  erwähnte,  alterthümliche  Skulpturbild 
(/'Vp.  1-16.)  mit  der  Inschrift:  „Ich  bin  Cyrus  (Kurusch)  der  König 
Aehäinenide“  aufrecht  steht,  kann  bei  alle  dem,  als  (Gegenbeweis 
kaum  in  Betracht  kommen;  desgleichen  die  in  altpersischem  Stil 
gebildeten,  ausserdem  sehr  zerstörten  Säulen,  welche  das  Denk- 
mal umgaben,  da  sie  als  durchaus  unabhängig  von  diesem  eben 
nur  nach  alter  Weise  gearbeitet  sein  konnten.  — 

Wie  aus  den,  das  ganze  weitgedehnte  Gebiet  von  Pcrsepoli.s 
und  Pasargadä  bedeckenden  Kuinen  hervorgeht,  war  es  überhaupt 
von  den  persischen  Monarchen  aufs  glänzendste  ausgestattet  und 
zugleich  stark  befestigt  gewesen.  Persepoiis  selbst  bihlete  schon 
für  sich,  ähnlich  den  Palästen  der  .-Assyrier,  Babylonier  und  Meder, 
eine  innige  Vereinigung  von  Palast-  und  Burgbau  und  ebenso 
hatte  man  ilas  alte  Pasargadä  mit  Mauern,  Thürmen  und  (Jräben 
stark  nach  aussen  verwahrt. 

Der  K r i e jT  » - und  K e m l u n s b a n 

der  Perser,  wie  er  sich  dort  als  eine  Nachahmung  vorzugsweise 
des  medisehen  zeigte,  scheint  indess  auch  in  seinem  weiteren  Um- 
fange den  Kriegsbauten  jener  Völker  gefolgt  zu  sein,  ln  allen 
grösseren  Städten  des  Keiches,  wo  die  persischen  Monarchen  keine 
genügenden  Festungswerke  vorfanden  und  deren  Lage  solche 
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wülisclienswertli  erscheinen  Hess,  stellten  sie,  theils  zum  Aufent- 
halt der  JSatrapen,  theils  zimi  Schutz  der  Be.sntziinf',  mehr  oder 
minder  umfangreiche  Kastelle  n.  s.  w.  her.  So  hatte  das  an  sich 
ursprünglich  als  Stadt  nicht  eben  ausgezeichnete  Sardes  eine  Burg, 
die,  auf  hohem,  steilen  Felsen  gelegen,  von  einer  dreifachen 
Mauer  umgeben  war  (Herod.  V,  101.  Arrian.  Anab.  I,  17)  und 
Celänii  durch  Xerxes  einen  Burg-Palast  von  so  grosser  Ausdeh- 
nung'erhalten,  dass  in  den  ihn  umgebenden  Parkanlagen  nicht 
nur  grosse  Jagden,  sondern  auch  die  Musterung  und  Lagerung 
Von  mehr  denn  12000  Truppen  stattfinden  konnte  (Xenoph.  Anab. 
I,  2.  .\rriau.  .Anab.  I,  29).  Jene  Bauten  aber,  die  man  zumeist 
da,  wo  es  die  Oertlichkeit  gestattete,  auf  oder  um  Anhöhen  er- 
richtete, waren,  wie  bemerkt,  vermuthlich  nach  dem  Muster  me- 
discher  Burgen  hergestellt.  Auch  diese,  wie  z B.  das  alte  Schloss 
von  Bhaga  an  der  parthischen  Grenze;  bildeten  einen  von  meh- 
reren bethürmten  liingmauern  umschlossenen  Komplex  von  Fe- 
stungsw’erken  (Vendidad.  I,  tiO).  Sie  dürften  somit  einzelnen  auf 
assvrischen  Monumenten,  wenn  gleich  in  konventioneller  Weise 
behandelten  Darstellungen  nichtassyrischer  Festungen  ge- 
glichen haben  {Fiy.  Iö9.). 


f-'iij.  i’VJ. 


Zu  den  vielleicht  ältesten  uml  zugleick  bedeutsamsten 
Ueberrcsten  persischer  Burgen  gehören  die  am  Eingänge  in 
die  Ebene  von  Mcrdescht,  etwa  5 Aleilen  von  Persepolis  sich  er- 
hebenden Trümmer  von  Istakhr.  Sie  krönen  den  Gipfel  des  hier 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1200  Fuss  kcgelfiirmig  emporstei- 
gendeu  h'clscns.  Unter  den  Mauerresten  unterscheidet  man  noch 

* H«er<5n.  Itlcim  über  die  Politik  n.  h.  w.  I (1)  S.  lf>ü  tl*.  M.  Duneker. 
fteacli.  des  Altcrth.  II.  S.  052  tf. 
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{'(•geiiwärti"  niclirorc  Thiinne,  zum  Theil  zerstörte  Tliorc  und, 
iimcrlialb  der  Umwalluiigeii,  vier  vcrscliicdcn  grosse  Wasserbe- 
biilter  (^„Istaklir'^ ). 

Ausser  der  Zald  derartiger,  meist  in  grossen  Verhältnissen 
angelegten  Hetestigungen  durchzogen  das  ganze  Reich  kleinere, 
zur  Aut’nahnie  von  einzelnen  Rosten  bestimmte  Werke.  Nament- 
lich suchte  man  durch  sie  vorzugsweise  im  Osten  und  Norden 
die  gangbarsten  (irenzpässe  zu  sichern.  iSic  schützte  man  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  noch  besonders  durch  bethürmte  Grenzinauern 
mit  starken,  hölzernen  oder  metallenen  Pforten  (Xenoph.  Anab. 
11,  4.  Arrian.  .\nab.  IV,  2). 

ln  der  Bei  a ger iin gs k u ns  t scheint  hei  den  Persern  nichts 
erheblich  Neues  geleistet  worden  zu  sein.  Oleicli  den  .Assyriern 
l)egnügte  man  sich  auch  ferner  damit,  die  Mauern  einer  feind- 
lichcn  Burg  theils  auf  Leitern  zu  ersteigen,  theils  von  einem  ge- 
gen sie  aufgeworfenen  F.rdwall  zu  beunruldgcn  uml  zu  crol)crn 
(llerod.  1,  Ki2j.  Starke  Befestigungen,  die  einem  derartigen  An- 
griff widerstanden,  suchte  man  durch  List  und  Uebcrrumpclung 
zu  gewinnen  oder,  mit  ungeheurem  .Aufwand  von  Zeit  und  Kräf- 
ten, zu  untergraben.  Bei  der  langwierigen  Belagerung  von  Ba- 
bylon versuclite  man  sogar  durch  Ableitung  des  Stromes  eii\en 
Weg  in  die  St.adt  zu  ermöglichen  (llerod.  1,  84.  18‘J.  1!>1.  III, 
154  tt'.  Xenoph.  (,'yrop.  \’I1,  5j. 

Dagegen  wurde  dem  Cyrus  eine  besondere  Anordnung  des 
Heerlagers  zugcschricbcn  (Xenoph.  Cyrop.  VIII,  5).  Nach  ihr 
erhielt  das  königliche  Zelt  (vielleicht  aus  religiösen  Rücksichten)  ' 
stets  seinen  Platz  gegen  Osten.  Um  den  König  lagerten  zunächst 
und  zwar  im  Kreise  seine  „Oetreuen“  ; um  diese  die  Reiter  und 
Wagenlenker.  Rechts  und  links  von  ihnen  wurden  die  Lanzen- 
träger aufgestellt;  vor  und  hinter  diesen  die  Pfeilschützen.  Den 
Bäckern  war  ein  Platz  ziir  Hechten,  den  Köchen  zur  Linken  an- 
gewiesen; desgleichen  wurden  die  Pferde,  auf  der  rechten,  das 
Zug-  und  Schlachtvieh  hingegen  auf  der  linken  Seite  des  Lager- 
platzes aufgereiht ; säinmtliche  .Abtheilungen  aber  von  den  Schwer- 
bewatfneten,  gleichsam  wie  von  einer  Mauer,  in  die  Mitte  genom- 
men. — Um  bei  einem  möglicben  Ucberfall  sofort  zur  Stelle  sein 
zu  können,  war  den  Kriegern  verordnet,  nur  in  Reih  und  ülied 
zu  schlafen.  Don  Lagerplatz  schützte  man,  bei  längerem  Aufent- 
halte, durch  Wall  und  Graben. 

Unter  den  Zelten,  von  denen  die  der  .Anführer  gewisse 
Abzeichen  hatten,  war  das  des  Königs  dui'ch  Umfang  \ind  Aus- 
stattung leicht  erkennbar.  Ks  hatte  Raum  genug  für  zahliviche 
Gastgel.age  und  für  die  in  ihm  besonders  plaeirten,  königlichen 
Weiber.  Seine  innere  Kinrichtung  glich  ohne  Zweifel  der  der 
assyrischen  Fcldhernizelte  (S.  208).  Auch  in  ihm  entfaltete  sich 

' .MX.  >)•.>:  XXI,  20. 
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tler  Luxiii?  orientalisclien  Hcrrschertliunis  (Xcnoph.  Cyrop.  II,  1. 
V,  5.  Euripid.  Jon.  v.  1026).  — Die  Zelte  der  niederen  Krieger  waren 
einfach,  aber  geriiiiniig.  Jedes  derselben  bot  Platz  für  eine  Taxis 
oder  UM)  )Iann  (Xcnoph.  Cyrop.  II,  1 flF.). 

Die  Errichtung  von  T riu in  phm o nu in en tc n in  den  erober- 
ten Ländern  liessen  sich  auch  die  persischen  Könige  angelegen 
sein.  Namentlich  war  es  Darius,  der  an  vielen  Orten  des  Rei- 
ches redende  Zeugnisse  seiner  .Siege  mit  unsäglichem  Aufwand 
von  Kräften  in  steil  ansteigende  Felswände  meisscln  Hess.  In 
die  Reibe  dieser  Denkmäler  gehören  die  zum  Theil  entzifterten 
Inschriften  bei  Persepolis,  vor  allem  aber  die  Fclscntafcl  von 
Rehistun.  ‘ 

Da  die  Perser,  wie  Hcrodot  (1,  113j  auch  ausdrücklich  be- 
merkt, durchaus  kein  seefahrendes  \'olk  waren , so  hatte  sich  bei 
ihnen  kein  selbständiger  Schiffsbau  entwickeln  können.  Cyrus, 
irotzdein  dass  man  ihm  nachrühinte,  er  habe  die  Kriegsfahrzeuge 
zuerst  mit  l'hürmen  versehen  und  die  Reschafbing  grossartiger 
.Schift’sbrückeu  veranlasst  (llerod.  I,  75.  205  fl'.),  blieb  dennoch 
ohne  Zweifel  zumeist  auf  die  Anwendung  von  Flüssen  und  die 
Benutzung  fremder  .Schiffe  beschränkt.  Selbst  die  Flotten  der 
späteren  Herrscher,  die  doch  ihre  Kriegszüge  weit  über  das  Meer 
ausdebnten,  wurden  theils  von  den  unterjochten,  theils  von  den 
mit  ihnen  verbündeten  KUstenvölkern  bcsebatt’t.  Auch  die  Ueber- 
brückung  des  Bosporus,  vielleicht  der  grossartigste  Kriegs- 
wasserbau, den  das  Altcrthum  aufweisen  konnte,  war  das  Werk 
des  Mandrokles,  eines  griechischen  Meisters  (Ilcrod.  1\",  88.  vergl. 
VII,  36.  VIII,  97). 

Ebensowenig  wie  die  Perser  .Seeleute  waren,  bcfa>stcn  sie  sich 
mit  dein  Handel,  llincn  galt  vielmehr  das  Gewerbe  des  Krä- 
mers, als  eine  unkriegerische  Beschäftigung,  für  schimpflich.  Im 
eigenen  Lande  hatten  sic  weder  ^Märkte  noch  Hallen,  überhaupt 
keinen  regelmässig  stattfindenden  Ein-  und  V'erkauf  (llerod.  1, 153). 
Diese  x\rt  von  Erwerb  überlicssen  sie  gleichfalls  den  unterworfe- 
nen Xachbarvölkern , namentlich  den  .Syriern,  und  somit  auch  die 
Herstellung  der  sich  daran  knüpfenden  baulichen  Einriclitungen. 


Die  Aiilii(»e  sellistäiKl  ijrcr  K ii  1 1 ii  s.sl  ä t te  ti  ' 

scheint  nicht  in  «lie  Frühzeit  des  persischen  V^olkcs  hinabzureichen. 
Den  Nachrichten  älterer  .Schriftsteller  zufolge  hatten  die  Perser 
■weder  Tempel  noch  Altäre  und  Götterbilder,  sondern  opferten 
ihren  Göttern  im  Freien  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge 

' Vaiix.  t).  ‘2S-1  ff.;  aes  ff.  M.  Diinck«r.  II.  S.  609  ff.  K.iwl  i n.toii. 
Note  »n  the  inscript.  of  Hc-histun.  .S.  12  (.Jonrii.  of  tlic  roy.  Asiat.  Snr.  V.  X). 
— * >r.  Duncker.  (ioscli.  dos  Altorlli.  II,  411  ff. 

Wel»",  Ko.tOmkniide.  ^9 
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(Ilcrod.  1,  131  ft'.  Xenopli.  C’yrop.  III,  3.  VIII,  3.  7).  . Krst 
spiitcre  Autoren  sprechen  von  besonderen  lleiligthüinern,  gc- 
weiliten  Käunicn,  in  deren  Mitte  aut'  einem  Altar  ein  nie  ver- 
löseliendes  Feuer  unterlmlten  werde  (Strab.  XV,  3;  Pausan.  V, 
27  [3]).  Sic  beriebten  zugleich,  dass  Artaxerxes  (II)  der  Anaeliita 
(Anaitis)  einen  Tempel  erbaut  habe,  welcher  mit  vergoldeten  Säu- 
len und  Wänden  und  theils  silberifen , theils  goldenen  Illeeben 
geziert  gewesen  sei,  und  dass  er,  in  allen  Hauptstädten  des  Kel- 
ches, menschlich  gestaltete  Bilder  habe  aufstcllen  lassen  (Beros. 
Fragm.  1(5.  Polvb.  V,  44.  X,  27). 

Uic  Anwendung  von  Feueraltärcn  indess  schon  zur  Zeit 
des  Darius  (Hystaspes)  wird  durch  die  oben  besebriebene,  skulp- 
tirte  Urabfaeadc  bestätigt.  Der  dort  dargestellte  Altar  hat  <lie 
Form  eines  auf  drei  Stufen  ruhenden,  hochgestellten  Oblonguin 
mit  umgekehrt  stufenweis  aufsteigender  Deckplatte.  ' Aber  auch 
Ucberrcste  derartiger  Altäre  haben  sich  erhalten.  Sie  erheben 
.sieh  in  der  Nähe  von  Nakhsehi  Kudjib  und  zwar,  aus  dem  Felsen 
gcmcisselt,  in  einer  Höhe  von  etwa  .ö  Fass,  auf  einer  12  bis  14 
Fuss  boheu  Plattform,  zu  der  eine  Treppe  emporfübrt.  ‘ 

Zu  den  bedeutendsten  Triimmern  alter,  ummauerter  Kul- 
tusstütten,  deren  Uründungszeit  indess  nicht  mit  Sicherheit  zu 
cnnittcln  sein  dürfte,  gehören  die  eines  Tempels  in  der  Provinz 
Azerbeidsehan  und  die  eines  vcrmuthlieh  älteren  Baues  in  der 
Nähe  der  Felsengräber  von  Persepolis.  Erstere  lassen  noch  deut- 
lich ein  vierseitiges  Gebäude  von  55  Fuss  im  Geviert  erkennen, 
das,  aus  trefftieh  gebrannten  Ziegeln  und  Cemcntmörtel  erbaut, 
mit  15  Fuss  dicken  Mauern  ein  flaebes,  kuppelartiges  Gewölbe 
stützt.  Elin  innerhalb  der  Mauern  bcHndlieher,  hoher,  doch  enger 
bedeckter  Gang  leitet  um  ein  Centralgeniach,  mit  dem  er  auf 
allen  vier  Seiten  durch  einen  grossen,  breiten  Bogen  verbunden 
ist.  Die  Mauern  des  inneren,  nur  10  Schritt  im  (icviert  betra- 
genden Kaumes  haben  ebenfalls  eine  Stärke  von  15  E'uss.  ln 
ihm,  auf  einem  Altar  ('?)  wurde  vermuthlieh  das  heilige  E’euer 
unterhalten.  Wie  aus  umhergestreuten  massigen  Trümmern  her- 
vorzugehen scheint,  ruhte  ursprünglich  über  dem  Gesammtbau 
ein  massiver  überbau.  — Der  in  der  Nähe  von  Persepolis  noch 
ziemlich  erhaltene  3’cmpel  ist  aus  Marmorf|uadern  zusammenge- 
fügt und  umfasst  eine  (Jrundfläehe  von  etwa  40  E'uss  Quadrat. 
Noch  gegenwärtig  ragt  er  über  den  seine  Basis  umgebenden  Schutt 
35  E'uss  empor.  Seine,  nur  durch  sogenannte  Posen  der  einzel- 
nen Quadern  unterbrochenen , senkrecht  aufsteigenden  Wände 
werden  an  den  Kanten  durch  leicht  vorspringende  Lisenen  be- 
grenzt. Zwischen  ihnen,  unterhalb  der  flachen  Deckplatte  zieht 
sich  ein  krönendes  Gesims,  das  an  der  Nordfaeadc  aus  einem 
fast  23  Fuss  langen  Monolithen  besteht,  der  durch  kleine  senk- 

' Texier.  1*1.  123  ff.  — ’ Vaux.  H.  2RG  Fi(f.  43. 
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rei-litc  Leteten  (/ialiuschnitto)  gegliedert  i«t.  Die  (Tliür-V)  Oeflnung, 
11  Kuss  vom  Boden,  ist  ein  rechtwinkliges  Vicrscit  von  G Kuss 
Höhe  und  5 Kuss  Breite.  Auch  sie  ist  von  Liseucn  eiiigefusst 
und  mit  einem  cint'aelicn  Sturz  bedeckt,  der  jedoch  jcdcrscits  mit 
einer  (akroterienartigen)  Erhebung  endigt.  Der  jetzt  fehlende 
Vcr.sehluss  der  Pforte  bewegte  sich  in  starken  Angeln.  — 

In  inniger  Verbindung  mit  dem  Kidtus,  ohne  Zweifel  seit 
frühester  Zeit,  stand  auch  bei  den  Persern  die  Pflege  der  ältesten 
allg.  ‘meinen  Beschäftigungen  — - der  V'iehzucht  und  des  Gartcn- 
und  Ackerbaues.  Sic  war  durch  das  heilige  Gesetz  vielfach  ge- 
l)otcn  ‘ und  selbst  die  späteren  Könige  verschmähten  cs* nicht, 
ihnen  sogar  persönlich  obzuliegen  (Xenoph.  Aiiab.  I,  1.  b.  t)c- 
koiiom.  4.  Plut.  Lysand.  4). 


Die  mit  «ifiii  Ackerbau  verbundenen  K i nr  icb  t u n pen 

konnten  sich  natürlich  im  Wesentlichen  nur  auf  eine  zweckmäs- 
sige Vertheilung  der  Accker  und  die  zur  Beförderung  ihrer  Krncht- 
harkeit  nothwenilige  Bewässerung  beschränken.  Von  den  jter- 
sischen  Monarchen  wird  erzilhlt,  dass  sie  vorzugsweise  darüber 
wachten , dass  die  .Satrajien  den  Ackerbau  mit  Eifer  betreiben 
licssen  und  dass  sie  diejenigen  absetzten,  die  ihn  vernachlässig- 
ten (Xenoph.  Oekon.  4 ff.)  Die  Vertheilung  des  Flusses  Gyndes 
(Diala?)  in  3G()  Ivinngräben  wurde  dem  Gvrus  zugeschrieben 
(Ilcrod.  V,  52). 


. e r Gartenbau 

bei  den  Persern  beruhte  auf  der  besonderen  Pflege  fruchttragen- 
der Bäume  und  Sträuchcr.  Sic  galten  sogar,  nach  einer  im  älte- 
sten (Baum-j  Kultus  wurzelnden  Anschauung,  als  geheiligt.  Xur 
im  äu.sserston  Xothfalle  entschloss  man  sich,  einen  Baum  zu  fällen, 
und  selbst  noch  Xerxes  konnte  cs  sich  nicht  versagen,  eine  schöne 
Platane,  die  er  zufällig  erblickte,  mit  goldenen  Zierrathen  zu 
schmücken  (Herod.  VII,  31.  Plut.  Artaxera.  2.5), 

Begünstigt  durch  eine  derartig  begründete  \ orliebc  der  Perser 
für  die  Anlage  von  NutzpHanzungen  gewannen  unter  ihrer  Ober- 
herrschaft die  schon  bei  den  Assyriern  so  beliebt  gewesenen 
Parks  oder  Paradiese  an  besonderer  Ausdehnung  und  .Schönheit. 
.Sowohl  die  Könige  wie  die  .Satrapen  liesson  sie  mit  Alleen  von 
fruchttnigendcn  Bäumen  und  mit  künstlichen  Brunnen  u.  s.  w. 
reichlich  aussfatten  (Xenoph.  (’yrop.  I,  3.  Gurt.  VllI,  1.  11.  ff.). 
Xamentlich  liebten  sic  es  auch,  <lie  Cypressc  anzupfianzen,  da 
sic  in  <lein  ihr  eigenthümlichen , pyramidalen  Wuchs  gleichsam 
ein  .‘‘Symbol  des  Feuers  erblickten.  Mit  ihr  soll  zvierst  Darins 

' Vemlät.  III.  1--20.  7.i.  IfC.— lio. 
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(üusehtasp)  den  heiligen  Bezirk  der  Feuertcmpel  ausgcsehinüekt 
haben.  ‘ — Jene  Paradiese,  gewöhnlich  von  einer  Mauer  oder 
Umzäunung  begrenzt,  erstreckten  sieh  oft  über  ganze  Landschaf- 
ten. 8o  wurde  die  weitgedehntc  Ebene  von  Babylon  mit  der 
allmäligen  Zerstörung  der  .Stadt  zum  Paradiese  und  Jagdrevier 
inngesehaffen.  — 

Was  endlich  die  Begünstigung  durch  bauliche  Einrichtungeu 
betrifft,  welche  während  der  Regierung  der  persischen  Könige 
dem  vorderasiatischen  Han"dcl  zu  Theil  wurde,  so  war 
diese  ^im  Grunde  genommen  mehr  indirekter  Art,  da  sie  lediglich 
dem  politischen  Interesse  ihre  Entstehung  verdankten.  Zu  ihnen 
dürfte  zunächst  der  von  Uarius  fortgeführte,  grossartige  Kanal- 
bau in  Aegypten,  ferner  die  von  ihm  angelegten,  königlichen 
Posten  , die , zwischen  den  vornehmsten  Städten  des  Reiches 
unterhalten,  zugleich  eine  Ueberwachung  und  Sicherung  des 
Reiseverkehrs  und  die  Anlage  von  Stationshäusern  u.  s.  w.  ver- 
anlasstcn,  zu  rechnen  sein.  — Ua  die  Wege  genau  nach  Para- 
sangen  vermessen  waren  und  man  sich  zur  besseren  Uebersicht 
sogar  einer'Art  topographischer  Landtafel  zu  bedienen  pHegte 
(Herod.  V,  14.  4‘.) — 52j,  so  liegt  cs  wohl  ausser  Frage,  dass  sie 
stellenweise  mit  bestimmt  bezeichneten  ^Marksteinen  besetzt  wur- 
den. Noch  bestehen  auf  dem  kurdistanischen  Gebirge  und  zwar 
auf  dem  höchsten  Punkte  desjenigen  Weges,  welcher  einzig  Per- 
sien und  Rovandiz  verbindet,  wie  auf  dem  Gipfel  einer  anderen 
Berghöhe,  einzelne,  mit  Keilschrift  versehene  Säulen.  Sic  dienten 
vcrmuthlich  zwischen  Nineve  und  Ekbatana  als  Wegweiser. 
Die  heutigen  Bewohner  dic.ser  Gegenden  nennen  sic  ^Kcli- 
Schin  (die  blauen  Säulcnj“.  Aus  einem  dunkelblauen  Steine 
gearbeitet,  erreichen  sie  oci  2 Fass  Breite  und  1 Fuss  Dicke 
eine  Höhe  von  6 Fuss.  Oben  und  an  den  Kanten  sind  sic  ab- 
gerundet; ausserdem  in  einen  massiven  Block  von  5 Fuss  Qua- 
drat cingesenkt.  * 


Das  Geräth. 

Hält  mau  den  auch  durch  neuere  Forschungen  * begründeten 
Standpunkt  fest,  dass  die  heiligen  Schriften  der  Perser  aus  einer 
Kulturanschauung  hervorgegangen  waren , wie  sic  die  Bevölke- 
rung der  überaus  gesegneten  Landschaften  von  Margiana,  Bak- 
trien  und  Sogdiana  mit  sich  brachte,  und  dass  die  vorliegen- 
den Fragmente  erst  zu  Anfang  der  .Sassanidcnhcrrschaft  zusain- 

' A.  V.  II II m lio  1(1 1.  Kosmos  II.  >S.  99.  — * Verj;!.  iliirübcr  Kawl  iiiMiii 
bei  Vaii.x,  Ninuvcli  iiml  l’or.sepoli.s  ii.  s.  w.  S,  221.  — ' M.  Diiiicker.  tieseb. 
.1.  Alteitb.  n.  S.  312  ff.;  8.  330  ff. 
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lucngestcllt  wurden,  so  erklärt  sich,  dass  in  ilinen,  neben  den 
eint'aehsten , natürliehen  Beschäftigungen,  zugleich  der  ve;;schie- 
densten  Künste  und  Handwerke  als  besonderer,  von  dem  Volke 
frühzeitig  (?)  geübter  Handtierungcu  Erwähnung  geschieht  (Ven- 
did.  VI,  8.  lUt.  VII,  184  ff.;  XIV,  32—40.  (i.3.  (>(5).  Ein  Ver- 
gleich dieser  Nachrichten  mit  den  Schilderungen  älterer  Autoren 
von  der  ursprünglich  einfachen,  ja  rohen  Lebensweise  der  Perser 
setzt  cs  indess  ausser  Zweifel , dass  sie,  wenigstens  vor  ihrer  Er- 
hebung durch  Cyrus,  so  gut  wie  keine  gcwcrklichc  Kultur  hatten, 
den  Luxus  eines  gcräthlichen  Komfort  überhaupt  nicht  kannten 
(llerod.  I,  71).  Ein  Blick  auf  die  fernere  Entwickelung  des 
Volkes  zur  herrschenden  Jlacht  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver- 
sumpfung einer  entnervenden  Ueppigkeit,  lässt  sogar  mit  Sicher- 
heit voraussetzen,  dass  es  zu  keiner  Zeit  eine  eigene  (persische) 
höhere  Industrie  gehabt,  geschweige  denn  selbständig  ausgebildet 
habe.  Abgesehen  d/ivon,  dass  ihm  sowohl  das  Ecucr,  wie  das 
Wasser  viel  zu  heilig  galt,  um  cs  profanen,  handwerklichen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  (Vendid.  VIII,  254  ff.),  lag  cs 
überhaupt  nicht  im  kriegerischen  Sinne  der  Perser,  sich  mit  dem 
Handwerk  zu  befassen.  Wie  den  Betrieb  des  Handels,  so  über- 
liessen  sie  zuverlässig  auch  die  Ausübung  des  Handwerks  den 
industriellen  Völkern  der  westlichen  Länder.  Sie  licssen  sich’s 
gefallen,  w ie  ein  neuerer  Schriftsteller  ' sehr  richtig  bemerkt,  dass 
diese  für  sie  arbeiteten. 

Auf  dem  Rcichthum  der  unterw'orfenen  Staaten  beruhte  der 
der  persischen  Monarchen.  Mit  der  Ausdehnung  ihrer  Macht  ver- 
mehrte sich  zugleich  ihr  Schatz  an  kostbaren  Gegenständen  aller 
Art.  Zu  den  unermesslichen  Tributen,  die  ihnen  aus  allen  Ge- 
genden des  Keiches  zuHossen,  kamen  unter  Darius  bereits  von 
Indien  Lieferungen  an  Gold.sand  und,  selbst  vom  fernen  (afrika- 
nischen V)  -\ethiopien,  Sendungen  an  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz 
u.  8.  w.  (Herod.  HI,  8!* — 08).  — Das  von  den  persischen  Macht- 
habern nach  assyrischem  Vorbilde  fortgesetzte  System  einer  ge- 
waltsamen Verjitlanzung  überwundener  Völker  hatte  während 
dieser  Ej)ochc  eine  ähnliche  Verschmelzung  der  Nationalitäten 
und  der  ihnen  cigcnthüinlichen  Kunstfertigkeiten  zur  Folge,  wie 
dies  unter  den  As.syriern  der  Fall  gewesen  war.  Der  Einfluss 
derselben  namentlich  auf  die  Gestaltung  der  klcinkünstlerischen, 
gcwerklichen  Erzeugnisse  blich  somit  auch  hier  nicht  aus.  Er 
zeigt  sich  an  den , wenn  gleich  verhältnissmässig  nur  wenigen 
Darstellungen  geräthlicher  Gegenstände , welche  die  Monumental- 
hilder  Persiens  veranschaulichen , dennoch  deutlich  genug. 

' W.  Wn  c li  Mii  u t li.  .Alltrciiii'im.'  Kiilturpc.scli.  1.  S.  136  tV.  — ' llcrud. 
V,  15.  98.  VI.  31  rt’.  119.  VII.  SI. 
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erscheinen  auf’  ihnen  am  spärlichsten  vertreten  und,  bei  der  Ver- 
witterunf;  der  Skulpturen,  einer  derartigen  lietraehtung  am  wenif^- 
sten  günstig.  Dennoch  lassen  sie  im  Verhältniss  zu  den  Dar- 
stellungen assyrischer  Gelasse  eine  im  Allgemeinen  -schlankere 
Behandlung  der  Form  und  eine  mehrtaehe  horizontal  laufende 
Gliederung  derselben , als  eine  für  diese  Epoche  der  Gelasshild- 
ncrei  herrschend  gewesene  Eigcnthüinliehkeit  ve  r m uthen.  Na- 
mentlich dürfte  dies  für  einzelne,  dort  verbildlichte  Standgefässe, 
in  ilcncn  man  kostbare  Käucherapparate.  (/'V;/.  WO.  c) . grosse 
Trinkgesehirre  (Fit/.  Wo.  il)  und  bedeckte  8peiseschüsseln  nebst 


Fill.  ino. 


Unlersatz  WO.  t)  wieder  zu  erkennen  glaubt,  der  Fall  ge- 

wesen sein.  Die  übrigen  Darstellungen , fspciseschUsscln  (Fi;/. 
UJO.  h),  Weinsehläuche  147.  h)  und,  wie  vermuthet  wird,  das 
Weihwassergefäss  „llavan“  {Fi'l-  WO.a)  vergegenwärtigend,  können 
dabei  um  so  weniger  in  Betracht  kommen , als  sicli  schriftliche 
Zeugnisse  auch  über  den  Luxus,  den  die  persischen  Könige  mit 
kostbarem  JSpeisegeräth  trieben,  in  genügender  Weise  aus- 
sprcchcn. 

Die  Tafel  des  Königs  war,  wie  dessen  ganze  ofticiclle 
Lebensweise,  nach  einem  bestimmten  Ceremonicl  geregelt.  ' Nur 
mit  dem  Köstlichsten,  was  das  Reich  an  css-  und  trinkbaren 
Naturalien  bot,  wurde,  er  bedient.  Selbst  das  Salz  musste  von 
der  Oase  Sivah,  da  man  dies  für  das  beste  hielt,  beschafft,  und 
das  Wasser  aus  dem  Ghoaspes  gesehöjd’t  sein.  Letzteres  wurde 
ihm  sogar  während  seiner  Züge  durch  die  Provinzen  u.  s.  w., 
wohlverwahrt  in  silbernen  Gerässen,  auf  einer  ^lenge  von  Wägen 
naehgeführt. 

' Vt-rgl.  Ilccrcii,  Iftecii  Uber  die  I’olitik  u.  s.  w.  I (1)  f<.  A'\  fl',  iiiid 
<Ho  dort  gegebene  ncschreiluing  nach  Athen.  IV. 
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Die  grosso  Anzahl  des  Hofgesindes,  die  täglich  von  der 
kr»niglichen  Küche  Sj)cisiing  erhielt,  machte  einen  ungeheuren 
K.ocli-  und  Kü  ch  e n ap  j)  arat  nothwendig  (S.  211).  Die  Menge 
iler  täglich  Mitspeisenden  wird  auf  1500,  die  tägliche  Stückzahl 
des  Schlachtviehes  auf  lOtX)  angegeben.  — Ganz  ausserordentlich 
musste  somit  auch  der  Umfang  des  zur  Abfütterung  so  vieler 
Personen  erforderlichen  Geschirrs  sein,  selbst  dann,  wenn  sich 
diese  nach  herkömndiehcr  Sitte  weder  der  Teller  noch  der  Messer 
und  Gabeln  bedienten.  Rechnet  man  dazu,  dass  bei  dem  erwähn- 
ten (S.  202)  Gastmahl , welches  Ahasverus  den  Grossen  seines 
Reiches  und  seinem  Volke  gab,  die  TrinkgefUssc  von  Gold  waren, 
dass  diese  während  des  Gelages  mehrmals  gewechselt  wurden, 
und  ferner,  dass  Jeder,  den  der  König  zum  'l'ischgenoss  ernannte, 
von  ihm,  als  Ehrengeschenk,  einen  goldenen  Becher  empfing,  so 
erhält  man,  auch  ohne  weitere  Zeugnisse,  einen  ungetahren  Bc- 
gcritl’  nicht  nur  von  dem  Luxus  der  Könige  auch  nach  dieser  Seite 
hin,  als  vielmehr  noch  von  den  ungeheuren  Schatzungen,  denen 
die  unterworfenen  Völker  ausgesetzt  blieben.  — Ein  bestätigendes 
Zeugniss  dafür  liefern  zugleich  die  Nachrichten  über 


di«  Möbel, 

mit  denen  die  Grossen  ihre  Wohnräume,  insbesondere  aber  die 
Könige  ihre  Palasthallcn  ausstatteten. 

Wie  cs  scheint  hatten  die  Perser  allinälig  die  verweichlichende 
Sitte  der  Kleinasiatcn , namentlich  der  Lydier,  sich  auf  Polster 
und  Teppiche  zu  lagern,  mit  der  ursprünglichen,  sich  zu  setzen, 
vertauscht  (Xenoph.  Cyrop.  A',  5.  llcrod.  111,  121).  Dies  hatte 
natürlich  zur  Anwendung  von  Lagerstätten  geführt.  Ihrer 
pHcgtc  man  sieh  fort.au  bei  (fastgelagen , neben  der  Benutzung 
von  Stühlen,  zu  bedienen.  — Bei  dem  mehrfach  erwähnten,  gross- 
artigen Festmahle  des  Königs  „.\hasverus‘‘  ruhten  die  Gäste  auf 
kostbaren  „Lagerpolstern  von  Gold  und  Silber“.  .Auch  die  Bahre, 
welche  im  Grabe  des  Cyrus  den  Sarkophag  unterstützte,  war  von 
Gold,  unil  selbst  die  L.agerstätten , welclie  Xenophou  im  Zelte 
des  „Tiribazus“,  eines  persischen  Unterfcldhcrrcn,  erbeutete,  h.attcu 
silberne  Füssc  (Esther.  I,  ö;  Arrian.  Anab.  VI,  20;  Xenoph.  An.ab. 
IV,  4);  u.  8.  w. 

Der  Gebrauch  des  Sessels  blieb  vermuthlich  wesentlich 
dem  weiblichen  Gesell  lochte,  überhaupt  .aber,  für  die  ccrcmonielle 
Repräsentation,  den  Königen  Vorbehalten.  Er  war,  als  Nach- 
ahmung assyrischer  und  rnedischer  llofsitte,  der  geheiligte  Sitz 
auch  der  persischen  Monarchen  und  zwar  auch  hier  nur  ein  hoher, 
reichverzierter  Lehnstuhl  nebst  dazu  erforderlichem  FussscheincI, 
beides  bedeckt  mit  köstlichen  Teppichen  (Esther  V,  1.  2;  Fi<j. 
161.  c).  Um  ihn  erhob  sich  ein  reich  mit  Gold  durch wirkter. 
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purpurfarbener!?)  Baltlaelün,  der  beliebig  ringsum  geschlossen 
und  geöffnet  werden  konnte  {Fig.  lOl.  </). 

Die  inoinunontalc  Darstellung  eines  solchen  Thronstuhls,  wie 
die  anderer,  hierher  gehöriger,  gcräthliehcr  Gegenstände  auf  den 
Skulpturfragiucntcn  aus  der  Epoche  der  Achäineniden  {Fig.  UH. 
a — (•)  lassen  das  oben  berührte  Verhältniss  ihrer  formellen  Aus- 
bildung zu  der  der  assyrischen  Gcräthc  deutlicher  wahrnehmen, 
als  die  nur  dürftigen  Abbildungen  von  Getiissen  gestatteten.  In 
jenen  tritt  das , bei  diesen  nur  andeutungsweise  sich  äusserndo 


FitJ,  tfil. 


Bestreben,  den  Formen  durch  eine  reichere  Gliederung  ein  leich- 
teres Ansehen  zu  geben,  klar  zu  Tage.  Namentlich  zeigt  .«ich 
dies  auch  hier  wiederum  an  den  stützenden  Thcileu  der  Möbel. 
Sic  schlicssen  sich  zwar  in  ihrer  geraden,  senkrechten  Stellung 
mehr  den  assyrischen,  wie  jenen  leichten,  geschwungenen,  älte- 
sten Bildungen  des  westasiatischen  Handwerks  an,  ahmen  indess 
nicht  das  architektonisch  gebildete  Oniament  der  as.syrischen 
Epoche  nach,  sondern  lösen  dies  gleichsam  in  viele,  wenngleich 
noch  einfÖnnige  Profllirungen  zu  einer,  durch  Licht  und  Schatten 
mehr  m.alerisch  wirkenden  Form  auf  (F/,7.  U!I ; vergl.  Fig.  138  u.  13!)) 
— Die  Anwendung  von  mcnschliehen  Figurenreihen,  als  Zwischen- 
glieder; von  Thierfüssen  u.  s.  w.  ist  indess  auch  hier  beibohal- 
ten;  ebenso  die  bei  den  Assyriern  vorzugsweise  herrschend  ge- 
wesene Benutzung  von  Untersetzen  zur  beliebigen  Erhöhung 
der  Mobilien. 

Mit  Uebergehung  der  den  Persern  von  den  west-  und  mittcl- 
asiatisehen  Völkern  zugeführten,  anderweitigen  Geräthen,  nament- 
lich den  Musikinstrumenten,  .Spielapparaten  u.  s.  w. , welche 
mannigfache  Anwendung  unter  den  Grossen  des  Reiches 
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{gefunden  hatten,  war  es  vnniämlich  der  Krieg,  der  sie  schon 
friilizeitig  nötliigte,  sieh 


die  Kricgsgerätlic 

der  Nachbarvölker  anzueignen;  denn  dass  solche,  wie  griechische 
Berichte  verlauten  lassen,  eine  Erfindung  der  Perser  seien,  wird 
durch  ihr  Erscheinen  auf  den  Monumenten  Assyriens  u.  s.  w. 
widerlegt. 

Die  Beschaffung  fast  sämmtlicher  derartiger  Geräthe  wird 
dem  niuthigen  Befreier  des  Volkes,  dem  älteren  Cyrus,  und  ge- 
wiss mit  Recht  zugeschrieben.  Er  schaffte  zuerst,  wie  Xenophon 
(Cyrop.  VI,  l)  erzählt,  die  veraltete  Form  der  Kriegswägen 
ab* und  liess  dafür  neue,  mit  stärkeren  Rädern,  herstcllen.  Sie 
waren  ohne  Zweifel  durchweg  von  festerer  Bauart,  als  jene,  und 
geeignet,  die  durch  ihn  schwer  gepanzerten  Wagenkämpfer  zu 
tragen.  Diese  ursprünglich  mehr  auf  das  Praktische  gerichtete 


Fig.  Ifß. 


und  .somit  vermuthlich  ohne  grossen  Prunk  betriebene  Verände-  • 
rung,  wofür  ein  Relief  {Fig.  162.)  das  geeignetste  Beispiel  dar- 
bieten dürfte,  machte  indess  allniälig,  wie  alles  Uebrige,  einem 
ausartenden  Luxus  Platz.  So  war  z.  B.  der  Wagen,  von  dem 
herab  Darius  (III.)  in  der  Schlacht  bei  Issus  kämpfte,  reich  mit 
silbernen  und  goldenen , erhoben  gearbeiteten  Zierrathen  bedeckt 
und  dem  entsprechend  das  Riemzeug  der  Pferde  aufs  kostbarste 
verziert  (Curtius  III,  3).  Dass  man  es  später  liebte,  die  Wägen 
bunt  zu  bemalen , bezeugt  das  bekannte  und  oft  genannte , pom- 
pejanische  Mosaikbild  (S.  268).  Es  lässt  noch  ausserdem , im 
V^erhältniss  zu  obiger,  persepolitanischer  Skulptur,  eine  bis  zu 
jener  Zeit  eingetretene  Veränderung,  die  in  einer  Vergrösserung 
der  Räder  bis  zum  oberen  Rande  des  Wagenkastens  bestand, 
erkennen.  • 

Eine  besondere  L'mgestaltung  des  Kriegswagens,  die  aller- 
dings als  eine  Erfindung  der  Perser  betrachtet  werden  muss, 
war  der  sogenannte  Sichel  wagen  — ein  Oeräth,  das  furcht- 

Weits,  Kustftmknn<)(*.  4^ 
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barer  erschien,  als  cs  in  seinen  Wirkungen  in  der  That  gewesen. 
Unter  Cyrns  dein  Jüngeren  wurde  cs  bereits  in  Massen  von  läo 
bis  zu  200  und  darüber  nngewendet.  — Ein  solcher  Wagon  tinter- 
schied  sich  von  dem  gewöhnlichen  Kriegswagen  durch  eine  ge- 
wisse Zahl  scharfer,  sichelförmig  gestalteter  Ei.sen,  die,  erdwärts 
gebogen,  zum  Theil  an  der  Spitze. der  Deichsel,  hauptsächlicb 
aber  an  der  Axe  und  dem  Wagenkasten  so  angebracht  waren, 
dass  sie  alles,  was  sich  ihnen  in  den  Weg  legte,  zerfleischten 
(Xenoph.  Anab.  I,  7.  8).  Die  Pferde,  wie  deren  Lenker  waren 
gerüstet;  letztere  zugleich  mit  starken  Knuten  versehen.  Solche 
führten  auch  die  Ofneiere,  um  damit,  wie  dies  die  assyrischen 
zu  thun  pflegten,  die  Soldaten  — zur  Tapferkeit  anzutreiben 
(Herod.  VII,  223).  — Dass  der  ungeheure  Umfang  auch  der  per- 
sischen Heere  die  Anwendung  zahlloser  Transportwägen  u.  s.  w. 
nothwendig  machte  und  dass  diese  gcwühnlicli  in  vierräilrigen 
Karren  bestanden,  sei  hier  nur  wiederholentlich  bemerkt  { Xenoph. 
('vrop.  IV,  3). 

Nächst  der  Verbesserung  der  Kriegswägen  schrieb  man  dem 
Uyrus  die  Beschaflüng  von  Belagerungsmaschinen  zu.  Er 
brachte,  wie  cs  heisst,  Maschiuenbanmeister  oder  Kriegszimnier- 
leute  zusammen , die  nach  seinem  Plane  arbeiten  mussten.  Die 
Maassc  der  Balken  zu  den  Wandelthür  men  und  deren  Zu- 
sammenfÜgnng  bestimmte  er,  vermuthlich  nach  dem  Muster  der 
assyrischen  {Fig.  143.  a)  selbst.  Der  untersten  Etage,  die  auf  Kä- 
dern  ruhte , gab  er  eine  Höhe  von  3 Ellen ; die  sich  darüber  er- 
hebenden .Stockwerke  Hess  er  mit  schützenden  Brustwehren  ver- 
sehen und  so  gross  herstellen,  dass  jeder  Thurm  etwa  20  Mann 
aufzunehmen*  im  Stande  war.  Der  iVansport  wurde  durch  acht 
Paar  Ochsen,  die  zwischen  vier  Deichseln  zogen,  ermöglicht. 
Neben  diesen  schwerfälligeren  Gcräthcn  brachte  (Jyrus  Sturm- 
böckc  in  Anwendung,  wie  solche  ebenfalls  lange  vor  seiner 
Zeit  im  assyrischen  Kriegsheere  (Fig.  143.  h)  üblich  gewesen  wareu 
(Xenoph.  Uyrop.  VI,  1.  VII,  4).  — Die  Aufnahme  von  Fesseln, 
scharfstachcliger  Geissein  u.  s.  w.,  als  Strafmittel  und  Folter- 
geräthe  für  die  Gefangenen  und  Verbrecher,  blieb  nicht  aus. 
Die  Menge  derselben  steigerte  sich  mit  der  bereits  angedeuteten 
(.S.  282),  zunehmenden  Grausamkeit  der  persischen  Machthaber. 
— — Was  schliesslich 


fl  n s K II  1 1 n 8 g c r K t li  ' 

der  alten  Perser  betrifft,  so  liefern  dafür  weder  schriftliche  noch 
bildliche  Nachrichten  genügende  Zeugnisse.  Mit  Ausnahme  des 
zum  opfern  bestimmten  heilfgen  Gefässes  „Havan“,  das  vermuth- 
lich dem  assyrischen  Weihwassergetass  entsprach  (vergl.  Fig.  Kid.  a 

' Heeren.  Ideen  ii.  s.  w,  I (t)  S.  4.')4.  Anqiietil  von  Kleiiker  : Zeiid- 
Avesta  III.  S.  204. 
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und  lutj.  144),  bestand  cs  wesentlich  in  goldenen,  zum  libriren 
l)cstimniteu  Seliaalen , einem  Bündel  von  Baumzweigen  zum 
sprengen  (?),  Räuclicrapparaten  ii.  dergl.  (Herod.  Vll,  .54.  Strabo 
XV,  3),  zu  denen  später  die  beiligen  Schriften  noch  mannigfache 
Einzelnbeitcn  hinziifügtcn. 


Fünfles  kapilel. 

Die  Hebräer  (und  Phönicier).  ' 

V ü r b e ra  c r k u I»  g. 

Wie  die  Araber  von  dem  in  Westasien  eingcwaD<lertcn  Ur- 
stainme  schon  frülizeitig  abzweigten  (S.  143),  so  hatte  sich  dieser 
selbst  allmälig  zu  vielen  einzelnen  (ieschlechtsverbänden  aufge- 
löst. Sie  waren  in  den'  von  ihnen  eingenommenen  Gebieten  zu 
mehr  oder  minder  zahlreichen  Volksmasscn  erwachsen  (S.  171). 
Zu  ihnen  gehörten  die  im  Süden  des  todten  Meeres  nomadisiren- 
den  Edomiter,  von  denen  sich  wiederum  Jakob,  der  den  Bei- 
namen Israel  erhalten  hatte,  mit  den  Seinigen  selbständig  son- 
derte. Auf  ihn,  den  noch  zu  Abrams  Zeiten  gebornen,  zweiten 
Sohn  Isaaks  leitet  die  hebräische  Tradition  insbesondere.  Sie 
lä^st  ihn  auf  Veranlassung  seines  Sohnes  Joseph,  der  am  ägyp- 
tischen Hofe  in  hohen  Ehren  steht,  im  unteren  Nillande,  dem 
Gebiete  Gosen,  neue  Waideplätze  einnehmen  und  sein  Geschlecht, 
während  eines  mehrhundertjährigen  Aufenth.alts  daselbst,  sieh  zu 
einem  ansehnlichen  Volke  mehren.  In  der  Erzählung  von  dessen 
Auszuge  aus  Aegypten,  seiner  langdauernden,  vorbereitenden 
W'anderung  durch  die  Wüste  und  seiner  endlichen  Besitznahme 
des  ihm  verheissenen  oder  „gelobten“  Landes , gewinnt  sodann 

' An  mehr  oder  minder  umfassenden  Arbeiten,  welelio  die  Alterthümer  der 
Hebräer  im  Ganzen  und  Einzelnen  behandeln,  ist  kein  Mangel.  Indem  wir 
auf  das  Werk  von  H.  Win  er.  lliblisehes  Real  Wörterbuch  u.  s.  w.  3.  AnÖage. 
Leipzig,  1847.  1848.  und  das  demselben  beigegebeno  „Schriftonverzeichniss“ 
verweisen,  beschränken  wir  uns  darauf,  hier  nur  folgende  umfangreicheren 
Werke  namhaft  zu  nim-hen  : J.  Jahn.  Biblische  Arehänlogte.  Wien,  1796 — 
180Ö.  (3.  Anflage.  1839).  — W.  Brown.  Antiqiiities  of  the  Jews.  carefully 

coinpiled  from  authentic  sunrees,  and  their  custums  illu.strated  froin  modern 
travcis.  2.  Edit.  Edinburgh,  1826.  — S.  Munk,  l’alestinc.  Descript.  gdogra- 
pbique,  historique  et  archoologique.  Paris,  1845.  — II.  Ewald.  Geschichte  des 
Volkes  Isr.acl  bis  Christus;  dazu;  Die  Alterthümer  des  V'olkes  Israel.  2.  Atisg. 
Gotting.  1854.  — M.  Diinckcr.  Gcsch.  d.  Alterthums.  I.  — — Da  die  in 
neuester  Zeit  stattgehabten  Eiitdeckiiugcn  am  Euphrat  und  Tigris  zur  Auf- 
hellung namentlich  des  Besouderen  im  altbebräischcn  Kostüm  wesentlich 
beigctrageii  haben,  so  dürfen  jene  darauf  bezüglichen  Werke  (S.  185  ff.)  auch 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben;  dctsgleicheii,  Tür  das  phöuirisrhc  und  arabische 
Alterthum,  die  (.S.  168  If.  genannten  von  C.  Movers,  Gerhardt  u.  s.  w. 
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die  an  sich  «agenliafte  Ueberliefcrung  einen  mehr  festeren,  histo- 
rischen Halt.  — 

Unter  langen  inneren  und  äusseren  Kämpfen,  welche  das 
an  die  „Fleischtöpfe  Aegyptens“  gewöhnte  Geschlecht  während 
seiner  Wanderung  theils  mit  sich,  theils  im  kriegerischen  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Stämmen  der  Wüste  zu  hestchen  hatte,  war 
es  unter  der  ordnenden  Führung  Moses  zu  der  ihm  urthümlichen, 
patriarchalischen  Lehensweise  und  seinen)  alten,  einfacheren  Kul- 
tus zurückgeftihrt  worden.  Durchaus  veijüngt  betrat  es  die 
Grenzen  Syriens.  Gestählt  durch  die  Mühseligkeiten  der  Wan- 
derung, sittlich  gekräftigt  durch  eine  einheitliche  religiöse  An- 
schauung und,  nach  der  Weise  der  Väter,  in  Stainmverhändc 
geordnet,  kämpfte  es  siegreich  gegen  die  nur  von  einzelnen  V^öl- 
kerschaften  besetzten  Gegenden  Kanaans.  Geführt  von  dem 
muthigen  Vorkämpfer  Josua  nahm  es  sic  mit  seinen  Heerdcn  in 
Besitz.  — Jene  Gcuicte  waren  indess  nicht  geeignet,  die  Einheit- 
lichkeit des  Volkes  zu  befördern.  Vielfach  von  Gebirgen  durch- 
schnitten und  so  gleichsam  durch  natürliche  Grenzmauern  in 
viele  Einzclgaue  geschieden,  mussten  sie  vielmehr  seine  sofor- 
tige Trennung  veranlassen.  Die  von  der  Lage  der  Landschaften 
abhängige,  pliysische  Beschaffenheit  derselben,  die,  sich  stellen- 
weis der  Wüstennatur  des  Ostens  anschliessend , nur  zuin  Theil 
zwischen  grasreichen  Thälern , i'eichhcwaldeten  Gebirgsabfällen 
und  mehr  vereinzelten,  produktenreicheren  Distrikten  wechselt, 
so  wie  der  Umstand,  dass  man  sich  der  Gebiete  überhaupt  ijur 
stückweise  hatte  bemächtigen  können,  trugen  dann  fcimer  dazu 
bei , die  besitzergreifenden  8tannngemeindcn  zu  sondern  und  die 
Kraft  des  Volkes  zu  zersplittern.  Nur  mit  grösster  Ansti'engung 
vermochte  es  fortan  sich  in  seinen  neuen  Sitzen  zu  behaupten. 
Gedrängt  von  den  zwischen  und  neben  ihm  in  Schluchten  oder 
festen  Plätzen  zusaminengcpresstcn , feindlichen  Stämmen,  wurde 
es  unausgesetzt  zu  kriegerischer  Vei-theidigung  gezwungen.  Selbst 
den  von  der  ( lertlichkeit  begünstigtei'cn  Gemeinden  war  es  erst 
nach  mehr  denn  zweihnndertjährigen,  hartnäckigen  Kämpfen  ge- 
lungen, festeren  Fuss  zu  fassen  und  sich  neben  dem  bis  dahin 
fast  einzig  fortgedauerten  Betrieb  der  Viehzucht,  der  Ausübung 
des  Feld-  und  Ackerbaues,  überhaupt  aber  einem  städtlichen 
Leben  zuzuw'enden.  Die  Nothwendigkeit  eii^es  engeren  Verban- 
des miteinander  wohl  fühlend,  hatten  sie  sich  zunächst  zur  An- 
lage einer  gemeinsamen  Kultusstätte  nebst  Bundeskasse  und  zur 
Wahl  des  durch  seine  kriegerischen  Erfolge  ausgezeichneten  Abi- 
melech,  zum  Oberhaupte  des  Bundes,  geeinigt.  ' Der  Held 
.lephtha,  seiner  Kriegsthaten  wegen  nicht  minder  berühmt,  als 
jener,  war  an  die  Spitze  der  weniger  begünstigten  Stämme  im 
Osten,  dem  Gebirge  Gilead , getreten,  während  die  von  den 

' M.  Onncker.  Gesrh.  Alterthum».  I.  S.  24fi  ff. 
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Philistäcrn  zumeist  bedrängte  Bevölkerung  des  Südens  in  Siiiison 
einen  zwar  an  Körperkraft  gewaltigen,  doch  iin  Verfolg  seiner 
Thaten  weniger  nachhaltig  wirkenden  V'orkUinpfer  gefunden  hatte. 

War  durch  das  gefiirchtete  Auftreten  solcher  Helden  dem 
Volke  auch  einerseits  eine  gewisse  Stütze  gegen -die  Feinde  ge- 
boten, so  hatte  andrerseits  ein  derartiges  Verhältniss  doch  wie- 
derum zu  mannigfachen  Zwistigkeiten  und  Zerwürfnissen  geführt. 
Sie  fanden  in  den  auf  die  fester  geschlossenen  Staramgemeinden 
im  nordwestlichen  Theile  Syriens  sich  allmälig  geltend  machenden 
EinHüssen  der  Küstenländer  eine  nur  zu  günstige  Nahrung.  Unter 
diesen  von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  einer  gänzlichen 
Auflösung  hatte  selbst  Samuel  nicht  mehr  vermocht,  Israel  gegen 
die  Philistüer  zu  behaupten.  Demnach  eilte  das  Volk,  sobald  cs 
durch  den  Heldenmuth  Sauls  vom  drückendsten  Joche  wieder  er- 
rettet worden  war,  sich  unter  die  Oberherrschaft  seines  Befreiers 
zu  licugen  und  ihn  zu  „Gilgal  am  Jordan  zirtn  Könige  vor  Je- 
hova“ zu  salben  (1070).  Er  verharrte,  trotz  Kriegsglück  und 
reicher  Beute,  dennoch  treu  bei  der  alten  patriarchalischen  Le- 
bensweise der  Väter.  Ungeachtet  es  ihm  gelungen  war,  die  ge- 
trennten Glieder  des  Volkes  zu  einigen,  war  es  ihm  dennoch 
nur  vergönnt  gewesen,  diesem  eine  mehr  gebietende  Stellung 
vorzubereiten.  Schon  mit  dem  Tode  des  Königs  drohte  der 
noch  kaum  gebundene  Staat  von  neuem  zusammenzubrechen.  Da 
griff  David  kühn  in  das  Geschick  desselben  ein.  Mit  scho- 
nungsloser Vernichtung  des  Geschlechtes  Sauls  suchte  er  den 
Thron  zunächst  sich  und  den  Scinigen,  sodann  dessen  Unab- 
hängigkeit gegen  die  immer  drohende  Macht  der  Philistäer  vollends 
zu  sichern.  Nachdem  auch  dies  seiner  Verschlagenheit  gelungen, 
wendete  er  seine  Waffen  gegen  die  Nachbarländer,  seine  Herr- 
schaft von  der  Nordspitze  des  rothen  Meeres  bis  gen  Damaskus 
ausdehnend  (1040  v.  dir.). 

In  den  von  allen  jenen  Unruhen  in  Kanaan  stets  nur  mittel- 
har  berührten , phönicischen  Küstenländern  hatte  sich  inzwischen 
die  dort  besonders  herrschend  gewesene,  kommerzielle  Thätigkeit 
in  grossartigster  Weise  entfaltet.  Abgesehen  von  den  kaufmänni- 
schen Kolonien,  mit  denen  chis  Volk  schon  in  ältester  Zeit  die 
Inseln  von  der  Südspitze  KIcinasiens  bis  zu  den  Küsten  Grie- 
chenlands besetzt  hielt  (S.  170),  gelangte  es  durch  seine  nach 
Westen  gerichteten  Küstenschifffahrten  nicht  nur  in  den  Besitz 
sicilischer  und  nordafrikanischer  Emporien,  als  auch  zur  Befesti- 
gung von  .Ansiedelungen  in  den  an  Gold  und  Silber  unerschöpf- 
iiehen  Ländern  des  südlichen  Spaniens,  ja  zu  Handelsverbin- 
dungen selbst  mit  der  fernen  Südküste  Brittanniens.  Während 
so  in  den  altberühmten  Häfen  von  Sidon  und  Tyrus,  den  Haupt- 
märkten zugleich  für  den  in  die  Ostländer  geführten  Landhandcl, 
alle  .Schätze  der  Welt  zusammenflossen  und  sieh  das  phönicische 
Leben  zu  einer  schwelgerisch  üppigen  Pracht  herausgebildet  hatte. 
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fand  David  in  dem  tyrischen  Köiflge  Hirain  eine  »Stütze  zur  Be- 
förderung eines  älmlielicn  Luxus  auch  an  seinem  Hof.  Nachdem 
er  das  neuerworhene  licich  nacli  aussen  geliörig  befestigt,  sich 
selbst  aber  .Jerusalem  zum  Sitze  erwählt  hatte,  liess  er  hier 
mit  Hülfe  U’rischer  Baumeister  einen  glänzenden  Palast  erbauen. 
Sich  mit  der  vollen  Pracht  orientalischen  Herrscherthunis  um- 
gebend, ordnete  er  sodann  das  Kriegswesen  und  setzte  ein  be- 
somleres,  wenn  gleich  nur  seinem  Willen  dienendes  Bcamteuthum 
au  die  »Stelle  allgemeiner  Zügellosigkeit. 

Je  glänzender  sich  indess  diese  Verhältnisse  den  einfivchcrcn 
Lebensbeziehungeu  des  Volkes  gegenübcrstellten , um  so  höher 
steigerte  sich  dessen  Missstimmung  dagegen.  »Sie  durch  den 
noch  jungen  Thronfolger  Absalon  genährt,  führte  bald  zu  einem 
offenen  Aufstande.  Nur  der  Tod  des  Königs  und  die  durch  ihn 
bestimmte  Wahl  »Salomos  zum  Thronerben,  setzten  den  verderb- 
lichen Folgen  einstweilen  gewisse  »Schr.anken.  — Salomo  verfolgte 
die  Luxusplänc  seines  Vorgängers  in  noch  bei  weitem  höheren 
Maasse.  Indem  auch  er  ein  inniges  Verständniss  mit  dem  Könige 
Hiram  unterhielt,  ausserdem  durch  die  Heirath  einer  Tochter  des 
Pharonen  Psusennis  mit  dem  reichen  .\egyptcu  in  Verbindung 
trat,  entfaltete  er  an  seinem  Hofe  eine  Pracht,  welche  die  an 
sich  nur  beschränkten  Mittel  des  I.andcs  nicht  zu  bestreiten  ver- 
mochten. »Seinem  natürlichen  Verstände  und  Mutterwitz  gelang 
cs  jedoch,  die  sich  einstellcnden  Missständc  zu  beherrschen.  Da- 
durch, dass  er  sich  dem  grossen,  allgemeinen  Handelsverkehr 
anschloss,  ja  selbst  im  eigenen  Lande  Emporien  wie  Thadmor 
(^Palmyra)  ins  Leben  rief  und  in  Verbindung  mit  phöuicischen 
Kauffahrern  die  Entdeckung  des  produktenrcichcn  Indiens  („Ophir'*) 
veranlasste,  vermochte  er  sogar  dem  eigenen  Lande  einen  ihm  bis 
dahin  unbekannt  gewesenen  Keichthum  zu  geben,  und  an  seinen 
Namen  den  wcithinschallendcn  Kuhm  unbegrenzter  „Weisheit'*  zu 
knüpfen  (»S.  Hi7).  Hiermit  aber  war  zugleich  einem  schweljieri- 
schen  Leben  die  Bahn  gebrochen.  Im  weitesten  Verfolg  dessel- 
ben am  Hofe  des  Königs,  wo  man  sich  nicht  nur  mit  der  .\us- 
stattung  orientalischen  Cercmoniels  begnügte,  vielmehr  ungeheure 
Summen  theils  auf  Befestigungsbauten,  insbesondere  aber  auf  die 
Herstellung  eines  dem  Jehova  würdigen  Tempels  und  jtrunkvoll 
eingerichteter  Königspalästc  verwendete,  hatte  der  niaasslosc 
.\ufwand  dennoch  bald  dahin  gefVihrt,  das  Volk  mit  ausserordent- 
lichen »Steuern  zu  belasten,  es  sogar,  unter  der  Aufsicht  der  jene 
Batiten  leitenden  tyrischen  Jlcister,  zu  schweren  Frohudiensten 
horbeizu/.iehen.  Machte  so  einerseits  „»Salomo  in  Jerusalem  das 
Silber  den  »Steinen  gleich  und  die  Ccderii  den  Sykomoren,  die  in 
der  Niederung  wachsen“,  so  hatten  andrerseits  die  von  der  Hesi- 
denz  entfernteren , von  jenem  Heichthuni  weniger  begünstigt  ge- 
bliebenen »Stäilte,  eine  um  so  drückendere  Last  zu  tragen.  Der 
im  tiefolge  des  Wohllebens  der  N’ornehmen  eingetret»*nc  Zwiespalt 
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zwisc\ien  den  Stiiiulcn,  die  immer  mehr  zunehmende  Neigung 
jener  zu  dem  üppigeren  Kultus  der  reiehon , syriseheu  Küsten- 
völker  riefen  denn  auch  endlich  eine  starke  Opposition  hervor. 
Knum  war  der  Monarch  selbst. im  Stande  gewesen,  ihr  kräftig 
zu  begegnen.  Mit  dem  Tode  desselben  trat  sic  indess  so  ent- 
schiedeu  auf,  dass  eine  vollständige  Spaltung  des  Ueiehes  erfolgte. 
— Während  das  mehr  begünstigt  gewesene  Judäa  dem  recht- 
mässigen Nachfolger  Salomos,  dem  Könige  Kehabeain,  anhing, 
hatte  sich  die  bei  weitem  grössere  Masse  tler  Israeliten  um  den 
selbständig  gewählten  König  Jerobeam  gesammelt.  An  eine 
ruhige  Fortentwicklung  jener,  durch  Salomo  herbeigeführten 
Verhältuissc  war  seit  dieser  Trennung  nicht  mehr  zu  denken. 
JSie  hatte  für  die  bis  dahin  in  Furcht  zurückgedrängt  gewesenen, 
feiiullichen  Nachbarvölker  das  Signal  zur  Fortsetzung  ihrer 
alten  Eroberungskriege  gegeben;  desgleichen  in  Israel  zu  einer 
iiiiinor  tiefer  greifenden  Zerrüttung  der  eigenen  Zustände  geführt. 
Weder  ein  Bündniss  beider  Staaten  unter  der  ausserdem  that- 
kräftigen  Regierung  Josaphats  ('J20 — 890  v.  Chr.),  noch  die  Ver 
schwägeruug  beider  Könige  war  im  Stande  gewesen,  dem  Reiche 
die  alte  Einheitlichkeit  wiederzugewinnen.  — Während  des  blu- 
tigen Despotismus  Jehus  und  der  schwachen  Herrschaft  dessen 
Sohnes  und  Nachfolgers  Joachas  (854— 838  v.  Chr.)  sank  entl- 
lich  Israel,  vollständig  entkräftet,  in  sich  zusammen.  Schon 
drohte  cs  dem  siegreichen  Andringen  der  Damascener  vollends 
zu  erliegen.  Da  jedoch,  erstand  ihm  in  Jerobeam  II.  (822 — 780) 
ein  neuer  Held.  Mit  kriegerischem  Geiste  gelang  cs  ihm  nach 
schweren  Kämpfen,  die  abgerissenen  Länder  wieder  zu  gewinnen, 
das  Reich  zu  altem  Ansehen  und  die  Bevölkerung  zu  Frieden 
und  Wohlstand  zuriickzufnhrcn.  — Wie  in  Israel,  so  auch  war 
inzwischen  in  Judäa  unter  der  gleichfalls  ordnenden  Herrschaft 
des  Königs  Usia  (808 — 758)  ein  ähnlicher  Zustand  hcrgestellt. 

-Vber  auch  diese  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Ruhe  blieb 
dem  Volke  nur  auf  kurze  Zeit  vergönnt.  Ihm  fehlte  cs  noch 
durchaus  an  jenem  sittlichen  Halt,  welcher  allein  die  Ernte  dei* 
unter  solchen  Verhältnissen  reifenden  Frucht  gestattet.  Gleich- 
zeitig mit  der  Zunahme  der  Reichthünier  fand  sich  bei  ihm  wie- 
derum jener  schwelgerische  Luxus  ein,  dem  es  schon  mehr  wie 
einmal  erlegen  war.  Immer  noch  mehr  dem  sintdichen,  wie  sitt- 
lichen Elemente  zugeneigt,  wandte  es  sich  wiederum  dem  üppi- 
gen, syrischen  Götzendienste  zu.  Vergeblich  blieb  es,  dass 
Männer  wie  Arnos  und  Hosea  dagegen  eiferten.  Die  alte  Zer- 
rüttung kehrte  zurück,  eine  abermalige  Auflösung  des  Reiches 
vorbereitend.  Im  Kampfe  beider  Staaten  gegeneinander  und 
deren  häufige  Bedrängniss  durch  äussere  Feinde,  sah  sich  end- 
lich Menahcm,  König  von  Israel  (770 — 760)  gedrängt,  sich  dem 
Schutze  Phul,  des  Königs  von  Assyrien,  anzuvertrauen.  Ihm 
folgte  später,  von  Damaskus  gezwungen,  Ahas,  der  König  von 
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Juda  (74:i — 726j.  — Die  bis  dahin  tauben  Ohren  gepredigten 
Prophezeihungea  Jesaias  waren  eingetroffen.  — Unter  dem  direk- 
ten Einflüsse  Assyriens  trat  nunmehr  in  Israel  eine  Vermischung 
einheimischer  und  assyrischer  Sitte  ein. 

Die  Bemühungen  der  späteren  Könige,  das  lastende  Joch 
jcnfer  Oberherrschaft  ahzuschiitteln,  blieben  fruchtlos.  Mit  scharf- 
blickendem Auge  und  im  Innersten  über  die  Entsittlichung  im 
Volke  empört,  hatte  Jeremias  davor  gewarnt.  Auch  seine  Worte 
sollten  sich  erfüllen.  — Nachdem  Salmanassar  Phönicien  und 
Philistäa  seinem  Scepter  zinsbar  gemacht,  rückte  er  vor  die 
Hauptstadt  Sainaria,  bewältigte  sie  und  verpflanzte  die  Bevölke- 
rung Israels  in  Gebiete  seines  Reiches  (72U  v.  Ohr.).  Unter  dem 
Nachfolger  Salmanassars  drohte  dem  Reiche  Juda  ein  gleiches 
Schicksal.  Nur  dem  besonderen  Unglücke  Sanheribs  liatte  es 
seine  Errettung  zu  danken  fS.  188). 

Mit  den  hartnäckig  gefünrten  Kämpfen  zwischen  Nineve  und 
den  mcdisch-babylonischen  Bundesstaaten  war  für  Juda  wiedennn 
eine  Zeit  der  Ruhe  eingeti-eteu.  Sie  erhielt  sich  unter  Hiskias 
Sohn  und  Nachfolger  Manasse  (698 — 642  v.  Chr.)  bis  zur  Thron- 
besteigung des  achtjährigen  Josias,  ohne  die  inneren  Zustände 
des  Reiches  wesentlich  zu  verändern. 

Im  Hinblick  auf  die  stets  von  innen  und  aussen  bedroht  ge- 
wesenen , nur  lockeren  Staatsverhältnisse  war  indess  während 
dieser  Epoche  namentlich  die  Priesterschaft  nicht  unthätig  ge- 
wesen. Sie  hatte  auf  Grund  der  altgeheiligten , mosaischen 
Satzungen , im  Anschluss  an  die  gewohnheitsrechtlichen  Be- 
stimmungen des  Volkes,  ein  Gesetzbuch  (Deutcronomionj  ent- 
worfen ('?),  mit  dem  sie,  es  für  eine  entdeckte  Reliquie  Moses 
ausgebend  (?) , nunmehr  vor  den  noch  unmündigen  König  trat.  ‘ 
Nachdem  es  ihr  so  gelungen,  demselben  bei  ihm  und  dem  Volke 
Eingang  zu  verschaffen,  glaubte  man  endlich  einen  sicheren 
Boden  für  einen  geordneten,  gesellschaftlichen  Zustand  gewonnen 
zu  haben. 

* Inzwischen  hatten  sich  die  östlichen  Länder  beruhigt;  Ni- 
neve war  gestürzt  und  Babylon  an  seine  Stelle  getreten.  — Nur 
zu  früh  sollten. sich  auch  für  Juda  die  Besorgnisse  erfüllen,  die 
in  ihm  die  wachsende  Macht  Nebukadnezars  erregt  hatte.  Bald 
nach  den  siegreichen  Kämpfen  gegen  das  ägyptische  Heer  des 
Pharaonen  Necho  erschien  er  vor  den  Mauern  Jerusalems.  Wie 
Jeremias  mit  glühenden  Farben  vorhergesagt,  ward  die  Stadt 
eine  Beute  der  Sieger  und  der  grösste  und  beste  Theil  der  Be- 
völkerung, nebst  allen  Schätzen,  in  die  Gefangenschaft  nach 
Babylon  abgeführt  (S.  190).  — Hiermit  war  die  Selbständigkeit 
auch  der  Juden  gebrochen,  ihrer  kaum  begonnenen,  ruhigeren 
Entwickelung  eine  abermalige  Schranke  gesetzt. 

' M.  Diiiio.  ker.  Gesell,  tl.  Alterth.  I.  S.  40S  ft‘. 
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Lebte  das  Volk  „an  den  Bächen  von  Babylon“  gleichwohl 
ungehindert  nach  väterlichem  Brauche,  im  Dienste  Jehovas,  so 
hatte  es  sich  der  Einflüsse  der  dort  herrschenden,  auch  kultlich 
schwelgerischen  Sitte  dennoch  nicht  ganz  erwehren  können.  Kaum 
war  es  durch  den  Fall  Babylons  unter  persische  Herrschaft  ^’ie- 
der  in  Besitz  seines  Heimathlandes  gelangt  (S.  259),  als  sich 
in  ihm  sofort  der  alte  Zwiespalt  erneuerte.  Er  hemmte  nicht  nur 
den  Wiederaufbau  des  Tempels  auf  lange  Zeit,  er  flihrte  auch, 
durch  auftretende  Sektirer  genährt,  zu  fortwuchernden  Wirrnissen. 
Erst  unter  der  Oberherrschaft  des  Darius  konnte  der  Bau  mit 
Hülfe  tyrischer  Baumeister  vollendet  und  mit  den , dem  Volke 
durch  Cyrus  zurückgegebenen,  heiligen  Geräthen  vollständig  aus- 
gestattet werden  (514  v.  Chr.).  — Die  mannigfachen  Wcchselver- 
hältnisse  indess,  denen  die  Juden  ausgesetzt  gewesen,  hatten  sie 
bereits  im  Kern  geschwächt.  Uneins  und  ohne  eigentlich  sitt- 
lichen Halt,  vermochten  sie  sich,  trotz  eingetretenen  Wohlstan- 
des, auch  jetzt  nicht  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver- 
einigen. 

Mit  dem  Falle  des  Ostens  unter  dem  Schwerte  Alexanders 
fiel  auch  Judäa  in  die  Hände  des  griechischen  Eroberers.  Unter 
den  sich  häufig  bekämpfenden  Nachfolgern  desselben  wurde  es 
ein  Spielball  deren  Kriegsglück  und  Laune.  Mit  verhaltenem 
Grimme  musste  das  Volk  erleben,  dass  Antiochus  Epiphancs  den 
Tempel  aller  Schätze  beraubte  und  in  ihm  die  Bildsäule  des 
Jupiter  aufstellen  Hess  (167  v.  Chr.).  — Gelang  es  den  so  ge- 
drückten und  zu  der  Wuth  der  Verzweiflung  getriebenen  Juden 
auch  später,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  dem  Jehovadienstc 
wieder  zu  weihen , ja  selbst  sich  zu  äusserem  Wohlstände  empor- 
zuarbeiten, so  war  doch  ein  derartiger  Glückswechsel  nie  mehr 
von  langer  Dauer.  — Im  Jahr  37  v.  Chr.  wurde  Jerusalem  durch 
den  der  Stadt  vom  römischen  Staate  diktirten  Herodes  mit  Sturm 
genommen,  er  selbst  vom  Kaiser  Augustus  in  seinem  Amte  be- 
festigt. Nur  eine  kurze  Zeit  der  Ruhe,  durch  den  Aufbau  des 
„herodianischen  Tempels“  ausgezeichnet,  erfolgte,  bis  endlich  — 
Titus  das  schwere  Verhängniss  erfüllte. 


Weder  aus  dem  Alterthum  der  Phönicier  noch  aus  dem  der 
Hebräer  sind  sachliche  Zeugen  vorhanden,  welche  geeignet  wären, 
eine  Anschauung  von  dem  kostümlichen  Verhalten  dieser  Völ- 
ker zu  geben.  Nur  wenige,  unscheinbare  Reste  phönicischer 
Kunstthätigkeit  wurden  im  Laufe  der  Zeit,  theils  im  Lande,  zu- 
meist jedoch  in  den  von  ihm  entfernten  Gebieten  seiner  Kolo- 
nien zu  Tage  gefördert.  Mit  Ausnahme  einzelner  Münzen  aus 
spätester  Zeit  und  der  nur  dürftigen  Abbildungen  heiliger  Tem- 
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pelgerätbe,  aiu  Triumphbogen  des  Titus,  zu  Rom,  bleiben  die 
Quellen  über  das  Volk  der  Hebräer  aut'  schriftliche  Urkunden 
beschränkt. 


Die  Tracht. 

Unter  dem  harten  Drucke,  dem  die  Israeliten  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Aegypten  seit  dem  Tode  ihres  Beschützers  Joseph 
ausgesetzt  blieben , war  es  ihnen  wohl  nicht  vergönnt  gewesen, 
an  der  dort  herrschenden  Verfeinerung  der  Sitte  Theil  zu  neh- 
men. Als  n o ina di si  re  nde  Viehhirten  erschienen  sie  den  an 
ein  streng  geordnetes,  stätiges  Leben  gewöhnten  Nilanwohnern 
„ein  Greuel“,  den  Pharaonen  aber  eine  bedrohliche  Volksinasse, 
deren  Knechtung  zu  niederen  Frohnarbeiten  sie  sich  daher  auch 
um  so  angelegentlicher  hatten  sein  lassen.  — 

„Eure  Lenden  gegürtet,  eure  Schuhe  an  euren  Füssen 
und  eure  Stäbe  in  euren  Händen“  lautet  die  Verordnung  über 
die  Tracht  des  Volkes  zum  Paschah  — dem  blutigen  Gedächtniss- 
mahle  seines  Auszuges  aus  dein  Lande  Gosen  (2  Mos.  XII,  11  ff.). 
— Nackt  oder,  ähnlich  der  niedrigsten  Bevölkerung  Aegyptens, 
doch  nur  zum  Theil  mit  Lendenschurzen  dürftig  bedeckt,  „ihre 
Baekschiisseln“  und  anderweitigen  Habseligkeiten  in  grösseren 
Gewändern  zusammengebunden,  hatten  „die  Söhne  Israels“  die 
Wanderung  angetreten;  „begleitet  von  vielem  Tross  und  einer 
gar  grossen  Heerde  von  Schafen  und  Rindern“,  waren  sie  dem 
ihnen  vom  Pharao  angedrohten  Verderben  glücklich  entronnen 
(2  Mos.  XII,  34  ff.).  Gewiss  nur  mangelhaft  mit  Speeren,  Messern, 
Bügen  und  Schleudern  bewaffnet,  sahen  sie  sich  bald  zu  Kämpfen 
mit  den  Wanderstämmen  der  Wüste  genöthigt. 

Hatte  sich  das  Volk  bei  seinem  Auszuge  gleichwohl  mit  man- 
nigfachen von  den  Aegyptern  „geraubten“  Gegenständen,  „gol- 
denen und  silbernen  Geräthen“,  ja  selbst  Kleidungsstücken, 
auszustatten  gesucht,  so  musste  es  bei  der  langen  Dauer  seines 
Zuges  doch  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  eigener  Thätigkeit 
veranlasst  werden.  Fast  einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  und 
der  Vertheidigung  seiner  Heerden  angewiesen,  verdankte  es  diesen 
nunmehr  allein  die  erforderlichen  Mittel.  So  zur  vollständigen 
Wiederaufnalime  seines  ursprünglichen,  reineren,  nomadisirenden 
Ilirtenlebens  gedrängt,  hatte  cs  sich  endlich  auch  allen  denjenigen 
Beschäftigungen,  die  eine  derartige  Existenz  bedingt,  wiederum 
zuwenden  müssen.  — Eine  von  den  israelitischen  Weibern  viel- 
leicht schon  unter  ägyptischem  Einfluss  besonders  ausgebildete 
Ocschickliehkeit  im  spinnen  und  weben  von  Gewändern,  wie  übei^ 
haupt  die  Erinnerung  der  Israeliten  an  den  vorgeschrittenen, 
handwerklichen  Betrieb  der  Aegypter,  trugen  indess  wohl  dazu 
bei,  ihnen  die  Herstellung  auch  jener  sachlichen  Erfordenusse  zu 
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erleichtern.  — In  Erwägung  solcher  Zustände  und  der  ihnen  im 
Grunde  nicht  widersprechenden,  althebräischen  Tradition,  lässt 
sich^somit  fiir  die  Tracht  des  Volkes  im  Allgemeinen  während 
dieser,  wenn  auch  zum  Theil  vom  Nebel  der  Sage  umhüllten 
Frühepoche,  dennoch  mit  ziemlicher  Gewissheit  voraussetzen,  dass 
sie  im  Wesentlichen  jener  bei  den  wandernden  Arabern  theilweise 
noch  heut  gebräuchlichen,  einfacheren  Kleidung,  der  alten 
Bewaffnung  derselben  und  dem  bei  ihnen  üblichen  (Ring-)Schmuck 
entsprochen  habe  (vergl.  S.  147  ff.). 

Mit  den  hartneckigen  Kämpfen  um  die  Besitznahme  des  ,.ge- 
lobten“  Landes  und  der  dem  hebräischen  Volke  dadurch  zuge- 
führten Kriegsbeute,  war  ihm  die  Aufnahme  von  Einzelheiten 
jener  oben  besprochenen  (S.  172),  zum  Theil  ausgebildeten  Tracht 
der  vorderasiatischen , s^’rischen  Stämme  allerdings  geboten.  Sie 
blieb  indess,  bei  den  fortgesetzten  kriegerischen  Begegnungen  der 
Völker  miteinander,  wohl  zumeist  auf  eine  Vervollständigung  der 
Bewaffnung,  weniger  auf  die  der  Kleidung  gerichtet.  Selbst  noch 
während  der  kräftigeren  Epoche  der  Richter,  in  der  den  Israe- 
liten durch  ihre  Siege  über  die  reichen  Nachbarvölker  mannig- 
fache Schätze  zu  Theil  geworden  waren,  verwendeten  sie  diese 
nicht  für  sich,  als  vielmehr  zu  einer  glanzvollen  Ausstattung  ihres 
Kultus.  Wenn  einst  Aron  in  der  Wüste  aus  den  goldenen  Ohr- 
ringen des  Volkes  das  „goldene  Kalb“  hergestellt  hatte,  * so  be- 
schaffte jetzt  der  Held  Gideon  aus  eben  solchen  „Ringen  der  von 
ihm  besiegten  Midianiter,  den  silbernen  Monden  und  Ilalszierdcn 
ihrer  Kameele  und  den  Purpurkleidorn  der  getödteten  Fürsten“ 
ein  goldenes  Götzenbild  und  ein  zum  Schmuck  desselben  be- 
stimmtes, golddurchwirktes  „Ephod“  oder  Schulterkleid  (Richter 
VIII,  24  ff.). 

Seit  der  Befestigung  des  Königthums  und  den  dadurch  her- 
beigeführten, geordneteren  Zuständen  in  Israel,  begann  jedoch 
gleichzeitig  die  Tracht  des  Volkes  sich  im  Einzelnen  reicher  und 
voller  zu  gestalten.  Blieb  auch  noch  Saul  mehr  de»  alten,  ein- 
fachen Sitte  getreu  und  dem  Luxus  weniger  zugewendet,  so  scheint 
doch  bereits  unter  ihm,  namentlich  in  der  kriegerischen  Aus- 
rüstung der  Vornehmen,  eine  gewisse  Pracht  geherrscht  zu  haben. 
Wenigstens  waren  die  Waffen  des  Königs  ausgezeichnet  genug 
und  selbst  von  den  Feinden  so  allgemein  gekannt,  dass  sie  die- 
selben als  Zeugniss  seines  Todes  in  ihren  Ländern  umher- 
senden konnten  (1  Samuel  XXXI,  9.  10).  Welchen  Einfluss  indess 
die  unter  der  kriegerischen  Herrschaft  Sauls  dem  Heere  zuge- 
fallene Beute  auch  auf  die  Bekleidung  und  den  Schmuck  überhaupt 
geltend  gemacht  hatte , Hess  selbst  David  in  seinem  Trauergesang 
über  den  Tod  des  Helden  nicht  unerwähnt.  „Töchter  Israels“  — 
rief  er  klagend  aus  — „weinet  über  Saul,  der  euch  in  Purpur 

' 2 Mos.  XXXII,  2 ff. 
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kleidete  mit  Anmuth,  der  eure  Gewänder  schmückte  mit  golde- 
nem Zierrath“  (2  Sam.  I,  24). 

Die  auf  Grund  solcher  Verhältnisse  bei  den  Hebräern  mit- 
veranlasste  Hinneigung  zu  der  schmuckvolleren  Tracht  ihrer  Nach- 
barvölker, fand  unter  dem  Scepter  Davids  eine  wesentliche  För- 
derung. Die  engeren  Beziehungen,  in  die  er  zu  Phönicien  trat, 
hauptsächlich  aber  das  von  ihm  nachgeahmte,  üppige  Ceremoniel 
des  tyrischen  Hoflebens,  hatte  zugleich  im  Volke  selbst  eine  weit- 
greifendere  Aufnahme  des  in  den  Westländem  herrschenden,  äus- 
seren Prunkes  zur  Folge.  Die  aufs  höchste  gesteigerte  Pracht- 
liebe Salomos  trug  dann  ferner  das  ihrige  dazu  bei , die  bereits 
unter  seinem  Vorgänger  eingetretenen  Wandelungen  aufs  glanz- 
vollste zu  unterstützen. 

So  war  einer  reicheren  Gestaltung  auch  der  israelitischen 
Tracht  ein  Boden  gewonnen,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder 
trennen  konnte.  Ungcachet  der  mannigfachen,  oft  hart  auf  dem 
V'olkc  lastenden  Schicksalsschläge,  denen  cs  in  Zukunft  ausge- 
setzt blieb,  bcharrto  cs  dennoch  bis  zu  seinem  Untergange  bei 
einer  möglichst  glänzenden  Ausstattung  der  Person.  Stets  geneigt 
sich  mit  fremden  Erzeugnissen  des  Luxus  zu  schmücken,  hatte 
es  fortan  nie  verschmäht,  selbst  von  seinen  Feinden  und  Siegern 
Einzelheiten  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Willig  überliess 
es  sich  den  Einflüssen  assyrischer  Pracht,  und  während  seiner  Ge- 
fangenschaft in  Babylon  scheuete  cs  sich  nicht,  die  einheimische 
Tracht  mit  der  babylonischen  zu  vermischen  und  zu  vertauschen 
(Daniel  III,  21).  Selbst  noch  unter  der  Oberherrschaft  der  Ptole- 
mäer und  Römer  scheint  es  von  griechischer  und  römischer  Klei- 
dung maucherlei  Besonderheiten  aufgenommen  zu  haben  (2  Mak- 
kab.  XII,  85.  2 Timoth.  IV,  13). 

Dass  ein  derartiger  ModewcchscI  auch  hier  nur  in  den  höhe- 
ren und  Wohlhabenderen  Ständen  zur  Geltung  kommen  konnte, 
bedarf,  als  selbstverständlich , keiner  weiteren  Erwähnung.  Der 
ärmere  und»nur  wenig  begüterte  Theil  der  Hebräer  blieb  natür- 
lich nach  wie  vor  auf  die  einst  vom  ganzen  Volke  getragene, 
altcrthümlichc  Tr.acht  angewiesen. 


Die  Kleidung 

• 

der  Unbemittelten  bewahrte  somit  das  eigentliche,  israelitische 
Nationalgcwand.  Es  war  dies  aber,  wie  auch  schon  oben  (S.  323) 
angedeutet  wurde,  das  »irsprünglich  bei  fast  allen  asiatischen 
Stämmen  beiden  Geschlechtern  gemeinsame,  hemdfÖrmige  Unter- 
kleid mit  kurzen  Ermeln,  nebst  niantelartigem  Uinwurf  und  ein- 
fachster Fussuntcrlage.  — Die  Darstellung  einer,  wie  nicht  ohne 
Grund  vermuthet  wird,'  jüdischen  Familie  auf  einer  Relief- 

' A.  L.iyard.  Niiicvch  and  Uabylon.  S.  152. 
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platte  des  Palastes  von  Kujundschik  setzt  die-auch  formelle  Ueber- 
einstimmung  zwischen  dem  hebräischen  und  assyrischen  Hemde 
ausser  Zweifel  {Fig.  163,  vergl,  Ftg.  114.). 


Fig.  163. 


Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Fortdauer  dieser  ein- 
fachen Bekleidung  übte  der  Umstand,  dass  die  Anfertigung 
auch  der  Gewänder  für  das  männliche  Geschlecht  stets  ein  Haupt- 
geschäft der  israelitischen  Frauen  geblieben  war.  Liesscn  cs  sich 
doch  noch  in  späterer  Zeit,  nachdem  sich  von  den  allgemeinen 
Handtierungeii  das  Handwerk  bereits  als  selbständiger  Betrieb 
gelöst  hatte, ' selbst  die  Weiber  der  Vornehmeren  angelegen  gein, 
eigenhändig  für  die  Garderobe  des  Hauses  zu  sorgen  (1  Sam.  II, 
19.  Sprüchw.  XXXI,  19  ff.).  Noch  unter  der  Regierung  des  Ilero- 
des  beschäftigten  sich  sogar  fürstliche  Frauen  mit  der  Herstellung 
von  Prachtgewändern  (.Joseph,  bell.  jud.  I,  24  [3]). 

Während  die  ärmere  Klasse  des  Volkes  mit  der  Verarbeitung 
roherer  Stoffe,  namentlich  der  Wolle  von  Schafen,  Ziegen  und 
Kameelen  und  des  ungerüsteten  Flachses  fürlieb  nehmen  musste, 
nutzten  die  Reicheren  daneben  die  theils  einheimische,  theils  dem 
Lande  von  fernher  zugefiihrte,  feinere,  thierischc  und  pflanzliche 
Wolle,  * theils  das  meist  von  Aegypten  bezogene  Linnen.  Unge- 
achtet man  da.s  glänzende  Weiss  der  aus  diesen  kostbareren  Stoffen 
gefertigten  Gewandungen,  gleich  den  Aegyptern,  als  Lieblings- 
farbe, insbesondere  für  Fest-  und  Feierklcidcr,  beibehielt,  hatte 
man  sich  doch  auch  der  bunteren  Kleidcrpracbt  der  Nachbarvöl- 
ker- angeschlossen.  Namentlich  waren  es  fortdauernd  die  Purpur- 
gewänder derselben,  nach  deren  Besitz  die  Reichen  strebten.  Sie 

* 1 Chronik.  IV,  21.  — * .los.  Sir.'ti-h.  XL,  4 n.  oben  .S.  14fi.  — 
* C.  gitter.  Uelior  die  geograpli.  Verbreitung  der  Banmwollo  u.  s.  w.  Ber- 
lin, 1850. 
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bildeten  daher,  wie  bemerkt  (S.  323),  auch  in  Israel  schon  früh- 
zeitig einen  besonderen  Gegenstand  des  Luxus.  Man  schätzte 
hier  derartige  Gewandungen  aber  desto  höher,  als  vermuthlich 
im  eigenen  Lande  die  Färberei  nicht  geübt  ward.  ' 

Um  so  grössere  Sorgfalt  verwendeten  die  Weiber,  wie  die 
betreffenden  Handwerker  auf  das  Weben,  Spinnen  und  Zwir- 
nen der  Stoffe  zu  dichten  und  dauerhaften  Kleidern.  Abgesehen 
von  dem  vielleicht  auf  religiöser  Ansicht  beruhenden  Gesetz 
(3  Mos.  XTX,  19.  ö Mos.  XXII,  11),  das  dem  Laien  verbot, 
zu  seinem  Anzuge  Wolle  und  Linnen  durcheinander  zu  weben, 
scheint  jedwede  reichere  Verzierung  gestattet  gewesen  zu  sein. 
Demnach  wurde,  namentlich  seit  der  durch  Salomo  beförderten 
Vorliebe  für  glänzenden  Schmuck,  ohne  Zweifel  zunächst  nach 
phönicischem,  später  aber  auch  nach  assyrischem  und  babyloni- 
schem Vorbilde,  die  Gew!\hdstickerei  und  Buntwirkerci  * mit 
technischer  Fertigkeit  betrieben. 

Mit  der  zunehmenden  Kostbarkeit  der  Gewänder  und  der 
durch  das  Klima  nur  zu  leicht  veranlassten  V'erunreinigiing  haupt- 
sächlich der  am  meisten  beliebten,  weissen  Stoffe,  war  eine  häu- 
fige Säuberung  erforderlich.  Sie  wurde  auf  Grund  einer  bösarti- 
gen Verschimmelung  (?),  des  sogenannten  „Kleideraussatzcs“,  dem 
vorzugsweise  die  wollenen  Gewänder  unterlagen,  sogar  zur  medi- 
cinischen  Nothwehr  (3  Mos.  XIII,  47  ff.).  Ganz  der  darauf  ab- 
zwcckcndcn  Handtierung  angemessen,  bildeten  die  Walker  und 
Kltiderrcinigcr  einen  besondern  Stand,  der,  w’ic  das  in  Jerusalem 
der  Fall  war,  seine  Werkstätten  meist  ausserhalb  der  Stadt,  auf 
besonderen,  ihm  angewiesenen  Distrikten  Jiatte  (Jesaias  VII,  3. 
XXXVI,  2). 

lieber  die  Form  der  von  den  reicheren  Hebräern  allraälig 
aufgenommenen  Kleidungsstücke  liefern  die  alttestamentlichen 
Schriften,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sie  über  die  weiter  unten 
zu  betrachtenden  Ccrcmoniengewändcr  der  Priester  berichten,  nur 
dürftige  Andeutungen.  Wie  sich  jedoch  aus  der  Beschreibung 
der  letzteren  in  Ücbercinstimmung  mit  den  bildlichen  Darstel- 
lungen bekleideter  Figuren  westasiatischer  Völker  auf  altassyri- 
schen Skulpturen  ergiebt,  bestand  auch  die  spätere,  schmuckvollere 
Tracht  der  Israeliten  und  zwar  wiederum  für  beide  Geschlechter 
wesentlich  nur  in  den  bei  jenen  Stämmen  allgemeiner  üblichen, 
mehr  oder  minder  reich  ausgestatteten , Ober-  und  Unterge- 
wändern. 

1.  Demnach  war  die  Bekleidung  der  Männer  auch  bei 
den  Hebräern , wenigstens  bis  zur  Zeit  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft, hauptsächlich  nur  aus  einem  einfachen  oder  dop- 

* V'crRl.  Wiiicr.  Bibi.  Rcalwörterbucli.  Art.  „Färber“.  — * l’ebcr  die 
Buiitwirkerei  insbesondere  s.  C.  Movers.  Das  pbüniz.  Allertlmin.  II.  S.  267  ff.; 
II.  unten:  „Kleidunp  der  Priester“,  * 
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pelten  Unterkleide,  einem  dazugehörigen  Gürtel  und  einem  roek- 
oder  mantelförmigen  Ueberwurf  zusammengesetzt. 

Die  einmal  als  zweckmässig  bewährte  Form  des  Unter- 
kleides behauptete  sich  bei  ihnen  selbst  während  der  glänzend- 
sten Epoche  des  Luxus.  Sie  blieb  stets  die  de.s  mit  kürzeren 
oder  längeren*  Ermeln  versehenen,  bald  bis  zum  Knie,-  meist 
aber  bis  auf  die  Füsse  hinabreichenden  Hemdes.  Die  Aermercn 
trugen  ein  solches  Gewand  aus  jenen  oben  erwähnten  derberen 
Stoßen.  Wurden  auch  vorzugsweise  die  Hemden  der  niederen 
Stände  ohne  Anwendung  der  Nähnadel  (?)  gefertigt,  so  neigten 
sie  demungeachtet  wegen  ihrer  Dicke  weniger  zu  einer  freien  Fäl- 
telung als  die  weiteren  und  längeren,  aus  feinerem  Stoß'  gewo- 
benen „Knöchelkleider“  der  Reichen.  — Während  Derjenige, 
der  nichts  als  ein  Untergewand  trug,  selbst  im  Sprachgebrauche 
als  „nackt“  oder  doch  als  dürftig  bekleidet  bezeichnet  wurde, 
galt  dagegen  die  gleichzeitige  Anwendung  von  zwei  Unterkleidern 
stets  als  ein  besonderer  Luxus.  Gehörte  er  gleichwohl  zum  ei- 
gentlichen Reiseanzuge,  * so  wurde  er  dennoch  selbst  von  Christus 
seinen  Jüngern  untersagt  (Mark.  VI,  9).  Schon  die  Propheten 
der  früheren  Zeit  hatten  sich  einzig  mit  einem  Hemde  und  San- 
dalen begnügt  (Jesaias  XX,  2),  häutiger  sogar,  wie  vom  Prophe- 
ten Elia  erzählt  wird,  nur  einen  Schurz  von  Fellen  oder  haarigem 
Stoß"  und  einen  härenen  Mantel  angelegt  (2  Könige  1,  8.  Zacliar. 
XllI,  4).  — Die  Vornehmen  liebten  es  indess  bereits  während 

h'iy.  164. 


* Ezechiel  IV,  7.  — • Vergl,  J.  Q ildem eiste r und  H.  v.  Sybel.  Der 

heilige  Kock  zu  Trier  u.  s.  w.  3.  Audage.  DUsseld.  1845.  S.  7.  * Joseuh 

AnUej.  XVU,  5.  (7).  -eeep  . 
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der  Epoche  der  Richter  (XIV,  12)  und  später  vorzugsweise,  unter 
dem  wollenen  Unterkleide  ein  linnenes  (V)  Hemd  anzuziehen 
(1  Samuel  XVIII,  4).  Dieses  war  dann  entweder  kürzer  oder, 
wie  bei  den  so  bekleideten,  verweichlichten  Nachbarstämmen, 
1 änger  als  jenes  (Fu/.  Uiö  a — c,  e;  vergl.  Fitj.  109.  ei). 

Unter  dem  Einflüsse,  dem  die  Israeliten  während  der  Dauer 
der  babylonischen  Gefangenschaft  und  der  Oberherrschaft  der 
Perser  ausgesetzt  blieben,  nahmen  sie  vermuthlich  theils  von  der 
chaldäischen  Tracht  das  weitfaltige  Unterkleid  (8.  196),  tbeils  von 
der  persischen  das  lange  Ermelhemde  (Fie/.  147.  a,  h)  auf  (Daniel 
III,  21.  27). 

Der  Gürtel,  mit  dem  die  Unterkleider  ziemlich  tief  unter 
den  Hüften  zusammengeiässt  wurden,  behauptete  unter  allen  Klei- 
dungsstücken, wie  bei  den  Babyloniern  (Ezech.  XXIII,  15.  Daniel 
X,  5),  so  auch  bei  den  Israeliten  mit  den  ersten  Rang  (2  Sam. 
XVlll,  11.  Sprüehw.  XXXI,  24).  Hatte  man  ihn  ursprünglich, 
nur  dem  Zwecke  dienend,  einfach  aus  Leder  oder  gefilzter  Tbier- 
wolle  hergestellt,  so  überliess  man  denselben  in  dieser  Form  spä- 
ter ebenfalls  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung.  Die  Reichen 
ahmten  auch  hierin  dem  ausländischen  Luxus  nach,  indem  sie 
sich  in  der  Folge  die  ihnen  aus  der  Fremde  dargebotenen , woll- 
nen  und  linnenen,  oft  reich  mit  Gold  durchwirkten,  ja  zuweilen 
mit  Edelsteinen  besetzten,  breiten  Gürtelschärpen  oder  (Hüft-) 
Spangen  aneigneten  (1  Makk.  X,  89.  XI,  58).  — Die  Vornehmen 
pflegten  im  Gürtel  Dolch  und  Messer  (2  Sam.  XX,  8),  die  Schrei- 
ber oder  Schriftgelehrten  aber  an  demselben  das  Schreibgeräth  zu 
tragen  (Ezech.  IX,  2) ; zugleich  diente  er,  zu  einem  Bausche  ge- 
ordnet, als  Tasche  (Mark.  VI,  8.  Math.  X,  9). 

Das  Obergewand  in  seiner  ältesten  Form  war  ohne 
Zweifel  nur  eine  ihrem  Zwecke  entsprechend  weite , vicreckte, 
oblonge  Decke,  die,  einzig  auf  dem  Webestuhl  gefertigt,  als  Um- 
wurf benutzt  wurde.  Neben  einem  solchen  Mantel,  der  ziemlich 
gleichförmig  bei  den  Arabern  in  Anwendung  blieb  (Fig.  100.  a) 
und  dessen  sich,  doch  in  reicherer,  stofflicher  Umbildung,  auch 
fernerhin  selbst  die  vornehmen  Israeliten  bedienten  (2  König  11, 
13.  rV,  39),  eigneten  sie  sich  doch  daneben  zunächst  die  bereits 
betrachteten , ausgebildeteren  U ra  h ä n g e der  westasiatischen 
Stämme  (Fig.  106  a — A;  dazu  Josua  VII,  21),  und  dann  ferner, 
wie  oben  bemerkt , die  mantel-  und  kaftanartigen  Obergewänder 
ihrer  östlichen  Nachbarn  an. 

Seit  der  Berührung  mit  den  prunkJicbenden  Damascenern 
unter  der  Herrschaft  Joachas  und  der  darauf  erfolgten,  glück- 
lichen Zeit  des  Reiches  unter  Jerobeam  U (S.  319)  hatte  bei  den 
begüterten  Ständen  wohl  die  damascenische  Tracht  neben  der 
theilweis  schon  in  Aufnahme  gekommenen,  phönicischen,  Eingang 
finden  können.  Von  jener  vermuthlich  entlehnten  sie,  nächst  der 
reicheren  Ausstattung  der  Untergewänder,  jene  zierlichere  Aus- 
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bildung  auch  der  Uinhänge,  wie  solche  einige  assyrische  Skulp- 
turen, welche  (nichtassyrische)  Gefangene  darstellen,  vergegenwär- 
tigen {Fiff.  lf>4,  a.  h.  Fig.  165,  e). 


Fiij,  ICH. 


Diese  Gewänder,  wie  die  später  von  den  Assyriern  entnom- 
menen, kostbaren  Sehultermäntel , ' deren  gleiehbczügliehe  Ver- 
bildlichung sich  ebenfalls  auf  ninevitischen  Reliefplatteu  findet 
(Fig.  165,  u),  waren  indess  auch  bei  den  Israeliten  wohl  stets  eine 
nur  auszcichncndc  Tracht  der  höchsten  Stände  und  Würdenträger. 
Ebenso  in  späterer  und  spätester  Zeit  die  wcitfaltigcn , inedisch 
persischen  Kaftane  ^ (S.  265  ff.  Fig.  147  ff). 

Der  Kleidcrprunk  der  Begüterten  des  Volkes  blieb,  was  die 
Obergowänder  betrifft,  theils  auf  förmliche  Röcke,  wie  solche 
schon  in  ältester  Zeit  vorzugsweise  bei  den  Küstenbewohnern 
üblich  gewesen  zu  sein  scheinen  (Fig.  165,  c und  Dct.  d),  theils 
auf  jene  obengenannten,  weiten  Mandel  decken  oder  auf  die 
Anwendung  eines  aus  zwei  Decken  gebildeten  „Schultcrkleides“ 
beschränkt.  Jene  Röcke,  die  man,  wie  die  schmuckvolleren 
Gewänder  überhaupt,  zumeist  aus  der  Fremde  bezog  (Zephan.  1, 
8),  mochten  vornehmlich  als  Wiuterkleidung  angewendet 
werden.  Diese  ebenfalls  oft  kostbar  (karmesinroth ) gefärbt,  wurde 
vielleicht  zuweilen  mit  Pekwerk  besetzt  und  gefuttert  (Sprüch. 
XXXI,  21.  Zaehar.  XIII,  4 (?).  — Das  „Schultcrkleid“  war  ganz 
dem  schon  oben  berührten,  altcrthümlichcn  Frauenklcidc  der  ara- 
bischen Kabylcn  (Fig,  102.  o)  ähnlich  ; ja  vcrmuthlieh  aus  einer 
gleichen  Tracht  bei  den  Israeliten  der  ältesten  Zeit  hervorge- 
gangen. Bei  den  letzteren  bestand  cs  in  zwei,  jedoch  durchaus 
gleichen,  oblongen  Stücken  Zeug,  die,  nur  längs  den  Schultern 
mit  einander  verbunden,  dann  ebenfalls,  wie  jenes  arabische 

• S.  ubcu  Ö.  199  ff.  (Fig.  117);  .S.  204  (Fig.  120).  — E.stlier  VIU,  Ij  ff. 
Dan  ici  III,  21. 

W«ls9,  KoitOuikuuUc.  42 
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Kleid,  den  Vorder-  und  llintertlieil  des  Kfirjjers  bedeckten  (Fitf. 
ll!5.  h).  .Solches  Gewand,  das  f^leichfonnif'  unter  dem  Namen 
„Kphotl**  mit  ein  llauptstüek  der  priesterliehen  Amtsklcidung  aus- 
niaehtc,  wurde  auch  wohl  vermittelst  JJändern  oder  Hafteln,  die 
längs  dessen  offenen  .Seiten  angcltraelit  waren,  zusammengeschleift. 
Nur  an  diesem  so  in  vier  Ecken  endigenden  Kleide  und  dem 
weiten,  oblongen  Umwurf,  nicht  aber  an  den,  zum  anzieheu 
eingerichteten  Kaftanen  und  Röcken,  konnte  das  Klcidergesetz 
der  Israeliten  (4  Mos.  XV,  38),  das  ihnen  gebot,  zur  Erinnerung 
an  die  .Satzungen  Jehovas  „die  (vier)  Zipfel  ihrer  Ohergewänder 
durch  (Quasten  mit  purpurnen  Schnüren“  zu  schmücken,  zur 
vollen  (Jeltung  kommen.  Ein  derartiger  Zierrath,  ‘ der  nament- 
lich in  spätester  Zeit  den  scheinheiligen  Personen,  den  Pharisäern 
und  .Schriftgclehrten , eine  günstige  Gelegenheit  hot,  sich  durch 
eine  möglichst  augcntalligc  Vergrösserung  desselben 
1 l iy.  ton.  dem  Volke  gegenüber  das  Ansehen  besonderer  Fröm- 
migkeit zu  gehen  (Math.  XXIIT,  5.  Luc.  XX,  4(>), 
findet  denn  auch  an  den  betreffenden  Kleidern,  w ie 
solche,  einerseits  die  assyrischen  Skulpturen 
1115.  h),  andrerseits  persische  Monunientalhilder  dar- 
stellen  {Fiij.  HKi)  seine  unzweifelhafte  Vergegenwär- 
tigung. 

Zu  allen  den  genannten  Obergewändern  fügte 
endlich  noch  die  griechische  Epoche,  doch  wohl  nur 
zum  kriegerischen  Gebrauche,  den  leichten  Rciter- 
mantel  (Chlamys)  der  griechischen  Krieger  (2  Makk. 
XII,  3.Ö),  und  die  Zeit  der  römischen  Oberherrschaft 
die  zuweilen  mit  einer  Kapuze  versehene,  ringsge- 
schlossene „Paenula“:  das  eigentliche  Regen-,  Reise-  und  Winter- 
kleid der  Römer  ‘ (2  'riiimoth.  IV,  13). 

Die  auch  von  den  östlichen  Nachbarvölkern  der  Hebräer, 
den  As.syriern  und  Babyloniern,  erst  ziendicb  spät  aufgenomniene 
20.')  [()]),  bei  den  Persern  indess  besonders  beliebte  (S.  2(13  H’.), 
bösen  fö  rm  i g e B e in  bc  k 1 ei  d»i  ng  wurde  von  jenen,  selbst 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Babylon,  immer  nur  ausnabms- 
weise  getragen.  Nur  die  dort  zu  besonderen  Ehrenstellen  erho- 
benen .luden  scheinen  sich  derselben,  wie  der  ehahläischen  Tracht 
überhaupt,  bedient  zu  haben  (Daniel  III,  21.  27). 

Den  Kopf  schützte  und  schmückte  man  durch  mehr  oder 
minder  W'eitfaltigo,  ihn  entweder  kna])p  oder  turbanartig  umge- 
beinle  Binden  {Fi(i.  hl5.  u— c.  Fiij,  XKl).  .Sie  sowohl,  wie  vielleicht 
auch  ka|mzenfiirmige  Mützen  {Fuj.  Itll)  waren  indess  einzig  ein 
Luxusgegenstand  der  V’ornehmen  (Hiob  XXIX,  14.  Zach.  HI, 
Ezech.  XXIV,  17;  vergl.  .S.  lü(i).  Die  Aermcren  begnügten  sich 


‘ l'clnT  .lif  »vinliol.  Ho.li'nlitng  desseUieii  s.  Ik-n.  F.  HHlir,  Syiiiliolik  .U's 
iiio.«<nis(‘li.  Knltiif».  iloidelb,  !H:^7  ff.  I.  S.  JJ29.  — * »S.  <1.  Nähere  über  diese 
Kleider  unter  •grieebi.Helie**  um!  .röini.'^ehe“  Kleidung. 
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aucli  hier  ditniit,  das  Haar  entweder  mit  einer  Selinur  zusamincii- 
zubiiidcn  oder,  wie  noeli  heut  die  Araber  (/■'/</.  10 1) , mit  einem 
einfaehen , frrobwollcnen  'l'uclic  zu  bedecken. 

ln  einem  ähulielien  Verbältniss  zu  den  verschiedenen  Stän- 
den, wie  deren  Kopfbedeckung,  verblieb  die  Fu  ss b o k 1 ci  d u ng 
ilersolben.  Kur  die  Vornehmen,  und  auch  diese  meist  nur  beim 
.Ausgange,  maeliteu  von  den  zierlicher  gearbeiteten  S<ddcn  und 
Schüben  (V>  der  Phönicier,  Assyrier  und  Perser  Gebrauch  (Arnos 
11,  (>.  VIII,  b),  während  die  niedere,  arbeitende  und  dienemle 
Klasse  der  Bevölkerung  theils  barfuss  ging,  theils  grobe  Fell- 
oder Ilolzschuhe  lOl.  c — t)  anlegte.  Kieht  selten  Hessen  sich 

die  Vornehmen  selbst  noch  in  sjültcr,  luxuriöser  Zeit  die  Schuhe 
vom  Sklaven  nachtragen  (Math.  111,  IIV). 

Die  Aelmlichkcit  zwischen  der,  bei  ilcn  altasiatischcu  Völkern 
überhaupt  allgemein  üblichen,  männlichen  und  weiblichen  Beklei- 
•lung  * dürfte  für  die  Tracht  der  Hebräer  um  so  mehr  ihre  GiU- 
tigkeit  behalten,  als  eine  derartige  Uebereinstimmuug  namentlich 
für  die  nichtassyrischen  Völker  sogar  abbildlich  bezeugt  wird 
{Fig,  103.  Fitj.  164).  AVenn  somit  das  Gesetz  (5  AIos.  XX H,  ;>) 
vermutblich  auf  (»rund  des  bei  den  Juden  eingcrissenen,  schwel- 
geriseben,  tyrisch-syrischen  Kultus  (S.  210)  verordnete:  „Mannes 
Kleider  sf)ll  ein  Weib  nicht  anziehen ; und  ein  Mann  soll  keines 
Weibes  Kleider  anziehen;  denn  ein  Greuel  Jehovas,  deines  Gottes, 
ist  Jeder,  der  dies  thut,“  so  deutet  dies  einerseits  nicht  sowohl 
wiederum  auf  jene  Aehnlichkcit  männlicher  und  weiblicher  Ge- 
wandung, als  insbesondere  auch  auf  jenen,  ebenfalls  bereits  mehr- 
fach berührten  (8.  28d[2]ff.),  stofflichen  Unterschied  in  der 
Tracht  beider  Geschlechter  hin. 

2.  Die  Bekleidung  vornehmer  Wcilier  * bestand  der 
Stückzahl  der  Gewänder  nach,  wie  die  tler  Männer,  aus  mehreren 
Unter-  und  Oberkleidern  uml  verschieden  gestalteten  Kopfzierden. 
Dazu  kam,  als  ein  besonderer  ( iegeustand  weiblichen  Putzes,  ein 
Schleier  und,  ausser  anderweitigem  Schmuck,  eine  vorzugsweise, 
k()stbare  Fussbekleiduug.  — Fine  solche  Fülle  auch  des  weib- 
lichen Anzuges  gehört  iudess  ebenfalls  erst  der  Luxusperiode  des 
Volkes  an.  Bis  zur  Zeit  Sauls  (8.  223),  ja  noch  unter  der  Herr- 
schaft Davids  scheinen  sich  die  Frauen  und  Töchter  selbst  der 
Keicben  zumeist  noeh  mit  der  alten,  einfachen  Kleidung,  welche 
die  niederen  Stände  beiderlei  Gesehlechts  fortdauernd  trugen 
(/•’i;/.  IH3;  l>>4) , begnügt  zu  haben.  .Seit  jener  Epoche,  insbeson- 
dere aber  seit  Salomo,  fanden  die  zarten  und  dünnstoffigen  Ge- 
webe, die  baumwollenen  Musseline  und  die  Batiste  aus -feinster 
Leinwand,  welche  der  ägyptische  und  indische  Handel  in  beson- 
derer. Oüte  lieferte,  wie  auch  die  Purpurgewänder  der  Phönicier 

' Vercl.  H.  l'.Ui;  20!);  2SS  ff.  — • In  iiiiiras.seiiilster  Wi>iso  liainlclt  davon 
A,  Tli.  Hartnisnn.  Hio  Ilrtiräcrin  am  I’utxlisclic  und  als  Uraut.  3 Tlilt-  Mit 
Kpfrn.  Amsterd.  IHOÖ—  ISIO. 
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und  das  .Stickwerk  der  As.syricr  und  Bahylonier  liei  den  Wei- 
beru  eine  nur  zu  willkouiiucnc  Aufiialinie.  IJngcaclitct  der 
Kostbarkeit  jener  Zeuge  scliniücktcn  sie  sicli  mit  daraus  vorfer- 
tigten, möglichst  weiten,  faltenreichen  Kleidern,  die  ausserdeia 
mitunter  so  lang  waren,  dass  sie  auf  dem  Buden  nachschlepptcii 
(.lerein.  Xlll,  22.  2(5.  Nahum  111,  ä).  .Solche  V'erschwendung  des 
.Stoffes  lässt  sich  aber  selbst  von  dem  meist  lang-  und  weitcrnicli- 
gen,  hemdförmigen  U n t er  g e w a n d e voraussetzen,  das  un- 
mittelbar den  Körper  bedeckte  ; dies  um  so  zuverlässiger,  als  sich 
die  Weiber  im  Hause  überhaupt  nur  dieses  einen  Ciewandes,  als 
eigentlichen  Haus-  und  Kegligekleids,  bedienten.  — Bis  in  die  spä- 
teste Zeit  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  vor  der  Nachtruhe  sich 
auch  lies  Unterkleides  zu  entledigen,  also  durchaus  nackt  zu 
Bette  zu  gehen  (Hohes  Lied.  V,  3). 

Der  hauptsächlichste  Schmuck  eines  derartigen,  ebenso  reizen- 
den wie  einfachen  Anzuges , bestand  in  einciii  zierlichen  Besatz 
der  Künder  und  .Saume  desselben  und  dem  kostbaren  Gürtel. 
Letzteren  ersetzte  jedoch  ein  einfacher  Giiyt,  wenn  über  das  Unter- 
gewand ein  zweites,  noch  präc  h t i g c re  s U n t erk  1 e id  an- 
gezogen werden  sollte.  An  dic.sem  erst  entfaltete  sich  der  volle 
Luxus.  Die  Erniel  desselben,  sehr  weit  und  lang,  reichten,  zier- 
lich gefältelt,  bis  zur  Erde;  kleine  aus  Goldblech  geschnittene 
Ornamente,  Verzierungen  von  Perlen  und  buntfarbigen  .Steinen 
dienteji  ihnen  und  namentlich  dem  Bande,  am  Halsausschnitt  dc.s 
Gewandes,  zum  Besatz.  Mit  der  Buntheit  desselben  stimmte  die 
breite  (i  ü rt  el  spang c oder  re  i ch gesti cktc  Schärpe  überein. 
Hinter  ihr  wurde  das  Gewand,  den  natürlichen  Formen  des  Ober- 
körpers in  straften  Falten  sich  anschmiegend,  von  der  schlcjipen- 
den  Faltciimasse  des  Unterkleides  hcrabgezogen.  — Besonders 
kostbar  waren  die  .Sjiangcn.  Sic  zierten  meist  goldene  Kettchen, 
mit  Edelstciueu  besetzte,  goldene  Buckeln  u.  s.  w.  (Hohes  Lied. 
VH,  2.  3).  Die  Schärpen  dagegen  bildete  man  aus  reichen, 
bunt  durchwirkten  Binden  von  bedeutender  Länge  und  Weite, 
indem  man  sic  ziemlich  hoch,  uutcr  der  Brust  oder  tiefer,  mehr- 
fach um  die  Hüften  schlang.  Kleine,  von  feinem  Leder  oder  Zeug 
gefertigte,  mit  (Jold  u.  s.  w.  verzierte  Beutel  hing  man,  vermittelst 
zierlichen  Kettchen,  au  ihnen  auf. 

Das  über  jene  Untergewänder  angezogene  oder  gewor- 
fene Obcrklcid  vervoflständigte  den  Glanz  der  Erscheinung. 
Wie  das  der  Männer  war  cs  wohl  ohne  Zweifel  entweder  ein  (viel- 
leicht nur  weitfaltigerer)  Kaftan  — ein  längerer  oder  kürzerer, 
vorn  offner  Rock  mit  längeren  oder  kürzeren  Ermcln  — oder 
ein  sehr  weiter,  mantelartiger  Umwurf;  in  beiden  Fällen  jedoch 
nicht  minder  reich  ausgestattet,  als  die  Unterkleider  und,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  glänzenden  Weiss  derselben , vermuthlicli  von 
anderer,  juirpuruer  oder  gemusterter  Färbung. 

Ein  um  den  Kopf  gewundener,  unter  dem  Kinn  geschürzter 
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Schleier  umj^ab  «las  Ge.sicht.  ücbor  oder  unter  ihm  praiifrte 
die  K o j)t’l)cdeckuii  g.  Je  nach  Laune  un«l  Vennöfren  der  Ein- 
zelnen verschieden,  bestaiul  sie  theils  in  j^oldenen,  mit  Perlen, 
Edelsteinen  und  Flitterwerk  freschmückten  Netzhauben ; in  jnir- 
purfarbifren , "oldgeblüniten  Ibnden,  theils  in  kostbaren  Schnüren 
von  Perlen,  bunten  Steinen,  Korallen  und  Jletallbleehen , mit 
denen  man  die  Haare  vertloeht  (Hohes  Lied.  1,  10.  VH,  (5.  Sirach 
Vi,  30.  Judith  X,  3.  XVI,  8). 

Von  nicht  minderer  Pracht  war  der  Schmuck  «1er  Fnssbe- 
kleidung.  Namentlich  wählte  inan  dazu  Schnürsohlen  oder 
Händerschnhe  von  rothein , auch  saft'rangell«  gerärbtein  Leiler,  mit 
goldenen  Hafteln  geziert.  Ohne  Zweifel  ahmten  die  Hebräerinnen 
die  selbst  dem  V'irgil  (Aeneis.  1.  v.  33fi)  nicht  entgangene  Sitte 
der  „tyrischen“  Jungfrauen,  ,,mit  dem  Pnrjmrkothurne  sich  hoch 
«lie  Wade  zu  gürten“  mit  Grazie  nach,  so  dass  es  auch  Judith 
X,  4)  nicht  versäumen  durfte,  um  dem  Holofernes  durchaus  zu  ge- 
fallen, „Sohlen  an  ihre  Küsse  zu  binden“. 

Zum  Ausgange  warf  man  schliesslich  über  den  gcsammteu 
Anzug,  wie  «lies  noch  gegenwärtig  im  Orient  geschieht,'  ein  mehr 
oder  minder  feines,  oft  schleierartiges  Tuch  v«m  dunkler,  wohl 
meist  purpurner  (jetzt  schwarzer)  Färbung  (vcrgl.  Ezcch.  XVI,  10. 
Hohes  Lied.  V,  7).  — 

Gegen  einen  so  ausgeartet^n  Klciderluxus,  wie  den  eben  be- 
schriebenen, der  sich  namentlich  unter  den  hebräischen  Weibern 
bis  in  das  apostolische  Zeitalter  erhielt,  vermochten  selbst  die 
Propheten  nicht  zu  schweigen.  Er  blieb  ihnen  stets  ein  geeig- 
neter Anknüpfpunkt  fiir  ihre  gegen  die  Sittenverderbniss  des 
Volkes  gerichteten  Strafpredigten.  Hatten  es  schon  Arnos  (VIII, 
7)  und  Hosea  (XIV,  2)  nicht  unterlassen  können,  das  fJeschlecht 
Jakobs  der  bei  ihm  unter  der  Regierung  Jerobeams  II.  (822 — 780) 
überhand  genommenen  Hoffart  zu  zeihen,  so  trat  mit  «ler  steten 
Zunahme  derselben  in  Judäa,  unter  der  Herrschaft  Jothams  (758 
— 742)  noch  entscKiedcncr  Jesaias  (III,  Hi — 25)  dagegen  auf.  Mit 
grellen  Farben  schildert  er  die  Uepjiigkcit  und  di«;  Klciderpracht 
«ler  jüdischen  Schönen,  mit  vernichtenden  Gegensätzen  suchte  er 
sie  zu  bekämpfen  : „Weil  stolz  sind  die  Töchter  Zions  und  cin- 
hergehen  mit  hochmüthig  aufwerfenden  Hälsen  un«l  geschmink- 
ten Augen  un«l  mit  kurzen  Schritten  daherkommen,  und  Span- 
gen an  ihren  Füssen  tragen;  so  wird  der  Herr  den  Scheitel 
der  Töchter  Zions  kahl  machen  un«l  Jehova  entblössen  ihre  Scham. 
Dann  wird  der  Herr  allen  Schmuck  vertilgen,  den  Schimmer  der 
Fu  8 s ke  tt  eh  cn , die  kleinen  Sonnen  un«l  die  kleinen 
Monde,  die  Ohrengchänge,  die  Armbänder  und  die 
Schleier,  den  Kopfputz,  ilic  Ketten,  die  Gürtel,  die 

' Verpl.  tibcrlianpt  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräntlic  «ler  beut.  Aejryiiter. 
Lpzjr.  1852.  I.  8.  38  ff.  Taf.  Ki.  17  u.  Galerie  r«>yaIo  de  Costuinc.s;  Coat,  do 
l'Empire  Ottomaa.  l’l.  3.  PI.  6 ff. 
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Kiechflä.sflK'hcn,  die  Amiilcto,  die  Finger-  und  Nasen  r i n ge, 
die  Unterkleider,  und  Mäntel,  die  weiten  Gewänder, 
und  Beutel,  die  Spiegel , JI  cni  d o n , Kopfbinden,  und  Oher- 
gewänder.  .Und  statt  Balsainduft  wird  Modergeruch  .sein, 
statt  Gürtel  Stricke,  statt  IlaargeHccht  Kahlheit,  statt  eines 
weiten  Mantels  ein  enger  Sack,  und, statt  der  Schönheit  Brand- 
narheii“.  — Nicht  niindcr  flrolicnd  rief  auch  Jeremias  (IV,  30) 
Judäa  zu:  „Ohsehon  du  dich  in  Purpur  kleidest,  (1  old- 
seh muck  anlegest  und  mit  Schminke  deine  Augen  färbest,  so 
putzest  du  dich  doch  vcrgehlieh.  Die  Buhlen  verachten  dich,  sie 
trachten  nach  deinem  Li;hen“.  — sonst  nur  Leckerbissen 

assen,  vorsehmachten  auf  den  Strassen,  die,  sonst  auf  Purpur  ge- 
tragen wurdi-n,  umschlingen  den  Koth“  (Klagcl.  IV,  5).  — Noch 
zur  Zeit,  als  sich  bereits  im  üsten , unter  Nchtikadnezar , das 
Verderben  auch  für  .liiiläa  vorbereitete,  fand  Kzechiel  (XVI,  ‘.1  fl'.) 
Gelegenheit,  die  Versunkenheit  des  Volkes  in  ähidicher  Weise, 
wie  einst  Jesaias,^  anzuklagen.  Auch  von  ihm  wurde  naiueiitlich 


(1  o r .S  c li  m 11  c k , 

die  besondere  Vorliebe  für  kostbaren  und  glänzenden  Zierratb, 
überhaupt  aber  für  die  Verschönerungskunst  im  weitesten  Sinne 
hervorgehoben.  Indem  er  dem  jüdischen  Volke  seine  Abgötterei 
unter  dem  Bilde  eines  ehebrecherischen  Weibes  vorführt,  wendet 
er  sich  klagend,  im  Namen  Jehovas,  gegen  Jerusalem:  „ — Und 
ich  wusch  dich  mit  Wasser  und  sjiülte  von  dir  dein  Blut  und 
salbte  dich  mit  Gel.  Ich  kleidete  dich  in  gestickte  Kleider  und 
machte  dir  köstliche  Sohlen , ich  umhing  dich  mit  feinen  Zeugen 
und  unisehleierte  dich  mit  Flor.  Ich  zierte  dich  mit  Sebniuck, 
gab  dir  Arm-  und  11  a I s gc  sc  h mei  d e;  ich  schenkte  dir  N ase  n- 
und  Ohrgehänge  und  setzte  eine  köstliche  Krone  auf  dein 
Haupt.  Und  du  wärest  gi-sehmiickt  in  Gold  und  Silber,  gekleidet 
in  zarte  Stoffe  und  in  Flor  und  iji  gestickte  Kleider“.  — 

Sämmtliche,  sowohl  hier,  wie  oben  von  den  Proidieten  aus- 
drücklich erwähnten  V'erschönerungsmittel  und  (iegenstände  des 
Schmucks  tindeu  wc.sentlich  ihre  Krläuterung  in  iler  bereits,  auch 
abbihllich  betrachteten  und  noch  zu  berührenden  Kosmetik  der 
altorientalischen  Völkt'r.  In  wie  weit  sic  sich  formell  von  den 
Schmueksachen  «ler  .Aegyjiter , .Araber  und  Assyrier  unterschie- 
den, darüber  fehlt  es  an  jedem,  auch  dem  geringsten,  sach- 
lichen Zeugniss.  Als  eine  besondere  Eigenthümlicbkeit  des 
bebräiseben  Schmuckes  e.r.scheint  nur  die  häutigere  Anwendung 
kleiner  Kettchen  nebst  klingenden  (iehängen,  womit  vermuthlich 
die  Weiber  Arm-  und  Knöchelsiiangcn  zierten,  wie  es  denn  das 
weibliche  (Jcschleeht  überhaupt  nur  war,  das  sich  in  so  reicher 
AN’eise  ausstattete. 

Die  hauptsächlichste,  zugleich  alter  auch  einzige  Zierde  des 
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Mannes  bildete,  aiis.ser  einem,  gewis.s  gesclimiiekten  Stabe  (Ile- 
rod.  I,  li)5)  ein  g(ddner  Siegelring  (.Icrni.  XXn,  2i.  Il.di,  Lied 
VI II,  (I).  — Nur  auf  eine  .selimuckvolle 

Anordnung  des  Haars 

verwendeten  beide  Ocscb  1 ech ter  eine  gleiebe  Aufmerksamkeit 
und  PHege.  Abgescben  von  der  Scbwärze  desselben  schätzte 
man  besonders  am  weiblichen  Haar  eine  langwallende  Fülle. 
In  sebmeichelbaften  Worten  besingt  sie  das  „Hohe  Lied“  (IV,  1): 
„Siebe  schön  bist  du,  meine  Freundin!  siebe  schön  bist  du.  Deine 
Augen,  gleich  'rauben- Augen,  blit-ken  aus  lockendem  Haar.  Fs 
gleichet  dein  Haar  dem  glänzenden  Haar  der  Ziegen,  die  da  wei- 
den am  CJileads-Iierge“.  — Vornehme  Weiber,  besonders  .Jung- 
frauen jiHegten  es  in  Kingellockcn  zu  kräuseln  oder  zu  langen 
Zöpfen  zu  vertlecbten  (des.  Hl,  24.  .Judith  X,  ,S)  öderes  in  Flech- 
ten um  den  .Scheitel  zu  ordnen.  .Seinen  (ilanz  suchte  man  durch 
köstliche  .Salben  und  Essenzen  zu  erhöhen  (2  König.  IX,  30). 

Sowohl  bei  Weibern  wie  bei  Männern  galt  der  Verlust  des 
H.a.ars  als  schimpflich  (.Ics.  Hl,  17.  24),  während  jedoch  die  ältere 
Sitte,  wenigstens  bei  gereiften  Männern,  nicht  allzulanges  Haar 
gestattete.  Dcnimch  liebte  man  cs  bei  Jünglingen  und  „in  ganz 
Israel  war  kein  so  schöner  Mann  als  Absaloni“  (2  .Sam,  XI\',  25  fl'.). 
In  spätester  Zeit  indess  hielt  man  das  Tr.agen  langen  Haars  bei 
Männern  übcrbauj)t  für  ein  Zeichen  weibischer  (jcmüthsart  (1  Co- 
rinth.  XI,  14),  obgleich  es  auch  da  noch  Stutzer  genug  gab,  die  nicht 
nur  mit  langen  H.aaren  prunkten,  sondern  dasselbe  vom  Haar- 
kräusler zicrlichst  ordnen  liessen  (.Jo8e()h.  Antiq.  XIV, ‘.>[4].  Hell, 
jud.  IV,  fl  [10]).  — lieber  den  Bart,  den  die  Hebräer,  gleich  den 
. Arabern  und  As.syriern,  mit  als  die  höchste  Zierde  des  Mannes  schätz- 
ten (2  .Sam.  X,  4.  Jes.  VII,  20)  und  demgemäss  mit  Salben  und 
wohlriechenden  Essenzen  fleissig  zusetzten  (Psalm  (JXXXIII,  2) 
bestimmte  sogar  das  Gesetz.  Einerseits  gebot  es  den  Laien  (3  Mos. 
XIX,  27)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Arabern  (.S.  154):  „Ihr 
Sidlct  eure  Haare  nicht  ringsum  (an  den  Schläfen)  abscheeren 
und  von  den  Enden  des  Bartes  nichts  abnehmen“,  andrerseits 
den  Priestern  (3  Mos.  XXI,  5):  „dass  sie  keine  Glatze  scheeren 
auf  ihrem  Hau)itc  und  (ebenfalls)  den  Bart  an  den  Enden  nicht 
stutzen“.  — Der  Bart  war  so  zugleich  ein  geheiligtes  Abzeichen 
des  freien  Mannes.  Wie  das  gewaltsame  Abschneiden  desselben 
als  die  grösstt;  Beschimpfung  betrachtet  wurde,  so  galt  es  als 
eine  gegenseitige  Ehrenbezeigung,  ihn  zu  küssen  und  mit  wohl- 
nechendon  Wassern  zu  besprengen  (2  .Sam.  XX,  0.  Daniel  II, 
4ö).  — Es  übte  somit  namentlich  auf  ihn 
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da.s  ceremoiiielle  Vcrliältniss  der  Tracht, 

in  weldies  sic  allmälifr  zu  eleu  besliminlcr  sioli  herausgcstalteten 
Lcljcnsbczicliungcu  der  Israeliten  getreten  war,  einen  besonderen 
Kintluss  aus.  Noeli  entschiedener  zeigte  sieb  derselbe  in  der 
Weise  der  Sebinerzäusserung  des  V'ulkcs  bei  vorkoiniuender 
Trauer,  insbesondere  beim  absterben  geliebter  Freunde  und 
Blutsverwandte.  In  solcbein  Falle  zerraufte  man  ihn,  schnitt  ihn 
auch  wohl  ganz  ab  oder  Hess  ihn  doch  auf  längere  Zeit  durch- 
aus ungepflegt.  Esra  (IX,  S) , als  er  vernahm,  dass  die  Juden 
heidnische  Weiber  geheirathet  hatten,  „zerriss  er  sein  KlCid,  und 
seinen  Mantel,  und  raufte  das  Haar  seines  Hauptes  und  seines 
Bartes  aus,  und  setzte  sich  verstört  nieder“.  — 

1.  Bei  der  dem  Volke  angebornen  Lcidensehaftlichkeit  war 
die  Acusserung  des  ersten , übermannenden  Schmerzes  durchaus 
von  den  heftigsten  Gcbcrden  begleitet.  Händeringend  und  Kopf 
und  Brust  schlagend,  wälzte  man  sich  im  Staube  oder  bestreute 
damit  den  Kopf,  ja  man  zerkratzte  wohl  gar  (Jesicht  und  Körjicr: 
„Und  Tliamar  nahm  Asche  auf  ihr  Haupt,  und  das  bunte  Kleid, 
das  sie  anbattc,  zerriss  sie  unil  legte  ihre  Hand  auf  ihr  Haupt 
und  ging  und  schrie“  (2  Sam.  XIII,  Ifl).  — „Und  Mägde  seufzen 
wie  die  Tauben,  und  schlagen  auf  ihre  Brüste“  (Kalium  II,  8).  — 
„Und  von  Sichern,  Silo  und  Samarien  kamen  achtzig  Männer  mit 
abgesebornen  Bärten , zerrissnen  Kleidern  und  mit  aufgeritzter 
Haut,  und  batten  Speiscopfer  und  Weihrauch  in  ihren  Händen, 
um  sic  ins  Haus  Jehovas  zu  bringen“  (.Icrcm.  XLI,  5).  — Ein 
so  gewaltiger  Ausbruch  der  Leidenschaft,  da  er  an  eine  fast  ab- 
göttische Maasslosigkeit  streifte,  hatte  selbst  ein  Gesetz  dagegen 
bervorgerufen.  Es  Hess  den  Jehova  ausdrücklich  verordnen  „um 
eines  Todten  willen  keine  Einschnitte  in  die  Haut  und  keine 
Schur  über  den  Augen  zu  machen“  (3  Mos.  XIX,  28.  5 Mos. 
XIV,  1).  Das  Tragen  von  T r a u e r kl  ei  d ern  war  dagegen  nicht 
nur  gestattet,  sondern  gehörte  vielmehr  zur  allgemeinen  Sitte. 
■Während  der  Zeit  der  eigentlichen  Todtcntrauci'  kleidete  man  sich 
(Mann  oder  Weib)  durchaus  einfach,  entfernte  allen  Schmuck, 
entsagte  auch  der  Fussbeklcidung  (Ezcch.  XXVI,  1(>.  XXIV^,  17. 
23)  und  vernachlässigte  übcrhauiit  die  äussere  Erscheinung  in 
jeder  Weise  (2  Sam.  XIX,  24).  Zudem  legte  man  ein  grobes, 
härenes,  sackförmiges  Gewand  von  dunkler  (brauner  oder 
schwarzer)  Farbe  an  und  gürtete  cs  mit  einem  Stricke  (Joel  I,  8. 
2 MaWk.  III,  19.  Kzoeb.  VII,  18.  2 Sam.  III,  31;  vergl.  oben 
S.  149);  auch  umhüllte  man,  mit  einem  Tuche,  das  Kinn  oder 
das  Haupt  vollständig  (2  Sam.  XV',  30.  XIX,  4).  Ersteres  ge- 
schah namentlich  von  Weibern  (Ezeeh.  XXIV,  17.  22)  und  ge- 
hörte vermutblich  mit  zur  auszeichnenden  Tracb*  der  Wittwen 
(.Judith  X,  3).  — Eine  besondere  Schmucklosigkeit,  doch  mehr  als 
Züc'htigung,  wurde,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  für  die  des 
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Ehebruchs  verdächtigten  Weibern  während  der  Ceremonic  des 
darüber  zur  Entscheidung  festgesetzten  Gottesgerichtes  angeord- 
net (4  Mos.  V,  12  ff.).  Solche  mussten  sich  alles  Schmuckes  ent- 
ledigen und  in  schwarzen  Kleidern,  die  ein  unter  der  Brust  ge- 
gürteter Strick  zusammenhielt,  vor  dem  priesterlichen  Richter 
erscheinen  (Mischna.  III,  5 If.). 

Dazu  bildete  dann  allerdings  der  bräutliche  Schmuck 
den  entschiedenen  Gegensatz.  War  auch  bei  den  Hebräern  die 
Ebe  stets  mehr  eine  Art  Kaufgeschäft,  das  zwischen  den  Eltern 
der  Betheiligten,  oft  ohne  das  geringste  Zuthun  derselben,  abge- 
schlossen wurde,  ' so  liebten  es  dennoch,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  die  Reichen,  das  Hochzeitsfest  selbst  mit  möglichem  Schau- 
gepränge zu  begehen.  An  diesem  Tage  erschienen  Braut  und 
Bräutigam  aufs  reichste  mit  „Eeierkleidern“  — jene  mit  lang- 
scbleppeuden  Gewändern  und  kostbarem  Kaftan  darüber,  dieser 
mit  schüngemusterten  Unter-  und  Überkleidern  — ausgestattet 
(1  Makk.  IX,  39.  Jesaias  LXI,  lU). 

Achnlich  sclimückte  sich  Judith  (X,  3 ff.)  zum  Besuch  des 
Holofernes:  „Sic  nahm  das  Trauerkleid  ab,  welches  sie  angezogen 
hatte,  und  zog  ihre  Wittwenkleidcr  aus,  und  wusch  ihren  Leib 
mit  W asser  und  salbte  ihn  mit  Myrrhenöl  und  ordnete  die  Haare 
ihres  Hauptes  und  setzte  einen  Kopfbund  darauf  und  zog  ihre 
Freudenkleider  an,  womit  sie  bekleidet  gewesen  in  den  Lebens- 
tagen ihres  Mannes.  Und  band  Sohlen  an  ihre  FUsse,  und 
legte  Halsgeschnieide  an  und  Armbänder  und  Fingerringe,  und 
Ohrgehänge,  und  ihren  ganzen  Schmuck,  und  machte  ihr  Gesicht 
sehr  schön  zur  Lockung  der  Augen  der  Männer,  welche  sie  sehen 
würden.“  — Ein  wesentliches  Stück  des  bräutlichen  Anzuges, 
dessen  Judith  indess  absichtlich  hatte  entsagen  müssen,  war  ein 
dichter,  purpurfarbner  (?)  Schleier  (Jerem.  H,  32).  In  ihn  war 
die  Braut  eingehüllt,  wenn  sie,  begleitet  von  ihren  Freundinnen 
und  Gespielinnen,  unter  Musik  und  Tanz,  Nachts  beim  Scheine  der 
Fackeln,  vom  Bräutigam  heimgcführt  wurde.  Er  selbst  aber  er- 
schien bei  dem  Mahle,  zu  dem  man  sich  in  seinem  Hause  ver- 
sammelt hatte,  mit  einem  Kranze  oder  mit  einer  (Blätter-)  Krone 
geschmückt  (Hohes  Lied  III,  11.  Jes.  LXI,  10). 

2.  Mit  der  Herausbildung  staatlicher  Verhältnisse  in 
Israel  und  Judäa,  etwa  seit  dem  Schlüsse  der  Richter-  oder  Hcl- 
denzeit  des  Volkes,  hatte  die  Tracht  desselben  auch  nach  dieser 
Seite  hin  ein  bestimmteres,  cercmonielles  Gepräge  gewonnen. 
Waren  die  hier  und  dort  aufgestandenen  Vorkämpfer  nach  den 
von  ihnen  errungenen  Siegen  auch  zum  Theil  zu  den  alten,  pa- 
triarchalischen Sitten  des  Privatlebens  wieder  zurückgekehrt,  so 
galten  sie  dennoch  fortan  im  Volke  als  Männer  von  besonderer 


‘ M.  Duiicker,  Oesch.  d.  Altertli.  I.  8.  439  6f.  u.  B.  Winer.  Kealwörtrb. 
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Kraft  und  „Weisheit.“  Man  betrachtete  sie  nicht  allein  als  that- 
krilftige  Führer,  sondern  auch  als  weise  Vollstrecker  des  Rechts, 
denen  man  sich  somit  in  Entscheidungssachen  anvertraute.  Als 
sulche  aber  bildeten  sie  zugleich  den  meist  auch  durch  ihr  Alter 
ausgezeichneten  .Stand  der  „Aeltesten“  nnd  Stammhäupter.  .Sie 
waren  es,  „denen  willig  folgte  das  Volk,  die  da  ritten  auf  schecki- 
gen Eselinnen  und  auf  Teppichen  sassen,“  — „und  die  da  hielten 
des  Führers  Stab  in  den  Händen“  (Richter  V,  9.  10.  14j. 

Das  durch  den  Priester  (Scliophet)  .Samuel  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  furtgedauerten , reinen  Theokratie  eingesetzte  König- 
thuni  hatte  zunächst  zu  einer  besonderen  Repräsentation  der 
herrschenden  Macht  auch  in  der  Tracht  Veranlassung  gegeben. 
Die  Stellung,  die  der  meist  aus  freier  Volkswahl  hervorgegangene 
König  cinnahm,  war  indess  durchaus  keine  unumschränkte.  Stand 
ihm  gleichwohl  das  Recht  zu,  Krieg  und  Frieden  zu  schliessen, 
so  erhob  sie  ihn  dennoch  nicht  über  das  Gesetz  Jehovas.  Diesem 
gegenüber  blieb  auch  der  König  nur  höchster  Richter.  Ganz 
der  alten  Theokratie  entsprechend,  galt  er  eben  nur  als  S te li- 
ve rtrQter  Jehovas  und,  neben  dem  obersten  Priesterthuni,  als 
Bewahrer  und  Beschützer  des  mationalen  Kultus. 

Bei  einer  solchen,  mehr  .weltlichen  Anschauung,  welche  „das 
Volk  Jehovas“  überhaupt  nur  vom  Königsthum  hatte  gewinnen 
können,  mussten  seine  Ansprüche  an  eine  äusserliche  Vergegen- 
wärtigung desselben  ziemlich  beschränkt  bleiben.  Es  forderte  so- 
mit wesentlich  nur  von  dem  zu  Erwählenden,  dass  er  mächtig 
gebaut,  überhaupt  aber  körperlich  makellos  sei  (l  Sam.  X,  23  ff. 
XVI,  12);  eine  Forderung,  die  auch  die  Phönicier  an  ihre  Könige 
stellten  (Ezcch.  XXVIII,  12).  Nur  in  besonderen  Fällen  fand 
„eine  .S.albung“  oder  eine  feierliche  „Krönung“  des  Monarchen 
statt.  So  unter  Athal.ja,  der  Mutter  Ahasjas,  bei  der  Einweihung 
des  jungen  Joas:  — „Und  der  Priester  g.ab  den  Obersten  über 
Hundert  die  .Spiesse  und  die  .Schilde  des  Königs  David,  die  im 
Hause  Jehovas  waren.  Und  die  Läufer  stellten  sich  jeder  mit 
seinen  Waffen  in  der  Hand,  von  der  rechten  Seite  des  Hauses 
bis  zur  linken  Seite  des  Hauses,  längs  dem  Altor  und  dem  Hause, 
rings  um  den  König  her.  Dann  führte  er  den  Königssohn  heraus, 
und  setzte  ihm  die  Krone  auf  und  gab  ihm  die  Verordnung; 
und  sic  machten  ihn  zum  Könige,  und  salbten  ihn,  und  klatsch- 
ten in  die  Hände  und  sprachen:  Es  lebe  der  König!  — Als  Athalja 
das  Geschrei  der  Läufer  und  des  Volkes  vernahm,  kam  sie  zum 
Volke  in’s  Haus  Jehovas.  Und  sic  sah,  und  siehe!  Da  stand  der 
König  auf  seiner  Stätte  nach  denv  Gebrauche,  und  die  Sänger 
mit  dem  Trommeten  bei  dem  Könige,  und  das  ganze  Volk  des 
Landes  war  fröhlich  und  sticss  in  die  Trommeten.  Da  zerriss 
Athalja  ihre  Kleider,  und  rief:  Verschwörung!  Verschwörung!“ 
(2  Könige  XI,  10 — 15).  — 

Deu  Königen,  und  insbesondere  denen  der  früheren  Zeit, 
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blielj  eine  stattliche  AüiiseliiiiUckung  ihrer  Per.soii  und  Umgehung 
venmithlich  seihst  üherlasson.  Die  bereits  zur  Zeit  der  llichter 
herrschende  .Sitte  der  „Acltcstcn auf’  Zauinthieren  zu  reiten, 
hatte  man  indess  als  Cercinonio  bei  der  Einweihung  bcibchalten 
(^1  Könige  1,  3S).  ln  der  anderweitigen  Ausstattung  war  jedoch 
schon  David  dem  tyrischen  Prunke  gefolgt,  den  dann,  wie  schon 
henierkt,  Salomo  aufs  vollständigste  nachahmte.  Dieser  hatte 
cdme  Zweifel  von  den  „Pürsten  des  Meeres“  nicht  nur  „die 
^Mäntel  und  gestickten  Kleider“  derselben,  (Ezech.  XXVI,  Iti), 
vielmehr  auch  für  sich  „das  Purpurkleid  «les  Königs  von  Ty- 
rus,“  — ,,das  bedeckt  war  mit  allerlei  kostbaren  Steinen,  mit 
Karneol,  To|)as,  Diamant,  Türkis,  Onix , Jaspis,  Sapphir,  Ame- 
thyst, Smaragd  und  Gold“  und  dess^  Gewänder,  „die  von  Myrrhe, 
Aloe  nud  K.assia  dufteten,“  in  AnspruDi  genommen  (Ezech.  XXVIII, 
13.  Psalm  XLV,  9);  dcssgleichcn  den  goldenen  .Scepterstab 
und  die  Krone  ■ — Insignien,  deren  sich  jene  h'ürstcn,  gleich  den 
assyrischen  und  persischen  Machthaliern  bedienten  (vcrgl.  Jes. 
XXIII,  8.  Diod.  XVII,  47).  — Ausser  mit  der,  reich  mit  Edel- 
steinen besetzten , goldenen  Krone  (2  Sam.  XII,  30.  1 Makk.  X, 
20)  und  dem  langen  Scepter  (Ezech.  XIX,  11.  vcrgl.  ob.  S.  119; 
270),  an  dessen  Stelle  noch  .Saul  einen  .Speer  getragen  zu  haben 
scheint  (1  Sara.  XVIII,  10.  XXII,  fi),  schmückten  sich  die 
hebräischen  Könige,  wie  die  assyrischen  u.  s.  w.  mit  Diademen 
und  vielem  Ring-  und  Spangenwerk  um  Arme  und  Finger  (2  Sam. 
I,  10.  1 Makk.  XI,  58). 

Ein  gleicher  Prunk  herrschte  in  der  Ausstattung  der  kö- 
niglichen Weiber,  deren  Zahl  seit  Salomo  in’s  .abenteuerliche 
sich  steigerte.  „Er  selbst  hatte  (in  seinem  Harem)  siebenhundert 
W ciber,  die  Fürstinnen  waren,  und  dreihundert  Nebenweiber,“  — 
„denn  der  König  liebte  viele  ausländische  Weiber,  riebst  der 
Tochter  Pharao’s : IMoabiterinnen,  Ammonitcrinricn,  Edomitcrinnen, 
.Sidonicririneii , Ilethitherinncn  u.  s.  w.“  (1  Könige  XI,  l).  Jede 
derselben  aber  brachte  die  in  ihrem  Lande  beliebte  Klcidcrpracht 
mit  in  die  Frauengemächer,  so  dass  diese  ohne  Zweifel  eine  man- 
nigfaltige, kostümliche  Buntheit  darboten.  Dass  sich  indess  auch 
hierbei  namentlich  unter  den,  von  dem  Könige  besonders  hoch- 
geschätzten „Fürstentöchtern“  die  der  phönicischen  Könige  zu- 
meist durch  glänzenden  Schmuck  auszeichncten,  wird  selbst  von 
dem  Psalmisten  (XLV  ff.)  bestätigt : 

„Töchter  der  Könige  sind  unter  Deinen  Theuren;  es  steht 
die  Gemahlin  Dir  zur  Rechten  in  Gold  von  Ophir.“  Es  gelüstet 
den  König  nach  Deiner  Schönheit ; denn  er  ist  Dein  Herr,  beuge 
Dich  vor  ihm.  Die  Tochter  Tyrus  mit  Geschenken,  die  Reichen 
des  Volks  schmeicheln  Dir.  Lauter  Pracht  ist  die  Königstochter 
im  Gemach,  mit  Gold  gewirkt  ist  ihr  Kleid.  In  buntgewirkten 
Gewändern  wird  sic  dem  Könige  zugeführt,  Jungfrauen  hinter 
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ihr  her;  ihre  Freundinnen  werden  Dir  gebracht.  Hergeführt  unter 
Freude  und  Frohlocken,  ziehen  sie  ein  in  den  Palast  des  Königs.“  — 
Die  männliche  Umgebung  des  Monarchen,  die  den  Hof- 
staat im  engeren  Sinn  umfasste,  wurde  von  ihm  ganz  nach  all- 
gemeinem , altoricntalischen  Brauch , wie  er  selbst  von  fremden 
Herrschern  (S.  oben),  durch  Ehrengeschenke  an  Pracht-  und 
Fcicrkleidern , kostbarem  Schmuck  und  Waffen  ausgezeichnet 
(1  Könige  X,  25.  2 Könige  V,  22.  VIH,  9.  2 Sam.  XI,  8); 
ebenso  die  mit  besonderen  Ilofämtern  betrauten  Personen  wie 
insbesondere  der  „Oberhofmeister,“  der  Frohnmeister,“  der 
„Schatzmeister,“  die  „Kämmerer“  und  „Mundschenke,“  vor  allem 
auch  die  „Gardert>bcwahrer“  oder  Aufseher  über  die  zahlreichen 
„Wcchsclkleider“  des  König%  (2  Könige  X,  22).  — Auch  die  be- 
sonderen Auszeichnungen  (Ter  eigentlichen  Staatsbeamten, 
der  „Käthe“  oder  „Kanzler,“  der  „Gchcimschrciber“  und  „Schrift- 
gelehrten“  scheinen  nur  in  derartigen  Geschenken  bestanden  zu 
haben,  während  die  „Richter“  und  niederen  Municipalbeamtcn 
sich  in  der  Tracht  vermuthlich  wenig  von  der  allgemein  üblichen 
Volkstracht  unterschieden.  Jene  indess,  insofern  sic  als  die  „Ael- 
testen“  zugleich  die  polizeiliche  und  richterliche  Ortsobrigkeit 
repräsentirten,  scheinen  das  ihnen  angestammte  Recht  den  „Rich- 
terstab“ zu  führen  (S.  .H88)  stets  bcibehalten  zu  haben.  Sie  spra- 
chen Recht  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  unter  den  Thoren  der 
Stadt,  wohin  sich  die  streitenden  Parteien  nicht  selten  in  voll- 
ständiger Traucrklcidung  einfandeh  (Joseph.  Antiq.  XIV.  9 [4]). 
Das  Urthcil  wurde  sofort  nach  dem  Aussprüche  des  Richters  und 
zwar  in  seinem  Beisein  vollzogen ; denn  ,,wenn  der  Schuldige 
Schläge  verdient ,“  so  lautet  das  Gesetz  ( 5 Mos.  XXV , 2) , „so 
soll  ihn  der  Richter  nicderlcgcn,  und  ihm  vor  seinem  Angesicht 
eine  Anzahl  Streiche  geben  lassen,  nach  dem  Maasse  seines  Ver- 
gehens u.  8.  w.“  Im  Ganzen  waren  die  Strafen  milssig  und  von 
der  im  übrigen  Oriente  häufig  damit  verbundenen  Grausamkeit 
weit  entfernt.  Sic  bestanden  vornämlich  in  Einsperrung,  in  dem 
Ersatz  des  zugefügten  Schadens  und  in  Gcisselung  mit  knotigen 
Peitschen  (2  Makk.  VH,  1).  Hatte  der  Vcrurtheilte  das  Leben 
verwirkt,  so  durfte  er  gesetzlich  nur  entweder  durch  das  Schwert 
oder  durch  Steinigung  getödtet  werden  ; doch  fügte  die  spätere 
Zeit  zu  diesen  Strafen  auch  die  des  Hängens,  der  Kreuzigung 
u.  a.  hinzu. 

3.  Vermuthlich  um,  vieles  früher,  als  die  staatlichen  Be- 
ziehungen, hatte  der  Kultus  einen  ceremoniösen  Einfluss  auf 
die  Tracht  ausgeübt.  Moses,  der  Führer  und  Gesetzgeber  de.s 
Volkes,  am  ägyptischen  Hofe  erzogen  und  cingeweiht  in  die 
Mysterien  des  ägyptischen  Pricsterthums , hatte  nicht  unwahr- 
scheinlich auch  manche  Acusserlichkcitcn  (lessclhcn  aufgenomnicn 
und  so  auf  das  älteste,  israelitische  Priesterthum  übertragen. 
Waren  doch  selbst  die  von  ihm  eingesetzten  Gebote  zum  Thcil 
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wörtlich  der  Sittcnlchre  der  Aegypter,  jenen  rein  ethischen 
Grundsätzen  entlehnt,  die  diese  den  Todten  sogar  in  Bild  und 
Schrift  mit  in  das  Grab  zu  geben  pflegten.  ‘ 

Ein  Vergleich  der  Cerenionienkleidung  der  ägyptischen 
Priester  (S.  51  ff.)  mit  der  des  hebräischen  Priesterthums,  * wie 
solche  die,  allerdings  bis  auf  Moses  zurückgeführte  (S.  320)  Ver- 
ordnung auch  darüber  feststelltc,  lässt  jedoch  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  beiden  wahrnchtnen.  Auch  mit  der  Be- 
kleidung der  syrischen,  phönicischen  Priester  (S.  177;  210;  283), 
die,  mit  Ausnahme  des  königlichen  Purpurmantcls  für  den  Ober- 
pricster  am  Melkartheiligthumc  in  Tyrus , überhaupt  mehr  der 
ägyptischen  Priesterkleidung  entsprach,  ^ hatte  die  der  Israeliten 
nur  sehr  weniges,  absichtlich  aber  wohl  nichts  gemein;  dess- 
gleichcn  mit  der  Amtstracht  der  medisch-persischen  Magier  (S.  283). 
Wenn  demnach  jene  Verordnungen  einerseits  auf  eine  nach- 
mosaische Epoche  ge  s et  zl  ich  c r Feststellung  hindeuten,  so  lassen 
sio  doch  andererseits  und  zwar  in  den  Bestimmungen  über  ge- 
wisse Besonderheiten  der  Kleidung  eine  auf  altägyptischer  Sitte 
beruhende  Tradition  nicht  verkennen ; mit  Bezug  auf  den  hohe- 
priesterlichen  Ornat  indess  auf  eine  Verschmelzung  assyrischer 
Pracht  mit  der  vom  Volke  selbst  ausgebildetcn,  einfachen 
Hemd-  und  „Schulterkleidung“  (S.  329)  und  der  reicheren  Tracht, 
desselben  in  späterer  Zeit , zurückschliessen.  Jener  Schmuck 
dürfte  somit  seine  wesentliche  Ausbildung  seit  der  näheren 
Verbindung  Israels  und  Judäas  mit  dem  assyrischen  Reiche, 
insbesondere  seit  der  Einführung  assyrischer  Sitte  und  Kulte 
in  Israel  unter  der  Herrschaft  Menahems  erhalten  haben  (S.  319), 
worauf  vielleicht  auch  die  Worte  Ezechiels  (XXIII,  4 ff.),  mit 
denen  er  der  Abgötterei  Samariens  und  Jerusalems  gedenkt , zu 
beziehen  sind  (Vergl.  Hosea  V,  13.  \TI,  11.  VHI.  9.  X,  1 ff. 
XII,  2.  XIV,  4.  Nahum  III,  4 ff).  — Hatte  noch  Samuel  unter 
dem  Priester  Elis  in  einem  nur  einfachen  „linnenen  Schulter- 
kleide“ gedient  (1  Sam.  H,  11.  28),  so  war  in  der  Folge  nicht 
nur  dieses,  vielmehr  die  ganze  priestcrlichc  Tracht  eine  reichere 
und  mannigfaltigere  geworden. 

Die  eigentliche  Einweihung  in  den  Priesterstand  war  zu- 
nächst mit  einer  Reinigungsccremonie,  die  in  Waschung  des 
ganzen  Körpers  und  theilweiser  Salbung  bestand,  verbunden. 
Hierauf  erfolgte  die  feierliche  Einkleidung,  an  die  sich  beson- 
dere Opferungen  anschlosscn. 

* .S.  die  UchcrsctzuiiR  der  betreffenden  Stellen  aus  dem  „Todtenbucho“  bei 
H.  Bnursch.  Uebersiebtl.  Krklärunt'  äpypt.  Denkmäler  d.  K.  Neuen  Mus.  zu 
Berlin.  Berlin,  1850.  .S.  56  ff.  — * Von  der  israelit.  Priesterkleidung  bandelt 
.sasnihrlicb  Braun : de  vcstitii  saeerdotum.  Am^tord.  1701 . 4.  Die  jenem  Werke 
hinzugefügten  Abbildungen  gingen  fast  unverändert  in  alle  hebräisehen  Archä- 
ologien u.  s.  w.  über.  Vergl.  .S.  Munk.  Pale.stine.  T.  9—11.  — ’ C.  Movers. 
Untersuchungen  über  die  Religion  u.  s.  w.  der  Phönizier.  Bonn,  1841.  S.  58  ff. 
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Nacli  einer  mul  allein  liiert'ür  vielleicht  auf  ägyptischer  Tra- 
dition beruhenden  Hestiininiing  ' durften  die  dazu  erforderlichen 
Kleidungsstücke  nur  aus  reiueiu , glänzend  weissen  Linnen  be- 
stehen. Im  Uebrigen  zerfielen  sie,  wie  das  (jesetz  ausdrücklich 
verfügt  hatte  (2  Mos.  XXVIII,  40  ft‘.  XXXIX,  27  ff.  3 Mos. 
Vni,  13)  und  zwar  im  Uegeusatz  zu  der  ägyptischen  Priester- 
kleidung, in  „eine  hosenartige  Umwickelung  der  .''cliaHi 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden,“  ^ in  ein  h ein  d fö r ni  i g es, 
aus  dem  Ganzen  gewobenes  (?)  Gewand,  das  darüber  gezogen, 
mit  einem'  buntgewirkten  Hüftgürtel  gegürtet  wurde,  und 
in  eine  b 1 u men  ke  leb  fö  rm  i g e (?)  Umwindung  des  Hauptes 
mit  einer  linnenen  Binde,  li.as  Tragen  einer  Fnssbeklcidung 
während  des  Tempeldienstes  war  nicht  gestattet,  auch  durften 
Priester  sich  weder  eine  Glatze  schccron , noch  den  üblichen, 
maassloscn  Trauergebräuchen  hingebcu,  wogegen  es  ihnen  jedoch 
sogar  geboten  war,  ausscramtlich  gewöhnliche  Kleider  anzulegen 
(Joseph,  bell.  jud.  V,  5 [7]).  • 

Üeber  die  Beschaffenheit  der  genannten  Gewänder  spricht 
sich  Josephus  (Antiq.  III,  7 [1]  ff.)  bestimmt  aus.  Nach  ihm 
bildete  (?)  zu  seiner  Zeit  (um  die,  Mitte  des  ersten  Jahrhundert.^ 
nach  Christo)  die  erwähnte  Verhüllung  der  .Scham  („Mcnachasen“) 
^ ein  Kleid  von  Byssus  (Leinw'and),  ^ in  das  man,  wie  in  eine  Hose, 
mit  den  Füssen  eintrat  und  welches,  am  oberen  Rande  geknö|)ft 
(oder  (?)  durch  eine  Zugschnur  zusammengezogen),  den  Körper 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden  bedeckte.  lias  darüber  zu 
ziehende  Hemd  („Chetomene“)  war  ebenfalls  aus  (gezwürntem) 
Byssus  verfertigt.  Bis  auf  die  Füsse  reichend  und  mit  engen 
Ermcln,  schloss  es  sich  ziemlich  knapp  den  Körperforincn  an. 
Demnach  war  es  am  Halsausschnitt,  vorn  und  hinten,  tief  ge- 
schlitzt und  längs  den  »Schultern  mit  Schnürriemen  (Zügen)  ver- 
sehen. Der  Gürtel,  der  das  Gewand  zusammenfasste,  hiess  ur- 
sprünglich „Abcncth,“  zur  Zeit  des  Berichterstattei-s  aber,  mit 
ciialdäischen  Namen,  „Emian.“  Er  bestand  aus  einem  kostbaren 
blumcnflirinig  gemusterten  Gewebe,  in  dessen  Einschlag  von 
reinem  Byssus  .Scharlach,  Purpur,  Hyazinthen  * cing^wirkt  waren. 
Man  wand  ihn,  ziemlich  hoch,  unter  der  Brust,  mehrmals  um 
den  Oberkörper,  doch  so,  dass  die  Enden  desselben  noch  lang 
genug  waren,  um  bis  auf  die  Fussknöchcl  hinabzurcichen.  Jene 
warf  man  beim  opfern , der  Bequemlichkeit  wegen , über  die 

* Vcrgl.  W.  Itonpstcnbcrf];.  Die  vier  Hüehcr  Moses  und  Aegypten.  Ber- 
lin, 1S41.  S.  149  ff.  — * Dass  zu  der  aiiszeicliiienden  Tracht  der  assyrischen 
l’riestcr  eine  spiralförmige  Umwickeliing  der  Hüften  und  Schenkel  gehörte, 
wurde  oben  pS.  202)  naehgewiosen. — * Gegen  die  Ansicht  C.  Kitters  (Ueber 
die  geograpli.  Verbreitung  der  Baumwolle  u.  s.  w.)  dass  unter  „Byssus“  Baiiui- 
wollc  zu  verstehen  sei,  vergl.  II.  Brugsch  (Ueber  die  ägypt.  Benennuiigcii  für 
Sindon  und  Byssos) , der  Hindon  für  Baumwolle,  Byssus  aber  für  Liunonge- 
webe  erklärt.  — * Nach  H.  Ewald.  Geschichte  des  Volkes  Israel.  Anhang: 
AUerthUmer  des  Volkes  Israel.  S.  289;  305  ff.  „blau,  roth,  weiss“. 
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linke  Scliulter  rückwärts,  woraus  zugleich  liervorzugehen  scheint, 
dass  sic  sich  längs  der  linken  Seite  des  (Jewandes  erstreckten. 

Dio.  Kopfbedeckung  war  eine  zwiefaclic.  Etwa  zwei 
Dritttheil  des  Hauptes  umgab  eine  besondere  Art  von  binde  ' 
(,,Ma8naeniphtes“) , die,  von  Linnen,  einem  ziemlich  starken 
(Netz-  ? ) Geflechte  glich.  Darüber  setzte  inan  einen  den  ganzen 
Schädel  iinischliessenden  bund , der  vermittelst  einer  (Zug-  V) 
Sclinur  befestigt  wlirilc,  so  dass  er  beim  (4pferdienste  u.  s.  w. 
nicht  herabfallen  konnte. 

Sämmtliche  vorerwähnten  Stücke,  insbesondere  die  beinbe- 
kleidung,  das  Unterkleid  und  der  Gürtel,  gehörten  auch  zur  amt- 
lichen Kleidung  des  Hohenpriesters.  Wie  indess  schon 
die  Eiukleidungsceremonicn  desselben,  die  dabei  statttindendeu 
Waschungen  und  Salbung  mit  überaus  kostbarem  Gele  nebst 
d^n  darzubringenden  Sünd-,  brand-  und  Dankopferungen  eine 
feierlichere  und  länger  (sieben  Tage)  dauerndere  war,  als  bei 
«len  übrigen  l’riestern,  so  auch  war  seine  (Jeremonienkleidung 
noch  durch  besondere  Schmuckgewänder  und  Zierrathe  ausge- 
zeichnet (2  Mos.  XXIX,  1 fl’.  3 Mos.  VIH,  2 ff.  XXI,  10).  Zu 
ihnen  gehörten,  nach  vorgeschriebencin  Gesetze  (2  Mos.  XXVHl, 
4 ff.  XXXIX,  1 ff.)  ein  sehr  reiches  Obergewand,  ein  ,. Schul- 
terkleid,“ ein  überaus  kostbarer  briustsch  muck  und  eine 
nicht  minder  kostbare  Kopfbedeckung.  — Das  Allerheiligstc 
durfte  indess  auch  er  nur  barfuss  betreten,  jene  reiche  Kleidung 
überhaupt  aber,  ausser  bei  feierlichen  Verrichtungen  an  hohen 
Festtagen,  nicht  anlegen.  An  dem  allgemeinen  „buss“-  und 
„Versöhnungstage“  erschien  auch  er,  wie  die  Gemeinde  schmuck- 
loser , nur  mit  einfachen , weissen  Linnengewändern  bekleidet 
(3  Mos.  XVI,  4).  Sie  hatte  man  indess,  wie  es  scheint  in  spä- 
terer Zeit,  durch  eine  doppelte  Linnenkleidung  vervielfacht 
(Mischna  Joma  III,  7).  Gleich  den  übrigen  Priestern  trug  er, 
wie  Josei)hus  (Anti(i.  XVIII,  4)  angiebt,  ausser  dem  Amte  die 
allgemein  übliche,  bürgerliche  Tracht. 

Jene  Prachtstücke  nun,  welche  ebenfalls  der  zuletztgenannte 
(.loseph.  Antifp  III,  7 [4  ff.];  bell.  jud.  V,  5 [7])  und  zwar  in 
ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  den  biblischen  Nachrichten  dar- 
über (2  iMos.  XXVIII,  4 ff.  XXXIX,  22  ff.  Sirach.  XLV,  8 ff.) 
ausführlicher  beschreibt,  wurden  also  vom  Hohenpriester  über 
die  der  gewöhnlichen  Priesterkleidung  ähnlichen  Gewänder  des- 
selben in  folgender  Ordnung  angezogen: 

Ueber  das  mit  der  Schärpe  gegürtete,  bis  auf  die  Füsse 
hinabreiehendc,  allgemeine  Pricstergewand  (Clietoinene)  warf  er 

' Vergl.  F.  Bähr.  Symbol. s.  w.  H.  S.  C4  ff.  Sic  diente  wohl  iinr  dazu, 
das  starke  Haar  fe.st  an  dem  Schädel  zu  halten  und  mag  somit  den,  nament- 
lich von  •Schauspielern  zu  gleichem  Zwecke  aueh  heut  gebräuchlichen  halben 
und  dreiviertcl  Üindeii  geglichen  haben,  mit  welchen  sie  das  Haar  unter  der 
Perriieke  zu  befestigen  pdegen. 
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zunächst  das  Oberkleid  („Mcir“).  Dieses,  vermuthlich  kürzer 
als  jenes,  war  aus  dem  Ganzen  uewebt  und  batte  nur  einen  Hals- 
ausschnitt und  Oefl'nunpen  für  die  Arme.  Es  war  von  purpurner 
Farbe  und  längs  seinem  unteren  Rande  mit  dreifarbigen  (Quasten 
in  b’onn  von)  Granatäpfeln  und  regelmässig  dazwischen  vertheil- 
ten, goldenen  Glöckchen  geziert.  Sie  dienten  dazu,  durch  Klang 
die  Aufmerksamkeit  der  Schauenden  an  den  Priester  zu  fesseln. 
— Ueber  das  so  geschmückte  Hemd  legte  Cr  sodann  das  (noch 
kürzere)  „Schulte r kl  e id“  oder  „Ephod.“  Dieses  Gewand, 
das  vermuthlich  die  ältere  Bekleidung  des  Volkes  (S.  329)  und 
so  auch  die  frühere,  allgemein  gebräuchlichere  Pricstertracht 
(S.  341)  in  einer  nur  schmuckvollen  Umgestaltung  wiederholte, 
mit  dem  schon  der  Held  Gideon  sein  Götzenbild  geschmückt 
iialte  (S.  323),  war  beim  hohcnpriesterlichen  Ornat  zur  glän- 
zendsten Zierde  ausgebildet  worden.  Auch  bei  diesen  bestapd 
es,  dem  noch  heut  üblichen  Messgewande  der  katholischen 
Geistlichkeit  ähnlich,  aus*  einem  Brust-  und  einem  Rückenstück, 
jedoch  von  gezwirntem,  mit  purpurblaucn , purpurrothen,  karme- 
sinrothen  und  goldnen  Fäden  buntdurchwirkten  Byssiis.  Beide 
Blatter,  von  denen  das  vordere  einen  tiefgehenden,  viereckten 
Brustausschnitt  hatte,  dessen  Saum  drei  Reihen  von  Edelsteinen 
zierten,  wurden  auf  den  Schultern  durch  goldene,  gleichmässig 
mit  Edelsteinen  besetzte  Spangen  gehalten ; an  den  unteren  Ecken 
aber  durch  gewirkte  Bänder  miteinander  verbunden.  Zudem 
wurde  es,  über  den  Hüften,  durch  einen  ebenso  reich  gewirkten 
Gürtel  zusammengefasst.  — Auf  den  erwähnten  Brustausschnitt 
am  Ephod  legte  sodann  der  Priester  den  bedeutsamsten  Schnmek 
seiner  Würde,  das  „Urim  und  Thummim.“  Hervorgegangen 
aus  einer  nur  einfachen  Tasche  mit  den  „heiligen  Loosen,“  welche 
in  älterer  Zeit  von  allen(y)  Priestern  auf  der  Brust  getragen  worden 
war,  bildete  es  nunmehr  ein  überaus  kostbares  Geschmeide.  Es 
war,  in  Form  einer  oblongen  Kapsel , durchaus  von  Gold  und 
auf  der  Oberfläche  mit  zwölfEdelsteinen  besetzt,  die  sich  zu  drei 
Reihen  untereinander  in  folgender  (?)  Weise  ordimtcn: 


Smaragtl) 

Topas, 

Karneol, 

Oiiix, 

Saphir, 

liiilön. 

Aiiietliyst, 

Achat, 

Hyazintli, 

• 

Jaspis, 

Hurill, 

Chrysolith. 

In  jeden  tJtein  dieses  so  überaus  kostbaren  Schildes,  das 
vielleicht  in  naher  Beziehung  zu  dem  ihm  ähnlichen  Schmucke 
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ätand,  mit  dem  der  Oberrielitcr  bei  den  Aegyptern  während  der 
Ausübung  seines  „heiligen“  Amtes  erschien  (S.  51.  Fi<j  136.  </), 
war  der  Name  eines  der  zwölf  .Stämme  des  Volkes  cingegraben. 
Sie  sänuntlieh  schlossen  somit  das  eigentliche  (V;  „Ürini  und 
Thummim“  ein,  das,  wie  verinuthet  wird,  ' in  diinantenen  Loosen 
(Würfeln)  bestand,  welche  in  wiehtigcn  Entscheidiingstallen  der 
Oberpriester,  statt  eines  andern  Orakels,  (auf  der  Buudeslade)  be- 
fragte. — Die  Schwere  dieses  Schimickes  erforderte,  dass  er  durch 
Bänder  (oder  vielmehr  durch  goldene  Kinge,  Ketten  und  Haken), 
die  an  dessen  vier  Ecken  angebracht  waren,  sowohl  oberhalb  an 
den  Schulterspangen,  wie  auch  unterhalb  an  dem  Gürtel  des 
£phod  befestigt  wurde. 

.Statt  der  Kopfbedeckung  der  gewöhnlichen  Priester  trug 
der  Hohepriester  eine  Art  Turban  (Zach.  III,  5).  Die  Stirnseite 
desselben  zierte  ein  Diadem  von  Goldblech,  mit  purpurblauen 
Schnüren  gebunden  (2  Mos.  XXIX,  H).  In  dieses  waren  die  Worte 
rnns*9  usp  „Jclmva  geheiligt“  eingegraben.  Nach  den,  doch 
nur  in  Einzelheiten  abweichenden  Angaben  des  Josephus  (Antiq. 
III,  7 [<)];  bell.  jud.  V,  5 [7]  übt“r  den  hohenpricsterlichen  .Schmuck, 
die  Wühl  in  gewissen , bis  zu  seiner  Zeit  stattgehabten  Verände- 
rungen desselben  ihren  Grund  haben  mögen , waren  die  Kopf- 
bedeckungen der  übrigen  Priester  nicht  wesentlich  von  der  des 
Hohenpriesters  verschieden.  Die  des  Letzteren  aber  hatte  die 
Form  einer  (gesteiften?)  Tiara,  um  welche  sich  eine  dreifache 
Krone  zog,  aus  der  goldene  (blumenkelchformige)  Knöpfchen  ein- 
porsprossten.  Nach  ihm  hatte  ferner  das  Ephod  die  Gestalt  eines 
mit  Ermeln  versehenen  Rockes  erhalten,  der  jedoch  ebenfalls,  von 
reichstem  Gewebe,  auf  der  Brust  ausgeschnitten  und  so  zur  Auf- 
nahme der  „Loose“  bestimmt  blieb.  — • 

An  grossen  Festtagen,  bei  Processionen  und  Opferungen, 
erschien  natürlich  auch  der  Laie  in  seinen  besten  „Feierkleidern“; 
auch  schmückte  er  sich  wohl,  galt  es  einer  besonders  freudigen 
Sache,  mit  einem  (Epheu-)  Kranze.  (Vergl.  2 Jlakk.  VI,  7).  Auf 
Grund  mosaischer  (?)  Andeutungen  (2  Mos.  XIII,  ü.  16.  5 Mos. 
VI,  8.  XI,  18)  legte  man  beim  Gebet  theils  um  die  Hände,  thcils 
an  die  .Stirn  (über  die  Augen),  theils  auch  an  den  linken  Arm 
in  die  Gegend  des  Herzens,  mit  Bibelsprüchen  beschriebene  Per- 
gamentstreifen oder  „Denkzettel“,  um  sich  der-Worte  Jehovas  um 
so  kräftiger  erinnern  zu  können.  Dies  war  Jedoch  in  späterer 

* Ueber  das  Verhältiiiss  des  äpjpt.  Schmuckes  zu  dem  nrustschildc  des 
Hohenpriesters  vergl.  .nisser  Wilkinson,  Uuselliiii  u.  s.  «■.  Gliddon. 
Ancient  Egypt.  Her  monumciits,  hieroglyphies,  history  etc.  .S.  2'J.  W.  Heug- 
stenberg.  Die  Bücher  Muses  iiiiil  Aegypten  n.  s.  w.  S.  1.^4  ff.  Ueber  den 
hebräischen  Schmuck,  namentlich  über  Benennung  und  Vertheilung  der  dazu 
gehörigen  Edelsteine  unt.  And.  J uach.  Bellermann.  DieUriin  und  Thummim, 
die  ältesten  (Jeinmen.  Berlin,  1824  in.  Abbildg.  Ueber  die  Symbol.  Bedeutung 
aber;  O.  Winer.  Biblisches  Realwörtcrbueli.  3.  Auflage.  Artik.  „Urim  und 
Thummim''. 
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Zeit  nicht  minder  zur  Scheinheiligkeit  ausgeartet,  wie  die  Quasten 
an  den  Gewändern  (S.  330).  „Und  was  sie  noch  thun“  — lässt 
Mnthüiis  (XXI IT,  5 fl’.)  Jesus  sprechen  — „das  geschieht  nur,  um 
sich  damit  sehen  zu  lassen ; sie  tragen  breite  Denkzettel  und  die 
yaumquasten  ihrer  Kleider  sind  gross“. 


Seit  der  Ankunft  des  Volkes  Israel  auf  dem  Gebiet  der  freien 
Wüstensöhne,  hauptsächlich  aber  seit  den  Besitznahmen  dessel- 
ben in  Kanaan , war  es  fortdauernd  zur  kriegerischen  Abwehr 
der  von  ihm  gewaltsam  verdrängten  Feinde  genöthigt.  Durch 
seine  topographische  Trennung  in  einzelne  .Stamm-  oder  fiauge- 
meinden  war  seine  Kraft  zersplittert,  sein  bis  dahin  von  Josua 
geleitetes,  kriegerisches  Zusammenwirken  aufgelöst  worden.  Bis 
zur  Zeit  einer  festeren  Wiedervereinigung  der  Stämme  unter  einem 
gemeinsamen  Oherhaupte  mussten  deren  Kämpfe,  als  vereinzelte 
Streif-  und  Kachezüge,  somit  auch  ohne  eigentliche,  nachhaltige 
Wirkung  bleiben.  Koch  unter  der  Oberleitung  Abimelechs,  selbst 
nach  der  .Stiftung  des  Städtebundes,  dauerten  diese  Verhältnisse 
fort;  ungeachtet  man  jenem  „siebenzig  .Seckel  .Silbers  aus  dem 
Tempel  (-Schatze)  Baal  Beriths“  zur  Besoldung  von  Truppen  (V) 
gegeben  hatte,  „kaufte  er  dafür  doch  nur  schlechte  und  freche 
Gesellen,  die  ihm  nachfolgten“  (Richter  IX,  4 ff.).  Hatten  sich 
die  V'erbiindeten  aber  wirklich  einmal  zu  einer  grösseren,  krie- 
gerischen Expedition  vereinigt,  so  war  eine  derartige  Vereinigung 
doch  nie  von  längerer  Dauer.  Nach  beendigtem  Kampfe  „gingen 
die  .Söhne  Israels  (wiederum)  von  dannen,  ein  Jeder  zu  seinem 
Stanim  und  .zu  seinem  Gcschlechte ; Jeder  in  sein  Erbtheil“ 
(Richter  XXI,  21).  — Erst  mit  dem  kraftvollen  Auftreten  .Sauls 
hatte  auch 


das  Kriegswesen 

der  Israeliten  eine  festere  Gestalt  gewonnen.  Den  wesentlichsten 
Anstoss  dazu  hatten  wohl  zunächst  die  gegen  Palästina  gerichte- 
ten, ungeheuerlichen  Rüstungen  der  Philister  gegeben.  — „Und 
zwei  .Jahre  hatte  er  geherrscht  über  Israel,  da  erwälilte  sich  .Saul 
dreitausend  Mann  aus  Israel;  und  zweitausend  waren  bei  Saul  zu 
Michmasch,  und  auf  dem  Gebirge  Bethel ; und  tausend  waren  bei 
Jonathan  zu  Gibea  Benjamin;  und  das  übrige  Volk  Hess  ergehen, 
Jeden  zu  seinen  Zelten“.  „Und  die  Philister  versammelten  sich, 
um  zu  streiten  gegen  Israel,  dreissigtausend  Wagen,  und  sechs- 
tausend Reiter,  und  Volk,  wie  .Sand  am  Ufer  des  Meeres  an 
Menge,  und  sie  rückten  aus  und  lagerten  sich  bei  Michmasch, 
östlich  von  Bethaven“  (1  .Sam.  XIII,  1.  2.  5).  „Und  es  war  ein 
starker  Krieg  gegen  die  Philister  alle  Tage  .Sauls,  und  wann 
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Saul  einen  starken  und  tapferiiMann  sah,  so  nahm  er 
ihn  zu  sich*'  (1  öam.  XIV,  52).  — 

Die  unermessliche  Beute,  die  dem  Heere  Sauls  durch  die 
Siege  über  die  Philister  zugefallen  war,  hatte  ohne  Zweifel  keinen 
geringen  Einfluss  auf  die  Bewaffnung  desselben  ausgeübt.  Waren 
die  Israeliten  vor  dieser  Zeit,  unter  dem  Drucke  jenes  Volkes, 
durebaus  entwaffnet,  ja  selbst  aller  metallenen  Geräthe  beraubt 
gewesen,  so  „dass  sich  kein  Schmied  im  ganzen  Lande  Israel  be- 
fand, welcher  den  Hebräern  Schwerter  oder  Spiessc  hätte  anferti- 
gen können“  (1  Sam.  XIII,  15)  ff.),  so  scheinen  sie  doch  seit 
jenen  Kriegen  wiederum  in  Vollbesitz  aller  derjenigen 

Waffen 

gekommen  zu  sein,  deren  in  den  alttestamentliehen  Schriften,  als 
von  ihnen  geführt,  Erwähnung  geschieht.  Ihre  Ausrüstung  unter- 
schied sieh  also  fortan  nur  wenig  von  der  der  reicheren  Küsten- 
völker, wenn  gleich  auch  hierbei  vorauszusetzen  ist,  dass  es  ini 
hebräischen  Heere  wie  ira  philistäischen  eben  nur  die  höchsten 
Befehlshaber  waren,  die  wirklich  vollständig,  ja  zum  Theil 
prächtig  bewafthet  erschienen.  Eine  geordnetere  Ausrüstung 
der  eigentlichen  Heertruppen  fand  verniuthlich  überhaupt  erst 
unter  David ; eine  reichere  Ausbildung  der  Bewaffnung  auch  jener 
aber  zuverlässig  erst  seit  Salomo  statt:  — „Und  Asa  hatte  ein 
Heer,  das  Schild  und  Speer  trug,  aus  Juda  dreiinalhundcrt- 
tausend,  und  aus  Benjamin,  die  Schilde  trugen  und  den 
Bogen  spannten,  zwcimalhundert  und  achtzigtausend,  Alle 
streitbare  Männer“  (2  Chronik.  XIV,  b.  vergl.  1 Sam.  VIII,  12. 
2 König,  I,  5).  XI,  15). 

1.  Der  Schild,  unter  den  Schutz  waffen  auch  der  Israe- 
liten die  wichtigste  und  somit  ebenfalls  in  ihrem  Heere  die  zu- 
meist verbreitete,  kam  hier,  wie  cs  scheint,  vornämlich  in  drei 
Hauptformen  zur  Anwendung.  Sie  entsprachen  ohne  Zweifel  den 
verschiedenen  Arten  von  Schilden , wie  solche  vorzugsweise  von 
den  Assyriern  und  Bsibylonicrn  geführt  wurden.  Auch  dort  waren 
es  entweder  kleinere  und  grössere  Handschilde  (Ezcch.  XXXIX, 
51)  oder  den  ganzen  Körper  deckende  Standschildc  (Joseph  An- 
tiq.  VI,  5[1]  vergl.  Fi<j.  124.  h;  128.  </).  Erst  in  spätester  Zeit 
kamen  neben  jenen  (Lang-  und  Rund-V)  Schilden,  vielleicht  als 
Nachahmung  persischer  Bewaffnung  (Fig.  löt.  u),  eirunde  Schilde 
in  Gebrauch.  * — Auch  die  Ausstattung  dieser  Waffe  war  zuver- 
lässig bei  den  Israeliten  dieselbe,  wie  bei  den  genannten  Völkern. 
Man  fertigte  sic  von  Geflecht  oder  von  Holz,  mit  Lederüberzug 
und  Mctallbcschlag  (2  Sam.  1,  21;  vergl.  Ezcch.  XXXIX,  I))  oder, 

' Vergl.  «lie  Abbililg.  nach  Münzen  bei  Jahn,  llibliaehe  Archäologie, 
II  (II)  Taf.  11,  6.  8. 
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doch  seltener,  ganz  von  Äfetall  (1  König.  XIV.  27).  Vergoldete, 
ob  aus  Goldblech  getriebene  Wehren  (?),  wie  Salomo  200  ant’erti- 
gon  liess,  gehörten  inde.ss  stets,  als  Prachtstücke,  nur  zur  cere- 
moniösen  Zierde  der  Könige  und  ihrer  Leibgarde  (1  Kön.  X, 
16  ff.  XIV,  26  ff.  vcrgl.  1 Makk.  VI,  30.  XIV,  24).  — 

Die  kriegerische  Schutzbewaffnung  des  Königs  Saul  bestand 
in  „einem  ehernen  Helm  und  einem  Panzer“.  Sie  war  dem  im 
Waffenhandwerk  noch  ungeübten  David  zu  schwer,  als  dass  er 
es  vermocht  hätte,  sich  frei  in  ihr  zu  bewegen  (1  Sam.  XVII, 
38  ff.)  — Der  Helm  der  Israeliten  war  jedoch  nicht  immer  von 
Erz  (1  Makk.  VI,  35),  sondern,  und  das  wohl  namentlich  in  frü- 
herer Zeit,  gleich  einzelnen,  ägyptischen  Helmen  (S.  55)  von  star- 
kem Filz  oder  Leder;  auch  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  jene 
die  Helme,  wie  die  As.syrier  die  ihrigen  (Fiff.  I2ö.  h — d),  mit  Bü- 
schen u.  8.  w.  zierten.  Zuverlässiger  ist  es  dagegen,  dass  die  vor- 
nehmen, israelitischen  Krieger  ähnliche  brust-  und  rücken- 
de ckendc  Panzer  trugen,  wie  die  assyrischen  Streiter.  Sie. 
umschlossen  Brust  und  Kücken , vom  Hals  bis  zu  den  Hüften, 
vollkommen  (2  Chron.  XXVI,  14.  1 Makk.  III,  3.  1 Kön.  XXII, 
34),  waren  von  Erz  oder  mit  (schiippenförinigen)  Erzplatten  be- 
setzte Jacken  (vcrgl.  1 Sam.  XVII,  5.  Fir/.  1J5.  e — (f)  oder,  zur 
Zeit  der  Makkabäer,  wirkliche  Kingclhemden  (1  Makk.  VI,  35). 
Diese  wie  jene  wurden  mit  einem  breiten,  durch  Metallbuckel 
verstärkten  Riemen  (V)  fest  gegürtet  (1  König.  II , 5.  2 Sam. 
XX,  8). 

Ein  besonderer,  vielleicht  von  den  Küstenvölkern  entlehnter 
Schutz  bestand  in  einer  Bedeckung  der  Beine  mit  erzenen 
Platten  (vcrgl.  Fiij.  2.7.  a).  Sie  waren  den  Schienbeinen , um 
die  sic  gelegt  wurden,  angepasst  (1  Sam.  XVII,  6).  An  sie 
schloss  sich  ein  starker  Schnürschuh  an  (Jesaias  IX,  4.  Jo- 
seph. bell.  jiid.  VI,  I [8]),  der  vermuthlich  die  Form  jener  bei 
den  Assyriern  gebräuchlichen  Halbstiefel,  später  die  der  römischen 
Soldatenschuhc  hatte  (Fiff.  I2J  f.  Fict.  128.  e,  /).  — 

2.  Schwert,  Speer,  Bogen  und  Pfeil  waren  die  hauptsäch- 
lichsten Angriffswaffen.  Erstercs,  ein  längeres  oder  kürzeres 
Messer,  meist  spitz  und  zweischneidig  wurde,  geschützt  durch 
eine  Scheide,  an  einem  besonderen  Gürtel  hängend,  an  der  lin- 
ken Seite  getragen  (1  Sam.  XVU,  30.  51.  XXV,  13.  2 Sam.  XX, 
8.  Rieht.  III,  16).  Jlan  bediente  sich  desselben  als  Hieb-  und 
Stiehwatt’c  (1  Sam.  XXXI,  4.  2 Sam.  XX,  10),  und  daneben,  in 
späterer  Zeit,  den  ctwa.s  gekrümmten  Dolch  (sica)  der  römischen 
Truppen  (Joseph.  Antiij.  XX,  8 [10];  bell  jud.  VII,  10  [1].  vcrgl. 
Fiij.  127.  g - m ). 

Der  Speer,  zum  Stoss  und  Wurf  gleich  geschickt  (1  Sam. 
XVIII,  11.  XIX,  10),  glich  vermuthlich  durchaus  dem  der  Assy- 
rier und  Perser  (Fiij,  I2fl.  h — l.  B'iij.  F>2);  ebenso  der  Bogen,  den 
die  Israeliten  gleichfalls,  wie  jene,  theils  aus  hartem,  elastischen 
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Holze,  Horn  oder  Thierschne,  theils  ans  ^^etall  hergestellt,  in 
verschiedenen  Grössen  nnwendeten  (1  Sam.  XXXI,  3.  Jes.  XIII, 
18.  2 Sani.  XXII,  35).  Auch  sie  verwahrten  ihn,  ausser  Ge- 
brauch , in  einer  Kapsel  (Habak.  III,  3.  Fuj.  1'2G.  a — c.  Fi(f.  732. 
a,  b).  — Die  Pfeile  (Ezech.  XXI,  21)  ivaren  von  Rohr,  zuweilen 
vergiftet  (Hiob  VI,  4)  und  meist  ebenfalls  in  einem,  nicht  selten 
kostbar  verzierten,  Köcher  eingeschlosscn  (Hiob  XXXIX,  23. 
Füj.  J2G.  e—tj.  Fig.  151.  c ff.). 

Neben  diesen  Waffen  kam,  als  ein  bei  den  Hebräern  beson- 
ders beliebtes  und  daher  von  ihnen  vorzüglich  ausgebildetes 
Wurfgeschoss,  die  Schleuder  vielfach,  ja  im  israelitischen  Heere 
selbst  massenhaft  in  Anwendung  (2  Chronik.  XXVI,  14.  Rieht. 
XX,  Ifi),  während  sie  den  Gebrauch  der  von  den  Nachbarvölkern 
geführten  Aexte,  Keulen,  Streithämmer  u.  s.  w.,  wie  es  scheint, 
tlurchaus  vernachlässigten.  — 

Die  Anwendung  von  bestimmten  Fahnen  oder  Standarten, 
als  \>rsammlungszcichen  der  verschiedenen  Stammverbändc  fällt, 
der  Ucbcrlieferimg  zufolge,  schon  in  die  früheste  Epoche  des 
Volkes  (4  Mos.  I,  52.  II,  2.  X,  14  ff.).  Dennoch  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  das  eigentliche  Heer  auch  später  derartige,  tragbare  Zei- 
chen, vielleicht  ähnlich  denen  der  Aegypter  (Fir;.  45.),  Assyrier 
(Fö/.  141.  C)  und  Perser  (S.  278),  geführt  habe.  Dies  begnügte 
sich  vermuthlich  mit  Errichtung  einzelner  Signalstangen  oder 
Feuerzeichen  auf  hochgelegenen  Punkten,  wenn  es  galt,  die  Krie- 
ger für  gewisse  Zwecke  zu  sammeln  (Jes.  V,  26.  XIII,  2.  LXH, 
10).  Zum  hörbaren  signalisiren  während  der  Schlacht  diente  auch 
ihm  vorzüglich  das  Horn  oder  die  Trompete  (2  Sara.  II,  28. 
XX,  22.  2 Chron.  XIII,  12. 


Die  Glieiterunp'  des  Heere», 

die,  wie  schon  bemerkt  wurde,  erst  seit  David  einen  bestimmte- 
ren Charakter  angenommen  hatte,  beruhte  namentlich  auf  der 
von  ihm  den  bis  dahin  nur  aus  Fussvolk  bestandenen  Truppen 
hinzugefiigten  Abtheilung  von  Wagenkämpfern  und  der  Anord- 
nung einer  aus  Fremden  zusammengesetzten  Leibwache  (Chreti 
und  Plethi).  Ausserdem  hatte  er,  nach  vorhergegangener  Zählung 
aller  streitbaren  Männer,  diese  in  zwölf  Massen,  je  zu  2400<i 
Mann  eingethoüt  ' und  so  wenigstens  den  Grund  zu  einer  förm- 
lichen Volksbewaffnung  gelegt.  Dazu  kam  d.ann  später,  unter 
Salomo,  eine  nicht  unbeträchtliche  Reiterei  (1  König.  IV,  26.  X, 
26),  so  dass  sich  fortan  das  israelitische  Heer  den  Heeren  der 
west-  und  ostasiatischen  Völker  durchaus  gleich  bewaffnet 
gegenüber  stellen  konnte  (2  Kön.  XIII,  7).  — Eine  neue  Herecs- 
ordnung  ward  aber  durch  Usia  eingeführt:  „Er  hatte  ein  Heer 

' M.  Duncker.  Gesch.  cl.  Altcrthums.  I.  S.  313. 
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von  Kriegern,  welche  zum  ITcere  auszogen  in  Schaaren , nach  der 
Zahl  ihrer  Musterung  durch  Jegiel,  den  Schreiber,  und  Maaseja, 
den  Vorsteher,  unter  der  Leitung  Hananja’s,  eines  von  den  H ccr- 
führern  des  Königs.  Die  ganze  Zahl  der  väterlichen  Häupter 
der  starken  Helden  war  zweitausend  und  sechshundert.  Und  unter 
ihrer  Leitung  war  eine  Hccresniacht  von  drcimalhunderttauscnd 
und  siebentausend  und  fünfhundert  Kriegern  von  starker  Kraft, 
um  dem  Könige  beizustehn  wider  den  Feind.  Und  Usia  stellte 
ihnen,  dem  ganzen  Heere,  Schilde  und  Lanzen,  und  Helme 
und  Panzer,  und  Bogen  und  Sch  Icu  d er  s.te  i ne“  (2  Chron. 
XXVI,  11 — 15).  — Die  mehr  oder  minder  vollständig  armirteu 
— ob  auch  unifonnirton  ? — Hecrcsabthcilungcn  bestanden  schon 
frühzeitig  in  Einzclmassen  von  tausend,  hundert  und  fünfzig 
Dfann  (Bichtcr  XX,  10.  2 König.  XI,  15),  die  je  von  einem  An- 
führc'r  kommandirt  wurden  (2  König.  1,  ib  XI,  4.  2 Chronik. 
XXV,  5).  Ueber  das  gcsamintc  Heer,  falls  cs  der  König  nicht 
selbst  befehligte,  stand  der  „Obergcnoral“  (1  Sam.  XIV',  50. 
2 Sam.  11,  8.  XXIV,  2);  ihm  natürlich  untergeordnet  waren  die 
Oftieierc  der  einzelnen  .Mjtheilungen,  die  zusammen  als  „Oberste“ 
den  Kriegsrath  bildeten  (1  Chron.  XIII,  1).  — Die  äusscrlichen 

Abzeichen  der  nefehlsliaber 

waren  vermuthlich  w eniger  bestimmte , als  vielmehr  von  deren 
Heichthum  und  der  Gunst  des  Königs  abhängige.  Sic  bestanden 
demnach  wohl  zum  Thcil  in  der  schon  erwähnten,  kostbareren 
Ausrüstung  derselben  aus  eigenen  Mitteln,  wozu  Beutestücke  das 
ihrige  thaten,  zum  Thcil,  wie  bei  den  Assyriern  und  Persern,  in 
verliehenen  Ehrenkleidern  und  Ehrenwaffen  (S.  272).  Kothe  (schar- 
lachne  oder  purpurfarbene)  Gewänder  spielten  auch  dabei  eine 
Hauptrolle.  Doch  scheinen  sic,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  stets 
nur  von  den  obersten  Feldherrn  getragen  w'orden  zu  sein  (Richter 
Vm,  2Ö.  ,Ics.  LXllI,  1).  In  den  späteren  Heeren  waren  sie  in- 
dess,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  allgemeiner  gebräuchlich  (Xa- 
hiim  II,  4).  — Während  der  römischen  Epoche  hatten  auch  die 
jüdischen  Krieger  die  schon  oben  erwähnten,  griechischen  Keiter- 
nnd  römischen  Regenmäntel,  deren  Feldherrn  aber  vielleicht 
das  weite,  mit  Purpurstreifen  verbrämte  Obergewand  der  römi- 
schen Feldherren , das  „Paludamentum“,  angenommen  (Math. 
XXVII,  2H).  — 

•So  maassvoil  die  Strafen  waren,  welche  das  Gesetz  für  be- 
sondere Verbrechen  angeordnet  hatte,  so  grausam  verfuhr  man 
mit  den  Kriegsgefangenen.  Dass  man  den  Königen  besiegter 
Stämme  zum  Schimpf  den  „Fuss  auf  den  Nacken  setzte“  und  sie 
dann  aufhing,  wic.Io.sna  (X,  21)  gebot,  gehörte  zu  den  milderen 
Wrurtheilungen ; ebenso  der  Befehl  zur  Enthauptung  oder  Er- 
drosselung (Richter  VH,  25.  1 Sam.  XVII,  54),  wie  der  zu  einer 
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schmachvollen  Körperverstüinmelun»  (2  Makkab.  XV,  30  ff.). 
Wiithete  doch  selbst  ein  David  mit  fast  untrlaublicher  (Irausam- 
keit  gegen  die  armen  Bewohner  der  von  ihm  eroberten  Stadt 
Kabba:  „Und  das  V'olk  da.s  darin  war  fiibrte  er  heran.s  und  legte 
es  unter  Sägen  und  unter  eiserne  Dresehwalzen,  und  unter  eiserne 
Beile  und  brachte  sie  in  Ziegelöfen.  Und  so  machte  er’s  allen 
Städten  tler  Söhne  Ammons“  (2  Sam.  XII,  31).  — Weder  Kinder, 
noch  scliwangere  VV'eiber  wurden  verschont  (2  König.  VIII,  12. 
XV,  1(>).  — „Und  es  wurden  .lünglingc  und  Greise  hingericlitet, 
M änner  und  Frauen,  und  Kinder  gemordet,  .Jungfrauen  und  Säug- 
linge hinge.Mchlachtet“  (2  Makkab.  V,  13).  — „Durchbohrt  wird 
Jeder  der  sich  finden  lässt,  und  alle  die  sich  fangen  lassen,  fallen 
durch  das  Schwert.  Zcrsclimcttert  werden  ihre  Kinder  vor  ihren 
Augen,  gejiliiudert  ihre  Häuser,  und  geschändet  ihre  Weiber“ 
(Jes.  XIII,  15.  Iti). 


Der  Bau.  ' 

Der  erste,  selbständige  Bau  den  das  Volk  Israel  nach  seinem 
Zuge  aus  Aegypten,  in  der  Wüste,  errichtete,  war  ein  dem  Dienste 
Jehova  gewidmetes,  bewegliches  Heiligtlium.  Es  war  ein  Zelt- 
Tempel  im  eigentlichsten  Sinne,  der,  ganz  der  nomadisirenden 
Lebensweise  seiner  Erbauer  entsprechend,  gleich  den  Zcltbchau- 
sungen  derselben,  beliebig  aufgescblagen  und  auseinander  genom- 
men werden  konnte.  Dieser  Tempel , den  die  Ueberlieferung, 
vielleicht  im  Hinblick  auf  die  erst  unter  Davids  Herrschaft  auf- 
gerichteto  „Stiftshütte“,  in  prachtvollster  Weise  ausgeschmückt 
erscheinen  lässt,  ’ trug  wohl  nur  das  Gepräge  eines  stattlichen 
Nomadenzeltes,  das,  zur  Aufnahme  der  dem  Volke  von  Moses 
übergebenen  Heiligthümer  bestimmt,  zugleich  zur  Ausübung  des 
von  ihm  festgcstellten , sich  überhaupt  aber  in  nur  einfachen 
Formen  bewegenden  Gottesdienstes  hinlänglich  Kaum  darbot:  — 
„Und  Mose  nahm  ein  Zelt,  und  schlug  es  sich  ausserhalb  des 
Lagers  auf,  ferne  vom  Lager,  und  nannte  es  Versammlungs- 
zelt; und  Jeder  der  Jehova  fragen  wollte,  ging  zum  Versamm- 
lungszelt, das  ausserhalb  des  Lagers  war.  Und  wenn  Mose  zum 
Zelte  hinausging,  so  stand  das  Volk  auf,  und  Jeder  stellte  sich 
unter  den  Eingang  seines  Zeltes,  und  sic  sahen  Mose  nach,  bis 
er  beim  Zelte  ankam.  Und  wenn  Mose  in  das  Zelt  hineinging, 
so  liess  sich  die  Wolkeiwäule  herab,  und  stand  am  Eingänge  des 

' J.  K.  Faber,  Archäologie  der  Hebräer.  Erster  (ciny.ipor)  Tlieil.  Halle, 
1773,  bamlelt  ausscblie.sslich  „voll  den  vorscliiedeneii  Woliiiuiigsarteii“.  — . 
* 2 Mos.  XXV^I.  XXV'II.  XXXV  ff.  u.  nut.:  „Kiiltusstätteii“. 
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Zeltes,  und  redete  mit  Mose.  Und  das  ganze  Volk  sah  die  Wol- 
kensäiile  stehen  vor  dem  Eingänge  des  Zeltes ; und  das  ganze 
Volk  stand  aut’  und  beugte  sieh,  Jeder  vor  dem  Eingänge  seines 
Zeltes“  (2  Mos.  XXXIIl,  7 — llj. 


U a s , VV’  o Ii  n c u in  / c 1 t c ii 

oder  in  einfaehen , nur  von  liinsen  und  Sehilfrohr  leieht  herge- 
stellten Hütten  (S.  159  ft’.),  wie  es  das  Wanderleben  des  Volkes 
während  seines  Durehzuges  dureli  die  Wüste  mit  sieh  gebraeht 
hatte,  dauerte  bei  dem  grösseren  J'heile  desselben,  aueh  naeh 
seiner  Besitznahme  der  kanaaniti.sehen  Länder,  in  fast  unverän- 
derter Weise  fort:  einerseits  und  zwar  zunäehst  nothgedrungen, 
da  es  viele  der  eroberten  .Städte  „zu  einem  ewigen  Schutthaufen 
der  Verwüstung“  umgewandelt  hatte  (Josiia  V’III,  28),  andrer- 
seits, insofern  es,  stets  von  Feinden  beunruhigt,  selbst  in  den 
von  ihm  verschont  gebliebenen  Orten  (Josiia  XI,  13)  doch  nicht 
sobald  zu  einer  wirklichen  Stabilität  hatte  gelangen  können:  — 
„Und  die  Hand  Midians  war  stark  auf  Israel.  Vor  ^lidian  mach- 
ten sich  die  Söhne  Israels  Klüfte  auf  den  Bergen,  und  Höhlen, 
und  Bergfesten.  Und  es  geschah,  wann  Israel  gesäet_hatte, 
so  zogen  Midian,  Amalek,  und  die  .Söhne  des  Slorgcnlandes  hin- 
auf, und  zogen  gegen  sic,  und  verheerten  den  Ertrag  des  l.An- 
des,  bis  man  nach  Gaza  kommt,  und  Hessen  keine  Lebensmittel 
in  Israel  übrig,  weder  Kleinvieh  noch  Orossvieh,  noch  Esel.  Denn 
sie  zogen  hinauf  mit  ihren  Heerden  und  Zelten,  und  sie  kamen 
den  Heuschrecken  gleich  an  Menge,  und  sie  und  ihre  Kameelc 
waren  unzählig,  und  sie  kamen  ins  Land,  um  cs  zu  verheeren“ 
(Richter  VI,  2 — ti). 

Derartigen,  stets  wiederkehrendeu  Verwüstungen  blieben  vor- 
zugsweise die  Bewohner  der  östlichen  Gebiete  des  .lordanlaudes 
ausgesetzt.  Sie  wurden  somit  dauernder  zur  Fortsetzung  ihres 
unstäten  Hirtenlebcns  gezwungen,  als  die  mehr  im  Innern,  nament- 
lich im  Westen  Kanaans  niedergel.a.ssenen , durch  örtliche  Lage 
mehr  begünstigten  Stämme.  ' Gleichwohl  sich  bei  diesen,  unter 
solchen  glücklicheren  Verhältnissen,  der  Betrieb  des  Feld-  und 
Ackerbaues  und  im  Gefolge  desselben  der  Beginn  städtischen 
Lebens  frühzeitiger  eingestellt  hatte,  als  bei  jenen,  und  ungeachtet 
sic  im  Besitz  von  grösseren,  zum  'riieil  schon  von  Josua  (XlX, 
49  flf.)  wiederhcrgestcllten  oder  doch  befestigten  Städten  W'aren, 
zogen  sie  es  dennoch  vor,  innerhalb  oder  ausserhalb  derselben, 
ihre  luftigen  Zeltbehausungen  aufzuschlagen.  — Erst  mit  der 
glänzenderen  Entwickelung  des  Königthums,  insbesondere  seit 
David,  scheint  sich  bei  den  Israeliten  das  Bediirfniss  auch  nach 
städtischer  .Sesshaftigkeit  in  bedeutsamerem  Maasse  herausgestellt 

* M.  Duueker.  GeMvIi.  d.  Alterthuins.  I.  S.  245  ff. 
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ZU.  haben.  Aber  auch  dabei  war  es  ziiniiclist  der  Keicbthuni 
allein,  der  sieb,  iin  Vollgcnnss  des  Besitzes,  fortan  um  die 
prächtigen  Paläste  der  Herrscher,  als  lun"  die  gesicherten  Mittel- 
punkte des  Reiches,  ansiedelte  und  deren  Glanz  auf  sich  zu  über- 
tragen strebte.  l>cr  eigentliche  Kern  des  Volkes  blieb  stets,  thcils 
durch  Mittellosigkeit  gezwungen,  theils  durch  Gewohnheit  ge- 
fesselt, der  altherköniinlichen  Lebensweise  getreu.  Noch  unter 
der  friedlichen  und  glücklichen  Regierung  Jerobeanis  II.,  als  be- 
reits in  iSainaria  der  Reichthum  in  „stattlichen  Palästen“  und 
„elfenbeinernen  Häusern“  in  Uejipigkcit  schwelgte  (Ainos  111, 
11.  ir>),  wohnte  dennoch  der  bei  weitem  zahlreichere  Theil  der 
Israeliten  ähnlich,  wie  dies  in  Assyrien  und  in  Babylon  der 
Pall  war  (S.  227),  nach  wie  vor  in  seinen  Zellen  (2  König. 
XIII,  5). 


Die  R t ä li  t i » e li  e 11  \V  n li  ii  b ä ii  r c r,  ' 

die  somit  vorzugsweise  den  eigentlich  bcsitzemlcn,  wohlhabenden 
Stand  umschlossen,  waren  dem  Volke  theils  mit  den  von  ihm  er- 
oberten Städten  überkommen,  thcils  von  ihm  jenen  Vorgefunde- 
nen Bauten  nachgcbihlet  worden.  Es  besass  „grosse  und  schöne 
Städte,  die  cs  nicht  gebauet,  und  Häuser  voll  von  allerlei  Gütern, 
die  es  nicht  gefüllet,  und  Weinberge  und  Oelgärtcn,  die  es  nicht 
gepHanzet  hatte“  (5  Mos.  X,  11.  Jos.  XXIV',  13). 

Die  Anlage  und  bauliche  Einrichtung  jener  Häuser,  soweit 
sich  die  biblischen  Berichte  darüber  (allerdings  nur  sehr  allge- 
mein) äussern , scheint  im  Laufe  der  Zeit,  ja  selbst  bis  auf  die 
Gegenwart,  keinen  wesentlichen  V'crändcrungen  ausgesetzt  ge- 
wesen zu  sein.  Klima,  Baumaterial,  vor  allem  aber  die  bis  heut 
fortgedauerten , einfacheren  Kulturverhältnissc  der  orientalischen 
Völker,  das  stets  vorgeherrschte  Lehen  derselben  im  Freien  und 
das  bei  ihnen  nur  wenig  veränderte  Verhältniss  der  Geschlechter 
zu  einander , übten  vorzugsweise  auf  den  Privatbau  (auch  in 
Palästina)  einen  stets  gleichen  Einfluss,  so  dass  sich  am  wenigsten 
bei  ihm  ein  Bedürfniss  nach  durchgreifenden  VV'andluugen  hätte 
herausstcllcn  können.  Dies  ist  insbesondere  für  die  kleineren 
VV^ohnstätten  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  anzunehmen,  als  sie 
noch  heut  zicmUch  genau  dieselbe  Einrichtung  zeigen,  wie  solche 
die  ältesten  Darstellungen  ägyptischer  {Fi<u  4'.).  o)  und  assyrischer 
Häuser  {Fiij.  131.  h)  erkennen  Hessen.  Ein  Blick  auf  einen  Theil 
der  Häuscrmassc  des  Städtchens  Nazareth  in  seiner  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  (Fi<j.  Kil)  veranschaulicht  jene  Uebereinstimmung 

* Vergl.  .1.  F.iber.  Arebäolof'.  S.  365  ff.  Tb.  H art  m n n ii.  Die  Hrbriieriii. 
II.  8.  39tt,  11.  niisRcr  den  Rciiniiiiten  Werken  von  Niebiibr,  Hnrckhnrdt. 
Wellstedt  ii.  s.  w.  bes.  Th.  Ilnrinnr.  Kcobaebtiinfceii  iilier  den  Orient  aus 
Kei»cbc.sclireibuiij?en  zur  Aiifkliiriing  der  heil.  Sebrift.  I.nnd.  177G  ii.  Ilainbre. 
1772  ff.  1.  S.  ICö  tV. 

-I.’i 


WeUs.  Knslomkiinilv. 


II.  Das  Ko.stiini  (K-r  altiüi  V'ülker  von  Asien. 


5VU 

vollkommen.  Audi  hier  leitet  er  zuniidist,  wie  hei  jenen  We- 
hJtuden , in  einen  riii^sumschlossencn , unbedeekten  Vorhof,  von 
dem  aus  eine  Trejipe  ^uin  Daehc  iler  daran  stossenden,  fest  um- 
mauerten Wohnrilunie  eniportuhrt.  — Solche  l'cbereinstimmun" 


Fi(f.  W7, 


der  "cgenwilrtigen  und  ältesten  Anlage  der  kleineren  Häuser  lässt 
indess  wohl  in  ethöhteui  Maasse  auf  ein  ähnliches  Verhältniss 
auch  der  umfangreicheren  Privatbaulichkciten  der  Wcstländer  zii- 
rucksch  Hessen.  — 

(«ebrannte  oder  an  der  Sonne  gedörrte  Lehmziegel,  seltener 
Steine  und  Quadern,  dazu  ein  Kalk-  oder  (üpsmörtel  und,  zur 
Herstellung  des  fTcrüstcs  und  der  Hulken,  Stämme  der  Svko- 
inorcu,  der  Palmen  (?),  wie  in  einzelnen  Fällen  des  Oel-,  Sandel- 
und  Cedernholzes , waren  das  hau|itsächlichste  Haumaterial  auch 
der  palästinischen  Wohnhäuser.  ' Sic  umschlossen,  al.s  rechtwink- 
lig viereckte  Hauten,  zumeist  einen  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Hof,  der,  bei  grösseren  Gebäuden  von  geöffneten  (höl- 
zernen) Säulenstellungen  umgeben,  nicht  selten  gepflastert  und 
(in  seiner  Mitte)  mit  einer  (jisternc  versehen  war.  Dieser  Hof, 
auch  wohl  mit  Häuinen  besetzt,  vertrat  zugleich  die  Stelle  eines 
Gast-  oder  Gescllschaftzimmers'.  In  ihn  zunächst  mündeten  die 
Pforten  der  ihn  umgebenden  Einzclräumc  oder  Kammern,  die,  von 
verschiedener  Grösse,  wiederum  unter  sich  durch  Thüren  und 
Korridore  in  Verbindung  standen:  — ,.Und  das  Volk  ging  hinaus, 
und  holte  herbei,  und  machte  sich  Hütten,  .leder  auf  seinem 
Dache,  und  in  seinem  Hofe“  (Nehem.  VIII,  lö).  — ,,Und  sie 
beide  gingen  eilends  und  kehrten  in  das  Haus  eines  Mannes  zu 

' Kür  (las  Einzelne  liietet  G Winer.  BiliTeieh.  Ke.alwörterlmcli.  3 Anflape. 
Art.:  „Häuaer"  die  vielfhltipaten  Itelepc. 
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Bnliuriin,  der  liattc  einen  Brunnen  in  seinem  liefe“  (2  Sam. 
XVII,  18).  — »l^a  gcseliali  es  zur  Abendzeit,  dass  David  von 
sciiieiu  Lager  aufstand,  und  auf  dem  Daehe  des  königlieheii 
Hauses  umherging;  und  er  sah  vom  Daelie  (herab  in  den  Hot 
des  Nachbarhauses  und  dort)  ein  Weib  sieh  baden“  (2  .Sam. 
XI,  2).  — Ueber  die  Einzelräume  zog  sieh  also  ein  plattes  Daeh. 
Dies  war  nach  dem  Hofe  (V)  und  naeli  der  Strasse  zu  von  einer 
niedrigen  Brustwehr  eingefasst.  Die  Herstellung  derselben,  als 
Schutzmittel  gegen  .cin  etwaiges  Herabstürzen , war  gesetzlich  ver- 
ordnet. „Wenn  du  ein  neues  Haus  bauest,  so  sollst  du  ein  Ge- 
länder um  dein  Daeh  niaehen,  dass  du  nicht  Blutschuld  auf 
dein  Haus  ladest,  wenn  etwa  Jemand  herabstürzte“  (5  Mos. 
XXII,  8).  — Zu  dem  Daehe  führten  theils  vom  Hofe  oder  dem 
Innern  des  Hauses,  theils  von  der  Strasse  aus  eine  oder  mehrere 
Stiegen.  Da  es  auch  in  Palästina  den  hauptsächlichsten  Aufent- 
haltsort der  Hausbewohner  bildete,  man  auf  ihm  in  den  .Sommer- 
monaten sogar  zu  schlafen  pflegte,  erhielt  es  meist  eine  den  ver- 
schiedenen privatliuhcn  Zwecken  entsprechende  Ausstattung  (vergl. 
S.  Gti ; .S.  22(5  ft'.):  „Und  sie  standen  früh  auf,  und  es  ge- 
schah, wie  die  Morgenröthe  heraufkam,  da  rief  Samuel  dem  Saul 
auf  dem  Dache,  und  sjirach:  Steh  auf,  ich  will  dich  geleiten. 
Und  Saul  stand  auf,  und  sie  gingen  beide,  er  und  Samuel  hin- 
aus“ (1  .Sam.  IX,  2(5;.  — »Die  Häuser  zu  Jerusalem,  und  die 
Paläste  der  Könige  von  Juda  sollen  unrein  werden;  alle  Häu- 
ser, auf  deren  Dächern  man  dem  ganzen  Heere  des  Him- 
mehs  Kauchopfer  und  fremden  Göttern  Trankopfer  brachte“ 
(Jerom.  XIX,  13).  — »Auf  den  Strassen  umgürten  sie  sich  mit 
Trauergewand,  auf  ihren  Dächern  und  den  Gassen  jammert 
Alles,  und  zerflicsst  in  Thränen“  (Jesaias  XV,  3).  — Bei  klei- 
neren Häusern  beschränkte  sich  eine  derartige  bauliche  Ausstat- 
tung wohl  zumeist  auf  nur  c i n ringsumschlosscnes  Übergemaeh, 
das  namentlich  zu  geheimen  Zwecken,  doch  auch  als  Schlaf-  und 
Krankenzimmer  oder,  wie  bei  ägyptischen  Häusern  (Fui.  4U.  a), 
als  Hauskapclle  benutzt  wurde:  — „Und  die  Altäre,  welche  auf 
dem  Dache  des  Obergemaehes  des  .Abas  waren , zerstörte  der 
König“  (2  Kön.  XXIH,  12).  — „Lass  uns  ihm  ein  kleines  Gbcr- 
gemaeh  zuriehten  und  tür  ihn  dahinein  thun  ein  Bett,  und  einen 
Tisch  und  einen  .Stuhl  und  einen  Leuchter,  dass  er,  wenn  er  zu 
uns  kommt,  daselbst  cinkehre“  (2  König.  IV^,  10).  — 

Die  Vornehmen  und  Kcichen,  welche,  nachdem  Jerusalem  zum 
Mittelpunkt  des  Staates  erhoben  worden  war,  sich  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  in  den  von  den  folgenden  Königen  gewählten  Ke- 
sidenzen,  Thirza  und  .Samaria,  niedergelassen  hatten,  waren  in 
der  baulichen  Bcschairenhcit  ihrer  Häuser  vermuthlieh , ähnlich 
wie  die  israelitischen  Könige  bei  der  Herstellung  ihrer  Palast- 
bauten,  vorzugsweise  phönieischen  Mustern  gefolgt.  Letzteren 
zunächst  hatten  .sic  vielleicht  die  Einrichtung  mehrstöckiger 
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Wuliiigeljüiulc,  wie  solehe  in  Tyrus  und  Anidus  durcli  den  Andrang 
der  Bevölkerung  notliwcndig  geworden  war,  ' vor  allem  aber  wohl 
die  Anlage  von  kleinen  Nebengärten  in  umschlossenen  Vorhüfen 
und  eine  prächtigere  Ausstattung  der  Innenräume  entlehnt. 

Die  grossen  p a 1 ii  s t i n i s chen  8 1 ad  t hä  us  er  hatten  näm- 
lich, ausser  einem  (,'entralhot’,  noch  einen  besonderen,  von  Mauern 
begrenzten  Vorhof.  Er  diente  als  Eintritts-  oder  Wartezimmer. 
Erst  aus  ihm , der  ähnlich , wie  bei  den  vorerwähnten  Häusern 
der  Mittelhof,  mit  Öäulenstellungen  (V)  umzogen  zu  werden  pflegte, 
und  von  dem  aus  ebenfalls  Treppen  zu  den  Dachgallcrien  führ- 
ten, gelangte  man  durch  eine  Mittelpforte  in  den  Ccntralhof  und 
die  ihn  umgebenden  Zinnner:  — „Damals  belagerte  das  Heer  des 
Königs  von  Babel  Jerusalem,  der  Prophet  Jeremias  aber  war  ver- 
haftet im  Vorhofe  der  Hauptwache,  die  im  Hause  des  Königs 
von  Juda  war  (Jerem.  XXXII,  2).  — 

Die  Thüren,  die  man,  wie  das  Oesetz  (5  Mos.  VI,  9)  ge- 
bot, mit  dem  Spruche;  „Höre  Israel!  Jehova  unser  Gott  ist  ein 
Jehova,  deswegen  liebe  Jehova,  deinen  Gott,  von  ganzem  Herzen, 
und  von  ganzer  Seele,  und  aus  aller  Kraft“  bezeichnete,  waren 
von  Holzgetäfel , zumeist  klein  und , auf  senkrechten  Zapfen  in 
Pfannen  drehbar,  dureb  hölzerne  Schieber  oder  Kicgcl  verschluss- 
fähig ; — „Die  Th  ür  dreht  sich  um  ihre  Angel;  so  der 
Faule  auf  seinem  Bette“  (Sprüchw.  XXVI,  14).  — „Und  siehe! 
da  Niemand  die  'riiüre  des  Oberzimmers  öffnete,  nahmen 
sie  den  Schlüssel  und  öffneten“  (Bichter  HI,  2')).  — „Wer  sein 
Thor  zu  hoch  bauet,  suchet  den  Sturz“  (Sj)rüchw.  XVH,  19). — 
Die  Fe  n st  er,  gleich  den  Pforten,  nur  wenig  umfangreich,  gingen 
nach  der  Strasse;  bei  mehrstöckigen  Häusern  jedoch,  an  den 
oberen  Stockwerken,  zum  Thcil  auch  nach  dem  Inneidiofe.  Ihren 
Verschluss  bildeten  hölzerne  Gitter  oder  Vorhänge,  die  beliebig 
geöfl'net  und  geschlossen  werden  konnten.  Neben  solchen,  zumeist 
gebräuchlichen,  kleineren  „ägyptischen“  Fenstern  kamen  mitunter 
grössere,  wcitgeüft’ncte,  in  .Anwendung.  Sie  nannte  man,  zum 
t.Titerschicdc  von  jenen,  „tyrische“:  — „Durch  das  Fenster 
meines  Hauses,  durch  mein  Gitter  blickte  ich  hinaus“  (Sprüchw. 
ATI,  (j).  — „Da  that  Elisa  seine  Hand  auf  die  Hand  des  Königs, 
und  sprach:  Oeffne  das  Fenster  gegen  Morgen!  und  er  öfl- 
nete  es“  (2  König.  XIII,  17).  — 

Die  um  den  inneren  Hof  lagernden,  geschlossenen  Iläuinc* 
thcilten  sich  in  ein  A^)rder-  und  Hinterhaus.  Letzteres  diente  aus- 
schliesslich den  AA'eibcrn  zur  AA’ohnung.  Zu  ihm  war  einzig  dem 
Hausherren  der  Zutritt  gestattet,  wogegen  cs  jedoch  den  AVeiberu 
nicht  verboten  gewesen  zu  sein  scheint,  die  A’orderzimmer  oder 
die  Alännerwohnung  zu  betreten  (.')  Mos.  XX\',  11).  — Die  de- 
korative .Ausstattung  dieser  Bäume  bestand  bei  weniger 

' Mover«.  I*«*«  itliGnirisvlie  Altortluiui.  I.  S IIK'HV. 
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Bemittelten  in  einer  eintaelien  Tiinelie,  liei  Reicheren  dagegen  in 
Bemalung  der  Wände  und  einer  V'eiv.ierung  «lerselhen  mit  Tej)- 
|iiclien,  ausgelegtem  Holzgetäfel  oder  bunten  Mannorplatten  u.  s.  w.; 
tlesglcichen  der  Fiissboden , den  indess  zumeist  ein  von  Gips  be- 
reiteter Estrich  oder  ein  Pflaster  von  gebrannten  Backsteinen  be- 
deckte: — „Und  das  Haus  schabe  man  inwendig  ringsum  ab. 
Dann  nehme  man  anilere  Steine  und  bringe  sie  an  die  Stelle  jener 
.Steine,  und  anderen  Lehmen  nehme  man  und  übertiinche  das 
Haus  (3  Mos.  XIV',  41  ff.).  ‘ — „Wehe  dem,  der  mit  Unrecht  sein 
Haus  bauet,  und  seine  Oberzimmer  mit  Unbilligkeit!  Der  seines 
Xäch.sten  Dienst  unentgeltlich  erpresst,  und  ihm  den  Lohn  nicht 
giebt ! Der  da  spricht:  Ich  will  mir  ein  geräumig  Haus,  und  luf- 
tige Oberzimmer  bauen  lassen;  und  sich  Fenster  aushaueu,  und 
mit  ( ! 0 (1  e r n h o 1 z t ä f e ln,  und  111  i t ,M  e n n i g a n s t r e i c li  e n 
lässt“  (Jerem.  XXII,  13.  14).  — werde  zerstören  das 

Winterhaus,  sammt  dem  So  m m e r li  a u se , und  zu  Grunde 
werden  gehen  die  elfenbeinernen  Häuser,  und  ein  Ende 
nehmen  die  g ross  e n G e bä  u de,  spricht  Jehova“  (Ainos  III,  1.')). 

Die  Paläste  der  Küiiige, 

die  sieh  seit  der  eingetretenen  Luxusperiode  in  Israel  in  stolzer 
Pracht  erhoben  (S.  318),  überboten  an  Umfang  und  Ausstattung 
natürlich  jeden  anderweitigen , auch  noch  so  kostbaren  Privatbau. 
Bald  nachdem  David  die  Stämme  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  die 
Feinde  gebändigt,  Jerusalem  zu  seinem  Königssitze  erwählt  und 
demgemäss  befestigt  und  erweitert  hatte,  Hess  er  es  sich  ange- 
legen sein,  innerlialb  der  Burg,  auf  dem  Berge  Zion,  den  zu 
seinem  Hofhalt  bestimmten,  umfangreichen  Palastbau  anzuordnen. 
Von  dem  Könige  Hiram  mit  Krischen  Baumeistern  und  kostbaren 
Baumaterialien  unterstützt,  Hess  er  denselben  wohl  als  eine  Xach- 
ahmung  des  reich  au.sge.statteten , phönicischen  Burg  - Palastes,  ^ 
vermuthlicli  in  der  auch  ihm  ähnlichen,  glanzvollen  Weise  assy- 
rischer, babylonischer  und  jiersischcr  Prachtbauten  h^rstellen 
(2  Sam.  V,  !l — 12). 

Der  dem  Luxus  der  Westlämler  noch  mehr  geneigte  und  von 
diesen  noch  stärker  begünstigte  Salomo,  begnügte  sich  indess 
nicht  mit  dem  Aufbau  nur  eines  Palastes  (dessen  Herstellung 
allein  13  Jahre  erforderte),  vielmehr  fügte  er  demselben  noch  be- 
sonders prachtvoll  ausgestattete  Bauten  — einen  Palast  für  seine 
ägyptische  Gemahlin  und  eine  Villa  auf  (?)  dem  Libanon,  nebst 
grossen  Parks  und  Weinpflanzungen  hinzu:  — „An  seinem  Hause 
aber  bauete  Salomo  dreizehn  Jahre.  Und  als  er  sein  Haus  voll- 
endet hatte,  bauete  er  auch  das  Haus  (aus  Cedern?)  vom  Walde 

' Verjrl.  Kzccli.  XIII,  10.  X.XII,  28.  — * l'olicr  «Uoi  Iliirgpalast  <Ier 
Könipe  von  Tyrns;  Movers.  Das  phi>iii7.iselie  .Mterthiiiii.  I.  S.  212  H'. 
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Libanon,  Imnclert  Ellen  lang  untl  fünfzig  Ellen  breit,  und  dreissig 
Ellen  hoeb,  auf  vier  Heilten  von  ( 'edcrnsäulen , mit  Balken  von 
Cederiiliolz  auf  den  Säulen.  Und  cs  war  gedeckt  mit  Cedcrnliolz 
oben  über  den  Balken , welche  auf  den  fünfundvierzig  Säulen 
lagen,  je  fünfzehn  in  einer  Reihe.  ' Und  der  Fenster  waren  drei 
Reihen,  und  zwar  Fenster  über  Fenster  dreimal;  und  alle  Thüreu 
und  Rfosten  waren  viereckig,  gedeckt,  und  Fenster  gegen  Fenster 
über,  dreimal.'*  Und  er  maclite  (davor?)  eine  Säulenhalle, 
fünfzig  Ellog  lang,  und  dreissig  Ellen  breit;  und  eine  V’orhalle 
daran  mit  Säulen,  und  eine  Schwelle  (Stufenabsatz?)  davor.  Und 
er  machte  (aus  jener  Säulenhalle?)  eine  Thronhall  c,  wo  er 
richtete,  die  Gerichtshalle;  und  sie  war  getäfelt  mit  Cedeniholz 
auf  dem  ganzen  Fussboden“. 

„Und  sein  Haus,  worin  er  wohnte,  hatte  (noch?)  einen 
anderen  Hof  innerhalb  der  Ilalje,  es  war  (im  übrigen?)  wde  dieses 
Werk;  auch  machte  er  ein  (ringsumschlosscnes?)  Haus  für  die 
'l'ochter  Pharaos,  die  Salomo  genommen  hatte,  (im  Inneren 
mit  Säulen?)  wie  diese  Halle.  Alles  (äussere  Mtiuerwerk?)  war 
von  kostbaren  Steinen,  die  nach  dem  ^blasse  gehauen,  und  in- 
wendig und  auswendig  mit  Sägen  gesäget  waren,  vom  Grunde  an 
bis  oben  an  die  Dachgeländer,  und  von  aussen  bis  an  den  grossen 
Hof.  Und  die  Grundlage  (oder  erhobene  Plattform?)  war  von 
kostbaren  Steinen,  von  grossen  Steinen,  Steine  von  zehn  Ellen 
und  Steine  von  acht  Ellen  waren  es.  Und  auf  diesen  lagen  kost- 
bare Steine,  die  nach  dem  Maasse  gehauen  waren,  und  (als  Ge- 
täfel der  Fussboden?)  Cedern.  Und  der  gi'osse  Hof  hatte  ringsum 
drei  Reihen  (Säulen?)  gehauener  Steine,  eine  Reihe  (Säulen?) 
(’cdernbalken,  so  auch  der  innere  Hof  des  Hauses  Jehovas,  und 
> die  Halle  des  Hauses.  Und  der  König  Salomo  sandte  hin,  und 
liess  Hiram  von  Tyrus  holen,  den  Sohn  einer  Wittwe,  er  war 
aus  dem  Stamme  Na]>hthali,  und  sein  Vater  ein  Tyrier;  der  war 
ein  Künstler  in  Erz,  voll  Einsieht  und  Verstand,  und  Kenntniss, 
zu  verfertigen  allerlei  Arbeit  in  Erz,  und  er  kam  zum  Könige 
Salomo,  und  machte  alle  seine  Arbeit“  (1  König.  V 11,  1 — 15;  vergl. 
Jos.  Antiij.  VIII,  5 ff.  7 [3]). 

Achnlichc  Bauten,  wie  die  des  Salomo  (die  wenigstens  zum 
Theil  eine  ziemlich  gleichartige,  doch  verkleinerte  Anlage  vor- 

‘ Jt'de  Seite  des  liall»  8o  breiten  aU  langen,  eblonpen  Hanes  wnnte  durch 
eine  Ikutlie  (alle  Seiten  xusnniiiieii  also  durch  vier  Heihen)  von  Ccdeni.tHulen 
und  dem  darauf  ruhenden  Ibilkenwerk  von  gleichem  Materiale  unterNtiitxt. 
ringehen  von  dieaen  Säulen  waren,  als  e i gc  nt  l ie  he  Träger  des  zurücktreten- 
«len,  hi'dzenu  ii  Oberbaues,  noch  drei  Heihen,  je  zu  funfzeiiu  («l«*r  Laiigseite  des 
llmisea  nach)  veruiuthlieli  ähnlich  dem  Tschihil  Minar  in  l‘crae|Mdis  (S. 
‘jy  I rt.)  nngeordiiet.  - Oer  Oberbau  hatte  lMbrl«*n,  welche  auf  die  CJalleri«* 
führten,  «lie,  von  den  eratgeiiAinileii  vier  Säulenreihen  {retrageii,  sieh  ringsum 
den  Oberlutii  «‘r.streekte.  (Vergl.  K12.  b),  — * Nach  «ler  von  uns  ange- 
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rtupsctzon  lassen,  wie  die  Trümmer  von  Pcrscjioli.s  mul  die  Naeli 
rieliten  über  den  Hiirgpalast  von  Susa  (S.  2Ü2)  zu  erkennen 
gaben),  erhoben  sich,  nach  der  Spaltung  de.s  Heiches,  in  Thirza, 
der  zunächst  erwählten  Residenz  der  Könige  von  Israel  (^Hohes 
Lied  VT,  4).  — Mit  der  Verlegung  des  Königssitzes  nach  Sama- 
ria,'  durch  den  König  Omri,  entstanden  dann  auch  hier,  und, 
begünstigt  durch  die  lleiralh  dessen  Sohnes  und  Nachfolgers 
Ahab  mit  der  Tochter  des  Königs  Kthbaal  von  Tyrus,  im  Reiche 
überhaupt,  neben  anderweitigen  Rauanlagen,  „elfenbeinerne  (d.  h. 
mit  Elfenbein  u.  s.  w.  verzierte)  Paläste“  und  „mit  Gärten  um- 
gebene V’illen“  (1  König.  XXll,  3','.  2 König.  IX,  27). 

Die  Bauten  in  Jerusalem,  denen  in  der  Folge  der  genuss- 
süchtige König  Jojakim-  noch  manches  Prachtwerk  hinzugefügt 
hatte,  behaupteten  indess  stets  unter  allen  palästinischen  Rcsi- 
denzschlössern  den  ersten  Rang.  Auch  Josephus  (bell.  jud.  \’, 
4 [4])  bezeichnete  die,  zu  seiner  Zeit  bestandene  Künigsburg  der 
StJidt  als  ein  „über  alle  Beschreibung  erhabenes  Werk,  in  dem 
sich  Pracht  und  Kunst  gleichsam  selbst  zu  fiberbicten  strebte.“ 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  Baulichkeiten 
der  israelitischen  Könige  und  denen,  vorzugsweise  der  assyrischen 
babylonischen  Machthaber  scheint  auf  einer  bei  jenen  vorge- 
herrschten, schärfei-en  Trennung  der  kultlichcn  und  profanen 
Beziehungen  beruht  zu  haben.  Während  die  Prachtschlösser  der 
Letzteren  zugleich  die  Heiligthümer  der  Nation  umschlossen  und 
so,  wie  auch  bei  den  Aegypteni,  den  Charakter  von  befestigten 
T e in  pe  I - Pal  äs  t c n bewahrten,  trugen  flie  Wohnstätten  der 
Monarchen  von  Israel  und  .ludäa,  ihrer  Stellung  dem  Kultus  ge- 
genüber gemäss,  einzig  «las  Gepräge  weltlichen  Pompes,  ln  ihnen 
befanden  sich  weder  Götterbilder,  noch  bildliche  Darstellungen 
religiöser  Ceremonien  u.  s.  w. , sondern  nur  jener  rein  äusserliche, 
orientalische  Luxus,  der  den  Herrscher  eben  einzig  als  den  Reich- 
sten und  Vornehmsten  des  Staats,  als  den  m e n sc h 1 i e h en  Stell- 
vertreter des  auch  ihn  beherrsehenden , göttlichen  Gebotes  zu 
bezeichnen  vermochte. 

Diese  Trennung,  die,  wenn  gleich  nach  ganz  andci’er,  rein 
götzendienerischer  Seite,  auch  im  .syrisch-phönicischen  Ilerrscher- 
thnm  vorgewaltet  zu  haben  scheint,  ' war  für  Israel  bereits  durch 
Moses  geboten.  Er  hatte  den  ägyptischen  Stier-  (Ajiis-)  Kultus 
des  Volkes,  in  den  es  während  seines  Aufenthaltes  in  Aegypten 
verfallen  war,  aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  den  reineren,  mono- 
theistischen Dienst  Jehovas,  die  A 1 1 c i n he  r r sc h a f t des  „einigen 
Gottes“  wieder  eingesetzt.  Zur  Befestigung  des  zwischen  dem 
V'olke  und  Jehova  ncugeschlossenen  Buniles  hatte  er 

' C.  .Movers.  J)a.s  ptiünizischc  Altcrtliiiiii.  I.  .S.  532  ff. 
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zuiiüclist  wieilerum  nadi  alter,  patriarelialiseher  Weise  angeonrnet 
Hiul  sie,  für  den  Dienst  des  \'olkcs,  auf  ge ni c i n s a ine,  nur  ein- 
fache Opferaltäre  von  Stein  oline  llainverk  und  Stufen,  zur  Auf- 
bewahrung der  lleiligtliünier  und  dein  engeren  Kultus  aber  auf 
einen  von  der  Gemeinde  abgesonderten  Kaum,  den  schon  oben 
(S.  351 ) erwiilinten,  heiligen  „Zelttempcl“  beschränkt  (2  Mos.  XX, 
1 — (5.  23 — 23;  vergl.  ob.  S.  158  ,,Bau“). 

War  es  unter  den  schwankenden  und  unruhigen  Verhält- 
nissen, denen  die  Israeliten  nach  der  Besitznahme  des  „gelobten“ 
Landes  unterlagen,  auch  nieht  ausgeblicben , dass  sieh  diese  mehr- 
fach vom  Jehovadienste  ab-  und  den  Jiokalkulten  der  Xachbar- 
völkcr  zuwendeten , so  hatte  dennoch  stets  ein  grosser  Theil  der- 
selben ilic  mosaischen  »Satzungen  streng  bewahrt.  Zudem  hatte 
der  »Stamm  Ephraim  ilic  heilige  Lade  uimI  das  geheiligte  Zelt  mit 
sich  geführt  und  auf  seinem  Gebiete,  zu  Silo,  aufgcstellt  (Jos. 
XVlll,  1.  XIX,  51).  Im  Uebrigen  wurde  auf  Altären  geopfert.  Sie 
errichtete  man  am  liebsten  auf  Anhöhen,  so  auch  auf  den  Dächern 
der  Häuser  (S.  355>  oder  unter  schattigen  Bäumen,  wo  man  sie 
dann,  zum  Schutz  gegen  die  Witterung,  wohl  gar  kapellenartig 
überbaute  (1  Kön.  XI,  7.  Xlll,  32.  2 Kon.  XVII,  29.  XXIII,  15). 

Ueber  die  Bcschatfenheit  des  Bundes-lleiligthums,  welches  die 
unter  Abimelech  vereinigten  Stämme  auf  der  Burg  zu  »Sichern  er- 
richteten (»S.  313),  fehlt  es  an  jeglicher  Kunde.  Xur  so  viel  geht 
aus  der  Ucberliefcrung  hervor,  dass  man  dem  Gölzcndienstc  hul- 
digte, denn  „als  Gideon  todt  war,  da  hurten  wieder  die  Söhne 
Israels  den  Baalim  nach,  und  machten  sieh  Baal-Berith  zum  Gott“ 
(Kichter-  Vlll,  33).  — Es  war  dieser  d'cmpcl,  wie  die  Verehrung 
jenes  Götzen  iiberhaupt,  ohne  Zweifel  eine  direkte  Xachbildiing 
syrischer  oder  vielmehr  phönicischcr  Weise.  Demnach  entsprach 
er,  seiner  baulichen  Anlage  nach,  viellciclil  jenen  Kesten  urthüni- 
lich  ])hönicischer  Kultusstätten,  die  sich,  wenn  auch  nicht  im 
eigentlichen  Khönicien,  doch  in  den  Kolonialgebictcn  des  Landes, 
auf  den  Inseln  Jlalta  und  Gozzo,  erhalten  haben.  Unter  ihnen 
zeichnet  sich  die  „Giganteia“  oder  „der  Kiesenthurm“  auf  Gozzo 
durch  eine  regelmässigcre  Anlage  besonders  aus.  ' Dieser  Bau 
besteht  aus  zwei  selbständigen,  parallel  nebeneinander  liegenden, 
unbedeckten  Käumen,  von  denen  der  grössere  eine  Gesammtlänge 
von. 81  Fuss  einnimmt  Jeder  dieser  Käume  gliedert  sich  in  zwei, 
der  ganzen  Breite  nach  hintereinander  geordneten , von  Stein- 
setzungen eingefassten,  ovalen  Höfen,  wobei  ein  halbkreisrund 
ausladender  Ansatz  des  hinteren  zugleich  mit  den  »Schluss  des 

' Verpl.  F.  Kiiffler.  Ge.icli.  iler  Itauknn.Ht.  I.  S.  Il7tf.  mit  Abhitil. ; rtcsgl. 
4c«»cn:  Ilnndlmi’li  der  KiniHtpeschiolitp.  3.  Anli  I.  S.  80  |V.,  mit  Abbild«,  wi* 
nueh  dflM  NHliore  über  jnulerweitijre  UcHle  j»hüiuci»olH*r  Arcbitektiir  iiadixii- 
leneit  ist. 
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ganzen  Gebäudes  bildet.  Im  Innern  dieesr  Höfe,  welche  ein , ihre 
Mitte  durchschneidender,  korridorartiger  Gang  verbindet,  finden 
sieb,  unsymmetrisch  vertheilt,  gittertÖrmige  Nischen  von  Stein, 
altarähnlichc  Erhebungen  und,  in  den  Nischeubögen  der  Steinum- 
wallung, kegelförmige  Steinpfeiler  (Idole?)  aufgestellt. 

Während  der  Epoche  der  Richter  war  der  Einfluss  syrischer 
Kulte  auf  die  israelitischen  Stämme  überhaupt  mächtig  hervorge- 
treten. Den  Göttern  der  Philistäer  Baal  und  Astarte  hatten  sie, 
wie  dem  Jehova,  Altäre  errichtet  und  diesen,  ihrer  nach  sinn- 
licher Vergegenwärtigung  drängenden,  nationalen  GefÜhlsw'eise 
folgend,  wirkliche  Bilder  oder  Idole  in  reicher,  klcidlicher  Aus- 
stattung hinzugefügt  (S.  323).  Das  überhaupt  nur  locker  fundirt 
gewesene  Priesterthum  war  unter  sich  in  ähnlicher  IVcise  kult- 
lich,  wie  das  Volk  politisch,  zerstückelt  worden  (Richter  XVII, 
5.  6).  Selbst  die  Diener  Jehovas  scheuten  sich  nicht,  sogar  im 
heiligen  ZelteUnzuchtzu treiben:  — n^nd  Heli  war  sehr  ^t,  und 
vernahm  Alles,  was  seine  Söhne  ganz  Israel  thaten,  auch  dass 
sie  die  Weiber  beschliefcn,  die  an  der  Thür  des  Versammlungs- 
zeltcs  zum  Dienste  aufzogen  (1  Sam.  H,  22). 

Einer  so  tief  eingegriffenen , auch  moralischen  Zerrüttung 
sollte  ebenfalls  durch  das  mit  Davids  Wahl  sicherer  auftretende 
Königsthum  gesteuert  werden.  Er  zuerst  fasste  den  Entschluss, 
die  bis  dahin  halbvens'ahrlost  gewesenen  Ileiligthümer  der  Nation 
und  den  daran  geknüpften,  alten  Jehovadienst  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  — Nachdem  David  „alle  Auserlesenen  von  Israel, 
dreissigtausend  versammelt  hatte,  machte  er  sich  auf  und  zog  mit 
dem  ganzen  Volke,  das  bei  ihm  war,  von  Baale-Juda,  um  die 
Lade  Gottes  hinaufzubringen,  über  welcher  der  Name  ange- 
rufen wurde,  der  Name  Jehova’s,  des  Weltalls  Gottes,  der  auf 
dem  Cherubim  thronet.  Und  sie  führten  die  Lade  Gottes  auf 
einem  neuen  Wagen,  und  brachten  sie  aus  dem  Hause  Abinadabs, 
welches  auf  dem  Hügel  lag,  und  Usa  und  Ahio,  die  Söhne  Abi- 
nadabs, leiteten  den  neuen  Wagen.  Und  David,  und  das  ganze 
Haus  Israels  tanzten  vor  Jehova  her,  bei  allerlei  Tannenholz, 
und  bei  Cithern,  und  Harfen,  und  Pauken,  und  Schellen,  und 
Cymbeln.  So  brachte  David  und  das  ganze  Haus  Israel  die  Lade 
Jehova’s  hinauf  unter  Ereuden^eschrei,  und  Trompetcnschall.  Und 
man  brachte  die  Lade  .Jehovas  hinein,  und  stellte  sie  an  ihren 
Ort  in  das  Zelt,  welches  David  für  sie  aufgeschlagen 
hatte  und  David  opferte  Brandopfer  vor  Jehova  und  Dankopfer. 
Und  als  David  die  Brand-  und  Dankopfer  geopfert  hatte,  seg- 
nete er  das  Volk  im  Namen  Jehova’s,  des  Weltalls 
Gottes.  (2  Samuel.  VI,  1—3.  5.  15.  17—19.) 

An  die  Stelle  des  alten,  schon  vielfach  gewanderten  und  ge- 
wiss stark  beschädigten  Zeltes  ' hatte  David  ein  neues,  der  gan- 

* Ueber  die  Wanderung  und  den  Verbleib  des  mosaischen  Zeltes  s.  unter 
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zen  Sachlage  nach  ohne  Zweifel  überaus  prachtvolles  Zelt  ge- 
stiftet; später  aber  den  Plan  zur  Gründung  eines  stabilen  Tem- 
pels, der  sein  „Haus  von  Cedern,  in  welchem  er  wohnte,“  an  bau- 
licher Pracht  übcrtrefl’en  sollte,  gefasst  (2  »Sain.  \TI,  2).  Die 
fortdauernden  Unruhen  im  Reiclie  und  der  bald  darauf  erfolgte 
Tod  des  Königs  hinderten  jedoch  die  AtisfÜhrung,  so  dass  wäh- 
rend seiner  Herrschaft  jenes  Zelt  als  die  gemeinsame  Kultus- 
stätte verblieb  ( 1 König.  V,  3). 

Auf  diese  von  David  neu  hergerichtete  „StiftshUtte“  bezieht  sich 
nun  wie  als  höchst  wahrscheinlich  angedeutet  wurde  (S.  351),  der  bib- 
lische Bericht  von  der  glanzvollen  Beschaffenheit  des  mosaischen 
Zeltes.'  Nach  ihm  erhob  sich  jene,  vielleicht  auf  Grund  einerdein 
alten  Heiligthum  angepassten  Nachahmung  baulicher  Disposition 
ägyptischer  'rempel,  ^ in  einem,  zu  den  Seiten  ringsum  abgeschlos- 
senen, oblongen  Kaum  von  KM)  Ellen  Länge  und  öOEllen  Breite.  Den 
Umscliluss  desselben  bildeten  f6U?)  Säulen  mit  dazwischen  aufge- 
hängten Teppichen.  Ein  20  Ellen  breiter  Vorhang  verschloss  den 
Eingang.  Dieser  so  umgrenzte  Raum  vertrat  zugleich  die  Stelle 
des  „Vorhofes“.*  — Das  eigentliche  Zelt,  ebenfalls  ein  läng- 
lich viereckter  Bau,  war  am  Ende  desselben  aufgestellt.  Seine 
Länge  betrug,  bei  10  Ellen  Breite  und  10  Ellen  Höhe,  30  Ellen. 
Zufolge  der  überaus  detaillirten  Beschreibung,  welche  die  Tradi- 
tion (2  Mos.  XXV — • XXVll.  XXXV  — XXX VIII)  und  nach  ihr 
Josephus  (Antiq.  III,  6 [1 — 7])  davon  geben,  war  das  Gerüst  des 
Ganzen  aus  senkrecht  neben  cinandergestellten,  vergoldeten  Aka- 
cienbrettern,  die  je  von  zwei,  in  goldene  Ringe  eingeschobenen 
Riegeln  gehalten  und  je  durch  zwei  silberne  Füsse  unterstüzt 
wurden,  zusammengesetzt.  lieber  diese  Wandungen  — ob  ausser- 
oder  innerhalb  derselben?  — waren  vier  Teppiche  gespannt.  Der 
den  Heiligthümern  zunächst  liegende  war  aus  gezwirntem  Byssus 
(Leinwand?)'  von  dunkelljJauer,  puqmrner  und  hellrother  (Coche- 
nill-)  Farbe,  mit  Chcrubsbildern  durchwirkt.  Die  über  ihm  aus- 
gebreitete, um  ein  Drittheil  längere  Decke  bestand  aus  feinen 
Ziegenhaaren;  die  folgende  aus  rothgenirbtem  Leder  (SafHan  ?) 
und  die  vierte  aus  Thachaschfellen  (?).  Die  beiden  ersten,  kostbare- 
ren ümhänge,  durch  die  beiden  anderen  geschützt,  wurden  mit 
Schleifen  und  goldenen  Haken  zusammengehalten.  — Den  nach 
Osten  zugewendeten  Eingang  schloss  ein  prachtvoller  Vorhang  aus 
gezwirntem  Byssus  mit  eingestickten  Figuren.  Er  hing,  wohl 

And.  die  Vernintliungcn  bei  C.  Movers.  Kritische  Untersuch,  über  die  bibl. 
Chronik.  Hmin,  1.S34.  S.  29‘2  tT. 

‘ Vcrgl.  übrigens  W.  II e n gs t en b erg.  Uic  Itiichcr  Moso’s.  S.  136(5).  — 
^ Zur  nl  Igcin  c i ne  11  Vergleichung  kann  der  eingebaute  kleine  Teni)>el  (c  de.s 
oben  (H.  SO)-  initgetheiltcn  „Griidriss  dt-a  Tcin|iels  von  Karnak“  dienen.  — 
’ Fragliche  Abbildgn.  in  den  genannten  „ Archhäulogieii“,  bea.  bei  Munk.  I’a- 
lesline.  Taf.  12.  vergl.  auch  .lohn  Kitto.  The  llistory  of  Pale.stine  froin  the 
patriarchal  age  to  the  iirescnt  time.  Edinburgh,  1853.  Fig.  99.  — * S.  oben 
S.  342.  not.  3. 


Digitized  by  Cooglc 


5.  Kap.  Die  Hebräer  u.  Phönicier.  — Der  Bau.  (Kultneetätten.)  363 

ähnlich  wie  die  Teppiche  im  Palaste  des  Ahasverus  in  Susan 
(S.  292),  an  (5)  vergoldeten  oder  mit  Goldblech  überzogenen  Säu- 
len von  Akacienholz,  die  vermuthlich  (gleich  den  Wandbrettern) 
auf  silbernen  Basen  ruhten.  Ein  zweiter,  gleichfalls  mit  Cherubs- 
figuren durchwirkter,  jedoch  nur  an  vier  mit  Gold  überzogenen 
Säulen  hängender  Vorhang  trennte  das  Innere  in  zwei  besondere 
Abtheilungen.  Die  erste  oder  „das  Heilige“  umfasste  einen  Kaum 
von  20  Ellen  Länge  und  10  Ellen  Breite,  die  hintere  oder  „das 
Allerheiligste“  war  10  EUen  lang  und  10  Ellen  breit.  In  dieser 
stand  die  Bundeslade;  ‘ im  Vorderraum  dagegen,  gen  Abend,  ein 
Schaubrodtisch  nebst  Tassen,  Schalen,  und  Kannen,  gegen  Mittag, 
diesen  Geräthen  gegenüber , ein  sechsarmiger  Leuchter  und  zwi- 
schen inne  ein  Rauchaltar.  In  Mitten  (V)  der  das  Ganze  um- 
schliessenden,  schon  erwähnten  Einfriedung,  des  Vorhofes,  befand 
sich,  vor  dem  Eingänge  zum  Zelte,  ein  Brandopferaltar  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  lezteren  ein  grosses  Waschbecken  fiir  die 
Priesterschaft. 

Salomo,  dem  es  Vorbehalten  war,  den  Plan  seines  V^orgän- 
gers  zur  Gründung  eines  Jehova -Tempels  innerhalb  der  Stadt 
auszuführen,  widmete  vorzugsweise  diesem  Bau  alle  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Kräfte  und  Mittel.  Nachdem  er  den  Platz  dazu, 
den  später  sogenannten  Berg  Moriah,  gegenüber  der  Burg  Zion, 
bestimmt  hatte,  nahm  er  die  dafür  bereits  von  David  begonnenen 
Vorarbeiten  (?)  * wieder  auf,  überall  selbstthätig  cingreifeud : — 
„Und  es  erhob  der  König  Salomo  eine  P'rohn  von  ganz  Israel, 
und  der  Frohnarbeiter  waren  dreissig  tausend  Mann.  Und  er 
sandte  sie  auf  den  Libanon,  zehntausend  Mann  einen  Monat  lang 
wechselweise ; einen  Monat  lang  waren  sie  auf  dem  Libanon,  und 
zwei  Monate  lang  waren  sie  zu  Hause.  Und  Adqniram  war  über 
die  Fröhner.  Und  Salomo  hatte  siebenzigtausend  Lastträger,  und 
achtzigtausend  Holz-  und  Steinhauer  auf  dem  Gebirge;  ohne  die 
Oberaufscher  Salomos , die  über  die  Arbeit  gesetzt  waren , drei- 
tausend dreihundert,  die  über  das  Volk  hen'scheten,  d.as  die  Ar- 
beit verrichtete.  Und  der  König  gebot,  dass  herbeigeschafft  wur- 
den grosse  Steine,  kostbare  Steine,  um  den  Grund  des  Hauses  zu 
legen,  gehauene  Steine.  Und  cs  behaueten  die  Bauleute  Salomos, 
und  die  Bauleute  Hirams , und  die  Gibliter,  und  bereiteten  das 
Holz  und  die  Steine  zu,  um  das  Haus  zu  bauen.“  (1  König.  V, 
l.S — 18.)  — Im  besten  Einverständniss  mit  dem  Könige  Hiram, 
hatte  er  von  diesem,  ausser  den  genannten  Zimmerleutcn  — „denn 
keiner  unter  den  Israeliten  verstand  das  Holz  zu  fällen,  wie  die 
Sidonier“  — gegen  kontraktliche  Abzahlung  * noch  grosse  Massen 
von  Gold,  Cedern-  und  Tannenholz  verschrieben.  Letzteres  wurde 
„vom  Libanon  au  das  Meer  und  auf  grossen  Flössen  bis  zu  dem  Orte, 

' Da«  Speciellcre  darüber,  wlo  über  das  Tcmiielperätb  überliaupt,  «.  unt. 
„Geräth“.  — * 1 Chrouik.  XXIX,  1 — 6.  — ® Da.«  Einzelne  darüber  bei  C. 
Mov  er«.  Das  phüuiziscbe  Altcrthuu.  1.  S.  335  ff. 
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wo  es  von  den  Lastträgern  in  Empfang  genommen  werden  konnte, 
durch  pliönicische  Knechte  hinabgeführt“  (^1  König.  V,  8 — 11). 

Nach  siebenjähriger,  rastloser  Thätigkeit  war  der  Bau  voll- 
eudct.  ‘ Schon  die  Einrichtung  seiner  Substruktionen , da  der 
Hügel  seihst,  auf  dem  er  ruhen  sollte,  vergrösscrt  und  gegen  Osten 
bis  auf  400  Ellen  Höhe  ummauert  werden  musste,  hatte  unge- 
heure Kräfte  in  Anspruch  genommen.  ^ Einzelne  Reste  der  Mauer 
haben  sich  — wenn  gleich  als  fragliche  Ueberbleibsel  dieser  ä 1- 
testen  Anlage  — erhalten.  Sie  lassen  einen  regelrechten,  tech- 
nisch vollendeten  Quaderbau  erkennen. 

Der  dem  Tempelgcbäudc  * zu  Grunde  gelegte  Plan  war 
der  Anordnung  der  „Stiftshütte,“  deren  Stelle  er  fortan  vertreten 
sollte,  entlehnt,  hiermit  aber  zugleich  einem  ausheimischen  Ein- 
fluss auf  die  bauliche  Einrichtung  (Disposition)  desselben  eine 
feste  Schranke  gezogen.  Gleich  der,  aus  der  Anschauungsweise 
des  israelitischen  Volkes  herausgebornen  Verehrung  nur  eines 
Gottes,  konnte  auch  dessen  Haus,  in  Uebereiustimmung  damit, 
nur  einen  geheiligten  Kaum:  des  Gottes  S tat  te,  umschliessen. 
Alles  übrige  durfte  sich  einzig  auf  ihn,  nicht  aber,  nue  bei  den 
Tempeln  der  syrischen  Stämme  u.  s.  w.  auch  auf  Nebengötter 
beziehen. 

Nach  dem  biblischen  Berichte  (1  König.  VI  und  VII)*  „hatte 
das  Haus,  das  der  König  Salomo  Jehova  bauete,  60  Ellen  in  der 
Länge  , und  zwanzig  Ellen  in  der  Breite , und  dreissig  Ellen  in 
der  Höhe.  Davon  kamen  auf  die  vordere  Abtheilung  oder  (wie 
hei  der  Stiftshüttc)  das  „Heilige“  40  Ellen  in  der  Länge,  auf  den 
dahinter  sich  erstreckenden  Kaum  oder  das  „Allerheiligste“  im 
Total  umfange  20  Ellen  im  Geviert.  Vor  der  östlichen  Fronte 
dieses  so  getheilten  Hauses  erhob  sich  eine  — ob  verschlicssbarc? 
— Halle.  „Diese  Halle  vor  (oder  an?)  dem  Tempel  des  Hauses 
hatte  20  Ellen  nach  der  Breite  (d.  i.  in  der  Länge)  des  Hau- 
ses, und  10  Ellen  in  der  Breite  (Tiefe)  vorn  am  Hause.“  — Nach 
der,  vermuthlich  fehlerhaften  Ucbcrlieferung  der  Chronik  (2  Chron. 
III,  4.)  betrug  ihre  Höhe  120  Ellen,  was  indess,  ungeachtet  der 
einer  solchen  thurmartigen  Anlage  entsprechend  erscheinenden 
Darstellung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  cyprischen  Münzen,  des 

' B.  Wincr.  Bibi.  Realwörtcrbucli.  3.  Anfl.  Art.  „Tempel“.  — * J.  Fer- 
pusson.  Ilandbok  of  Arcbitect.  Vol.  I.  — “ Monographisch  behandeln  das- 
selbe: A.  Hirt.  Der  Tempel  Salomons.  Abhandlg.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Berlin,  M.  3 Kpfrti.  Berlin,  1809.  von  Meyer.  Der  Tempel  Salomos.  Berlin, 
1830;  dazu  C.  Clriineison.  Uevisiou  u.  s.  w.  üb.  den  Salom.  Tempel.  Kunst- 
blatt (Schorn)  1831.  Nro.  73  ff.  C.  F.  Keil.  Der  Tempel  Salomos.  Dor- 
pat. 1839.  H.  Merz.  Bemerk,  über  den  Tempel  .Salom.  Kunstbl.  (Förster  und 
Kugler)  1814.  No.  97  ff.  F.  Bähr.  Der  Salom.  Tempel  mit  Berücksichtigung 
seines  Verhältnisses  zur  heilig.  Architektur  überhaupt.  Karlsruhe,  1848;  dazu 
H.  Merz  (Kecension  des  vorigen  Werkes  nebst  Nachtrag  u.  Abbildg.)  in  den 
„Theologischen  Studien“.  Jabrg.  18Ö0.  S.  413  ff.  — C.  Schuaase.  Gesch.  der 
bild.  Künste.  I.  .S.  'iti4  ff.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  124  ff.; 
u.  A.  — ‘ Abweichend  davon  die  spätere  Kclation  2 Chronik.  III.  u.  IV, 
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Tempels  zu  Paphos  ' 168.  a),  dennoch  mit  den  übrigen  Maas- 

sen  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sein  dürfte.  — Insofern 
die  Grösse  von  zwei  Säulen,  welche  vor  ihr  (oder  wie  ebenfalls 
angenommen  wird , als  Stützen  ihrer  Hachen  V D'eöke)  aufgestellt 
waren,  23  Ellen  betrug,  so  ist  eine  gleiche  Höhe  auch  für  jene 
Halle  vorausgesetzt  worden.  „Um  das  Haus  (mit  Ausschluss  der 
Vorhalle)  bauete  Salomo  an  der  Wand  des  Hauses  ringsum  einen 
Gang:  ringsum  die  des  Tempels  und  die  des  Allerheiligsten;  und 
er  machte  Gänge  rings  herum.  Der  untere  Gang  war  fünf  Ellen 
breit,  der  mittlere  sechs  Ellen  breit,  und  der  dritte  sieben  Ellen 
breit;  denn  er  machte  (terrassenfiirmige?)  Absätze  an  dem  Hause 
auswärts  rings  herum,  so  dass  sie  in  die  Wände  des  Hauses  nicht 
eingriffen.“  — Diese  korridorartigen  (?)  Gänge  führten  vermuth- 
lich  zu  Zimmern  , die  im  Innern  durch  Pforten  und  Stiegen  in 
Verbindung  standen.  — Da  nach  Angabe  der  Maassverhältnisse, 
das  ,, Allerheiligste“  20  Ellen  hoch  und  daher  10  Ellen  (ähnlich  wie 
bei  ägyptischen  Tempeln)  niedriger  als  das  Heilige  (30  Ellen)  war, 
so  erstreckten  sich  über  das  Sparrwerk  des  Daches  jenes  Raumes 
vielleicht  Oberkammern  (von  10  Ellen  Höhe).  Sie  dienten  dann 
als  Bodenräume  zu  besonderen,  priestcrlichen  Zwecken.  — Zu 
den  oberen  Stockwerken  (der  Gänge  und  Zimmer)  gelangte  man 
durch  eine  an  der  südlichen  Seite  des  Tempels  gelegene  Thür 
auf  einer  Wendeltreppe.  Das  Innere,  doch  nur  das  des  „Heiligen,“ 
wurde  durch  Fenster  erhellt,  welche  in  der,  jene  Umfassungsge- 
bäude 10  Ellen  überragenden  Tcmpelwand  angebracht  waren.  Sic 
gestatteten  zugleich  dem  aufsteigenden  Weihrauch  u.  s.  w.  den 
Durchzug:  — „Und  er  machte  dem  Hause  Fenster  von  schräge- 
liegenden  Brettern  (Jalousien?)  verschlossen“  (1  König.  VI,  4). 
— „Und  er  baute  einen  Gang  auf  das  ganze  Haus , fünf  Ellen 
hoch  und  bedeckte  das  Haus  mit  Cedernholz“  (1  König  VI,  10), 
Sämmtlichc  Umfassungsmauern  „waren  von  Steinen  gebauct, 
die  man  ganz  zugerichtet  herbeiführtc ; und  Hämmer  oder  eine 
Axt,  oder  irgend  ein  eisernes  Werkzeug  hörte  man  nicht  im  (am?) 
Hause,  da  cs  gebauet  wurde“  (1  König  VI,  7).  — Ueber  die  ver- 
muthlich  beträchtliche  Stärkcdersclbcn  findet  sich  nichts  bestimm- 
tes angegeben.  — D.as  (flache?)  Dach  bildeten  also  „aneinander 
gereihte  Bretter  von  Cedernholz ;“  ebenso  wurden  die  Wände  des 
Hauses  im  Innern  mit  gleichem  Jlaterial,  aber  „der  Fussboden  dessel- 
ben mit  Brettern  von  Tannenholz“  übertäfelt  und  das  Ganze  „mit 
Gold  bis  zur  Vollständigkeit  des  ganzen  Hauses  überzogen“* 

' Andere  (so  Miinter.  Tempel  der  Güttin  von  Pnplios)  glauben  in  dem 
Mittelbau,  wie  eoleben  die  Abbildung  zeigt,  nur  zwei  oheliskcnartigc  Säulen  zu 
erkennen,  die  durch  einen  Bnldaebin  (?)  miteinander  verbunden  sind.  — * Das.>i 
eine  ähnliche  Täfelung  der  Wände,  aucli  eine  Umschalung  architektonischer 
Kinzeltheile  mit  Mctallblech  (vergoldetem  Kupfer'  in  ägyptischen  Tempeln 
stattfand,  haben  neuere  Untersuchungen  dargethan.  S.  Deutsches  Kunst- 
blatt (K.  Eggers)  V.  Jahrg.  1854.  No.  1;  dazu  Hittorf,  im  L'Athcnaeum 
Fran9ais.  1854.  No.  7.  S.  153  ff. 
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(1  König  VI,  15.  21.  22.  30).  „Und  (vergoldetes?)  Cedernholz 
war  am  Hause  inwendig,  Schnitzwerk  von  Koloquinten  und  aiif- 
brcehendcn  Blumen,  Alles  von  Cedernholz,  keinen  Stein  sah 
man“  (1  König.  VI,  18).  — Die  Scheidung  des  „Heiligen“  vom 
Allerheiligsten,“  die  bei  der  Stiftshüttc  durch  einen  Vorhang  her- 
gestellt  gewesen  war,  bestand  hier  ebenfalls  aus  einer  Bretterwand 
von  Cedernholz  (1  König  VI,  16).  Durch  sie  führte  eine  ver- 
schliessbarc  Flügelthüre  von  Oelbaumbohlen : ' „Das  Gesimse, 
die  Pfosten  waren  ein  Fünfeck  (J) ; und  os  war  „daran  Schnitz- 
werk von  Cherubim,  und  Palmzwcigen  und  aufbrechenden  Blu- 
men, und  die  Cherubim  und  Palmzweige  mit  Gold  belegt.  Ebenso 
machte  (Salomo)  am  Eingänge  des  7’empels  (ins  „Heilige“)  Pfo- 
sten von  Oelbaumholz  ins  Viereck  ff]  und  (dahinein)  zwei  Flügel- 
thüren  von  Tannenholz,  von  zwei  Brettern  die  eine  Thüre,  und 
von  zwei  Brettern  die  andere  Thüre,  die  sich  (um  goldene  Angeln) 
drehen  Hessen  ; und  schnitzte  Cherubim  , und  Palmzweige  und 
aufbrechende  Blumen,  und  überzog  sie  mit  Gold,  genau  über  dem 
Shnitzwerk  (1  König  VI,  31  — 35).  Ueber  dem  Täfelwerk  der 
Pforten  zog  sieh  eine  Dekoration  in  Form  eines  „Kettenwerkes“, 
vergoldet. 

Um  diesen  an  sich  selbständigen  Bau  lief  zunächst  ein  (in- 
nerer) Vorhof,  auch  Priesterhof  genannt.  Er  war  mit  „drei  La- 
gen von  gehauenen  Steinen  und  einer  Lage  von  Cedernbalken“ 
vielleicht  in  der  Weise  hergestellt,  dass  jene  einen  erhobenen 
Unterbau,  diese  die  Umzäunung  bildeten  (vergl.  1 König  VI,  36. 
Ezech.  VIII,  16).  An  ihn  lehnten  sich,  vermuthltch  nach 
dem  äusseren  Hofe  zu,  geöffnete  Hallen  und  anderweitige,  zum 
Aufenthalte  und  Schutz  der  Frommen  bestimmte  Gemächer  (Ezech. 
XL,  28  ff).  — Aus  jenem  inneren  Hofe  gelangte  man  auf  einigen 
Stufen  in  den  vor  ihm  liegenden  grösseren,  äusseren  Vorhof. 
Er  konnte  durch  eherne  Pforten  abgeschlossen  werden  und  scheint, 
doch  wohl  erst  in  späterer  Zeit,  wie  jener,  mit  mannigfachen 
Aussenräumen  umgeben  gewesen  zu  sein  (2  König.  XV,  35. 

2 Chron.  XXIII,  5.  XXIV,  8.  XXVII,  3).  Der  Eingang  zu  diesem 
Hof  befand  sich  voraussetzlich  auf  der  Ostseitc.  Zu  ihm  führte, 
wie  vermuthet  wird,  vom  königlichen  Palastc  aus  ein  besonderer, 
vielleicht  bedeckter  Aufgang. 

Den  wesentlichen,  transportfähigen  Schmuck  der  In- 
nen räume  des  Ge.sammtbaues  machten  die  zum  heiligen  Dienst 
erforderlichen  Geräthc  aus.  Der  äussere  Vorhof  oder  „der  grosse 
Umfang“,  nur  dazu  bestimmt,  die  sich  zum  Gottesdienste  ver- 
sammelnde Volksmenge  aufzunehmen,  blieb  schmucklos,  ln  dem 

' Nacli  2 Cliron.  III,  14  „machte  (hierfür  Salomo)  auch  einen  Vorhang 
von  )>Iauem  l’iirpur.  Purpur  und  Kukluia,  und  feiner  Leinwand,  und  machte 
Clieruhim  darauf“.  (Dieser  Vorhang  hing  vielleicht  hinter  der  Thür  in  Art  der 
heut  gebräuchlichen  „Portieren“,  ho  dass  er,  wenn  auch  die  Thtireu  geüffuet 
waren,  doch  einen  zweiten  Verschluss  bildete.) 
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„inneren  Vorhofe“  oder  dem  „Hofe  vor  dem  IIau.se“  stand  jedoch, 
ausser  einer  ehernen,  erhobenen  Bühne,  die  bei  Krönungseeremo- 
nien  in  Anwendung  kam  (S.  338  u.  2 (.üiron.  VI,  3),  ganz  der 
Anordnung  bei  der  Stiftshütte  älinlich,  ein  grosser  Brandopfer- 
altar und  ein  grosses,  kuj)fernes  Wasehgefäss  nebst  zehn  kleine- 
ren, erzenen  Becken.  Im  „Heiligen“  befanden  sich  auch  hier 
wiederum  ein  Räucheraltar  sammt  den  Opfergeräthen  und,  nun- 
mehr, zehn  goldene  Leuchter  Und  zehn  Schaubrodtische.  Im 
,, Allerheiligsten  war  einzig  die  von  David  heimgeführte  Bundes- 
lade’ aufgestellt. 

Den  kostbarsten,  zumeist  gerühmten  Schmuck  des  ganzen 
Tempels’ bildeten  Jedoch  die  erwähnten  (S.  3(55)  beiden  Säulen  an 
(oder  vor)  der  „Vorhalle“.  Sie  waren  ein  Werk  des  schon  unter 
David  in  .Juda  thätig  gewesenen,  tyrischen  Meisters  Hiram  Abif 
(S.  3(52).  Als  starke,  ganz  aus  Erz  gegossene  Cylinder  von  23, 
oder  nach  dem  wohl  weniger  zuverlässigen  Berichte  der  Chronik 
(2.  III,  15)  35  Ellen  Höhe,  führten  sie  die  besonderen  Namen 
,, Jachin“  und  „Boas“.  Die  Länge  derselben,  bis  zum  Ansätze  des 
Knaufes,  betrug  je  18,  ihr  L’mfang  je  12  Ellen  oder  4 Ellen  im 
Durchmesser.  ' Die  Kapitäle,  von  gleichem  Jletall  wie  die  Säu- 
len, hatten  je  eine  Höhe  von  5 Ellen,  wobei  indess  diesen  später 
hinzugefügte,  steinerne  Postamente  von  10  Ellen  Höhe,  worauf 
sich  dann  die  obige  Angabe  der  Chronik  bezogen  haben  mag, 
anzuuehmen  sein  mögen.  * — Nur  undeutlich  lautet  der  Bericht 
über  den  weiteren  Schmuck  dieser  Werke.  Jedenfalls  aber  deutet 
er  darauf  hin , dass  er  ausserordentlich  und  selbst  auch  für  die 
Berichterstatter  a u s s e rg  e w ö h n 1 i c h gewesen : — „Und  (Hiram) 
bildete  zwei  Säulen  von  Erz,  achtzehn  Ellen  war  die  Höhe  der 
(jeder)  einen  Säule,  und  ein  Seil  von  zwölf  Elleti  umfasste  die 
erste,  gleich  wie  die  zweite  Säule.  Und  er  machte  zwei  Säu- 
lenhäupter, um  sie  oben  auf  die  zwei  Sätilcn  zu  setzen,  gegossen 
aus  Erz,  fünf  Ellen  war  die  Gesammthöhe  des  einen  Säulen- 
hauptes und  fünf  Ellen  die  Gesammthöhe  des  anderen  Säulen- 
hauptes. Und  (Verzierungen  von)  GeHecht,  Flechtwerk  und  Ge- 
winde, (ähnlicli  einem)  Ketten  werk  war  unten  an  den  Säulen- 
häuptern, die  oben  auf  den  Säulen  waren;  (nach  der  Form  über- 
einander vertheilt)  sieben  an  dem  einen  Säulcnhaupte,  und  sieben 
an  dem  anderen  Säulenhaupte.  Also  machte  er  die  Säulen;  und 
zwei  Reihen  Granatäpfel  (untereinander)  rings  um  (das)  Flecht- 
werk, um  (damit)  das  Säuleuhaupt,  welches  oben  war  (unterhalb) 

' Hätten  sie  nur  die  UcHtiniinung  von  Tragsäulen  gelinbt,  so  wäre  eine 
derartige  Masscnliaftigkeit,  selbst  wenn  mau  gegen  die  von  Jeremias  (LII,  21) 
bezeugte  Metalldieke  vou  4 Fingern  (da  es  eben  Cy  lind  er  waren)  die  niüg- 
liehst  geringste  Stärke  anuebineii  wollte  , mehr  wie  unnütz  gewesen.  — * So 
Keil.  (Der  Tempel  .Salomos.  .S.  96  Aiimerk.)  iiacli  Jabns  (bibl.  AreUäol.)  Ver- 
mutbung,  womit  Kngler  (Ueseb.  d.  Baukunst  S.  127)  iibereinstiimnt.  Der  Au- 
siebt,  dass  die  .Säulen  nicht  trugen,  ist  auch;  C.  Schuaase.  Uescli.  der  bild. 
Künste.  I.  S.  246-280. 
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zu  bedecken  (abzuschliessen?)  und  ebenso  machte  er  es  an  dem 
anderen  Säulenhaupte.  Und  die  Säuleuhäupter,  welche  (nun  so) 
auf  den  Säulen  in  (an  oder  vor)  der  Halle  standen,  hatten  (oder 
trugen  über  den  sieben  Reihen  der  Gewinde)  ' ein  Lilienwerk  von 
vier  Ellen.  Und  es  waren  dies  noch  die  Säulen häupter 
(oder  eigentlichen  Kapitäle)  auf  den  beiden  Säulen;  (und  je)  an 
dem  Bauche  (derselben),  welcher  (zunächst)  über  dem  Flechtwerk 
(den  ringsumlaufendcn  Bandverzierungen)  war,  (befanden  sich, 
also  nahe  über  diesem)  zweihundert  Granatäpfel  in  Reihen,  rings 
um  das  zweite  (Paar,  d.  h.  um  jedes  einzelne)  Säulenhaupt  ([Ka- 
pitäl]  besonders).  Und  er  stellte  die  Säulen  auf  in  (an  oder  vor?) 
der  Halle  des  Tempels,  und  er  stellte  die  rechte  Säule'auf  und 
nannte  sie  Jachin , und  er  stellte  die  linke  Säule  auf  und  nannte 
sie  Boas.  Und  oben  auf  die  Säulen  legte  er  (sodann,  wie  schon 
erwähnt)  das  Lilienwerk ; und  so  war  das  Säulenwcrk  vollendet“ 
(1  König.  VH,  15 — 2d;  vcrgl.  2 König.  XXV,  17.  2 Chron.  III, 
15.  IV,  12.  Jerem.  LH,  22  ff.).  ^ — 

Die  mit  dem  Tode  Salomos  eingetretene  Spaltung  des  Reiches 
(S.  31Ü)  hatte  gleichzeitig  eine  abermalige,  auch  kultliche  Tren- 
nung des  Volkes  herbeigeführt.  Selbst  Salomo,  nachdem  er  be- 
reits den  Tempel  zum  Nationalhciligthum  erhoben  und  dem 
Jehovadienste  gemäss  mit  Priestern  u.  s.  w.  versehen  hatte,  neigte 
sieh  dem  fremden,  syrischen  Kultus  zu:  — „Und  cs  geschah  zu  der 
Zeit,  als  Salomo  alt  war,  da  neigten  seine  Weiber  sein  Herz  zu 
andern  Göttern.  Und  Salomo  wandelte  Asthoreth  (Asteria;  Astarte) 
nach,  der  Göttin  der  Sidonier  und  Milkom  (Malka),  dem  Gräuel 
der  Aminonitcr.  Damals  bauetc  Salomo  eine  Höhe  dem  Ka- 
nios  (KadmusV),  dem  Gräuel  Moabs,  auf  dem  Berge  der  vor 
Jerusalem  liegt,  und  dem  Moleeh  (Moloch;  Baal-Moleeh) , dem 
Gräuel  der  Söhne  Ammons.  Und  also  that  er  allen  seinen  aus- 
ländischen Weibern,  dass  sie  ihren  Göttern  räuchern  und  opfern 
konnten“  (1  König.  XI,  4 — 9).  — 


’ Viellcic)it  erstreckte  sich  die  ;;iinzc,  bis)icr  genannte  Verzierung  nur  um 
den  Stliaft  (wie  die»  oft  bei  jigy|iti»c)icn  Säulen  der  Fall  ist  und  wurde;  eben 
«eines  Oruaniente»  wegen,  als  „Huulenliniiiit“  bezeiebnet,  während  nun  erst  der 
eigentlicbc  Knauf  als  „Lilienwerk*“  auset/.te);  s.  d.  folg.  Aninerk.  — * Die  von 
uns  in  ()  angedeutete  Krgäiizuiig  de»  Hibeltcxtes,  weaentlieli  auf  Monunieiital- 
Anschauiiug  berubend,  bringt  vollständige  Klarheit  in  die  .Stelle  und,  wie  wir 
wohl  voraussetzpn  dürfen,  eine,  den  bekannten  inunmncntalen  Kesten  de»  Orient» 
wenigstens  in  keiner  Weise  widerspreebeude  Ve  r »i  nn  1 ich  u ng  des  betreffen- 
den Gegenstandes.  Deinnaeb  waren  die  Säulen  bei  weitem  einfacher  gebil- 
det, als  bisher  angemunmen  ward,  näinlieb  als  ein  Schaft  von  19  Ellen  Höhe, 
den  oben,  ganz  in  Weise  ägyptiseben  .Säulenoniamentes , 7 lleebtwcrkartig 
u.  8,  w.  gezierte  Bandstreifen,  die  zusainnien  1 Elle  bedeekten,  umzogen  und 
das  (unterhalb  mit  Granatäpfeln  verzierte)  Lilienwerk  von  4 Ellen  Höbe,  d.  b, 
ein  schlank  aufstrebendes  Kai)itäl  in  Form  eines  Lilienkelehes  trugen.  Dieser 
nnnäbernd  schon  von  Griineisen  (.S.  311)  ausgesproebenen  Ansicht  scheint 
sich  auch  Keil  (S.  103)  gefügt  zu  haben.  Davon  abweichend,  pliönicisehen 
Vorbildern  folgend,  bestimmt  sie  Kugler  (Baukunst.  S.  1*29). 
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Während  sich  unter  llehabeani  in  Judäa  der  Jehovadienst 
jedoch  wieder  mehr  erliob,  war  Jerobeam  in  Israel  um  so  eifriger 
bemüht,  dort  fremde  Götzen  einzuführen , so  dass  sich  alle  „die 
Leviten  und  Priester,  die  jenem  anhingen,  nach  Jerusalem,  zum 
heiligen  Tempel  wendeten“.  Er  dagegen  fuhr  in  seiner  Abgötterei 
fort  — „bestellte  Priester  der  Höhen  und  der  Böcke,  die  er  ge- 
macht hatte“  (2  Chron.  XI,  15).  „Ünd  der  König  berieth  sich 
und  machte  zwei  goldene  Kälber  und  er  sprach,  cs  ist  zu 
viel  für  euch,  hinauf  zu  gehen  nach  Jerusalem.  Siche!  da  ist 
dein  Gott,  Israel!  der  dich  hinaufgeführt  hat  aus  dem  Lande 
Aegypten.  Und  er  stellte  das  eine  nach  Bethel  und  das  andere 
setzte  er  nach  Dan.  Und  dies  wurde  zur  Sünde;  denn  das  Volk 
ging  zu  dem  einen  bis  nach  Dan.  Und  er  bauet e ein  Haus  auf 
den  Höhen,  und  machte  Priester  aus  dem  ganzen  Volke,  die 
nicht  von  den  Söhnen  Levi’s  waren  (1  König.  Xll,  28 — 32). 

Die  Bauart  dieser  Stätten  war  ohne  Zweifel,  im  Gegensatz 
zu  der  des  Jehovateinpels,  den  gleichzeitigen  syrisch-phöni- 
cischen  Kultusorten  nachgcbildet.  Sie  erhoben  sich  auf 
Kosten  des  von  Salomo  gegründeten  Nationnlhciligthums.  Musste 
doch  dies  in  der  Folge,  so  unter  Manassc,  den  fremden  Götzen 
und  ihren  Altären  zum  Hause  dienen  (2  König.  XXI,  4. 
XXIII,  4 ff.). 


Fiy.  16H. 


. Bei  den  nur  dürftigen  Nachrichten  über  die  bauliche  Be- 
schaffenheit der  phönicischen  Tempel  bleibt  indess  die 
Anlage  jener  Stätten  in  Israel  und  Judäa  dunkel.  Das  schon  oben 
erwähnte  Münzenbild  (S.  364.  FUj.  1(!8.  o)  des  heiligen  Gebäudes 
zu  Paphos,  in  welchem  man  eine  Dar.stellnng  des  Tempels  der 
Astartc  wiedererkannt  hat,  ' zeigt  einen  erhöhten  Bau  mit  rohem, 
pfeilerartigen  Götzcnbildc  in  der  Mitte  und  mit  (kandelaberarti- 
gen?)  Säulen  gezierte  Hallen  zu  den  Seiten;  d.avor,  als  ifmzäun- 
ten  Kaum  einen  Hof,  in  dem  die  der  Göttin  geheiligten  Tauben 
nisten.  — Dass  die  bauliche  und  nrnamentale  Ausstattung  der 

' Vergl.  O.  Müller.  Ilanilliiicli  iler  ArchKolofrio  §.  239(2).  F.  Kupier. 
Gesell.  <1.  Bank.  8.  121. 
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tvriselicn  Hciligtliüincr,  nanientlicli  seit  detii  diireli  Hirnin  Itofcir- 
flcrton  l^cichtlmin  und  Luxus  in  Tyru.s,  ausscrordentlicli  war, 
unterließt  keinem  Zweifel.  Ilini  selbst  verdankte  ein  bedeutemler 
'J'hcil  jener  JStadt  („Paliityrus“)  die  vorzügliclisten  Paläste,  un<l  <las 
Land  überhaupt  nielit  nur  die  Wiederherstellung  der  alten  vor- 
handenen, vielmehr  auch  die  Gründung  einer  Anzahl  durchaus 
neuer  Heiligthümer.  ' Die  Tempel  der  Hehutzgötter  des  \'olkes 
— des  Mclkart  (Herakles)  und  der  Astarte  — wurden  von  ihm 
erweitert  und  verschönt,  der  Tempel  des  „Baalsamin“  mit  golde- 
nen Weihgesehenken  und  mit  einer  goldenen  und  einer  Smaragd- 
Sätde  geziert  (Herod.  11,  44). 

Das  Baumaterial  zu  allen  diesen  Bauten  war  wohl  dem  des 
salomonisohen  'rempcls  gleich:  hauptsächlich  Bruchstein  und  (,’c- 
dcrnliolz,  wobei  man  vielleicht  schon  frühzeitig  den  Marmor  von 
Paros  und  'J'hnsus,  sowie  später  die  auch  von  fernher  hezogenen 
edelen  und  uncdelen  Metalle  anwendote.  ‘ — laician  (de  den  syr. 
28  fl’.)  schildert  den  jdiönicischen  'rempcl  zu  Hierapolis  als  einen 
mitten  in  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe  angelegten,  von  einer  drei- 
fachen Mauer  unigehencn  Bau,  dessen  Eingangshallen  (Propyläen), 
nach  Norden  gerichtet,  etwa  KK)  Schritt  in  der  Länge  hatten. 
Das  eigentliche  Heiligthum  (N'aos)  in  ihm  war  gen  Osten  gerichtet 
und  von  ionischer  Bauart;  der  Vorraum  (Proanos),  gleich  dem 
.'Hierheiligsten,  mit  gohlencu  Thüren  und  vielem  Golde,  und  ebenso 
die  Decke,  ausgestattet.  In  dem  letzteren  befand  sich  eine  be- 
sondere Ahtheilung,  ein  Thalamos,  mit  einem  unverschlossenen 
i'angang.  In  ihn,  wo  in  Gestalt  mäclttigcr  Phallussäulcn  die 
Götterbilder  vcrmuthlich  standen,  war  cs  nur  den  dienenden  Prie- 
stern gestattet  einzugehen. 

Insofern  liier  Lucian  die  Bilder  seihst  als  „mächtig“  he- 
schreiht  und  sic  von  den  Phöniciern  überhaupt  zumeist  nur  in 
(icstalt  von  Säulen  („heiligen  Steinen“)  dargestcllt  wurden,  * dürf- 
ten vielleicht  einige  Monumente  auf  der  Insel  Aradus,  neben  dort 
hetindlichen  Besten  iif  den  Fels  gehauener  Kultusstätten,  hierher 
gezogen  werden.  * Es  sind  dies  oberhalb  abgerundete  Steiiijifciler 
bis  zu  50  Eus.s  Höhe  und  14  Fuss  Durchmesser  mit  sie  umgiir-, 
tenden,  einfachen  Verzierungen  168.  b). 

Bis  zum  Kegicrungsantritte  des  Königs  Assa  dauerte  das 
zwischen  dem  Dienste  Jehovas  und  dem  der  ausheimischen  Götzen 
auch  in  Judäa  schwajikendc  Verhältniss  fort.  Doch  „.\ssä  that, 
was  recht  war  in  den  Augen  Jehovas,  wie  David,  sein  Vater;  und 
er  schaffte  die  feilen  Knaben  aus  dem  Lande,  und  entfernte  alle 
tiötzcn ,' welche  seine  Väter  gemacht  hatten.  Auch  Maacha,  seine 
^lütter,  entfernte  er,  dass  sie  nicht  Herrscherin  sein  durfte;  weil 

' S.  C.  Movers.  Das  pliönizisclie  AUcrtlimii.  I.  .H.  329  ft’.  — ’ Dersrllje. 

I.  .S.  1.37.  II.  S.  224;  .S.  273;  S.  277.  - ' t'li.  .Movers.  II.  .S..9I.  Dar.ii 
.(!  erlin  r<l  t.  Kiiiist  ft.  l’liönieä'r.  S.  .‘>82  ff  — * F.  Kiiplcr,  Gesell,  der  lifui- 

kutist.  S.  120. 
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nie  ein  Götzenirild  in  dein  Haine  geniaelit  liatte.  Und  Assa  liiel» 
ihr  Götzenbild  nni,  und  verbrannte  es  am  Jlaebc  Kidron.  Aber 
die  Höben  (Altäre)  scball’te  man  nicht  ab;  doch  das  Herz  Assa’s 
v.ar  Jeliova  ergeben  alle  seine  Tage“  (1  Könige  X\  , I — 11).  — 
Da  inzwischen  der  .leliovateinpcl  durcli  den  Eintäll  des  .Sesonchis 
(Sishak)  in  Israel  seiner  besten  Schätze  beraubt  worden  war 
(S.  3U),  so  „brachte  Assa,  was  sein  Vater- nml  was  er  selbst  ge- 
heiligt hatte  an  Silber,  und  Gold,  und  Gcräthen  in  das  Haus 
Jeliovas‘‘  (1  König.  W,  15). 

Derartige  vereinzelte  Bemühungen,  den  alten  Glauben  wieder 
zur  vollea  Herrschaft  zu  erheben,  blieben  jedoch  stets  ohne  tiefer 
eingreifende  Wirkung.  Die  andauernde  Reaktion  Israels  gegen 
•Iiuläa  trug  fast  unausgesetzt  dazu  bei,  sie  in  einem  erhöhten 
Maas.'^e  zu  schwächen.  Das  BUndniss  bcitlcr  Könige  unter  Josa- 
(ihat  (S.  319)  hatte  allinälig  auch  hier  dem  kaum  gebrochenen 
Götzendienste  wiederum  Eingang  verschatft.  Er  trat  in  der  Folge 
um  so  nachhaltiger  hervor,  als  Ahab  von  Israel  in  seiner  neuen 
Residenz  Samaria  einen  vollständigen  Tenijiel  dem  Baal  errich- 
tete und  diesen  mit  „vierhundertundfünfzig  Propheten  Baals  und 
vierhundert  Propheten  des  Haines'“  besetzte  |1  König.  XVI,  32.33. 
XVIII,  19.  20). 

Hatte  ein  so  oflfenkundiger , gewaltiger  .Abfall  gleichwohl  im 
\’(dke  keine  geringe  Gegenpartei  der  Altgläubigen  hervorgerufen, 
SU  vermochte  diese  doch  nicht  dem,  unter  solchen  Verhältnissen 
nur  zu  sehr  geförderten  V'erfall  des  Jehovatemiiels  zu  steuern. 
Xur  selten,  so  unter  Jo.as  und  Usia,  wurden  Rcpar.aturcn  an  ihm 
vorgenommen  (2  König.  XII,  5.  XXII,  5),  desto  häutiger  aber 
hatte  sein  8chatz  zu  anderweitigen , politischen  Zwecken  ange- 
griffen werden  müssen.  Mehrfach,  einmal  sogar  von  Israel  aus, 
aller  seiner  Rcichthümer  beraubt  (2  König.  XXIV,  13.  14)  wurde 
er  durch  Xebukadnezar,  nachdem  auch  dieser  alles  Werthvolle 
aus  ihm  sich  angecignet  hatte,  von  Grund  aus  zerstört  und  end- 
lich den  Flammen  preisgegeben  (2  König.  XXV^.  2 Chronik. 
XXXVI,  Ü.  7.  US). 

Der  nach  der  Heimkehr  der  Juden  aus  der  babjdonischen 
Gefangenschaft  durch  Serubabel  eingeleitete  Bau  eines  neuen 
Tempels  wurde  vermuthlich  nach  dem  Aluster  des  alten  ange- 
legt. Obgleich  ebenfalls  mit  Hülfe  phönicischer  Bauleute  herge- 
stellt  und  selbst  durch  den  persischen  König  unterstützt  (Esra 
HI,  7 ff.  VI,  4),  scheint  er  dennoch  nicht  die  Pracht  des  salomo- 
nischen Heiligthums  auch  nur  annähernd  erreicht  zu  haben.  Zu- 
dem fehlte  ihm  die  Bundcsladc,  da  diese  bei  der  Zerstörung  des 
letzteren  mit  zu  Grunde  gegangen  war.  Das  .Allerheiligstc  in  ihm 
blieb  leer  und  nur  die  übrigen  Tcmpclgeräthe,  die  man  den  Juden 
freiwillig  ausgelicfert  hatte,  konnten  an  den  ihnen  gebührenden 
Stellen  wieder  aufgestellt  werden.  Die  .Anwendung  von  Säulen- 
hallen auch  bei  diesem  Bau  steht  zu  vermuthen;  wenigstens  lässt 
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solche  die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  inakkabäisehen  f?) 
Münzen  (Fig.  JOS.  c)  voraussetzen. 

Mit  der  von  neuem  im  Volke  hervorgebrochenen  Zwietracht 
fS.  321]  unterlag  dieser  Bau  ganz  ähnlichen  Schicksalen,  wie 
aer  frünere.  Er  wurde  seit  der  griechischen  Epoche  nicht  nur 
geplündert,  sondern  ebenfalls  durch  Götzendienst  und  politi- 
schen Muthwillen  mannigfach  entweiht,  umgestaltet,  wieder  her- 
gestellt  und  wieder  entweiht,  schliesslich  sogar,  als  wesentlicher 
Ccntraljmnkt  der  Stadt,  stark  befestigt  und  endlich  bei  der  Ein- 
nahme Jerusalems,  durch  llcrodes,  in  vielen  Theilen  zerstört.  * 

Unter  der  Statthalterschaft  des  Letzteren,  durch  ihn  hervor- 
gerufen, entstand  indess,  vielleicht  mit  Benutzung  der  noch  un- 
zertrüinmcrtcn  Baulichkeiten  jenes  nachexilischen  Heiligthums, 
als  ein  überaus  prachtvoller  Kolossalbau , der  nach  seinem  Grün- 
der genannte  „herodianische  Tempel.“  ^ Neun  und  ein  hal- 
bes Jahr  war  an  ihm  gebaut  worden,  wobei  die  Anlage  der  Vor- 
höfe allein  eine  Arbeit  von  acht  Jahren  in  An.spruch  genommen 
hatte. 

Das  ganze  Teinpelarcal  betrug  einen  Umfang  von  einem 
Stadium  im  Geviert  oder  einer  halben  römischen  Merle.  Dnrch 
terrassenförmig  sieh  übereinander  erhebende  Vorhöfe  stieg  man 
zum  eigentlichen  Ileiligtlmmc  empor.  Der  äusserste  Hof  zog 
sieh,  in  genannter,  quadratischer  Anlage,  rings  um  den  ganzen 
geheiligten  Kaum.  In  ihn  führten  mehrere  Thore,  während  er 
im  Innern,  zu  den  Seiten  der  Mauer,  mit  Doppelhallen  u.  s w.  ge- 
schmückt war,  deren  Dächer,  von  Uedernholz  gebildet,  auf  25  Kuss 
hohen  Marmorsäulen  ruhten.  Den  Fussboden  des  •Hofes  zierte 
ein  buntes,  musivisches  Steinpflaster.  Auf  14  Stufen  gelangte  man 
aus  ihm,  eine  die  Hauptgebäude  umziehende,  drei  Ellen  hohe 
Scheidewand  durchschreitend,  zunächst  auf  einen  l Treppen- )Absatz 
von  10  Ellen  Breite  und  längs  diesem  zur  Umfassungsmauer  des 
eigentlichen  (T e m pel -)  V o rho fs.  Die  Höhe  der  Mauer,  die 
jedoch  durch  die  davor  sich  ausbreitendc  Treppe  verringert  er- 
schien, betrug  40  Ellen.  Je  fünf  Stufen  leiteten  zu  ihren  Pforten, 
von  denen  die  östliche  in  einen  Hof  für  die  Weiber,  der  durch 
eine  Wand  von  dem  Männerhof  geschieden  war,  führte.  Sänimt- 
liche • Pforten  waren  mit  besonderen  Käiimlichkeiten  bis  zu  40 
Ellen  Höbe  überbaut,  sie  selbst  je  mit  2 Säulen  von  12  Ellen  im 
Umfange  und  mit  reich  vergoldeten  Doppelflügcln , je  30  Ellen 
hoch  und  15  Ellen  breit,  ausgestattet.  Unter  ihnen  war  ausser- 
dem das  Hauptthor  durch  grössere  Höhe  und  reicheres  Ornament 

* Vcrsl.  bc».  die  IJiielier  d.  Makkabäer  \i.  Joseph.  Aiitiq.  XIV  ff.  — 

• Mit  dem  von  15.  Win  er  (Itiblisches  Kenlwörtcrbiich  II.  .S.  578  [3])  darüber 
Mitgcthciltcn  sind  die  n.acli  den  Uerieliten  namentlich  des  Joseph.  Aiitiq. 
XV,  11;  bell.  jnd.  V,  h rekonstruirten  tlrundrisse  in  den  oben  (S.  315)  pe- 
nannten  Werken,  15,  bei  W.  l5rown.  Vol.  I.  u.  S.  Mnnk.  Tav.  22.  >i.  A. 
zu  verpleieheii. 
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ausgezeichnet.  Die  Innenmauern  auch  dieses  Vorhofes  umgaben 
hohe,  doch  einfach  gebildete,  von  Säulen  getragene  Hallendächer. 
Von  ihm  war  der  Priesterhof  wiederum  durch  ein  steinernes, 
eine  Elle  hohes  Geländer  geschieden.  Er  zunächst,  der  geschlos- 
sene Seitenräume  — eine  Salzkammer,  Holzkammer,  Brunnen- 
käinmer  u.  s.  w.  — enthielt,  umfasste  das  Tempelhaus.  Wie  der 
grosse  Vorhof,  so  auch  waren  die  zuletzt  genannten  Höfe  mit 
breiten  Steinplatten  gepflastert. 

Auf  einer  Höhe,  zu  der  12  Stufen  geleiteten,  breitete  sich 
jenes  Gebäude  aus.  Es  war  durchaus  von  glänzend  weissem,  zum 
Theil  reich  vergoldetem  Marmor  hergestellt.  Seine  Breite  von  Süd 
nach  Nord  betrug  ÜO  Ellen,  seine  Länge  und  Höhe  mit  Einschluss 
der  Vorhalle  je  lüü  Ellen.  Letztere  war  in  einer  Ausdehnung 
von  S.  nach  N.  100  Ellen  lang,  so  dass  sie  über  die  vorderen 
Kanten  des  (60  Fuss  breiten)  Tcmpelhauses  (Naos)  jcdcrscits  20 
Ellen  vorsprang.  — Die  Verthcilung  der  Innenräume  des  Baues 
war,  wie  Josephus,  vermuthlich  unzuverlässig,  berichtet,  ' der  Art, 
dass  die  Halle  eine  Länge  von  50,  eine  Breite  von  20  und  eine 
Höhe  von  90  Ellen  hatte,  das  Heilige  40  Ellen  lang,  20  Ellen 
breit  und  60  Ellen  hoch  war,  das  Allerheiligste  dagegen  bei 
einer  Breite  von  20  und  einer  Länge  von  60  Ellen  nur  20  Ellen 
Höhe  erreichte.  — Auf  dem , vennuthlich  von  Cedcrnbalken  ge- 
bildeten, niedrigen  Gicbcldache  (?)  des  Tcmpelhauses  waren  ver- 
goldete Stangen,  zum  verscheuchen  der  Vögel,  verthcilt.  Ringsum 
lief  ein  3 Ellen  hohes  Geländer.  Uni  die  Seiten  des  Tempels  er- 
streckten sich,  bis  zu  einer  Höhe  von  60  Ellen,  in  3 Stockwerken 
übereinander  geordnet,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gemächern. 
Sie  schlossen  sich  den  erwähnten  Vorsprüngen  der  Vorhalle  an 
und  dienten,  wie  die  Räume  der  letzteren,  zur  Aufbewahrung  von 
heiligem  Gcräth  u.  s.  w. 

Das  Innere  des  Aller  heiligsten,  in  dem  ein  Stein  zur 
Aufstellung  der  Räucherpfanue  des  fungirenden  Hohenpriesters 
die  Bundeslade  ersetzt  haben  soll,  ward  durch  eine  verhängte 
Pforte  vom  Heiligen  abgesondert.  Dieses,  durch  zwei  goldene 
(vergoldete^  Thorflügcl  verschlicssbar,  könnte  mit  einem  buiitgc- 
wirkten  Teppich  ebenfalls  verhangen  werden.  In  ihm  stand  ein 
siebenarmiger  Leuchter,  der  Schaubrodtisch  und  der  Rauchaltar. 
— Ein  unverschlossenes  Thor  an  der  Vorhalle,  70  Ellen  hoch 
und  25  Ellen  breit,  gestattete  einen  bis  zum  Heiligen  unbegrenz- 
ten Einblick.  Ueber  der  Pforte  war  ein  vergoldetes  Schnitzbild 
in  Gestalt  eines  grossen  Weinstocks  angebracht,  von  dem  Trauben 
bis  zur  Grösse  von  5 Fuss  (?)  herabhingen.  Zwei  Tische,  ein 
goldener  und  ein  marmorner,  waren  in  der  Vorhalle  aufgcstellt. 
Vor  ihr,  im  Pricsterhofe,  stand,  etwas  südlich  vom  Eingänge,  „das 

' Die  Prüfiin"  uiuV  wahrselicinliclierc  Hciluktion  dieser  Angaben  s.  in  den 
genannten  Werken  ti.  bei  B.  Winer.  .a.  a.  O. 
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llaiiJt’ass“  oder  Waschbecken,  und  davor,  etwa  22  Ellen  von  der 
Halle  cntlernf,  der  grosse  Brando})lcraltar.  Unweit  von  ihm,  aut' 
dessen  Nordseite,  in  das  Pflaster  des  Hofes  eingelassen,  befanden 
sich,  zum  binden  der  Oi^ferthierc  bestiiniut,  b Keihcn  Ringe  und 
daneben,  zuin  enthäuten  derselben  8,  oberhalb  durch  Ccdcrii- 
balkcn  miteinander  verbundene,  niedrige  Säulen;  zwischen  ihnen 
marmorne  Tische  zur  Niedcrlegung  und  Zertheilung  des  Fleisches. 
Davon  westlich  waren  noch  zwei  Tische,  ein  marmorner  und  ein 
silberner  (V),  von  denen  der  erste  den  Zweck  hatte,  die  Fettstücke 
der  Opferthiere,  der  andere  den,  die  beim  opfern  erfordGrlichen 
Geräthe  aufzunchmen. 

Dieser  so  aufs  glänzendste  ausgestattete  Bau,  an  dem  eich 
ohne  Zweifel  eine  ähnliche,  vielleicht  barockere  Mischung  von 
orientalischen,  spätgriechischen  und  römischen  Architekturfor- 
men, namentlich  im  Ornament,  entfaltete,  wie  solche  noch  vor- 
handene Baureste  aus  später  Zeit  in  Palästina,  z.  B.  die  so- 
genannten Gräber  der  Könige,  des  Absalon,  des  Zacharias,  des 
Josaphat  u.  a.  vergegenwärtigen,  ' erhielt  sich,  ohne  wesentliche 
Veränderung,  bis  zum  gänzlichen  Untergänge  (k;r  Stadt,  l^nter 
der  mörderischen  Besitznahme  derselben  durch  Titus,  ungeachtet 
seiner  Anstrengung  das  Gebäude  zu  retten,  ging  es  dennoch  in 
Flammen  auf.  Nur  wenige  Geräthsebaften,  der  goldene  Leuchter 
und  der  Schaubrodtisch,  ^ konnten  erhalten  werden,  um  den 
'i'riumph  des  siegreichen  Römers,  bei  seinem  Einzüge  in  Rom,  zu 
verherrlichen. 

Zu  den  bei  der  Zerstörung  des  Tempels  verschont  gebliebe- 
nen Anlagen  gehörte  vermuthlich  auch  ein  Theil  seiner 


U i‘  f i?  s t i g u u g c »I. 

Sie  hatten  sich  namentlich  nach  der  Oberstadt,  der  Burg  Zion 
hin,  erstreckt,  mit  der  er  ausserdem  durch  eine  Brücke  in  Ver- 
bindung stand.  Ebenso  war  er  durch  die,  gleichzeitig  von  Herodes 
an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Tempelbcrgcs  erbaute  Burg  An- 
tonia förmlich  mit  in  den  Bereich  derselben  gezogen  worden  (Jo- 
seph Antiq.  XVHI,  4 [3];  bell.  jud.  V,  5 [8].  VI,  2 [')]). 

Mit  zu  den  ältesten,  von  den  Hebräern  selbstthätig  (V)  an- 
gelegten Kriegs-  oder  Fcstungsbauten  , deren  in  den  alttestament- 
lichen  Schriften  namentlich  gedacht  wird,  gehörte  die  Burg  oder 
Stadt  Thimnath  - Serah  auf  dem  Gebirge  Plphraim.  Sie  war  dem 
.losua  (XIX,  411.  50)  „bei  der  Austhcilung  des  Landes  als  Erb- 
cigenthum“  zugefallen  und  von  ihm,  vermuthlich  im  Anschlu.ss 

' Vcrftl.  ilic  hüclist  malerisch  hehandcltcli  Llar.itelluugcii  deracllicii  hei : 
l>nvid  Roberts.  The  Iloly  I.and.  .Syria,  Iduiiica  ote.  Lond.  1.S42.  2 Vol.  Fid.; 
ilazii  die  (miiii  Theil  crftänztcir  Abhildfr.  bei  S.  Miiiik.  l’alcstiiie.  Tnf.  2fi— S6. 
unil  F.  Kurier,  (ic.sch.  der  Itauk  I.  S.  3:t.r  ff.  — 'S.  iiiifcn:  KnlfiiS'reräth  ff. 
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:\ii  <lio  ini  Lande  licrrsclicnd  gewesene,  kriegerische  IJauweise 
(JS.  181),  zu  seinem  tSitze  ansgebauet  und  befestigt  (V)  worden. 
Iin  Uebrigen  mochten  die  von  den  Israeliten  eroberten  Orte, 
insofern  man  sic  niclit  zerstört  hatte,  ihnen  aucli  schon  in  dieser 
Periode  einen  gewissen  Selmtz  gewähren. 

Die  Anlage  von  eigentlienen  Festungswerken  zur  ge- 
nügenden Sicherung  der  Städte  u.  s.  w.  erhielt  erst  seit  der  spä- 
teren Epoche  des  Königthums  ein  bestimmteres  Oepräge:  — „Und 
Salomo  zog  nach  Hamath  Zoba,  und  überwältigte  cs.  Und*  er 
Uauete  'fhadmor  in  der  Wüste,  und  alle  Städte  der  Vorraths- 
liäuser,  welche  er  in  Hamath  bauete.  Und  er  bauete  das  obere 
lind  untere  Bethhoron,  feste  Städte  mit  Mauern,  und'l’ho- 
ren,  und  Kiegcln.  Auch  bauete  Salomo  die  Sfäilte,  die  lliram 
ihm  gegeben  hatte  und  licss  darin  die  Söhne  Israels  wohnen“ 
(^’2  Chron.  VIII,  2 — — ,,Kehabeam  wohnte  zu  Jerusalem  und 
Laiietc  Städte  zu  bestungen  in  Juda.  Und  er  führte  starke 
Festungswerke  auf,  und  1 eg  t c B c f eh  1 s h ab  er  darein,  und 
Vorräthe  und  Speise,  und  Oel  mul  Mein;  nrul  in  jede  Stadt  that 
er  Schilde  und  Speere,  und  machte  sie  sehr  stark^  (2  Chron. 
XI,  5.  11.  12).  — „Und  Assa  bauete  feste  Städte  in  Juda; 
lind  er  sprach:  Lasset  uns  diese  Städte  bauen,  und  Mauern 
darum  führen  mit  Thürmen,  Thoren  und  Kiegcln.  Also 
bauete  er  sie.  und  es  ging  glücklich  von  statten“  (2  Chron.  XIV, 
().  7).  — „l'nd  Jotham  hauete  Städte  auf  dem  Oebirge  Jnda’s, 
und  in  den  Wäldern  bauete  er  Schlösser  und  Thürinc“  (2  C'hron. 
XXVII.  1). 

Dass  bei  Errichtung  dieser  Befestigungsbauten  in  Palästina 
die  Kräfte  phönicischer  Mauerer  in  ähnlicher  M’eise  in  Anspruch 
genommen  wurden , wie  dies  bei  den  erwähnten  Prachtbauten  da- 
selbst stets  der  Fall  war,  liegt  schon  aus  diesem  Grunde  wohl 
ausser  Frage.  Zudem  verstanden  sich  die  tyrischen  Baumeister 
trefflich  sowohl  auf  Laml-  als  M'asserbau , so  da.ss  sie  auch  hier- 
bei in  jeder  Beziehung  die  sicherste  Leitung  bieten  konnten. 

Die  Festungswerke  insbesondere  von  Insel-Tyr  ns,  ‘ 
die  seit  dem  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  als  .Schutzwehren  nament- 
lich gegen  die  Macht  der  Assyrier  cntst.anden  waren,  Überboten 
an  Zweckmässigkeit  und  Stärke  fast  alles  bis  dahin  im  Kriegsban 
Geleistete.  Grosse,  an  der  Ostseite  150  Fass  hohe  Kingmauern, 
ans  riesigen  mit  Gipsmörtel  verbundenen  .Steinen  errichtet,  durch 
'riiürtne  vielfach  flankirt  und  mit  lybischen  Soldtrupiien  besetzt, 
umgaben  die  Felsenstadt  in  einer  W^eise,  dass  sie  den  zu  Schiff 
andringenden  Feinden  nicht  nur  die  Landung,  ja  selbst  die  An- 
wendung von  .Sturmleitern  und  Bclagcrungsmaschinen  unmöglich 
machten.  Andere,  mit  kolossalen  Dammbauten  in  Verbindung 
stehende  M'erke  begrenzten  die  Häfen  und  Neorien  der  .Stadt. 

* Oh.  Movci'!«.  Da.'t  ]thoniKim’lu  Alti’rthmii.  I S.  ITC*  tV.  1S7;  S.  21'2  fi'. 


Digitized  by  Coogle 


37G 


II.  Das  Kostüm  der  alten  Vülkcr  von  Asien. 


Gescliiitzt,  durch  Thünne  und  Sperrketten,  standen  hier  ausserdem 
die  Arsenale  und  Zeughäuser,  so  dass  man  alles  zum  Kriege 
h^rforderliche  sofort  zur  Hand  hatte. 


Fig.  Wa. 


Die  Anlagen,  welehe  die  Phönicier  im  Innern  ihres  Gebietes, 
zugleich  als  Schutz  der  Kolonien  und  Ilandelswege  errichtet 
hatten,  waren  nicht  weniger  bedeutend.  Einerseits  bestanden 
sic  in  besonderen,  langgedehnten  Grenzmauern,  ' andrerseits  in 
hohen,  auf  Anhöhen  erbauten  Wacht-  oder  SignalthUrmen.  Vor- 
zugsweise jedoch  waren  sie  stets  darauf  bedacht  gewesen, 
die  dem  Lande  zunächst  liegenden  Inseln , als  die  sichersten 
Zufluchtsstätten  bei  feindlichen  Angrift'cn , in  angemessener 
Weise  zu  verstärken.  So  z.  II.  die  Stadt  Arvad,  die,  auf 
einer  Eelscninscl  erbaut,  von  Mauern  und  Thürinen  umzogen 
und  eine  Menge  einstöckiger  Häuser  bergend,  * vielleicht  in  ähn- 
licher Weise  angelegt  war,  wie  einzelne  assyrische  Relicfliilder 
andcuten  109.  u).  — Die  Sitte  der  tyrischen  Krieger,  ihre 

Schilde  an  den  Zinnen  der  Thürine  (von  Arvad)  auszuhängen,  die 
Ezechiel  liervorhebt,  * findet  auf  sjiätcn,  assyrischen  Skulpturen 
gleichfalls  ihre  augenscheinliche  Vergegenwärtigung  109.  l>). 

Die  palästinischen  Städtebefestigungen,*  die  haupt- 
sächlich in  nachcxilischer  Epoche  an  Ausdehnung  und  Stärke  Zu- 
nahmen, bestanden,  wie  die  phönicischen,  wesentlich  in  höheren 
oder  niederen  Uinfassungsmaueru  von  beträchtlicher  Stärke  mit 
einer  ringsumlaufcnden  Zinnenbekrönung,  starken,  zuweilen  mit 
Metall  beschlagenen,  sicher  verschliessbarcn  Thoren  und  hoch- 
aufstrebenden  Mauerthürmen.  Ihnen  diente,  als  Vorhut,  mitunter 
ein  Wall  oder  Graben,  zumeist  aber  eine  Anzahl  in  gewissen 
Entfernungen  von  ihr  errichteter  Wachtthürmo  oder  förmlicher 
Vorburgen.  Dass  man  diese,  wo  die  Ocrtlichkeit  zu  Hülfe  kam, 

' Morers.  II.  8.  18.^.  — * .M.  Dmickcr.  (ic.scli.  des  Altcrtli.  I.  S.  140. 
— ' Kzccli.  XXVII,  II;  dazu  Cli.  Movers.  II.  8.39.  — • Da.s  Einzelne  hei 
B.W  liier.  Bild.  Kealwürterh.  I.  8.  371  ff. 
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auf  Höllen  anlegte,  sei  hier,  als  selbstverständlich,  nur  envähnt.  — 
Jerusalem,  der  älteste  8itz  des  israelitischen  Herrscherthums,  blich 
auch  durch  alle  Epochen  die  zumeist  befestigte  Stadt  im  Lande. 
Nur  den  angestrengtesten  Bemühungen  des  Pompejus,  nach  einer 
dreimonatlichen  Belagerung,  war  cs  gelungen  in  sie  einzudringen, 
und  ebenso  vermochte  sie  den  Bemühungen  des  Titus  langdauern- 
den Widerstand  entgegenzusetzen.  Er  jedoch  zerstörte  die  Stadt 
mit  Ausnahme  von  drei  Thürmen  und  einem  Stück  der  West- 
inaucr.  Unter  dem  Kaiser  Hadrian  wurde  dieser  Rest  dem  Boden 
gleich  gemacht  (um  13(5  n.  Ohr.). 

.\uf  Kriegszügen,  in  freiem  Felde,  suchte  sich  natürlich  auch 
das  israelitische  Heer  durch  mehr  oder  minder  stark  verschanzte 
Zelt -Läger  gegen  den  Feind  zu  sichern.  Sie  wurden  vermuth- 
lich,  wie  noch. heut  die  kleineren  Läger  der  Araber  (S.  löü),  in 
Kreisform  aufgeschlngcn  und  durch  Wall  und  Graben  oder  „Wa- 
genburgen“ nach  aussen  befestigt  (1  Sam.  XVII,  20.  XXVl,  .’t). 
Vorposten  stellte  man  vor  ihnen  auf  und  das  Gepäck  überliess 
man,  während  des  Kampfes,  dem  Schutze  einer  zurückgclasscnen 
Besatzung  (Richter  VII,  U).  1 Sam.  XXX,  24).  Nach  glücklich 
erfochtenen  Siegen  errichtete  man  auf  dem  Schlachtfclde  Trophäen, 
vielleicht  Stangen  mit  daran  aufgehängten  Beutestücken  (1  Sam. 
XV,  12;  vergl.  1 Chron.  X,  10). 

Da  die  Israeliten  zu  grösseren  Se e- E xpe  d i ti o n e n vor  der 
Regierung  Salomos  weder  Anregung  noch  Veranlassung  gefunden 
hatten,  blieb  ihr 


8 c li  i 1 f s b n u 

bis  dahin  wesentlich  wohl  auf  grössere  oder  kleinere  Fliisstrans- 
portkähne  und  Böte  beschränkt,  welche  theils  die  schiftTjarcu 
Landsecn,  theils  die  das  Land  durchströmenden  Flüsse  befuhren. 
Nur  einzelne,  an  der  Küste  wohnenden  Stämme  hatten  schon 
frühzeitig,  durch  Küstchschiffährt,  den  phönicischen  Seehandcl 
mit  Palästina  vermittelt.  Sie  führten  die  Waaren  zum  Theil  auf 
grossen  Flössen  aus  dem  Meere  nach  Japho  (Joppe),  von  wo 
sie  dann  nach  Jerusalem  u.  s.  f.  weiter  befördert  wurden  (2  Chro- 
nik. 11,  lö). 

Die  Phönicicr,  mit  dem  Meere  vertraut  wie  kein  anderes 
V'olk  des  Alterthums,  blieben  auch  den  Israeliten  ebenfalls  Muster 
im  Schift’sb.au.  Jenen,  auf  welche  selbst  die  Sage  die  Erfindung 
der  .Schiftahrt,  des  Sehiffsscgels  und  der  Kriegsschiffe  übertrug  ' 
und  denen  seit  ältester  Zeit  die  Insel  (Npern  das  trefflichste  Ma- 
terial zum  Schiffsbau  lieferte,  ‘ verdankte  denn  auch  Salomo  die 
.Xusrüstung  und  theilweise  Bemannung  der  Flotte,  die  er  im 

* S.  fliti  Stellen  bei  Ch.  Movvr.n.  l>as  {fhöiiiz.  Altertb.  I.  S.  S.  I7;i. 
II.  S.  7<>.  »S.  122.  — ^ Derscib.  II.  S,  225. 

Weia«.  ^ 


Digitized  by  Google 


:578 


11.  Das  KustUm  der  alten  Völker  von  Asien. 


kontraktlichen  Einverständnisse  mit  dem  Könige  lliram  zur  Ent- 
deckung Indiens  ausgesendet  hatte  (S.  318  u.  1 König.  IX,  26). 

Die  Ausrüstung  dieser  „Tharschischschiffe“,  welche  zur  Zeit 
jener  Könige  ihre  Fahrten  nach  „Ophir“  von  drei  zu  drei  Jahren 
vollendeten,  war  somit  gewiss  nur  wenig  von  der  der  tyrisclion 
Fahrzeuge  verschieden.  Diese  schildert  indess  Ezechiel  (XXVII, 
4 ff.)  als  überaus  kostbare,  prunkende  Wasser-Paläste:  — 

Tyrus!  im  Herzen  der  Meere  sind  deine  Grenzen;  deine  Bauleute 
haben  deine  Schönheit  vollendet.  Dir  baueten  sie  aus  Senir’s 
(Hermon’s)  Tannen  alles  Getäfel , vom  Libanon  fällten  sie  Cedem, 
um  dir  Mastbäume  davon  zu  fertigen.  Von  Basans  Eichen 
machten  sie  deine  Ruder,  deine  Ruderbänke  von  Elfenbein 
auf  Buchsbaum  ' von  den  Inseln  der  Chittäer  (Cyprer).  Deine 
Segel,  von  Leinwand  aus  Aegypten,  waren  gestickt.  Sie  dienten 
dir  zu  Flaggen.  Himmelblau  und  purpurn,  von  den  Inseln  Elisa 
her,  waren  deine  Decken.  Sidons  und  Arvads  Bewohner  waren 
deine  Ruderknechte;  deine  Geschicktesten,  Tyrus!  waren  deine 
Steuermänner.  Die  Aeltcsten  und  Kunstverständigsten  aus  Gebal 
waren  bei  dir,  um  die  Risse  (deiner  Schiffe)  auszubessern“  (vergl. 
ob.  S.  03  ff.). 


Fiy.  /<W. 


Eine  besonders  beliebte  Zierde  der  phönicischen  Schiffe,  die 
natürlich  mit  vollständigem  Takelwerk , einfachem  oder  doppeltem 
Steuer,  einem  oder  mehreren  Ankern  u.  s.  w.  ausgerüstet  waren, 
bestand  in  symbolischen  Schnitzbildern  der  drei  Hauptgötter  des 
Landes.  * Mit  ihnen  verzierte  man  namentlich  den  Vorder-  und 
Hintertheil  der  Kriegsschiffe  (Hcrod.  HI,  37);  eine  Art  der 
Ausstattung,  die  auch  bei  den  Seeschiffen  der  Assyrier,  welche 

' Nach  C.  Mo\-cr».  phön.  Alturtli.  II.  H.  208.  Anm.  21;  ,LKrclicnhnlz“. — 
‘ C.  Movor».  l>.i»  phöniz.  Altciili.  I.  .S.  .i.iö. 
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diese  vcniiuthlieli  ebenfalls  von  den  Küstenvölkern  herrichten 
Hessen  (S.  239),  Anwendung  fand  (t'ig.  i70). 

Die  Zald  der  tyrischen  Kriegsfahrzeuge  war  stets,  im 
Verhiiltniss  zu  den  Flotten  der  NacJÄarstaatcn , ausserordentlich. 
Vermochten  doch  selbst  noch  im  persischen  Zeitalter,  nachdem 
Pbönicien  bereits  manche  Schwächung  erfahren  hatte,  die  drei 
Staaten  Sidon,  Tyrus  und  Aradus  allein  300  Trieren  zur  persi- 
schen Kriegsflotte  zu  stellen  (Herod.  VII,  90.  Xenoph.  Hellen. 
III,  41).  Was  die  Ausrüstung  dieser  Schiffe  betrifft,  so  scheint 
sie  zwar  weniger  kostbar,  als  die  jener  Kauffahrer,  dagegen  aber 
um  vieles  stärker,  ja  festiingsartig  gewesen  zu  sein.  Es  waren 
verschieden  grosse,  auf  scharfem  Kiel  gebaute  Fahrzeuge,  deren 
unteren  Raum,  in  Etagen  übereinander  gesetzt,  die  Ruderknechte 
einnahmen  und  deren  Deck,  gleichfalls  in  übereinander  liegenden 
Stockwerken,  die  Kriegsmannschaft  vollkommen  schützte.  Wie 
die  Landtruppen  die  Mauerzinnen  der  Festungen  mit  ihren  Schilden 
zu  schmücken  pflegten  (S.  376),  so  geschah  dies  von  der  Schiffs- 
mannschaft  in  ähnlicher  Weise,  indem  sie  ihre  Wehren  an  den 
Bordzinnen  des  Oberdecks  aufhing  (Fig.  17).  a,  l>).  — 

Fiy.  171. 


Die  Wege  zur  See,  längs  den  Küsten,  waren  seit  gmustcr 
Vorzeit  bestimmt ; jene  an  gewissen  Punkten,  zwischen  den  Kolo- 
nialstädten, mit  besonders  bczeichneten  Rast-  oder  Stationsorteii, 
aus  denen  sich  dann  nicht  selten  wiederum  Waarendepots  und 
förmliche  Zweigkolonien  herausgcbildet  hatten,  besetzt.  ' Es 
glichen  .somit  in  dieser  Beziehung  die  llandelswege  zur  See  denen 
zu  Lande  vollkommen , da  auch  sic  in  ganz  ähnlicher,  den  Ver- 

' Cb.  Mover«.  D.ss  pliöiiiziHchc  Alterth.  II.  S.  2(i;  .S,  19.')  ff. 
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kehr  schützender  Weise,  ausgestattet  waren. ' Bei  diesen  bestaml 
eine  solche  Ausstattung  hauptsächlich  in  zweckmässig  auf’geinauer- 
ten , zum  Thcil  selbst  befestigten  Ruhepunkten  für  die  Waareu- 
führer,  in  förmlichen  Herbergen  oder  „ Karavansarais  Die 

l'ty.  ii'J. 


Einrichtung  derselben,  vielleicht  als  Nachbildung  der  weitgedehn- 
ten Vorhöfc  syrischer  Tempel , * war  durchgehend  eine  gleichför- 
mige. Sie  blieb  bis  auf  die  Gegenwart  wesentlich  auf  Ummaue- 
rung  eines  umfangreichen,  oblongen  oder  quadratischen  Raumes 
mit  cellcnartig  vcrthciltcn , offenen  Hallen  zur  Seite  und  die  An- 
lage von  Brunjien  und  Pflanzungen  in  der  nächsten  Umge- 
bung desselben  beschränkt  (Ui//.  IT'2.  u.  ob.  S.  308). 

Das  grossartigst  angelegte  Waarendepot  der  Art  war  das 
durch  Salomo  in  der  syrischen  Wüste  auf  einer  äusserst  frucht- 
baren Oase  gegründete  Thadmor  (Palmyra).  * Hier  hatten  sich 
bald  um  die  Stationshallcn  Kaufleute  angcsicdclt , Vorraths- 
häusor  und  Paläste  erbaut,  so  dass  der  Ort  zu  einer  eigenen 
Kaufmannsstadt  heranwiichs.  Prächtige  Trümmer  von  Tempeln, 
langgedehnten  Säulenstrassen  und  Wasserleitungen,  eine  wenn 
gleich  späte,  doch  überaus  glanzvolle  Epoche  ihrer  Existenz  be- 
zeichnend, breiten  sich  noch  heut  über  die  Ebene  aus.* 

Die  Herstellung  von  Brunnen  oder  Cisternen  (ausgemauerte 
mit  Mörtel  ausgetünchtc , zumeist  nach  der  Tiefe  zu  sich  erwei- 
ternde Behälter)  war  indess  nicht  nur  bei  jenen  Anlagen,  als  viel 
mehr  in  ganz  Palästina , durch  den  Mangel  an  trinkbarem  Quell- 

' l'ehcr  die  Hiindclöstmssen  Cli.  Mover.*».  Das  phütiiz.  Altertb.  II.;  dazu 
M.  Uuncker.  Gesell,  d.  Alterth.  I.  S.  149  tT.  — ■ * C.  Ritter.  Ahhandlj;.  über 
einij^c  versehiedcunrti^e  Denkmale  de.*»  nördlichen  »Syriens.  M.  Abbildern.  Hurlin 
S.  *2  ir.  — ' CMiron,  VIII.  4.  1 Könip.  IX.  l«.  Joseph.  Ant.  VIII, 
ö |1].  — * Ueber  die  Si‘hick.snle  der  Stadt  verpl.  Karl  K o.s  c n in  li  1 1 e r.  Hand- 
blich  der  biblischen  Altcrthiimskunde.  Lpzjj;.  lH*2r>  ff  I.  (2)  S.  274  (lOj  ff.  ii- 
über  die  Monumente,  R.  Wood.  The  ruins  of  I*HlnivrA.  Dond.  17üJ.  F.  Kup- 
ier. Gesell,  d.  Haukunst.  I.  S.  334;  dazu  David  Roborts,  The  Holy  Land  etc. 
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Wasser  geboten.  Sie  erhielten  oft  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Umfang,  wie  denn  „Ismacl  alle  Leichname  der  Männer  (70  an 
der  Zahl) , die  er  wegen  (Jedalja  ermordet  hatte“,  in  eine  solche 
Cisterue  werfen  lassen  konnte  (Jerem.  XLI,  9).  — Auch  die  An- 
ordnung von  Gärten  ' in  der  Nähe  von  Stadthäusern  und  Pa- 
lästen wurde  von  den  Hebräern  sehr  beliebt.  Sie  dienten,  als 
Obst-  und  Weinpflanzungen  oder  als  schattige  Gehege  theils  dem 
Nutzen,  theils  dem  Vergnügen.  In  den  Lustgärten,  die  mitunter 
Bassins  zum  baden  enthielten,  pflegte  man,  neben  Fruchtbäumen, 
auf  Beete  vertheilt,  mannigfache  Zierpflanzen.  — Der  Einfluss 
Phöniciens,  deren  Lustgärten  in  den  Städten,  wie  es  scheint,  sich 
eines  besonderen  Rufes  erfreuten  (Plin.  X,  16),  * hatte  sich  bei 
den  Israeliten  vcrmuthlich  auch  dafür  geltend  gemaebt.  — Die 
Vorliebe  für  grosse,  durch  Schönheit  bemcrkcnswcrthc  Bäume, 
wie  solche  die  Perser  und  andere  Völker  des  Orients  stets  be- 
wahrten (S.  307),  blieb  auch  bei  den  Hebräern  rege.  Sie  bezeich- 
neten  bei  ihnen  noch  in  später  Zeit  tlie  Stelle  allgemeiner  Ver- 
sammlungsorte (Jos.  XXIV',  25);  ebenso  errichtete  man  unter 
ihnen  gern  Gcdäehtnissmalc  und 


< t r a h s t « 1 1 0 II . 


/ ij/.  173. 


„Und  alle  tapferen  Männer  machten 
sich  auf  und  nahmen  den  Leichnam 
Sanis,  und  die  Leichname  seiner 
Söhne,  und  brachten  sic  nach  Ja- 
bc.sch,  und  begruben  ihre  Ge- 
beine unter  de r Terebinthe  zu 
Jabesch  und  fasteten  sieben  Tage“ 
(1  Chron.  X,  12).  — Mit  Ausnahme 
der  Leicjien  von  höchstgestellten 
Männern,  von  Königen  oder  Pro- 
pheten, wurden  die  Todten  stets 
ausserhalb  der  Städte  bestattet.  ’ 
GcwühnlicJi  wählte  inan  zu  Begräb- 
nissorten (neben  den  erwähnten  Bäu- 
men) Höhlen  oder  Grotten,  wie  sol- 
che die  Gebirge  Palästinas  in  grosser 
Anzahl  darbieten.  Entweder  begnügte 
mau  sich  mit  der  natürlichen  Gestalt 
derselben,  oder  man  meissclte  sie  zu 
einer  förmlichen  Todtenkammer  mit 
Gängen  und  Nebenräumen  * mehr 


' B.  Wincr,  Bibi.  Healwürtcib.  (.{>  I.  .S.  384  - ' Cb.  Movers,  Das 

pliüniz.  Altcrtli.  I.  8.  196;  8.  224  ff  — * Ueber  die  Bef^räbnissplätzc  u.  s.  \v. 
s.  iint  And.  .1.  1'.  Triiscii.  Die  Sitten,  Oebriiiiehe  und  Krankbeiten  der  alten 
Hebräer.  2.  Aiifl.  Breslau.  18.i3.  .S  47  ff  — ‘ .les.  XXII.  16  ff. 
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gestaltvoll  aus  (/Vy.  773).  Ihren  weBcntlichen  Verschluss  bildete 
dann  ein  davor  gewälzter  oder  sorgfältig  eingefugter,  grosser 
Stein.  — An  dieser  Art  der  Bestattungsweise  der  Vornehmen  ent- 
faltete sich  in  der  Folge  jenes  architektonisch  behandelte,  glän- 
zende Hauwerk,  von  dem  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wunie 
(S.  372)  noch  mehr  oder  minder  vollständige  Ueberrestc  erhalten 
haben.  — „Und  Assa  entschlief  wie  seine  Väter,  und  man  begrub 
ihn  in  seinem  Begräbnisse,  das  er  sich  ausgcmeisselt  hatte  in  der 
Stadt  Davids;  und  legte  ihn  auf  ein  Lager,  das  man  mit  Gewür- 
zen und  allerlei  künstlichen  Salben  angefUllet  hatte;  und  zündete 
ihm  einen  sehr  grossen  Brand  an  (2  Chron.  XVI,  14). 


Das  Geräth. 

Ueber  die  Gcräthbildncrei  der-  Hebräer  und  ihr  Verbältniss 
zu  der  der  Naclibarvölker  sprechen  sich  bestininicnde  Zeugnisse  nur 
dürftig  aus.  Für  die  Ausbildung  derselben  behalten  jene  Vor- 
aussetzungen über  die  Gestaltung  der  bcbräischen  Tracht  und  des 
Baues  eine,  wenigstens  nicht  widerlegbare  Gültigkeit  (vergl.  S.  322; 
S.  3.')2).  — Dass  vor  der  Gründung  des  Königthuins  auch  das 
Handwerk  nur  in  geringem  Maa.s.«e  von  den  Israeliten  geübt  wurde, 
lassen  die  bis  dahin  fortgedauerten , politischen  Zustände  eben- 
falls vcrinuthcii  (1  ISam.  XlII  , Hb  20).  Erst  nach  der  Richter- 

1)eriodö  entfaltete  cs  sich , und  auch  da  zunädist  unter  direktem 
•iinfluss  der  betriebsamen  Küstenvölker,  zu  w'citgreifcnderer  Man- 
idgfaltigkeit.  Was  die  mosaischen  (?)  Urkuinlcn  über  die  Kunst- 
fertigkeit des  hebräischen  Volkes  während  seiner  Wanderung 
durch  die  Wüste  berichten,  gehört  theils  der  Sage,  theils  einer 
um  vieles  später  in  sic  eingeschobenen  Tradition  an.  Zudem 
lässt  diese  auch  dabei  wold  meist  auf  nichtisraelitiscbe.  vielleicht 
ägyptische  und  phönicischc  Handwerker,  als  auf  die  eigentlichen 
Verfertiger  jener  kunstvollen  Arbeiten  schliesen  (S.  362).  ’ Ueber- 
haupt  aberscheinen  die  hebräischen  Handwerker*  nie  die  vielsei- 
tig ausgebildetc , auch  klcinkünstlerisclie  .Thätigkeit  ihrer  Nach- 
barn erreicht  zu  haben.  8ie  begnügten  sich  vermuthlieh , die 
feineren  Arbeiten  diesen  überlassend  , mit  der  Herstellung  mehr 
des  Notbwendigen.  Praktischen.  Das  Unvermögen  der  Israeliten. 
Aehnliches  zu  leisten,  in  Verbindung  mit  dem  sich  steigernden 
Bedürfnis s nach  dem  ausgebildetercn  Komfort  insbesondere  der 
Phönicicr,  und,  in  späterer  Zeit,  der  Assyrier,  erzeugte  dann  bei 
ihnen  jene  Achtung  vor  dem  darauf  abzwcckendcn.  handwerkli- 
chen Betriebe,  welche  sie  demselben,  namentlich  in  nachexilischer 

' S Hilter  „Kiiltiisnerütli“:  AiiSMlaltiing  iler  Stil'tshütte  u.  s.  w.  — ’ Vcrpl. 
bcs.  J ItcUe  r Hl  IUI  II.  llamllmeli  der  I>ilili.<iclien  Literatur.  2,  Anflaue.  Brfiirt. 
liilfi  ff.  I.  S 221.  ti  45  ff. 
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Zeit  angedeihen  Hessen  : „Wer  seinen  Sohn  kein  Gewerbe  lernen 
lasse,  der  lehre  ihn  stehlen war  bei  den  Juden  sprüchwörtlieh 
geworden.  * — Der  grössere  Thcil  der  Handwerker,  welche  die 
gegen  Palästina  siegreich  andringenden  Herrscher  der  östlichen 
Lünder  mehrfach  in  ihre  Städte  verpflanzten,  gehörte  verinuthlich 
altkanaanitischen  (philistäischen)  und  phönicischen  Stammes  an 
(S.  187;  S.  240;  S.  309). 

Zu  diesen  letzteren  zählten  vorzugsweise  die  Metallarbeiter, 
die  „Schmiede  und  Schlosser,“  * vielleicht  auch  die  Gold-  und  Sil- 
berarbeiter, denen  zugleich  die  Verfertigung  von  Götzenbildern 
und  die  Herstellung  des  baulichen  Ornamentes  aus  cdelen  Metal- 
len oblag  (Richter.  XVII,  4.  Jes.  XL,  19.  und  oben  S.  256).  — 
Den  grösseren  Theil  des  zu  ihren  Werken  erforderlichen  Mate- 
rials bezogen  .sie-  meist , da  die  Hebräer  selbst  keinen  Bergbau 
betrieben , * durch  den  curopäisch-phönicischen  Handel.  * Er  lie- 
ferte ihnen  hauptsächlich  Gold.  .Silber  und  Kupfer  in  Menge. 
Dazu  auch  Zinn  und  Blei,  während  ihnen  aus  den  nordöstli- 
chen Ländern  theils  rohes,  theils  zu  Stahl  verarbeitetes  Eisen,  ja 
vielleicht  selbst  das  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  entdeckte  Platin 
(aurichalcum?)  zufloss.'’  Das  Mischen  und  Legircn  der  Metalle  — 
die  Herstellung  von  Bronze  (Kupfer  und  Zinn),  von  „Elektron*' 
(Gold  und  Silber)  und  in  spätester  Zeit,  von  „korinthischem  Erz“ 
(Erz,  Gold  und  Silber)  ’ — war  auch  den  hebräischen  (V)  Metall- 
arbeitern geläufig,  ebenso  das  Ausschmelzen,  das  Zusainnien- 
schweissen  oder  Löten,  das  Hämmern  zu  Blechen,  das  Glätten 
und  Poliren  u.  s.  ve.  , wobei  es  jedoch  zweifelhaft  bleibt,  wenn 
gleich  schon  frühzeitig  Aegypten  mit  einem  „Eisenschmelzofen“ 
verglichen  wird,  ob  auch  die  Hebräer  das  Giessen  des  Eisens  wirk- 
lich geübt  haben  (5  Mos.  IV,  20.  Jerem.  XI,  4).  — Das  haupt- 
sächlichste Hand  wer  ksgeräth  der  in  Rede  stehenden  Arbeiter 
bestand  aus  dem  Ambos  , verschiedenen  Hämmern  und  Zangen 
und  den  zum  Schmelzen  und  Giessen  nothwendigen  Oefcii.  nebst 
Blasebälgen  und  Schinelztiegeln : — ,,Der  Künstler  ermuthigte 
den  Goldarbeiter,  und  der,  der  die  Platten  glättet,  trieb 
den,  der  den  Ambos  schlägt,  mit  diesen  Worten  an:  Es  ist 
gut  zum  löten  (sehweissen? ).  blr  heftet  es  mit  Nägeln  fest,  dass 
es  nicht  wanke.“  — „Man  schmiedet  aus  Eisen  eine  Axt,  bear-' 
beitet  sic  bei  Kohlenfeuer,  formt  sie  mit  dem  Hammer  und 
macht  sie  fertig  mit  seines  Armes  Kraft.“  (Jes.  XLI.  7.  XLIV,  12; 
vergl.  VI,  6.)  — ,,Der  Blasebalg  bläst,  vom  Feuer  ist  das  Blei 

' F.  K.  Kosen  mü  I Io  r Das  alte  und  neue  Morgenland  u.  s w.  VI.  S.  41 
(no.  295)  ff.  — » Vergl  2 König.  XXIV,  14  16  Jerem  XXIV,  1.  XXIX,  2. 
— * K.  Ros enm ül Ic  r.  Handb.  der  biblischen  .-Mterthuniskunde.  IV'.  (I  Abtbig.) 
Lpzg.  18.S0.  S.  48:  „Metalle.“  — ' B,  VViner  Biblisch.  Realwörterb  .1  Aiiflg. 
d.  Art.  „Bergbau“.  — 'S  oben  S.  182;  dazu  M.  Diincker.  Gesch.  d.  Alter- 
thiims.  I.  S.  145  ff.  — * B.  VViner.  Bibi.  Realwörterb.  d.  Art.;  ,, Handwerk“, 
„Metalle“,  „Eisen“,  „Stahl“  ii.  s.  w.  — ’ O.  Müller  Archäologie  der  Kunst. 
S.  306  (I). 
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verzehrt,  vergebens  läutert  mau“  (Jercm.  VI.  21)).  — »»Wie  mau 
Silber,  uiul  Erz,  und  Eisen,  und  lilei,  und  Zinn  iit  tlie 
Mitte  des  Ofens  sammelt,  um  Feuer  darunter  auzublasen  , uml 
zu  sehmclzen ; so  will  ich  meinen  Zorn  und  meinen  ürimm  auch 
sammeln,  hineinwerfen  und  schmelzen“  (Ezech.  XXII,  20).  — 
„Der  »Sc  h m e 1 z t i e g c 1 ist  fürs  Silber,  mul  der  Se  h m c 1 z o f e n 
fürs  Gold,  aber  der  die  Herzen  prüft,  ist  für  Jehova“  (Spriiclnv. 

XVII.  3).  — 

Nächst  den  Metallarbeitern  die,  wie  in  naehexilischer  Epoche 
fast  sämmtliche  Handwerker,  je,  wenigstens  in  Jerusalem,  einen 
bestimmten  Stadtthoil  bewohnten  (Jerem.  XXXVH,  21.  Joseph, 
bell.  jud.  V',  H.  [1])  bildeten  die  Holzarbeiter  ' einen  veriniith- 
lich  zahlreichen  Stand.  Zu  ihnen  gehörten  die  Zimmerleuto  und 
Tischler,  ferner  die  Wagenbauer,  Korbmacher  und  die  Hildsclini- 
tzer,  die  sich  auch,  wie  es  scheint,  mit  der  Verfertigung  hölzerner 
Gefässe  beschäftigten.  Hei  der  Dürftigkeit  Palästinas  an  eigent- 
lichem Nutzholz  bezogen  auch  sic  ihren  Bedarf  an  Jlatcrial  zu- 
meist aus  der  Fremde.  Die  durch  .Salomo  eingcleiteten  f)phir- 
fahrten  (S.  377)  setzten  die  Feinarbeiter  ausserdem  in  Besitz  des 
von  Indien  eingeführten  kostbareren  .\lmuggiin-  oder  rothen  San- 
delholzes, * des  Elfenbeins  n.  s.  w.  — Unter  den  Werkzeugen 
deren  sic  sich  bedienten  waren  die  .\xt  und  das  Beil , die  Säge, 
der  Hobel  (Vj  und  der  Bohrer  die  hauptsächlichsten.  ■* 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Holzarbeitern  standen  wohl 
die  G erber,  ■*  wenigstens  insofern,  als  sie  theils  lederne  Beschläge 
zur  Verstärkung  von  Holzgcstellcn,  theils  Schläuche,  statt  ander- 
weitiger Flüssigkeitsbehälter,  hcrstelltcn.  .Sic  waren  des  Übeln 
Geruches  wegen,  den  ihr  Handwerk  mit  sich  brachte,  auf  Plätze 
ausserhalb  der  .Städte  angewiesen.  Ihre  Werkzeuge  werden 
sich  nur  wenig  von  denen  der  ägyptischen  Lederarbeiter  unter- 
schieden haben  (vergl.  überhaupt  oben  S.  95  tf.  /•<;/  TI). 

Die  Thonbildner  und  Töpfer  scheinen  dagegen  früh- 
zeitig eine  .\rt  Innung  (?)  ausgemacht  zu  haben,  wie  denn  in 
Jerusalem  ein  besonderes  Thor  nach  ihnen  benannt  worden 
war  (Jerem.  XIX,  1).  Sie  arbeiteten  aus  freier  Hand  auf  der 
.Scheibe:  eine  schon  den  ältesten  Aegv]itern  bekannte  Manipula- 
tion, der  die  Proi»hetcn  manches  Glciclmiss  zu  entlehnen  (dlegten 
(.lerein.  XVHI).  Die  so  geformten 


GefaH.se 

wurden  glasirt  und  sodann  im  Gfon  gebrannt:  ’ — „.So  ist  auch 
der  Töpfer,  der  bei  der  .Vrbeit  sitzt,  und  die  .Scheibe  mit  sei- 

* B.  Wincr  Bibi.  Uealwbrterb,  Art.  ^ K K o »e n in  ü 1 Ic r.  Hand- 

biu’h  (1.  hibl.  Altertliunisk.  IV.  S.  234  fä)  fl'.  — ' I>ie  Slelleii  Im:! 

.1.  BeUennann.  Ilamlb.  d.  bibliHth  Kiterat.  I 8.  232.  §,  17  (111)  tf.  — * Oor- 
selbe.  8.  211.  — * Vergl  B.  Win  er.  Bibi.  Ki'Jilwürterlmeh.  3.  Aufl.  11  8,  fi27 
Not.  0 gt*g**n  Bahr  (8ynib.  II.  S.  233)  mid  8oniinor  (Bibi.  Abh.  I.  8.  213) 
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neu  Füssen  dreht,  der  beständig  wegen  seines  Werkes  in 
Sorge  ist,  und  dessen  Arbeit  ihm  zugezählt  ist.  Mit  seinem 
Arme  verarbeitet  er  den  Thon,  und  biegt  die  Masse 
vor  seinen  Füsseu.  Er  richtet  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  die 
Glasur  zu  vollenden,  und  seine  Sorge  ist,  den  Ofen  rein  zu 
niaehen  (J.  Siraeli  XXXVllI,  21b  30). 

I’hi.  17-1. 


Die  Formen  der  aus  Thon  gebildeten  Geschirre,  die  meist 
nur  niedern  Zwecken  dienten,  waren  ohne  Zweifel  denen  der  be- 
reits betrachteten,  irdenen  Gefässc  der  altorientalischcn  Völker 
gleich  und  somit  auch  hiervon  keiner  besondern  Mannigfaltigkeit. 
— Zum  kochen  wendete  man  schon  frühzeitig  kleinere  und  grös- 
sere „Kessel,  oder  Töpfe,  oder  Häfen,  oder  Tiegel“  an,  in  denen 
man  das  Fleisch  u.  s.  w.  vermittelst  einer  Gabel  handtierte. 
(1  Sam.  II,  14;  vcrgl.  Fi;/.  73  n — d.)  Erstere,  in  Form  von 
„Ffannen,“  waren  auch  wohl  von  Metall  oder  doch  durch  mctallnc 
DreifUssc  (?)  unterstützt  (2  Sam.  XIII,  9).  Der  thönernen,  doch 
auch  der  ehernen  „Töpfe“  geschieht  in  den  alttestamcntlichen 
Schriften  häufig  Erwähnung;  ebenso  der  thönernen  Flaschen,  die 
zu  Schöpf-  und  Transportgefässeu  verwendet  wurden  (Jcs.  XXX, 
14.  Jerem.  XIX,  1).  Auch  zum  auftragen  von  festen  und  flüs- 
sigen Speisen  nutzte  man  irdene  Geschirre,  namentlich  flache 
Schalen  und  Näpfe  (/•’<;/•  l~4,  h — c)  vorzugsweise  aber,  zur  Auf- 
bewahrung grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeiten , zum  Thcil 
sehr  umfangreiche,  thönerne  Krüge,  wie  solche  noch  heut  im 
Oriente  gebräuchlich  sind  [Fitj.  174,  n).  ' „Und  sie  brieten  das 
Paschah  am  Feuer  nach  dem  Gebrauche,  und  was  geheiligt  war, 
das  kochten  sie  in  Töpfen,  Kesseln  und  Pfannen,  und 
Hessen  es  eilends  allen  Söhnen  des  Volkes  zukommen“  (2  Chron. 
XXXV,  13).  Gideon  ging  hinein  und  machte  ein  Ziegen- 


‘ A.  l,.«yarcl.  Ninovoli  mul  Mnliyloti.  S. 


•uj:,  ff. 
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böcklein  zurecht,  uiul  aus  einem  E]ilia  Mehl  ungesäuerte  Kiiehen  ; 
(la.s  Fleisch  legte  er  in  einen  Korb,  und  die  llrühe 
goss  er  in  einen  T o ]>  f , und  trug  es  hinaus  zu  ihm  unter  die 
Terebinthe,  und  nahte  sieh  ihm“  (Richter."  VI,  U'). 

Grosse,  thönernc  Geschirre,  vor  allem  aber  lederne  Schl  äuche 
kamen,  als  die  geeignetsten  Gefässe  zum  Transporte  von  Flüssig- 
keiten, auch  bei  den  Hebräern  vielfach  in  Anwendung.  Sic  ver- 
traten die  Stelle  hölzerner  Fässer  (V),  deren  mau  sich  nur  aus- 
nahmsweise bedient  zu  haben  scheint  (d  Mos.  XV,  12):  ' — ,,Und 
Isai  nahm  einen  Fsel  mit  Rrod,  und  einen  Sch  lauch  Wein, 
und  einen  Ziegonbock,  und  sandte  es  durch  David,  seinen  Sohn, 
au  Saul“  (1  Sam.  XVI,  20).  — „I  nd  (diulith)  gab  ilirer  Gefährtin 
einen  Schlauch  Wein,  und  ein  (ictass  mit  Del,  und  füllte 
einen  Keisesack  mit  Gerstenmehl  und  Feigenkuchen,  und  rei- 
nem Brod,  und  wickelte  alle  ihre  Gefässe  ein,  und  lud  es  ihr 
auf“  (Judith  X,  5).  — 

Das  eigentliche  Tafelgeschirr,  das  zum  auftragen  der 
Speien  bcstimmtcGcräth, beschränkte  sich  auf  verschiedene  grosse 
Schüfseln  und  Näpfe  von  Holz,  Erde  oder  Jletall  (?)  und,  wie  bei 
den  Aegvptern,  Assyriern  u.  s.  w.,  auf  Borde,  Platten  und  Körbe, 
welche  das  Fleisch,  bereits  zerschnitten,  trugen,  so  dass  man  cs 
von  ihnen  direkt  mit  der  Hand  zum  Munde  führen  konnte. 
Sprüchwörtlich  (XIX,  24.  XXVI,  15)  sagte  man  daher  von  dem 
Faulen:  „er  senkt  seine  Hand  in  die  Schüssel;  doch  bringt  er  sic 
kaum  zu  seinem  Munde  zurück.“  — 

Bei  grösseren  Gastgclagen,  zu  denen  besondere  Familienfcst- 
lichkcitcn,  Geburtstage,  Hochzeiten  u.  s.  \v.  mannigfach  Veran- 
lassung gaben,  ‘ verthcilte  gewöhnlich  der  Wirth  selbst  die  Spei- 
•sen  in  gleichen  Portionen  an  seine  Gäste,  wie  er  denn  zugleich 
in  solchen  Fällen  stets  bemüht  war,  den  Glanz  des  Hauses  auch 
in  der  Kostbarkeit  der  Ess-  und  Trinkgeschirre  blicken  zu  lassen. 
— „Du  bereitest  vor  mir  ein  Mahl  gegenüber  meinen  Feinden, 
und  salbest  mit  Oel  mein  Haupt,  mein  Becher  ist  übervoll“ 
(Psalm  XXIII.  5).  — „Wehe  dem  »Sorglosen  in  Zion,  und  dem 
Sicheren  auf  Samariens  Berge.  Ihr  leget  euch  auf  elfenbeinerne 
Betten,  und  strecket  euch  hin  auf  eure  Lager:  ihr  esset  die 
Lämmer  von  der  Herde,  und  die  Kälber  von* der  Mast.  Ihr  singet 
nach  dem  Sj)iel  der  Harfe,  und  ersinnet  euch,  wie  David,  .Saiten- 
spiele. Ihr  trinket  den  Wein  aus  grossen  »Schalen,  und 
salbet  euch  mit  dem  besten  Oele“  (Ainos  VI,  1 — 7;  vergl.  S.  21*2; 
»S.  311).  — 

Der  kostbaren,  ehernen  Mischgefässe  der  Sidonier  wurde  be- 
reits oben  (»S.  183)  gedacht.  Dass  auch  die  hebräischen  Könige, 
namentlich  seit  den  engeren  Beziehungen  Palästinas  zu  Phönicien, 

' VctkI.  .1.  Ile  I le  r III II II II.  Hiiiiilb.  ilcr  tiililisi-li.  Litcrnt.  I.  S.  233.  — ' II. 
\\  inor.  Hüll.  Rciilwörterli.  3.  AiiH.  I.  S.  3U1  IV. 
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derartige  Priinkgeachirrc  besassen,  liegt  wohl  ausser  Frage:  — 
„Und  alle  Triukget'ässe  des  Königs  8alonio  waren  von  Gold 
und  alle  Geriithe  des  Hauses  vom  Walde  Libanon  waren  von 
gcdicgenein  Gold;  da  war  gar  nichts  von  Silber;  dieses  war 
zu  Salomo’s  Zeiten  iiir  nichts  geachtet“  (l  Kön.  X,  21).  — 
Nächst  den  Schalen  und  Bechern,  aus  denen  man  trank, 
nutzte  man  dazu,  wie  zu  kleineren  Flüssigkeitsbehältern  über- 
haupt, entweder  mehr  oder  minder  reich  verzierte  Hörner  von 
Thicren,  oder  Nachbildungen  derselben  in  edlem  Metall  (1  Sam. 
XVI,  1.  13;  vorgl.  Sprüche  XXV,  11);  desgleichen  schätzte 
man  gläserne  (krvstallue  V)  Gefässe  sehr  hoch  (Hiob  XXV'HI,  17. 
Ib).  Sie  musste  man  indess  ebenfalls  theils  von  den  Phöniciern, 
theils  von  den  Aegyptern  beziehen  (S.  b7).  Zu  alle  dem  kamen 
unzweifelhaft  auch  bei  den  Israeliten  grössere  und  kleinere  Giess- 
kannen und  Scliöpfgcfässe  aus  Holz,  Stein  oder  Metall  und  gewiss 
in  ähnlichen  Formen  in  Anwendung,  wie  sic  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Ausgrabungen  zu  Tage  forderten.  Nur  beispielsweise 
sei  somit  hier  auf  ein  steinernes  Gefäss,  das  in  der  Gegend  des 
alten  Babylon  aufgefunden  wurde,  auch  abbildlich  hingewiesen 
{Fi(j.  174  d). 


Die  Möbel* 

der  Widilhabenderen  bestanden  in  Sesseln,  Lagerstätten  oder 
Divans,  in  Stühlen,  Tischen,  Laden,  Belcuchtungs-  und  Foue- 
rungsapparaten.  Letztere  wurden , als  metallnc  Kohlenbehälter 
oder  „Feuertöpfe*'  selbst  von  Königen  angewendet  (.lerem. 
XXXVI,  22).  Man  stellte  sic  vor  sich  oder  in  die  Mitte  der 
Zimmer  und  bedeckte  sie,  zur  Vermeidung  des  Bauches,  mit 
einem  durch  Tc()piclie  verhängten  Holzgestell.  — Die  Lampen 
und  Leuchter  waren  theils  von  Stein,  theils  von  ^Ictall  gear- 
beitete Schalen  mit  und  ohne  Ständer  und  so  ohne  Zweifel  den 
in  Nineve  aufgefundenen  Lampcnschalen  durchaus  ähnlich  (S. 
242  [2] ; Flg.  137.  s). 

Da  die  Hebräer,  gleich  den  betrachteten,  altorientalischen 
Völkern  erst  spät  die  Sitte,  sich  zu  setzen,  mit  der  sich  (nament- 
lich während  der  Mahlzeit)  auf  Polstern  zu  lagern,  vertauschten,  ^ 
so  blieben  auch  bei  ihnen  die  Stühle  oder  Sessel  neben  den  Lager- 
stätten stets  im  Gebrauch.  Diese  wie  jene  wurden  auch  hier  zu- 
meist aus  Holz  gebildet  und  reich  mit  kostbareren  Stötten  nus- 
gelegt, fournirt  und  mit  JIctallzierrathen  und  köstlichen  Kissen, 

' V’erjylüichs weise  die  Abbilduiig’eii  der  noch  gcjfeuwartig:  im  Orient  ge- 
iiräuehlicheii  Möbel  i>ei:  W.  liniie.  8itteii  u.  Uebrauebe  der  heutigen  Aegyjiter 
u.  ».  w.  L))zg.  1852.  3 ThI.  u.  II  v Mayr  u.  8 Fischer.  Uenrebüder  aiiM 
dem  Orient.  Stuttg.  184(> — 50,  iH-aond.  löefrg.  VIII.  Taf.  XLVI.  n.  XIA'II.  — 
* V'orgl.  Uicht.  XIX,  fi.  1 König.  XIII,  20  u.  Joseph.  Aiitiq.  XV.  i»  (3j: 
«»bell  S,  311,  dazu  die  lolg.  Kapil.  mit.  „Möbel“. 
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Ptuhlei)  mul  'J’oppichen  gesdiinUckt  (Arnos  VI,  4(.  Namentlich 
crliielteii  die  Lagerstätten  der  Keichen  eine  derartige,  kost- 
bare Ausstattung:  „Mit  Sdinüron  wurden  sie  eingefasst,  mit  bun- 
ten Decken,  mit  ägyptischen  Stoffen,  vind  besprengt  mit  Myrrhe, 
Aloe  und  Zimmt“  (Sprüchw.  VII,  1(5.  17).  Besondere  Kissen, 
weich  gepolstert,  dienten  während  des  Liegens  hau]>tsächlich  dem 
linken  -\rm  zur  Stütze,  doch  brachte  man  daneben  auch  „Kopf- 
und  Bückcnpolster*^  in  .\nwendung:  — eine  V'^erwcichlichung  der 
8|)äteren  Zeit,  welche  die  Propheten  nicht  ungerügt  Hessen  (Ezech. 
XIII,  IS.  20.  21). 

Die  Tische,  die  man  vor  diesen  Lagerstätten , die  zugleich  die 
Stelle  der  Betten  ' vertraten  (1  Sam.  XX^T1I,  23.  Ezech.  XXXIIl, 
4L  Arnos  III,  12),  aufstellte,  waren  verhältnissmässig  niedrig  und 
wuthl  zumeist,  ähnlich  den  heut  gebräuchlichen,  orientalischen 
Tischen,  aus  einem  vierseitigen  Untergestelle  mit  darauf  ruhen- 
der, runder  Platte  zusammengesetzt,  (legenwärtig  ist  es  üblich, 
sie  vor  der  Mahlzeit  mit  einem  runden  Leder  zu  hedccken,  das, 
längs  seinem  Bande  mit  Bingen  versehen,  an  diesen,  nach  dem 
Essen , sackartig  zusammengefasst  wird. 


1>  p r T Ii  r o II  s t II  li  I , 

den  Salomo  für  sich,  ohne  Zweifel  mit  Hülfe  tyrischer  Künstler, 
in  prachtvollster  Weise  hatte  anfertigen  lassen,  ^ liefert  zugleich 
ein  Beis])icl  für  den  durch  ihn  beförderten,  auch  gcräthlichen 
Prunk  am  israelitischen  Hofe.  — .lener  Thron,  ähnlich  den  von 
Westasien  aus  bezogenen,  ägyptischen  und  assyrischen  Lehn- 
uiid  'riironstühlen  (S.  107;  Fiij.  77.  d;  S.  245  ff.),*  war,  wie  der 
biblische  Bericht  (_1  König.  X,  11h  2 ('hron.  IX,  17)  darüber  lautet, 
ilurchaus  von  Klfenbcin  und  mit  reinem  Golde  überzogen.  Sechs 
Stufen  führten  zu  ihm  emitor.  Kr  selbst  hatte  eine  hohe,  ober- 
wiirts  abgerundete  Bücklehne,  von  Löwen  getragene  (V)  Seiten- 
lehnen und  einen  goldenen  Fussschcmel  davor.  Zu  beiden  Seiten 
der  Stufen  standen , als  Symbol  der  Stärke  (V) , sechs  Löwen  — 
„dergleichen  noch  in  keinem  Königreiche  vollendet  worden  w’ar“. 

.\ndere,  doch  wohl  minder  kostbare  Thronstühle,  auf  denen 
die  Könige  der  späteren  Zeit  gleichfalls  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten, so  auch  bei  Audienzen  oder  Gerichtsverhandlungen  sassen 

' Vcrscliicdeiie  davon  (wolil  mir  eiiifacli«  TraKtinliron)  waren  dio  liäii6)r  er- 
wälinti-ii  l.aper  für  Kraiiliu.  — L)cr  Aermerc  bejrunjjtc  sii'li  iibcrliaiipt  damit, 
sieb  di‘9  Naclits  in  m im'ii  Mantel  cimtnbiillon  und  so  auf  edner  Matte  zu  rnbüii; 
vor"!  It  Wincr.  Mild.  Hcalwörtcrb.  Art.:  Metton.  — * ITelifr  den  gol- 

denen Tliroii  .'sabmios.  naeb  der  Bibel  und  dem  zweiten  Targum.  s.  mit.  and. 
die  betrclfeiide  .Mibaiidliing  in  »Wissenscliaftliclier  Bericht  u.  s.  w.“  Heraus- 
gegeben  von  .Selig  Kassel.  Krstes  Stuck.  Krfurt.  IS.'iS.  — * Vergl  dazu  die 
merkwürdige  I »arstelliing  eines  iigypt.  Tlironstiihls  mit  runder  Kiicklehne,  zu 
den  .Seiten  .mf  I.i'iwen  ruhend,  bei:  t’.  I.ecinans.  Moniiin.  egyptirns  du  Mu.see 
d’Anlii|iiites  des  I’ais-B.ss  a l.eyde.  l.cyde.  IS:?!>.  I.iefrg.  IV.  l'af  IX.  Kig. 
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(Joseph,  bell.  jud.  11,  1 [1];  wurden  mitunter  selbst  auf  freien 
Plätzen  oder  unter  den  Thoren  der  Stadt  aufgestellt.  Vor  (ob 
aueh  über?)  ' ihnen  breitete  man  köstliche  Tejipiche  aus  — eine 
noch  heut  im  Orient  herrschende  Sitte.  • — Köidg  '’ou 

Israel,  und  Josaphat,  der  König  von  Juda,  setzten  sich  ein  Jeder 
auf  seinen  Thron,  angethan  mit  (Feicr-)Kleidern,  auf  einer  Tenne 
am  Eingänge  des  Thores  von  Saniaria;  und  alle  Propheten  weis- 
sagten vor  ihnen“  (1  Kön.  XXll,  lU).  — Es  war  somit  der  Thron 
bei  den  israelitischen  Königen,  gleichwie  bei  den  Pharaonen  Ae- 
gyptens u.  s.  w.,  mit  ein  gcräthlichcs  Insignum  der  königlichen 
Herrschaft  (S.  115,  dazu  1 Mos.  XLI,  40).  — 

Kriegsgeräthe 

entlehnten  die  Hebräer,  doch  erst  in  verhältnissniässig  später  Zeit 
von  ihren  Xachbarvölkern ; zunächst  wohl  von  den  sie  stets  be- 
drohenden kanaanitischen  Stämmen , dann  aber  auch  von  den 
Phöniciern  und  Assyriern.  Jene  waren  seit  grauester  \'orzeit  mit 
der  kriegerischen  Anwendung  der  Streitwagen  vertraut  (S.  184  ff.), 
die  Phönicier  machte  dagegen  die  Sage,  die  Assyrier  jedoch  ihre 
monumentale  Hinterlassenschaft  zu  Erfindern  aller  Kriegsgeräthe 
(S.  253  ff.). 

Als  die  Israeliten  gegen  die  heimischen  Stämme  des  ^gelob- 
ten“  Landes  andrangen,  sollten  sie  schon  den  Mangel  an  Kriegs- 
werkzeugen,  namentlich  an 

Streit  wägen 

bitter  empfinden;  denn  „obgleich  Jehova  mit  Juda  war,  dass  er 
das  Gebirg  in  Besitz  nahm  , kannte  er  dennoch  die  'l'halbewohner 
nicht  vertreiben,  weil  sie  eiserne  Wägen  hatten  (Uicht.  I,  19. 
IV,  3).  * — Seit  der  Gründung  des  Königthums  wurde  indess 
auch  diesem  Mangel  abgcholfen.  David,  nachdem  er  durch  einen 
glänzenden  Sieg  über  das  zahlreiche  Heer  der  Syrier  eine  reiche 
Beute  an  Streitwägen  gewonnen  hatte,  ordnete  diese  seiner  Kriegs- 
macht bei  und  legte  hiedurch  den  Grund  zu  einer  derartigen, 
von  seinen  Xachfolgern  dann  weiter  ausgebildeten  Abtheilung  im 
israelitischen  Heere  (2  Sam.  VIII,  4.  1 König.  X,  28.  2 König. 
VIII,  21.  XIII,  7). 

Die  Bauart  u.  s.  w.  dieser  Wägen  war  ohne  Zweifel  der  der 
.\egypter,  da  diese  die  ihrigen  ja  theils  von  Westasien  bezogen, 
thcils  nach  dem  Muster  derselben  gebildet  haften  (S.  95;  S.  118  ff.), 
in  späterer  Zeit  jedoch  vielleicht  der  der  assyrischen  Wägen 

' Verjfl.  oben  8.  311;  Fig^.  Ifil  c,  cl.  — * * K Kokcii  ni  ii  He  r.  l>as  alto  ii, 
neue  Morgenland  oder  Krläuteni?igen  der  heilig.  Schrift  n.  a vv.  111.  S. 

(fiOl)  ff.  — * C.  Movers.  Das  phöniz.  Alterthum  II.  S.  3‘2  ff.  * >'ergl.  Jo». 
XI.  4,  XVII.  Ui  I Sani.  XIII. 
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(8.  250)  durchaus  ähnlich.  Wenn  man  die  Gestelle  derselben  aus 
Eisen  verfertigte  oder  doch  stark  mit  Eisen  beschlug,  so  batte 
dies  zuverlä.ssig  seinen  Grund  in  der  gebirgigen  und  steinigten 
Beschaffenheit  des  Landes.  Sic  mochte  gewiss  frühzeitig  zu  eiuer 
derartigen  Verstärkung,  als  einer  nicht  zu  umgchemlen  Nothwen- 
digkeit,  die  nächste  Veranlassung  gewesen  sein.  Vermutblich 
l)rachte  man  solche  Fcstigungsmittel  auch  bei  den  anderw'eitigcn 
Wägen  an,  deren  mau  zum  'I  ransjiorte  von  Waaren  und  Bersoiieu 


AVy.  I7’k 


mehrere  Arten  hatte  (/'Vo.  ITö.  «,  h).  Diese  Wägen,  zwei-  oder 
vierrädrig,  wurden  mit  Sitzen  versehen,  mehr  oder  minder  be- 
miem  ausgestattet  und  theils  von  Kindern  oder  Maulthiercn  , sel- 
tener von  l’ferilen  gezogen  (2  König.  X,  15.  1 Samuel.  VI,  7. 
2 Sam.  VI,  (!). 


llie  liclageruiigsporäthe 

scheinen  eben.so wenig,  wie  jene  Fuhrwerke,  von  denen  der  Nach- 
barvölker verschieden  gewesen  zu  sein.  Man  bediente  sich  der 
Leitern  und  Thürme(V)  und,  um  Bresche  zu  machen,  der  8turm- 
böeke:  — ,,l)enn  der  König  von  Babel  steht  am  8cheidewege. 
.\uf  seiner  rechten  Seite  wird  die  Weissagung  nach  Jerusalem 
sein,  um  Mauerbrecher  anzusetzeii,  den  Jlund  aufzuthun  zur 
Zermalmung,  das  Feldgesehrei  zu  1'rheben , Mauerbrecher 
wider  die  Thorc  zu  richten,  Wälle  aufzuwerfen  und  B<»11- 
werkc  zu  bauen“  (Ezech.  XXI,  2(5 ; vergl.  S.  254).  — Der  König 
Fsia  beschaffte  ausserdem  besondere  Schleudermaschincn , mit 
denen  er  die  Eckthürme  seiner  Hau])tstndt,  zu  deren  besserer 
Ve r t h ei  d i gung,  besetzte  (2  O'hron.  XX\'I,  14.  15).  — 

Das  Kultusgeräth , ' 

dessen  nach  seiner  örtlichen  Vertheijung  in  die  verschiedenen 

' Zu  <lrn  hIUtoii  Versuclicn,  dassull)!-  u.ncli  den  Idldistlien  Hesetireiliuiiffcii 
liilülich  /.it  rekotifitruiren . {^(‘liöroii  ilio  weiii}r  HtivlilialtipMi  ] >Hrfltclliinp;oii  in 
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Häuinc  der  heiligen  .Stätten  bereits  bei  Beschreibung  der  Stiftshütte 
und  des  Jeiiovatempels  andeutung.sweisc  gedacht  ward  (.S.  362  rt'.j, 
war  zum  Theil  schf  umfangreicli  und,  seit  David  und  Salomo, 
nicht  minder  kostbar  hergestellt,  als  die  von  ihnen  errichteten 
Kultusstätten.  Gleich  diesen  verdankte  man  die  Entstehung  des- 
selben ebeiitalls  iihönicischcn  Künstlern.  Meister  Hiram  Abif, 
<ler  kunstreiche  Verfertiger  jener  gerühmten  Tempclsäulen  (.S.  367j, 
leitete  auch  die  Herstellung  des  zum  salomonischen  Tempel 
erforderten  Geräthes ; die  Beschaftung  des  zur 


Ausstattung  der  Stifts liütte 

bestimmten,  kultlichen  Apparates  schrieb  dagegen  die,  auch  hier- 
für bis  auf  Moses  zurückgeführtc  »Sage  den  Meistern  Bczaleel 
und  Oholiab  zu  (^2  Mos.  XXXV,  30.  34;  vergl.  2 !Sam.  V,  11. 
1 Cbron.  XXII,  15). 

1.  Letztere  galten  somit  vorzugsweise  als  Verfertiger  auch 
der  Bundeslade  — der  hauptsächlich'  zur  Aufbewahrung  der 
Gesetzestafeln  und  zur  Aufstellung  äm  „A  1 1 e rh e i ligs t e n^*  be- 
stimmten Kiste.  ^ Die  Form  und  Ausstattung  derselben  war  durch 
eine  mosaische  {?)  Verordnung,  wie  folgt,  genau  vorgesehrieben : 
„Machet  eine  Lade  von  Akacicidiolz , zwei  und  eine  halbe  Elle 
lang  und  eine  Elle  breit  und  eine  und  eine  halbe  Elle  hoch.  Und 
überziehe  sic  mit  reinem  Golde  innen  und  aussen,  und  mache 
(ausscrhalbj  daran  (als  Kranzleiste?)  einen  goldenen  Rand  rings- 
um. Und  giess  dazu  vier  goldene  Ringe  und  setze  sie  an  die 
vier  Ecken  foder  Kanten Vj  ; zwei  Ringe  an  der  einen  .Seite  und 
zwei  Ringe  fjenen  gegenüber)  an  der  andern  .Seite.  Und  mache 
Stangen  aus  Akaeienholz,  und  überziehe  sie  mit  Gold.  Und  stecke 
die  Stangen  in  die  Ringe  an  den  Seiten  der  Lade,  die  Lade  an 
ihnen  zu  tragen.  In  den  Ringen  der  Lade  sollen  die  .Stangen 
sein,  sie  sollen  nicht  herauskommen.  Und  lege  in  die  Lade  die 
Verordnung,  die  ich  dir  geben  werde.  Und  mache  einen  Deckel 
von  reinem  Golde,  zwei  und  eine  halbe  h^llc  lang,  und  eine  und 
eine  halbe  Elle  breit.  Dann  mache  zwei  Cherubim  * von  Gold, 

.toll.  I.unrtius.  Die  alten  jiidisclien  Heiligthiinier,  Gottesdienste  u.  Gcwolm- 
heiten  u.  s.  w.  Hamburg,  1711.  Fol.;  vergl.  .1.  Jahn.  Hiblisclie  Arcliiiulugie 
cte. , u.  A. 

' Ursprünglieh,  für  da.s  „Versniiimlnngaelt“  dc.s  Mo.ses,  war  es  vielleielit 
eben  nur  „eine  I.ade  von  .\kacienlioD.“.  wie  solche  .sclileehtliin  5 Mos.  X,  1 — 4 
envähnt  wird:  s.  oben  S.  S-Il.  — ’ Auch  soll  sic,  als  besondere  Keliqnicu,  ein 
Körbchen  mit  Manna  und  den  immer  grünenden  Stab  Arons  nmscblossen  haben  ; 
».  ü Mos.  XVI,  33.  4 .Mos.  XVII,  10;  dagegen  1 König.  VllI,  9.  — * Den  zu 
näherer  Veranschaulichung  der  hier  genannten  Gestalten  häufig  angezogeiion 
Stellen  bei  Kzech.  I,  .äff.  u.  X,  1 ff.  können  wir  dafür  keinen  grossen  Werth 
beilegen.  Die  erstere  scheint  sich,  wie  oben  (S.  230)  angedeutet  wurde,  durch- 
aus auf  die  Form  der  steinernen  Kolossalthierc  an  den  Pforten  assyrischer  und 
persischer  Paläste  zu  beziehen;  die  letztere  aber  giebt  ein  vollauf  verw'orro- 
nes  Phantasiebild  ohne  irgend  welchen  künstlerisch  organischen  Ziisainmeii- 
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glänzend  imiclic  sie  an  beiden  Knden  des  Deckels.  Und  inaclie 
den  einen  Cherub  an  diesem  Ende,  und  den  andern  Cherub  am 
andern  Ende,  über  den  Deckel  mache  die  Cherubim,  an  beiden 
Enden.  Und  die  Cherubim  sollen  die  Flügel  darüber  liin  aus- 
breiten,  mit  ihren  Flügeln  den  Deckel  bedecken,  und  ihre  (»e- 
sichter  sollen  einander  zugewendet,  gegen  den  Deckel  zu  die 
(»esichter  der  Cherubim  gerichtet  sein.  ' Und  lege  den  (^so  ge- 
schmückten) Deckel  auf  die  Lade  oben  auf;  und  in  die  Uide  lege 
die  Verordnungen,  die  ich  dir  geben  werde“  (2  JIos.  XXV,  10  bis 
22.  XXXVII,  1 — 10;  vergl.  Joseph.  Anti(j.  III,  Ü [5]j. 

2.  Nicht  minder  sorgfältig,  wie  über  die  Bundeslade,  ergehen 
sieh  flie  .\nordnungen  über  die  Einrichtung  der  anderweitigen, 
für  den  Zelttempcl  herzustellenden  üeräthschaften.  .So  zunächst 
über  diejenigen,  welche  im  „Heiligen“  ihre  Plätze  erhielten. 
Es  waren  dies,  wie  crw.ähnt,  ein  Schaubrodtisch,  ein  Leuchter 
und  zwischen  beiden  ein  Rauchaltar  nebst  verschiedenen  Opfer- 
geräthen. 

Ueber  den  .Sc  hau b roil  ti s eh , auf  dem,  nach  der  Zahl  der 
zwölf  .Stämme,  eine  gleiche  Anzahl  von  feinen,  ungesäuerten 
liroden  in  zwei  gicichzähligen  .Schichten  übereinander  niederge- 
legt und  als  Symbol  der  dem  Jehova  geweihten  Speise  wöchent- 
lich (am  Sabbath)  erneuert  werden  sollten  ( J Mos.  XXIV,  5 — 10g 
wie  über  das  0)dergeräth,  heisst  es:  „Und  mache  einen  Tisch 
von  Akacienholz,  zwei  Ellen  lang  und  eine  Elle  breit  und  eine 
und  eine  halbe  Elle  hoch.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  Dolde 
und  mache  daran  an  die  ( Kranz-)  Leiste  einen  goldenen  Rand 
ringsum.  Und  mache  daran  vier  goldene  Ringe,  und  setze  die 
Ringe  an  die  vier  Ecken,  die  über  seinen  vier  Füssen  sind.  Neben 
der  Leiste  sollen  die  Ringe  sein,  zur  Anfnahnie  der  .Stangen,  um 
den  l'iseh  zu  tragen.  T’nd  mache  die  Stangen  von  .\kacienholz, 
und  überziehe  sie  mit  (lold,  weil  daran  der 'Lisch  getragen  wird. 
— Und  mache  für  ihn  .Schüsseln,  und  Becher,  und  Platten,  und 
.Schalen,  aus  denen  man  Opfer  giesst;  aus  reinem  Golde  sollst 
du  sie  machen.  — Und  lege  auf  <len  Tiscli  Schaubrode  beständig 
vor  meinem  Angesichte  (2  Mos.  XXV,  23 — 31.  XXX VII,  10. 
vergl.  P'i;/  7S.  n).  • 

liiinp:,  einer  iiiipla5tjse)ieu  AnscliHUungsweiHe  eiit8preclieml , wie  solche 

bei  einem,  der  llildneroi  sopnr  gesetzlich  nhgewandten  Volke,  wie  dem 
israelitischen,  wohl  l’latz  grellen  musste.  Vergl  übrigens  B.  NVincr.  Bibi. 
Kcalworterb.  Art.  „Cherubim“. 

t Mit  zu  llUlfcnahme  der  auf  assyrischen  Skulpturen  dnrgestellten  Götter- 
figuren  dürfte  es  kaum  mehr  misslich  erscheinen,  nach  der  gegebenen  Beschrei- 
bung ein  auDahornd  zuverläs.siges  Bild  der  Cherubims  zu  entwerfen.  Man 
vergl.  dafür  die  Abbildg.  bei  Dorow.  Die  nssyrisehe  Keilschrift  erläutert  u.  s.  w. 
Wiesbaden.  18‘2b.  Tab.  I.  J.  Bonomi.  Nineveh  and  its  palnces.  S.  IÜ4  ff.; 
Fig.  117;  Kig.  160;  Fig.  255.  u,  a. ; ferner:  H.  Gosse.  A.ssyria.  S.  105  ff.  — 

* Vergl.  Kosellini  II  (mon.  civil.)  Tab.  BXXVIII.  Fig.  ;t. 
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Unmittelbar  an  diese  Bestimmung  schliesst  sich  die  über  die 
Herstellung  des  Leuchters  in  nicht  minder  ausführlicher  Be- 
schreibung an:  „Und  mache  einen  Leuchter  von  reinem  Golde, 
glanzend  sollst  du  den  Leuchter  machen,  seine  Stange  und  seine 
xVerme,  seine  Kelche,  seine  Knäufe  und  seine  Blumen  seien  an 
ihm.  Und  sechs  Aerme  sollen  von  den  Seiten  (der  Mittel-  oder 
llauptstange)  ausgehen,  drei  Leuchterröhren  aus  der  einen  Seite, 
drei  Leuchterröhren  aus  der  anderen  Seite.  Drei  mandelühnliche  (?) 
Blüthcnkelche  seien  an  der  einen  Röhre,  (abwechselnd  Knauf  und 
Blume;  und  drei  mandelähnliche  (?)  Blüthcnkelche  seien  an  der 
anderen  Röhre,  (abwechselnd)  Knauf  und  Blume.  So  sei  es  an 
den  sechs  Röhren,  die  aus  der  Hauptstivnge  am  Leuchter  her- 
vorgehen. Und  (an  dieser  Hauptstange)  am  Leuchter  seien  (eben- 
falls) vier  mandclähnliche  (?)  Blüthcnkelche,  (abwechselnd)  mit 
ihren  Knäufen  und  ihren  Blumen.  Und  unter  zwei  Röhren  an 
demselben  sei  (je)  wieder  ein  Knauf;  ‘ so  s«i  cs  an  den  sechs 
Röhren,  die  vom  (Mittel-)  Leuchter  ausgehen.  — Und  mache  sei- 
ner Lampen  sieben,  und  bringe  seine  Lampen  auf  ihn  und  lass 
sic  von  vorn  zu  leuchten ; * und  seine  Lichtputzen  (?)  und  seine 
Feuerbchälter  (oder  Lampen  mache)  von  reinem  Golde.  Aus 
einem  T.alcnte  reinen  Goldes  mache  ilm,  mit  allen  jenen  Geräthen“ 
(2  Mos.  XXV,  31—40.  XXXVH,  17—24). " 

Von  dem  Rauch-  oder  Räucheraltar,  der,  wie  alles  Ge- 
rUth  der  iStiftshütte,  zum  transportiren  eingerichtet  werden  musste, 
sagt  die  Verordnung:  „Und  mache  einen  Rauchaltar  zum  räuchern, 
aus  Akacienholz  mache  ihn.  Eine  Elle  lang  und  eine  Elle  breit, 
geviert  sei  er,  und  zwei  Ellen  hoch.  An  ihm  (den  vier  Ecken) 
seien  seine  Hörner.  Und  überzielic  ihn  mit  reinem  Golde,  seine 
(Oberfläche  und  seine  Wände  ringsum,  und  seine  Hörner,  und 
mache  um  ihn  einen  goldenen  Rand  ringsum.  Und  zwei  goldene 
Ringe  mache  an  ilin,  unterhalb  seines  Randes,  an  seinen  beiden 
Wänden;  mache  sie  ()je)  an  seinen  beiden  Seiten,  zur  Aufnabmc 
der  Stangen,  um  ihn  daran  zu  tragen.  Und  mache  die  Stangen 
aus  Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Gold“  (2  Mos.  XXX, 
1—7.  XL,  2Ö.  3 Mos.  XVI,  18). 

3.  Die  für  die  Aufstellung  im  „Vorhof“  zu  beschaffenden 
Geräthe  — der  Brandopfcraltar  nebst  den  zur  Opferung  von  Thie- 
ren  bestimmten  M'^erkzeugen , Gefassen  und  dem  Waschbecken 
fiir  die  Priester  — wurden  zwar  zumeist  von  Metall,  ihres  zum 

* Dies  ist  unzweifelhaft  der  Sinn  der  etwas  dimkelcn  Stelle  (v.  35)»  wenn 
man  mit  ihr  die  weiter  unten  zu  erwähnende  Abbildunjj  des  ^herodianischon“ 
Leuchters  (Fip.  17<I.  a)  vergleicht.  Hninintliche  Arme  gingen  nämlich  je  aus 
cinein  starken  Knauf  hervor,  die  zusammen  den  Untertheil  der  Haupt-  oder 
Mittelstange  bildeten.  — * 1>.  h.:  SSetzc  auf  jeden  Arm  eine  Lampe  uud  zwar 
so,  diiSH  siü  dem  in  das  Heiligthum  Kintretcndcn  entgegenleuchto.  — 3 Auf 
Anschauung  und  Tradition  mag  die  in  etwas  davon  abweichende  Darstellung 
des  heiligen  Leuchters  bei  Joseph.  Ant.  III,  G|7|  beruhen;  vergl.  übrig.  Bahr. 
Hynibt)!.  d.  mos.  Kult.  L 4IG  tf. 

W c i « -4 . Ivostamkuuüt'.  5^ 
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Tlicil  grössoren  Uinlangcs  wegen  jedoch  weniger  ni£t.ssiv  gear- 
beitet-, als  die  vorher  genannten,  minder  schweren  Apparate.  So 
zunächst  der  Brando  p fc  r al  ta  r:  „Hohl  von  Brettern  mache  ihn“, 
lautet  es  in  der  darauf  bezüglichen  Vorschrift,  die  zugleich  wie- 
derum alles  Uebrige  an  ihm  mit  folgenden  kurzen  Worten  genau 
verfügt:  — „Und  mache  einen  Altar  ans  Akacienholz  fünf  Ellen 
lang  und  fünf  Ellen  breit;  geviert  sei  der  Altar,  und  drei  Ellen 
seine  Höhe.  Und  mache  ihm  Hörner  an  seinen  vier  Ecken;  mul 
überziehe  ihn  mit  Erz.  Und  mache  für  ihn  ein  Gitter  von  netz- 
förmiger Arbeit  aus  Erz;  und  mache  an  dem  (üttcr  vier  Ringe 
von  Erz,  an  seine  vier  Enden.  Und  hänge  (?)  es  unter  den  Rand 
des  Altars,  von  unten  an,  dass  das  Metz  bis  an  die  Mitte  des 
Altars  gehe.  Und  mache  Stangen  fiir  den  Altar;  Stangen  von 
Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Erz.  Und  man  bringe  seine 
Stangen  in  die  Ringe,  dass  die  Stangen  an  beiden  Seiten  des 
Altars  seien,  ihn*  damit  zu  tragen“  (2  Mos.  XXVII,  1 — ü. 
XXXVIII,  1.  2). 

Zum  Gebrauche  wurde  dieser  Altar,  wenn  er  zusammenge- 
setzt war,  bis  zum  oberen  Rande  der  Bretterwände  mit  Erde  ge- 
füllt, diese  vielleicht  durch  das  erwähnte  Gitter,  dessen  Zweck 
sonst  dunkel  bleibt,  ‘ fester  zusammengehalten.  Uie  Hörner  an 
demselben,  gleich  denen  am  Räucheraltar,  bildeten  vermuthlich 
ein  blosses  Ornament,  und  zwar  nicht  unwahrscheinlich  in  Form 
eines  Stier-  oder  Widderhorns  oder  in  Gesüvlt  der  von  den  West- 
asiaten und  Assyriern  angewendeten  Volute,  — eine  für  ähnliche 
Zwecke  in  späterer  Zeit  von  griechischen  und  römischen  Künst- 
lern vielfach  benutzte,  architektonische  Verzierung.  ^ 

Das  Waschbecken  oder  Handfass,  in  welchem  die  Priester, 
bevor  sie  das  Heiligthum  betraten,  Hände  und  Füsse  reinigen 
sollten,  „wurde  sammt  seinem  Gestelle  von  Erz  gebildet,  wozu, 
wie  die  Nachricht  darüber  aussagt,  die  Weiber,  die  zum  Dienste 
•an  der  Thüre  des  Versainmlungszeltos  aufzogen,  ihre  metalluen 
Spiegel  hergegeben  hatten“  (2  Mos.  XXX,  18.  28.  XXXVIII,  8). 
Es  erhielt  vermuthlich,  den  in  Kujundschik  aufgefundenen,  grös- 
seren ehernen  Schalen  ähnlich,  eine  Hachvertieftc , kreisrunde 
Gestalt  (S.  241).  — Von  Erz  sollten  auch 

Die  Oiifcrgcräthe 

beschafft  werden,  denen  man  neben  tlcm  Brandopferaltar  ihre 
Plätze  angcAviesen  hatte.  Sie  bestanden  in  „.\schentopfen  und 
Schaufeln,  und  Schalen  und  Gabeln,  und  Kohlenpfanncn“  (2  Mos. 
XXVII,  3.  XXXVIII,  3);  ausserdem  in  den  oben  (^S.  392)  gc- 

' Vcrpl.  B.  tViiicr.  Bibi.  Kcatwörterb.  (S.  .\iifl.)  I.  S.  19t  (n'.  — ’ Vcrpl. 
Joseph,  bell.  jucl.  V,  [fi];  dazu  die  Abbildp.  cinc.s  äpvpt.  Altars  in:  Dc.scrip- 
tion  de  l’Kpyplo  etc.  pnr  I’ankoiicke.  Ant.  Vol.  V.  I’l.  17.  Fip.  9;  oben  .S. -22S. 
Fip.  132.  c.  d.  lind  die  folg.  Kapitel. 
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nannten  Platten  u.  s.  w.  und  in  verschiedenen  Messern.  Diese 
^varen,  wie  bei  den  alten  Aegyptern  (S.  1^1),  so  bei  den  alten 
Hebräern,  ursprünglich  von  .Stein  (2  Mos.  IV,  25.  Jos.  V,  2j, 
später  jedocli  von  Metall  (Erz  oder  Ei.sen)  und,  namentlich  du; 
tjpf'ermesser,  zuin  Unterschiede  der  „Vorlegc-,  Scheer-,  Fedcr- 
iiiid  Winzennesser“,  ' mit  reichverzierten  fgoldnen)  Gritfcn  ver- 
sehen (^Esra  I,  9.  Jerem.  LII,  Ib). 

Die  Besorgung,  Aufstellung  und  Verpackung  aller  der  zum 
Zeltteinj)el  gehörigen  Geräthschaften  u.  s.  w.  gehörte  wesentlich 
mit  zu  den  Obliegenheiten  der  dienstthuenden  Leviten.  „Wenn 
das  Lager  aufbricht“*,  redete  Jehova  zu  Mose  und  Aron , „dann 
kommen  Aron  und  seine  Söhne,  und  nehmen  den  Vorhang  ab, 
uud  bedecken  damit  die  Lade  der  V'crordnungen.  Und  legen 
darauf  eine  Decke  von  Tacbasfcllen,  und  breiten  darüber  einen 
ganzen  purpurblaucn  UebersJhg,  und  legen  ihre  .Stangen  an.  Und 
über  den  Schautisch  breiten  sie  einen  purpurblaucn  Ueberzug, 
und  legen  darauf  die  Schüsseln,  und  die  Becher,  und  die  Schalen, 
und  die  Platten,  und  das  beständige  Bmd  sei  darauf.  Dann 
breiten  sie  darüber  eine  koccusfarbige  Decke,  und  bedecken  sic 
mit  einer  Decke  von  Tacbasfcllen,  und  legen  seine  Stangen  an. 
l’nd  nehmen  einen  purpurblauen  Ueberzug,  und  bedecken  damit 
den  Leuchter,  und  seine  Lampen,  und  seine  Lichtputzen,  und 
seine  Feuerbehälter,  und  all  seine  Oelgefässc,  die  dazu  gebraucht 
werden.  Und  legen  ihn  und  all  seine  Gefässc  in  eine  Decke  von 
Tachasfellen,  und  legen  ihn  auf  das  Traggcstell.  Und  über  den 
goldenen  Altar  breiten  sie  einen  puqiurblauen  Ueberzug,  und  be 
decken  ihn  mit  einer  Decke  von  Tachasfellen,  und  legen  seine 
Stangen  an.  Und  nehmen  alle  Dienstgeräthe,  womit  man  iin 
Heiligthumc  Dienst  thut,  und  legen  sie  in  einen  purpurblauen 
Ueberzug  und  bedecken  sic  mit  einer  Decke  von  Tachasfellen, 
und  legen  sic  auf  das  Traggestell.  Alsdann  reinigen  sie  den  .\1- 
tar  von  Asche,  und  breiten  darüber  einen  purpurrothen  Ueber- 
zug.  Und  legen  auf  ihn  alle  seine  Gefässe,  womit  man  auf  ihm 
Dienst  thut,  die  Feuerbehältcr , die  Gabeln  und  die  Schaufeln 
und  die  Schalen,  alle  Geräthe  des  Altars,  und  breiten  darüber 
eine  Decke  von  Tachasfellen,  und  legen  seine  Stangen  an.  Und 
wenn  Aron  und  seine  .Söhne  fertig  sind,  und  das  Heiligthum,  und 
alle  Geräthe  des  lleiligthums  bedeckt  haben,  wenn  das  Lager 

‘ Die  mit  der  J n f'd,  dem  K isc li faii  r,  dem  Feld-,  Acker-  und  Woin- 
liau  zusanimenliHiigcndcn  (icriithe  sind  liier  um  so  eher  zu  iiburgclicn,  als  sie 
«ich  iin  Wesentlichen  nicht  von  den  bei  den  betrachteten  oricntnlischeii  Völ- 
kern darauf  nbzweekenden  (.eräthen  unterscheiden  und  somit  ebenfalls,  wie 
diese,  ihre  haupt.siiehlichste  Krliiutcrung  eines  Theils  in  den  schon  gegebenen 
.Abbildungen  u.  s.  w.,  anderen  Theils  in  dem  dahin  einsehlagenden  lieräth  der 
Gegenwart  finden.  Im  l’ebrigen  vcrgl.  die  betreffenden  Artikel  in  B.  Win  er« 
Hibl.  Kealwörterbuch.  3.  AuH.,  und  fiir  das  Aekcrgeriith  insbesondere  C.  Nie- 
hiihr.  Heschreibung  von  Arabien.  Tab.  1 n.  Tab.  XV  - XVII.  Die  Abbildung 
eines  althabylunischen  I’fluges  bei  II.  Gosse.  Assyrin.  S.  .ifiS. 
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aufbrcclieii  soll , calsdann  kommen  die  Sölinc  Kehaths , um  es  zu 
tragen,  sie  sollen  aber  das  Ileiligthum  nicht  berühren,  sonst  wer- 
den sie  sterben.  Dies  ist  das  Tragesebüft  der  »Söhne  Kehaths  im 
VcrsammlungMelte“  (4  Mos.  IV,  1 — Iß;  ff.).  — 

Mit  Ausnanme  der  altgchciligten  Bundcslade  licss  Salomo, 
der  glanzvollen  baulichen 

Ausstattung  d ti  s J e h o v a t c ni  p c I s 

entsprechende,  noch  bei  weitem  kostbarere  Gcräthc  an  die  Stelle 
jener  älteren  und  zum  Thcil  gewiss  bereits  durch  die  Zeit  sehr 
gelittenen  Gcräthschaftcn  der  Stiftshiitte  treten.  Deren  Formen 
nur  im  Allgemeinen  heibchaltend,  sollte  der  neue  Kultusapparat, 
um  so  mehr  als  er  nun  weniger  den  Zweck  hatte,  getragen  zu 
werden,  den  älteren,  für  den  Transport  berechneten,  namentlich 
auch  in  den  Dimensionen  um  ein  Bedeutendes  ühertreffen. 

1.  Die  alte  Bundeslade  erhielt  wiederum  ihre  Stelle  im 
„A 1 Icrh c i 1 i gsten“.  Diesem  hatte  man  jedoch,  wie  cs  sclieint, 
im  Ilintcrraume,  zwei  kolossale  aus  Holz  geschnitzte  und  vergol- 
dete Chcruhimgestalton,  als  eine  vergrösserte  Wiederholung  der 
an  jener  Kiste  angebrachten,  eingefügt  (1  König.  VI,  23  — 28. 

2 Cliron.  III,  10—14,  u.  oh.  S.  39 1). 

2.  Der  im  ,, Heiligen“  errichtete  Rauchaltar,  vielleicht 
am  wenigsten  von  dem  einst  in  der  Stiftshütte  aufgcstellten  ver- 
schieden, war,  wie  dieser,  mit  Gold  iihcrzogcn , jedoch  von  Cc- 
dcrnholz  gearbeitet  (1  König.  VII,  48.  VI,  20.  22.  1 Chronik. 
XXVIll,  18).  — Statt  des  früher  gebräuchlich  gewesenen,  einen 
Sc h a u h r o d ti  8 eh  cs,  und  des  einen  Leuchters,  wurde  dieser 
Raum  nunmehr  mit  zehn  Tischen  und  zehn  Leuchtern  ausge- 
stattet. Diese  sowohl  wie  jene  waren  thcils  von  Gold,  thcils  von 
Silber  und  erstcre  nicht  nur  je  mit  der  bestimmten  Anzahl  Brode, 
sondern  noch  ausserdem  mit  hundert  goldenen,  mit  Wein  gefüll- 
ten Schalen  besetzt  (l  König.  VII,  43.  48.  49.  1 Chron.  XXVIll, 
Iß.  2 Chron.  XXIX,  18;  vcrgl.  IV,  8). 

Die  Leuchter,  in  Form  von  geständerten  Hängelampen  (?) 
reich  mit  Blumen-  und  Schnörkclwerk  verziert,  erhielten  fünf  im 
Norden  und  fünf  im  Süden  des  Heiligen  ihre  Plätze.  Zu  ihnen 
gehörten  ebenfalls  goldene  Lichtputzen  u.  s.  w.  (1  König,  VII,  49. 

2 Chron.  IV,  7);  desgleichen  bestanden  die  anderweitigen,  ini 
Heiligen  befindlichen  Gcräthc:  „die  Becken  und  die  Messer,  und 
die  Schalen,  und  die  Rauehpfannen  und  die  Kohlpfanncn  aus  ge- 
diegenem Golde“  (1  König.  VH,  50.  2 Chron.  IV,  22). 

3.  Die  Gcräthc  des  inneren  Vorhofs  waren  es  iudess  vor- 
zugsweise, an  denen  die  Geschicklichkeit  der  tyrischen  Künstler 
Salomos,  insbesondere  die  des  Meisters  Hirain  .\bif,  zur  vollen 
Geltung  kommen  sollte;  weniger  noch  an  der  Ausstattung  des 
Brandopferaltars,  als  vielmehr  an  den  für  diesen  Raum  auch  im 
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Tempel  bestimmten  Wasch-  und  Reinigungsgefössen  für  die  Prie- 
ster. — Der  hier  aufgcstcllte  Braiidopferaitar  scheint  sich 
von  dem  älteren  wesentlich  nur  in  der  urösse  und  im  Materiale 
unterschieden  zu  haben.  Er  war  nämlich  durchaus  (?)  von  Erz, 
„zwanzig  Ellen  laug,  zwanzig  Ellen  breit,  und  zehn  Ellen  hoch“; 
iin  Uebrigen  aber  wohl  wie  jener  eingerichtet  (2  Chron.  IV,  1. 
VII,  7).  — Ucn  grössten  Aufwand  von  Kunst  hatte  der  genannte 
Meister  dagegen  auf  die  Herstellung  des  Handfasscs  verwendet. 
Mit  gleicher  Vorliebe  wie  für  die  von  ihm  gegossenen  Tenipcl- 
säulen,  verweilt  der  biblische  Berichterstatter  bei  der  Beschrei- 
bung auch  dieses  Gusswerkes : — rUnd  er  (Hiraml  machte  das 
„Meer“  — so  hicss  das  runde,  erzene  Becken  seines  Umfanges 
wegen  — „gegossen,  zehn  Ellen  weit  von  einem  Bande  zum  an- 
dern (oder  im  Durchmesser),  ringsum  gerundet,  und  fünf  Ellen 
war  seine  Höhe  und  dreissig  Ellen  sein  Umfang  (am  oberen  Bande). 
Und  Küloquinten  zogen  sich  unterhalb  seines  Bandes  ringsherum, 
je  zehn  auf  einer  Elle  umfassten  im  Umkreise  das  Meer;  zwei 
Beiheu  waren  die  Koloquinten,  gegossen  aus  einem  Gusse  mit 
demselben.  Es  (das  Becken)  stand  auf  zwölf  Bindern,  drei  .sahen 
gegen  Mitternacht  und  drei  sahen  gegen  Abend  und  drei  sahen 
gegen  Jlittag  und  drei  sahen  gegen  Morgen.  Und  das  „Meer“ 
ruhte  auf  diesen  und  sic  alle  standen  mit  dem  Bücken  nach  innen 
gekehrt.  Die  Dicke  (des  Gusses)  war  eine  Hand  breit,  und  sein 
Band,  wie  der  Band  eines  Bechers,  ähnlich  einer  Lilienblume 
(nach  aussen  umgebogen):  es  hielt  zweitausend  Bath  (Wasser)“ 
(1  König.  VII,  23 — 27.  2 Chronik.  IV,  2 — 5).  ' — Ausser  diesem 
Meer,  das  „auf  der  rechten  Seite  des  Hauses,  gegen  Morgen  zu, 
dem  Mittag  gegenüber“  aufgcstellt  wurde,  fertigte  Hiram  noch 
„fünf  Gestelle  fiir  die  rechte  Seite  des  Hauses  und  fünf  für  die 
linke  Seite  des  Hauses“  (1  König.  VII,  39).  — „Diese  zehn  Ge- 
stelle machte  er  (ebenfalls)  von  Erz,  vier  Ellen  war  die  Länge 
eines  Gestelles,  und  vier  Ellen  seine  Breite,  und  drei  Ellen  seine 
Höhe.  Sic  hatten  Leisten  und  (horizontale)  Leisten  waren  zwi- 
schen den  (scnkrechtstchendcn)  Ecklcistcn  angebracht.  Und  auf 
den  Leisten,  welche  zwischen  den  Eckleisten  waren,  sah  man  (ob 
als  Stützen  der  Borde?)  Löwen,  Binder  und  Cherubim  und  auf 
den  Eckleisten  ebenso  oberhalb , wie  unterhalb  der  Löwen  und 
Binder  waren  (als  die  Leisten  miteinander  verbindende  Verzie- 
rung) Kränze  herabhängenden  Werkes.  ‘ Und  jedes  Gestell  hatte 
vier  eherne  Bäder,  und  eherne  Axen  und  an  seinen  vier  Epken 
waren  Schultern,*®  gegossen,  zur  Seite  von  jedem  Kranze. Und 

' Verpl.  Joseph.  Antiq.  VIII,  3 (ö| ; O.  Müller.  Archäologie  der  Kunst. 
S.  240.  not.  4 mit  dom  Hinweis  auf  das  ähnliche,  bei  Aiiiathiis  (l.emisso)  .auf 
Cypcrii  entdeckte  Steiiigcfäss.  — * Vcrgl.  d.  -\hhildg.  bei  (i,  Wilkinsoii.  A 
populär  Account  of  the  ancient  Kgyptians.  Vol.  I.  S.  142.  Kig.  l.rti.  no.  Ui.  — 
•t  Vcrinuthlich  waren  es  hervorstchende  Handhaben,  an  denen  das  Gc-sl«ll, 
während  es  gezogen  wurde,  zugleich  geschoben  werden  konnte 
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»lic  vier  Kiider  waren  unterhalb  der  Leisten,  und  die  Axen  der 
Kader  an  dein  Ge.stclle,  und  die  Höhe  eines  Kades  war  eine  und 
eine  halbe  Elle.  Uinl  «las  Werk  der  Kader  war  wie  das  Werk 
der  Wagenräder,  ihre  Axen  und  ihre  Felgen,  und  ihre  Speichen 
und  ilire  Naben,  alles  war  gegossen.  Und  die  vier  Scbultern 
( Haiulliabenj  waren  an  den  vier  Ecken  eines  jeden  (.leslellcs,  ans 
dein  Gestelle  ( hervor-stehend)  waren  seine  Schultern.  Und  oben  au 
dein  Gestelle  war  eine  halbe  Elle  Höhe  gerundet  ringsum;  ' und 
an  dem  Gestelle  waren  seine  Seiten  und  seine  Leisten  aus  ihm.  ^ 
Und  er  (Hiramj  grub  auf  die  Tafeln  seiner  Seiten  und  auf  seine 
Leisten,  Cherubim,  Löwen,  und  Palnizweigc,  nach  dem  Kaum 
einer  jeden  und  Kränze  | Kranzleisten)  ringsum.  So  machte  er 
zehn  Gostclle;  sic  hatten  alle  einerlei  Guss,  einerlei  Maas,  einerlei 
( Jestalt.  Und  er  machte  zehn  Kecken  von  Erz ; jedes  Kecken 
hielt  vierzig  Kath , jedes  Kecken  hatte  vier  Ellen  (im  Durchiuc.sscr 
oder  Umkreis?);  je  ein  Keiken  war  auf  jo  einem  Gestelle  von  den 
zehn  Gestellen“  (1  König.  VII,  27 — 39;  vergl.  2 Chron.  IV,  (j).  — 
Schliesslich  fertigte  dann  Hiram  ebenfalls  für  den  inneren  Vorhof 
auch  „die  Kecken  und  die  Schaufeln  und  die.  Schalen , und  die 
Töpfe“,  ohne  Zweifel  nicht  weniger  kunstgerecht  als  jene  Arbei 
teil,  aus  Erz  und  Gold  (1  König.  VH,  50.  2 Chron.  iV,  11). 

Uns  (icriitli  des  ii  ;i  c Ii  e x i I i s ch  c ii  Tfm|iels, 

des  von  Serubabel  geleiteten,  minder  kostbaren  und  weniger  um- 
fangreichen Kaucs  (S.  371)  bestand,  mit  Ausnahme  der  bereits 
zerstörten  Kundcslade,  wenigstens  insoweit  aus  jenen  oben  ge- 
nannten, salomonischen  Geräthschaften , als  sich  diese  im  Schatze 
des  t'yrus  wieder  vorgefundeu  hatten; — Und  C'yrus,  der  König 
der  Perser,  holte  sic  liervor  durch  Mithredath,  den  Schatzmeister 

' I).  Ii.  das  Uostoll  hatte  ohoii,  auf  dem  obersten  Uord,  ringsum  einen 

Knud  von  einer  halben  Klle  Höhe?  — ' Aus  jenem  Itnude  gingen  also  die 
Seiten  und  die  daran  hctindliehcn  Kckleisten  hervor?  Iler  Berichterstatter 
kommt  auf  sie  noch  einmal  xuriiek,  um  daran  die  anderweitige  An.sstattiiug. 
wie  folgt,  anznknii)ifen.  — ■’  Es  mag  dem  nicht  jfn  Beschreibung  plastischer 
Werke  gewöhnten  Berichterstatter  sauer  genug  geworden  sein,  diese  ihm  selt- 
sam erscheinenden,  transportabelen  Opfer-Waschbecken,  ruhend  auf  Uepositorien 
mit  Kiidern.  n.  s.  w.,  zu  beschreiben.  Mehrfach  greift  er  daher  dem  logisehen 
Hange  seiner  llarstellung  vor;  so  an  den  von  uns  im  Texte  durch  * und  f bc- 
zeichneten  .Stellen,  wo  er  [dötzlieh  von  der  Einrichtung  der  Becken  spricht, 
ohne  ihrer  vorher  gedacht  zu  haben.  Die  Auslassung  dieser  Stellen  erleich- 
tert ilie  Veranschauliehung  der  in  Bede  stehenden  Hestello  durch  die  Beschrei- 
bung ausserordentlich,  ln  der  ersten  * heisst  es,  .ansehliessend  an  „Schultern* 
lind  KO  den  .Sinn  vollständig  verwirrend:  - „unterhalb  des  Beckens  waren  die 
Schiilteru“,  in  der  zweiten  t.  anschliessend  an  „Kranze“:  — „Und  seine 
Mündung  war  von  Innen  des  Säulenhanittcs  (?)  und  aufwärts  eine  Elle,  und 
sein  Mund  rund,  das  Werk  eines  Uestelles  , eine  Elle  und  eine  halbe  Elle; 
lind  niieb  an  seineiii  .Munde  war  (iravirung,  seine  Eeisten  aber  waren  vicr- 
rekig,  nicht  rund",  — was  sieh  wohl  nur  auf  eine  Art  Hahn  oder  Ausfluss 
;im  Becken,  da  von  letzterem  kurz  vorher  die  Bede  war,  hezielien  kann! 
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und  zälilte  sie  Sclieacliliazar,  dem  Fürsten  Judas  vor.  Und  dies 
ist  ihre  Zahl:  dreissig  gohleiie  liecken,  tausend  silberne  Becken, 
iietinuildzwanzig  Messer;  dreissig  goldene  Becher,  vierhundert  und 
xchn  silberne  Becher  zweiter  tiattung,  tausend  andere  Geriithe. 
Alle  goldenen  und  silbernen  Gcräthe  waren  tünftausend  und  vier- 
luindert.  »Sie  sämmtlich  nahm  »Scheschbazar  mit,  als  die  Gefange- 
nen aus  Babel  mich  Jerusalem  hinauf  geführt  wurden“  (Ksra  I, 
}< — 11.  VI,  5j.  Ihnen  hatte  man  statt  der  Hängelampen,  <lie  viel- 
leicht verloren  gegangen  waren,  wieder  einen  (goldenen j Leuchter 
mit  sieben  Lampen  hinzugefügt  (1  Makk.  1,  23  ff.  IV',  4‘J.  50). 
Alle  diese  Geräthe  scheinen  jedoch  zum  grösseren  Theile  unter 
«len  VV'echselverhältnissen , denen  auch  «lieser  Tempel  ausgesetzt 
ward,  einerseits  geraubt,  andrerseits  zerstört  worden  zu  sein. 

Die  riitlil  ich  e A ii  s nt  nt  tiuig  des  h crod  in  n i sc  li  c ii  Temiicls, 

die  sich  nach  den  Angaben  des  Josephus  (S.  372)  als  eine  durch- 
aus neue  darstellt,  lässt  dies  wenigstens  mit  ziemlicher  Sicherheit 
voraussetzen.  Die  Bundeslade  fehlte,  wie  schon  bemerkt,  na- 
türlich auch  hier.  ' In  der  Halle  des  Tempelhauses  standen  die 
erwähnten  zwei  Tische:  der  eine  von  Marmor,  der  andere  von 
Gold,  auf  welchen  der  Priester,  bei  seinem  Ein-  und  Ausgange 
aus  dem  Heiligen,  jedesmal  die  alten  und  neuen  Schaubrode 
wechselte.  — Nur  als  zum  alten  Tempel  gehörig  gedenkt  Jo- 
sephus des  grossen  Waschbeckens  und  jener  absonderlichen  zehn 
ehernen  Gestelle  (Joseph.  Ant.  VIII,  3 [Ö]j ; ob  diese  oder  ähn- 
liche Gerätho  auch  im  hcrodianischen  Tempel  vorhanden,  muss 
«lurchaus  zweifelhaft  bleiben.  Dagegen  wird  von  ihm  eines  zwei- 
undzwanzig Ellen  von  der  Vorhalle  entfernt  auigestellten  Brand- 
npferaltars  zwar  ausführlicher,  doch  nicht  in  allzu  deutlichen 
Worten  gedacht  (Joseph.  XV,  11  [5];  bell.  jud.  V,  5 [ö]j.  Der  Um- 
fang desselben  (von  Verschiedenen  verschieden  angegeben)  betrug 
zwischen  40  (30V)  und  50  Ellen  im  Geviert.  An  seinen  vier 
Fk-kcn  befanden  sich  hörnerartige  Verzierungen.  Ein  von  Mittag 
aus  sanft  aufsteigender  W eg  führte  zu  ihm  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zu  einem  Absätze,  aus  dessen  Mitte  sich  dann  erst  der 
eigentliche  Opferherd  erhob.  Den  ganzen  Bau  umgab,  als 
Grenzscheide  (V),  ein  steinerner  Kranz  von  etwa  einer  Elle  Höhe.  - 
— Die  in  seiner  nächsten  l'mgebung  befindlichen  Geräthe  um! 
Einrichtungen  zum  anbinden  der  Opferthiere  u.  s.  w.  wurden  be- 
reits oben  genannt  (S.  374). 

Deutlicher,  wie  über  diesen  Altar,  spricht  sich  der  Bericht 
über  den  in  diesem  Tempel  gleichfalls  vorhandenen,  sieben- 
arm i gen  Leuchter  und  den  goldenen  Schaubrodtisch  aus: 

‘ Joftrpli.  Im*U.  jud,  \\  G (5|.  — • Vurj^l.  übrijrrnsi  die  vprschiodonen  Hu- 
Intionen  bei  U.  Winor.  Ilild.  Ufnhvörtrrli.  !.  S. 

* 
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Gcriithc,  welche  Titus  iin  glanzvollst  ausgestntteten  Triumjilizugc 
fortführte.  Er  stimmt  genau  mit  der  Abbildung  derselben  am 
Triumjdibogen  des  Siegers,  zu  Rom,  überein  (Fhj  176.  n — b\ 
vergl.  Joseph,  bell.  jud.  V,  5 [5]).  Auf  ihm  erscheint  zugleich 
eines  der  vielen 


Mnsikinstru  mente  ' 

dargestellt,  die  schon  seit  David  wesentlich  mit  zu  den  Kultusge- 
räthschaften  zählten  (S.  3)51  So  vielfach  indess  ihrer  in  den 
alttcstamentlichcn  Schriften  Erwähnung  geschieht,  so  wenig  deut- 
lich sprechen  sich  diese  über  die  Beschaffenheit  derselben  aus. 
Nur  im  Vergleich  mit  den  Abbildungen  von  Musikinstrumenten 
auf  den  Wandbildern  der  alten  Aegypter  und  Assyrier  und  den 
noch  gegegenwärtig  im  Orient  gebräuchlichen , lässt  sich  auch 
dafür  das  Nähere  mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  ermitteln.  * 

1.  Als  eines  der  hauptsächlichsten  Schlaginstrumente 
erscheint  auch  bei  den  Hebräern  schon  frühzeitig,  in  Form  eines 
flachen  Beckens  (Tambourin)  oder  einer  llandtrommcl  (l^uckc), 
die  „A duffe“  (1  Mos.  XXXI,  27.  2 Sam.  VI,  5.  Judith  UI,  7); 
desgleichen,  als  zur  Angabe  und  Belebung  des  Taktes  brajimmt, 
hölzerne  Kastagnetten  und  in  ctallcnc  Becken  oder  „(Jymbeln“ 
(2  Sam.  VI,  5.  1 Chron.  XIII,  8;  vergl.  Joseph.  Antiq.  V1I^|^  Pl); 
ferner  das  „Mcnaanim , vielleicht  das  bei  den  Aegyptern  sotliäufig 


' Vcrpl.  L .Saal  schütz.  Geschichte  niid  Würdi(riing  der  Miis^^^i^lcii 
llehräerii.  llerliii,  1829.  ti.  9.'i.  J.  Seliiicidcr.  llihliseh  geseliichtl.  Dafctelning 
der  Iiehräischun  Musik.  Uuiiii,  IH34.  — * S.  oben  8.  111  ff.  Fig.  SO — 

S.  248  ff.  Fig.  140;  dazu  C.  Niehuhr.  lieisebesclireih.  nach  Arabien,  i.  iw  ff. 
Tab.  XXVI;  l>eaond.  W.  Laue.  Sitten  n.  Gebräuche  der  lieiitigen  Aegv)***  II. 
1H7  ff.  111.  Allbild.  11.  vorzugsweise  II.  Mayr  n .S.  Fischer.  Genrebilder  .■ms 
dem  flrient.  Liefrg.  VII.  Tab.  XLIl. 


« 
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angewandte  Sehcllen-Instriiinent  Sistniin  (’2.  Sam.  VI,  5 [?]; 
Fi(/.  80.  h)  und  die  „Schaliscliim“  oder,  wie  naeli  Atlienäus  175) 
angenommen  werden  darf,  der  Triangel  (1  Sam.  XV^III,  6 ['?]). 

2.  Mit  zu  den  ältesten.Blasinstrumenten  („Ugab“)  zähl- 
ten dann  hier  wiederum  näeliät  der  Trompete  verschiedene 
Arten  von  Pfeifen  und  Flöten.  Ersterc  kam  zur  feierlichen  Be- 
gleitung der  Opferccremonien  namentlich  seit  David  immer  melir 
in  Aufnahme.  Die  im  Centralhciligthum  angewandten  Trom- 

Ijeten,  von  deren  Form  aus  spätester  Zeit  (?)  Jo.scphus  (Antiej. 
II,  12  [()])  spricht,  womit  die  genannte  Abbildung  am  Titus-Bogen 
(Fip.  170.  b)  zu  vergleichen  sein  dürfte,  waren  von  Silber  (4  Mos. 
X,  2.  2 König.  Xll,  13);  verschieden  davon  scheint  das  Horn 
oder  uic  Posaune,  deren  man  sich,  vorzugsweise  neben  der 
Trompete,  zu  Kriegssignalen  bediente,  gewesen  zu  sein  (.lerem. 
IV^,  5.  VI,  1.  Ezech.  XXXIII,  (ij.  — I)ie  Pfeifen  und  Flöten 
glichen  ohne  Zweifel  den  einfachen,  ägyptisclicn  (Fbj.  80.  e.  /). 
Die  Erfindung  derselben  schrieb  die  hebräisclie  Ueberlieferum.; 
dem  Jubal,  dem  „Vater  Aller,  die  auf  Saiten  oder  Pfeifen  spiel- 
ten“ zu  (1  Mo.s.  IV,  21).  Ob  sie  die  Form  einer  Schalmeie  oder, 
wie  Andere  wollen,  die  einer  Sack-  oder  Panspfeife  gehallt,  muss 
natürlich  dahin  gestellt  bleiben.  Letztere  wird  unter  den  bei  den 
Babyloniern  gebräuchlichen  Instrumenten,  die  Daniel  (III,  5. 
15)  anführt,  vorausgesetzt.  — Die  Anwendung  der  Flöten- 
Musik  war  den  Kariern,  hauptsächlich  bei  gewissen  Trauer- 
festen  (Adonien),  eigen.  * Von  diesen  ging  sie  vielleicht  in  ihrer 
Besonderheit  zu  den  Phöniciern  und  so  zu  den  Hebräern  über. 
Die  Instrumente  selbst  unterschieden  sich  untereinander  wohl 
auch  bei  diesen  nur  durch  ihre  Grösse  und  die  Zahl  ihrer  Schall- 
löchcr;  dass  man  zugleich  einfache  und  Doppel-Flöten  hatte, 
dürfte  dabei  ausser  Frage  liegen  (1  König.  I,  40.  .les.  XXX,  20).  ‘ 
3.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  der  Saiteninstru- 
mente fehlt  es  ebenfalls  an  bestimmten  Zeugnissen.  ^ Xur  nament- 
lich aufgeführt  werden  die  Kithara  oder  Cither.  Sie  war  das  Lieb- 
lingsinstrument Davids,  das,  da  cs  auch  im  gehen  gespielt  wer- 
den konnte,  vcrmuthlich  mehr  einer  Laute,  als  einer  Harfe  ähn- 
lich gestaltet  war  (1  Sam.  XVI,  1(5.  X,  5.  2 Sam.  VI,  5;  vcrgl. 
Fig.  NO.  c,  eK  Dass  man  daneben  auch  mannigfach  geformte 
Lyren  und  Harfen  kannte,  wozu  vielleicht  das  Nablium,  das 
Psalterium  und  die  Sambuka  gehörten,  setzt  die  frühzeitige 
Anwendung  derselben  in  Aegypten  ausser  Zweifel  (vcrgl.  1 Ohron. 
XV,  1(5.  2 Chron.  V,  12.  XXIX,  25.  Dan.  III,  5 u.  oben  S.  112  tf. 
Fig.  81—83). 

Von  allen  den  genannten  Instrumenten  gehörte,  wie  bemerkt, 
die  Flöte  mit  zu  dem  eigentlichen 

* Ch.  Movers.'  Das  phüniz.  Altortbuni.  II.  S.  20.  not.  49.  8.  227.  — 
* Vcrgl.  oben  S.  Hl  (2).  — ’ L.  San  1 scli  ü tz.  Musik  bei  <!eii  Uel)r;ierii. 
H.  98  ff. 

Weit*«,  Ko«itntnkmnle. 
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Sie  diente  den  Israeliten  zur  Begleitung  der  im  Hause  des  Ver- 
storbenen anzustiininenden  Seinnerz-  und  Klagelieder  (2  Chron. 
XXXV,  25.  Jcrein.  IX,  17.  Math.  IXj'iSj.  — Zuin  Transport  <ler 
Leiehen,  die  in  späterer  Zeit  naeh  vorhergegangener  Waschung 
vermittelst  Binden  in  ein  grosses  Tuch  gewickelt  wurden  (Math. 
XXVII,  59.  Luc.  XXIII,  5.3.  Joh.  XI,  44),  kam  entweder  ein 
förmlicher  Sarg  (Luc.  VII,  14.  Joseph.  Ant.  XV,  3 [2])  oder,  und 
dies  schon  seit  frühester  Zeit,  eine  Bahre  in  Anwendung  (2  Sam. 
III,  31.  Joseph.  .\nt.  XV,  1 [2]).  Den  Kriege.rn  gab  man  ihre 
Waften,  Vornehmen  und  Fürsten  aber  Kostbarkeiten,  Schmuck 
u.  s.  w.  mit  ins  Grab  (Ezech.  XXX 11,  27.  Joseph.  .Vntffp  XV, 
3 [4].  XVI,  7 [1]).  Letztere  setzte  man  auch  wohl  naeh  phö- 
niciseher  Sitte  ' in  steinernen  Sarkophagen  bei  und  versah  diese, 
gleich  wie  das  in  Aegypten  der  Fall  war,  mit  cingravirten  Bild- 
nissen und  Inschriften. 


Sorhslfs  Kapilol. 

Die  Völker  KlelnasienB.  ' 

V o r b e III  e r k » II  g. 

Kleinasicn  ist  die  natürliche  Brücke  zwischen  den  Ländern 
des  Ostens  und  Europa.  Im  Norden  , Westen  und  Süden  von 

' 8.  Henicrkun^en  über  die  pbünicisebe  Inschrift  eines  nin  19.  Jan.  1855 
nabe  bei  8idon  j^efundenen  Königs-Sarkopbaj^  von  E.  Rüdiger  in  der  , »Zeit- 
schrift der  deutseben  morgenländiscben  Gcisellscbaff*  IX.  Heft  III  Lpzg.  1855>. 
S.  G47  ff.  — * M.  Lea  ko.  Journal  of  a Tour  in  Asia  minor,  with  corapara’ 
tivo  remarks  on  tbe  ancient  and  modern  Ooography  of  tbat  Countrv.  Lond.  1824. 
— W.  J.  Hamilton  Researches  in  Asia  minor»  Pontus  and  «Armenia  ; with 
account  of  tb©  Antiquities  and  Geology  of  those  Coiintrics,  2 V’ols.  (Dasselbe  : 
Redsen  in  Kleinasicn,  IVmtiis  und  Armenien.  Nebst  antiquarischen  und  geolo- 
gischen Forschungen.  Deutsch  von  8 c h o m h u r g.  Nebst  Zusätzen  von  H. 
Kiepert  u.  s.  w.  Lpzg.  1843.)  — Tli.  Fellows.  A Journal  written  during 
an  excursion  in  Asia  minor.  I»tond  IJ'39;  dersolho;  An  account  of  discove- 
ries  in  Lycia.  Lond.  1841.  (Dieselben:  Ein  Ausflug  nach  Kleinasien  und  Ent- 
deckungen in  Lycien  von  (.'hnrles  Fellows.  Uchernetzt  von  Dr  J.  Zenker. 
Lpzg.  18.53);  Der».:  Travels  and  Researches  in  Asia  minor,  more  particularly 
in  the  Province  of  Lycia.  New  Edition.  — 8 t e u a r t.  Ancient  Monuments  in 
Lydia  and  Phrygia  Lond.  1842.  — 8p  ratt  and  Forbes  Travels  in  Lycia. 
Lond.  1847.  — C*  h.  Texier  Description  de  VAsie  Mineur.  Ordoiin^  par  le 
Gouvernement  etc.  3 Vols.  Paris  1849.  — L.  R o s s.  Kleinasicn  und  Deutsch- 
land. Roisebriefe  und  Aufsätze  u.  s.  w.  M.  Abbildgn,  Halle  1850.  — P.  d c 
T c li  i h a t 8 c h e f f.  Asie  Mineur.  Descript.  physique,  statistique  et  archeolo- 
gique  de  rette  contree.  Paris.  1855  (wovon  jedoch  die  Descript.  statistiqiie  et 
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grossen  Meeren  uuispült,  war  das  Land  verinutblich  theils  durch 
arische,  theils  durch  semitische  Einwanderer  in  Besitz  genommen 
worden.  Jene,  von  Osten  herkommend,  hatten  sich  wahrschein- 
lich im  Innern;  diese,  von  Süden  aufsteigend,  längs  den  Küsten- 
gebieten ausgebreitet.  Ein  Zusammenstoss  dieser  östlichen  An- 
köininlingc  mit  europäischen,  griechischen  und  thracischen, 
Ansiedlern,  die,  zum  Theil  den  Inseln  gefolgt,  den  Westrand, 
zum  Theil  über  den  Bosporu.s  vorgedrungen,  Gebiete  im  Norden 
besetzt  hielten , hatte  dann  muthmasslich  auch  hier,  ähnlich  wie 
in  Vorder-Asien , zunächst  zu  einer  viclgliedrigcn  Spaltung  der 
Bevölkerung  in  mehr  oder  minder  zahlreiche  Stammverbände  ge- 
führt. Sie  indess  unterschieden  sich  noch  schärfer  durch  die 
ihnen  eigenen,  nach  ihren  Ursitzen  je  verschieden  bedingten 
Kultiiranlagen. 

I)ie  das  Land,  namentlich  im  Westen  fast  parallel  durch- 
sclineidendcn  Gebirgsketten  (Olympus,  Temnus,  Dindymus,  Tmo- 
lus,  ^lessogis,  Kadmus  u.  a.l,  wie  die  wechselnde  Naturbeschaf- 
fenheit der  von  ihnen  umgrenzten  Distrikte,  waren  einer  derarti- 
gen Trennung  forderlich  gewesen.  Diese  Trennung  sammt  den 
örtlichen  Bedingnissen  mussten  die  fernere  Kulturentwickelung 
wesentlich  mitbcstiinmen.  Während  es  so  den  mehr  begünstig- 
ten, zumeist  von  Griechenland  eingewanderten  Stämmen  vergönnt 
worden  war,  schon  frühzeitig  zu  höherer  sittlicher  und  gewerb- 
licher Ausbildung  zu  gelangen,  ' blieb  ein  grosser  Theil  der  Be- 
völkerung in  ursprünglicher  Rohheit  gefesselt. 

Wie  in  Vorderasien , so  erhoben  sich  also  auch  hier  zuerst 
die  Küstenlandschaftcn  und  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Inseln 
zu  eigentlichen  Kulturgebieten.  ^ Bereits  in  ältester  Zeit  erscheint 
das  Volk  der  Karer,  als  ein  mit  I’höuiciern  enger  verbundener 
Stamm,  im  Besitz  mannigfacher,  handwerklicher  Künste.  Sic 
waren  über  fast  alle  Inseln  und  einen  Theil  der  SüdkUste  ver- 
breitet, von  wo  aus  sie  eine,  wenn  auch  seeräuberische,  doch  weit- 
greifende Tlandclsvermittlung  zwischen  den  Ost-  und  Westlän- 
deru  unterhielten.  * 

In  den  dem  eurojtäischen  Festlandc  angrenzenden  Land- 

nrclieologiqiie  noch  nicht  crscliicncn).  — — Die  schon  inchrfach  anf^'cfiihrtcii 
Werke  von  M.  Duncker.  Geschichte  «les  Aiterthnnis.  II,  8.  184  ff.;  III.  S. 
'257  ff.;  F.  K u g l e r Geschichte  der  Uankun.st.  I 8 1 13  ff. ; 8.  163  ff  ; J Fcr- 
g u s s n n.  The  illustrntcd  Hnndhook  of  Architcktiire  I.  8.  206  ff.  — — Kino 
Auswahl  bezüglicher  Trachtentigiiren  n.ich  Va.senbildern  u.  s w.  bei  T li  o m 
Ilo|>e.  Costunic  of  the  Ancients.  V'ol  I.  Lond.  1S4I.  — Anffiihning  nach  den 
(Quellen  nebst  theilweiaer  -\bbildung  der  den  „troischen  Ilcldenkrcis“  ii.  s \v. 
behandelnden  Kunstwerke  de.%  Alterthums  s.  bei  Dr.  .1.  Overbeck.  Gallerie 
heroischer  liildwcrke  der  alten  Kunst.  T.  1 Uriiiin.schweig  18Ä3.  Mit  .Vtlas  in 
Folio  — Hesonderc  Finzelschriften  und  Ahbildungen,  vorziigswei.se  Vasenbilder 
betreffend,  s.  iin  Verfolg  des  Textes, 

' M Duncker.  Geschichte  de.s  .\lterthuin.s.  111  (Berlin  IM.'i6.)  8.  234  tV.; 
.8.  257  ff  — ' C.  Movers.  Das  phönizischc  Alterthum.  II.  .8.  263  ff.  — ' Vergl. 
K.  .\  c II III  n n n.  Die  irclleiien  iiii  Skythenlaiide.  Berlin.  I85.‘i.  1.  .8.  341  ff. 
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scliciftcn  sclilufj;  die  Kultur  am  frühesten  Wurzel.  Horaer  in 
Bcineu  Gesängen,  obschüii  auf  ein  sogenanntes,  heroisches  Zeit- 
alter nur  diehtcriseh  rückblickend,  ' schildert  das  Land  zwar  noch 
als  ein  unter  viele  Völkerschaften  vertheiltes,  diese  aber  als  mit- 
einander, wenn  auch  nur  locker  verbundene  Stammgcineinden. 
Von  diesen  zeigen  sich  vor  allem  die  Troer  als  mächtig  und 
selbständig.  Ihnen  stellen  sich,  als  ziemlich'  gleich  gebildete 
Kulturvölker,  die  Mäonen,  die  Cilicier,  die  Lycier,  die  Karer, 
.Solymer  und  Phrygicr  kräftig  zur  Seite.  Sie  sämmtlich  sind  im 
Lositz  ausgedehnter  Gebiete  im  Westen  der  Halbinsel  und,  in> 
Verhältniss  zu  den  von  Homer  ebenfalls  erwähnten  Stämmen  der 
Alizonen,  Paphlagonen  u.  a.,  welche  theilweis  die  nordöstlichen 
Länder  inne  hatten,  auf  weit  vorgerückter  Stufe  stetiger  Ent- 
wickelung. 

Aus  dem  Helldunkel  homerischer  Ueberlicferung  erscheinen 
erst  um  Jahrhumlerte  später  hauptsächlich  die  Cilicier,  Lycier, 
Karer,  Phrygier  und  I.ydier  (von  denen  die  letzteren  an  die  Stelle 
der  Jläonen  getreten  zu  sein  scheinen  '^)  und  das  bis  dahin  un- 
genannte Volk  der  Kappadocier  oder  Lcucosyricr  in  dem  aufdäni- 
mernden  Lichte  der  (ioschichte.  In  ihm  gewinnen  allmälig  die 
Phrvgier,  als  ein  die  Mitte  der  zum  Theil  fruchtbaren  und  wald- 
reichen Hochebenen  bewohnendes  Kulturvolk,  eine  festere  Form. 
Neben  diesen,  die  westlichen  Abdachungen  der  vom  Mäander 
durchtlosscnen  Landschaften  einnehmend,  treten  sodann  die  Ly- 
dier— ob  stammverwandt  mit  den  Mysern  und  Karern?  ’ — als 
das  Hauptvolk  herrschend  hervor.  Dem  lydischen  Stamme,  auf 
dessen  frühes  Dasein  der  im  alten  Testamente  verzeichncte  Name 
„LiuD  hinzudeuten  scheint,^  war  cs  Vorbehalten,  die  Geschicke 
der  klcinusiatischen  Reiche  zu  hestimmen.  Abgc.sehn  von  den 
kriegerischen  Kintlüssen,  denen  die  Länder  schon  in  ältester  Zeit 
(um  1200?)  durch  die  östlichen  Staaten,  insbesondere  durch  die 
.Assyrier  und  später  durch  pontisehc.  Eindringlinge  ausgesetzt  ge- 
wesen und  einer  immerhin  halb  sagenhaften  Midas-Dynastie  der 
Phrygier  nebst  dunkeln  Nacbrichten  von  einem  selbständigen 
Königsthum  der  Lycier  und  Cilicier,  waren  seit  dem  Auftreten 
des  Lydierkönigs  Gygos  (um  700  v.  dir.)  und  den  siegreichen 
Kämpfen  seiner  Nachfolger  Ardys  (Ö81 — Ö32),  Sadyattes  (ö32 — 
tl20)  und  Alyattes  ((520 — 5(53)  fast  sämmtliche  Sta.aten  der  Halb- 
insel zu  einem  lydischen  Reiche  vereinigt  worden.'  — Nur  die 
schon  früh  zu  hoher  Rlütho  gelangten,  griechischen  Kolo- 
nien längs  der  AVestküste  hatten  mit  wenigen  .Ausnahmen  den 
lydischen  Wallen  widerstanden.  Wesentlich  mitunterstutzt  durch 

' t'.  S (•  li  f»  o Ul  a n n.  Griccliisclic  AltiTtiiüiiuT  Berlin  18.55.  I.  S.  19  tf, 

— - .S  N i 0 b 11  li  r.  Vorträpc  über  alte  Uoschii-litr.  Iler.mspep.  von  M.  Nieliiilir 
Berlin  1847.  1 S.  99  U'.  — ^ V'ergl-  C.  Movera.  fntersiicb.  über  die  Kelipion 
11.  .s.  w.  dev  l’liünizier  S.  17.  — * S.  oben  S.  I7i!  .Xnnicrkp.  — ' M.  I.)  ii  neker. 
Ge.seli.  d.  .Mtertlilliiis  II.  S.  .51.5. 
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die  in  ihnen  ausgebroehenen  Zerwürfnisse  gelang  es  endlich  dem 
8olin  und  Naehfolger  des  Alyattes,  dem  Krösus,  auch  sie  seinem 
Scepter  zu  uuterwerfen  und  so  dem  Keiclic  die  weiteste  Ausdeh- 
nung zu  geben. 

^lit  dem  gewaltigen  Vordringen  der  Perser  ward  indess  auch 
dem  lydischen  Reiche  der  Stab  gebrochen.  Seit  der  Eroberung 
desselben  durch  Cyrus  (S.  259)  sank  es  zur  persischen  Satrapie 
herab  (Xenoph.  Anab.  I.  9.).  Um  380  v.  Clir.  fiel  das  ganze 
westliche  und  nördliche  Kleinasien  einwandernden,  gallischen 
Völkerschaften  anheim.  Unter  dem  griechischen  Schwerte  Ale- 
xanders (331  V.  Chr.)  und  der  römischen  Herrschaft  theilte  die 
Halbinsel  zum  grossen  Thcil  das  Geschick  der  in  gleicher  Weise 
bedrängten,  vorderasiatischen  Länder. 


An  monumentalen  Zeugnissen  für  die  frühe  Kultur  der  ge- 
nannten Völker  sind  im  Lande  selbst,  soweit  gegenwärtig  unsere 
Kenntniss  reicht,  nur  Reste  von  Baudenkmälern  erhalten.  Sic 
finden  sich  zumeist  über  die  weiland  phrygischen,  lycischen  tind 
lydischen  Gebiete  zerstreut.  Zur  Veranschaulichung  des  Kostüms, 
selbst  im  Allgemeinen,  bieten  sie  jedoch  ein  nur  äusserst  dürfti- 
ges Material ; desgleichen  wenige  Skulpturfragmentc  im  östlichen 
Thcile  der  Halbinsel.  Wichtiger  dagegen,  wenn  gleich  einer  vcr- 
hältnissmässig  späten  Epoche  angehörend,  erscheinen  für  jenen 
Zweck  einzelne  Arbeiten  griechischer  Künstler.  Es  sind  dies  zu- 
meist Vasenbildcr,  welche,  mit  sorgfältiger  Beobachtung  nament- 
lich der  asiatischen  Tracht,  Sccnen  aus  den  homerischen  Ge- 
sängen und  Anderes,  auf  Kleinasicn  Bezügliches  zur  Darstellung 
bringen.  Ihnen  schliessen  sich,  in  gleicher  Weise  beachtenswerth, 
einige  Werke  römischer  Plastik  an. 


Die  Tracht. 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  Industrie  klcinasiatischer 
Völker  liefern  die  homerischen  Gesäuge.  ' Dass  ihren  Schilde- 
rungen eine  genaue  Kenntniss  griechisch -asiati sch e r Kultur- 
verliältnisse  zu  Grunde  liegt,  giebt  eine  vergleichende  Prüfung 
mit  altorientalischen  Zuständen , wie  solche  insbesondere  die  as- 
syrischen Monumente  und  die  alttcstameutlichen  Schriften  ver- 
gegenwärtigen, hinreichend  zu  erkennen.  * — Jene  lassen  die 

' B.  F r i e d r e i c fl.  Die  KeRlicii  in  der  Iliade  und  Odyssee.  Erlnnfien, 
IS.’il,  neli.st  Nachträgen.  — ’ Nach  der  am  raeisteii  Wahrscheinlichkeit  für  .sich 
haheiiden  Annalime  war  Homer  auf  der  Insul  C'hios  gehören,  B.  F r i e d r e i c h.  ^ 
.1.  a.  O.  S.  HG.  Ueher  Homer  iiishe.s.  M.  Duncker.  Gc.sch.  d.  Alterthums.  111. 
iS  291  tf. ; diiiu  die  oft  zur  KrläuU'rung  assyrischer  Mouuincnte  u.  s.  w.  her- 
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Troer  und  viele  der  mit  ihnen  verhündeten  Stämme  im  Besitze 
eines  bereits  vorgesehrittenen  Luxus  und  somit  als  gewerb-  und 
handelsthiitig  erscheinen. 

ln  Bezug  auf  die  Tracht  vcrralhen  diese  Nachrichten  eine 
grosse  Vorliebe  für  köstliche  Gewänder,  reichen  Schmuck  und 
kunstvoll  gearbeitete  Waffen.  .Ausdrücklich  gedenken  sie  der 
Geschicklichkeit  in  Bearbeitung  der  Metalle,  der  Fertigkeit  der 
troischen  Frauen  in  Herstellung  trefflicher  Gewebe  und  der,  den 
mäonischen  und  karischen  Weibern  eigenen  Kunst,  das  „Klfen- 
bein  schön  mit  l’urpur  zu  färben“  (II.  IV.  141). 

Bei  dem  regen  A^erkehr  der  westlichen  Bevölkerung  der 
Halbinsel  mit  ihren  europäischen  Nachbarstämmen  , wozu  neben 
dem  ausgebreiteten,  phönicisch-karischen  Handel  der  der  seefah- 
renden Lycier  und  Cilicicr  wesentlich  mit  Gelegenheit  gegeben 
hatte,  konnte  cs  jener  wohl  nie  an  hinreichenden  Materialien  der 
verschiedensten  Art  fehlen.  Das  Land  selbst  lieferte  der'einhei- 
mischen  Industrie  theils  thierischc,  thcils  ptlanzlichc  Stoffe,  wie 
auch  verarbeitungsfähige  Aletalle'  in  genügender  Alenge.  A'orzugs- 
weise  boten  die  zahlreichen,  jdirygischen  und  cilicischcn  Ilecrden 
Schafwolle  und  Ziegenhaar  in  besonderer  Güte  dar  (Aristot.  anim. 
A’III.  28.  Martial,  XIV.  138];  auch  den  Anbau  des  Flachses  hatte 
man  sich,  hauptsächlich  in  den  nordwestlichen  Ländern,  ' schon 
sehr  früh  angelegen  sein  lassen.  Bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen geschieht  der  linnenen  Zeuge,  vorzüglich  ihrer  Feinheit 
und  glänzenden  AA’eisse  wegen,  vielfach  F.rwähnung.  ‘ 

Seit  di'tn  geschichtlichen  Auftreten  des  lydisehen  Volkes  und 
der  näheren  Beziehung  der  späteren  Griechen  zu  den  Klcinasiatcn 
sprechen  sich  einzelne  Nachrichten  über  die  Gewerbthätigkeit 
derselben  bestimmter  aus.  An  die  Stelle  der  von  Homer  ge- 
schilderten, einfacheren  Lvbensverhältnisse  war  inzwischen  asia- 
tische AVeichlickeit  und  Prunksucht  getreten  (.Aeschil.  Pers.  41). 
Die  unermesslichen  Schätze,  die  dem  lydisehen  Beiche  in  Folge 
seiner  erobernden  Herrscher  theils  durch  die  'IVibute  der  unter- 
worfenen Länder,  theils  durch  den  Betrieb  ergiebiger  Goldberg- 
werke unausgesetzt  zuHossen,  * hatten  ohne  Zw  eifel  zugleich  eine 
Steigerung  auch  im  handwerklichen  Betriebe  und  somit  eine  glanz- 
volle Umgestaltung  der  Tracht  herbeigcliihrt  (Furipid.  Iphig.  in 
Aulid.  73).  Die  so  im  vollsten  Maasse  begünstigte,  dem  asiati- 

bcigozo^joiuMi  SU'Uon  aus  dt-n  hoiuerisvhen  Uvsängcii  in  den  oben  (S.  gc- 

UAintton  Werken  von  H o n o in  i , (r  o h « o , Laynrd  u s.  \v.;  bei  H.  W i n e r. 
BibliHclic.s  Keal\viirt4‘rbnch.  3.  Aufl  Lpzg.  1H4  8 und  H.  Köster.  Kriäuteriingren 
der  heil.  Sehrift  alten  und  neuen  Testaments  aus  den  Klassikern  , besemders 
aus  Monier.  Kiel,  1833. 

* Das.s  in  späterer  Zeit  die  kolehische  (.sardoniselic)  Leinwand  berühmt  war, 
bericlitet  llerod.  II.  105.  — * Vergl.  11.  Friedreich.  Kenlieii  n.  s.  w.  8. 

♦ §.  92  tV.  — ^ l'eber  den  Goldreiehthuni  Kb  inasions  und  die  darauf  bc- 

ÄÜgliehen  Sagen  der  Griechen  vergl.  M.  M u ii  e k e r.  Geschichte  <1.  Alterthmns. 
II.  S.  MH;  8.  .M>1  ; S.  ai>7  H’.;  H 628.  Auimrk  1. 
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sehen  Char.tkter  überhaupt  eigenthüniliche  Neigung  zu  äusserem 
l’runke,  blieb  selbst  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  griecliischen 
Koloni.stcn.  Auch  sie  theilten  allinälig  die  Pracht  ihrer  Nach- 
barn (Xenoph.  Fragm.  3).  Indem  sic  dieselbe  jedoch,  ihrem  mehr 
ästhetisch  entwickelten  Sinne  gemäss,  künstlerisch  veredelten, 
wirkten  sic  wohl  nach  dieser  Richtung,  wenigstens  seit  ihrer 
Unterwerfung  unter  das  Scepter  des  Krösus,  auf  das  lydischc 
Volk  zurück  (vcrgl.  Ilerod.  I.  114). 

1)  i c K I f i <1  u II  fr , 

insbesondere  die  der  phrygischen  und  lydischen  Stämme,  wie  sie 
sich  vorzugsweise  auf  griechischen  Vasenbildcrn  verbildlicht  fin- 
det, lässt  eine  derartige  Wechselwirkung  wenigstens  voraussetzen. 
Zugleich  deuten  diese  Darstellungen  auf  den  übergrossen  Luxus 
hin,  den  man  in  der  schmuckvollen  Ausstattung  der  Gewänder 
beobachtete. 

Die  Herstellung  der  Zeuge  war  zunächst,  wie  in  Vor- 
derasien, so  auch  hier,  allein  dem  weiblichen  Geschlechte  über- 
lassen. Spinnen  und  Weben  gehörte  mit  zu  den  wesentlichen 
lieschäftigungen  der  Frauen  und  wurde  selbst  von  Fürstinnen  in 
weitestem  Umfange  betrieben.  Mit  dahin  verweisenden  Worten 
lässt  Homer  (11.  VI.  4fl0  fl'.)  den  trojanischen  Held  zu  seiner 
(Jattin  sprechen: 

„Auf,  7.IIIH  (ifiiiacli  hiiijfeheiul,  besorge  ilu  deine  Geschäfte, 

Spindel  und  Wcbestiihl,  und  gebellt  den  dienenden  Weibern 
Flein.iig  am  Werke  zu  «ein.  Für  den  Krieg  liegt  Männern  die  .Sorg  oli.“ 

Dass  vornehme  Weiber  aber  selbstthätig  mit  cingriflen,  das  be- 
zeugt ebenfalls  die  homerische  Schilderung  von  dem  schönen 
Gewände  der  Helena  (11.  III.  125).  Sie  liefert  zugleich  ein  ge- 
nügendes Beispiel  für  die  frühe  Ausbildung  einer  vielleicht  der 
assyrischen  Buntstickerei  ähnlichen,  kleinasiatischcn  Verzicrungs- 
kunst  an  Kleidern. 

Mit  dem  sich  steigernden  Luxus  in  allen  Lebensbeziehungen 
und  dem  Eintreten  einer  eigentlichen  Prachtciioche  seit  der  Ober- 
herrschaft der  Lydier,  hatte  das  allgemeinere  Bedürfniss  zu 
einem  mehr  fabrikmässigen  Betriebe  jener  Handtierungen  geführt. 
Es  hatte  sich  allinälig  unter  den  lydisch  - phrygischen  Kultur- 
völkern ein  fijrmlicher  Handwerkerstand  heransgcbildet,  der  nun- 
mehr theils  für  eigene,  theils  für  fremde  Rechnung  arbeitete. 
Dies  lassen  wenigstens  spätere  Nachrichten  über  die  lydischen 
Webereien  und  Buntfärbereien,  insofern  sie  sich  eines  grossen 
Rufes  erfreuten,  voraussetzen  (Plin.  hist.  nat.  VII.  .5(5.  Max.  Tyr. 

■ XL.  2.  Val.  Flacc.  IV.  363.  Aelian.  anim.  IV,  46).  Berühmt  war 
die  Purpurfärberei.  In  ihr  scheinen  die  Lydier  mit  der  der  phö- 
nicischen  Kolonien  der  Inseln  Nisyrus,  Kos,  Gyarus  u.  a.  ' ge- 

‘ C.  Movpr«.  Da«  pbünizi.scho  Alturtliiim.  II.  .S.  2tl.’i. 
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wetteifert  zu  haben.  — Die  BlUthe  des  Sandixbaumes  nutzte  man 
zur  Herstellung  hcllrother  Gewänder;  „sardisches  Koth“  war  bei 
den  Griechen  selbst  sprüchwörtlich  geworden  (Aristoph.  Aeham. 
113). 

Unter  den  gewebten  oder  gewirkten  Zeugen  bildeten  kurzge- 
schorne,  wohl  dem  „Plüsch“  älinlichc  Teppiche  von  Sardes  hoch- 
geschätzte Artikel  (.\then.  p.  11)7.  524),  vorzüglich  aber,  als  Fa- 
brikate der  Inseln  Kos  und  Amorgos,  äusserst  feine,  durchschei- 
nende Gewebe  von  Linnen  oder  einem  vermuthlich  seidenartigen 
Stoffe.  ‘ Sic  wurden  ihrer  besonderen  Kostbarkeit  wegen  jedoch 
nur  zu  Prachtkleidern  angewendet. 

Nächst  der  in  so  ausgezeichneter  Weise  geübten  Weberei 
und  Buntfiirberei  ward  die  Buiitwirkerei  und  das  goldene  Stick- 
w'erk  stark  betrieben  (Job.  Lyd.  de  Magistr.  III,  64).  Neben  ein- 
farbigen, purpurnen  Ober-  und  Untergew-ändern , durch  welche 
sich  nacli  llcrodot  (I.  50)  namentlich  die  vornehmsten  Lydier  zur 
Zeit  des  Krösus  ausgezeichnet  zu  haben  scheinen , beliebte  man 
auch  mehrfarbige,  buntgemusterte  Kleider.  Einem  vielleicht  den 
thracischen  oder  den  politischen  Völkern  eigenen  Geschiuacke 
folgend,  ‘ — denn  von  diesen  hatten  sich  die  Trercn  ’ schon  um 


fig.  177. 


' Die  Frafje  über  Stoff  und  Fabrikation  dieser  bei  den  Griechen  so  be- 
rüchtigten Gewänder  erwartet  noch  ihre  cndgülti);e  Lösung.  Vgl.  A.  Becker. 

Charikics.  Bilder  altgricchischer  Sitte  u.  s.  w.  Lpzg.  1840.  II.  S.  .838  ff.  

* Vergl  A.  Böttiger’s  kleine  Schriften  nrchäolng.  und  nntiquar.  Inhalt«, 
herausgegeben  von  .1.  Sillig.  Lpzg.  18ft0.  III.  .S.  33  ff.  — Einer  besonderen  Art 
von  unauslöschlicher  Kleidcrmalcrei  (Kattundruck?)  bei  den  Massageten  gedenkt 
Herod.  I,  203.  — *M  Duncker.  Gesch  d.  Alterthums.  III,  S.  480  ff  Ein 
zweiter  Einbruch  desselben  Volkes  fand  um  das  Jahr  63.8  statt. 
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die  Mitte  des  achten  Jahrlmiidcrts  sie<;rcich  über  Kleiiiasieu  ver- 
breitet — wäliltc  mau  dazu  entweder  durchaus  gewürfelte  oder 
doch  zum  Theil  in  solclier  Weise  verzierte  Stoffe.  In  dieser  Aus- 
stattung entsprachen  sie,  wie  einzelne  ältere  Vasenbilder  erkennen 
lassen  (iw</.  177.  a,  h),  jenen  buntgemusterten  Gewändern  der 
Aegypter,  die  diese,  in  Folge  ilirer  Verbindung  mit  Vorderasien 
vermuthlich  auf  (rniud  asiatiseben  Kintlusses,  mehrfach  in  An- 
wendung gebracht  hatten  ( vcrgl.  Juij  17.  S.  .33  tl'.). 

Eine  besondere  Art  der  Kleiderverzierung,  die  ebenfalls  bei 
den  politischen  Völkerschaften,  so  bei  den  mit  den  griechischen 
Kolonisten  am  Pontus  verbundenen  Skythen  in  künstlerischer 
Durchbildung  statt  hatte,  '■  bestand  in  eingestickten  oder  aufge- 
nähten, gohlencn  Urnamenten.  Zu  der  letzteren  Art  gehörten 
grössere  und  kleinere,  Hitterartig  über  das  Zeug  verbreitete  Hleche. 
Sic  erhielten  oft  sehr  zierliche  Gestalt  und  mitunter  sogar,  in  ge- 
triebener Arbeit,  besondere  Keliefdarstcllungen.  Hauptsächlich 
fiildete  man  sie  wohl  in  der,  schon  bei  den  alten  Assyriern  be- 
liebt gewesenen  Verzierungsform  von  Sternen  (/■'</.  177  d\  vijl.h). 

Der  grösste  Kcichthum  an  ornamentaler  Zeichnung  entwick- 
elte sich  indess  an  den  Verbrämungen  und  Einfassungen  der 
(iewänder.  Die  dafür  angewendeten  Muster,  w'enn  gleich  eben- 
falls anlehnend  an  assyrischen  (ieschmack  177.  c — schei- 

nen sich  hier  jedoch  vorzugsweise  unter  griechischem  Einfluss 
zu  einer  reizvollen  Feinheit  und  schwungvollen  Leichtigkeit  ent- 
wickelt zu  haben.  Neben  den  älteren,  schwerfälligeren  Bildungen 
einer  die  Gewandsäume  ringsumlaufenden  zickzack-  oder  rauten- 
förmigen Einfassung,  waren  zierlich  gestaltete  l’almetten  ' und 
vor  allem  die,  nach  dem  vielfach  gekrümmten  Laufe  des  durch 
Lydien  fliessenden  Mäanders  ebenso  benannten  Liuicnverschliug- 
ungen  aufgekommen.  Auch  die  schon  bei  den  .Assyriern  vielfach 
als  Cfrnament  benutzt  gewesene,  doppelte  Volute  177.  f.)  ge- 
wann in  der  Verzierungskunst  der  westlichen  Kleinasiaten  nicht 
nur  als  .Architektur-,  sondern  auch  als  Kleid-tJrnament  eine  durch- 
greifend ästhetische  Bedeutung. 

In  der  von  Homer  geschilderten  Epoche  scheint  sich  die 
Kleidung  beider  Geschlechter  der  von  ihm  genannten 
nichtgriechischen  Stämme  Kleinasicns  in  Hinsicht  aufForm 
und  .Stoff  nicht  wesentlich  von  der.  gleichzeitig  bei  den  Grie- 
chen üblich  gewesenen  unterschieden  zu  haben.  ^ .Selbst  der 
Unterschied  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Kleidung 
scheint  eben  nicht  erheblich  gewesen  zu  sein.  Beide  Geschlechter 

r 

* K.  X e n m a n n.  Die  Hellenen  im  Skythciilandc.  Berlin  1855.  I.  S.  5C»  fl‘. 
— * Aych  auf  lydischen  Münzen  tritt  die.se  Form,  als  eine  verzif rcndc.  cha- 
rakteristisch hervor.  8.  Panofka.  Dionyso.s  und  die  Thyaden.  (Abhandlp.  der 
Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1852)  8,  ;145.  Taf.  I.  Fip.  4.  — ® Die  pesammeltcn 
Stellen  für  das  Kinzi-lne  hei  B.  Fried  reich.  Realien  ii.  a.  w.  8.  238.  §. 
bis  §.  fiH. 

W e N * . Ko^tftinkmule.  52 
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trugen  liauptsiichlich  nur  ein  längeres  oder  kürzeres,  heindfornii- 
ges  Untergewand  das  man  gürtete,  und  darüber  bald  einen  wei- 
teren, baltl  engeren  inantelartigen  Uinnurf.  Die  vorherrschende 
Auszeichnung  des  Frauenanzuges  bestand  dabei  auch  hier  allein 
iheils  in  grösserer  Feinheit  des  Stoffes  und  einer  den  Körper 
völliger  bedeckenden  Fülle  der  Gewandungen , theils  in  beson- 
deren Gegenständen  des  Schmuckes:  in  Gold-  oder  Silberge- 
schmeide, einer  reicher  verzierten  Fussbckleidung  und  Kopfbe- 
deckung, nebst  zartem,  langwallcnden  Schleier. 

1.  Die  gebräuchliche  Bekleidung  der  Männer  in  älterer 
Zeit  war  demnach  der  männlichen  Bckleitlung  der  alten  Assyrier 
wohl  nicht  unähnlich.  Die  auch  den  Lydiern  eingeborne,  von  Hero- 
dot  (I.  S—  lOj  ausdrücklich  angemerkte  Scheu  vor  der  Nacktheit,  die 
sie  mit  allen  nichtgriechischen  Völkern  theiltcn,  hatte  sic  zu  einer 
sorgfältigen  Verhüllung  des  Körpers,  zur  Anwendung  langer,  bis 
auf  die  Füsse  lierabreichendcr  Unter-  und  Obergewänder  getiihrt 
(vergl.  Fig.  I7H.  b).  Ein  solcher  Anzug,  in  seiner  reichsten  .Aus- 
stattung vermuthlich  in  Abbildungen  langbeklcideter  Bacchus- 
figuren  ' erkennbar,  bestand  aus  einem  weitfaltigcn,  mitunter 
reichgeniusterten  Ermelhemde,  das,  tief  unter  der  Brust  ge- 
gürtet, nicht  selten  auf  dem  Boden  nachschlepptc,  und  in  einem 
ebenfalls  reichbordirten , faltenreichen  Mäntel,  der  in  der  schon 
oben  (,S.  204)  angegebenen  Weise  darüber  geworfen  ward.  Der 
Name  dieser  Gewänder  war  Bassarae.  In  Beziehung  zu  dem  thra- 
cischen  „Bassarim“  (Felle)  deutet  er  wahrscheinlich  nicht  sowohl 
auf  den  nordwestlichen  Ursprung  dieser  Tracht,  als  vielmehr  noch 
auf  die  primitive  Art  einer  Bekleidung  mit  Thierhäuten  hin.  Die 
Anwendung  von  Thierfcllen , wenn  auch  weniger  zum  Schutz  als 
zum  Schmuck,  war  dem  homerischen  .\ltcrthum  nicht  fremd.  Mit 
einem  Panthcrfell  (über  der  Rüstung)  erscliien  Paris,  mit  einem 
Löwenfell  Menelaos  in  der  Schhacht  (II.  III.  17.  X.  23)  und  noch 
zur  Zeit  des  Xcr.Kcs  trugen  die  Lycier  Zicgenfelle  um  die  Schul- 
tern (Herod.  VII.  93):  — ein  Gebratieh , der  sieh  in  ähnlicher 
Weise  auf  assyrischen  Skulpturen  in  der  Verbildlichung  einzelner, 
dem  assyrischen  Reiche  unterworfener  Völkerstämme  veranschau- 
licht findet  (74(7.  17H.  «). 

Eine  selbständige  Bekleidung  der  Beine,  mit  .Ausnahme  der 
Schutzbedeekung  durch  Schienen,  wird  von  Homer  nicht  erwähnt. 
Sie  zeigt  sich  hei  kleinasiatischen  Völkerschaften  zuerst  .auf  Dar- 

' Vergl.  O.  Müller.  Hnndbuch  der  Archäologie  u.  .s.  w.  §.  337  (2)  ; §. 
:t8.3  (4  6),  wo  auch  lahlreiche,  hildliche  Quellen  genannt  sind;  dazu  die  be- 
treffenden Abbildungen  in  , Denkmäler  der  alten  Kunst“  von  O.  Müller  und 
Oesterlei,  fortgesetzt  von  F.  Wicseler,  insbesondere  B.  Nro.  44S  (Nach 
Oerbard.  Auserlesene  Vasenbilder  u s,  w.  I.  S.  178);  ferner  die  vorzüglichen 
Darstellungen  bei  Th.  Panofka.  Dionysos  und  die  Thyaden  (Abliandlg.  18.'>2) 
Taf.  I.  2 a.  Taf.  III.  II  a u.  12.  — • C.  Movers.  Untersuehungen  über  die 
Religion  und  die  Gottheiten  der  Phönizier  ii.  s.  w.  S.  23. 
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(itfllungen  aus  persischer  Epoche  (Fifj.  178.  n,  r,  d).  * Nicht  unwahr- 
sc-lieinlich  ist  es  daher,  dass  diese  Tracht,  wie  erst  in  später  Zeit  den 

Fiy.  17S. 


Assyriern  (8.214),  so  auch  den  nichtgricchischen  Klcinasiaten, 
theils  durch  den  erwähnten  (8.  40iS)  iiürdöstlichen , theils  durch 
thracischen  (bithynischen)  Einfluss,  * wenn  nicht  mittelbar  durch 
die  Perser  selbst  überkommen  war  (vergl.  oben  8.  2H.3). 

Mit  der  Aufnahme  der  hosenartigen  Beinbekleidung  kam 
dann  vermuthlich  die  Anwendung  kürzerer,  gräcisirender  Ober-  und 
Untergewänder  in  Gebrauch.  Vollkninraen  geschützt  gegen  die  Ein- 
flüsse eines  zum  Theil  rauhen,  durch  die  Nähe  des  Meeres  und 
der  Gebirge  leicht  wechselnden  Klimas,^  hatte  man  so  allmälig 
die  ältere,  weite  und  langherabwallende  Kleidung  mit  einer,  ja 
ebenfalls  den  ganzen  Körper  bedeckenden,  doch  leichteren  und 
nicht  weniger  schmückenden  vertauscht.  — ln  Bezug  auf  eine 
solche  bei  weitem  männlichere  Tracht,  als  ursprünglich  üblich 
gewesen,  konnte  dann  wohl  llcrodot  (1.  15öj  dem  Krösus  den 
gegen  Cyrus  gerichteten  Rath  in  den  Mund  legen  , „die  Lydier 
zu  verweichlichen,  ihnen  die  Waffen  zu  nclunen  und  Weiber 
klcider  anzuziehen.“  * — Dass  dies  indess  wenigstens  nicht  dauernd 
stattgefunden,  dafür  sprechen  zunächst  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Vasenbildern.  8ie  zeigen,  vorzugsweise  in  der  auf  ihnen  oft  be- 

* Uiitersuchuiipen  über  die  Dar-stelliiiig  klcinasi.itiselicr  Viilker  auf  peraisehen 
Muuumcutcn  Btellte  selioii  A.  Uöttiger,  Anialthea  oder  Miiseuiii  d r Ku'et- 
inythologie  u.  ».  w.  II.  S.  98  ff.  au,  doch  olinc  zu  sjicciellereii  Iteaulfaten  zu 
gelangen.  Vcrgl.  die  betreffenden  Bemcrkiiugeii  bei  T e x i e r.  Descripl.  de 
i’Armenie , la  I’erse  etc.  an  m.  U.  — • Vergl.  H e r o d.  VII.  87.  li.  76.  — 
’ lieber  das  gegenwärtige  Klima  namciitlieli  im  ))hrygiscbeu  Gebiete  s.  C. 
Fellows.  Ein  Ausflug  nacli  Kleiiiasien  und  Entdeekiingen  in  I.yeieu.  S.  149. 
— ' M.  D II  u c k e r.  liescbiclite  des  Altertbiinis.  II.  S.  548  betraclitet  diese 
Erzählung  mehr  als  eine  Erfindung  Herodots,  um  hergebrachte  Sitten  prag- 
matisch zu  erklären. 
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liiindeltcii  Figur  des  Paris  Jene  leiehtcre,  asiatiscli  - grieeliisch«? 
Bekleidung,  wie  sie  miithinnsslieli  dureli  die  angedeuteten  Weelisel- 
verliältnisse  ins  Lehen  getreten  war. 

Zu  einem  vollständigen  lydiselien  oder  — was  wohl  in  dieser 
spätem,  in  Kedc  stehenden  Periode  in  Hinsieht  auf  die  Tracht 
dasselbe  hezeielinet  — phrygischen  Männer- Anzuge  ' gehörten 
nunmehr  ausser  Husen  und  Ueberhemde  noch  besondere  Jacken 
nebst  zierlicher  Kt»pfb<'deekung.  ln  königlicher  Pracht,  wie  sie 
kicinasiatisehen  Fürstensöhnen  zukommen  mochte,  waren  süiumt- 
liche  Thcile  einer  derartigen  Kleidung  farbig  gemustert  {Fuj.  17U  (i). 
Die  Beinkleider,  das  ganze  Bein  entweder  trikotartig  oder  in 
leiehten  Falten  bedeekend,  schloss  sich  einer  ähnlich  gearbeite- 
ten , engeren  oder  weiteren  Jacke  an , «Icren  Friuel  sich  bis  zu 
den  Handwurzeln  erstreckten  (Furip.  Ciclop.  177).  Der  darüber 
getragene  Kock  glich  im  eigentlichen  Sinne  einem  ennellosen 
Hemde.  Ihn  zierten  meist  ein  breiter,  längs  der  Mitte,  des  Vor- 
«lerkörpers  herunter  laufender,  cbcntalls  gemusterter  Streif  und 
buntgesticktc  Handeinfassuugen,  zuweilen  auch,  auf  seiner  ganzen 
Fläche  symmetrisch  vertheilt,  eingewirkte  Ihxlme'tten,  Sterne  u.s.w.  • 


hy. 


i:u.  . 


' I,.chrrciclie  Bonicrkungcn  über  die  phrygisehe  Trsclit  nelegentlieh  bei  Erläu- 
terung von  Va.sengeiuäldeu  finden  »ich  u.  n bei  A.  Bottiger.  Kleine  Schrif- 
ten u.  8.  w.  herausgegeb.  von  J Sillig.  II.  S.  *260  ff.  und  F.  C r o u z e r.  Zur 
Uallerio  der  alten  Dramatiker.  Heidelberg.  IS-tS.  S.  .H8.  nebst  den  Anmerkun- 
gen. — * Vergl.  u.  a.  die  Abbildungen  von  Parisfiguren  u.  ».  w.  in  Monumenti 
dell*  Inslituto  di  corr.  arch.  1.  Tav.  37.  A;  Monum.  inedit  delP  Institut.  I.  Tav. 
50.  A.  u.  E.  (Jerhardt.  Antike  Bildwerke.  I.  Taf.  25. 
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Er  wurde  durch  einen  kostbar  verzierten  Hüftgürtel  zusanimen- 
gefasst  und,  gestattete  es  seine  Stoffinasse , hinter  diesem  massig 
in  die  Höhe  gezogen,  so  dass  er  den  Gurt  wiederum  tlieilweise 
bedeckte  {Fig.  17U.  <i).  Schlossen  die  genannten  Gewänder  den» 
Körper  weniger  fest  an,  wie  dies  die  Verbildlichung  des  troischen 
Eürstensohns  Ancliises  auf  einem  bei  Paramythia  in  Epirus  auf- 
gefundenen Bronzerclief  ‘ veranschaulicht  ^Fig.  179.  a),  so  ver- 
zierte man  sie  nicht  .selten  in  der  schon  oben  (S.  4U9)  besproche- 
nen Weise  mit  kleinen,  erhoben  gearbeiteten,  goldenen  Blechen. 
Diese  und  zwar  in  dichtester  Aneinanderreihung  dienten  auch 
wohl  zur  glanzvollen  Ausschmückung  der  langermeligen  Jacken, 
die  man  über  jene  hemdlörmige  Bekleidung  anzulegen  pflegte 
(vergl.  /■((/.  179.  «).  — Die  vorherrschende  Farbe  bei  allen  die- 
sen genannten  Prachtgewändern  war  ohne  Zweifel  ein  dunkler 
oder  hellerer  Purpur  und  daneben  ein  glänzendes  Gelb  oder 
VV'eiss.  Ebenso  gotarbt  oder  doch  von  buntfarbigem,  weichen 
Leder,  wohl  auch  mit  Gold  veaziert,  waren  die  »Schuhe  (Sapphon 
Fragm.  ed.  Schneidew.  34).  Statt  ihrer  bediente  man  sich  indess 
auch  einer,  ganz  den  assyrischen  »Schnürstiefeln  {Fig.  VJl.  /')  ähn- 
lichen, doch  ebenfalls  äusserst  reich  ausgestatten  Beinbekleidung.  ' 

— Eine  prunkende  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Mütze  oder 
eine  den  Kopf  umschliessende  Binde  {Fig.  179.  c)  ^ vollendete  dann 
«lic  auch  dem  Eurij)idcs  (Iphig.  in  Aulid.  73)  wohlbekannte, 
„phrvgische  Pracht.“ 

Die  Mütze  * in  ihrer  besondern  Gestalt  blieb  vorzugsweise 
ein  charakteristisches  Abzeichen  der  phrygisch-lydischen  Bevölke- 
rung. »Sie  umschloss,  mit  Ausschluss  des  Gesichts,  den  Kopf 
vollständig,  erhob  sich  über  denselben  mit  nach  vorn  überfallen- 
der Wulst  und  deckte  zugleich  durch  drei  oder  vier  davon  herab- 
hängende, breite  Laschen  Genick  und  Wangen  (/'ü/.  179.  n.  /> ; 
180.  (1,  Iß).  V^ermittclst  der  Seitenbänder  konnte  sic  unter  dem 
Kinne  fest  gebunden  oder  geknöpft  werden  (Virgil,  .beneid.  IV. 
215  {Fig.  178.  (l).  Grösserer  Bequemlichkeit  wegen  löste  man 
jene  jedoch  meist  auf  und  Hess  sic  so  theils  frei  hcrabhängen 
(Fig.  179.  Ii;  180.  a),  theils  rollte  man  sie  entweder  längs  den 
Wangen  zusammen  (Fig.  179.  n)  oder  vciband  sie  über  der  »Stirn 
zu  einer  Schleife  (Fig.  180  h).  Die  Höhe  dieser  Mützen,  auf  de- 
ren Ausschmückung  mau  nicht  minder  Sorgfalt  verwendete  wie 
auf  den  Schmuck  der  übrigen  Kleider  (Fig.  179.  h),  scheint  nament- 
lich in  spätester  Zeit  sehr  beträchtlich  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens konnte  daran  Ovid  (Metamorph.  11)  die  scherzhafte  Bcmer- 

' O.  Müller  unil  Oe.sterlci.  Denkmäler  der  alten  Kuiiat.  U,  No  293. 

— * So  zum  Tlieil  auf  den  in  Not.  nnfreführten  Abbildungen.  — 3 Kiue  ganz 
.ähnliche  Umwindung  de«  Haupte.^  findet  .fich  auf  assyrischen  Skulpturen  dar- 
gcstellt  als  aiiszeichuendc  Tracht  assyrischer  tiefangenen.  S.  A.  1.  ayard. 
Nineveh  and  Babylon.  S,  105.  — * Von  dieser  Kopfbedeckung  handelt  ausführ- 
lich A.  II  ö 1 1 i g e r.  Kleine  Schriften  ii,  s.  w.  II  »S  195.  S.  2G2.  III  S.  -tö  l. 


Digitized  by  Google 


414 


II.  Das  Kostiiin  der  alten  Völker  von  .Asien. 


kling  knüpfen,  dass  sich  ihrer  Midas  bedient  habe,  um  darunter 
die  ihm  von  A]iollo  verlieiienen  Eselsohren  zu  verbergen. 

Ueberhaupt  aber  blieb  wohl  die  Kleidung  auch  dieser  West- 
asiaten von  den  Einflüssen  spätgriechischer  und  römischer 
Kulturclementc , nachdem  sie  im  Osten  festeren  BodcÄ  gewon- 
nen hatten,  nicht  unberührt.  Bcharrten  jene  gleichwohl  in  alther- 
kömmlicher, bunter  Pracht,  so  dass  noch  Virgil  (Aeneid.  IX. 
1112  ft'.)  ihnen  nachrühnien  konnte 

„Kuch  ist  mit  Saffran  pefHrbt  und  leiu*hU*ndi*iii  Purpur  die  Klcidiiiig**  — 

^Auch  hat  Ermel  der  Rock,  auch  jiran^t  mit  Hitideu  die  Haubc*^  — , 

so  hatte  doch  in  der  Form  der  Gewänder  ein  gewisser  Wechsel 
stattgefunden.  Abgesehen  von  einzelnen , vielleicht  mehr  phan- 
tastischen Bildungen,  wie  sie  spätere  Künstler  zur  Personifikation 
des  Paris,  als  „mädchenbeäugeluden“  Hirten,  erfunden  haben 
mochten  (/■’<>/.  780  a),  zeigt  sie  sich  an  einzelnen  Bildwerken  au.~ 
dieser  Zeit,  im  Gegensatz  zu  früheren  IJarstcllungcn , als  eine 
bei  weitem  faltenreichere  und  schüffeendere. 


fij;.  m. 


Die  Bein-  und  Fussbckleidungcn  saniint  der  erwähnten,  cha- 
raktcrisirenden  Kopfbedeckung  hatten  sieh  vielleicht  gerade  ans 
dein  Grunde,  dass  diese  säinnUlichen  Kleider  bei  den  west- 
lichen Völkern  nie  vorher  in  Anwendung  gekommen  waren,  noch 
zumeist  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten.  Xeben  dem 
früher  am  allgemeinsten  verbreitet  gewesenen,  ermelloscn,  enge- 
ren llcmdo  trug  man  indess  jetzt  ein  weites,  langermcliges  Hemd 
und  zwar  von  solcher  Länge,  dass  man  cs,  um  sich  freier  be- 
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wegen  zu  können,  mit  einem  (jiirt  hoch  aufschürzen  und  mit 
einem  zweiten  Gürtel  unter  der  Brust  zusammenfassen  musste. 
Dazu  war  noch  ein  faltenreicher  Mantel  getreten,  den  eine  Schul- 
teragratfe  verband  (Fiy.  ISO.  I>). 


Fifi.  181. 


2.  Während  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  männliche 
Bekleidung  mannigfache  Umgestaltung  erfahren  hatte,  war  die 
Kleidung  der  Weiber  mehr  dem  alten  Herkommen  getreu 
verblieben.  ‘ Sie  entsprach  selbst  noch  in  spätester  Zeit,  folgt 
man  den  betreffenden , gemalten  und  skul])tirten  Darstellungen 
der  verschiedenen  Epochen,  zicndich  genau  dom  von  Homer  ge- 
schilderten, weiblichen  Anzuge.  Ein  langes,  bis  auf  die  Füsse 
herabfliessendes,  weitfaltiges  Hemd,  einfach  oder  doppelt  gegürtet 
und  ein  weiter  Mantel  als  Umwurf  machten  stets  die  hauptsäch- 
lichsten Kleidungsstücke  aus  {Fi;/.  ISI.  n — <•).  Eine  möglichst 
reiche  Verzierung  derselben  mit  feingezeichneten  Ornamenten 
längs  den  Kanten  bildete  bei  ihnen  den  wesentlichen  Putz.  Die 
zumeist  beliebte  Farbe  war  die  weisse,  doch  fiirbte  man  auch  die 
Frauengewänder,  wie  die  Kleider  der  Männer,  zum  Theil  ge- 
mustert oder  einfarbig  bupt.  Letzteres  fand  namentlich  bei  den 
kostbaren,  sogenannten  amorgi.sclieii  oder  koischen  Gewändern 
statt  (S.  408).  Sie  waren  indess  von  solcher  Feinheit,  dass  sie 
bei  selbst  doppelter  Anwendung  den  Körper  dennoch  hindurch- 
schimmern licssen  {Fi;/.  181.  tl). 

‘ Zu  drn  nuRcfiilirtcn  AöliilduiiR'en  ».  die  Tafeln  liei  Tli.  I’anufkn.  Dio- 
nysos und  die  Thynden  und  die  unten  zur  Trarlit  der  enropiiisclien  (irieelieii 
«rejicbenen  lleispiele. 
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Neben  der  BemUziing  der  erwähnten,  leichteren  Unterge- 
wänder, die,  in  ihrer  letztgenannten  Geatalt  verinntliiidi  mir  von 
den  Weibern  der  Vornehmen  in  den  geschlossenen  Küniuen  der 
Frauengeinäclier  ' getragen  wurden,  dienten  zum  eigeiitlicheu 
Schutz  gegen  das  Klima,  nächst  dem  grossen  Jlantel,  lange,  de» 
Körper  enger  umgebende  Kleider,  die  ihrer  ganzen  Lauge  nach 
vorn  zugenestelt  werden  konnten  (/V;/.  W2.  •n.  Sic  reichten  bl^ 
auf  die  Küsse  und  hatten  lange,  den  Arm  völlig  bedeckende 
Krmel.  Bei  fürstlichen  Weibern,  die  gleichfalls  eine  der  männ- 
lichen Mütze  ähnlicbe  Kopfbedeckung  zierte,  umfing  das  Gewand 
eine  hoch  unter  der  Brust  angelegte  Gürtelspange.  Zudem  war 
es  bei  so  gestellten  Krauen,  wie  dies  eine  Darstellung  der  Medea 
{Fit/.  182.  o)  anzudeuten  scheint,  ‘ reich  mit  Goldstickerei  um- 
säumt und  zuweilen  mit  ähnlicbeb  Goldflittern  oder  Blechen 
besetzt,  wie  die  Männcrkleidung. 

Jüngere  W'ciber,  insbesondere  Jungfrauen  trugen  ein  solches 
Kleid  auch  ungegürtet  (Ko/.  IH2  h),  wogegen  bei  V’erbeiraibeten, 
bei  reicherer  Ausstattung  überhaupt,  wohl  nie  der  Gürtel  (/«$/- 
182.  c)  und  insbesondere  ein  zierlich  gemusterter  Schleier  fehlte 
(K/V/.  J82.  n).  — Bänder  mit  claran  befestigten  Blumen  ; breite, 
diademförmige  Stirn-  und  Hintorhauptszierden  von  ffidd-  oder 
Silberblceh,  zuweilen  mit  Steinen  verziert;  sauber  gearbeitete 


I i<i  /■s:’. 


' Vcrjrl.  Hern  <1.  I, 
.S.  2S4  fV. 


fl4.  173.  X c 11  o )i  h.  CjTop.  IV.  2.  — * Vprgrl.  tilion 
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Netzhauben  und  Binden  nebst  verschieden  geformten  Kappen  bil- 
deten, neben  der  pbrygischen  Mütze,  wesentliche  Theile  des 
weiblichen  Kopfputzes  (Fig.  181.  u — c.  Fig.  182.  a — d).  — Die  Fuss- 
beklcidung  dagegen  blieb  ohne  Zweifel  auf  verschiedene  Arten 
von  zierlichst  gearbeiteten  Bindeschuhen  oder  Sandalen  und  leich- 
ten Halbschiihcn  beschränkt.  * 


Der  .Schmuck 

in  seiner  weitesten  Ausbildung  war  überhaupt  Männern  und  Wei- 
bern in  gleichem  Maasse  gemeinsam.  Von  jenen  wurde  der  Bart, 
wie  das  zahlreiche  Bilder  des  „bärtigen“  Dionysos  (Bacchus)  be- 
zeugen, ^ von  beiden  aber  das  Haupthaar  mit  besonaerer  Vorliebe 
gepflegt.  Jünglinge  Hessen  es  in  zierlichen  Kingellocken  in  den 
Nacken  hcrabfallcn  und  salbten  es  Heissig  mit  kostbaren  Oelcn 
{Fig.  179.  a — c.  Virgil.  Aeneid.  IV.  215).  Slit  den  „VVohlgerüchen 
des  Tmolus“  durchduftete  man  die  Kleider  (Virgil.  Georg.  I.  56. 
Athen,  p.  690) ; die  Handgelenke  und  den  Hals  schmückte  man 
mit  Geschmeide  und  letzteren  namentlich  mit  langen,  die  Brust 
mitbedeckenden,  goldenen  Ketten  oder  „Halsfesseln“  (Euripid. 
Ciclop.  178).  — Ein  gleichfalls  beiden  Geschlechtern  gemeinsamer 
Zierrath  bestand  in  kostbaren  Ohrgehängen.  Er  war  so  allge- 
mein verbreitet,  dass  die  Griechen  Jeden,  der  sich  mit  einem 
derartigen  Schmuck  zeigte,  spottweise  einem  „Lydier,  dem  die 
Ohren  durchstochen  sind,“  vergleichen  konnten  (Xenoph.  Anab. 
III.  1). 

Ueber  die  Auszeichnung  besonderer  Stände  durch  die  Klei- 
dung, oder  ein 


ccrcmoniellcs  Verhältniss  der  Tracht 

im  lydisch- phry gischen  Reiche  gestatten  die  an  sich  dürftigen 
Nachrichten  nur  Vermuthungen.  Wahrscheinlich  war  auch  dort, 
gleich  wie  bei  den  betrachteten,  altoricntalischen  Völkern  die 
grössere  oder  geringere  Pracht  in  der  äusseren  Erscheinung  allein 
maassgebend  für  die  Bezeichnung  von  Rang  und  Würde.  Neben 
der  erwähnten,  kostbaren  Ausstattung,  welche  die  Vornehmen, 
jedoch  in  absteigendem  Maasse  mit  den  Fürsten  des  Landes  thcil- 
ten,  erschien  der  Unbemittelte  verhältnissmässig  einfach  und 
dürftig  bekleidet.  Der  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Klei- 
dung ähnlich,  begnügte  sich  vielleicht  auch  schon  in  jener  Zeit 
der  lydische  Ackerbauer  und  Hirte  mit  kurzen,  wenig  faltigen 
Hosen  sammt  einer  kurzen  Jacke,  und  der  lycische  Landmann 

* Aufschluss  Uber  das  Kinzcine  dürfte  auch  hierfür  das  europäisch-griechische 
Kostüm  gewähren.  Man  vcrgl.  daher  die  betreffenden  Bemerkungen  u,  Abbil- 
dungen des  von  der  griechischen  Tracht  handelnden  Abschnittes.  — ’ Boi 
Th.  Panofka  a.  a.  O.  — * L.  Ross.  KIcinasien  u.  Dcutscliland.  .S,  .'>0  ff. 

W'eiss,  KnstniiikTinde.  o3 
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mit  langen,  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden,  faltigeren  Bein- 
kleidern , einem  langen , kaftanartigen  Rock  von  gestreiftem 
Baumwollenzeiig  und  längeren  oder  kürzeren  Halbstiefeln. 

Als  ein  bosondercs  Abzeichen  der  lydisclien  Könige, 
das  sie  mit  den  Bildern  des  höchsten  Oottes  gemeinschaftlich 
führten,  wird  die  Doppelaxt  (Labrys^  genannt.  ‘ Ausserdem 
stand  vor  Allem  den  Machthabern  die  ausgedehnteste  Anwendung 
purpurner  Gewänder  und  eines  Scepterstabes  zu  (Horod.  I.  50). 

— Alle  diese  Zeichen  der  königlichen  Würde,  insbesondere  aber 
das  Purpurgewand  scheinen  jedoch  die  Oberpriester  mit  jenen, 
wie  mit  den  höchsten  Vorständen  des  auch  in  Klcinasicn  verbrei- 
teten, ^ syrisch-phönicischcn  Kultus  überhaupt,  getheilt  zu  haben.  * 
So  wenigstens  bei  den  Kappadociern  * oder  Leucosyriern , «len 
Ciliciern  * und  Phrygiern,  “ während  von  den  zuletzt  genannten, 
allerdings  aus  spätester,  römischer  Zeit  berichtet  wird , dass  die 
von  ihnen  ausgegangenen  übrigen  Priester,  die  sich  bandenweise 
über  die  Wcstländer,  bis  nach  Rom  hin,  zerstreut  hatten,  bunt- 
farbige, fast  weibische  Kleidung,  oft  in  phantastischer  Anord- 
nung, zur  Schau  trügen. ’ — 

Das  Kriegswesen 

in  der  homerischen  Zeit,  hauptsächlich  was  die  damalige  Art 
der  Kriegsführung  betrifl’t,  lässt  im  Vergleich  der  Schilderungen 
mit  den  betreflfenden  Darstellungen  auf  assyrischen  Monumenten 
eine  grosse  Ucbcrcinstiinmung  nicht  verkennen.  Sie  entsprach 
somit  im  Wesentliclien  wohl  der  im  alten  Oriente  überhaupt  ge- 
bräuchlichen Kampfweise.  ® Der  kriegerische  Geist,  welcher  schon 
in  Jener  Frühepoche  den  kleinasiatischen  Völkern  des  Westens 
eigen  war,  scheint  selbst  unter  der  später  eingetretenen  Periode 
des  Luxus  erst  sehr  allmälig  einem  unkriegerischen  Sinne  ge- 
wichen zu  sein.  Noch  während  der  Regierung  des  Krösus  galt 
„kein  Volk  so  tapfer  als  das  lydische“  (Herod.  I.  79.  155).  Wie 
bereits  Homer  (^11.  II.  863.  X.  431)  der  „kühnen ,“  „rossebändi- 
genden“ Mäonen  gedenkt,  so  galten  die  Lydier  stets  als  ausge- 
zeichnete Reiter  (Herod.  I.  80). 

Durch  die  kräftig  aufgetretene  Dynastie  des  Gyges  (S.  404) 
war  ohne  Zweifel  das  Kriegswesen  wesentlich  gefördert  worden. 
Die  Heeresmasse,  seit  der  Ausbreitung  des  Reiches,  in  stetem 
Steigen  begriffen , hatte  bis  auf  die  Zeit  des  Krösus  beständig  an 

' M.  Dunckor.  Gesch.  d.  Alterth.  II.  507.  — ’ Derselbe,  a.  a.  O.  S.  all. 

— 8 Vcrgl.  die  gesammelten  .Stellen  bei  C.  Movers.  Das  tihünizisclio  Altcr- 
thum.  I.  S.  544  ff.  — ' Juvenal.  Satir.  VI.  511.  — * Athen.  V.  54.  p.  212. 
XIII  50.  p.  5SS,  — " Dl  in.  bist,  natiir.  II.  95.  XXXV'  3ß.  46.  Dio  Cass. 
LXVIll.  27.  — ' C.  Movers.  Untersuclinngen  Uber  die  Ueligion  und  Gott- 
heiten der  Phönizier  u.  s.  w.;  bes.  S.  681  ff.  — " B.  Friedreich.  Realien 
u.  s.  w.  8.  355.  §.  118  ff.  — * J.  Kroger.  Geschiehto  der  Assyrier  u.  Ira- 
nicr.  Frankf.  a M.  1856.  8.  231  ff. 
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Umfang  gewonnen.  Letzterer  vermochte,  traut  man  dem  Berichte 
Xenophons  (Cyrop.  II.  1)  ein  Heer  zu  stellen,  das,  ungerechnet 
ferner  Hülfsvölker,  allein  von  lydischer  Seite  10,000  Reiter  und 
40,000  Fussgänger  (Schildträger  und  Bogenschützen),  von  phry- 
gischer  Seite  8000  Reiter  und  40,000  Lanzenträger  und  von  Kap- 
padocien  6000  Reiter  und  30, (XK)  Bogenschützen  aufweisen  konnte. 
Es  stand  somit  das  lydische  Bundesheer  in  keiner  Weise  den  ost- 
und  mittelasiatischen  Heeren  nach,  so  dass  es  allerdings  nur  der 
Unentschlossenheit  und  falschen  Taktik  des  Krösus,  die  er  im 
Kampfe  gegen  Cyrus  übte,  zugeschrieben  werden  muss,  dass  er 
diesem  so  gänzlich  unterlag. 

Nach  dem  Verlust  einer  Reichsselhständigkeit  ward  die  krie- 
gerische Kraft  der  Lydier  allniälig  gebrochen.  Indem  sie  fortan, 
gezwungen,  einem  fremden  Scepter  dienten,  blieb  ihnen  ver- 
luuthlich  nur  noch  die  alte,  national  begründete  Vorliebe  für 
möglichst  kostbar  ausgestattete 


Waffen. 

Einen  vollständigen  Waffenschmuck,  wie  er  bei  königlichen 
Befehlshabern  üblich  gewesen,  lehrt  u.  a.  die  homerische  Schil- 
derung von  der  Rüstungsweise  des  Paris  genauer  kennen  (II. 
lU.  326  ff.): 

^Kilcnd  fligt’  er  zuerst  um  die  Beine  sich  bergende  Schienen, 

Blank  nnd  schün,  anschliessend  mit  silberner  Kiiüclieibedcckung; 

Weiter  umschirnit'  er  die  Brust  rlngsher  mit  dem  ehernen  Harnisch 
Seines  tapferen  Bruders  Lykaon,  der  ihm  gerecht  war; 

' Ilängte  sodann  um  die  Schulter  das  Schwert  voll  silberner  Buckeln 
Kherner  Kling',  nnd  darauf  den  Schild  auch,  gross  und  gediegen; 
Auch  das  gewaltige  Haupt  mit  stattlicl^cm  Helme  bedeckt’  er. 

Von  Kosshaaren  umwallt,  und  fürchterlich  winkte  der  Helnibusch; 

Nahm  dann  die  mächtige  Lanze,  die  ihm  in  den  Händen  gerecht  war.“  — 

1.  Von  den  genannten  Schutzwaffen  tritt  wiederum  der 
Schild  „gross  und  gediegen“,  als  eine  der  wichtigsten  hervor.  Dem 
Stoffe  und  der  Form  nach  glich  er  durchaus  den  altorientalisehen, 
insbesondere  den  assyrischen  Schilden.  ‘ — Der  in  dem  Heere 
der  Troer  gebräuchlichste  Schild  war  ebenfalls  theils  aus  mehre- 
ren Lagen  von  Thierhäuten  nur  mit  metallener  Umrandung, 
theils  aus  verschiedenen,  übereinander  geordneten  starken  Bleehen, 
ganz  von  Metall  hcrgestellt  und , bei  sehr  beträchtlichem  Durch- 
messer, zumeist  kreisrund  oder  oval.  Oft  war  er  so  gross,  dass 
er  den  ganzen  Körper  deckte.  Im  Innern  hatte  er  zwei  Hand- 
haben: eine  Erfindung,  die  man  nebst  dem  Bemalen  der  Schilde 
den  Karern  zuschrieb  (Hcrod.  I.  171).  Von  jenen  Handhaben 

' M.'in  vcrgl.  hierfür,  wie  für  das  Fidgendo  überhaupt  die  bei  B.  Fried- 
reich.  Uealien.  ,S.  3.">8.  §.  120  (f.  für  das  Kinzcine  aus  Homer  gesammelten 
Stellen  mit  den  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  der  „Kostümkuude“  enthal- 
tenen Darstellungen  u.  s.  w.  der  Bcwnirnung  altasiatiseher  Völker. 
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diente  die  eine  zum  durchstecken  des  Armes,  die  andere  zum 
Handgriff. 

Neben  den  Rundsehildcn  — denn  diese  blieben , wie  das  viel- 
fältige Verbildlichungen  zeigen,  ' durch  alle  Zeiten  am  Allge- 
meinsten im  Gebrauch  — hatten  vermuthlich  durch  den  schon 
mehrfach  erwähnten,  thracisehen  oder  ostasiatischen  Einfluss  auf 
den  Westen,  kleinere  Handschilde  bei  den  lydisch-phrygischen 
Truppen  Eingang  gefunden.  * Sie  deckten,  in  ihrer  absonder- 
lichen Form  [Fig.  J83.  u,  b),  die  eine  horizontale  Haltung  be- 
dingte, nur  den  Oberkörper,  jedoch  gestatteten  dabei  dem  Auge 
jederscits  den  freien  Durchblick. 


Fiy» 


Auch  der  „homerische“  Helm  entsprach  in  seiner  ältesten 
Form  und  Ausstattung  zumeist  den  nitassyrischen  Helmen.  Man 
fertigte  ihn,  in  Gestalt  einer  Kappe,  entweder  aus  Leder  und 
versah  diese  mit  schützenden  Metallreifen,  oder  man  stellte  ihn 
durchaus  von  Metall  (Erz)  her;  ausserdem  erhielt  er  für  Genick, 
Ohren  und  Wangen  deckende  Platten  und,  zur  Befestigung,  starke 
Kinnriemen.  Sein  hauptsächlichster  Schmuck  bildete  ein  lang- 
herabwallcnder  Hclmbusch.  Wiederum  ein  Gebrauch,  dessen  Ur- 

' S.  die  Abbildunireti  Fip.  184;  186.  c,  d;  187;  188.  a.  — • Die  svätcite 
Zeit  gab  ihnen  den  auf  ihre  nordöstliche  Abstanininng  hinweisenden  Namen 
,.AmazoncnschiId.'‘ 
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Sprung  von  den  Karern  hergeleftet  ward  (Ilerod.  I.  171).  Zur 
Befestigung  eines  solchen,  am  gewöhnlichsten  aus  gefärbten  Ross- 
haaren beschafften  Busches  waren  die  Helme  theils  mit  einer 
kegelförmigen  Erhöhung,  theils  mit  einem  dem  Helmkopf  auf- 
liegenden oder  sich  darüber  erhebenden  Bügel  ausgestattet.  ' 

Abweichend  von  der  Kappenform,  die  man,  auch  in  ihrer 
einfachsten  Art,  in  Leder  oder  Erz  nachgeahmt,  nur  mit  urthüin- 
lichen  Zierden  versehen  {Fig.  183.  c) , ebenfalls  als  kriegerische 
Kopfbedeckung  benutzte,  trugen  die  späteren  Lydier  und  Phry- 
gier  reichgeschmückte  Helme,  welche  die  Gestalt  der  bei  ihnen 
üblichen  „phrygischen“  Mütze  mehr  oder  minder  genau  wieder- 
holten (Fig.  183.  d — h).  Im  entschiedenen  Anschluss  an  diese 
Form  wurden  nunmehr,  zur  Anheftung  eines  zierenden  Busches, 
nur  noch  die,  dem  Helme  dichtaufliegenden  Bügel  oder 
„Kämme“  beliebt  [Fig.  183.  e — h).  Auch  die  früher  gebräuehlich 
gewesene,  unbewegliche  Genickplatte  hatte  man  jetzt  häufig  durch 
ein  leichtbewegliches  Kettengeflecht  oder  Schuppenstück  ersetzt 
[Fig.  183.  d,  e,  h). 

Der  Brust-  oder  Rückenharnisch''  bedeckte,  als  zwei- 
theiliger Schutz,  den  Oberkörper  vom  Halse  bis  unter  den  Hüf- 
ten. Beide  Theile  wurden  da,  wo  sie  unter  den  Armen  zusam- 
menstiessen,  durch  Haken,  ausserdem  noch  durch  einen  sie  rings 
umlaufenden  Gürtel  und  durch  Schulterblätter  zusammengchalten. 
Sie  bestanden  entweder  aus  zw'ei  ganzen,  getriebenen  Erzplatten 
oder,  gleich  den  assyrischen  Bepanzerungen,  aus  Leder  mit  dar- 
auf befestigten  Metallstreifen  (11.  XI.  24),  oder  auch  aus  eng- 
anschliessenden,  dicht  mit  Schuppen  besetzten,  kurzen  Röcken. 
Seltner  scheinen  (ägyptische)  Linnenpanzer  getragen  worden  zu 
sein,  doch  waren  auch  diese  dem  homerischen  Alterthurae  nicht 
unbekannt  (II.  II.  529.  830).  — Dass  mitunter  die  ganze  Schutz- 
bewafltnung,  ausgenommen  der  Schild,  aus  Schuppen  zusammen- 
gesetzt war,  beweisen  mehrere  Vascngemälde  die  der  homeri- 
schen Dichtung  angchörige  Helden  in  vollem  Waffenschmucke 
darstellen  [Fig.  184). 

Unter  dem  Harnisch  trug  man,  zum  besonderen  Schutz  der 
Weichtheile  gegen  den  Druck  des  Erzes,  einen  aus  Leder  oder 
starkem  Filz  gearbeiteten  Panzerrok.  Damit  er  die  Bewegung 
nicht  hindere,  wurde  der  Theil  desselben,  der  unter  dem  Panzer 
hervorsah,  in  viele  einzelne  Laschen  oder  „Flügel“  abgcthcilt 
und  vielleicht  wiederum  mit  Metall  u.  s.  w.  verstärkt  (Fig.  184  \ 
187).  Zudem  schützten  die  homerischen  Krieger  den  Unterleib 
noch  durch  eine  besondere,  wollene  Binde.  Auch  sic  war  mit 
IVIetallblcch  benäht  und  bildete  somit  nebst  Obergürtcl  und  Har- 

‘ Fig.  184;  186;  187.  — * S.  u.  a.  C.  A.  D ö 1 1 i g c r.  Griccliisclic  Vaneii- 
gcmälile.  Weimar  1797.  1 (2)  S.  70  ff.;  dazu  O.  11  r ö n d s t c d.  Die  liroiizen 
von  Siris.  M.  Kpfni.  Kopcnliageii  1837.  S.  17  ff. 
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nisch  die  dritte  oder  wohl  eigentlich,  zählt  man  den  Panzerrock 
mit,  die  vierte  Verstärkung  (II.  IV.  134.  18ß.  215): 

„ — Stürmend  traf  da»  Gesclioss  den  fes  ta  n lie  ge  udeii  Leibgurt, 

Sieh'  und  hinein  in  den  Gurt,  den  künstliehen,  bohrte  die  Spitze; 

Auch  in  da»  Kn n »tgesh  in  eid e de»  Hariiiaches  drang  »io  geheftet. 
Und  in  da»  lilech,  das  er  trug  zur  Schutzwehr  gegen  Geschosse, 
■Welche»  zumeist  ihn  »ehirmte;  doch  ganz  durchbohrte  »io  die»  auch; 

Und  nun  rizte  der  l'feil  die  obere  Haut  des  Atreiden  — '* 


l i,i.  IfU. 


Nur  die  Lycier  fochten  als  „blechlospanzrigo“  Krieger  ohne  jene 
mit  Metall  verstärkten  Leibbinden  ‘ (II.  XVI.  420). 

Die  Beinsehienen  endlich  waren  entweder  ein-  oder  zwei- 
theilig. Ini  ersteren,  seltneren  Falle  bedeckten  sie  nur  das  Schien- 
bein (vom  Knie  abwärts  bis  zum  Spanne)  und  wurden  gcscbnallt 
(vcrgl.  Fiff  23.  «),  im  anderen  Falle  schloss  sich  der  vorderen 
Schiene  eine  zweite,  dem  Hintertheil  des  Unterschenkels  genau 
angepasste  an,  so,  dass  dann  beide  durch  Spangen  (Haken)  zu- 
sainmengehalten  werden  mussten  {Fig.  186).  Diese  Schienen  waren, 
gleich  den  übrigen  Küststücken,  von  Metall  und  zwar  von  Erz 
oder  Zinn ; die  Knöchelränder  derselben  dagegen  nicht  selten 
von  Silber.  Letztere  bedeckten  zum  Thcil  die  Kiemen,  welche 
die  Sohlen  an  den  Füssen  festigten  (II.  lU.  331.  XL  18). 

* Ueber  die  inuthmaHsliclie  Hcschaffenlicit  dieser  Hinde  s.  bcs.  O.  B rund- 
st ed.  Die  Bronzen  von  Siris.  S.  19.  Anüi.  19.  m.  Abbild;?, 
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2.  Die  zulctztgcnanntcn  Schutzwaflfen  — Harnisch  und  Schie- 
nen — scheinen  sich  bei  der  westlichen  Bevölkerung  das  ganze 
Alterthuin  hindurch  in  ziemlich  unveränderter  Form  erhalten  zu 
haben.  Dasselbe  aber  lässt  sich,  ja  mit  noch  grösserer  Zuverläs- 
sigkeit, von  ihren  Angriffswal’fen  annchmen. 

Zu  diesen  zählten  stets,  als  Wurfgeschosse,  die  Lanze  und 
der  Wurfspeer,  der  Bogen  nebst  Zubehör  und  die  Schleu- 
der, und,  als  Hieb-  und  Stosswaften , nächst  der  Lanze,  das 
Schwert  saipmt  verschieden  gestalteten  Aexten  und  Keulen. 
Alle  diese  Waffen  unterschieden  sich  indess,  folgt  inan  den  home- 
rischen Schilderungen  derselben,  fast  in  nichts  von  den  in  Mittel- 
asien schon  zur  Zeit  der  Assyrier  gebräuchlich  gewesenen  Waften- 
arten.  * — Insofern  man  sich  der  Lanze  und  des  Wurfspeeres 
{F'ig.183.  t)  (beide  von  Eschenholz,  zwischen  ff — 11  Fuss  lang  und 
oben  wie  unten  mit  erzener,  gctUllter  Spitze  versehen)  vorzugs- 
weise sowohl  im  Einzel-  als  Maesenkampf  zu  bedienen  pflegte, 
kam  hier  der  Bogen  in  eingeschränkterem  Maasse  in  Anwen- 
dung. Derselbe,  ganz  aus  Horn  geschnitzt  oder,  wie  der  Bogen 
des  Fandaros  (11.  IV.  1U5)  aus  zwei  durch  einen  Mittelstcg  mit- 
einander verbundenen  Hörnern  eines  Thieres  (hier  des  Stein- 
t'ig.  isr).  bocks)  zusammengesetzt,  glich  somit 

mehr  den  grossen,  skythischen  Bö- 
gen , als  den  grossen  Bögen  der 
Assyrier  u.  s.  w.  (vergl.  Fig.  183.  n-, 
Fig.  183).  — Die  Pfeile  waren  von 
Holz  oder  Rohr,  mit  erzener,  mit- 
unter widerhakiger  Spitze  bewehrt 
und  am  entgegengesetzten  Ende  be- 
fiedert (Fig  183.  o ; Fig.  184).  Sie 
wurden  theils  für  sich,  theils  aber 
nach  persischer  Sitte  (Fig.  152.  a,  b), 
sammt  dem  Bogen  in  einem  Köcher 
verwahrt  (Fig.  183.  y,  q).  Ihn  hing 
man  vermittelst  eines  langen  Bandes 
über  die  Schulter,  so  dass  er  sich,  dem  Griffe  gerecht,  quer  über 
den  Rücken  legte  (Fig.  185). 

Das  Schwert  trug  man  an  einem  Riemengchenge,  im  Gegen- 
satz zu  den  Persern  (Fig.  152.  a) , jedoch  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Assyriern,  auf  der  linken  Seite.  Griff  und  Scheide 
desselben  waren  von  Metall  oder  Elfenbein  und,  bei  vornehmen 
Kriegern,  reich  verziert.  Die  Klinge  war  von  Erz,  spitz  und 
zweischneidig.  Zuweilen  befand  sich  an  der  Umgebung  derselben 
ein  kleineres  Messer.  Dies  wurde  jedoch  nur  als  Handwerksge- 
räth  in  Anwendung  gebracht  (II.  HI.  271.  XI.  843). 

• Vergl.  auch  hier  H.  Friedreich.  Ite.alicii  u.  «.  w.  S.  358.  §.  120  A. 
mit  den  bereits  oben  (S.  214  (2)  ff.  j S.  276  (2)  ff.  und  S.  348  (2)  gegebenen 
Darstellungen  n.  s.  w. 


Digilized  by  i 


424 
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Unter  den  Aexten  galt  vennutlilich  die  erwähnte  (S.  418) 
bei  den  östlichen  und  nordöstlichen  Völkern  ‘ schon  frühzeitig 
sehr  allgemein  gebräuchliche  Doppelaxt  auch  hier  als  eine  ge- 
fürchtete Waffe  (/'«/•  0-  schlossen  sich  schlanker  gestid- 

tete  Aexte,  Beile  und,  vielleicht  den  altassyrischen  Streitkolben 
ähnliche , hölzerne  mit  Metall  beschlagene  Keulen  an  {Fig. 
183.  k,  f«).  — 

Ungeachtet  dieser  grossen  Menge  von  Rüststücken,  welche 
vor  allen  die  nordwestliche  Bevölkerung  schon  frühzeitig  mit  der 
des  übrigen  Orients  gemein  hatte,  lässt  sich  doch"  auch  für  jene 
nicht  annehmen,  dass  bei  ihr  sämmtliche  Krieger  stets  in  glei- 
cher Weise  ausgestattet  waren.  Eine  vollständige  Rüstung  wurde 
auch  dort  nur  von  den  vornehmsten  und  ausgezeichnetsten  Käm- 
pfern geführt.  Abgesehen  von  anderweitigem  Schmuck,  den  sie 
damit  verbanden,  legten  sie  die  Schutzbewaffnung  über  ihre  ge- 
wöhnliche Kleidung,  über  das  allgemein  nationale  Untergewand 
an.  Bei  der  grösseren  Länge  desselben  in  ältester  Zeit  (S.  410) 
ward  dies  vermuthlich  sehr  hoch  geschürzt  {Fig.  184)  oder  wohl 
gar  durch  ein  kürzeres  ersetzt.  * Zudem  warfen  sie  über  die 
Rüstung,  wie  schon  bemerkt  (S.  410),  theils  ein  Thierfell  oder, 
wie  Vasenbildcr  vergegenwärtigen,  einen  reichgestickten  Schulter- 
mantel (Fig.  186). 


Fig.  186. 


Seit  der  allgemeineren  Anwendung  der  trikotartigen  Beklei- 
dung des  Ober-  und  Unterkörpers  und  des  damit  verbundenen, 
oft  überreichen,  metallischen  Schmuckes,  kamen  neben  jener 
Rüstungsweise  den  ganzen  Körper  cnganschliessendc  Schuppen- 
bepanzerungen , wie  solche  bis  in  die  späteste  Zeit  sarmatische 

' .S.  oben  S.  277  (3)  u.  <1.  foljr.  Kapitol.  — • Vcrglciclisweise  sei  auch 
hier  der  assyrischen  Krieger  (Fig.  128.  a — f)  gedacht. 


Digitized  by  Cooglc 


ü.  Kap.  Die  Völker  Kleiiiasiciis. 


Die  Tracht.  (Waffen.) 


425 


Völkerschaften  äuszeichncte  (Heliod.  Acth.  IX.  15),  ‘ mehrfach  in 
Aufnahme  {Fig.  daneben  auch  der  Gebrauch,  jene  kostbar 

verzierten  Kleider  unter  der  vollen  Rüstung,  doch  mit  Weglassung 
der  Beinschienen,  zur  Schau  zu  stellen  {Fig.  JS7). 


Fig.  ;A7. 


Viele  der  vornelinicn  Streiter  zogen  es  in  der  in  Rede  stehen- 
den Periode  der  Pracht  wohl  gar  vor,  n u r in  schmuckvollen  Ge- 
wändern in  der  Schlacht  zu  erscheinen,  s(f  dass  sie  nunmehr 
einzig  ihre  Arm-  und  Beinbeklcidung  von  den  ebenfalls  Icichtbe- 
kleideten,  griechischen  Kriegern  unterschied  (Fig.  188  a;  vergl.  h.  c). 


Fig.  IM. 


* Da»  Nähere  über  diese  RUstuiijjsweUe  ».  unten. 

Weis*,  Koninmknmle.  o4 
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II.  Das  Kostüm  der  alten  V'^ölker  von  Asien. 


Neben  einer  so  wecbseliulen,  docli  stets  sclimuekvollen  Aus- 
stattung der  an  Rang  und  Würden  höchstgestellten  Kämpfer  — 
der  Anführer  und  Befehlshaber  — , blieben  die  niederen  Truppen 
in  Kleidung  und  Bewaffnung  natürlich  auf  grössere  Einfachheit 
beschränkt.  Mit  der  Zunahme  des  lydischen  Buudesheercs  durch 
Einreihung  der  seit  Gyges  unterworfenen  Nachbarstäinnie  hatte 
dasselbe  jedoch  bedeutend  an  kostüinlicher  Mannigfaltigkeit  ge- 
winnen müssen.  Sic  erhielt  sich  selbst  nach  dein  Falle  des  Rei- 
ches, wo  sic  dann  die  Buntheit  des  persischen  Heeres,  das 
Xerxes  gegen  die  Griechen  führte,  in.  besonderer  Weise  ver- 
mehrte. 

In  diesem  Heere  dienten  sämmtliche,  damals  bestehenden 
Nationalitäten  des  Ostens  (Hcrod.  VH.  61  ff.).  Von  den,  ihm 
ein  verleibten  kleinasiatischcn  Völkersebaften  werden,  nächst  den 
Lydiern  und  Phrygiern,  die  vom  Pofitus  herbeigezogenen  Cha- 
lyber  und  paphlagonischen  Stämme,  ferner  die  Thracicr  (Bithy- 
nier),  die  Cilicier,  die  Lycier,  die  Myser  u.  A.  besonders  her- 
vorgehoben. 

Unter  ihnen  waren  wohl  die  Lydier,  insofern  sie  ganz  die 
zu  jener  Zeit  sehr  ausgcbildcte  hellenische  Rüstung  angenommen 
hatten,  am  besten  bewaffnet  (Hcrod.  VH.  75).  Sie  fochten  auch 
hier  noch  meist,  mit  laugen  Lanzen  bewehrt,  zu  Ross  (Herod. 
I.  79).  — Ihnen  zunächst  standen  die  Phrygicr.  Sic  trugen 
fast  ganz  die  paphlagonische  Kriegstracht  (Herod.  VII.  74).  Diese 
bestand  in  absonderlich  geformten  (vielleicht  den  nach  vorn  ge- 
drehten „phrygischen“  Mützen  ähnlichen)  Helmen,  in  kleinen 
Schilden’  und  grossen  Lanzen,  ferner  in  Wurfspeeren,  Dolchen 
und  langen  , bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  reichenden  Stiefeln 
(Herod.  VII.  72).  Nur  wenig  von  dieser  Kleidung  verschieden 
war  die  der  Mossinöken,  eines  ebenfalls  am  schwarzen  Meere 
hausenden  Volkes.  Bei  ihm  waren  die  Beine  mit  sackförmigen 
Hosen  und  der  Kopf  mit  einem  ledernen  Helme  bedeckt,  den 
indess  ein  hochstehender  Haarbusch  schmückte.  Es  führte  ge- 
flochtene, mit  weisshaarigen  Ochsenhäuten  überzogene  Schilde, 
und  Spicsse  von  6 Ellen  Länge  (Xenoph.  Anab.  V.  4).  — Die 
Chalyber  (?),  als  ungebändigte  Erzarbeiter  frühzeitig  bekannt, 
(Aeschyl.  Prometh.  716  ff.),  erschienen  mit  kleinen  Schilden  von 
Ochsenhaut,  mit  bebuschten  Helmen  von  Erz,  an  denen  erzene 
Hörner  und  Rindsohren  von  gleichem  Metall  angebracht  waren, 
mit  einer  rothen  Umwickelung  der  Schienbeine  und  Speeren  von 
lycischcr  Arbeit  (Herod.  VH.  77).  Einzelne  von  ihnen  trugen 
dichte,  linnene  Harnische,  an  denen  statt  der  Panzerflügel,  zur 
Deckung  des  Unterleibs,  geflochtene  Schnüre  hingen ; dazu  Helme, 
Beinharnische  und  gekrümmte  Schwerter  (Xenoph.  Anab.  VII.  7). 
Alle  die.se  Völker,  so  die  pontischen  Stämme  überhaupt  (Herod. 
VH.  79.  80)  gehörten  gleichfalls  vorherrschend  zu  den  reitenden 
Truppen.  Zu  solchen  zählten  auch  die  Landtruppen  der  Cilicier 
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(Ilcrod.  III.  90)  und  die,  auf  niederer  Kulturstufe  stehen  geblie- 
nen  Myser.  Erstere  kleideten  sich  in  wollene  Kücke  und  rinds- 
Icderne  Scliutzdccken  darüber.  Sie  waren  mit  Wurfspiessen  und 
Schwertern,  ähnlich  den  ägyptischen,  und  mit  Helmen  nach  „Lan- 
dessitte“ bewaffnet  (HeroJI.  VII.  92).  Die  Myser  hatten  nur 
„landesübliche“  Helme,  kleine  Schilde  und  hölzerne  Wurfspiesse 
mit  augeschnitzter , im  Feuer  gehärteter  Spitze  (Herod.  VH.  75. 
Xenoph.  Anab.  VI.  2).  — Ziemlich  urthümlich,  ihrer  nördlichen 
Hcimath  entsprechend,  zogen  die  Thracier  (Bithynier)  da- 
her. Mit  Fuchsbälgen  schützten  sie  den  Kopf,  wogegen  sie  in- 
dess  die  bunten  Ober-  und  Unterkleider  und  die  hirschleder- 
nen Schuhe  oder  Halbstiefel  nebst  den  Wurfspiessen,  Schilden 
und  kleinen  Schwertern  mit  den  Lydiern  theiltcn  (Herod.  VII. 
76.  Xenoph.  Anab.  VII.  4).  — Die  Lycier  endlich  trugen  die 
volle  Bewaffnung  mit  Panzer,  Beinschienen  und  befiederten  Mützen, 
Bogen  nebst  Pfeilen  von  Kohr,  Dolchen  und  sichelförmig  gestal- 
teten Schwertern  und  um  die  Schultern,  wie  erwähnt  wurde,  Zie- 
genfclle  (Herod.  VII.  93),  während  die  Milyer,  statt  der  letzteren, 
Schultcrmäntel  anzulegen  pflegten,  die  vermittelst  Spangen  fest- 
gesteekt  wurden  (Herod.  VII.  78).  — Unter  der  grossen  Zahl  der 
Insel  Völker,  die  sich  ebenfalls  dem  Heere  des  Xerxes,  zumeist 
als  Bemannung  der  von  ihnen  gestellten  Schiffe,  dicnstschuldigst 
angeschlosscn  liatten,  war  bereits  theils  die  medisch- persische, 
theils  die  griechische  Rüstuugsweise  die  gebräuchlichste  geworden 
(vergl.  Herod.  VII.  81.  90.  91.  96). 


Der  Bau. 

Bis  zu  welcher  Frühepoche  eine  ausgcbildetere  Bauthätigkeit 
der  kleinasiatischcn  Bevölkerung  hinabreicht,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln. Auch  bei  dieser  fällt  die  Griindungszcit  der  meisten 
Städte,  welche  die  Geschichte  nennt,  in  das  Bereich  der  Sage.  ' 
Reste  kolossaler  Anlagen  auf  lycischem,  cilieischem,  lydischem 
und  karischem  Gebiete  zeugen  jedoch  noch  gegenwärtig  für  ein 
vorzugsweise  in  den  Wcstländcrn  schon  in  alter  Zeit  mit  tech- 
nischer Gewandtheit  geübtes  Bauwesen.  Es  sind  Trümmer  rie- 
siger Mauern,  die  theils  aus  fester  Cementmasse  und  einer  Be- 
kleidung mit  umfangreichen  Quadersteinen,  theils  aus  polygoneu, 
aber  scharf  behauenen  und  fest  miteinander  verbundenen  Blöcken 
bestehen.  * Einzelne  dieser  Bautrümmer,  so  die  Mauern  bei 

’)  UelxT  ilie  phrypischen  Städte  s.  M.  Duiicker.  (Jescli.  d.  Altertliuni.s. 
II.  S.  4M1  (T.  — • Da»  I'änzehie  bei  F.  Kiiplcr.  Oc.'ieli.  der  üaiikun»t.  I.  S. 
114;  S.  lf>3  mit  Iliiiwei.s  auf  die  Abbildiiiipen  u.  s.  w.  bei  Texier.  L'Asie 
Mineure. 
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Jasso»  an  der  karischen  Küste,  lassen  noch  deutlich  die  ursprüng- 
liche Befestigung  derselben  durch  herausgebaute , halbrunde 
Thürnie  erkennen.  ' 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  baulichen  Einrichtungen 
der  in  Rede  stehenden  Völker  dürfte  auch  hier  wiederum  das 
hoinerische  Epos  gewähren.  Es  kennt  auf  troischem  Gebiete 
nicht  nur  Ilios,  die  Hauptstadt  des  Reiches,  als  eine  „auf  lufti- 
ger Höhe“  erbaute,  mit  Mauern,  Thürmen  und  Zinnen  wohlbe- 
festigte Stadt  nebst  „prangenden  Häusern“  u.  s.  w. , * sondern 
ausser  ihr  eine  nicht  geringe  Anzahl  ebenfalls  „gutummauerter“ 
und  „umthürmter“  Ortschaften.  — Rühmend  konnte  (II.  IX.  328ff.) 
Achilleus  sagen: 

— „Zwölf  schon  hnb'  ich  mit  Schiffen  verheert  der  bevölkerten  Städte. 

Und  elf  andre  *u  Fuss  iin  scholligen  Lande  der  Troer.“ 

w ie  aber  die  Trojaner,  so  auch  lebten  bereits  zu  gleicher 
Zeit  sowohl  die  Phrygicr  wie  die  Jläoncr  (oder  Lydier)  in  grossen, 
„wohlbevölkertcn“  Städten  (II.  IH.  401)  und  ebenso  die  Paphla- 
gonier 

— „Oie  den  Kytoros  bewohnt,  und  um  Sesamus  rings  sich  gesiedelt. 

Und  uni  Purthonios  Strom  sich  gepriesene  Häuser  gebauet, 

Kronina,  Aegialoa  auch,  und  die  erithynischen  Berghöhn“  — 

(II.  II.  852  ff.) 

In  wie  weit  sich  unter  dem  Schutze  derartiger,  fester  An- 
siedelungen der  Privatbau  herausgebildet  hatte,  kann  bei  dem 
Mangel  von  darauf  bezüglichen  Ueberresten  nur  vermuthet  wer- 
den. Einige  wenige  Trümmer  von  Häusern,  doch  wolil  einer 
verhältnissmässig  späten  Zeit  angehörend,  tinden  sich  unter  an- 
dern in  Lycicu  bei  den  Ruinen  des  alten  Apcrlä,  unweit  vom 
Meeresstrande,  zerstreut.  Sic  zeigen,  ähnlich  jenen  erwähnten 
Ricsenmaiicrn,  aus  polygon  behauenen  Steinen  hergeriehtete 
Wände.  * — Dass  man  sieh  in  den  westlichen  Distrikten  des 
Landes,  namentlich  zum  Bau  umfangreicherer 

Wohnstätten 

schon  sehr  früh  der  Steine  bedient  habe,  kann  aus  den  überall 
gebirgigen  Oertlichkeiten  wohl  mit  Sicherheit  geschlossen  werden. 

.In  ihren  weitverzweigten  Kalksteinforniationen  lieferten  sie  ohne- 
hin ein  nicht  allzuschwer  zu  bearbeitendes  und  doch  zugleich 
dauerhaftes  Material.  Dazu  boten  die  Waldungen,  die  vorzugs- 
weise mehr  im  Innern  des  Landes  die  Gebirgssenkungen  be- 
decken. in  ihren  grossstämmigen  Eichen,  Fichten  und  Platanen 
ein  treflliclies  Bauholz  dar.  Aber  auch  der  Esche  und  ko.stbarcr 

')  Ch.  Toxier.  I/Asie  Miiieiiro.  III.  jt.  142;  pl.  147  ff.  Vergl.  L.  Kos« 
Kleiimsicii.  S.  120  ff. — ')  Uchcr  die  banlirlic  Bcsi  haffciihcit  von  Troja  u.  «.  w 
s.  H.  K r icil  roi  c h.  Koalii  ii.  S.  .'ifi;  .S.  C.4 ; S.  711;  S.  310.  §.  07  ii.  weiter  mit. 
„l'Vglmig«hau“.  — 9)  1..  Ho«s.  Klciiinsicn.  S.  2l>. 
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Holzarten,  wie  der  der  Cypresse  und  der  Ceder,  entbehrte  man 
nicht,  wie  man  denn  gleichzeitig,  ganz  dem  orientalischen  Ge- 
schmacke  gemäss,  die  verschiedenartigsten  Metalle  theils  zur 
Festigung,  theils  zum  Schmuck  von  Baulichkeiten  in  Anwen- 
dung brachte. 

Die  Schilderung,  welche  das  homerische  Epos  von  den  Pa- 
lästen seiner  Helden  entwirft,  erwähnt  aller  dieser  Stoffe,  als 
Baumaterialien , ausdrücklich.  ' Sie  liefert  zugleich  ein  allge- 
mein gültiges  Bild  von  der  Anlage  und  baulichen  Einrichtung 
dieser  Stätten  überhaupt.  Im  Hinblick  auf  die  im  alten  Orient 
beim  Palastbau  stets  vorgeherrschte  Pracht  deutet  sie  aber  wie- 
derum entschieden  auf  das  auch  der  selbst  westlichen,  grie- 
chischen Kolonialbevölkerung  eigene  Bestreben  nach  äusserem, 
asiatisirenden  Prunke  hin.  Am  unzweideutigsten  tritt  dies  bei 
der  Beschreibung  der  Wohnstätte  des  reichen  Phäakenkönigs 
Alkinous  auf  Scheria  und  der  des  Menelaos  hervor.  Hierbei 
hatte  vermuthlich  der  Dichter  ausserdem  Palastanlagen  im  Sinne, 
wie  sie  hauj)tsächlich  wohl  das  vorderasiatische  — vielleicht  phö- 
nicische  — Alterthum  mehrfach  besass.  Ueberhaupt  galten  auch 
ihm  (nächst  Aegypten)  '■*  Oyprus  * und  Phönicien  * als  die  eigent- 
lichen Sitze  alles  Kcichthuins  und  Luxus  (vgl.  ob.  S.  172  ff.). 

Die  deutlichste  Vergegenwärtigung  jener  Herrenhäuser  oder 
Burgpal  äste  gewährt  die  poetische  Darstellung  der  Wohnungen 
des  Odysseus,  Priamus  und  Alkinous.  ' Sic  sämintlich  waren 
nach  einem,  im  Allgemeinen  feststehenden  Grundplan  und,  wo 
es  das  Terrain  nur  irgend  gestattete,  auf  Anhöhen  errichtet. 

Das  Gesammtarcal  einer  derartigen  Behausung,  vermuthlich 
von  oblonger  Anlage,  wurde  durch  eine  Umfassungsmauer 
fcstungsartig  begrenzt.  Sie  bildete  ein  wesentliches  Merkmal 
dieser  Stätten.  So  bei  der  Wohnung  des  Odysseus,  von  der  cs 
(Od.  XVII.  2Ö4)  ausdrücklich  heisst; 

— ,Leiclit  ja  erkannt  winl  diese  sogar  aus  Vielen  von  AnseLn! 

Zimmer  folgen  aiif  Zimmer;  und  wohlumhegt  ist  der  Vorhof 
Ihr  mit  Mauer  uiiil  Zinnen;  ein  /, weigeflügeltes  Thor  auch 
Schliesst  machtvoll;  traun  schwerlich  vermag  sic  ein  Mann  zu  er- 
obern.“ ^ 

Durch  das  in  Mitten  solcher  (bei  dem  Palastc  des  Alkinous 
vielleicht  mit  Erzplatten  belegt  gewesenen)  ' Mauer  betindliche, 

')  Od.  XVII.  3.10.  11.  XVIII.  371.  XXIV.  192.  — " Od.  IV.  83.  »0.  125  ff. 
XIV.  285.  XVII.  42«.  — 3)  II.  XI.  19—28.  — <)  Od.  XV.  IM.  414  ff.  II.  VI. 
290.  XXIII.  740  ff.  — ' Kine  eingehende  lletrachtung  des  ..homerischen  W<din- 
hauscs“  nach  den  (Juelleii.  nebst  einem  Verzeiehniss  von  darüber  handelnden 
Kinzelscliriftcn  findet  man  bei  li.  T r i cd  re  i c h.  itealien  n.  s.  w.  .S.  301.  §.  9.") ; 
letzteres  auch  in  K.  K.  llerrmaun's  Lehrbuch  d.  griechischen  l'rivataltertliii- 
nier  u.  .s.  w.  Ileiiielbcrg.  18.,2.  tj.  19.  Anmerk.  1.  — " Wohl  in  .ähnlicher  Weise 
wie  «lie  a.s.syrisr hon  I’alii.sle  bcfe.stigt  waren;  s.  ob.  S.  22s  |V.  Kig.  1;12.  a — e — 
■ Od.  VII  81  tr. ; man  denke  au  ilie  .M:iueiverzieriing  von  rer.sepcdis  (.8  299i 
und  Lkbatana  (S.  291). 
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„zwcigeflUgelte  Tlior“,  mit  Sitzsteinen  zu  den  Seiten  (Od.  XVI. 
343  ff.),  betrat  man  zunächst  den  Vor-  oder  W irth  scliafts- 
bof.  — Hier,  in  einer  „ d u m p tu  m t ö n en  d e n Halle“  wurde 
das  Scblaehtvieh  nuf’gestellt  (Od.  XX.  Ibtf);  desgleichen  „au 
Rossekrinpen  des  Stalles“  die  Pferde,  und,  „empor  an 
schimmernde  Wände“,  die  Fuhrwerke  (Od.  IV.  40  ff.);  auch  dem 
Haushunde  war  dort,  wo  sich  zugleich  die  Dunggruhen  befanden, 
ein  Platz  angewiesen  (Od.  XVII.  296  ff.).  — 

Ein  jenem  Hauptthorc  gegenüber  gelegenes,  zweites  Doppel- 
thor führte  in  einen  inneren  Hof.  Ihn  umgab  ringsum  ein 
von  Säulen  gestütztes  Dach  — ein  eigentlicher  Säulcngang.  Um 
diesen  reihten  sich  wiederum  eine  Anzahl  von  Einzelgemäclier, 
deren  Pforten  in  ihn  mündeten.  Die  Mitte  dieser  Halle,  in  wel- 
cher sich  die  Familie  zu  versammeln  pflegte,  nahm  eine  erhöhte 
Fcuerstelle  ein.  Sic  diente  zugleich  als  Opferaltar  (Od.  XXII.  379. 
II.  XI.  772).  — Der  Ocsammtumfang  aller  dieser  Räumlichkeiten 
war  nach  Maassgahe  der  Zahl  der  Familicngliedcr  oft  äusserst 
beträchtlich.  In  dem  „schönen  Palast  des  Priamos“  — „der  mit 
gehauenen  Hallen  geschmückt  war“  (II.  VI.  242  ff.) 

,.Wareii  fünfzig  Gemächer  aus  schon  geglättetem  Marmor, 
Naehbnrlich  nnoiimmler  gebaut;  cs  ruhten  des  Königs 
Priamos  Sohn’  allhier,  mit  den  auverniähleten  Weihern; 

Dann  für  die  Töchter  auch  waren  zur  anderen  Seite  des  Hofes 
Zwölf  gebühnte  (»cmachcr  aus  scliöii  geglättetem  Marmor, 

Naclibarlich  aneinander  gebaut;  es  ruhten  des  Königs 
Priamos  Kidaui  hier  mit  ehrfurchtswiirdigen  Weihern.**  — 


Auf  einer  Flur,  zu  deren  Seiten  sich  besondere  Zimmer  für 
die  dienenden  Weiber,  Haderäumo  und  andere,  niederen  Zwecken 
bestimmte  Gemächer  ausbreiteten  (Od.  IV.  47.  XX.  106.  XXII. 
442),  gelangte  man  in  einen  grossen,  von  Säulen  gestützten,  flacli 
bedachten  Saal  — den  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  der 
Männer.  Er  nahm  gleichsam  die  Mitte  des  ganzen  Hauses  ein. 
Durch  die  Säulen  in  drei  Haupttheile  geschieden,  von  denen  die 
mittlere  die  grössere  gewesen  zu  sein  scheint,  enthielt  er,  zur 
Seite  der  Abthcilungcii,  den  Kochheerd  (Od.  XVIII.  44),  so  wie 
anderweitige,  dem  täglichen  Bedürfniss  gewidmete  Geräthschaften 
u.  s.  w.  Eine  kaminformige  Oeffnung  in  der  Decke  gestattete 
dem  Heerdrauche  den  Durchzug  (Od.  I.  321).  Seine  Beleuchtung 
bei  Tage  empfing  er  vermuthlich,  ähnlich  wie  die  assyrischen  Ge- 
bäude, durch  die  geöffnete  Pforte  und  durch  Oberfenster,  die 
unmittelbar  unter  dem  Dache  angebracht  waren  (vgl.  Fig.  13'2  h. 
Fitj.  133). 

Aus  diesem  Saal,  in  welchem  sich  im  Hause  des  Odysseus 
unter  anderen  Bequemlichkeiten  auch  ein  Spcerbchältniss  befand 
(Od.  I.  128;  vergl.  Herod.  I.  34),  führten  Stiegen  zu  einem,  sich 
über  ihm  erstreckenden  Stockwerk  mit  Kammern  n,  s.  w.  (Od. 
XIX.  17.  XXII.  112). 
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Auf  die  Ausstattung  des  Jlännersaals,  als  des  eigentlichen 
Wohnraumcs,  wurde  überhaupt  die  grösste  Sorgfalt  verwendet. 
Im  Hause  des  Menelaos  glänzten  diq  Wände  ringsum  von  Erz, 
Gold,  Silber,  Elektron  und  Elfenbein  (Od.  IV.  71)  und  im  Palast 
des  Alkinous  (Od.  VII.  8Ö  ff.); 

Wäiid'  au.i  gciliegciiem  Krz  crstreektcn  «icli  hicliin  und  dortliin, 

Tief  iiinein  von  der  Schwelle,  gesimst  mit  der  Bliiiie  des  Stahles. 

Eine  goldene  I’forte  verschloss  inwendig  die  Wohnung; 

Silheru  waren  die  Pfosten,  geptlanst  auf  eherner  Schwelle, 

Silbern  war  auch  oben  der  Kranz;  und  golden  der  Thürring. 

Goldene  Hund'  umstanden  und  silberne  jcglieho  Seite.“ 

„Sessel  entlang  an  der  Wand  auch  reihten  sich  hiehiii  und  dorthin, 

Tief  hinein  von  der  Sehwelle  de»  Saals ; und  Teppiche  ringsum. 

Fein  und  künstlich  gewirkt,  bedeckten  sie,  Werke  der  Weiber. 

Itieraiif  setzten  sich  stet»  der  Phäaker  hohe  Beherrscher 

Festlich  zu  Speis'  und  Trank;  des  beständigen  Mahls  sich  erfreuend. 

Goldene  Jünglinge  dann  auf  schönerftindneii  Gestühlen 

Standen  erhöht,  mit  den  Händen  die  brennende  Fackel  erhebend, 

Rings  den  Gästen  im  Saal  bei  näehtlichem  Schmause  zu  leuchten." 

Der  llaupttbüre  des  Jlänuersaals  gegenüber  lag  die  Pforte 
zur  Frauenwobuung.  Sie  umfasste  einen  geräumigen  Arbeits- 
saal, dann  Zimmer  iiir  die  noch  unverbeiratheten  Töchter  des 
Hauses  (Od.  VI.  l.ö)  und  die  Scblafgeniächer  des  Hausherren  und 
seiner  Gemahlin  (Od.  XXIII.  189).  Ihrer  baulichen  Disposition 
nach  scheint  sie  im  Wesentlichen  nur  eine  ziisammengezogenc 
Wiederholung  des  eigentlichen  Vorderhauses  gewesen  zu  sein. 
Auch  in  ihr  befand  sich  ein  Hcerd  nebst  Schlott,  während  die 
flache  Decke  ebenfalls,  gleich  wie  im  Männersaale,  von  Säu- 
len getragen  wurde  und  'hier,  wie  dort,  „schöngcbildete  Sessel“ 
standen  (Od.  XX.  387).  In  solcher  W^cise  war  wenigstens  das 
Gemach  der  Königin  ini  Hause  des  Alkinous  ausgestattet,  wohin 
Nausikaa  den  Odysseus  (Od.  VI.  304)  mit  den  Worten  verweist: 

.Schnell  des  Königes  Saal  durchwauJclc,  dass  du  der  Mutter  • 
Kammer  erreichst.  Sie  sitzet  am  lleerd’  im  Glanze  des  Feuers, 

Drehend  der  Wolle  Gespinnst,  meerpur]>urne» , Wunder  dem  Anblick, 
Gegen  die  Säule  geleimt;  und  hinter  ihr  sitzen  die  Weiber.“  — 

Im  Uebrigen  hatten  sowohl  im  Arbeitssaal  des  Odysseus- 
wie  in  dem  des  Alkinous-Palastes  fünfzig  Dienerinnen  vollkom- 
men Platz : 

.Die  mit  rasselnder  Mühle  zermalmeten  gelbes  Getreide; 

Die  da  webten  Gewand’,  und  dreheten  emsig  die  .Spindel, 

Sitzend  am  Werk , wie  die  Blätter  der  luftigen  Zitterpappel.“ 

(Od.  VII.  108.  XVIII.  315). 

W'ic  das  Dach  der  Männerwohnung,  so  auch  trug  das  der 
Weiberbehausung  eine  Art  von  zweitem  Stockwerk.  Dies  war  in 
einzelne  Kammern  abgetheilt,  die  als  .Schlafgemächer  u.  s.  w. 
benutzt  werden  konnten.  In  diese  „prangenden“  Obcrgcinächer 
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hatte  sieh  Penelope,  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls, 
zurückgezognen  (Od.  I.  320.  II.  350.  XVI.  440). 

Ausser  den  genannten  Gemächern  über  der  Erde  besassen 
die  Herrenhäuser  noch  tiefe,  vielleicht  zum  Theil  verborgene 
Kellerrä  ume,  ' die  sich  unter  jenen  abtheilungsweise  fortzogen 
(Od.  II.  333.  II.  VI.  288).  In  ihnen  wurden  die  Vorräthe,  ja 
selbst  die  Schätze  des  Hauses  aufgespeichert ; hier  lagerten  kost- 
bare Gewänder,  goldene  und  silberne  Gcräthe: 

.Dort  anch  atanden  Gefässc  des  alten  batsamiaclicn  Weines,  — 

All  in  ßeih’n  an  die  Mauer  geleimt;  — — — — 

Kiegelfest  verschloss  sie.  die  »vohlc  in  fugende  I’forte, 

Zsveigcfliigelt  und  stark;  und  die  Schaffnerin  waltete  drinnen 
Tag  und  Nacht,  und  hegte  das  Gut  mit  wachsamer  Klugheit.“ 

Eine  besondere  Zierde  dieser  Paläste,  <lie  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise in  weiterem  Umfange  Vorkommen  mochte,  bildeten 
sic  umgebende  Gar  tcnanlagen  mit  Nutz-  und  Zieq)Hanzungen. 
Gerühmt  wird  hier  wiederum  der  Garten  des  Alkinous  * (Od. 
VII.  112),  der  sich,  ausserhalb  des  Hofes,  zunächst  der  Pforte 
des  Palastes  erstreckte; 

„Eine  Iluf  in’s  Geviert ; und  rings  umläuft. ihn  die  Mauer. 

Dort  sind  ragende  lläiime  gepflanzt  mit  laubigen  Wipfeln. 

V'oll  der  saftigen  Birne,  der  siis.sen  Feig’  und  Granate, 

Auch  voll  grüner  Oliven,  und  rothgespreiikelU'r  .\epfel“  — 

— auch  prangt  ein  Gelildc  von  edeiem  Weine  beschattet.^ 

— „Dort  auch  zierlich  bestellt,,  sind  Beet  am  Endo  des  Weinlands. 

Auch  sind  dort  zwo  Quellen:  die  ein’  irrt  rings  in  dem  Garten 
Schlängelnd  umher;  und  die  and’re.  ergiesset  sich  unter  des  Hofes 
Schwell'  an  den  hohen  l’alast;  woher  sieh  schöpfen  die  Bürger. 

Siehe,  so  prachtvoll  schmiiekten  Alkinous  Wohnung  die  Götter.''  — ' 

Im  Vcrhältiiiss  zu  derartig  ausgestattetoii  Palastan lagen,  aus 
denen  sich  vielleiclit  die  eigentlichen  Hofburgen  der  klcinasiati- 
8cheii_  Herrscher  — die  ihrer  ungeheuren  Schätze  wegen  gerühm- 
ten Schlosser  der  lydischen  Könige  zu  Sardes  (Herod.  I.  29  ff. 
Acschyl.  Pers.  45),  der  der  cilicischen  Fürsten  ztt  Tarsos  (Xc- 
noph.  Anab.  I.  2.  Diod.  XIV.  20)  u.  s.  w.  — herausgcbildet  hatten, 
scheinen  die  Wohnstätten  im  Allgemeinen  unansehnlich  und  wenig 
umfangreich  verblieben  zu  sein.  Selbst  in  dem  reichen  Sardes 
bestanden  die  Häuser  zum  grösseren  Theile  entweder  aus  Back- 
steinen mit  einer  Bedachung  von  .Schilfrohr  oder  wohl  nur  aus 
Balkenwerk , so  dass  die  ganze  Stadt  im  Kriege  mit  den  Griechen 
ein  Ilaub  der  Flammen  werden  konnte  (^Hcrod.  101).  Diese  Stätten 
mögen  somit  der  Hauptsache  nach  nicht  sehr  von  der  Zeltbc- 
hausung  des  Achilleus  ^ und  der  Wohnung  des  Eumäos,  wie 
solche  beide  das  griechische  Epos  andeutungsweise  schildert,  vef- 

' O.  Müller  Hnndhuch  der  Archäologie  §.  4S.  Anm.  2.  — • Vergl.  C. 
Bötligers  kleine  .Schriften;  hcrau.sgegcheii  von  .1.  .Sillig.  III.  ,S.  159  ff  — 

* Da»  Nähere  darüber  « unten:  „BefcHtigungen“. 
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schieden  gewesen  sein.  Diese  wie  jene  war  aus  Holz,  vermuth- 
lieh  biockhausartig  zusamraengezimmert.  Letztere  wurde  von 
einem  Gehege  umgeben: 

„Schön  zagleicli,  und  gross,  und  umgehbar;  welches  der  Sauhirt 

Selber  gcl)aut  den  Schweinen,  — — “ 

„Schwere  Stein  auscbleppend,  die  rings  er  bepflanzte  mit  llagdurn. 

Draussen  stiess  er  auch  Pfähl'  in  den  Umkreis  hiehin  und  dorthin. 

Häufig  und  dicht  aneinander,  vom  Kern  der  gespaltenen  Uiche. 

Innerhalb  des  Geheges  bereitet  er  zwölf  der  Kofen, 

Nahe  gereiht,  wo  die  Schweine  sich  lagerten:  — — “ 

.Hund'  auch  ruhten  dabei,  gleich  reissenden  Thicren  von  Anselm.“  — 

In  der  Hütte  befand  sich  ein  Heerd  und  unweit  davon  waren 
die  Lagerstütten  für  den  Besitzer  und  seine  Unterliirten  (Od. 
XIV.  5 ff.). 

So  viel  sich  aus  der  besonders  in  Ly  eien  noch  gegenwärtig 
üblichen  Bauart  kleiner,  hölzerner  Getreidescheuern  (^Fig  189.  a,  b) 
im  Vergleich  mit  den  daselbst  befindlichen,  einer  frühen  Epoche 
angehörenden  Felsgräbern  ergiebt,  war  hier  die  Anwendung  von 
Blockhäusern  durch  alle  Epochen  die  vorherrschende.  In  sofern 
sich  diese  traditionell  bis  auf  die  Jetztzeit  in  fast  unveränderter 
Weise  erhalten  haben  , * t stellen  sich  jene  eben  nur  als  eine  ge- 
treue Nachbildung  der  ursprünglichen  Blockhaus- Konstruktion 
dar  (vergl.  Fig.  190.  a).  Wenn  gleich  durch  den  Fels,  in  den  sic 
hineingearbeitet  wurden , auf  eine  grössere  Schärfe  in  der  Aus- 

/iy.  I8'J. 


arheitung  des  Details  und  somit  auf  eine  mehr  gebundene, 
künstlerische  Durchbildung  desselben  hingewiesen,  ahmen  die 


G rabstUtten 

dennoch  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Holzbau  bis  ins  Ein- 
zelnste nach.  Alle  bei  diesem  noch  heut  vorkommenden  V^er- 

* Ch.  Fellow.  Ein  Ausflug  nach  Kleiiiasien  II.  R.  w.  .S.  241  IT.  — L.  Koss. 
Kleinasien  u.  s.  w.  8.  li  flf.  8.  49. 

KoACOinkuiKlf.  rtf) 
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scliiedenheitcn  in  der  ZusammcnBCtzung  und  Verkröpfung  der 
Balken  u.  s.  w.-,  sowie  in  der  bald  flachen,  bald  mehr  oder  min- 
der erhöhten,  giebclföriuigen  Anlage  des  Daches  finden  sich 


Fii).  wo. 


lli 

auch  bei  den  Felsgrabfa^aden  (oft  in  massenhafter  Ueber- 
einanderordnung  derselben)  in  einer  Weise  wiederholt,  dass  sie 
noch  jetzt  zumeist  geeignet  sind,  ein  fortlaufendes  Beispiel  für 
die  in  diesen  Ländern  schon  im  Altcrthum  geherrschte  Technik 
im  Holzbau  zu  geben.  Einige  dieser  so  gebildeten  Gräber  sind 
sogar  durchaus  freistehende,  monolithe  Werke,  so  dass  sie 
selbst  das  konstruktive  Balkengefügc  des  Innern  in  überraschend- 
ster Weise  vor  Anigen  legen.  ‘ 

Anschliessend  an  diese  letzteren,  aus  dem  Gestein  mehr  oder 
minder  frei  herausgearbeiteten  Stätten  , die  meist  zu  jeder  Lang- 
seite eine  steinerne  Bank  und  im  Hintergründe  ein  in  die  Fels- 
wand eingcB^nktes  Todtenlager  bergen,  '^  finden  sich,  auf  lyci- 
schem  Gebiete  zerstreut,  noch  eine  grosse  Anzahl  selbständiger 
Grabdenkmäler  in  Form  aufgerichteter  Sarkophage  (Fi;).  WO.  b). 
Auch  sie  erscheinen,  wenigstens  zum  Theil,  als  Nachbildung  einer 
Holzkonstruktion.  Am  gewöhnlichsten  mit  einem  sattelförmig 
gestalteten  Deckel,  zuweilen. mit  ringsum  laufenden  Reliefdarstel- 
lungen geschmückt,®  gleichen  sie  indess  mehr  grossen,  auf  stei- 

')  L.  Roh  8.  n.  a.  O.  8.  16.  ni.  Abbild.  — * Ebendas.  8.  35.  — * Ch. 
EoMow.  Ausfliii;  nach  KIcinasion  u.  s.  w.  T.  I.  n.  a.  O. 
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nerncn  UntersUtzen  ruhenden  Laden  oder  Koffern,  wie  wirklichen 
Gebäuden. 

Unter  dem  unmittelbareren  Einfluss,  zuverlässig  von 
griechischer  Seite,  bildete  sich  auf  dem  genannten  Gebiete  neben 
jenen  beiden  Arten  von  Grabmälcrn  noch  eine  dritte  aus.  Sie 
erscheint  wesentlich  als  eine  Verschmelzung  des  zuerst  erwähn- 
ten, in  Stein  nachgeahmten,  hölzernen  Bedürfnissbaues  mit  einer 
bereits  künstlerisch  entwickelten  Nutzanwendung  von  Säulen. 


Fig.  Wl. 


Auch  die,  dieser  Gattung  angehörenden  Stätten  sind  aus  den 
Felswänden  mehr  oder  minder  frei  herausgcmeisselt.  Bei  ihnen 
ist  indess  an  die  Stelle  einer  Ilolzkonstruktion  eine  festere,  wie 
solche  ein  Steinbau  bedingt,  getreten.  Nur  die  auch  hier  beibe- 
haltene, alte  Form  eines  Giebels  erinnert  noch  an  jene  älteren 
Stein  den  km  ale.  Dagegen  erscheint  das  Dach  nunmehr,  als  ein 
besonderer  Bautheil  weit  über  die  Fronte  des  Unterbaues  vorge- 
rückt, auf  den  Ecken  durch  breite,  vierseitige  Pfeiler  f Anten), 
dazwischen  aber  durch  zwei  oder,  was  jedoch  seltener  der  Fall 
ist,  durch  eine  Säule  gestützt,  deren  Kapitälverzierung  sich  vor- 
nämlich auf  die  doppelte  V'olute,  in  zierlicher  Durchbildung,  be- 
schränkt (F»V/.  I9I.  rt).  Es  entsprachen  somit  diese  Stätten  zu- 
meist einzelnen  kleinen  frei  erriehteten  Tempeln , wie  sie  das 
griechische  Alterthum  gewiss  vielfach  aufzuweisen  hatte  und  auch 
auf  Vasen  mehrfach  verbildlichte  (Fi</.  191.  h).  — 

Abweichend  von  der  Form  jener  lyeisehen  Monumente,  deren 
Entstchungszeit  vermuthlich  theils  in  das  fünfte  und  vierte,  thcils 
in  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt,  * zeigen  sich  einzelne 

* M.  Duiickcr.  Ucsuli.  d.  Altvrtli.  II.  S.  503.  F.  Kuglcr.  Gesell,  der 
Bauk.  I.  S.  173. 
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Fclsengriiltcr  auf  pltrygiscliem  Gebiete.  Diese,  vielleicht  um 
ein  .Tahrbundert  älter,  als  die  ältesten  von  jenen,  ‘ erscheinen 
als  dach  gearbeitete,  giebelartig  abgeschlossene,  rechtwinklig 
viereckte  l‘'a».'aden  mit  oder  ohne  Verzierung  auf  der  Fläche. 
Das  bedeutsamste  und  älteste  (?)  unter  ihnen  — das  sogenannte 
Grab  des  Midas  * — ist  mit  einem  inäandcrartigen , rings  von 
rautenförmig  verzierten  Leisten  begrenzten  Ornamente  bedeckt 
und  ahmt  so  gleichsam  einen  zwischen  Rahmen  gespannten  Tep- 

f)ich  nach.  Andere,  ebenfalls  in  Phrygien  entdeckte,  jedoch  einer 
)ei  weitem  jüngeren  Kpoche  zuzuweisende  Gräber,  lassen  dann 
wiederum  eine  jenen  späteren,  lycischcn  Monumenten  ähnliche, 
gräcisirendc  Portikusanfage  erkennen. 

Den  Ruhm  des  höchsten  Alters  scheinen  indess  einige  Grä- 
berstätten in  Lydien,  nicht  sowohl  ihrer  Besonderheit,  als  auch 
der  mit  ihnen  schon  im  Altcrthuin  verknüpften  Sagen  wegen  zu 
beanspruchen.  Es  sind  dies  riesenhafte  Tumuli,  welche  sich,  etwa 
üO  an  der  Zahl,  unweit  des  alten  Sardes,  in  der  Nähe  des  schon 
dem  tk)mcr  ^ bekannten  Gygessees  ausbreiten,  lieber  einen  run- 
den, steinernen  Unterb.au  bis  zu  1(X)  Fuss  Durchmesser  und  dar- 
über, erheben  sic  sich  in  kegelförmiger  Anordnung  noch  gegen- 
wärtig bis  zu  einer  nicht  unbetritchtlichen  Höhe  (Fig.  192.  o). 

/ iy.  nrj. 


Wie  aus  der  Eröffnung  eines  dieser  Gräber  hervorzugehen 
scheint,  umschliessen  sie  je  nur  ein  sarkophagformiges  Gewölbe, 
dessen  ^Yölbung  jedoch  nicht  durch  Keilsteine,  sondern  einfach 
durch  horizontal  aufeinander  geschichtete  Stcinl.agen  erzielt  wurde 
{Fig.  192.  c,  h).  — Dass  sich  unter  diesen  Denkmalen  die  Gräber 

' F.  Kupier.  GeBcli.  der  Kaukuust.  I.  S.  16G.  — * Auch  hei  F.  Kup- 
ier. a.  a.  ().  .S.  ICG  ii.  .1.  Fergiisson.  Handbook  u.  8.  w.  I.  S.  208  alipe- 
l.ildet.  — II.  XX.  .tSO. 
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der  lydisclien  Könige  Attys,  Gyges  und  Alyattes  beiinden , steht 
zu  verrauthen.  Naincntlieh  spricht  die  Beschreibung,  wclclic  He- 
rodot  (I.  93)  und  Xenophon  (?  Cyrop.  VII.  3)  von  dem  Grabmale 
des  zuletzt  Genannten  hinterlassen  haben,  in  ziemlich  unzweideu- 
tigen Worten  dafiir.  Ersterer  vorzugsweise  berichtet,  dass  dieses, 
nächst  den  ägyptischen  und  babylonischen  Werken,  das  grösste 
Baumonument  der  Welt  sei,  dass  der  Umfang  des  steinernen 
Unterbaues  allein  3800  Fuss,  die  Länge  desselben  1300  Fuss  und 
seine  Breite  600  Fuss  betrage.  Auf  dem  Hügel,  der  von  die- 
sem Unterbau  gestützt  wird,  so  lautet  der  Bericht  ferner,  stehen 
fünf  Säulen,  ‘ welche  inschriftlich  besagen,  wie  viel  jeder  ein- 
zelne Stand  zur  Errichtung  beigetragen  hat.  — Da  sich  auf 
dem  grössten  unter  den  noch  vorhandenen  Hügeln,  dtessen  Um- 
fang 3400  Fuss  bei  650  Fuss  schräger  Höhe  misst,  Reste  eines 
wirklichen  Steinbaues  vorfinden,  so  hat  man  in  ihm  das  Grabmal 
des  Alyattes  wieder  zu  erkennen  vermeint. 

In  ziemlicher . Uebereinstimmung  mit  der  diesen  lydischen 
Königsgräbern  zu  Grunde  liegenden  Form  eines  aufgehUuften 
Erdhügels,  stehen  schliesslich  auch  die  Nachrichten  von  der  Be- 
schaffenheit der  Gräber  in  der  homerischen  Zeit.  Ausser  den, 
vom  Dichter  erwähnten , ältesten  Stätten  der  Art,  die  hoch  genug 
waren,  dass  man  sie  als  Warten  benutzen  konnte  (II.  II.  792. 
811),  gedenkt  er  der  Gräber  des  Hektor,  Achilleus,  Patroklus 
u.  A.  ausführlicher:  — 

,Als  ilie  dämmernde  Kos  mit  Kosenfingern  craporstieg , 

Kam  das  versammelte  V'olk  um  den  Brand  des  gepriesenen  Hektor. 

Und  da  dun  gUmmonden  Seliutt  sie  mit  rötiilichem  Weine  gclüsehct, 
Ueberall,  wo  die  Glut  hinwüthete;  drauf  in  der  Asche 
l.asen  das  weisse  Gebein  die  Brüder  zugleich  und  Genossen, 

Welimuthsvoll , und  netzten  mit  häufiger  Thriine  das  Antlitz. 

Jetzo  legeten  sie  die  Gebein'  in  ein  goldenes  Kästlein, 

Und  umhüllten  cs  wohl  mit  purpurnen  weichen  Gewänden; 

Senkten  sodai^  es  hinab  in  die  hohle  Gruft;  und  darüber 
Häuften  sie  mächtige  Stein’  in  dichtgeschlossener  Ordnung; 
Schütteten  dann  in  der  Eile  das  Mal;  rings  sassen  auch  Späher, 

Dass  nicht  zuvor  anstürmten- die  hcllumschientcn  Achaier.“ 

(II.  XXIV.  787  ff.) 

Grabstätten,  zu  deren  Herstellung  man  sich  die  nöthige  Ruhe 
lassen  konnte,  wurden  auch  in  dieser  Epoche  ohne  Zweifel  in 
regelrechtester  Weise  angelegt.  Sie  umpflanzte  man  zuweilen  mit 
Ulmen  (II.  VI.  419)  und  errichtete  auf  ihnen  (ganz  in  Uebcrcin- 
stimmung  mit  der  hcrodotischen  Nachricht  vom  Grabe  des  Alyat- 
tes) Säulen  oder  sonst  ein  besonderes  Denkzeichen  an  den  Be- 
statteten (II.  XI.  371.  XVI.  457.  XVII.  434.  Od.  XI.  77.  XII.  14). 
— — Ungeachet  in  den  homerischen  Gesängen  der 

' Beispielsweise  sei  hier  auf  die  Anordnung  i-on  Sänien  an  einem  Grab- 
male hei  Mylassa  hingewie.sen  s.  Ch.  Fellow.  Tab.  III. 
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vielfach  Erwähnung  geschieht,  ' so  findet  sich  doch  nirgend  eine 
hestimratcre  Nachricht  über  die  bauliche  Einrichtung  und  Be- 
schaffenheit derselben.  Dagegen  gedenken  sie  sehr  oft  der  heili- 
gen Haine  und  der  geweihten  Altäre,  als  der  eigentlichen  Stätten 
zur  Vollziehung  der  Kultushandlungen.  Aus  den  wenn  auch 
wenigen  Andeutungen  lässt  sich  indess  doch  so  viel  folgern,  dass 
der  Dichter  rings  umschlossene,  vom  profanen  Treiben  abgeson- 
derte Hallen  kannte,  in  denen  man  — ob  vor  einem  wirklichen 
Bilde?  — den  Göttern  diente  und  welche,  zu  besonderer  Zierde, 
mit  Bäumen  umj)Hanzt  waren  (II.  II.  5ü6.  VI.  297).  In  einen 
derartigen,  geweihten  Raum  enteilte  Hekabe  mit  ihren  Dienerin- 
nen, um  der  Athene  (der  Aincia  der  Trojaner  oder  der  Artemis)  ‘ 
zu  opfern ; 

„AIb  b!c  niinmt'hr  auf  der  Burg  den  Tempel  erreicht  der  Athene; 

Oeffnete  jenen  die  Pforte  die  anmuthHvolle  Theano; 

Kisseus  Tochter,  vermählt  dem  GaulbczUhmer  Anteuor, 

Welche  die  Troer  geweiht  zur  Priesterixi  Pallas  Athono'fl. 

AIP  crhiihcn  die  Hände  mit  jainmerndcm  Laut  zur  Athene. 

Aber  es  nahm  das  Gewand  die  aninuthsvolle  Theano, 

Legt'  es  dar  auf  die  Knie  der  sc liünge lockten  Athene, 

Flehete  dann  gelobend  zu  Zeus  des  gewaltigen  Tochter. — 

Da  das  Innere  dieses  Heiligthums  Platz  genug  nicht  nur  für 
die  flehenden  Weiber,  vielmehr  auch  zur  Abschlachtung  von 
„zwölf  stattlichen“  Opferkühen  darbot,  so  konnte  der  Gesamnit- 
umfang  des  Gebäudes  eben  nicht  Idein  sein. 

Vermuthlich  noch  um  Vieles  grösser,  als  die  im  Epos  geschil- 
derten Baulichkeiten,  welche  wohl  bereits  den  in  den  westlichen 
Distrikten  Kleinasiens  herrschenden,  griechischen  Kultau- 
schauungen  dienten,  mögen  die  Tempel  der  eigentlich  einheimi- 
schen Bevölkerung  gewesen  sein.  Ihr  Kultus  stimmte  im  Wesent- 
lichen mit  den  phönicisch  - syrischen  Diensten  überein.  Diese 
waren,  wie  die  dürftigen  Nachrichten  darüber  allenfings  nur  vor- 
aussetzen lassen , ’ „von  den  Grenzen  Syriens  durch  Oilicien  und 
Kajipadocien  nordwärts  bis  zum  Pontus , westwärts  durch  Phry- 
gien,  Mysien,  Lydien  und  Karien  bis  an  die  Küstengebiete  des 
ägäischen  Meeres  verbreitet.“  Somit  dürfte  sich  in  jenen  Län- 
dern die  Anlage  der  heiligen  Stätten  ziemlich  genau  an  die  Bau- 
weise der  vorder-  und  mittelasiatischen  Tempel  angcschlosscn 
haben. 

Die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  einem  zu  Khor- 
sabad  aufgefundenen , assyrischen  Skulpturfragmcnt  (Fiff,  J93). 
insofern  cs  die  den  Klcinasiaten  eigen t h üm li  eh e A n w eu- 

' Die  Stellen  gesammelt  bei  U.  F ricilreicli.  Kcalien.  S.  309;  S.  44!>.  §.  143  ff. 
— ? eil.  Movers.  Untersncliungcn  über  die  Keligion  u.  die  Oottliciten  der 
l’bönicier  u.  s.  w.  S.  627  ff.;  642  ff.  V'ergl.  M.  Uuncker.  üesch.  des  Alter- 
thums.  III.  S.  284.  — ’ M.  Uuncker.  Oesch.  d.  Altertb.  II.  S.  511. 
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düng  dos  Giebels  mit  den  bekannten  Elementen  assyrischer 
Knltiisbautcn  in  sich  vereinigt,  ist  vielleicht  zumeist  geeignet  da- 
für ein,  wenn  auch  nur  annähernd  richtiges  Bild  zu  liefern.  ' 

Fiij. 


Wie  in  den  syrischen  Tempeln  überhaupt,  so  wurden  auch 
hier  die  Götter  zumeist  durch  einen  kegelförmigen  Stein  charak- 
terisirt.  Ein  solcher  bezciclinetc  hei  den  Phrygiern,  Karcrn, 
Lydiern  u.  s.  w.  vozugsweise  die  „grosse  Mutter“  (Kyhelc),  „die 
gebärende  Naturgöttin“.  ^ Ihr  waren  die  Fische  geheiligt.  In  der 
Nähe  ihres  Tempels  befand  sich  ein  Bassin,  in  welchem  dicscl- 
hen , mit  goldenen  Hingen  geschmückt,  sorgfiiltigst  gepHegt  wur- 
den (Ael.  hist.  anim.  XII.  30).  — Die  Gründung  eines  Tempels 
der  Kyhelc  in  Phrygien  wurde  dem  Midas  zugeschrieben.  Wie 
die  »Sage  erzählt  (Diod.  III.  5‘.l)  stellte  man  neben  ihrer  Bildsäule 
Panther  und  Löwen  auf,  da  mau  glaubte,  dass  sie  von  diesen 
gesäugt  worden  wäre.  — Andere,  prächtige  Kultusstättcn  hefau- 
dcu  sich  in  Cilicien.  Hier  hatte  bereits  Sanherih  um  700 
v.  Chr.  in  der  Nähe  von  Tarsus  bei  Anchiiila  einen  Tempel  er- 
baut und  Bildwerke  gestiftet.  * — In  einem  umfangreichen  Tem- 

i)cl  des  karischen  Zeus  zu  Äljdassa,  der  in  Glitten  eines  grossen 
‘latanenhains  lag,  verrichteten  die  Myser,  Karer  und  Lydier 
gemeinschaftlich  ihren  Dienst  (Ilcrod.  I.  171.  V.  119).  Dort  war 
das  Bild  des  Gottes  mit  dem  Abzeichen  der  königlichen  Würde, 
der  Doppelaxt , aufgcstellt.  * — Zu  den  berühmtesten  Kultus- 

’ Wie  aus  der  Oarstclluii"  hervorpeht,  gehört  der  in  Kedo  stehende  Ban 
einem  den  Assyriern  feindlichen  Volke  an.  Abgesehen  von  der,  bei  ihm 
vorherrschenden,  schwerfälligen  Bauweise,  zeigt  er,  ähalich  den  as.syrischen 
Tempeln,  einen  massiven  Unterbau,  zur  Seite  der  Eingangspforte  zwei  Altäre 
und  dahinter  aufgestcllto  Thierfignren.  .\n  den  Wänden  hängen,  vermnthlich 
als  Weihgeschenke,  Kundsehilde.  — ‘ Ch.  Movers.  Untersuchungen  über  die 
Keliglon  u.  s.  w.  8.  072  ff.  u.  a.  a.  O.  — ® M.  Uuneker.  (jesch.  des  Alter- 
thnms.  II.  8.  496  ff.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  I.  S.  40.1.  Anui.  2.  — ■'  Derselbe. 
II.  8.  507. 
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Stätten  der  Syrier  oder  Kappadocier  cndlieli  gehörten  die  «1er 
weiblichen  Göttin  Ma  oder  Älene  in  den  beiden  gleichuaniigeu 
Städten  Koniana.  Sic  waren , wie  der  unweit  davon  zu  Kabeira 
gelegene  Tempel  des  Men , auf  steilen  FeI.sabhängcn  erbaut  nml 
reichlich  mit  heiligem  Gebiet  und  Tempeldienern  ausgestattet.  ' 
Dass  sich  übrigens  bei  der  ornamentalen  Ausstattung  auch  der 
Kultu.sbauten , insbesondere  bei  den  Lyiliern  seit  der  Herrschaft 
des  Krösus,  ionisch-griechische  Kinllüsse  vorherrsch^iule  Geltung 
verschafft  hatten,  setzen  einzelne  Kachrichten  darüber  ausser 
Zweifel,  ^ während  zum  Theil  noch  recht  umfangreiche  Trümmer 
von  Tempeln  auf  den  Kolonialgebieten  vollgültiges  Zeuguiss  ab- 
legcn  für  die  in  ihnen  bestandene,  bereits  künstlerisch  durchge- 
bihlete,  griechisch-ionische  Bauart. 

W enn  schon  aus  den  mitgctheiltcn  Notizen  über  die  Anlage 
der  Kultusstätten  und  Herrenhäuser  mit  Gewissheit  gefolgert  wer- 
den kann , dass  sie  sämmtlich  mehr  oder  minder  stark  befestigt 
waren,  so  lässt  sich  dies  in  noch  erhöhtem  Maasse  von  den  Ort- 
schaften überhaupt  — den  grösseren  und  kleineren  Stäilten  u.  s.  w. 
— nachweisen.  Sprechen  eines  Theils  unil  zwar  augenscheinlich 
die  grosse  Anzahl  von  riesigen  Mauertrümmern  dafür,  * welche 
noch  gegenwärtig  die  Stellen  bezeichnen , wo  einst  „wohlbcvül- 
kerte“  Städte  bestanden  (S.  428),  so  sprechen  sich  andern  Theils 
schriftliche  Urkunden  von  noch  höherem  Aber  selbst  über  tlie 
verschiedenen  Arten  «ler 


Hcfe»tigiingen 

aus,  vermittelst  denen  man  feindlichen  Angriffen  zu  begegnen 
suchte.  Nächstdcin,  dass  man  die  Städte  u.  s.  w.  auf  mögliclist 
hochgelegenen  Punkten  erbaute,  sie  mit  starken,  zinnenbekrün- 
ten  Mauern  umgab,  auch  diircli  daran  angebrachte  Thünne  und 
wohl  verschlicssbarc  Thore  mehrfach  sicherte,  verstärkte  man  sie 
mich  durch  ringsum  aufgescliüttcto'  Erdwällc  und  sie  umlaufende 
Gräben.  * .lene  festigte  mau  noch  besonders,  indem  man  sie  mit 

* M.  Duncker.  Geschichte  dos  Altcrthuma.  II.  6.  487  ff.  — • O.  Mutier. 
Iliindbucli  der  Archäologie.  §.  80.  (1.  2).  — * F.  Ku  j^ler.  Gcsch  d.  liitiikiinst 
I.  S.  265  ff.  — * „So  fest  jene  Kyklopcumnuerii . jene  Grotten,  Schatr.-  uud 
Grahcsgcraächer.  jciio  Thore  uud  Uurgniinen  in  und  auf  dem  griechischen  und 
vordcrasiatisclicn  Huden  ruhen,  so  wohlhegründet  und  fest  ruhen  in  der  Wirk- 
liclikeit  jene  l’erseiden,  l’elopidcn  und  andere  acliäischc  Stainnifür.sten , deren 
Werke  jene  gewaltigen  Steinbauten  waren'*:  F.  Creuzer.  Zur  Gallerie  der 
alten  Drainatikcr  u.  s.  w.  S.  18.  — ‘ Vergl.  1!.  Friedreich.  Kealien.  S.  310 
8 97,  wo  jedoch  diu  llcfestigiing  von  Troja  wohl  zu  schwach  gedacht  wird. 
Die  dort  ausgesprochene  .'Vnslcht,  d.ass  die  Mauern  der  .Stadt  nur  aus  Krdwiillen 
mit  darauf  gehäuften  Steinen,  die  MauerthUrme  aber  nur  aus  llalkenwerk  be- 
* standen  hätten,  scheint  die  Versichrung  (11.  XXI.  446.  vergl.  Od.  XI.  262K 
das.s  die  Aufführung  derselben  durch  l’oseidon  mitbewirkt  worden  sei,  zu  wider- 
sprechen. Wo  aber  (II.  XX.  145)  von  einem  Krdwall  um  Troja  die  Hede 
ist,  kann  darunter  auch  ein  „gegen  den  Andrang  des  Meeres“  errichtetes  Vor- 
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grossen  Steinen,  Balken  u.  s.  \v.  beschwerte  und  mit  Pallisaden, 
dicht  aneinander  gereiht,  besetzte  (II.  XII.  29.  55j.  Zudem  ver- 
sah man  diese  Aussenwerke  (V)  gleichfalls  mit  Thürmen,  ja  man 
errichtete  sogar  vor  ihnen,  auf  freiem  Felde,  hochragende  War- 
ten , um  von  der  Höhe  herab  die  Bewegungen  des  Feindes  sicherer 
beobachten  zu  können  (II.  V.  770.  Od.  XIV.  2G1). 

Aehnliehe  Verschanzungen,  wie  um  die  Städte,  pflegte  man 
um  die  Läger  herzurichten.  Auch  diese  umgab  man  vollstän- 
digst mit  einem  Graben,  einem  bcpallisadirten  Erdwall  und  einer 
mit  Thürmen  und  Thoren  versehenen  Mauer  (II.  VH.  436).  Inner- 
halb des  so  verstärkten  Raumes,  der  zugleich  Platz  genug  zur 
Ausübung  der  Kultushandlungen,  der  Kriegs-  und  Leibesübung 
sämmtlicher  auf  ihm  versammelten  Krieger  darbot  (II.  XI.  80  6. 
XVIII  ff.),  breiteten  sich  die  Hütten  und  Lagerstätten  derselben 
in  regelrechter  Anordnung  aus  (II.  X.  65).  Die  Zelte  der  Trup- 
pen niederen  Ranges  waren  vermuthlich  nur  leicht  hcrgestellte 
Hütten  von  Laubwerk,  Reisig  u.  s.  w.  (II.  XVI.  156.  XXHI.  111), 
die  der  Oberfeldherren  dagegen,  bei  längerer  Belagerung,  förm- 
liche Holzb.auten  nach  Art  der  Herrenhäuser.  In  solcher  Weise, 
besonders  reich  ausgestattet,  war  das  Zelt  des  Achilleus  im  achäi- 
schen  Lager  vor  Troja, 

„Welches  liocli  ihm  bauten  die  Myrmidouen,  dem  Herrscher, 

Zimmernd  der  Tannen  Gebälk,  und  obenlier  zur  Bedachunj^ 

Deckten  mit  wolligem  Schilf,  aus  sumpfigen  Wiesen  gesammelt; 

Ringsum  bauten  sie  dann  den  geräumigeu  dem  Beherrscher 
Dicht  von  gcreiheten  Pfählen,  und  nur  ein  trennender  Riegel 
Ueiiiintc  die  Pfort’;  cs  schoben  ihn  vor  drei  starke  Achaier, 

Und  drei  schoben  zurück  den  mäcbtigeii  Riegel  des  Thores.“ 

II.  XXIV.  449. 

Der  von  diesem  Vorraum  umgebene,  eigentliche  Bau  hatte 
dann  zunächst  wiederum  eine  geräumige,  offene  Halle  und  erst  an, 
diese  lehnten  sich  die  Wohnräumc  nebst  abgesondertem  Schlaf- 
gemach u.  s.  w.  an  (II.  XXIV.  572  — 647 ; 672).  — Bei  den  Lydiern 
und  Phrygiern,  wo  es  gebräuchlich  war,  selbst  im  Kriege  die 
Weiber  auf  Wägen  mit  sich  zu  führen  (Xenoph.  Cyrop.  IV^.  2), 
mögen  die  Feldhcrrnzcltc  noch  ganz  besonders  mit  aller,  dem 
ffrientc  eigenthUniliehen  Pracht  versehen  gewesen  sein. 

In  der  Kühe  solcher  Lagerbehausungen,  so  im  genannten 
Lager  vor  Troja,  befanden  sich  aufgeschüttetc  Hügel , von  denen 
aus  man  die  gesainmtc  Lagerorduung  überschauen  konnte  (II. 
XXIIL  451). 

Von  wesentlicher  Bedeutung  erscheint  in  den  homerischen 
Gesängen  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Schiffe:  zur  See  kamen 
die  Griechen  nach  Troja  und  auf  einem  von  Odysseus  selbst  gc- 

» erk  verstanden  sein.  In  den  Stellen  (11.  Vll.  33Ü.  437),  ans  denen  der  Verf. 
fulgert,  dass  die  Tliürmo  von  Holz  licrpcrichtct  gewe.sen  seien,  ist  nur  von 
einem  interimistischen  .Sehntzbaii  der  -Aoliaicr  die  Rede.  Verpl.  a.  a O. 
S.  377.  §.  126. 

Wei.B,  KüHtnmkuudif.  ,S6 
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zimmerten  Fahrzeuge  unternahm  und  vollendete  er  seine  lang- 
gedauerte, geiUhrvülle  Irrfahrt.  — Wenn  sieh  überhaupt  nur 
in  Küstenlandschaf’tcn  die  Schiffahrtskunde  hatte  entwickeln  kön- 
nen, so  waren  die  vorder-  und  kleinasiatischcn  Gebiete  doch 
zumeist  geeignet  gewesen , sie  in  ausgedehntestem  Mnasse  zu 
befördern.  Begünstigt  durch  die  Nähe  des  europäischen  Fest- 
landes und  die  gros.se  Zahl  von  Inseln,  welche  den  \Vesten  mit 
dem  Osten  gleiehsam  statio  n sweise  verbinden,  musste  sie  sich 
hier  wohl  am  frühesten  aus  der  Kindheit  roher  V'ersuche  zur  be- 
deutsameren Selbständigkeit  entfalten.  Die  homerischen  Nach- 
richten über  den 


.S  c li  i f f s I(  a 11  ' 

dürften  somit  nicht  ungeeignet  sein,  zugleich  auch  jene,  bereits 
oben  ^ gegebenen  Darstellungen  jihönicischer  und  anderer,  den 
westasiatisehen  Völkern  zuzuschrcibende  Fahrzeuge  zu  erläutern. 
Die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Bearbeitung  und  Zusamnien- 
fügung  der  einzelnen  Theile  liefert  die  lebensvolle  Schilderung 
von  der  Zurichtung  des  Schiffes,  das  sich  Odysseus  nach  Angabe 
der  Kalypso  herstcllt  (Od.  V.  234  ff.).  Während  ihn  die  Göttin 
mit  den  nöthigen  Ilandwerksgeräthcn : „der  Axt,  für  den  Schwung 
der  Hände  geschmiedet“,  einem  „geschliffenen  Beile“  u.  s.  w. 
versieht,  beginnt  er  sein  Werk:  — 

„Kr  nun  fällte  sich  .'Süiinm',  und  sclinell  war  vollendet  die  Arbeit. 

Zwanzig  stürzt'  er  in  allem,  uniliieb  mit  eherner  Axt  sie, 

Sch  lichtete  dann  mit  dem  lieil,  und  ordnete  scharf  nach  der 

Richtschnur. 

.letzo  bracht'  ihm  llobrer  die  herrliche  Güttin  Kalypso: 

Und  nun  bohrt'  er  die  Hulken  und  fügte  sie  wohl  an  einander. 

Heftete  dann  mit  Nägeln  den  Floss  und  bindenden  Klammern. 

Gross  wie  etwa  dun  Hoden  des  weitunifassenden  Ladschitfs 
Ausarbeitet  ein  Mann,  geübt  in  Werken  der  Haukunst; 

Kbcn  so  gross  erbaut'  ihn  dem  breiten  Floss  auch  Odysseus. 

Hohlen  sodann  zum  Hord',  an  häufigen  Kippen  befestigt. 

Stellt'  er  umher,  und  schloss  des  Verdecks  weitreichende  Hrutter. 

Drinnen  erhob  er  den  Mast,  mit  der  kreuzenden  Kaao  gofiigct. 

Auch  ein  Steuer  daran  bereitet'  er,  wohl  zu  lenken. 

Hierauf  schirmt'  er  die  .Seiten  entlang  mit  weidenem  Flechtwerk, 
Gegen  die  rollende  Fluth;  und  füllte  den  Raum  mit  Ha  11a st. 

.letze  bracht'  ihm  Gewände  die  herrliche  Göttin  Kalypso, 

Segel  davon  zu  bereiten;  und  kunstreich  fertigt'  er  die  auch. 

Taue  sodann  und  Sträng'  und  wendende  Seile  verband  er; 

Wälzte  darauf  mit  Hebeln  den  Floss  in  die  heilige  Salztluth.“  — 

Ganz  in  Uebereingtimnuing  mit  den  erwähnten  Abbildungen 
hatte  also  aueh  dieses  Schiff  ntir  einen  Mast.  Er  erhob  sich  aus 
der  Mitte  und  steckte  in  der  Höhlting  zweier  Balken , von  denen 

' H.  Fried  reich.  Realien.  S.  322.  §.  10.3  tf.  — * S.  oben.  S.  377  ; 

S.  239;  S.  9ä. 
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der  eine  quer  über  dem  Oberdeck,  der  andere  quer  über  einen 
doppelten  Kielbalken  befestigt  war  (Od.  II.  425.  XV.  289.  XII. 
51.  162).  Der  obere  der  Kielbalkcn  war  nach  innen  gebogen 
(11.  I.  482).  Aus  den  Seiten  desselben  erstreckten  sich  die  Rippen. 
Sie  wurden  innerhalb  mit  Langbalken,  ausserhalb  mit  Brettern, 
der  eigentlichen  Umwandung,  belegt  (Od.  V.  252.  253).  Ueber 
diese  erhob  sich,  von  Weidengeflecht  gebildet,  das' Verdeck  (Od. 
V.  256).  Den  mittleren  Raum,  den  vom  und  hinten  ein  Diclen- 
gebillk  vom  Oberraum  schied  (Od.  III.  353.  X.  229),  nahmen  die 
Ruderbänke  ein.  Sie  erhielten  zugleich  die  Seitenwändc  in  Span- 
nung fOd.  IX.  99.  XIII.  21).  — Nach  vorn  endigte  das  Schiff 
in  einer  scharf  zugespitzten  Schneide,  hinterwärts  dagegen,  am 
Steuerende,  bauchiger  (Od.  II.  417.  III.  281.  XII.  230).  Seine 
Hauptzierde  bestand  theils  in  einem  rotlifarbigen  Anstrich  (Od. 
IX.  125),  theils  in  Schnitzbildern  (?)  der  den  Mittelraum  weit  über- 
ragenden Schnäbel  (II.  XV.  716.  Od.  XIX.  182).  — Der  Mast- 
baum „gross“  und  „gewaltig“  konnte  in  ein  Behälter  niederge- 
Icgt  werden  (11.  I.  434).  An  ihm  war,  mit  Riemen,  die  Ra.ae 
befestigt  (Od.  V.  254).  Sie  trug  das  „wcissscliimmernde“  Segel- 
tuch (Od.  X.  506),  welches  nach  Belieben  aufgezogen  werden 
konnte  (Od.  IV.  783).  Dies  geschah  vermittelst  eines  Taues  (Od. 
V.  260).  Andere  Taue  dienten  zum  festhalten  und  lenken  dessel- 
ben, wieder  andere  zur  Aufrcchthaltung  des  Mastes  u.  s.  w.  ‘ 
(Vergl.  Fi(j.  171.  a).  Alle  diese  Taue  waren  entweder  aus  Byblos 
geflochten  oder  aus  Rindsleder  geschnitten  und  liefen  zum  Theil 
über  leicht  bewegliche  Rollen  (Od.  II.  426.  XXI.  391).  Die  Ruder, 
einer  Wurfschaufel  ähnlich,  bestanden  wie  das  Steuer  aus  dem 
Blatt,  der  Stange  und  dem  Griff  (Od.  XI.  128.  XII.  172).  Sie 
liefen  durch  ringförmige  Halter,  die  an  besonderen,  am  Oberdeck 
befestigten  Pflöcken  hingen  (Od.  VIII.  37).  Die  Zahl  der  Ruderer 
belief  sich  bei  kleineren  Schiffen  bis  auf  zwanzig,  bei  grösseren, 
zum  Kriege  bestimmten  Fahrzeugen  wohl  auch  bis  auf  fünfzig 
Mann  (Od.  IX.  322.  II.  II.  719).  — Zur  weiteren  Ausrüstung  an 
Gcräth  und  dergl.  gehörten  verschiedene  Arten  von  Schiffshaken 
(Od.  IX.  487),  lange,  bewehrte  Stangen  (II.  XV.  388)  und 
grosse,  an  Tauen  hängende  Steine,  die  die  Stelle  eines  Ankers 
vertraten  (Od.  IX.  137). 

Die  Zahl  der  Schiffe , welche  vor  Troja  lagerten  und  dort 
auf  wohl  eingerichteten  Werften  zur  Sicherung  aufgetcllt  waren 
(II.  I.  486.  XIV.  35.  0(1.  VI.  265),  wird  im  Epos  auf  nicht  weni- 
ger als  eintausend  einhundert  und  sechs  und  achtzig  angegeben 
(II.  II.  494).  Es  würde  somit  diese  Flotte  beinahe  ein  Drittheil 
der  Gesammtmasse  von  Fahrzeugen  umfasst  haben,  welche  später 

' l)i(j  lieiiuiiiiiuiir  der  eiiisielncn  Taue  ii.  s.  w.  bei  ü.  fc'  r i c <1  r e i c h a.  a. 
O.  S.  327.  — ‘ Diese  Z.alil  iieuiit  der  „Schiffskatiilog"'.  der  »itli  jedoeli  al»  ein 
hpäterea  Kiiiseliiebsel  in  die  Gesänge  daratellt.  In  ihm  ist  auch  von  böotiRcben 
Hebitfen  die  Rede,  die  Imndert  und  xwnny.ig  Ruderer  am  Bord  haben  (II.  II.  .'i09). 
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die  kleinasiatischen  Küsten-  und  Inselvölker  zur  HeeresrUstung 
des  Xerxes  zu  stellen  gezwungen  waren.  Letztere  bestand  aus 
viertausend  zweihundert  und  sieben  Kriegsschiffen.  Darunter 
waren  eintausend  zweihundert  und  sieben  Dreiruderer  und 
dreitausend  Schiffe  verschiedener  Gattung,  als  Dreissigruderer, 
Fünfzigruderer,  Schaluppen  u.  s.  w.  (Herod.  VII.  90.97). 


Das  Ger&th 

Die  Mehrzahl  der  im  homerischen  Epos  hervorgehobenen 
Prachtgeräthe  u.  s.  w.  wird  als  Ausfluss  einer  ausheimischen,  phö- 
nicischen  oder  ägyptischen  Kunstindustrie  bezeichnet  (S.  429). 
Theils  sind  cs  kostbare  Gefässe  von  Gold  und  Silber:  Körbe, 
Wannen  und  Dreifüsse  aus  Aegypten  (Od.  IV'.  125),  theils  cyn- 
rische  Arbeiten  in  Metall  (II.  XI.  19),  theils  aber  silberne  Misch- 
krüge  mit  Gold  verziert  von  „unvergleichlicher  Arbeit“  aus  Sidon 
(Od.  IV.  GIG.  X\^.  114.  II.  XXIII.  740).  Was  die  Gesänge  aus- 
serdem an  geräthlichen  Gegenständen  nennen,  von  denen  einzelne 
geradezu  als  Werke  einer  eigenen  handwerklichen  Geschicklich- 
keit dargestellt  sind  (Od.  XXllI.  19G),  entspricht,  selbst  in  tech- 
nischer Beziehung,  dem  schon  betrachteten  Komfort  der  vorder- 
und  mittelasiatischen  Völker.  ‘ Demnach  ist  wohl  mit  Recht  an- 
zunchmen,  dass  sich  die  Gewerkthätigkeit  auch  der  westlichsten 
Bevölkerung  Kleinasicns,  die  der  griechischen  Ansiedler,  ur- 
sprünglich auf  ähnlicher  Grundlage  bewegte,  wie  die  der  Zuletzt- 
genannten. Dagegen  dürfte  jedoch  auch  hierbei  wiederum  für  jene 
die  mehr  selbständige,  künstlerische  Umbildung  der  überlieferten 
Form,  wie  sie  sich  beim  Ornament  der  Kleidung  und  im  Bau  be- 
kundete, vorauszusetzen  sein.  — 

Die  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  unennesslichcn 
Reichthümer  der  lydischen  Könige,  insbesondere  aber  über  eine 
grosse  Anzahl  von  silbernen  und  goldenen  Geräthen , welche  sic 
nach  und  nach  dem  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  als  VV'eihgc- 
schenke  übersandten,  ^ lassen  auf  eine  nicht  unbedeutende,  von 
jenen  begünstigte  Gefilssbildncrei  schliessen.  In  wie  weit  diese 
eine  durchaus  einheimische  gewesen , muss  jedoch  ebenfalls  dahin 
gestellt  bleiben.  Der  fortgedauerte  Verkehr  zwischen  den  Lydiern 

‘ Man  vcrgl.  die  betreffenden  Abseluiitte  der  Kostümkunde  mit  den  dahin 
einschlagendcn  Paragraphen  bei  B.  Fried  rcicli.  Realien  n.  sw.  — * M. 
D n n c k e r.  Gesell»  d.  Alterthums.  II.  8.  .^27  ff.  IVber  die  Weihgeachenke 
A.  Böckh.  Die  Staatshaushaltung  der  Athener.  Berlin  1817.  I.  S.  10  ff.: 
H.  Krause.  Angeiologie.  Die  Gefässe  der  alten  Völker  etc.  Halle.  187)4.  S. 
48.  g.  2. 
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und  Griechen  hatte  schon  frühzeitig  zu  freuudschaftliehcn  Be- 
ziehungen derselben  zu  einander,  ja  selbst  zu  gegenseitigem  Aus- 
tausch kostbarer  Geriithe  geführt  (Herod.  I.  69.  70). 

Wenn  nun  auch  die  Griechen  selbst  den  Lydiern  die  Fort- 
bildung mannigfacher  Kunstfertigkeiten  (S.  407),  sogar  die  Er- 
findung der  Metallprägung  (Herod.  I,  94),  den  kleinasiatischen 
Stämmen  aber  überhaupt  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  fei- 
neren Äletallarbeitcn  nachrühmten,  ' so  treten  aus  dem  Dunkel 
der  Sage  dennoch  zuerst  die  Inseln  Samos  und  Chios  als  Ilaupt- 
werkstätten  künstlerischer  Arbeiten  in  den  Vorgrund.  Auf 
ihnen  hatte  sich,  vielleicht  ^ auf  Anregung  eines  dort  bestande- 
nen, uralten  phönicischen  oder  karischen  Handwerksbetriebes  eine 
förmliche  Künstlcrschule  von  griechischen  Metallarbeitern  hcraus- 
gcbildet.  An  ihrer  Spitze  stehen  die  Namen  Glaukos  von  Chios, 
Khükos  und  Theodoros  von  Samos.  Jenem  wurde  die  Erfindung 
des  Löthens  und  der  eingelegten  Metallarbcit,  diesen  die  des 
Erzgusses  in  Formen  und  ein  vorzügliches  Geschick  in  Gravi- 
rung  der  Edelsteine  * — beides  in  Aegypten,  Vorder-  und  Mittel- 
asien allerdings  lange  vor  ihrer  Zeit  geübte  Künste.  * — zuge- 
schricben.  Zudem  erhob  sich  gleichzeitig  auf  den  genannten 
Inseln,  mit  veranlasst  durch  eine  dort  in  besonderer  Güte  vor- 
handene, bildsame  Thonerde,  die  Töpferkunst  zu  einer  solchen 
Höhe,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse  auch  in  den  Westländern  eines 
hesondci’cn  Kufes  erfreuten.  “ — Folgt  man  hiernach  den  aus- 
drücklichen Angaben  Herodots  (I.  2b.  .öl),  dass  Glaukos  von 
Chios  durch  den  lydischen  König  Alyattes,  der  JSamicr  Theodorus 
aber  durch  Krösus  beschäftigt  worden  sei,  so  findet  auch  darin 
wieder  die  Voraussetzung,  dass  die  kleinasiatisehe  Geräthbildung 
im  Allgemeinen,  die  lydischc  insbesondere  aber  seit  Gyges,  un- 
mittelbar unter  asiatisch  - griech  isch  e m Eintiussc  gestanden 
habe,  eine  Bestätigung  mehr.  Für  das  letztere  scheint  noch  der 
Umstand  zu  sprechen,  dass  jener,  der  erste  König  von  Ly- 
dien, zugleich  als  der  Erste  unter  den  Barbaren  genannt  wird, 
welcher  nächst  Jlidas,  dem  Könige  Phrygiens,  Weihgcschcnkc 
nach  Delphi  gestiftet  habe  (Herod.  I.  14).  — 

Die  bei  weitem  grössere  Zahl  dieser  Geschenke,  von  denen 
sich  die  des  Krösus  noch  durch  einen  goldenen  Löwen,  eine 
goldene,  drei  Ellen  hohe  Bildsäule  und  hundert  und  sicbcnzchn 
Halbziegcl  von  Gold  ausgezeichnet  hatten  (Herod.  I.  50.  Diod. 
XVI.  56),  bildeten  mehr  oder  minder  kunstvoll  gearbeitete,  me- 
tallene 


* O.  Müller.  llHiidhuch  der  Archäologie.  §.  311  (2).  — * C.  M <»  v c r .s. 
Da»  phönicischc  Altertliuin.  II.  S.  2fi3.  — ® II.  K r a u 8 e.  l*yrgotcleM  oder  die 
edlen  Steine  der  Alten.  Halle.  IHöti.  8.  123  ff.;  S.  134  ff.  — * 8.  oben:  .S.  20H. 
Anmerk.  3;  S.  241  ff.;  8.  307  ff.  n.  a.  n.  tl. — O.  Müller,  Handbuch  der 

Archäologie.  00;  fii.  — **  O.  Müller,  a.  n.  O.  §.  02.  H.  Krause. 
Angciolngie.  S.  136.  §.  2;  S.  145. 
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Es  waren  zumeist  sogenannte  Misclikcssel  oder  Krater,  rund- 
bauchige, bowlenfbrmigc  Geschirre  mit  weiter  Mündung,  welche, 
zur  Aufstellung  grösserer  Quantitäten  von  Wein  bestimmt,  ent- 
weder mit  einem  Fusse  endigten  oder,  wie  bei  den  Assyriern,  auf 
einen  Untersatz  gestellt  wurden  (vergl.  S.  243  (3)  h'iy.  137.  k). 
Schon  unter  den  von  Gyges  nach  Delphi  gestifteten,  zahlreichen 
Weihgeschenken  bcliauptctcn  sechs  derartige,  goldene  Gefasse, 
dreissig  Talente  an  Gewitht,  den  ersten  Rang  (llerod.  I.  14).  Sie 
wurden  indess  durch  das  Geschenk  des  Alyattcs,  mindestens  in 
Bezug  auf  kunstvolle  Arbeit,  übertrolfen.  Dies  nämlich  bestand 
in  einem  gepriesenen  Werke  jenes  oben  genannten  Glaukos  von 
Cliios,  einem  grossen  Mischkruge  von  Silber  mit  eisernem  Unter- 
satz, beides  reich  mit  eingclötheten  oder,  wohl  richtiger,  einge- 
schmolzenen  Mctallornainenten  vefziert. 

Am  reichsten  jedoch  hatte,  wie  schon  bemerkt,  Krösus  den 
delphischen  Gott  bedacht.  Unter  den  durch  ihn  übersandten  Gc- 
fasBcn  befanden  sich,  nebst  einem  silbernen  Und  einem  goldenen 
Krater  (von  denen  letzterer  acht  und  ein  halbes  Talent  und 
zwölf  Minen  wog,  der  silberne  nicht  weniger  als  sechshundert 
Amphorä  umfasste),  vier  massiv  silberne  Fässer  (ovale,  sich 
eitorniig  verjüngende  Behälter),  ' ein  goldenes  und  ein  silbernes 
Gefäss  zum  sprengen  des  Weihwassers  und  eine  .‘Vnzahl 
rund  gearbeiteter,  silberner  Kannen  oder  Gicssgesehirre 
(Herod.  1.  51).  — Andere  Wcihgeschcnke  desselben  Königs  sah 
noch  llerodot  (I.  32)  im  böotischen  Theben,  in  Ephesus  und  im 
Milesischen.  Unter  ihnen  zeichnete  sich  vorzugsweise  ein’  gol- 
ilcner  Dreifuss  aus,  der  iin  Tempel  des  ismenischen  Apollo 
zu  Theben  aufgcstcllt  war. 

1.  Alle  in  Obigem  genannten  Geräthe  sind  dem  homerischen 
Epos  nicht  fremd.  ‘ Auch  in  ihm  erscheint  der  Krater  gewöhn- 
lich als  ein  grosses,  mctallnes  Mischgefäss,  aus  dem  man,  bei 
Trink-  und  Gastgelagen , den  Wein  in  kleine  Trinkgefässe  über- 
schöpfte (Od.  I.  110.  VII.  173.  IX.  3).  Zugleich  aber  tritt  er  auch 
hier,  und  dann  reich  verziert,  als  ein  nur  zur  .Schaustellung  be- 
stimmtes Prachtgeräth  der  Vornehmen  auf  (II.  XXIII.  740.  Od. 
IV'.  610). 

Neben  dem  Krater  nehmen  in  jenen  Gesängen  silberne  und 
goldene  Waschbecken  und  Kannen  (Od.  I.  136),  sodann  sil- 
berne und  „ wohlgcglättetc  “ (steinerne?)  Badewannen  eine' 
llauptstelle  ein  (Od.  I\\  48.  128).  Behufs  der  Aufbewahrung  und 
des  Transports  grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  u.  s.  w.  werden 
dann  ferner,  neben  grö.-seren,  metallenen  oder  irdenen  Fässern 
(Amphoren)  und  tragbaren,  gehenkelten  Krügen  (Kalpis, 

' II.  Krause.  Aiigeiologie.  S.  T27.  t).  S IV.  — * U.  !•'  r i e il  r c i e h.  Ke.-»- 
lieii.  S.  -2ii4.  g.  73.  II.  Krause.  Aitpeiulogic  S.  .31.  g.  4 ff. 
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llydriii),  grosse  durch  alle  Zeiten  ini  Oriente  dazu  angewendete 
Schläuche  aus  Rinds-  oder  Ziegcnledcr  erwälint  (Od.  II.  290. 
3«1.  V.  265). 

Zur  Aufstellung  trockener  Speisen  u.  s.  w.  inaeht  endlich 
das  Epos  kupferne,  goldene  und  silberne,  doch  auch  von  Rohr 
geflochtene  Körbe  namhaft  (II.  IX.  216.  XI.  630;  vergl. 
Fig.  79.  g.  Flg.  196.  m),  während  es  zugleich  und  zwar  in  ausge- 
dehnterer Weise  zumeist  aus  edelem  Me^l  gefertigter  Trink- 
geschirre gedenkt. 

2.  So  verschieden  es  indess  die  einzelnen  Geftlsse  benennt 
und  hierdurch  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  derselben  hindeutet, 
so  wenig  gewährt  es  eine  bestimmtere  Anschauung  von  ihren 
Formen.  Wie  es  jedoch  scheint,  bestand  die  grössere  Anzahl  der 
zuletzt  erwähnten  Geschirre  in  eigentlichen  Becher^  von  sehr 
verschiedenem  Maass.  — Zu  den  kleineren  Gefässen  der  Art 
zählte  die  Phiale.  Doch  hatte  man  solche  auch  von  grösserem 
Umfang,  in  welcher  Gestalt  sie  dann,  aus  Gold  oder  Silber,  mit 
zu  denjenigen  Schaugeräthen  gehörte,  die  man  als  Preise  u.  s.  w. 
bei  Kampfspielen  auszusetzen  pflegte  (11.  XXIII.  270).  Dureh- 
gchend  umfiingreichcrc  Becher,  als  die  Phiale,  waren  das  „Kissy- 
bion“,  das  „Kypcllon“,  das  „llalcison“  und  der  „Depas“  (Od.  II. 
396.  III.  50.  XX.  261),  und  von  diesen  wiederum  das  erstcre 
bei  weitem  das  grösste  Gefäss  (Od.  IX.  346).  Es  gehörte  zu  den 
weniger  schmuckvollcn  Geschirren  und  wurde,  wie  dies  auch  der 
Name  audeutet,  aus  Epheuholz  geschnitzt;  ebenso  erscheinen  das 
Kjpellon  (dieses  zuweilen  mit  dem  Boden  in  der  Mitte  als  ein 
„Amphikypellon“  oder  Doppelbecher  [II.  I.  584])  und  der  „Sky- 
phos^*,  mitunter  aus  Holz,  als  gewöhnliche,  mehr  von  der  ärmeren 
Klasse  angewendete  Becher  (Od.  XIV.  112). 

Am  allgemeinsten  verbreitet,  jedoch  sowohl  dem  Stoffe  wie 
der  Form  nach  nicht  weniger  wechselnd,  als  jene  Gcflisse,  war 
der  Depas.  Eines  solchen  und  zwar  doppelbödigen  Trinkbechers 
von  besonders  kunstreicher  Bildung  erwähnt  das  homerische  Epos 
uinständlieher  (U.  XI.  632);  ’ hier  ist  es  ein  „stattlicher  Pokal“, 

„Den  rings  goldene  Buckeln  unischimmerten ; aber  der  Henkel 

Waren  vier,  und  umher  zwo  pickende  Tauben  an  jedem, 

Schön  aus  Golde  geformt;  zwei  waren  auch  unten  der  Boden. 

Mühsam  hob  ein  Andrer  den  schweren  Kelch  von  der  Tafel, 

War  er  voll.  — ■* 

An  Umfang  verschieden  von  dem  Depas,  vermtithlich  rund- 
bauchiger als  dieser  war  das  Haleison,  während  von  noch  ande- 
ren Trinkgefässen  zu  vermuthen  steht,  dass  sic  vorherrschend 
die  Gestalt  mehr  oder  minder  vertiefter,  flacher  Schalen  hatten. 
— Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man)  namentlich  in  den 
lydischen  und  phrygischen  Ländern , neben  jenen  genannten  Ge- 

' eine  Abhandlung  über  das  Oefäaa  bei  A.  B ü 1 1 i g e r.  Amalthea  III. 
8.  25;  .S.  27.S. 
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schirren  selbst  wirkliche  Thierhörner,  als  Trinkgefässe,  anwen- 
dete. ' Jene  („Kerata“)  bei  fast  allen  Völkern  -zu  den  ältesten 
Flüssigkeitsbehältern  zählend , fand  Xenophon  (Anab.  VII.  2) 
bei  den  thraeischen  Stämmen  vorzugsweise  statt  der  Becher  iin 
Gebrauch.  Auch  an  sic  knüpfte  die  Kunst  frühzeitig  an,  indem 
sie  dieselben  theils  reich  mit  Urnamenten  von  cdclem  Metall  ver- 
sah , theils  in  Metall  oder  in  anderem  fügsamen  Stoff  (zum  eigent- 
lichen „Rhyton“)  nacli^und  umbildete. 

3.  Mit  den  Gefässen  und  den  noch  zu  betrachtenden,  ander- 
weitigen Geräthen  der  homerischen  Zeit,  die  sämmtlich  im  Ver- 
folg eines  künstlerischen  Handwerksbetriebes  der  griechischen 
Ansiedler  durch  immer  neu  hinzutretende  Formen  u.  s.  w.  mannig- 
fache Vermehrung  erfuhren  ^ und  so  fortdauernd  den  Komfort 
der  Lydiei^  mit  vervollständigten,  ward  frühzeitig  auch  dem 
D reif  USB*  eine  mehr  künstlerische  Ausbildung  zu  Thcil.  Als 
einfach  hergcstelltcs  dreibeiuiges  Traggestcll  von  Metall,  zur  Auf- 
nahme von  Kesseln,  Becken  u.  s.  w.  eingerichtet,  hatte  er  schon 
bei  den  alten  Aegyptern,  den  Vorder-  und  l^Iittclasiaten,  wie  auch 
bei  den  Lydiern  (Hcrod.  I.  48)  ein  wesentliches  Küchen-  und 


Hausraübel 


abgegeben,  ln  dieser  Beziehung  überhaupt  bewahrte  der  Drci- 
fuss  bei  allen  Völkern  bis  auf  die  Gegenxyart  seine  ihm  urthüm- 
liche  Gültigkeit.  Im  Dienste  des  Kultus  indess,  als  Untergestell 
von  Weih-  und  Opfcrkesscln,  erhob  er  sich  bald  aus  der  nur 
dem  Zwecke  angemessenen , einfacheren 
Fiy  ni4  Form,  in  welcher  er  selbst  als  Teinpelge- 

schirr  noch  auf  assyrischen  Monumenten 
dargcstcllt  erscheint  (Fi<i.  194  \ vgl.  Fii/.  193) 
zum  kostbaren  Schmuck,  zum  eigentlichen 
Schaugeräth.  Als  solches  aber  tritt  der 
Dreifuss  bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen vorherrschend  auf.  Während  seiner 
dort  als  einfaches  Kochgeschirr  — als  ein 
dreibeiniges  Untergestell  von  Erz  oder  als 
ein  dreifnssiger,  kupferner  Kessel  — nur 
nebenher  gedacht  wird  (11.  XVllI.  344.  XXllI.  702.  Od.  X.  358), 
geschieht  der  kunstvoll  gearbeiteten  Dreifüssc  (zu  Weih-  oder 
Preisgeschirren)  stets  ausführlich  Envähnung.  Neben  den  in  den 
Gesängen  hervorgehobenen,  sidonischen  Arbeiten  der  Art  (S.  444) 
lassen  sie  selbst  Hephästos  als  den  Verfertiger  von  „Tripoden“ 

* Uebor  die  Triiikbiirncr  der  Alten  s.  vorläufig  A.  B ö 1 1 i p e r.  a.  a.  O.  I. 
S.  25  ff.  — ® S.  da«  Nähere  darüber  in  dem  vom  „Kostüm  der  (europäischen) 
Griechen“'  handelnden  Kapitel  nnt.  „Gcräth“.  — * Uchcr  die  nllmälipc  Ausbil- 
dung des  Dreifuss  ist  hier  zunächst  .Ulf  die  Monographie  von  O.  M ü 1 1 e r in 
A.  II  ö 1 1 i g e r s Amalthea  I.  S.  120  ff.;  III.  S,  21  ff.  zu  venveisen. 
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werkthätig  erscheinen  (11.  XVIII.  372).  Letztere  aber  sind,  der 
Schilderung  zutbige,  welcher  unzweideutig  eine  Anschauung  zu 
Grunde  liegt,  mit  goldenen  Uädern  unter  den  Füssen,  und  präch- 
tigen Handhaben  zu  den  Seiten,  überaus  kunstvoll  hergcstellt. 

Der  Dreifuss  in  seiner  mannigfachen  Beziehung  einerseits  zu 
den  Gefässen,  andrerseits  zur  schmuckvollen  Ausstattung  der 
Wohnräume  nimmt  demn.ach,  als  Geräth,  eine  gleichsam  vermit- 
telnde Stellung  ein.  So  diente  er  uutcr  anderen  als  Untergestell 
der  silbernen  Waschbecken , in  denen  man  sich  während  der 
Mahlzeit  die  Hände  zu  säubern  pHcgte  (Od.  I.  137). 

Zu  dem  eigentlichen  geräthschaftliehen  Komfort  eines 
wohleiugerichteten,  asiatisch -griechischen  Hauses  gehörten,  wie 
schon  bemerkt  wurde  (S.  444),  fast  sämmtliche  von  den  Vorder- 
und  Mittelasiaten  bereits  in  ältester  Zeit  dazu  angewendeten 
Mobilien.  Für  die  zuverlässige  Beurtheilung  eines  formalen 
Unterschiedes  zwischen  dieser  und  jener  Gcräthbildung  fehlt  es 
aber  in  Bezug  auf  diese  Periode  des  asiatischen  Griechenthums 
gleichfalls  an  jedwedem  sachlichen  Zeugniss.  Nur  insofern  ein- 
zelne, spätgricchische  Darstellungen  von  Geräthen  wesentliche 
Anklänge  an  altasiatische  Formenbildung  erkennen  lassen,  ausser- 
dem mit  den  sachentsprcchendcii,  homerischen  Schilderungen  zu- 
sammentreflen , gewähren  diese  zugleich  auch  für  jene  Epoche 
eine,  immerhin  beispielsweise  Vergegenwärtigung  des  Ein- 
zelnen (Fö/.  ]95).  Sie  zeigen  neben  der  V'erwcndung  der  ältesten 
orientalischen  Ornamente,  der  Thierfüsse,  der  Palmette,  der  dop- 
pelt gerollten  Volute,  der  Sterne,  der  Stäbchen,  Mäanderver- 
schlingungeu  u.  s.  w.  die  Aufnahme  thcils  der  architektonischer 
entwickelten,  altassyrischen  Möbelgestaltung  (S.  244  ff.),  theils 
die  jener  schlankeren,  schwungvolleren  Formen,  wie  sie  in  frühester 
Zeit  das  westasiatischc  und,  im  Zusammenhänge  damit,  das 
ägyptische  Alterthum  beliebte  (S.  115  fl’.  S.  184).  Alles  dies  aber 
erscheint  zu  einem  mehr  ästhetisch  wirkenden  Ganzen  künst- 
lerisch gebunden.  Gleichwie  in  der  asiatisch-griechischen  Bau- 
weise, so  tritt  bei  jenen  geräthlichen  Bildungen  die  Volute  durch- 
aus als  ein  scheinbar  elastisch  tragendes  Mittelglied  auf,  wäh- 
rend z.  B.  die  Palmette,  in  doppelter  Gegcneinanderstellung,  zu 
einem  in  sich  vollständig  geschlossenen,  höchst  zierlichen  Möbcl- 
ornamente  umgewandelt  ist  (Fig.  Wö.  d). 

Die  im  Epos  bestimmter  bezcichneten  Sitze  sind  der 
■ „Thronos“  und  der  „Klismos“  (Od.  III.  38‘J).  Jener,  ein  hoher 
oder  durch  Untersätze  erhöhter  Sessel  — ob  mit  oder  ohne 
Rücklehne’?  — nebst  dazu  gehörigem  Fussschemcl  (Fig.  105.  d.  t) 
seheint  den  schon  betrachteten,  altorientalischen  Thronstühlcn 
zumeist  entsprochen  zu  haben  (vcrgl.  S.  245.  311.  388).  Er  war 
der  Sitz  der  Herrscher,  überhaupt  Ehrensitz  der  Vornehmen.  — 
Der  Klismos,  vermuthlich  niedriger  als  der  Thrones,  doch  auch 
wie  dieser  mit  einem  Schemel  versehen,  glich  dann  wahrschein- 

Welti,  KoitQinkumle. 
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lieh  mehr  den  leichter  gearbeiteten,  ebenfalls  seit  ältester  Zeit 
im  Oriente  verbreitet  gewesenen  Lehn-  und  Klappstühlen  (vergl. 
Fiij.  195.  (>.  c und  Fig.  76,  h.  k.  n.  Fig.  138.  g.  Fig.  161.  c).  Beide 
Arten  von  Sitzen  waren  jedoch  in  gleicher  Weise,  ganz  nach 
orientalischem  Geschmacke,  überaus  prunkvoll  ausgestattet.  So- 


wohl das  Gestell  des  Thronos  wie  das  des  Klismos  sammt  den 


dazu  gehörenden  Schemeln  wurde  theils  reich  mit  Goldblech  be- 
schlagen (11.  XIV.  238),  theils  mit  silbernen  Buckeln  verziert 
(II.  XV^III.  389) , theils  aber  auch  künstlich  mit  Silber  und  Elfen- 
bein ausgelegt  (Od.  XIX.  56).  Zudem  bedeckte  man  sic,  bei  den 
Vornehmen  wohl  stets,  mit  schöndurchwirkten , purpurfarbenen 
Tüchern  (II.  IX.  200.  Od.  I.  130.  X.  353),  welche  die  Aermeren, 
bei  überbau])!  dürftigem  Mobiliar,  durch  weiche,  wollige  Felle 
ersetzten  (Od.  III.  38.  XVI.  50).  — Von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit wie  der  Thronos  mag  der  Thronstuhl  des  Midas,  Königs 
von  Phrvgien,  gewesen  sein,  welchen  er  dem  delphischen  Gotte 
als  Weitigeschenk  übersandte  (Ilerod.  I.  14) ; auch  die  reichver- 
zierten Möbel  und  Polster,  die,  wie  erzählt  wird  (Hcrod.  I.  50), 
Krösus  zu  Ehren  desselben  Gottes  verbrannte,  mögen  ira  Wesent- 
lichen jenen  Geräthen  geglichen  haben.  — 

Wenn  man  sich  aueli  in  der  homerischen  Zeit  (auf  Thier- 
fellc)  zu  legen  pflegte  (Od.  I.  108),  so  galt  dies  docli  während 
dieser  Epoche,  mit  Ausnahme  wo  cs  die  Umstände  nicht  anders 
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zuliesscn  oder  man  der  Nachtruhe  gcniesscii  wollte,  als  roh  und 
unstatthaft  (vcrgl.  II.  III.  3f>l).  Die  Sitte,  sich  sogar  hei  Tische 
zu  lagern , ging  vermuthlich  von  den  KIcina.siatcn  erst  sj)ät 
auch  auf  die  asiatischen  Griechen  (S.  311)  und  selbst  hei  diesen 
allein  auf  das  niäunlichc  Geschlecht  über.  * — Das  homerische 
Altcrthum  kannte  als  Lagerstätten  nur  für  den  Schlaf  be- 
stimmte Betten,  diese  aber  nicht  weniger  kunstvoll  und  prächtig 
ausgcbildet,  als  die  Sitze.  Das  Gestell  derselben,  hier  wie  überall 
ein  auf  vier,  höheren  öder  niedrigeren  Füssen  ruhendes,  von 
Brettern  hergerichtetes,  flaches  Behältniss  oder  Rahnienwerk 
(Fif/.  195.  f.  (j)  wurde  ebenfalls  mit  Gold , Silber  und  Elfenbein 
reichlich  verziert,  ja  sogar,  wie  vom  Bette  des  Odysseus  berichtet 
wird  (Od.  XXni.  i05  ff.),  mit  „Riemen  von  purpurschinnnernder 
Stierhaut^'  bespannt.  Ueber  diese  Riemen  wurden  dann  zunächst, 
als  Unterlage,  Felle  gebreitet,  darüber  kostbare  (wollene?)  Tep- 
piche nebst  einem  linnenen  Ueberzug  und  darüber  endlich,  als 
Oberdecke,  ein  dichter,  wolliger  Mantel  gelegt  (Od.  XX.  1 — 4 
XXm.  177.  II.  IX.  t!Gl). 

Die  Tische,  deren  man  nach  Grö.sse  und  Be.schaffcnheit 
verschiedene  Arten  kannte  J95.  h.  i.  It),  dienten  bei  der 

Mahlzeit  theils,  als  Fleischbänke  oder  Borde,  zum  anrichten  der 
Speisen  (II.  IX.  206.  215;  vcrgl.  Fig.  73.  I.  m),  theils,  als  höhere 
Speisetische,  zur  Aufnahme  des  Ess-  und  Trinkgeschirres.  Letz- 
tere waren  nicht  selten  „schöngeglättete  Tafeln  mit  stahlblauem 
Untergestell“,  weshalb  man  sie  auch  oft  mit  „aufgclockcrten“ 
Schwämmen  säuberte  (Od.  I.  111). 

Kisten  und  Laden  von  sehr  verschiedenem  Umfang  er- 
wähnt das  Epos  ferner  als  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Schätzen, 
Kleidungsstücken,  Kleinodien  u.  s.  w.  bestimmt  (Fig.  19,5.  Ir,  vcrgl. 
Fig.  79.  h.  /).  Sic  waren  mit  verschliessbarcn,  * „zierlich“  gear- 
beiteten Deckeln  versehen  und  wohl  zumeist  von  sehr  fester 
Bauart  (Od.  II.  340.  VIII.  438.  II.  XXIV.  228).  Eine  spätere 
Form  derselben,  wie  sic  vorzugsweise  bei  den  Lyciern  im  f!c- 
brauch  gewesen,  dürften  vielleicht  die  lycischen,  sarkophagähn- 
lichen Steingrabniale  vergegenwärtigen  (S.  434  ff.). 

Die  künstliche  Erleuchtung  der  Widmi'äuinc  u.  s.  w.  ge- 
schah enhveder  durch  Ilolzspähne,  die  inan  in  einem  schalen- 
fonnigen,  inetallnen  (»efässc  brennend  erhielt  (Od.  XVIII.  307. 
.343),  oder  durch  irgend  einen  öligen  Brennstoff,  der  aus  einer, 
zuweilen  giddenen  Lampe  herausbranntc  (Od.  XIX.  31),  oder,  wie 
im  Hause  des  Alkinous  (S.  'ISl)  durch  entzündete  Fackeln.  — 

So  weit  die  Griechen  Gelegenheit  hatten,  die  Sitten  der  klein- 
asiatischen Stainmbcvölkerung  näher  kennen  zu  lernen,  unter- 

' A.  lieckcr.  Chariklos.  Bilder  altt'riecliisclicr  Sitte.  I.  .S.  42?).  — 
’ Ueber  den  Verscliliis«  vermittelst  schwer  zu  schürzender  Knoten  s.  A.  Blit- 
tiper.  Amaltliea.  1.  S.  112;  Derselbe:  Kleine  Schriften,  hcrausgegeben  von 
Sillip.  111.  S.  133  ff. 
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licsspn  sie  nicht,  das  ihr  eigcnthümliclie  Bestreben  nach  Gesellig- 
keit hervorzuhehen.  Von  einzelnen  Stäinincn,  so  von  den  mit 
den  Karern  verwandten  Kanniern  berichtet  Herodot  (I.  172), 
dass  bei  diesen  ein  derartiger  Trieb  sogar  bis  zur  Maasslosigkeit 
ausgeartet  sei  und  dass  dort  Männer,  Weiber  und  Kinder,  je  nach 
Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  abgctheilt,  fürmlich  schaarenweise  zu 
Trinkgelagen  zusanimenströinen.  Da  die  Lycier  thcils  kretische, 
theils  karische  Bräuche  befolgten  (llcrod.  f.  173),  so  werden  sich 
auch  diese  in  ähnlicher  Weise  bewegt  haben,  wogegen  Xenophon 
^nab.  VI.  1.  VII.  2.  3)  wiederum  als  Augenzeuge  von  den  mit 
Tänzen  und  Spielen  reich  ausgestatteten  Vereinigungen  der  Thra- 
cier,  Paphlagonier,  Aeniancn,  Magneten,  Myser  n.  s.  w.  ausführ- 
licher erzählt.  Die  Lydier  aber  • rühmten  sich  selbst  ihrer  Ge- 
selligkeit, indem  sic  behaupteten,  dass  sie  cs  vorzugsweise  dieser 
zu  verdanken  gehabt  hätten,  einer  unter  ihrem  Könige  Atis  aus- 
gebrochenen Hungersnoth  nicht  erlegen  zu  sein , wobei  sie  zti- 
gleich  Vorgaben,  dass  jene  dadurch  herbeigeführten  Zusammen- 
künfte die  Erfindung  aller  derjenigen 


Spiele. 

(der  Würfel,  Wurfknöchcl,  des  Ballspiels  u.  s.  w.,  nur 
nicht  des  Brettspiels),  welche  von  ihnen  und  den  Hellenen  geübt 
wurden,  veranlasst  habe  (llcrod.  1.  114). 

Unter  den  im  homerischen  Epos  beschriebenen  Belustigungen 
sind,  mit  Ausnahme  kriegerischer  und  gymnastischer  Uebungen, 
das  Würfel-  oder  Astragalen  spiel,  das  Ballspiel  und  das 
Brettspiel  die  hauptsächlichsten.  Erstcres  gilt  dort  alsein  vor- 
zugsweise von  Knaben  beliebtes  Spiel  mit  dazu  hergerichteten, 
dem  Zweck  zumeist  entsprechenden  Fussknöchelu  von  Thiereu 
(11.  XXIII.  88),  das  Ballspiel  hingegen  als  eine  sowohl  von  Jüng- 
lingen als  .lungfraucn  mit  Vorliebe  gepflegte  Unterh.altung  (Od. 
VI.  100.  11.').  VIII.  372).  Demgemäss  wurde  der  dazu  ertbrder- 
liche  Spielapparat  auch  besonders  reich  ausgestattet  und,  wie  dies 
von  den  Bällen  der  Phäaken  ausdrücklich  gesagt  ist  (Od.  VIII. 
373)  „künstlich  aus  Purpur  gewirkt“  (vergl.  Fi(j.  I9ö.  n).  — Das 
Brctts[>icl,  im  eigentlichen  Sinne  ein  Wurfspicl  mit  einer  Anzahl 
auf  einem  Brette  aufgestellten  Steinen  (<Jd.  I.  106),  ' scheint 
dem  männlichen  Gcschlcchte  (hier  den  Freiern  der  Penelope) 
iiberl.assen  geblieben  zu  sein. 

Während  sich  durch  obige  Sage  die  Lydier  die  Entstehung 
jener,  dem  asiatischen  Alterthum  überhaupt  seit  unbestimmbarer 
Zeit bekannten  Spiele  selbst  zuschrieben,  gestanden  die  Grie- 
chen ihnen  und  den  Phrygiern  doch  ungeschmälert  den  Ruhm 

‘ B.  F r i p <l  r c i c li,  Ronlipn.  .S.  354.  §,117.  — r * Vorp;l.  oben  S.  114j 
8.  249. 
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ZU,  die  Tonkunst  früher  geübt  zu  haben,  ahs  sic.  Unter  der 
Zahl  der  ihnen  bekannten 

Musikinstrumente 

betrachteten  sic  stef.s  die  dreisaitige  Kithara  als  eine  lydische 
Erfindung  (Plut.  de  mus.  6)  und  die  Rarer  als  besonders  geübt 
im  Gebrauch  kurzer,  gellend  tönender  Pfeifen  und  Flöten.  * 
Als  phrygischc  Erfindungen  aber  bczcichnetcn  sic  die  Syringe 
oder  die  vielröhrige  Hirtenflöte,  Cymbcln  und  Pauken, 
wie  sie  zugleich  dem  Phrygier  Marsias  nachrühmten , dass  er  der 
Erste  gewesen  sei,  welcher  die  Töne  der  Syringe  durch  die  der 
Flöte  und  so  jenes  Instrument  selbst  durch  Herstellung  der  letz- 
teren ersetzt  habe  (Diod.  III.  58).  Zieht  man  zu  alle  dem  die 
eigene  Angabe  der  Griechen  in  Betracht,  dass  sic  sich  schon  im 
siebenten  Jahrh.  vdr  dir.  phrygischc  Blasinstrumente  und  Ton- 
weisen  angecignet  hätten , so  spricht  dies  allerdings  für  einen 
vorzugsweise  asiatischen  Ursprung  der  griechischen  ^lusik,  wo- 
gegen die  bekannte  Fabel  vom  Siege  des  Apollo  über  den  Mar- 
sias ziemlich  unzweideutig  angiebt,  dass  letztere  sehr  bald  die  der 
I^ydier  und  Phrygier  übcrtrotlen  habe.  * — Von  der  Kriegsmusik 
wird  erzählt,  dass  die  des  lydischen  Königs  Sadyattes  aus  Pfeifen, 
verschiedenen  Flöten  und  Saiteninstrumenten  (Ilerod.  I.  17)  und 
die  der  roheren,  thracischen  Stämme  aus  Trompeten  von  gegerb- 
ter Rindshaut  gebildet  gewesen  sei  (Xenoph.  Anab.  VII.  3). 

Von  Blase-Instrumenten  kennen  die  homerischen  Ge- 
sänge die  mit  einem  Mundstück  versehene  Flöte,  die  Syringe. 
oder  Hirtenpfeife  und  ein  vermuthlich  der  Trompete  ähnliches, 
kriegerisches  Tonwerkzeug  (Od.  X.  10.  II.  X.  13.  XVIII.  210); 
von  Saitcn-Instrumenten  erwähnen  sic  allein  der  „Phor- 
mix“  und  der,  von  ihr  wohl  nur  in  geringen  Einzelheiten  ver- 
schieden gewesenen,  jedoch  weniger  geachteten  „Kitharis^.  Beide 
glichen  einer  zweiarmigen  Laute,  deren  Arme,  vom  Resonanz- 
boden aufsteigend  ein  Wirbelsteg  miteinander  verband  tOd.  XXL 
406.  II.  II.  600.  III.  54.  IX.  187;  vergl.  Fig,  HH.  k.  /).  Der 
Phorinix  bediente  man  sich  haujitsächlich  zu  musikalischen  Vor- 
trägen bei  Gastgclagcn  (Od.  X\TI.  271);  auch  galt  sie  schon 
dem  Homer  als  das  Licblingsinstrument  des  Apollo  (11.  I.  603. 
XXIV.  63).  — Ausser  der  „Salpinge*^  oder  Kriegstrompete,  der 
überhaupt  nur  sehr  beiläufig  gedacht  wird,  scheint  die  homdri- 
' sehe  Zeit,  als  eigentliches 

Kriegsgeräth , 

allein  den  Schlachtwagen , diesen  aber  auch  in  weitester  Ausdeh- 
nung, angewendet  zu  haben.  Von  besonderen  Bohigerungs-  oder 

* C.  Movors.  Da«  phöniaisrhe  Altertlmm.  II.  »S.  20.  Anin.  49.  — ’ Vergl. 
M.  Duncker.  Gesell,  il.  Alte rlhuui.«.  II.  8.  494  II'. 
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Vcrthcidigungsmaschincn,  wie  solche  das  assynsehe  Alterthum 
schon  frühzeitig  besass , ist  im  Epos  nirgend  die  Rede.  Wird  da- 
durch die  Bekanntschaft  mit  derartigen  Gcräthen  auch  nicht  ge- 
radezu geleugnet,  so  geht  doch  aus  den  Schilderungen  der  zu 
jener  Zeit  vorgeherrschten  Kampfweise  ‘ hervor,  dass  man  es 
überliaupt  vorzog,  auf  freiem  Felde  entweder  in  Hassen  oder 
Mann  zu  Mann  gegeneinander  zu  fechten,  nicht  aber  den  Feind 
hinter  den  Mauern  der  Stadt  zu  erwarten  und  sich  dadurch  dem 
Kufe  der  Feigheit  oder  wohl  gar  einer  etwaigen  Unischanzung 
und  Aushungerung  auszusetzen, 


Der  .Streitwagen 

war  für  die  homerischen  Helden  gleichsam  das  Ross,  das  sie, 
wenn  sie  zum  Kampfe  eilten,  statt  eines*  Reitpferdes  bestie- 
. gen.  Obgleich  weder  unbekannt  mit  der  Reitkunst,  noch  unge- 
schickt im  reiten  selbst,  * bedienten  sic  sich  zu  kriegerischen 
Zwecken  doch  einzig  und  allein  jenes  (Jeräthes.  Da  die  gleiche 
Venvendung  desselben  bei  den  Vorder-  und  Mittelasiaten  bis  in 
die  früheste  Zeit  ihres  geschichtlichen  Auftretens  hinabreicht,  * 
ausserdem  die  Bauart  der  griechisch-asiatischen  Wägen  nach  den 
darüber  im  Epos  enthaltenen  Darlegungen  genau  mit  der  Kon- 
struktion der  bei  jenen  Völkern  lange  vorher  üblich  gewesenen 
iSchlnchtwägen  zusammentrifft,  so  liegt  die  Annahme  nicht  fern, 
dass  die  eigentliche  Heimath  auch  der  griechischen  Streit- 
wagen in  Asien  zu  suchen  sei.  Den  Schilderungen  von  den 
kostbar  verzierten  Wägen,  mit  denen  das  Epos  vorzugsweise  die 
Götter  ausstattet,  dürfte  somit  wohl  eine  Anschauung  von  den 
mehrfach  erwähnten,  reich  ornamentirten  Wägen  der  westasiati- 
schen Völker  mit  zum  Grunde  liegen.  Diesen  zumeist  entspricht 
unter  anderen  die  Beschreibung  des  Gotterwagens  der  Here  (II. 
V.  722  ft’.).  Sie  liefert  zugleich  ein  ziemlich  anschauliches  Bild 
von  der  Einrichtung  jener  kostbareren,  griechisch-asiatischen 
Wägen  insbesondere; 

„Hebe  fügt’  um  den  Wagen  ihr  .schnell  die  geründetcu  Räder, 

.Mit  acht  ehern  en  Speiclieu,  umher  an  die  eiserne  Axc. 

Gold  ist  ihnen  der  Kranz,  unaltendes;  aber  darauf  sind 
Eherne  Schienen  ffcltNgl,  anpassondu,  Wunder  dem  Anblick. 

Silbern  glänzen  die  Naben  in  schön  unilaufondor  Küudunp. 

Dann  in  goldenen  Kiemen  und  silbernen  schwebet  der  Sessel 
Auagespannt,  und  umringt  mit  zween  umlaufenden  KHiidern. 

Vornhin  streckt  aus  Silber  die  Deicbacl  »ich;  aber  am  Ende 
Band  »ie  das  gohlciie  Joch,  das  prangende,  tloni  aie  die  8eilo, 

Gobbm  und  schön,  umschlang.  In  das  Joch  nun  fügete  Here 
Ihr  schncllfü.ssig  Gespann,  und  brannte  nach  Streit  und  Getümmel.“ 


' Vorgl.  B.  F r i e d r c i r b.  Kcalien.  S.  384.  §.  128  ff.,  und  über  den  ho- 
nieriscbeii  8chlacbtwagen  sehr  speciell:  §.  98.  121.  — * Od.  V.  371,  II.  X. 

498.  XV.  679.  — ^ S.'obeu  116;'l36;  184;  250;  313;  389. 
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Die  Wägen,  auf  denen  dielleiden,  stets  einen  Wageiilenker  zur 
Seite  (II.  Vlll.  128.  312.  XX.  487),  iu  den  Streit  zogen,  wurden 
meist  von  Pajipelbauin-  oder  Feigenbuuinholz  gezinunert  und  mit 
ehernen  oder  eisernen  Beschlägen  verstärkt  (II.  IV.  486.  V.  725). 
Unten,  im  Wagenkasten  derselben  befand  sich  ein  Behälter,  das  zur 
Aufbewahrung  von  Reserve-Peitschen  diente  (11.  X.  501).  Das 
Joch,  stets  filr  zwei  Pferde  bestimmt  (also  ein  Doppeljoch)  war  rund 
und  mitunter  zierlich  aus  Buchsbaumholz  geschnitzt.  Neben  den 
Jochpferden  spannte  man  meist,  nur  mit  einem  Kiemen,  ein  Re- 
servepferd (seltener  zwei)  an  (^11.  Vlll.  81.  87.  184).  — Die  Auf- 
zUumung  bildete  ein  zuweilen  mit  Gold  und  Elfenbein  geschmück- 
tes, purpurfarbnes  Riemenzeug  (11.  IV.  141.  V.  583.  VI.  205). 
Dies  bestand  in  dem  Kopfgestell  — purpurnen  Wangenbändern 
mit  goldenem  Stirnbande  — sammt  einem,  der  Trense  ähn- 
lichen Gebiss  und  den  Leitseilen  oder  Zügeln  (11.  Vlll.  81.  87. 
XVI.  153.  471).  Letztere  befestigte  man  häufig  während  der 
Ruhe  an  besonderen  Stäben,  die  sich  über  die  Vorderseite  des 
Wagenkorbes  in  langgezogener  Ilufeisenform  erhoben. 


Fif).  m. 


Für  eine  augenscheinliche  Vergegenwärtigung  der  homerischen 
Streitwagen  bieten  hier,  ähnlich  wie  beim  Hausgeräth,  Darstel- 
lungen aus  spät-griechischer  Zeit  gleichfalls  die  geeignetsten  An- 
knüpfungspunkte (vergl.  Fig.  196).  Sie  lassen  in  ihren  älteren 
Abbildungen  (Fig.  196.  h)  sogar  eine  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  mit  der  bei  den  assyrischen  W^ägen  üblich  gewesenen 
Bauart  (S.  251.  Fig.  D,  e)  nicht  verkennen.  Gleich  wie  diese,  so 
zeigen  auch  jene  einen  eigenthümlichen  Verbindungsstab  zwischen 
der  Spitze  der  Deichsel  und  dem  Wagenkorbe  (Fig.  196  h [c]).  — 
Da  man  bereits  in  ältester  Zeit  auch  zweirädrige,  nur  zum  sitzen 
eingerichtete,  ein-  und  zweisitzige  Reisewägeu  hatte,  so  mag  da- 
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für  gleichfalls  eine  .spätere  Darstellung  ein  Beispiel  abgeben  (II. 
X.  :i()5,  XXIV.  190.  2t!7.  Öd.  III.  324.  XV.  131  u.  Fi<j.  lUß.  d).  — 
Iin  Uebrigen  war  auch  die  honicrisehe  Zeit  ini  Besitz  vierräd- 
riger, do])pelaxigcr  Karren  mit  kistenfürmigeni  Wagenkorbe: 
diese  benutzte  man  jedoch  nur,  mit  Maulthiercn  bespannt,  als 
eigentliche  Transport-  und  I.Kastwägen  (II.  VH.  42(5.  XXIV.  324. 
Od.  VI.  2(50.  VII.  .I.  X.  103). 

Seit  der  Ausbildung  der  lydischen  Reiterei , hauptsächlich 
also  seit  der  Zeit  der  Ijdise  heu  Oberherrschaft  (S.  404)  scheint 
der  Schlaehtwagen,  in  seiner  umfassenderen  Bedeutung  als  Kriegs- 
geräth,  allmälig  aus  der  kleinasiatischcn  Ileeresrüstung  verdrängt 
wordeti  zu  sein.  Die  gcsehichtliche  Epoche  erwähnt,  als  Kern 
derselben,  nur  noch  einer  Reiterei,  die,  mit  langen  Lanzen  be- 
waffnet, muthig  von  ihren  Rossen  hcrabkämpftc  (Ilerod.  I.  79. 
80).  Auch  in  dein  von  Xenophon  (C}’rop.  II.  1)  aufgezählten 
llülfsheer  des  Krösus  erscheinen  allein  die  Araber  und  die  Assy- 
rier mit  Streitwägen  wohl  versehen  (vergl.  S.  279). 

Der  Kultusapparat 

bei  den,  den  syrischen  Diensten  ergebenen  Völkerschaften  Klein- 
asiens stimmte  nat(irlieh  mit  dem  der  Assyrier,  Phönieier  u.  s.  w. 
im  Wesentlichen  überein  (vergl.  S.  ; bei  den  kleinasiatischen 
Orieehen  der  honierisehcu  Epoche  scheint  er  sich,  mit  Einschluss 
bekleideter  Götterliguren , * Weih-  und  Opferaltären,  hauptsäch- 
lich auf  ein  den  verschiedenen  Opferungen  entsprechendes 

Opfergerätli, 

(dies jedoch  ohne  eigentlich  symbolische  Beziehung  zum  Kultus) 
beschränkt  zu  haben.  Wie  es  .Jedem  gestattet  war,  den  Göttern 
selbstthätig  zu  opfern,  so  blieb  dabei  auch  Jedem  die  Iler- 
beischaffuug  des  dazu  nöthigen  Geräthes  überlassen.  Ueberhaupt 
aber  trugen  die  Thieropfer,  die  ja  nur  ein  solches  Geräth  erfor- 
derten, sowohl  in  dieser  Periode,  als  auch  fernerhin,  durchaus 
den  Charakter  eines,  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten,  allge- 
meinen Festmahles: 

„Striitios  fülirt'  .im  Home  die  Kuh,  und  der  edle  Kehefroii. 

Wasser  der  Weih’  mieii  trug  im  blumigen  Ueckeu  Arctos 
Aus  dem  Oemaeh  in  der  Hand,  mit  der  anderen  iieilige  Gerste 
Haltend  im  Korb’.  Aiieb  trat  der  streitbare  Held  Tbrasyincdes 
Hur,  die  gcscbliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Kind  zu  erseblageu. 

Perseus  hielt  die  Schale  dem  Hliit.  Der  reisige  Nestor 

Nahm  Weihwasser  und  ((erst’,  als  Kr.stllngc;  viel  zu  Athene 

lieteiid,  begann  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 

Aber  nachdem  sie  gefleht,  und  heilige  Gerste  gestreuet : 

Nahcte  Nestors  Sohn,  der  muthige  Held  Thrasvmedcs, 

' S.  oben  S.  1 tS  ; dazu  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  §.  64(1). 
§.  66 ; §.  68  (1);  §.  61). 
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Kilend,  und  achlng  mit  Gewalt:  dass  die  Axt  die  Sehnen  des  Nackens 
Alle  durchscbnitt,  und  die  Kuh  hintaumelte.  Dann  mit  Gejammer 
Flehten  die  Töchter  und  Schnür', -und  die  ehrsame  Lagergeuossin 
Nestors,  Kuridike  selbst,  des  Klyiiiciios  ältere  Tochter. 

Jene,  das  Haupt  aufhebend  vom  wcitumwanderten  Erdreich, 

Hielten;  da  schlachtete  schnell  Paisistratos,  Führer  des  Volkes. 

Schwarz  nun  strömte  das  Blut,  und  der  Geist  entfloh  dem  Geheine. 

Jene  zerlegten  das  Kind,  viiid  sonderten  eilig  die  Schenkel, 

Alles  der  Sitte  gemäss,  umwickelten  sulche  mit  Fette 

Zwiefach  umher,  nnd  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

Jetzo  verbrannt'  es  auf  Scheiten  der  Greis,  und  dunkeles  Weines 
Sprengt'  er  darauf;  ihn  umstanden  die  Jünglinge,  haltend  den  Fünfzack. 
Als  sie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet ; 

.letzt  au6h  das  Uebrige  schnitten  sie  klein,  und  stecktens  an  Spiesse, 
Brieten  es  dann  in  den  Händen,  die  spitzigen  Spiesse  bewegend.“  — 

,Als  nun  jene  gebraten  das  Fleisch,  nnd  den  Spiesseu  entzogen. 
Setzten  sich  Alle  zum  Schmaus;  da  erhüben  sich  wackere  Männer, 
Welche  des  Weins  einschenkteu  umher  in  die  goldeucn  Becher.“ 

(Od.  lU.  439  ff.) 


Die  östlichen  Ländergebiete  Kleinasiens,  die  sich 
vom  Halysduss  ostwärts  bis  an  die  Gebirgsgrenze  Armeniens  (den 
Antitanrus),  nördlich  bis  zum  schwarzen  Meere,  südlich  bis  zu 
den  waldigen  Hchluchten  des  Taurus  hin  erstrecken,  waren  zu- 
nächst wohl  von  S^'rien  aus  bevölkert  worden,  lieber  die  kau- 
kasischen Gebirge  niedergestiegene  Wanderbordeii  des  Nordens 
mögen  sodann  die  KUstcnlandschaften  eingenommen  und  sich  in 
den  Gebirgsthälern  derselben  zu  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen 
Stämmen  gegliedert  haben.  Sie  waren,  in  steter,  kriegerischer 
Abwehr  feindlicher  Angriffe,  allmälig  über  das  später  sogenannte 
pontische  Reich  verbreitet. 

Die  so  wieder  nach  Süden  zurückgedrängte,  ältere  Bevölke- 
rung hatte  sich  nunmehr  ebenfalls  zu  einem  geographisch  fester 
begrenzten  Volke  herausgebildet.  Unter  dem  Namen  der  Kappa- 
docier  trat  es  in  die  Geschichte  ein.  Wenn  gleich  noch  in 
dieser  Bezeichnung  den  homerischen  Gesängen  fremd,  ‘ so  wird 
es  doch  schon  von  den  Persern  als  „Kathpaduka“  inschriftlich 
hervorgehoben.  — Nach  der*  Erzählung  Herodots  (I.  72.  V.  49) 
waren  die  Kappadocier  bereits  vor  der  Herrschaft  der  Perser  den 
Medern  unterworfen  gewesen,  sie  selbst  aber  von  den  Hellenen 
als  „Syrier“  bezeichnet  worden. 

Die  Einwanderung  gallischer  V'ölker  (S.  405^  hatte  jedoch, 
abermals  eine  Beschränkung  zur  Folge.  Indem  diese,  die  nörd- 
lichen Distrikte  des  Landes  einnehmend,  das  nach  ihnen  soge- 
nannte gallatischc  Reich  begründeten,  blieben  jene  Syrier  auf 
ein,  vom  Antitaurus  durchzogenes,  verhültnissraässig  kleineres 
Gebiet  angewiesen.  Die  Grenzen  desselben  bildeten  im  Norden 
Gallatien,  im  Osten  und  Süden  die  armenischen  Berge,  und  im 

• Vergl.  oben  8.  170  ff. 

Wellt,  KoitQnikaude,  58 
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Westen  die  später  ebenfalls  von  ihrem  Reiehe  abgetrennte  Land- 
sehaft  Lykaonien. 

Die  Bevölkerung  aller  der  genannten  Ländergebiote , durch 
ihre  zum  Tlieil  schwer  zugängliche , gebirgige  Besehaffenbeit  von 
den  V’ölkern  des  Westens  geschieden,  ausserdem  durch  häufigere 
Wcehselvcrhältnissc  untereinander,  zum  Theil  auch  wohl  durch 
Naturanlagcn  weniger  begünstigt  als  diese,  wurden  von  der  Kultur 
derselben  in  nur  sehr  geringem  Jraasse,  überhaupt  aber  stets  nur 
mittelbar  berührt.  Auch  die  nach  dem  kleinasiatischcn  Pontus 
stattgeh.abten , allerdings  mehr  vereinzelten  Ansiedelungen  der 
Phönicier  in  frühester  Zeit  und  die  danach  erfolgten  der  Griechen, 
hatten  keinen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  dort  hausenden  Stämme 
auszuüben  vermocht.  * Noch  unter  römischer  Herrschaft  verharrte 
der  bei  weitem  grössere  Theil  der  östlichen  Bevölkerung  bei 
der  ihr  urfhümlichen , roheren  Lebensweise. 

A.  Von  den  die  Gestade  des  schwarzen  Äfeeres  be- 
wohnenden Völkern  batte  bereits  Homer  eine  dunkele  Kunde 
(.S.  404).  Von  dort, 

„l'crn  .1US  Alybc  her,  alhvo  iles  Silbers  Geburt  ist*“ 

lässt  er  die  „Halizonen“  unter  Anführung  des  „Hodios“  und  „Epi- 
strophos“  den  Troern  zu  Hülfe  kommen  (II.  II.  856);  auch  die 
„Hord’  amazonischer  Männinnen“  — das  in  den  Sagen  der  Grie- 
chen so  hoehgepriesene , kriegerische  Weibervolk  — tritt  bereits 
bei  ihm  in  den  Reihen  der  troischen  Bundesgenossen  kämpfend 
.auf  (II.  III.  187.  VI.  186). 

Eine  zuverlässigere  Nachricht  über  die,  bis  dahin  in  tiefem 
Dunkel  der  Sage  ‘ eingehüllten  Stämme  des  Ostens  gewährt 
zuerst  die  hcrodotische  Erzählung  von  den  auch  nach  dorthin 
geführten,  siegreichen  Kämpfen  der  Perser  (S.  259).  Die  ver- 
nuithlich  in  ungebändigter  Selbständigkeit  bestandenen  Gemein- 
den waren  seitdem  dem  persischen  Koiche  unterworfen  und  die- 
sem, wenigstens  zum  Theil,  tribut-  und  dienstpflichtig  gemacht 
worden.  Xerxes  hatte  sic,  wie  schon  erwähnt,  seinem  allgemei- 
nen Rcichshecrc  mit  cinverlcibt.  ’ In  demselben  befanden  sich 

‘ Cb.  Movers.  Da.s  pböuizischu  Alterthnm.  II.  S.  280  ff.  — • Wozu  die 
Mythe  vom  ({obb'iieu  I-’lie.s.se.  der  Argon.iirtcnfahrt  naeh  Kolebis,  gebürt.  — 

’ .S.  nlieii  S.  420  ff.;  S.  200;  .S.  281.  G.  Niebubr  (Vorträge  über  alte  Gc- 
sebiebte;  beraii.sgegeb.  von  M.  Niebubr.  I.  S.  387  ff.)  zweifelt  an  einer  histori* 
Heben  Wahrheit  für  die  von  Ilerodot  gelieferte  llesebrcibuug  der  ini  Heere  des 
Xerxes  auftretenden  Völker,  indem  er  die  Bewaffnung  n.  s.  w.  derselben,  wie 
sie  jener  Autor  scliildert,  eine  „sclt.sain  wnnderliebe  und  fratzenhafte'*  nennt. 
Vergleielit  in,an  indoHs  die  berodoti.sebe  OarsU  llung  mit  den  auf  den  peraisclun 
Moniiinenten  entbalteneii  .Skulpturbildern  der  den  Persern  unterworfenen  Stämme 
(T  e X i e r.  PI.  11.1.  126),  dann  ferner  die  Krwäbnnng  derselben  bei  Xenophon 
(.\nalia.s.),  »o  gewinnt  gerade  die  Uesebreibuiig  des  Ilerodot  durebau.s  da.s  Ge- 
präge der  Aechtbeit,  ja  dies  um  so  mehr,  al.s  viele  von  den  dort  anfgeführten 
Völkern  ii>  äbnlieber  Wei.se  bekleidet  und  bewaffnet  ersebeinen,  wie  diu  noch 
gegenwärtig  jene  Gebiete  durebstreifenden  Honten.  Ua.ss  es  aber  noch  beut 
im  Oriente,  .so  ini  ru.saiHchen  Reiebe  Gebrauch  ist,  bei  Zusammeuzichung  der 
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demnach,  nächst  den  oben  genannten  Truppen,  von  kleine- 
ren pontischen  Stämmen  noch  die  Kaspicr,  die  Paktycr,  die 
Utier,  die  Myker  und  Parikanier,  ferner  die  Moscliier,  die 
Tibarener,  Ilfakroncn  und  Mossinöken,  die  Maren,  Alarodicr, 
Saspiren  u.  a. 


Die  Tracht 

aller  dieser  Völker  sammt  der  ihnen  cigcnthümlichen  Bewaffnung, 
wie  solche  die  vorhandenen  Berichte  schildern,  deutet  schon  hin- 
länglich auf  eine  primitivere  Lebensweise  derselben  hin.  Ganz 
ihrer  nördlichen  Heimath  angemessen,  bestand 

die  Kleidung. 

der  Mehrzahl  von  ihnen,  so  bei  den  Kaspiern,  den  Paktyern, 
Utiern,  Mykern  und  Parikaniern,  in  härnen  Gewändern  (Ilerod. 
VII.  67.  6S).  Nur  die  Sarangen  zeichneten  sich  durch  bunte 
Kleider  und  hohe,  bis  zum  Knie  reichende  Stiefel  aus  (^Ilerod. 
VII.  67).  Sie  glichen  in  ihrer  Tracht  somit  wohl  vorzugsweise 
den  einander  ziemlich  ähnlich  gekleideten  Moschiern,  Tibarenern, 
Makronen  und  Mossinöken  (Ilerod.  VII.  7‘.1),  von  denen  jedoch 
die  Makronen  ebenfalls  härene  Kleider  trugen , die  letzteren  aber, 
wie  dies  bereits  naeh  Xenopbon  (Anab.  V.  4)  bemerkt  wurde, 
die  Knie  durch  dicke,  sackähnliche  d.  i.  hosenartige  Unterkleider 
schützten. 


Die  Waffen 

dieser  Stämme  waren  roh  und  einfach.  Die  Kaspier,  Paktyer 
u.  8.  w.  führten  zum  Theil  Bügen  von  Bohr  und  Scliwerter,  zum 
Theil,  statt  der  Schwerter,  kurze,  dolchartige  Messer.  I)ie  Sar- 
angen  trugen  medische  Bügen  und  Spicsse,  die  Moscliier,  Tiba- 
rener, Makronen  und  Mossinöken  dagegen,  als  Angriffs  Waf- 
fen, nur  (6  Ellen)  lange  Spiessc,  die  Kolchier  aber,  ausser  kür- 
zeren Spicssen,  noch  besondere  Schwerter. 

Kuichsarmi'e,  ilic  Truppen  aus  den  ciitferntesteu  Gegenden  herbeixuliolen,  ist 
bekannt.  .Suniit  dürfte  eine  äliuliclic  Zusainnienzieliiing  zur  Zeit  des  Xerxes 
doeli  wolil  niebt  als  ein  so  grus.ser  «Unsinn*’  betrneblet  werden,  wie  Niebubr 
(S.  403)  will.  Da  überdies  die  persiseben  Moiiarcbeu  (wie  ältere  Sebriftsteller 
einstimmig  bezeugen)  stets  von  einer  grossen  Auzalil  von  Selircibern  umgeben 
waren,  die  alles,  was  nur  irgend  auf  sie  Keztig  batte,  aufsebreiben  innssteu, 
BO  lässt  sieb  doch  auch  wohl  annebmeu,  dass  von  dem  Heere  des  Xerxes  (da 
er  cs  ja  selbst  batte  abzäblen  lassen)  ein  genaues  Verzeiebniss  angefertigt  und 
im  persiscln  II  Archiv  niedergelegt  worden  war.  Ob  dies  nun  llerodot  selbst 
benutzte  oder  ob  cs  vor  itini  Cbörilos  von  Samos  benützt  batte  und  jener  dann 
erst  nach  diesem  berichtete,  lässt  sich  natürlich  nicht  ermitteln;  ebensowenig 
aber  die  Aeebtlieit  der  berudotisebeu  Schilderung  weder  aus  inneren  noch 
äusseren  Gründen  bezweifeln. 
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Die  Schutzwaffen  bildeten  theils  geflochtene  Schilde  — 
die  entweder  wie  bei  den  Skythinen  des  Xenophon  (Anabas. 
IV.  7) , den  Kolchiern  u.  s.  w.  ' mit  gegerbten  Rindshäuten  über- 
zogen waren,  oder  wie  bei  den  Makronen,  Moschiern  u.  a.  selbst 
eines  derartigen  Ueberzuges  entbehrten  — theils  hölzerne,  theils 
mit  Zeug  umwundene  Kopfbedeckungen  (Herod.  VII.  79.  80. 
Xenoph.  Anab.  V.  4). 


Der  Bau 

dieser  und  anderer,  jenen  verwandten  Völker  — wie  es  scheint, 
hatten  viele  derselben  ihre  Selbständigkeit  den  Persern  gegen- 
über zu  behaupten  oder  wieder  zu  gewinnen  gewusst  — war  bis  in 
die  späteste  Zeit  durchaus  ein  roher  Holzbau  und  gewiss  wenig 
von  den  in  diesen  Gegenden  noch  gegenwärtig  üblichen  Block- 
hausanlagen verschieden.  Er  behaui)tetc  sich  in  seiner  Urthüm- 
lichkeit  selbst  in  nächster  Nähe  reicher  Kolonialstädtc,  wie  denn 
z.  B.  Trapezus  zur  Zeit  Xenophons  (Anab.  I.  8)  rings  von  der- 
artig gebauten,  kolchischcn  Dörfern  umgeben  war.  Diese  Ort- 
schaften blieben  indess  nicht  unbefestigt.  Während  Viele,  wie 
die  Mossinöken,  sich  ihre  Wohnstätten  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
errichteten  und  in  der  Ebene  hohe,  hölzerne  Thürme  aufführten, 
umzogen  unter  Anderen  die  „Drilcn“  ihre  zu  einem  Flecken  zu- 
sammengeordnoten  Holzhäuser,  ausser  mit  einem  Pfahlwerk  und 
Thürmen,  noch  mit  Damm  und  Graben  (Xenoph.  Anab.  V.  2.  4). 
In  solche  Umzäunungen  flüchteten,  bei  UebeidUllen,  zugleich  die, 
ausserhalb  derselben  wohnenden  Familien  mit  allen  ihren  Ilab- 
seligkeitcn  an 


Gcräth , 

Vieh  und  Naturalien  aller  Art.  Da  sich  die  geräthliehcn  Dinge 
überhaupt  nur  auf  das  Nothwendige,  auf  einzelne,  hölzerne,  irdene 
»ind  metallene  Gelasse,  die  zur  Zubereitung  und  Aufbewahrung 
von  Lebensmitteln  erforderlich  waren,  beschränkten,  so  konnte 
eine  derartige  .Schutzwehr  um  so  eher  dem  Zwecke  einer  allge- 
meinen Stammfestung  genügen.  In  solcher  oder  doch  wohl  in 
ähnlicher  Weise  gesichert,  lernte  der  Führer  der  10,(X)0  Griechen, 
Xenophon  (Anab,  IV.  7),  ausser  den  genannten  Völkern  im  Pon- 
tus  noch  die  Taoehen,  Phasianen  u.  a.,  als  streitbare  Gebirgsbe- 
wohner kennen.  Ob  indess  die  ebenfalls  von  ihm  (Anab.  IV.  7) 
erw'ähntcn  Chalyben  als  gleichbedeutend  mit  den  „homerischen“ 
Halizonen  (S.  4.T8j  oder  den  „wilden  und  rohen  Eisenschmieden“ 
des  Acschylos  fProm.  71(5)  — den  Stahlbercitcrn  des  Virgil 

' Nach  Xcnopli.  (.\iiah.  V.  4)  liattpii  die  Scliilde  der  Mossinöken  die  Ge- 
stalt eines  Epheublattcs;  vergl.  S.  7öö.  Fig.  151.  b. 


Digitized  by  Googl 


6.  Kap.  Die  Viilker  Kleinaaicns.  — (Die  Kappadocier.)  461 

(Georg.  I.  58)  — anzunehmen  sind,  dürfte  um  so  eher  in  Frage 
gestellt  werden  müssen,  als  jene,  nebst  den  zuletztgenannten,  an 
der  nordöstlichen  Grenze  Armeniens  (allerdings  in  der  Nähe  von 
Eisenbergwerken  wohnhaft  [Anab.  V.  o])  mehr  an  die  unter  dem 
Namen  Chaldäer  auftretende,  armenische  Bevölkerung  denken 
lassen  (vergl.  Ammian.  M.  XXIII.  8). 

B.  Auf  einer  vorgerückteren  Stufe  der  Kultur,  als  die  pon- 
tische  Bevölkerung  standen  die  Kappadocier  (Strabo  XII.  2 tf.). 
Die  ebenfalls  gebirgige  Beschaffenheit  des  Landes  hatte  indess 
auch  bei  diesen  wesentlich  mit  dazu  beigetragen,  sie  auf  mannig- 
fache Weise  zu  spalten  und  nur  zum  Theil  zu  einer  höheren 
Gesittung  gelangen  zu  lassen.  Die  hauptsächlichste  Beschäfti- 
gung der  minder  kultivirtercn  Stämme  bestand  in  ausgedehnter 
Viehzucht.  Vorzugsweise  lagen  sie  der  Pflege  des  Pferdes  ob, 
das  bei  ihnen  in  besonderer  Güte  gedieh.  In  Pferden  zahlten  die 
Kappadocier  ihren  Tribut  an  die  Perser  und  in  dem  Heer,  das 
der  König  von  Kappadocien  zur  Zeit  des  Xenophon  zu  stellen 
vermochte,  bildeten  6000  Reiter  den  eigentlichen  Kern  desselben 
(S.  419). 

Die  Tracht 

des  Volkes  im  Allgemeinen,  das,  vermuthlieh  seit  seiner  Unter- 
werfung unter  das  mcdischc  Scepter  viel  von  medischer  (persi- 
scher) Sitte  angenommen  haben  mochte  (Hcrod.  I.  72),  glich  im 
Wesentlichen  der  paplilagonischcn.  So  wenigstens  zeigte  sie  sich 
bei  den  dem  Heere  des  Xences  eingereihten,  syrisch  - kappado- 
cischen  Kriegern  (Herod.  VH.  72.  73).  Sic  trugen , nebst  den 
vorauszusetzenden  Ober-  und  Unterkleidern  (Rock  und  Hose), 
hohe,  bis  zur  Mitte  des  Schienbeins  reichende  Stiefeln,  und  an 
Waffen:  turbanartig  umwundene  Helme,  kleine  Schilde,  lange 
Spiessc,  Wurfspeere  und  dolchartige  Messer. 

Wenig  übereinstimmend  mit  dieser  wenn  im  Einzelnen  auch 
noch  so  roh  gedachten,  kleidlichen  Ausstattung,  stellt  sich  die 
Tracht  eines  nicht  zu  bestimmenden  Volkes  dar,  das  auf  einer 
langen  Felsenskulptur  ‘ im  nördlichen  Kappadocien,  dem  später 
gallatischen  Reiche,  in  der  Nähe,  wie  man  vermeint  der  alten 
Hauptstädte  des  Landes,  Pteria  und  Tavia,  seine  Verbildlichung 
gefunden  hat  (Fuj.  7.97). 

Dem  Inhalte  nach  scheint  diese  Skulptur  (mit  der  in  Bezug 
auf  Tracht  und  stilistische  Ausführung  noch  cm  Felsenrelicf  zu 
Karabcl  bei  Nyinphi  in  nächster  Nähe  von  Sardis,  jedoch  nur 
eine  Figur  enthaltend,  ^ ziemlich  übereinkommt)  die  Einwande- 

' eil.  Toxier.  L’Asie  Mineure.  I.  l’l.  72  ff  ; H.  Kiepert  in  E, 

Gerliard’.t  „Arcliäolopisehe  Zeitunp.  Erste  Liefrp.  lierlin  1843.  Nr.  3.  m.  Ab- 
bildpn.;  F.  Kupier.  Oeseh.  cl.  Baukunst.  I.  S.  ll.t;  Derselbe:  Handbuch  d. 
Knnstpescliiohte.  1.  .S.  77.  — * Feber  dieses  supenannte  „Sesostrisbild“  verpl. 
auch;  M Duncker.  Gesch.  d.  Alterthuius.  II.  S.  612. 
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rung  feindliclier  Stämme  in  das  Land  und  deren  Friedensvennit- 
telung  mit  den  Bewohnern  desselben  zu  vergegenwärtigen.  Der 
Ausführung  nach  glaubt  man  die  Herstellung  dieses  Monumentes, 
von  dem  sich  unweit  mächtige  Baurcste  von  kyklopischer  Anlage 
finden,  in  die  Frühzeit  asiatischer  Kultur,  spätestens  aber  in  die 
Zeit  der  modischen  Oberherrschaft  setzen  zu  müssen.  Da  Hero- 
dot  (VII.  64)  in  gewisser  Uebereinstimmung  mit  der  kostUmlichen 
Darstellung  des  einen  Volkes,  den  Sakern  oder  Skythen  „hohe 


Ftg.  197. 


zugespitzte  Mützen,  kurze  Hosen  und  Doppcläxte“  zuschrcibt,  so 
hat  man  ferner  geschlossen,  dass  das  eine  der  so  verewigten 
Völker  wirklich  .Saker  oder  .Skythen  (Fi;/.  197.  a.  b),  das  andere 
aber,  seiner  fast  weibischen  Kleidung  zutolge,  Meder  oder  Assy- 
rier vorstcllen  soll  (Fi;/.  197.  e). 

Trüge  das  in  Rede  stehende  Bildwerk  nicht  so  entschiedene 
Spuren  eines  hohen  Alterthums  an  sich,  so  könnte  ihan  wohl 
versucht  werden , seine  Entstehung  auf  die  Besitznahme  des  nörd- 
lichen Kapj/adociens  durch  die  Gallier  zu  beziehen,  dabei  die 
Arbeit  selbt  jedoch  als  eine  von  syrischen  Bildhauern  nach 
alter  Weise  konventionell  behandelte  zu  betrachten. 

Soweit  jene  Abbildungen  die  Tracht  des  ei n wan d e r n de n 
Volkes  überhaupt  noch  erkennen  lassen , zeigt  sich  auf  ihnen 
durchaus  nichts,  was  an  eine  hosenartige  Beinbeklcidung,  wie  sie 
den  Sakern  ganz  nach  asiatischem  Gebrauche  zugeschrieben  wird, 
erinnert.  Es  stellt  sich  vielmehr  (mit  Ausnahme  der  Kopfbe- 
deckung und  spitzigen  Fussbekleidung),  als  ein  nur  mit  einem 
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Ilüftschurz  bekleidetes,  im  eigentlichsten  Sinne  halb  nackt  cin- 
hergehendes  dar.  ln  solcher,  dem  nördlichen  Klima  Kappadociens 
durchaus  nicht  angemessenen,  überhaupt  unasiatischen  Bekleidung, 
beharrten  indess  die  gegen  jedes  Klima  abgehärteten  Gallier 
selbst  noch  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungszüge  nach  jenen 
Ländern.  Nur  mit  einem  drei  Fuss  langen  Rundschild,  mit  Spec- 
ren  und  Schwertern  bewaffnet,  fochten  sie  den  Römern  gegen- 
über fast  ganz  von  jeglicher  Kleidung  entblösst  (Livius  XXX  VIII. 
2l);  nichts  destoweniger  hatten  sic  den  von  ihnen  bedrohten, 
östlichen  Ländern  solchen  Schrecken  cinzuflössen  gewusst,  dass 
seihst  die  Könige  von  Syrien  nicht  angestanden  hatten,  ihnen 
Tribut  zu  zahlen  (Liv.  XXXVTlI.  1(5).  — 

Der  B.au 

der  Kappadocier  musste  sich  hei  dem  im  Lande  vorherrschenden 
Mangel  an  grösseren  -Waldungen  (denn  solche  fanden  sich  nur  in 
der  Mitte  des  Landes  und  da  nur  auf  den  Abhängen  des  Argäus) 
vorzugsweise  zu  einem  Steinbau  entwickeln.  Weitgedehnte  Reste 
von  kyklopischcm  Mauerwerk  ühcr  verschiedene  Gebiete  zerstreut, 
so  auch  Felsarbcitcn  im  Thale  von  Martschiana,  deuten  indess 
in  ihrer  Omamentation  bereits  theils  auf  griechische,  theils  auf 
assyrische  Einflüsse  hin,  welche  bei  diesen  Anlagen  mitgewirkt 
hatten.  ' 

Um  vieles  älter  als  jene  Monumente,  ja  bis  zu  einer  nicht 
bestimmbaren  Frühzeit  hinabreichend,  erseneinen  dagegen  eine 
übergrosse  Anzahl  von  mehr  oder  minder  künstlich  hcrgcstellten 
Aushöhlungen  in  den  das  Land  durchschneidenden  Gebirgen.  Zu 
ihnen  gehört  zunächst,  als  besonders  bemerkenswerth , ein  zu 
einer  kaum  zählbaren  Menge  zuckerhut-  oder  bienenstockformi- 
gcr  Gehäuse  (mit  mehreren  Stockwerken  übereinander,  Thüren 
und  Fensteröffnungen)  zugestntztes  Fclstcrrain,  das  sich  südlich 
von  dem  Argäus,  nicht  weit  von  der  alten  Stadt  Cäsarca,  in  der 
Nähe  des  heutigen  Dorfes  Urgub  aVsbrcitct.  * Andere  Höhlun- 
gen, nur  in  die  Felsen  hincingcarbeitet,  finden  sich  vielfach  in 
Schluchten  und  Thälern  zerstreut,  so  dass  siijj  wohl  mit  Sicher- 
heit annehmen  lässt,  dass  hier  die  grössere  Masse  der  Bewohner, 
wie  dies  selbst  noch  spät  in  Phrj'gicn,  ^ Gilicien,  Pisidien  und 
Isanricn  der  Fall  war,  als  eigentliche  Troglodytcn  hauste  (Strabo 
XII.  6.  7.  Tac.  Annal.  III.  48).  — Als  die  Römer  diese  Gebiete 
betraten,  fanden  sie  überhaupt  keine  eigentlichen  Städte,  sondern 
nur  hie  und  da  einzelne,  befestigte  Flecken  oder  auf  Bergen  cr- 

' F.  Kuglcr.  Gesell,  der  Hankiiii.st.  I.  S.  Iß".  — * Schon  ein  älterer 
Keisender,  Pani  Liieas  (1.  voyage  1.  p.  128;  2.  voy.  I.  p.  263)  betrachtete  diese 
Häuser,  deren  Zahl  er  auf  200,000  (?)  schätzte,  als  das  „llewunderungsirürdigste 
in  der  Welt;“^  s.  Texier.  L'Asio  miueiir.  II.  p.  75  ff.  PI.  89  ff.  — ’ Vergl. 
Hamiltuu.  Asia  minor.  u.  s.  w.  I.  95  ff.  401.  450.  II.  233  ff. 
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richtete  Kastelle  vor  (Strabo  XII.  2).  — Selbst  die,  zumeist  seit 
den  Zügen  Alexanders  aut'  kappadociscliem  Gebiete  gegründeten 
Niederlassungen  scheinen  sich  erst  unter  der  Herrschaft  der  Rö- 
mer, nachdem  sie  eine  mehr  geregelte  Verwaltung  erhalten  hatten, 
auch  städtisch  gehoben  zu  haben  (Tac.  Annal.  II.  42).  Zur  Zeit 
des  Strabo  (XII.  2)  zählte  der  Tempel  der  Artemis  im  lykaoni- 
schen  Comana  eine  grosse  Menge  von  Hierodulen  und  Priestern, 
welche  die  Göttin  bedienten,  und  Pessinus,  der  berühmteste  Han- 
delsort im  gallatischen  Lande,  in  dessen  JMauern  der  Tempel  der 
„grossen  Mutter“  mit  dem  gefeiertsten  Steinsymbol  derselben  sich 
befand  (Livius.  XXIX.  10.  11),  eine  kaum  zu  bestimmende  Masse 
'von  Kautlcuten,  die  aus  allen  Himmelsstrichen  zusammenströmten. 

Da  das  Land  eben  nicht  reich  an  Produkten  war  und  ausser 
den  schon  genannten,  gerühmten  Pferden,  nur  einzehie  geschätzte 
Mineralien  (Zinnober  und  verschiedene  kristallinische  Steine)  lie- 
ferte, so  war  die  einheimische  Industrie  jedenfalls  eine  sehr  be- 
schränkte geblieben.  Was  somit  die  Bevölkerung  au 

Geräth 

u.  8.  w.  bedurfte,  musste  sie  sich  entweder,  soweit  es  eben  die 
Nothdurft  erforderte,  in  einfachster  Weise  selbst  beschaffen  oder, 
nach  Masissgabe  des  höher  gesteigerten  Bedürfnisses  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft,  mit  geringerem  oder  grösserem  Aufwande 
von  Mitteln  aus  der  Fremde,  zumeist  wohl  von  den  westlichen 
und  südlichen  Ländern,  durch  llandelsvcrmittelung  beziehen. 


Armenien  * ist  noch  bei  weitem  dichter  von  Gebirgszügen 
durchsetzt  wie  Kappadocien.  Von  diesem,  gleichsam  in  einem 
langgezogenen  Oval  sich  ostwärts  fast  bis  zum  kaspischen  Meere, 
südwärts  bis  zu  dem  ungeheuren  Gebirgswall  der  eigentlich  syii- 
schen,  assyrischen  und  medischen  Länder  hin  ausdehnend,  bil- 
det es  in  geographischer  Hinsicht  gewissermaassen  das  Ueber- 
gangsland  Kleinasicns  zu  den  zuletzt  genannten,  vorder-  und 
mittelasiatischen  Reichen.  Als  solches  mag  cs  somit,  bei  Betrach- 
tung der  kleinasiatischen  Ländermassc  überhaupt,  auch  hier,  wenn 
gleich  nur  anhangsweise,  seine  Stelle  linden. 

Die  Bevölkerung,  vermuthlich  aus  Abzweigungen  des  arischen 
Stammes  hervorgegangen,  jedoch  schon  in  ältester  Zeit  durch 
kriegerische  Berührungen  mit  den  Assyriern  u.  s.  w.  mannigfach 
mit  semitischen  Elementen  gemischt,  tritt  bereits  in  den  ältesten 
Urkunden  bedeutsam  hervor.  Ausser  in  der,  im  Dunkel  einer 

' St.  Martin.  Kechcrclies  sur  rArinenie.  Paris.  1818.  — Texier.  De- 
Bcrijit.  de  l’Armenie,  la  Perso  etc.  — M.  Duncker.  üescU.  des  Alterthums. 
II.  S.  462  ff. 
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vorgeschiclitliclieii  Zeit  sich  verlierenden  d’radition,  nach  welcher 
von  der  höchsten  Erhebung  des  Landes,  dein  Ararat,  der  noach- 
ische  Stamm  nach  der  Fliith  niedergestiegen  und  das  neue 
Geschlecht  begründet  haben  soll  (1  ^los.  V4I1.  4),  geschieht  der 
Armenier  in  den  alttestamentlicheii  Schrilten  überhaupt  mehrfach 
Erwähnung.  Von  den  Söhnen  des  Sanherib,  Adramelech  und 
Sarezer,  erzählen  sie,  dass,  nachdem  sic  ihren  Vater  mit  dem 
Schwerte  gemordet,  sie  in  das  Land  Ararat  geflüchtet  seien  (Je- 
saias  XXXVll.  Ö8)  und  in  der  Weissagung  des  Jeremias  (LI.  27) 
von  der  Zerstörung  Habels  ruft  er  wider  die  Stadt,  neben  den 
Königreichen  Minni  und  Askenas,  auch  das  Reich  Ararat  herbei. 

V'on  wesentlichem  Einfluss  für  die  Kulturentwicklung,  vor- 
zugsweise der  in  den  südlicheren  Gebieten  niedergelassenen  Be- 
völkerung wurden  die  grossen  Wasserstrassen  des  Euphrat,  Tigris 
und  Araxes.  Schon  frühzeitig  gaben  sie  derselben  zu  einem  nach 
Osten  und  Süden  sich  verbreitenden  Handel  und  zum  Eintausch 
fremder,  selbst  kostbarer  Waarou  Gelegenheit.  Zur  Zeit  des 
Ezechiel  (XXVTI.  14),  Ja  gewiss  lange  vor  ihm,  besuchten 
Kaufleute  ,.aus  dem  Hause  '1  hogarma’s“  die  ^lärktc  des  ent- 
fernt gelegenen  Tyrus;  auf  leichtgczimmerteu  Nachen  (S.  240) 
fuhren  sic  nach  B;ibylon,  um  hier  nie  dort  die  hauptsächlichsten 
Erzeugnisse  der  Heimath : Pferde,  Maulesel,  Palmwein  u.  s.  w. 
kaufmännisch  zu  verwerthen. 

Bei  einer  derartigen,  fortdauernden  V'crbindung  der  süd- 
licheren Distrikte  Armeniens  mit  den  genannten  Kulturvölkern 
musste  sich  bei  den  Bewohnern  derselben  bald  das  Bedürfniss 
nach  einer  stetigeren  Givilisation  herausgcstellt  haben.  Sie  nah- 
men allmälig  theils  medische , theils  persische  Sitte  au , ja  hul- 
digten selbst  dem  persischen  Kultus  durchaus,  indem  sie  sich 
vor  allem  dem  Dienste  der  Anaitis  (Tanais ; Artemis)  zugewendet 
hatten  fStrabo.  XL  1.‘5.  14). 

Anders,  wie  mit  diesem  Thcile  der  Bevölkerung,  verhielt  es 
sich  dagegen  mit  den  in  den  Gebirgen,  namentlich  im  Norden 
und  Osten  hausenden  Einzelstämmen.  Eben  so  wenig  wie  diese 
einen  thätigeii  Anthcil  an  jenem  Handel  bewahrten,  eben  so  ge- 
ring war  auch  der  Einfluss  der  damit  verbundenen  Kultiircnt- 
wickeluiig  auf  dieselben.  Sie  bcharrten  nach  wie  vor,  ähnlich 
den  schon  genannten  politischen  V'ölkern  und  ihren  Greiiznach 
harn,  den  Taoehen,  Phasianen,  Chalyben  u.  s.  w. , theils  als  no- 
inadisirende  Hirten,  theils  als  gefürchtete  Käuberhorden  auf  einer 
verhältnissmässig  niederen  Stufe  (Xenoph.  Cvrop.  HL  2.  Anabas. 
IV.  1 ff.). 

W ie  sich  hiernach  die  Gesammtbevölkerung  des  Landes,  ihrer 
mehr  oder. minder  civilisirten  Lebensweise  nach,  als  eine  gesittete 
und  eine  urthümlich  rohe  gegeniiberstand , so  auch  unterschied 
sic  sich  natürlich  in  allen  ihren  äusseren  Lebensbeziehungen 
wesentlich  von  einander. 

W«ist,  KMiitnmkniHic  >>1^ 
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Die  ’l'raclit 

und  Uüstungsweise  ' bei  der  kultivirteren  Bevölkerung  entspraeli, 
da  sie,  wie  bemerkt,  sich  die  Sitten  der  Meder  und  Perser 
angeeignet  hatte,  zuverlässig  der  bei  diesen  Völkern  üblichen. 
Dies  bestätigt,  ausser  anderweitigen  Zeugilissen.  auch  eine  Skulp- 
tur, die  sich  unweit  des  Vnn-See’s  neben  weitgedehnten,  bau- 
lichen Ueberresten  erhalten  hat.  ^ Sie  zeigt  eine  Anzahl  zmn 
Theil  bärtiger  (^Priestcr-Vj  Figuren,  die  mit  langen,  bis  zu  den 
Knöcheln  reichenden  Frmclhcmden,  einem  darüber  geworfenen 
Mantel  und  einer  helmkappenformigcn  Kopfbedeckung  bekleidet 
sind.  Einige  derselben  führen,  vielleicht  als  besonderes  Abzeicheu 
ihrer  Würd.e,  einen  langen,  kculenartig  endigenden  Stab.  — 

Unter  den  roheren  Völkern , welche  Xenophon-  ebenfalls 
Gelegenheit  hatte,  bei  seinem  Durchzuge  auch  durch  die  armeni- 
schen Gebirge,  näher  kennen  zu  lernen,  zeichneten  sich  vorzugs- 
weise die  „Karduchen“  (Kardaka;  Kurden)  als  treffliche  Bogen- 
schützen aus.  Der  Witterung  zufolge,  der  sic  ausgesetzt  waren, 
die  im  Winter  ungeheure  Sehneemassen  aufhäuft  (Xenoph.  Anab. 
IV.  4.  Diod.  XIV.  27.  28),  bestand  ihre  Kleidung  ohne  Zweifel 
schon  zu  jener  Zeit  in  ähnlichen  Hüllen  von  Pclzwerk  u.  s.  w., 
wie  solche  in  den  dortigen  Gebirgen  noch  heut  allgemein  getra- 
gen werden. 

I)  i f W n f f e n , 

die  sie  mit  den  ihnen'  verwandten  Chalyben  (Chaldäer?)  ziemlich 
gleichartig  führten  waren,  ausser  gewaltigen  Schleudcrsteinen, 
grosse,  fast  drei  Ellen  lange  Bügen  nebst  Pfeilen  von  beinahe 
zwei  Ellen  Länge;  längere  oder  kürzere  Schilde  von  Flechtwcrk 
und  Lanzen  (Xenoph.  .\nab.  IV.  2.  3.  Cyrop.  III.  2).  Nur  Ein- 
zelne hatten,  nach  Art  der  Saker,  Doppeläxte  (Xenoph.  Anab. 
IV.  4);  sie  sämmtlich  aber  galten  als  das  streitbarste  Gebirgs- 
volk  Armeniens,  weshalb  sie  auch  im  persischen  Heere  gern  in 
Dienst  genommen  wurden  (Xenoph.  Cyrop.  HL  2).  — Nach  Xeno- 
phon (Cyrop.  HL  1)  belief  sich  die  Gesammtmacht  der  Armenier 
auf  etwa  btXK)  Keitcr  und  40,000  Fusstruppen. 


Der  Bau 

der  Armenier,  insofern  er  in  den  erwähnten  Ruinen  in  der  Nähe 
des  Van-Scc’s  ein  Zeugniss  für  die  im  Lande  bestandenen  um- 
fangreicheren Anlagen  findet,  stellt  sich  auch  hier  durch- 
aus als  ein , mit  Benutzung  des  gewachsenen  Felsens  durchge- 

Dk'  UÜNtung  ilcr  im  Heere  üo»  Xerxes  (lieiiemlcii  Armenier  nennt  Hcrod. 
(VII.  G.S.  74)  pliry^'iseli. — * Texicr.  nescript.  ilc  l'Armeiüc  ete.  j).  152.  PI.  .14. 
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führtcr  Steinbau  dar.  ‘ Die  •Trümmer,  an  welehe  die  Sapje  an- 
knüpfte, indem  sie  dieselben  zu  Ucbcrrestcn  „der  Stadt  der 
Scmiraniis  (Semiramidocerta)“  maebte,  befinden  sich  zum  Theil 
in  einem  Hügel  von  mehr  als  einer  viertel  Meile  Länge,  bei 
seclishundert  Fuss  Höhe.  Sie  bestehen  in  weiten,  in  den  Fels 
hineingearbeiteten  Gemächern  und  dienten  dereinst,  wie  aus  der 
ganzen  Anlage  und  in  ihr  aufgefundenen  Urnen  u.  s.  w.  hervor- 
ziigehen  scheint,  zu  königlichen  Grabgemächern  fvergl.  S.  235). 
Die  Äussenilächen  des  hochstrcbcndcn  Felsens  sind  mit  zahllosen 
ICcilinschriften  bedeckt.  Sic  lassen  es  indess  noch  unentschieden, 
ob  das  Ganze  ein  Werk  assy  rischer  oder  persischer  Kunstthätig- 
keit  ist.  — Andere  doch  minder  umfangreiche  Ucstc  der  Art, 
finden  sich  in  der  Nähe  von  Ani , Akhlat , Artcmita  u.  s.  w. ; 
ihnen  ähnlich  sodann,  mehr  im  Innern  der  Gebirgsthäler,  viele 
in  den  Fels  hineingemeissclte  Höhlen,  die  hier  ebenfalls  ohne 
Zweifel  zu  Wohnstätten  dienten  (^Xenopli.  Cyrnp.  III.  1). 

Die  Ausbildung  eines  eigentlich  städtischen  Lebens  in  wohl- 
unimaucrten  Ortschaften  fallt  auch  bei  den  Armeniern  erst  in  die 
nachpersische  Epoche.  Bis  dahin  wohnten  sie  in  mehr  oder  min- 
der grossen,  oU'enen  Dorfscliaften  oder,  was  die  roheren  Stämme 
betrilft,  tbeils  in  jenen  erwähnten  Ilülilen  oder  in  gegrabenen, 
unterirdischen  Häusern.  Zu  diesen  letzteren  führte  ein  enger, 
im  Dach  angebrachter  Eingang,  in  welchen  man  auf  einer  Leiter 
einsleigen  musste.  Im  Innern,  das  ziemlich  geräumig  war,  fand 
zugleich  das  \ ich  (Ziegen,  .Schafe,  Rinder,  Geflügel)  sowie  der 
Vorrath  an  Naturalien  neben  den  menschlichen  Bewohnern  seinen 
Platz  (Xenoph.  Anab.  I\’.  5.  Diod.  XIV'.  23). 


Fiy.  tOfi. 
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Die  zu  Dörfern  zusammenfrebauten , über  der  Erde  gelege- 
nen Häuser  waren  von  Holzwcrk , Lclim  und  Moos  aufgefülirt. 
Sie  hatten  zuiiiei.st  thurniartige  Aufbaue  auf  den  Dächern  (Xeno- 
|)hon.  Anab.  IV.  4).  Hiernach,  wie  auch  nach  der  Beschreibung 
der  unterirdischen  Wohnungen,  dürften  sich  jene  iiii  Ganzen 
nur  wenig  von  den  gegenwärtigen  Wohnstätten  der  armenischen 
Gebirgsbewohner  unterschieden  haben  ]ÖH). 

Das  Geräth, 

das  die  Griechen  in  diesen  Dorfschaften  vorfanden , war  nicht 
unbeträchtlich.  Hauptsäclilich  bestand  cs  in  vielen  Geschirren 
von  Erz  u.  s.  w.  Darunter  nahmen  überall  grosse,  mit  „Gersten- 
wein“ (Bier)  gefüllte  Kessel , aus  denen  man  die  Flüssigkeit  ver- 
mittelst Röhren  an  sich  sog,  die  Hauptplätze  ein  fXenoph.  Anah. 
IV.  1.  5). 


ÜirbFiih's  k<'i|)ilij. 

Die  Inder.' 

V o r 1i  e III  t*  r k 11  ti  g. 

Die  von  den  .Alten  unter  dem  Namen  Ariana  mit  inbcgrifi'e- 
nen  , östlichen  Satrapien  des  weiland  persischen  Reiches  trennen 
Indien  von  der  westlichen  Welt.  Als  eine  ihrem  bei  weitem 
grösseren  Umfange  nach  wasserarme  und  wüste  Ländermasse, 
deren  zumeist  auf  verhältnissmässig  niederen  Kulturstufen  stehen 
gebliebene,  kriegerische  Bevölkerung  Ilerodot  (Hl.  92  ff.)  aufzu- 

‘ L.  Heeren.  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  Handel  der  vor- 
mdiinsten  Volker  der  alten  Wtdt.  I (III).  Güttingen  — i*.  v.  Hohlen. 

Da«  alte  Indien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aegypten.  Königsberg  1830.  — 
Cb.  Lassen.  Indische  Alterthuinskundo.  Bonn  1847  tT.  nebst  der  Karte  %*on 
Alt'lndien,  g«*z.  von  H.  Kiepert.  — M.  I)  u n c k e r.  Geschichte  des  Alter- 
thiim«.  II.  Berlin  1853.  — Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschiclite  u.  s.  w.  be* 
sonders  hinsichtlich  de.s  Handels  und  der  Industrie.  Leipz.  1856.  — Mit  spe- 
cieller  Beziehung  auf  das  Moiiunientalc  der  vorliegenden  Epoche  des  in- 
dischen Alterthums  s.  Kiiizelties  in  den  ^Transaotions  of  the  Literary  Society 
of  Bombay.  Lond.  1819“.  ferner  in  den  „Transactions  of  the  royal  asiatic  So- 
ciety of  Great  Britain  and  Ireland.  Lond.  1829  ff.“,  sodann  bei  L.  Lnngles. 
Momniicnts  nncieiis  et  modernes  de  rilindoustan,  decrit«  sous  le  double  R.sp- 
port  archfiolog.  et  pittoresiiue  etc.  2 Vols.  Fol.  Paris  1821,  hauptsächlich  aber 
Alexander  Gu  n ii  i n gham.  The  Bhilsa  Topes:  or  Buddhi.st  Monuments  of 
Central  India:  comprising  a Brief  historical  sketch  of  the  Kise,  Progress,  and 
Decline  of  Huddhisni,  etc.  Jllostr.-  with  32  Plate«.  I>ond.  1854,  und  J.  Fer- 
gusson.  The  illustratcd  Handhook  of  Architeltiire.  l..oml.  1855.  Vol.  1. 
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zählen  wusste,  lehnt  sie  ostwärts  an  iniichtige,  von  Norden  nach 
Süden  fortlani'cnde  (.»cbirgszüge.  Sie^sind  zunächst  für  das  jen- 
seitige, eigentliche  Indusland  die  Grenzscheide;  für  „Indien“  über- 
haupt aber  eine  natürliche  Mauer  iin  Westen.  Die  Nordgreuze 
bestimmen  die  von  Westen  nach  Osten  sich  weit-  und  breithin- 
dehnenden  gewaltigen  „Schneepaläste“  des  Himalaja  (I’aropami- 
sus)  , aus  denen  sich  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  in  phantasti- 
scher Gestaltung  gruppenweise  erheben,  während  sich  das  Lund 
— Vorder-lndien  — gen  Süden  in  die  ^V'ogcu  des  Weltmeers 
halbinselartig  erstreckt  und,  bevor  es  sich  in  ihnen  verliert, 
noch  einmal,  als  umfangreiche  Insel  (Ceylon ; Taprobane ; Lanka) 
Uber  die  Eluth  emportaucht. 

Die  so  vom  Meere  und  von  Gebirgen  nach  aussen  abge- 
schlossene Erdscholle,  die  man  ihrer  besonderen,  geographischen 
Lage  nach  als  das  „Italien  des  Orients“  bezeichnet  hat,  ‘ deren 
Flächenraum  dem  von  Europa  mit  Ausschluss  Husslands  ziemlich 
entspricht,  stellt  sich  als  ein  von  Norden  nach  »Süden  abfallendes 
'l'crrassenland  dar.  Ein  Stromsystem,  das  hauptsächlich  den  nor- 
dischen Gebirgen , doch  auch  den  mittleren  'l'afelländcrn  in  fast 
überreichem  Maasse  entfiuellt,  durchschneidet  das  Land  nach 
allen  Kichtungen.  Im  Westen  wird  es  von  Norden  nach  Süden 
in  einer  Länge  von  Ö40  Meilen  vom  Indus  durchströmt.  Nach- 
dem er  7 grössere  und  mehr  als  4UO  kleinere  Flüsse  aufgenom- 
inen , ergiesst  er  sich  in  mehrarmigem  Laufe  ins  Jlcer.  Nächst 
dem  Indus  sind  es  in  den  oberen  Ländern  die  „heilige  Gangä“ 
und  der  Brahmaputra,  welche  ilie  Natur  und  das  Leben  derselben 
wesentlich  mitbestimmen.  Der  Ganges,  den  man  daher  auch 
die  „l’ulsader  von  ganz  (.»berindien“  genannt  hat,  ^ durchwandert 
von  Westen  nach  Osten  strömend  bei  einer  ausserordentlichen, 
bis  zu  4200  Fuss  sich  steigernden  Breite  einen  Weg  von  nahe 
.300  Meilen , der  Brahmaputra  dagegen  320  Meilen.  — Nicht  so 
gewaltige,  doch  immerhin  äusserst  beträchtliche  »Ströme,  sümmt- 
lich  mit  jenen  zuletztgenannten  fast  parallel  laufend,  entspringen 
im  Innern  der  sü d 1 ich  e re n Länder.  Die  grössere  Menge  dieser 
Flüsse,  der  natürlichen  Senkung  der  Halbinsel  folgend,  strömt 
der  östlichen  Küste  zu.  Wo  jedoch  der  Gebirgswall  des  West- 
randes sich  allmälig  abflacht,  im  nördlichen  Abzüge  desselben, 
findet  sieb  ebenfalls  ein  ausgedehntes,  üppig  (juellemles  »Strom- 
gebiet. 

In  Folge  einer  so  ausserordentlichen  über  das  Land  vertheil- 
ten  Wasserm.asse  und  der  darauf  wirkenden  klimatischen  Ver- 
hältnisse entfaltet  Indien  eine  Produktionsfähigkeit,  die,  wenig- 

* C.  Kitter.  Die  Erdkumle  im  Verliältuis«  zur  Natur  und  Ge.seliiclite 
des  Menschen  u.  ».  w.  2.  Auflage.  2.  Huch:  Ostnsieu.  1.  Hcrlin  1832.  iS.  t>4 ; 
da.sselbc:  Indien  umfn.s.send : 5.  u.  6.  Tlieil  oder  2.  Hucli.  Hd.  4.  Abthlg.  1. 
u.  2.  Berlin  183ö  — 3f5.  — * P.  v.  Hohlen.  Da.«*  alU‘  Indien.  I.  8.  \4. 
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stens  unter  den  Ländern  der  östlichen  Erdhälftc,  nicht  ihres 
Gleichen  hat.  , 

Von  den  unübersehharen  Eisfeldern  des  Himalajas  abwärts 
gewinnt  die  Vegetation  eine  kaum  zu  besehreibende  Mannigfal- 
tigkeit. Ganz  im  Charakter  einer  europäischen  Alpennatur,  mit 
Stauden  und  Futterkräutern,  dichten  Waldungen  von  Tannen, 
Eiehen  und  Birken  beginnend,  geht  sie  allmälig  zu  dem  hoch- 
aufstrebenden,  südlicheren  Baumwuehs  indischer  Fichten  über, 
ln  den  von  den  Gebirgszügen  geschützten  und  von  der  Sonne 
durchglühten  Gangesthälern  entfaltet  sie  sodann  jene  wunder- 
bare, unheimlich  fortwuchernde  Kraft,  die  in  steter  Wiedergeburt 
selbst  das  Abgestorbene  zu  neuem  sicli  vervielfältigendem  Leben 
zurückführt.  Indem  hier  in  schwüler,  den  Sinn  umfangender 
Temperatur  die  riesigsten  Schlinggewächse  an  gewaltigen,  faulen- 
den und  docli  grünenden  Stämmen  schmarotzerhaft  emporklim- 
men und  sich  das  üppig  wuchernde  Moos  über  die  Blätterkroncii 
gleich  einer  filzigen  Decke  verbreitet,  gedeihen  dort,  wie  auch 
in  den  dichten  Wäldern  der  sich  vom  Ganges  südlich  erstreken- 
den  Ijandschaften , die  herrlichsten  Schätze,  welche  die  Pflanzen- 
welt nur  hervorzubringen  vermag.  Neben  der  Kokospalme,  die 
eine  Höhe  von  6U  bis  bO  Fuss  erreicht,  bringt  das  Land  die 
kostbarsten  Käucher-  und  Färbehölzer  hervor.  Wie  im  nörd- 
lichen Indien  die  Gedcr,  so  tindet  im  Süden  das  seiner  besonde- 
ren Härte  wegen  geschätzte  Tikholz  und  der  mit  seinen  zur  Erde 
strebenden  und  dort  wurzelnden  Zweigen  sich  zu  viclstämmiger 
Waldung  forterzeugende  Banyanenbaum , einen  üjipig  treiben- 
den, reich  mit  Humus  durchwachsenen  Boden.  Ausser  den 
herrlichsten  Südfrüchten,  die  dieser  einer  schnellen  Keife  ent- 
gegenführt, bringt  er  neben  der  über  ihn  massenhaft  verbreiteten 
Baumwollenstaudc  u.  s.  w.,  Gewürze  der  verschiedensten  .\rt  und 
einen  an  buntfarbiger  Pracht  alles  übertreflenden  Wechsel  vicl- 
gestalteter  Blumen  liervor. 

■ Im  Einklänge  mit  dem  vegetabilischen  Kcichthiiin  bietet  die 
Thicrwelt  Indiens  ebenfalls  eine  Ueberfüllc  der  Erscheinungen 
dar.  Die  dichten , kaum  zu  durchdringenden  Waldungen  sind 
angefüllt  mit  einem  nierleren  oder  höheren  Instinktlcbcn.  Ticger 
von  ausserordentlicher  Stärke,  Löwen,  Schakale,  Hyänen  u.  s.  w. 
haben  tlieils  dort,  theils  in  den  wildverwachsenen  Schluchten  der 
Gebirge  oder  auf  einsamer  Flur  ihre  sicheren  Schlupfwinkel.  In 
den  sumpfigen  Urlandschaften  wimmelt  es  ausserdem  von  unzäh- 
ligen Schlangen,  Eidechsen  und  allerlei  schädlichem  Gewürm,  wo- 
gegen das  Laub  der  Wälder  zahllose  Schaareii  von  Affen  und  ein 
mit  buntstrahlcndem  Gefieder  ausgestattetes,  wild  durcheinander 
schrillendes  Geflügel  herhergt.  Mit  Ausnahme  des  Pferdes,  das 
sich  in  Indien  nur  stellenwcis,  so  zu  Lahore,  zu  besonderer  Güte 
und  Brauchbarkeit  entwickelt,  besitzt  das  Land  fast  säinmtliche 
über  die  Erde  verbreiteten  Hausthierc  im  wilden  Zustande.  Den 
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Mangel  des  Pferdes  aber  hat  man  seit  ältester  Zeit  dureh  den 
gelehrigen  Elephanten  und  durch  den  kräftig  gebauten  Büflfel- 
ucliscu  ersetzen  gelernt. 

Hinter  einer  derartigen  lebendigen  Fülle  ist  die  Natur  mit 
ihren  leblosen  Schätzen  nicht  zurückgeblieben.  Kein  L<and  ist 
ao  reich  an  seltenen  und  vielfarbigen  Edelsteinen , als  Indien. 
Von  dem  weisslichen  Diamanten,  der  hauptsächlich  nur  hier 
in  voller  Schöne  gefunden  wird,  entfalten  sie  eine  reine,  nach 
allen  Tönen  sich  abstufende  Farbenscala.  * Weniger  ergiebig  ist 
es  dagegen  an  Metallen.  Zu  den  wesentlichen  Produkten  der 
Art  gehört  das  Eisen.  Diesen,  vom  praktischen  Bedürfniss 
zumeist  gefüldtcii  Mangel,  strebt  jedoch  das  Meer  wiederum  nach 
einer  auf  den  Schmuck  gerichteten  Seite  hin  in  glänzender  Weise 
zu  ersetzen,  indem  cs  das  reizvollste  aller  neptunischen  Gebilde, 
die  Perle,  in  vorzüglicher  Pracht  darbietet. 

Ein  so  reich  mit  Naturerzeugnissen  ausgestattetes  Land  konnte 
der  kaufmännisch- spekulativen  Bevölkerung  des  Westens  nicht 
lange  verborgen  bleiben.  Bereits  um  das  Jahr  lOÜÜ  v.  Ohr. 
waren  cs  auch  hier  zunächst  die  Phönicicr  gewesen,  welche  in 
Verbindung  mit  Salomo  eine  Flotte  nach  dort  ausgerüstet,  und 
im  glücklichen  Verfolg  der  Unternehmung  den  ostindischen  Handel 
an  sich  gebracht  hatten  (^S.  377.  Ezech.  XXVII.  23.  25).  So  gross 
die  Schätze  gewesen  sein  mögen,  die  dadurch  den  Westländern 
zugeflossen  waren  , so  wenig  jedoch  scheinen  diese  Fahrten  Rir 
die  Kenntniss  des  eigentlicbcn  Indiens  beigetragen  zu  haben. 
Noch  dem  sorgfältigst  forschenden  Ilcrodot  galten  die  Inder, 
nach  den  von  ihm  in  Persien  darüber  cingezogenen  Berichten, 
als  das  äusserste  Volk  im  Osten  und  die  sich  ostwärts  davon  aus- 
breitenden Länder  als  eine  unbewohnbare  Sandwüste  (Hcrod.  HL 
US — lUö).  Die  seitdem  in  die  Wcstländer  eingedrungenen  Berichte 
von  den  wunderbaren  Schätzen  dieser  östlichen  Welt  wurden  von 
andern  Berichterstattern  begierig  aufgenommen.  Sic  führten  zu 
einer  märchenhaften,  phantastischen  Uebertreibung,  in  der  Ktesias 
aus  Knidos  (etwa  50  Jahre  nach  Herodot)  Unerhörtes  leistete;  * 
dann  aber  zu  einer  bei  der  westlichen  Bevölkerung  immer  hefti- 
ger hervortretenden  Begierde,  jenes  Land  der  Wunder  näher 
kennen  zu  lernen.  Den  Griechen  war  es  Vorbehalten,  den  Schleier 
zu  lüften.  Im  siegreichen  Vordringen  gegen  die  Perser,  unter 
der  Führung  Alexanders  des  Grossen,  wurde  ihnen  wenigstens 
der  Blick  in  die  Vorhalle  der  Gangesländcr,  in  das  Gebiet  des 
Indus  geöffnet.  Erfüllt  von  der  ihnen  allerdings  in  einem  zau- 
berhaften Beize  entgegentretenden  Natur  unternahmen  cs  nun- 
mehr besonnenere  Männer,  wie  Nearch,  Onesikrit  u.  A.,  jene 

' Eino  nach  den  vcrscliiedenen  Farben  peordnete  Aiifzälilunp  der  indi- 
schen Kdolstciuc  *.  bei  Th.  K r u s c.  Indiens  alte  Geschichte  u.  «.  w.  S.  3 17. 
§.  ^ ff.  — * Die  Zusnniinenstcllunp  dieser  fabelhnflen  Erzählniipcn  gibt  u.  A. 
ebeiif  Th.  Kruse.  Indiens  alle  Geschichte  u.  s.  w.  S.  39.  §.  3 ff. 
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fabel haften  Scliildcrungcn  dureli  die  unbefangenere  Mittheiluiig 
ihrer  Erlebnisse  und  Anschauungen  zu  beseitigen.  Unter  Scleu- 
kus  Nikator,  der  nacli  dem  'l'ode  Alexanders  auch  gegen  die 
(»angesländer  verrückte  (um  4U4  v.  Clir.),  kamen  diese  ebenfalls 
zur  näheren  Kenntniss.  Sie  wurde  wesentlich  dadurch  befurderi. 
dass  jener  mit  dem  indischen  Fürsten  Sandrakottas  in  ein  engere> 
Bilndniss  trat  und  in  dessen  Hauptstadt  l'alibothra  ( Pätaliputrai 
den  Gesandten  Jlegasthencs  unterhielt.  Dieser,  ein  sorgfältiger 
Beobachter,  versäumte  es  nicht,  das  ihn  dort  umgebende,  vielge- 
staltcte  Leben  in  treuer  Weise  zu  schildern.  — Im  V’crbältniss 
zu  den  Nachrichten  der  erwähnten  Autoren,  obgleich  sie  sich 
sämmtlich  nur  auszugsweise  in  späteren  Schriften  erhalten  haben, 
sind  die  vorhandenen,  kaufmännischen  Notizen  aus  römischer 
Epoche  nur  dürftig.  Eine  genauere  Kunde  von  dem  inneren, 
südlich  von  den  Gebieten  des  (iai>ges  sich  ausbreitenden  I.auule 
aber,  vermochte  erst  die  neueste  Zeit  zu  verbreiteti. 

In  ethnographischer  Beziehung  bietet  das  Land  ähnliebe  Er- 
scheinungen, wie  die  grosse,  afrikanische  Halbinsel.  Auch  die 
Bevölkerung  Indiens  zerfällt  in  eine  unzählbare  Menge  von  Stäm- 
men, die  durch  Körpcrbildung  und  iS|>rachc  und  eine  höhere  oilcr 
geringere  Kulturfähigkeit  wesentlich  von  einander  verschieden 
sind.  ' Es  stehen  hier  ebenfalls  Völkermassen  von  hellerer  Haut- 
farbe und  edler  Gesichtsbildung  neben  dunkelfarbigen  Völkern 
und  zwar  in  dem  ähidiehen  Verhältniss’  geistiger  Entwickelung, 
wie  dies  namentlich  im  nördlichen  Afrika  seit  undenklichen  Zeiten 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  (S.  ‘2öJ.  Insofern  sich  nun 
auch  in  Indien  jene  hellfarbigen  Bewohner  als  die  eigentlichen 
Träger  der  Kultur  den  dunkelfarbigen  Völkern  herrsehend  gegen- 
über stellen,  glaubt  man  in  ihnen,  gestützt  auf  anderweitige  Be- 
stätigungen, Einwanderer  kaukasischen  Blutes  zu  erkennen, 
welche,  von  Westen  eingedruugen,  die  urs))riinglich e,  autochtho- 
nische  Bevölkerung  theils  unterjocht,  thcils  in  das  Innere  der 
Halbinsel  zurückgedrängt  habe.  Aus  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmung  in  der  kultlichcn  .Anschauungsweise  jeinJr  Inder  mit  der 
der  Arier  hat  man  dann  ferner  auf  einen  in  ältester  Vorzeit  statt 
gehabten , innigen  Zusammenhang  beider  .Stämme  zurückge- 
schlossen  (S.  25f< ).  ‘ 

Das  Dunkel , in  welchem  sich  auch  hier,  gleich  wie  bei  allen 
Völkern,  jene  Urzustände  verlieren,  ruht  indess  in  mehr  oder 
minder  dichten  Nebclstreifcn  über  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung der  Inder  überhaupt.  Unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse 
der  sie  umgebenden,  wunderbaren  Naturerscheinungen  wurde  ihr 

' 1'.  V.  H o li  1 e 11.  Das  alte  Imlieii.  S.  -li  IV.  Uelier  ilie  einzelnen,  züni  Tlieil 
sclion  (len  (irieclien  hekannten  .Stäiniiic  s.  M.  U u n c k e r.  tlcsch.  il.  Allcrtli. 
II.  ,S.  212  tV.  mit  den  Ilinweisnnpeii  auf  die  darüber  an(rc»tellten  Untor»ueliun(teu 
bei  t'li.  Lassen.  Indiselie  .Mtertliiiinskiinde.  — * .M.  Dnncker.  a.  a.  O. 
.S.  12  ff.  (' II.  Lassen.  1.  ti.  ölt  ff. 
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Sinn  schon  frühzeitig  von  der  lebendigeren  Theilnahme  für  das 
eigene,  menschliche  Wirken  ab-  und  der  Erforschung  über  Ent- 
stehung und  Zweck  der  Weltschöpfung,  also  einer  mehr  speku- 
lativen Geistesthätigkeit  zugefuhrt.  Die  Inder,  obgleich  im  Be- 
sitz einer  ziemlich  umfassenden  Literatur,  vermögen  dennoch  kein 
Geschichtswerk  im  eigentlichen  Sinne  aufzuweisen.  Selbst  die 
ältesten  Gesänge  des  Volkes,  welche  sich  noch  zumeist  auf  die 
kriegerischen  Verhältnisse  und  die  Thaten  seiner  Helden  beziehen, 
tragen  doch  auch  bereits,  durch  vielfache  Umarbeitung  wohl  mit 
herbeigeführt,  ein  so  vorherrschend  poetisch-phantastisches  Ge- 
präge, dass  dagegen  der  ihnen  zu  Grunde  liegende,  historische 
Gehalt  zu  einem  schwachen  Nebelbilde  auseinandertliesst.  Nur 
so  viel  scheint  sich  aus  ihnen  zu  ergeben,  dass  heldenmüthig 
geführte  Kämpfe  die  Bildung  der  Staaten  am  Ganges  etwa  um 
das  Jahr  1300  v.  Chr.  im  Wesentlichen  vollendeten,  * dass  ein 
weiteres  Vordringen  der  Sieger  zu  mannigfachen,  blutigen  Erobe- 
rungskriegen mit  den  Eingebornen  geführt  und  dass  nach  theil- 
weiser  Unterwerfung  derselben  sich  im  Fünfstromlande  ein  Dy- 
nastienkampf zwischen  den  Pandu  und  Kuru  erhoben  hatte,  aus 
dem  endlich  das  Pandugeschlecht  siegreich  hervorgegangen  und 
von  diesem  „Hastinapura“  zum  Sitz  erwählt  worden  war. 

Die  örtliche  Beschaffenheit  bestimmte  die  Herausbildung  die- 
ser Staaten  geographisch;  ^ für  die  innere  Entwickelung  derselben 
wurde  das  Verhältuiss,  in  welches  Sieger  zu  Besiegten  überhaupt 
zu  treten  pflegen,  in  entschiedenster  Weise  maassgebend.  Indem 
jene  Eroberer  die  bezwungenen  Stämme  als  eine  ihnen  unterge- 
ordnete, niedere  Volksmasse  („Sudrä“)  betrachteten,  sich  aber 
selbst  rangweise  übereinander  erhoben,  bildete  sich  bei  ihnen, 
wie  einst  im  alten  Aegypten,  eine  Volksgliederung,  ein  Kasten- 
wesen aus.  Ganz  dem  Charakter  der  ältesten  Epoche  entsprechend, 
hatten  sich  in^ihr  zuverlässig  zuerst  die  Krieger  („Kshatrija“)  zu 
einer  herrschenden  Gesammtheit  vereinigt.  Ihnen  zunächst  trat 
dann  w'ohl  der  weniger  mäclitige  Theil  der  Eingewanderteu 
(„Vaiya“).  Er  mochte  sich  sehr  bald,  den  Beschäftigungen  nach, 
in  Bauern,  Handwerker  und  Kaufleute  gesondert  haben.  Das 
noch  wjenig  organisirte  Priesterthum,  einstweilen  ohne  eigentlich 

' M.  Duncker.  II.  S.  28  ff.  — ’ „Zieht  man  von  der  Miimlunff  de»  Ner- 
buda  bis  zu  der  des  Uanges  eine  ('ecado  Linie,  so  zerfällt  Hiiidostan  iii  zwei 
grosse  Hälften:  in  das  eigentliche  Stainniland,  Indien,  von  33,390,  und  die 
»iidliche  Halbinsel  von  etwa  30,00t*  Quadratmeilen.  Beide  weisen  manche  Ver- 
schiedenheiten auf,  und  besonders  zieht  die  Thalfläche  des  eigentlichen  Cen- 
tmms  durch  ihre  Lokalität  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie  so  ganz  ge- 
eignet ist,  mächtige  Keiche  zu  bilden  und  zu  einer  Einheit  kommen  zu  lassen, 
während  der  zerrissene  Erdrücken  des  Dekhan  zu  keinem  allgemeinen  Interesse 
vereinte,  und  daher  hier  gegenwärtig  noch  eine  Menge  nicht  brahmanischer 
Stämme  in  ihrer  alten  Eigenthümlichkeit  nebeneinander  fortbesteht“:  P.  v.  Boh- 
len. Das  alte  Indien  u.  s.  w.  I.  8.  18.  §.  4. 

i I ■ , Koitnmkimde.  80 
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Inneren  und  äusseren  Halt,  war  sich  dabei  vennuthlich  selbst 
überlassen  geblieben.  — Im  weiteren  Verfolg  eines  so  begründe- 
ten »Staatssystems,  gefördert  durch  den  sich  auf  die  ursprüng- 
liche Kraft  der  Bevölkerung  immer  schärfer  geltend  machenden, 
entnervenden  KinHuss  örtlicher  Bedingnissc,  war  es  indess  auch 
den  Priestern  allraälig  gelungen,  sich  zu  einer  Körperschaft 
ab/.uschliessen.  * Dadurch , dass  sie  sich  einzig  auf  die  Be- 
trachtung der  Natur,  auf  die  Erforschung  der  sie  bewegenden 
Kräfte  hingewiesen  fühlten,  gelaugten  sie  zunächst  zu  jener 
mystisch-religiösen  Doktrin,  deren  Mittelpunkt  ein  in  der  Natur 
lebendig  wirkendes  Wesen  — Brahma  — bildete.  ’ Im  steten 
spekulativen  Hinblick  auf  die  sich  ihnen  in  so  vielgestalteten 
Bildern  darstellende  Weltordnung,  in  dem  fortgesetzten  Bemühen 
ihr  gemäss  auch  das  menschliche  Dasein  nach  seinem  ganzen 
Umfange  als  ein  innerlich  und  äiisserlich  damit  verknüpftes  dar- 
zustellen , kamen  sie  dann  zugleich  zur  Feststellung  überaus  weit- 
greifender, alle  Verhältnisse  durchdringender  Sittengesotze.  Mit 
der  willigen  Annahme  derselben  von  Seiten  der  gesammten  Be- 
völkening  ward  indess  ihr  »Sieg  entschieden.  Bei  noch  strenge- 
rem Festhalten  an  der  Kastenglicderung,  wie  vordem  stattgehabt, 
lehrten  sie  nunmehr,  dass  ,,Brahma  die  Priester  aus  seinem 
Mumie,  die  Kshatrija  aus  seinen  Annen,  die  Vai^ja  aus  sei- 
nen »Schenkeln  und  die  »Südrä  aus  seinen  Füssen  habe  hervor- 
gehen lassen.“ 

Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  hatten  jene,  allein  auf  einer 
ideal  religiösen  Anschauungsweise  beruhenden  Lehren  ihren 
bannenden  Einfluss  auf  das  Volk  ausgeübt,  als  man  (etwa  seit 
700  V.  Uhr.)  dazu  schritt,  sie  zu  einem  förmlichen  Qesetzbuche 
zusammenzuordnen.  ® Dies,  das  unter  dem  Namen  „Manu“  in 
ganz  Indien  seine  Gültigkeit  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt 
hat,  umfasste  nunmehr  die  gesammten  Lebensbeziöhungen  nach 
einem  sich  bis  auf  das  Einzelnste  erstreckenden,  priesterlichen 
fcjchema. 

War  in  Folge  der  dem  Lande  eigenen,  unerschöpflichen 
Beichthümer  das  äussere  Leben  der  Grossen  und  Vornehmen 
auch  in  glanzvollster  Weise  entwickelt,  so  blieben  doch  jeder 
freieren,  geistigen  Richtung  undurchdringliche  »Schranken  gezogen. 
Während  das  Volk  so  einerseits  dem  härtesten  Drucke  einer  sich 
immer  höher  steigernden  religiösen  und  staatlichen  Despotie  er- 
lag, hatte  andrerseits  die  fortgedauerte , theologische  Spekulation 
der  Brahnianon  kaum  zu  etwas  anderem,  als  zu  einer  haltloseu 
»Scholastik  und  einer,  durch  weitgreifendes  Ceremoniel  sich  gel- 

' Uelior  die  Entstellung  der  Kasten  s.  Chr.  Lassen.  Ind.  Altertliurask. 
I.  S.  SOI  fl'.  — • M.  Lnncker.  Gesell,  d.  Altcrtlmnis.  II.  S.  67  fl'.  — * Manaya 
— Kliariiia  — Sastra.  Loia  de  Manou,  comprenant  Ics  Institntions  religienses 
et  civilcs  des  Indiens;  traduites  du  Sanscrit  et  accoinpagniea  de  Notes  eipli- 
cutires,  jmr  A.  Loiseleur  Geslongcliatops.  Paris  1833. 
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tend  machenden,  Sinn  und  Geist  vollständig  ertödtenden  Askese 
geführt. 

Unter  solchen  ziemlich  apathischen  Zuständen  erstand  dem 
Lande  in  dem  Sohne  des  Königs  Cuddhodana  ein  für  das  Wohl 
der  Menschheit  begeistertor,  tiefsinniger  Keformator.  Im  jugend- 
lichen Eifer  vertauschte  er  die  Krone  mit  dem  Bettelstäbe.  Als 
Almosensammlcr  umherziehend,  beschäftigte  ihn  einzig  die  Er- 
forschung der  Ursachen  menschlichen  Unglücks  und  der  Gedanke 
an  dessen  mögliche  Linderung.  Nach  etwa  zwanzigjähriger  Wan- 
derung, geschützt  von  dem  mächtigen  Könige  Bimbisara  von  Ma- 
gadha,  trat  er  (zwischen  600 — 550  v.  Chr.)  der  alten,  zu  drücken- 
dem Hochmuth  erstarrten,  leeren  Doktrin  der  Brahmanen  öffent- 
lich gegenüber.  Indem  er,  in  allgemein  verständlicher  Sprache,  ‘ 
im  Gegensatz  zu  jenen,  w'enn  auch  nicht  die  Aufhebung  der 
Kasten,  doch  eine  kultliche  Gleichberechtigung  derselben  pre- 
digte, ausserdem  die  rein  menschlichen  Gebote  der  Nächstenliebe, 
Geduld  und  Barmherzigkeit,  vor  allem  aber  die  Befreiung  von 
der  den  Sinn  bis  dahin  qualvoll  eingenommenen,  brabmanischen 
Ansicht  von  einer  nie  endenden  Wiedergeburt  verkündete,  hatte 
er  sich  bald  eine  überaus  zahlreiche,  schnell  fortwirkende  An- 
hängerschaft erworben.  Nach  dem  um  540  v.  Ch.  erfolgten  Tode 
Buddhas  gelang  es  ihren  unablässigen  Bemühungen , seinen  Leh- 
ren sogar  die  vollste  Anerkennung  zu  verschaffen.  Aus  einem 
heftigen  Kampfe  beider  Doktrinen  um  die  Oberherrschaft  ging 
der  Buddhaismus  siegreich  hervor.  Bereits  um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  ward  er  vornämlicb  in  den  Staaten,  von  wo 
aus  er  sich  zuerst  verbreitet  hatte  (so  in  Magadha  von  dem 
Könige  A^‘oka)  zur  Staatsreligion  erhoben.  Erst  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  ('hr. , nachdem  der  Brahmaismus  von  jener  Lehre 
wesentlich  influirt  worden  war,  wurde  es  diesem  möglich,  die  alte 
Herrschaft  wieder  zu  gewinnen.  — 

Bis  zu  dem  Eintreten  der  Griechen  in  die  Gebiete  der  Gauges- 
länder  war  sich  die  Bevölkerung  in  ihrer  oben  angedeuteten 
Entwickelung  ziemlich  selbständig  überlassen  geblieben.  Die  in 
bei  weitem  frühere  Epochen  fallenden,  politischen  Beziehungen 
der  alten  Assyrier  und  Perser  ■ zu  den  Indern  hatten  auf  diese 
vcrmuthlich  um  so  weniger  nachhaltig  cingewirkt,  als  jene  wolil 
.hauptsächlich  nur  die  westlichsten  Distrikte,  und  auch  diese  nur 
vorübergehend,  berührt  haben  mochten.  ‘ Den  in  die  indischen 
Lande  hineingetragenen  Elementen  griechischer  Kultur  war  da- 
gegen durch  die  daselbst  bereits  begonnenen,  religiösen  Wirren  ein 
günstigerer  Boden  vorbereitet  worden.  Die  durcli  jene  Zerwürf- 
nisse wdeder  erweckte,  grössere  Lebendigkeit  im  Volke  hatte  zu- 
gleich den  Sinn  desselben  auch  nach  anderen  Richtungen  hin 
erschlossen.  Bald  nach  dem  Siege  der  neuen  Lehre  hatte  cs  sich 

' Chr.  Lassen.  II.  S.  492.  — ’ Derselbe.  I.  .S.  859. 
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der  Verherrlichung  ihres  Stifters  durch  bauliche  Denkmale,  und 
somit  einer  mehr  künstlerischen  Thätigkeit  zugewendet.  Wie  es 
jedoch  dieser  unter  den  obgewalteten  Zuständen  nicht  mehr  mög- 
lich gewesen  war,  sich  frei  von  dem  Einflüsse  griechischen  Ge- 
schmacks selbständig  zu  entfalten ,.  ebenso  scheint  letzterer 
auch  auf  die  anderweitigen,  plastischen  Erzeugnisse  der  Inder  — 
auf  die  Unzahl  der  von  ihnen  für  die  äusserliche,  glanzvolle 
Ausstattung  des  Lebens  bestimmten  Gegenstände  der  Kleidkunst  — 
übertragen  worden  zu  sein. 


Von  den  eben  erwähnten  Monumenten  gehört  ein  verhältniss- 
mässig  nur  sehr  geringer  Theil  dem  eigentlichen  Alterthum  an. 
Die  Entstehung  der  bei  weitem  grösseren  Anzahl  der  noch  vorhan- 
denen, indischen  Denkmale  fällt  in  die  Frühzeit  des  sogenannten, 
christlichen  Mittelalters.  Hiernach  und  insofern  sich  auf  und 
neben  jenen  ältern  Bauresten  nur  wenige,  zum  Theil  plastische 
Darstellungen  erhalten  haben,  die  eine  Anschauung  des  alt- 
indischen Kostüms  gewähren,  bleiben  dafür  einerseits  die  in 
den  Schriftwerken  des  Volkes  bcllndlichcn  Schilderungen,  andrer-  | 
seits  (in  vergleichender  Zusammenstellung  damit)  die  oben  be- 
rührten, unbefangeneren  Berichte  der  Griechen,  die  hauptsächlich-  | 
sten  Quellen.  Im  Uebrigen  bietet  selbst  das  gegenwärtig  in  In- 
dien Üebliche,  wenigstens  insoweit,  als  es  jenen  Schilderungen 
gleichfalls  entspricht,  mannigfache  Anknüpfpunkte  zur  Erläute- 
iTing  derselben  dar. 


Die  Tracht. 

Die  Griechen,  in  ihrem  pragmatischen  Bemühen,  versuchten 
es,  die  ihnen  entgegengetretene,  hochgesteigerte  Kultur  des  indi- 
schen Volkes  bis  zu  ihren  Anfangspunkten  zu  verfolgen.  Aus- 
gehend von  dem  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
überhaupt  begründeten  Gesichtspunkte  eines  allmäligen  Vorschrei- 
tens  zu  immer  höherer  Gesittung,  nahmen  sie  auch  für  die  Inder 
einen  Urzustand  der  Wildheit  an,  in  welchem  sie  sich  allein  von 
den  rohen  Erzeugnissen  ihres  Landes  genährt  und  nur  mit  den 
Fellen  der  von  ihnen  erjagten  Thiere  bekleidet  haben.  Bei  dem 
Mangel  irgend  welcher  historischen  Stützpunkte  für  die  weitere 
Ausbildung,  Hessen  sie  es  sich  indess  genügen,  diesen  durch 
eine  Verknüpfung  der  eigenen  Sage  mit  der  indischen  Mythe  zu 
ersetzen:  „dann  aber“  — so  erzählten  sie  ferner  — „habe  zuerst 
Dionysos  und  etwa  fünfzehn  Menschonalter  später  Herakles  die 
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Völker  mit  Krieg  überzogen,  sie  unterworfen  und  endlich  mit 
allen  Einrichtungen  und  Anstalten  eines  höher  gesteigerten  Kul- 
turlebens bekannt  gemacht“  (Megasth.  b.  Diod.  II.  38.  39.  und 
Arrian.  Ind.  c.  7 — 9). 

Wären  die  bis  in  die  früheste  Zeit  des  Alterthums  hinab- 
reichenden Schriftwerke  der  Inder  — die  Veda’s  und  die  sich 
ihnen  anschliessenden  Epopöen,  das  ^Mahäbhärata,  Kamajan’a 
u.  a.  — nicht  durch  häufige,  bis  auf  die  späteste  Zeit  fortge- 
fUhrte  Ueberarbeitungen  getrübt  worden,  ‘ so  würden  die  in 
ihnen  enthaltenen  Schilderungen  zumeist  geeignet  sein,  ein  Bild 
fortschreitender  Entwickelung  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  ge- 
währen. Sie  tragen  indess  den  Stemj^)el  einer  auf  bereits  ausge- 
bildeten Sittenzuständen  beruhenden , phantastisch-märchenhaften 
Anschauungsweise.  Nur  in  allgemeinen  Umrissen  lassen  die  poe- 
tischen Schilderungen  der  Veda’s,  im  Verhältniss  zu  denen  der 
späteren  Dichtungen,  die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  noch,  vorge- 
herrschten, niederen  Kulturstufen,  die  eines  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten,  kriegerischen  Hirtenlcbens  erkennen.*  hlit, 
Bezug  auf  die  Aeusserlichkeiten  der  Existenz  und  so  insbesondere 
auf  die  Tracht,  verrathen  jedoch  diese,  wie  jene,  und  letztere  in 
erhöhtem  Maasse,  die  Bekanntschaft  mit  einer  Pracht,  wie  sie 
sich  überhaupt  nur  unter  dem  Einflüsse  staatlicher  Organisation 
im  Verfolg  gesteigerter  Bedürfnisse  und  eines  auf  die  Befriedi- 
gung derselben  gerichteten,  ungestörten  handwerklichen  Betrie- 
bes zu  entfalten' vermag.  * Demnach  verbreiten  auch  jene  älteren 
Schriften  über  die  Entwickelungsmomente  der  altindischen 
Kultur  und  der  damit  zusammenhängenden  Einzelerscheinungen 
kein  bedeutsam  helleres  Licht,  als  über  die  Geschichte  des  Volkes 
im  Besonderen.  Das  weitgreifende  Gesetz  des  Manu  (S.  474) 
indess  stellt  das  indische  Wesen  in  seiner  bereits  zum  Abschluss 
gekomtnenen,  vollendeten  Gestalt  dar.  * Mit  den  in  ihm  festge- 
stellten Anordnungen  für  das  religiöse,  politische  und  bürgerliche 
Leben  aber  waren  zugleich  einer  folgenreicheren  Fortentwick- 
lung festere  Schranken  gezogen.  Wenn  somit  und  zwar  zunächst 
im  Hinblick  auf  die  ältere,  indische  Tracht,  diese  durch  die 
betreffenden  Schilderungen  jener  früheren , griechischen  Bericht- 
erstatter ihrer  äusseren,  schmuokvollen  Beschaffenheit  nach  ver- 
gegenwärtigt wird,  so  enthalten  dagegen  die  in  dem  Gesetz  dar- 
über ausgesprochenen  Bestimmungen  nur  die  zuverlässigsten  An- 
gaben über  das  Verhältniss,  in  das  sie  zum  indischen  Volke 
überhaupt  getreten  war.  . • 

‘ Chr.  LaRSon.  Ind.  Alterthnmskuiide.  1.482  ff.;  S.  8.16  ff.  II.  S.  493  ff.; 
S.  .'IO.  M.  Duncker.  Gesell,  d.  Altertli.  II.  .S.  30  ff.  — • Chr.  Laasen,  a. 

»•  0.  I.  603  ff.;  S.  815.  M.  Duncker.  a.  a.  O.  II.  S.  15  ff.  — 3 Vorerl.  z.  B. 
die  Scliildemng,  welche  das  Rämnjan'a  von  dem  üppii^en  Loben  in  der  Wunder- 
stadt Ajüdbja  entwirft;  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  1 (III).  S.  319  ff.  — ‘ Chr. 
Lssaen.  I.  S,  §00. 
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V'^on  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Tracht 
in  technischer  Beziehung  war  der  durch  die  Kastengliederung 
äusserst  geforderte,  handwerkliche  Betrieb:  „Unläugbar  wenig- 
stens hat  der  Hindu  seinen  Ruhm  der  Gcwerbvollkommenheit 
der  Kaste  zu  danken,  denn  da  er  von  Jugend  an  seine  Stellung 
kennt,  so  ist  natürlich,  dass  er  all  sein  Streben  darauf  richtet, 
das  ihm  an  geerbte  Oesch.äft  zur  höchsten  Vollendung  zu  brin- 
gen.“ ‘ — In  den  Gesetzen  Manu’s  nehmen  die  über  Handel  und 
Gewerbe  sich  crstreekeuden  V'^erordnuugen  keine  unwiehtige  Stelle 
ein,  und  unter  den,  seit  den  ( Iphirfahrten  der  Phönicier  von  In- 
dien dem  Westen  zugeführten  Waaren  bildeten  stets  (neben  rohen 
Naturprodukten)  kostbare  ^ Zeuge , Gegenstände  des  Schmuckes, 
selbst  Waffen  u.  s.  w.,  überhaupt  auf  die  Tracht,  vorzugsweise 
aber  auf 


• dioKIeidunf' 

.abzweckende  Indu.strioerzeugnisse’ mit  die  gesuchtesten  Artikel.  ^ 
Zu  den  vornehmsten  gehörten  bereits  im  .Mterthum  baumwol- 
lene Stoffe  ^ von  sehr  vcrsehieilenem  Gewebe.  Die  Herstellung 
derselben  aus  der  Frucht  der  in  Indien  weitverbreiteten  Baum- 
wollenstaude (Karpasi)  fällt,  wie  die  Ausübung  der  indischen 
Weberei  * in  die  früheste  Kulturepoche  des  Volkes.  Noch  heut 
kleidet  cs  sich  vorzug.sweisc  in  derartige  Gewänder.  Ihrer  ge- 
schieht in  den  ältesten,  sanskritischen  Werken  Erwähnung,  des- 
gleichen bei  den  griechischen  Berichterstattern,  die  ihnen  die,  auf 
verschiedenen  Etymologien  beruhenden  Benennungen  ,',Karpaso8, 
Sindonos“  * u.  a.  beilegten  (Herod.  111.  106.  VII.  65.  161.  Arrian. 
Ind.  c.  16.  Strabo  XV.  1).  Man  bcliess  sie  entweder  in  der,  den 
dazu  angewendeten,  verschiedenen  Arten  der  Baumwolle  je  eigen- 
thümlichcn  (weisseu,  gelblichen  und  röthlichen)  Farbe  oder  man 
färbte  sie  bunt:  thcils  eintönig,  thcils  gemustert.  Zu  letzterem 
Zwecke  bediente  man  sich , , wohl  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit, 
mannigfacher  Arten  von  Färbehölzern,  besonders  aber  des  In- 
digos, des  sogenannten  Drachcnblutes  („Cinnabaris“)  und  der, 
dem  helleren  Purpur  nicht  nachstehenden  * Cochenille  (Dioskorid. 

' P.  V.  PoliltMi.  II.  33  ff.  — Vcrgl.  L.  Heeren.  Ideen  über  die  Politik 
u.  «.  w.  I (III).  s.  308  ff.  P.  V.  Hnlile.n.  II.  S.  115.  §.  (>.  Clir.  Lassen.  I. 
S.  .538  ff.  II.  S.  .5.53  ft'.  C.  Kitter.  Erdkunde,  .\sieib  VIII  (2).  8.  .348  1T. 
M.  Uuncker.  II.  .S.  232.  Ueber  den  iiidiscbcn  Handel  ii.  s.  w.  im  Allgemei- 
nen und  die  cinxcliien  Artikel  de.s8clben  insbesondere:  Tb.  Kruse.  Indiens  alte 
Hescliielite  u.  s.‘ w.  S.  231  ff.  — 0 Kitter.  L’eber  die  peo(rrniihi.sehe  Ver- 

breitunp  der  Hnumwolle  n.  s.  w.  (.thlnoidlmig  d.  Ak.ad.  d.  Wissensch.  Uerlin. 
1852.  Ch.  Lassen.  Ind.  Altertliunisk.  I.  S.  24D.  Tb.  Kruse.  Indiens  alte 
Gesell.  S.  330.  2 ff.  — ‘dir.  Lassen,  a.  a.  O.  1.  S.  815.  — * Ueber  die 

Hcricitung  des  Wortes  au.s  dem  Acgyptisclien  s.  II.  Hrnpseb.  Ueber  die  üpjTi- 
tischen  Benennungen  für  .Sindon  und  Itissiis  u.  s.  \v.  und  oben  S.  32;  dazu 
ehr.  Lassen,  a.  a.  O.  II.  S.  554.  — “ Ohr.  L.assen.  I.  S.  316.  II.  S,  558. 
Th.  Kruse.  S.  413.  §.  48. 
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V.  107.  109.  Plin.  XXXm.  57  [13].  XXXV.  27  [()].  Ktesias.  ed. 
Bähr.  c.  21).  Zudem  waren  die  indiaehen  Weber  in  Herstellung 
kostbarer  Kleiderstoffe  nicht  weniger  geschickt,  als  die  alten 
Aegypter.  * Auch  jene  verstanden  schon  frühzeitig  die  feinsten 
Gaze-Arten  (Monache)  zu  bereiten  und  sic  in  schmuckvollster 
Weise  mit  feinstem  Gold-  und  Silberlahn  zu  verweben  (Gurt. 

vm.  9). 

Bei  der  überaus  grossen  Geschicklichkeit  in  Verarbeitung  der 
Baumwolle  scheint  die  Benutzung  des  Flachses  zu  linnenen 
Geweben  mehr  vernachlässigt  worden  zu  sein.  ^ Nur  ausnahms- 
weise gedenkt  das  Gesetz  solcher  Kleider  als  Abzeichen  einzelner, 
je  nach  den  Kasten  rangirender  Stände ; häufiger  jedoch,  zu  glei- 
chem Zweck,  der  Felle  gewisser  Thiere  oder  roher,  aus 
Baumrinde  (valkala)  zugeschnitteuer  Hüllen  (Manu  II.  41).  Auch 
die  Anwendung  von  Kleidern  aus  thierischer  Wolle  fand, 
wenigstens  in  Indien,  vermnthlich  nicht  vor  dem  christlichen 
Älittelalter  statt,  * wogegen  sich  die  Vornehmen  schon  frühzeitig 
in  seidene  Stoffe  kleideten  * (Rämaj.  II.  37,  14.  32,  16).  Im 
Manu  (V.  120.  XII.  64)  finden  sich  sogar  besondere,  die  Rei- 
nigung seidener  Gewänder  betreffende  Vorschriften.  Jene,  unge- 
achtet der  Seidenwurm  im  südlichen  Indien  einheimisch  ist,  wur- 
den in  älterer  Zeit  dennoch  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  nörd- 
lichen China  eingeführt.  Dass  ein  mit  Waarcnaustausch  begleiteter 
Verband  zwischen  den  Völkerstämmen  der  nördlicheren  Länder 
und  den  Ariern  am  Ganges  schon  in  grauer  Vorzeit  bestand, 
lassen  einzelne  Stellen  der  eben  erwähnten  Dichtungen  gleich-  ' 
falls  vermuthen.  Sie  erwähnen  bei  Aufzählung  von  Gegenständen, 
welche  indische  Fürsten  von  dort  erhalten,  ausser  grossen  Massen 
edelen  Metallcs,  kostbaren  Fdclstcinen,  seltnen  Hölzern,  Korallen 
u.  s.  w.  zunächst  wiederum  feiner  Gewebe  und  baumwollner 
Kleider,  dann  aber  vorzugsweise  ganzer  Lasten  von  Pelzwerk, 
Watten  und  Schmuck.  * Zu  den  Pelzen,  die  mitunter  zu  Kleider- 
verbrämungen  gedient  haben  mögen , gehörten  vielleicht  Häute 
von  Zobeln,  Hermelinen,  Mardern,  Bibern,  Füchsen  u.  a.  ® (vcrgl. 

Plin.  hist.  nat.  IN'.  41  [14]). 

1.  Trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  und  Gewebe,  die 
den  Indern  somit  seit  frühster  Zeit  zu  zweckentsprechender  Ver- 
wendung Vorlagen , ist  bei  ihnen  die  eigentliche  Volkskleidung 
dennoch  ziemlich  einfach  verblieben.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
wenn  auch  nacli  der  geographischen  Lage  der  Landschaften 

' S.  oben  S.  32  ff.  — • Cbr.  Lassen.  I.  S.  251.  II.  S.  563.  — * Chr. 
Lassen.  I.  S.  315.;  vergl.  indoss  oben  S.  194.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  8.317  ff. 

U.  8.  563  mit  Hinweis  auf  C.  Kitter.  Erdkunde.  VI.  698  fl’.;  vergl.  oben  8. 

194;  dazu  Tb.  Kruse.  Indiens  alte  Uesebiebte  u.  s.  w.  8.  421.  §.  4 ff.  — 

^ Chr.  Lassen.  1.  8.  547  ff.  nebst  den  Aninerk.;  unter  diesen  bes.  8.  554. 
not.  1;  II.  8.  549  ff.  — ‘ Tb.  Kruse.  Indiens  alte  Ueseb.  8.  428.  §.  5.  Vergl. 

J.  Gatte  rer.  AbUandlg.  vom  Felzbaudel.  Mannheim  1794.  8.  61  ff.;  8,  67. 
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wechselnden,  doch  im  Ganzen  milden,  in  einzelnen  Gegenden 
sich  selbst  bis  zur  äussersten  Hitze  steigernden  Klimas,  vermochte 
sie  es  nicht,  sich  durchgängig  zu  einer  den  Körper  eng  um- 
schliesseuden , festeren  Konti  zu  entwickeln.  Die  auf  niederen 
Stufen  der  Kultur  stehen  gebliebenen  Stammvölker  bekleiden 
sich  gegenwärtig  in  derselben , urthüralichen  Weise  (mit  Binsen- 
matten, Thierfellen,  wollnen  Tüchern  u.  s.  w.),  ' in  der  sie  sich 
schon  dem  Heere  Alexanders  am  Indus  gezeigt  hatten ; die  in  den  i 
Epopöen  enthaltenen  Schilderungen  samrat  den  Nachrichten  des  ' 
Megasthenes  u.  A.  über  die  Kleidung  der  hochgebildeten,  indo-  j 
arischen  Bevölkerung  des  Reiches  von  Magadha  deuten  indess 
wiederum  entschieden  daraufhin,  dass  die  in  den  Gangesstaa- 
ten noch  übliche,  einfachere  Gewandung  auch  der  Form 
nach  bis  iu  die  älteste  Epoclie  des  Volkes  hinabreicht. 

In  ziemlicher  Uebereinstiinmung  mit  der  altägyptischen  Be-  i 
kleidung  ^ besteht  die  der  Inder  im  Allgemeinen,*  ohne  Unter- 
schied  des  Geschlechts,  zum  Theil  einzig  aus  einem  länge-  j 
ren  oder  kürzeren,  bald  schürz-  bald  hosenartig  um  Hüften 
und  Schenkel  geschlungenen  Tuche,  bald  aus  einem  mehr  oder  I 
minder  feinen,  heindförmigen  Untergewande  und  einem 
U mhang  von  dünnerem  oder  dichterem  Gewebe.  Wie  der  Schurz, 
so  bildet  indess  mitunter  auch  nur  das  Hemd  oder  allein  der  | 
Umhang,  oder  dieser  und  der  Schurz  die  ganze  Bedeckung.  Das 
Hemd  reicht  theils  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel , theils  bis  zu 
den  Füssen.  Der  Mantel,  ein  weites,  oblonges  Stück  Zeug,  wie 
es  vom  Webcstuhl  zu  kommen  pflegt,  wird  zumeist  beliebig  um- 
geworfen,  zuweilen  jedoch  mit  dem  einen  Oberzipfel  über  die 
linke  Schulter,  mit  dem  andern  unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  und  zunächst  hier,  durch  Verknotung  beider  Enden,  ge- 
halten. Zudem  bedient  man  sieh  zur  Schürzung  des  Hemdes, 
wie  zur  ferneren  Befestigung  des  Jlautels  eines  einfachen  oder 
buntgewirkten  Gürtels.  Den  Anzug  vollendet  eine  Kappe 
oder  eine  turbanäbnliche  Umwindung  des  Kopfes  mit  bun- 
ten Tüchern,  Schleiern  u.  s.  w.,  und  eine  F u s s bc kle idu ng  von 
Leder  iu  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

' Veri?!.  Herod.  III.  08 — 106.  VII.  65.  70.  Ärrian.  Exped.  Alex.  IV. 

22  ff.;  Indic.  c.  5.  Gurt.  VIII.  9 ff.  Ueber  die  einzelnen  Völker  s.  Chr.  Lassen. 

II.  210  ff.;  8.  688.  M.  Duncker.  II.  S.  212  ff.  — » P.  v.  Bohlen.  U.  S. 

168  ff.;  dazu  die  Abbildungen  a 1 1 i n d is e h er  Tracht  bei:  A.  Cunniughani. 

The  Uhilsa  Topea  etc.  PI.  XI  — XIV.  — 3 Zahlreiche  Abbildungen  der  mo- 
dern-indischen  Tracht,  auch  ein  langes  Verzeichn  iss  von  betreffenden  Iteise- 
werken  enthält  J.  Eerrario  l.e  Costuine  aucieii  et  moderne  ou  Histoire  etc. 
Asie.  Vol.  11.  Milan.  1827.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  neueren  Werke  über 
Indien  s.  u.  A : Do  ylcy,  the  costume  and  custoins  of  modern  India  from  a 
collect,  of  drawings.  Lond.  (o.  J.).  With  engr.  col.  Fol.  Orindlay.  Sceneriy, 
oostumes  and  arehitecture , chiefly  on  the  Western  side  of  India.  Lond.  1826 — 
1830.  V.  Jacquemont.  Voyage  dans  L'Inde.  Publ.  sous  les  auspices  de  M. 
Guizot.  (av.  300  pl.)  Paris  1844. 
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2.  Genau  in  der  eben  beschriebenen  Weise  schildern , nächst 
einzelnen,  sogar  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  ange- 
hörenden Skulpturbildern  {Fig.  109 ; Fig.  200  ff.) , Ncarch , der, 
wie  bemerkt,  Alexander  auf  dem  Zuge  nach  Indien  begleitete, 
ttnd  andere  gleichzeitige  Augenzeugen  die  zu  ihrer  Zeit  dort  all- 
gemein übliche  Bekleidung.  Nachdem  sic  von  der  geographischen 
und  physischen  Besehatfenheit  des  Landes,  von  den  wolletragen- 
den  Bäumen  desselben  und  den  daraus  verfertigten  Sindones, 
ferner  von  dem  ebenfalls  an  gewissen  Bäumen  vorkommenden 


Fiy.  m. 


Byssus  ' (Sorika,  Seide)  und  anderen  Kostbarkeiten  gesprochen, 
kommen  sie  auf  die  Einwohner  selbst.  Sie  heben  deren  Grosse 
und  schlanken  Gliederbau  hervor  und  bemerken  sodann,  dass, 
■w'ährend  sich  die  in  den  (Jebirgen  hausenden  Stämme 
gemeiniglich  in  Ilirschfclle  kleiden,  die  Städtebewohner  dagegen 
viel  Gold  und  Edelsteine,  lauge,  zumeist  weissc,  seltner  ge- 
musterte Unter-  und  Obergewäuder  von  Baumwolle  oder 
Linnen  (?),  eine  Kopfbinde  (vergl.  Fig.  202.  a.  Schuhe 

von  weissein  Leder  mit  buntgetarbten,  hohen  Absätzen  tragen 
und  sich  stets  von  einem  So n n ens  ch i r in  t räge  r begleiten  lassen 
(Strabo.  c.  XV.  1 ff.).  Nach  den  von  Arrian  (lud.  c.  lö)  noch 
vollständiger  zusammengestellten  * Nachrichten  bestand  die  Ge- 

' D.hss  unter  dieser  HencnminK  in  ilirer  engeren  Hedeutung  I.einunnd 
zu  verstehen  sei,  wurde  bereits  oben  (S.  .S42)  .mgegeben.  — * V'ergl.  die  Abbil- 
dung ältester  .Skulpturen  bei  A.  Cunninghnm.  The  Ubils.a  Topes  etc.  l’l. 
XII.  — ‘ Vergl.  Arri.un.  K.xpcd.  Alex.  V.  5. 
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Wandung,  ganz  der  ol>en  berührten,  noch  gegenwärtig  üblichen 
entsprechend,  aus  einem,  bis  auf  die  Jlitte  der  Wade  herab- 
reichenden (hemd-  oder  sehurzformigenV) 
Unterkleide  und  aus  einem  Ober- 
kleide, das  theils  um  die  Schultern  ge- 
worfen , theils  über  den  Kopf  gehängt 
wurde  (vergl.  Fif/.  200).  — Den  Schilde- 
rungen des  Kämäjana  (I.  6.  II.  (57,  60)  ' 
zufolge  trugen  die  vornehmen  Bürger, 
insonderheit  die  Fürsten  von  Ajodhja 
(dem  ältesten  Ccntralpunkte  altindischer 
Kultur)  seidene  und  mit  Kermes  roth  ge- 
färbte Gewänder;  ihre  Weiber,  neben 
kostbarem  Schmuck  und  ähnlichen,  viel- 
farbigen Kleidern,  zarte,  wollnc  Brust- 
tücher, Korsettchen  und  seltenes  Pelz- 
werk.  Ferner  erwähnt  das  Gedicht  der 
auch  von  den  Griechen  bemerkten,  zier- 
lichen, weissledernen  Fussbeklei- 
dung  der  Vornehmen  und  aus  Bast 
oder  Schilf  geflochtener  Schuhe  der  är- 
meren Klasse  der  Bevölkerung.  In  Hinsicht  auf  den 

S c li  m ti  f k 

endlich  stimmen  sämmtlichc  Berichterstatter  überein,  dass  kaum 
ein  anderes  Volk  so  viel  auf  körperliche  Schönheit  und  deren 
Pflege,  gehalten  habe,  als  die  Inder  (Strabo.  XV.  1.  Arrian.  Ind. 
c.  7.  Curtius  VIII.  9).  Neben  der  ausgedehntesten  Anwendung 
von  Frottirungen  des  Körpers,  Waschungen  und  Einsalbungen 
mit  wohlriechenden  Oden , bedienen  sie  sich,  ähnlich  den  Aegyp- 
tern,  seit  dem  hohen  Alterthum  mannigfacher  Schminkmittel. 
Zu  diesen  zählt  hier  wiederum,  zur  Färbung  der  Augen- 
brauen, eine  aus  Spiessglanz  zubereitete  Schwärze,  dann 
aber,  zur  Rö  th un  g de r F u s s z c h en,  Fingernägel,  ja  selbst 
der  Hände,  Füsse  und  Brustwarzen,  der  Kermes  oder  das  aus 
dem  rothen  Sandelholze  gewonnene  Hellroth  (Rämaj.  II.  47,  18  ). 

1.  Das  Haar  Hessen  Männer  und  Weiber,  wie  dies  ebenfalls 
noch  heut  gebräuchlich  ist,  zu  fernerer  Verschönerung  lang 
wachsen.  Dazu  liebten  cs  Jene  (was  indess  nicht  mehr  statt- 
findet) , den  Bart  mit  den  lebhaftesten  Tönen  ('weiss,  grün,  dun- 
kelblau und  purpurroth)  zu  färben  ' (Strabo.  1.  c.  Arrian.  Ind. 
16),  das  Haupthaar  hingegen  zu  verflechten  und  mit  einem  Auf- 
satz in  Form  der  persischen  Mitra  zu  bedecken  (Arrian.  Ind.  c.  7. 

' Vergl.  L.  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I (lU)  S.  319.  1*.  v.  Kohlen.  Das 

alte  Indien.  II.  8.169.  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Gesell.  8.  77.  M.  Dnncker. 
Geseh.  d.  Alterth.  II.  .s.  264  ff  — * Vergl.  dasn  P.  v Bohlen.  II.  8.  172. 
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vergl.  Fuj.  199.  «).  ' — In  noch  höherem  Maasse,  wie  die  Männer, 
waren  natürlich  die  Weiher  bemüht,  den  besonders  ihnen  von 
der  Natur  in  so  Reicher  Fülle  verliehenen  Schmuck  zierlich  zu 
gestalten.  * Neben  dem  allgemeinen  Gebrauch  auch  des  weib- 
lichen Geschlechts,  das  Haar  in  breiten  Flechten  in  den  Nacken 
hinabfallen  zu  lassen  {Fig.  201.  a.  b),  waren  die  Jungfrauen 
ausserdem  durch  eine  Verknotung  des  Seitenhaars  über  der 
Stirne,  die  Buhlerinnen  hingegen  durch  mehrere,  um  Wangen 


Fi;/,  so;. 


und  Schultern  flatternde  llingellocken  kenntlich.  In  der  Trauer 
indess  verwandelte  auch  die  ehrbare  Frau  ihr  Haar  in  eine  ein- 
zige, lose  herabhängende  Flechte,  wobei  sie  zugleich  allen 
Zierrathen,  bestehend  in  bunten  Bändern,  Schnüren  von  Per- 
len, Korallen,  Edelsteinen  und  Blumen,  mit  denen  die  indischen 
Weiber  im  Uebrigen  ohne  Unterschied  seit  ältester  Zeit  den 
Kopf  zu  verzieren  pflegen,  entsagten. 

2.  Zu  den  hauptsächlichsten  Schmucksachen  beiderlei 
Geschlechts,  wofür  einerseits  wiederum  das  gegenwärtige  Ver- 
halten des  Volkes,  andrerseits  aber,  im  Einklänge  damit.  ® mo- 
numentale Darstellungen  genügende  Beispiele  liefern  {Fig.  202; 


* Hieiuit  Htimmen  nucli  einzelne  der  auf  dem  Topc  von  8anki  vorkoin- 
mciiden  Kopfbedeckungen  vollkommen  überein:  s.  A.  Cunninghain.  The 
Uhilma  Tope«.  PI.  XII.  — * Ö.  P,  v.  B o h 1 e n.  ä a.  O.  S.  171  ff.  ~ 3 Vergl. 
II.  a.  Kcninrks  on  tbc  Ideiitily  of  the  pcrfirmnl  ornainenta  sculpt.  on  som  figurcs 
in  tlic  HuddhaB  cave  TemplcH  at  Carli,  witli  those  worne  by  the  Brtujaris  in: 
TraiiMactioiis  of  the  royal  a^iatic  Society  of  (Ireat  Britain  and  Irland.  Vol.  III. 
Lond.  183Ö.  p.  451. 
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vergl.  Fiij.  WU — '201),  gehörten  dann,  nächst  kostbaren  Gürteln, 
vor  allem  zierlich  gearbeitete  Uhr-  und  Fingerringe,  Spangen  um 
Füssc  und  Aenne  sanimt  Hals-  und  Briistgfebängen  (Rämaj.  I. 

6,  8j,  ja,  bei  Tänzerinnen  und  öffentlichen  Buhldirnen  sogar, 
ganz  mit  altägyptischer  Sitte  übereinstimmend  (Fl;/.  30.  .1)  eine 
schmuckvolle  Ausstattung  der  Hüften  durch  farbige  Perlenschnüre 
u.  s.  w.  (/V;/.  ‘JOI.  a). 

• In  der  Reihe  der  Materialien,  aus  denen  noch  heut  in  Indien 
jene  Oegenstände  verfertigt  werden,  behauptet  das  Elfenbein, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  das  Alter  seines  Gebrauchs,  unzwei- 
felhaft den  ersten  Rang.  ‘ Nächst  diesem  scheint  das  Schild- 
padd  vielfach  benutzt  worden  zu  sein;  ^ von  den  cdelen  Metallen 
aber  vorzugsweise  das  Gold.  Letzteres  jedoch  w'ohl  in  bei  wei- 
tem geringen  Maasse,  als  jene  Stoffe,  da  es  theils  aus  den  nord- 
westlichen Ländern,  theils  aus  Hinterindien  bezogen  werden 
musste.  ^ — Hauptgegenstand  des  Schmucks  bildeten  dagegen 
stets  (mit  dem  sich  steigernden  Land-  und  Seeverkehr  * in  immer 
weiterem  Umfange)  bunte  Korallen,  Perlen  und  Edelsteine.  * Sie 
dienten  dann  den  Goldschmieden,  die  allerdings  schon  im  Manu  | 
(IX.  292j  genannt  werden,  zu  fernerer  Ornamentirung  von  Gold-  ' 
und  Elfenbeinarbeiten,  wie  zur  selbständigen  Verwendung  zu 
Schnüren  und  Ketten. 

Unter  dem  eigentlichen  Ringsehmiick  der  Vornehmen  nahmen  i 
schon  in  frühester  Zeit  vcrhältnissinässig  grosse  Ohrgehänge 
von  kostbaren  Steinen  eine  Hauptstellc  ein  (Arrian.  Ind.  c.  lö. 
Curtius.  VHI.  ü.  Fi<).  a,  h)]  daneben,  in  fast  massenbaftcr 
Uebcrcinanderordnung,  mehr  oder  minder  mit  edelen  Steinen 
verzierte  Arms])angcn  von  Horn,  Elfenbein  oder  Metall  (F»V. 
•Jü'J.  f — <)•  I^tatt  ihrer  bedienten  sich  die  Acrmercn  eines  ähn- 
lichen Schmuckes  von  Holz  oder  Blei,“  ebenso,  statt  der  Ge- 
hänge von  kostbaren  Perlen  u.  dcrgl.,  einfacher  Schnüre  von 
kugel-  oder  walzenförmigen  Stcinchen  und  bunten  GlasHüssen 
(7'o/.  ’JO'J.  vergl.  h,  i und  k — o) 

Die  Fussspangen,  gleichfalls  in  Stoff  und  Form  verschie- 
den (Fi;/.  202.  f.  (j),  ' entsprachen  sodann  wiederum  den  Arm- 
ringen, wobei  es  die  indischen  Mädchen,  -wie  die  hebräischen 
(.S.  834)  liebten,  sie  mit  kleinen , klingenden  Schellen  oder  Glöck- 
chen zu  behängen  (RAmaj.  I.  Ü,  17).  Ueberhauj/t  aber  war,  wie 
gesagt,  der  Luxus  der  V'ornehinen  mit  kostbarem  Schmuck  in 
ältester  Zeit  ausnehmend  gesteigert,  wie  denn  das  RAmAjana  (I. 
ti,  8)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sich  in  Ajodbja  ,,keincr  obne 

' Clir.  l.nniten.  1.  .S.  310  ff.  — = 1*.  v.  liolilcu.  II.  S.  170.  Th.  Kruse. 

S.  412.  §.  47.  — “ l’.  V.  Bohlen.  II.  S.  llS.  dir.  L.issen.  I.  S.  237.  Th. 
Kruse.  Indiens  alte  Gcsehichte.  ts.  417.  §.  2.  ii.  oben  S.  471.  — * M.  Uiin- 
eker.  II.  .S.  240  ff.  — * I/as  Einzelne  s.  h.  Th.  Kruse.  S.  344  ff.  S 5;  S 430. 

§.  6.  — ‘ M Diiiicker.  II.  S.  26, ’>  ff".  — ’ Vcrpl.  A Cunninpham.  The 
ilhiisa  Tope.s.  n.  XII  in.  XIII 
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Olirgcliäng,  keiner  ohne  Kranz,  ohne  Halskette,  ohne  Wohlge- 
rüche und  keiner  ohne  kostbare  Gewänder“  befände. 

Der  so  ini  Volke  tief  wurzelnden  Vorliebe  für  möglichst 
glänzenden  Köqterputz  waren  indess  durch  die  Kastcngliederung 
bestimmtere  Schranken  gezogen  worden.  Mit  der  sich  immer 
schärfer  herausgestaltenden  Absonderung  der  Stände  (S.  474)  und 
deren  Feststellung  durch  das  Gesetzbuch  (Manu  I.  31)  hatte  dann 
schliesslich  auch  das  bis  dahin  vernuithlich  weniger  gezwungene 

■sy  In  bol  i s r li  f Verbal  tu  isN  der  Tracht 

zur  Gesammtbevülkerung  eine,  wiederum  an  altägyptischc  Zu- 
stände erinnernde,  ausgeprägtere  Form  gewonnen.  Sic  erstreckte 
sich  über  sämmtliche  Kasten,  wobei  sic  zugleich  in  eine  die  ver- 
schiedenen Stände  von  einander  kennzeichnende,  äussere  Erschei- 
nung trat. . 

Nach  Megasthenes  war  das  ganze  Volk  in  sieben  Stäjide 
gegliedert  (Strabo  XV.  1.  Diod.  II.  40 — 42.  Arrian.  Ind.  c.  11  — 12). 
Diese  Angabe,  so  auch  die  ferneren  Bemerkungen  desselben  Uber 
das  besondere  Verhalten  der  einzelnen  Standesgenossen  stehen 
jedoch  zum  Theil  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  darüber 
im  Widerspruch.  Er  scheint  demnach,  vermuthlieh  aus  Unkennt- 
niss  mit  dem  Gesetzbuche  des  Jlaiui,  in  mancherlei  Irrthiimerii 
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betangeu  gewesen  zu  sein  ' Letzteres  kennt  nur  die  bereits  oben 
erwähnten  vier  Kasten:  — die  der  Briibiuanäs  (Priester),  Ksha- 
trijas  (Krieger),  Vaiyas  (Handwerker,  Kaufleute  u.  s.  w.)  und 
Südräs  (Diener).  — 

Von  diesen  Kasten  war  allein  die  der  Südräs  nicht  aus  ari- 
schem Blute  entsj)rosscu.  Zu  ihr  zählte  die  gesaramte,  von  den 
Ariern  unterworfene  Stauiinbevölkerung , die  jene  daher  auch, 
wie  bemerkt  (S.  473),  als  eine  schlechtere,  nur  zum  dienen  be- 
stimmte Menschengattung  betrachtete.  Im  Hinblick,  einmal  auf 
die  nationale  Stellung  derselben , dann  aber  auf  die  Rangordnung, 
die  sie  cinziinchmen  gezwungen  worden  war,  hatten  die  arischen 
Linwandercr  zunächst  in  einem  ihnen  wohl  seit  ältester  Zeit 
eigenthümlichen  Abzeichen  ein  geeignetes  Mittel  gefunden,  sich 
von  ihr  im  Ganzen  zu  unterscheiden.  Es  bildete,  ähnlieb  wie 
bei  den  Persern  (S.  236)  eine  als  heilig  geachtete  Schnur,  die 
dem  Knaben  bei  der  Einweihung  in  seine  Kaste  umgehängt  ward. 
Diese  Schnur,  die  man  über  der  linken  Schulter  (um  Brust  und 
Rücken  laufend)  trug,  ^ bestand  bei  den  Brahma  ucn  aus  drei 
Eäden  Baumwolle,  beiden  Kshatrijas  aus  drei  hänfenen  Fäden 
und  bei  den  Vai^jas  aus  drei  Fäden  Schafwolle.  Die  feierliche 
Fmgürtung  mit  derselben  fand  bei  den  erstereu  im  achten,  bei 
den  Kriegern  im  elften  und  bei  den  zuletzt  genannten  im  zwölf- 
ten .Jahre  statt  (Manu  II.  37.  42 — 44.  169). 

A.  Ueber  die  Kleidung  der  Südräs,  denen  im  Uebrigen  die 
Ausübung  der  Gewerbe  und  Handwerke  nicht  durchaus  verboten 
war,  entbält  das  Gesetz  keine  besonderen  Bestimmungen.  Ihre 
untergeordnete  Stellung  indess  versagte  ihnen  von  vornherein 
die  Mittel  zu  irgend  welchem  Aufwande.  Zudem  zerfiel  diese 
Kaste  wiederum  in  Unterabtheilungen;  wenigstens  achtete  man 
die  in  den  Städten  lebenden,  betriebsamen  Glieder  derselben  bei 
weitem  nicht  so  gering,  als  die  Masse  der  in  den  Gebirgen  und  ! 
Wäldern  hausenden,  alten  Bevölkerung.  Zu  dieser  gehörten  vor 
allem  die  ihrer  Hautfarbe  wegen  sogenannten,  sebwarzen  Südräs, 
dann  aber  die  grosse  Zahl  der  von  den  Ariern  als  durchaus 
unrein  verworfenen  Stämme  der  Parias,  Chandälas , Nischädas 
und  andere.  ^ 

1.  Von  den  zuersterwähnten,  sesshaften  Südräs  wurden 
die  am  günstigsten  beurthcilt,  welche  sich  freiwillig  in  den  Dienst 
der  Priester  begaben.  Sie  empfingen  dafür  von  jenen , wie  für 
Dienstleistungen  überhau()t,  theils  gewisse  Naturalien,  thcils  alte, 
h alb  V erbr  a uc  h te  Kleidungsstücke  u.  dergl. — 

2.  Ein  Theil  der  schwarzen  Südräs  bewohnte  zur  Zeit 
der  arischen  Einwanderung  die  Ufer  des  Indus.  Von  ihnen  er- 

’ Verf^l.  1*.  V.  Ho li  1 e n.  II.  S.  1 1 ff.  C Iir.  Las s eu.  1.  S.  7y4  ff.  M.  D u uc k e r. 

U.  S.  276  ff.  Th.  Kruse,  i?.  99  ff.  — * S.  oben  2(>0.  L.  Heeren  Ideen 
u.  s.  w.  1 (III).  S.  21  ff.  «.  A.  — 3 Clir,  Lassen  Ind.  Alterth.  I.  S.  7i*y. 
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hielten  die  Sieger  als  Tribut  zahllose  „mit  Baum  wol  le  beklei- 
dete, 1 an ghaa r i ge  S kl a vi  n neu  von  sch  m ale  r S ta  t u r und 
schwarzer  Farbe**  (M.  Bh.  II.  5t).  1828  ff.).  — 

3.  Die  Parias,  Chandälas  u.  s.  w.  waren  indess  von  aller 
Gemeinschaft  mit  den  reineren  Kasten  ausgeschlossen  und  da- 
durch gewissermaassen  zu  vollständiger  Verwilderung  verdammt. 
Das  Rämajana  (I.  45,  10  ff.)  schildert  sie  in  schreckerregeuder 
Weise:  „ihre  Hautfarbe  ist  kupferfarbig  oder  affen- 
braun, ihre  Augen  sind  gcröthet  und  feurig;  über 
ein  blaues  Unter  ge  wand  tragen  sie  entweder  ein 
schmutziges  Oberkloid  oder  ein  dicht  verhüllendes 
Bärenfell;  ihr  Schmuck  ist  von  Eisen.“  — 

4.  Zu  den  dienenden  Klassen  der  Bevölkerung,  von  denen 
das  Gesetzbuch  ' sieben  unterscheidet,  gehörte  auch  die  der 
Kriegsgefangenen.  Sie  bildeten  den  Stand  der  eigentlichen  Skla- 
ven. Als  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  wurde  ihnen 
das  Haar  bis  auf  fünf  Büschel  geschoren.  ^ — 

B.  War  somit  die  äussere  Erscheinung  der  Siidras  durch  die 
ihnen  aufcrlegte  Abhängigkeit  von  den  oberen  Kasten  bedingt 
genug,  so  hatte  sich  das  Gesetz  um  so  bestimmter  über  eine 
unterscheidende  Tracht  der  letzteren  ausgesprochen.  Ausser 
durch  die  Satzungen  über  die  Be.sehaft'enheit  der  nur  ihnen  zuge- 
standenen, heiligen  Schnur  (S.  48(i),  batte  es  versucht,  sic  durch 
eine  sich  bis  ins  Kleinliche  erstreckende  K 1 ei  d e r o r d n u ng  ^ zu 
sondern.  Ihr  zufolge  sollte,  die  Tracht  der  Vai^jas,  ungeachtet 
diesen  das  Gesetz  einen  rechtlichen  Erwerb  im  vollsten  Maasse 
gestattete,  * dennoch  einzig  aus  einem  wollenen  Hemde  und  der 
Haut  eines  Bocks,  einem  Gurt  von  Hanf  und  einem  Stabe  von 
Feigenholz  bestehen,  der,  mit  der  Rinde  bedeckt,  nur  bis  zur 
Nasenspitze  hinaufreicht.  Für  die  Kshatrijas  war  hingegen  ein 
linnenes  Hemd  und  die  Haut  eines  Hirsches,  ein  Gurt  von  Bogen- 
sehnen und  ein  Stab  von  unbeschältem  Bananenholz,  der  sich  bis 
zur  Stirn  erhebt,  und  für  die  Brahmanen  endlich  ein  Hemd 
von  feinem  Hanf  nebst  der  Haut  der  Gazelle,  ein  Gurt  aus  Zucker- 
rohr und  ein  bis  zum  Haar  hinanfreichender  Bambusstab  ver- 
ordnet worden.  — 

In  welchem  Umfange  dieses  im  Einzelnen  noch  weiter  ge- 
führte, priesterliche  Schema  jemals  zur  Ausführung  gekommen, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Nur  so  viel  dürften  schon  die  Nachrich- 
ten über  die  Kleidung  der  Inder  im  .Allgemeinen  (S.  478)  bestäti- 
gen, dass  cs  damit  die  Vornehmen  und  Reichen  der  herrschenden 
Stände  wohl  nie  allzustreng  genommen  haben. 

' Manu.  VIII.  413.  414.  IX.  335  — ’ M.  Duncker.  GeRcli.  <1.  Altcrth. 
II  S.  14.5  nach  F.  Hopp.  Kaub  der  Draupadi.  IX.  S — 11.  — * Derselhe.  II. 
S.  142  — • Mann.  I.  so,  Vlll.  140.  IX  326-333. 
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J.  Am  wenigsten  aber  scheint  die  Kaste  der  Kshatrijas 
von  jenem  Kleiderzwange  berührt  worden  zu  sein.  Hervorge- 
gangen aus  dem  alten,  kriegerischen  Adel  bildete  sie,  selbst  noch 
zur  Zeit  des  Slegasthenes,  * nächst  den  Ackerleuten  u.  s.  w. 
(Vai^jas)  den  zahlreichsten  Stand.  Zudem  genoss  sic  sowohl  in 
Friedens-  wie  Kriegszeiten  die  grösste  Freiheit,  wobei  es  ihr 
durchaus  überlassen  blieb,  allen  V'ergnügungcn , ja  selbst  einem 
rechtmässigen  Erwerbe  durch  Ausübung  des  Handels  oder  irgend 
eines  Handwerks  nachzugehen.  * War  ihr  einerseits  hierdurch 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Erlangung  und  selbständigen  Verwen- 
dung von  Kcichthümern  Zugestanden,  so  gewährte  ihr  andrerseits 
der  Krieg  mannigfache  Vergünstigung.  Uic  aus  ihr  in  aktiven 
Dienst  getretenen  Krieger  wurden  vom  Könige,  welcher 
derselben  Kaste  angchörtc,  besohlet.  Ihnen  gebührte,  so  hatte  das 
Gesetz  bestimmt,  mit  Ausnahme  des  Silbers  und  Goldes,  das 
allein  dem  Monarchen  zutiel , die  gesammte  Kriegsbeute  (Manu. 
VH.  IH) — 97).  Auch  war  jener  seinen  Truppen  zur  Lieferung  aller 
zum  Kriege  erforderlichen  Geräthe  u.  s.  w.,  die  demnach  in  Zeug- 
häusern aufgcspcichcrt  lagen,  verpHiditet  (Arrian  Ind.  c.  12). 


Die  affen,  •’* 

deren  Zahl  bei  der  Grösse  der  indischen  Heere  ausserordentlich 
gewesen  sein  muss,  wurden  durch  besonders  damit  beauftragte 
Waffenschmiede  angefertigt.  Zumeist  bedienten  sie  sich  dazu  des 
Kupfers  und  des  Eisens,  vorzugsweise  aber  des  letzteren,  da  sich 
ihnen  dassellte  in  bei  weitem  grösseren  Massen  und  von  vorzüg- 
licherer Güte  darbot,  als  jenes,  welches  erst  aus  den  nördlichen 
Gegenden,  vom  Himälaja,  bezogen  werden  musste.  * Diesem 
Umstande  verdankten  die  Inder  schon  frühzeitig  die  Kenntniss 
der  Stahlbereitung,  ■'  weshalb  auch  seit  ältester  Zeit  nameittlieh 
indische  Schwerter  nacli  den  Westländcrn  ausgeführt  wurden 
(S.'211.  not.  2).  — Die  schmuckvolle  Ausstattung  der  Riist- 
stücko  besorgten  dann  auch  hier,  wie  überall,  die  Gold-  und  Sil- 
berschmiede. Neben  der  Herstellung  von  Schwertgrift'en  u.  s.  w. 
aus  Elfenbein  und  edelen  Metallen  waren  sic  gleichzeitig  vielfach 
damit  beschäftigt,  die  zum  Theil  aus  Holz,  Leder  oder  starkem 
Zeuge  bestehenden  Panzer,  Schilde,  Beinschienen  u.  s.  w.  der 
Vornehmen  reich  mit  (iold  oder  Silber  und  kostbaren  Edelsteinen 
zu  verzieren  (^lahab  I.  v.  1834  fl‘.  1852). 

1.  Mit  zu  den  frühesten  Waffen,  von  denen  einzelne  auf  dem 
vermuthlich  ältesten  Baumonument  Indiens  — dem  Tope  zu  Sanki 
— ihre  bildliche  Erläuterung  gefunden  haben  {Fiij.  203;  204), 

^ Slral).  XV.  1.  Diod.  II.  41.  Arrian.  Ind  c.  12.  — * Verpl.  P.  v.  Hoh- 
len. II.  S.  22.  — * Dvr.sulho.  11  8.  Ü2.  — * Chr.  Dassen.  I.  S.  238  ff.  — 
' Ueber  die  Entdeckung:  alter  eiserner  Waffen  u.  s.  w.  auf  der  Küste  von  Ma- 
labar .s  Transaetions  of  the  Literary  Society  of  Bombay.  Vul.  III.  (pl.  16b 
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gehörte,  was  zunächst  die  Schutz  Waffen  betrifft,  wiederum 
der  Schild.  Dem  Stoffe  nach  nicht  von  den  altorientalischen 
Schilden  verschieden,  bestand  er  hauptsächlich,  wie  jene,  ent- 
weder aus  einer  Unterlage  von  Holz  mit  LederUberzug  oder  nur 
aus  sehr  dickem  Leder  und  einer  Verstärkung  durch  metallne  Be- 
schläge (Arrian.  Ind.  c.  16.  Fig.  203).  In  den  Dichtungen,  welche 
den  Kampf  der  Pandu  und  Kuru  schildern , erscheinen  die  Krieger 


Fig.  i03. 


zumeist  mit  „grossen,  bemalten  Schilden  von  Thierhaut“;  in 
gleicher  Weise  gerüstet  lässt  das  Rämäjan’a  auch  die  Ehrengarde 
des  Königs  auftreten.  ' — Wie  es  scheint,  führte  jede  Truppen- 
gattung eine  besondere  Schildform.  Auf  den  genannten  Dar- 
stellungen weicht  wenigstens  die  der  Fusssoldaten  (Fig.  203.  a) 
von  der  der  Reiter  und  Wagenkärapfer  (Fig.  203.  b)  wesentlich 
ab.  — Während  anderweitige  Verbildlichungen  zugleich  den  Ge- 
brauch der  gegenwärtig  in  Indien  vorherrschenden  Rund- 
schilde auch  für  das  indische  Alterthum  bestätigen  {Fig.  203.  c), 
gedenken  die  Griechen  dieser  nur  als  eigentlicher  Cavallerie- 
schilde  und,  für  das  Fussvolk,  schmaler  Wehren  aus  ungegerbter 
Rindshaut  von  Mannshöhe  (Arrian.  Ind.  c.  16). 

Einer  weiteren  Betrachtung  der  altindischen  Schutzbewaff- 
nung steht  der  Mangel  an  specielleren  Nachrichten  darüber  ent- 
gegen. Den  poetischen  Schilderungen  von  den  Kriegsthaten  der 
arischen  Helden  zufolge  trugen  diese,  ausser  Panzern,  welche 
jedoch  zu  schw'ach  waren,  um  den  Pfeilen  gehörigen  Widerstand 
zu  leisten,  zumeist  „flatternde,  goldgelbe“  oder  „weissc  Gewän- 
der“. ’ — Die  im  Heere  des  Xerxes  dienenden,  indischen  Trup- 
pen, wozu  vermuthlich  auch  das  von  Herodot  (VII.  65.  70)  als 
„östliche  Aethiopier“  bezeichncte  Volk  gehörte,  w'aren  ebenfalls 
nur  in  (baumwollne)  Kleider  gehüllt  und  ebenso  die  Krieger  vom 
Stamme  der  sogenannten  freien  Inder  („Aratta“).  Bei  diesen  be- 

’ M.  Duncker.  Gosch,  d.  Alterth.  U.  S.  41. — * Derselbe.  II.  S.  33;  S-  39 
S.  130  not.  3. 

WtUi,  KostQmkaDd«.  62 
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stand  der  ganze  Anzug  in  langflattemden  Hüllen  mit  rothem 
Saum  und  einem  doppelt  darüber  gelegten  Schaffell  nebst  turban- 
ähnlicher  Kopfbinde,  wobei  sich  die  Anführer  nur  durch  eine 
braune  Färbung  der  Gewänder  und  silbernen  Schmuck  beinerk- 
lich  machten.  ‘ — Mag  das  Klima  wesentlich  mit  dazu  beige- 
tragen haben,  eine  derartige  leichte  Bekleidung  selbst  für  den 
Krieg  angemessener  erscheinen  zu  lassen,  als  einen  Schutz  durch 
schwere,  metallne  Platten,  so  steht  dagegen  doch  zu  vcrinuthen, 
dass  man  sich  auch  dieser  frühzeitig  und  zwar  in  der  oben  an- 
gedeuteten, schmuckvollen  Weise  bediente  (Arrian.  Anab.  V.  18. 
19).  Nicht  unwahrscheinlich  ist  cs  sogar,  dass  schon  im  hoben 
Alterthume  die  vornehmsten  Streiter  in  ähnlicher,  überaus 
reicher  Weise  gerüstet  erschienen,  wie  dies  bei  einzelnen  indischen 
Stämmen  gegenwärtig  der  Fall  ist.  ^ 

2.  Die  hauptsächlichste  Ang'riffswaffe  der  alten  Inder 
war  der  Bogen  (dhanus).  Dem  Sprachgebrauch  nach  bezeich- 
net die  Lehre  von  der  Handhabung  desselben  zugleich  die  ge- 
samrate  indische  Kriegswissenschaft  fdhanurveda).  * Nach  der 
Mythe  entsendet  der  Gott  Indra  seine  Pfeile  „mit  gewaltigem 
Bogen,  den  er  nach  geendetem  Kampfe  bei  Seite  setzt  und 
als  Uegenbogen  den  ^Sterblichen  zeigt.“  * — In  den  Epopöen 
werden  die  Helden  als  „Bogenträger“  oder  „Bogeukundige“  aus- 
drücklich hervorgehoben.  * — Die  Bogen,  welche  die  Griechen 
Gelegenheit  hatten  kennen  zu  lernen,  waren  von  Mannshöhe. 
Beim  spannen  stellte  man  die  Wafte  {Fi<j.  204.  ni)  mit  dem  einen 
Ende  auf  den  Boden  und  zwar  gegen  die  Spitze  des  linken 
Fusses,  wobei  man  sie  mit  der  linken  Hand  hielt  und  den  Pfeil 
mit  der  rechten  langsam  zu  sich  heranzog  (Arrian.  Ind.  c.  16). — 
Die  Pfeile,  von  leichtem  Holze  oder  Kohr  gefertigt,  befiedert 
und  mit  eiserner  Spitze  versehen  {Fu/.  204.  I),  hatten  fast  drei 
Ellen  (l'/j  Fass)  Länge.  Ihre  Gewalt  ward  in  dem  Maasse  gc- 


* M.  Diiiickcr.  n.  a.  O.  S.  251.  — • Die  bei  den  Siklm,  in  Kabul  u.  a. 
a.  O.  übliche  Rüstung  besteht  zun.äcbst  entweder  aus  einer  Panzerjacke  oder 
einem  Kucke  zumeist  von  derbem  StotV  (mitunter  von  metallncn  Hingen  (Kct- 
teiigc'flecbt)  mit  darauf  befestigten  Kund-  und  Laiigblechcn  zum  Schutz  der 
Urnst,  dc.s  Kückens,  seltner  der  .Scbultcrni,  und  des  Ober-  und  I'nterarme.s; 
statt  der  befestigten  Annbleche  wohl  aiicb  aus  besonderen  Hand  und 
Unterarm  deckenden  Halbscbicnen;  sodann  aus  einer  Kepanzi’rung  der  Hose|i; 
für  Ober-  und  Unterscbenkel  ebenfalls  mit  viereckten  Halbscliienen , für  d.ss 
Knie  jedoch  mit  einem  Kundblech;  ferner  aus  einem  bespitzten,  beckenförmi- 
gcii  Stahlhelm  nebst  beweglichem  Nasenriegcl  und  langem,  vom  llelmrand  sich 
rings  um  den  Kopf  (ausgenommen  das  Gesicht)  erstreckenden  Maschenpanzer. 

— Da  im  Verfolg  des  Werkes  auch  der  modern  indischen  Tracht  zugleich 
abbildlich  gedacht  werden  soll,  so  mag  hier,  vorläutig,  nebst  obiger  Beschrei- 
bung ein  Hinweis  auf  die  vorzüglichen  Darstellungen  indischer  Krieger  bei 
Kockstuhl.  Museo  d'armes  rares  anciennes  et  orientales  etc.  (PI.  XIII;  l.IV; 
XCI;  CXXXI)  genügen.  — * P.  v.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  S.  62.  Chr. 
I.assen.  Indische  Alterthuinskundc.  I.  S.  812.  — ' P.  v.  Bohlen.  I,  S.  237. 

— ‘ M,  Duncker.  II  8.  33. 


Digitized  by  Google 


7.  K*p.  Die  Inder.  — Die  Traelit.  (W.^fifen.) 


491 


steigert/  dass  sie  jede  noch  so  starke  Schiitzwaffe  durchbohrten 
(^Arrian  Ind.  c.  16.  Herod.  VII.  6.5).  — Das  Vergiften  der  Spitze 
war  gesetzlich  verboten , ebenso  die  Anwendung  von  Brandpfoilen 
(Manu.  VII.  00),  was  jedoch  die  Bewohner  des  Reiches  Sindo- 
mana  nicht  abhielt,  dennoch  mit  vergifteten  Pfeilen  gegen  die 
Griechen  anzukämpfen  (Diod.  X\^I.  103). 

Fig.  004. 


Die  neben  dem  Bogen  verbreitetste  Wafte  war  der  Speer 
oder  die  Lanze.  Sic  erscheint  ebenfalls  bereits  in  den  Epopöen 
als  eine  Hauptwaffe  der  Helden  und  des  Gottes  Indra.  In  den 
ältesten  Kriegsgesängen  wird  dieser  als  „Speerträger“  bezeichnet  * 
und  selbst  noch  in  spätester  Zeit  führte  die  bei  weitem  grössere 
Zahl  der  indischen  Truppen  nur  Bögen  oder  Spiesse  ^ (Herod. 
VII.  65.  70.  Strab.  XV.  1.  Arriaii.  Ind.  c.  16).  — Bei  der  ^lenge 
von  Angriflfswaffen,  welche  die  Dichtungen  in  nicht  mehr  klar  zu 
deutender  Bezeichnung  anführen  ® und  der  Anzahl  auf  Jlonu- 
nienten  dargcstcllten , absonderlich  gestalteten  Speere,  dürften 
dort  vielleicht  auch  einzelne  dieser  letzteren  Art  gemeint  sein. 
.Jene  Darstellungen  zeigen  nämlich  ausser  dem  einfachen,  mit 
metallner  Spitze  von  lanzettlichcr  Form  ausgestatteten  Spicss 
‘204.  h)  und  dem  widerhakigen  Lenkstab  der  Elephanten- 
rciter  204.  g),  Lanzen  mit  dreizackiger  Klinge  {Fig.  204.  f. 
i — k),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ebenfalls  den  Zweck  der 

' M.  Dnncker.  II.  S.  17.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  S.  251,  wo  von  der  Be- 
waffnung der  „freien“  Inder  dasselbe  ges.agt  wird.  — ^ p,  y.  Bohlen.  II.  S.  (j2. 
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Waflfe  erfüllten:  — Unter  den  im  grossen  Epos  aufgefuhrten,  krie- 
gerischen Stämmen  geschieht  der  Gandhära  und  Sindhu-Sauvira 
hauptsächlich  als  zweier  „im  Kampfe  mit  gezackten  Spiessen“ 
geübter  Völker  Erwähnung.  ‘ In  der  indischen  Mythe  ist  der 
Dreizack  ein  Symbol  des  Gottes  Siva.  * — • 

Zu  den  vorzüglichsten  Hieb-  und  Stichwaffen  gehörten 
zuvörderst  Schwerter  und  Dolche  von  sehr  verscbiedener 
Länge  und  Breite  {FUj.  ‘204.  a — r).  Nach  Arrian  (Ind.  c.  16) 
führten  sämmtliche  indische  Truppen  ein  sehr  breites,  drei  Ellen 
langes  Schwert,  das  sie,  zur  Kraftverstärkung,  mit  beiden  Hän- 
den regierten.  Nächst  dem  (vermuthlich  kürzeren)  Schwert,  das 
ebenfalls  schon  in  den  alten  Heldengedichten  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle  spielt,  gedenkt  das  Epos  vielfach  schwerer  (wohl  mit 
Metall  beschlagener)  Keulen,  goldgezierter  Streitkolb'en,  ver- 
schiedener Streitäxte  u.  s.  w.  (Rämaj.  I.  26,  5).  Letztere  hatten 
theils  eine  einfache  Beilform  {Fig.  204.  «),  theils  entsprachen  sic 
genau  den  altägyptischen  Schlachtbeilen  (Fig.  44.  d).  ^ Die  Keulen 
und  Streitkolben  werden  vermutUich  nicht  sehr  von  den  altassy- 
rischen verschieden  gewesen  sein  (Fig.  1‘27.  a — c). 

Als  eigentliche  Wurfgeschosse  werden  besonders  gestaltete, 
scharfgerandete  Metallscheiben  (oder  Schleiiderringe?)  * und 
lange  Schlingen  genannt  (Rämaj.  I.  29,  5),  die,  wie  bei  den 
Persern  u.  A.  dazu  dienten,  dem  fliehenden  Feinde  um  den  Nacken 
geworfen  zu  worden  (S.  273;  274). 

3.  Der  Gesammtumfang  der  indischen  Streitkräfte 
stieg  nach  den  alten,  einheimischen  Bcriehten  ins  Ungeheuer- 
liche. Viele  dieser  Angkben  grenzen  jedoch  ans  Fabelhafte,  * so 
dass  eigentlich  nur  die,  welche  die  Begleiter  Alexanders  darüber 
hintcrlassen  haben,  glaubwürdig  erscheineii.  Doch  stimmen  auch 
ihre  Notizen  darin  überein,  dass  die  Zahl  der  streitbaren  Männer 
selbst  bei  den  einzelnen  Stämmen  Indiens  äusserst  beträchtlich 

* Cbr.  Lassen.  I.  S.  862.  not.  I.  — ’ P.  v.  Bohlen.  I.  S.  201;  8.  207. 
— ’ Vergl.  A.  Cunningham.  The  Bhilsa  Topes  etc.  PI.  XXXIII.  Fig.  19. — 
* Eine  eipcnthüniliche  Art  von  Schlciiderriugen  ist  noch  gegenwärtig  bei  den 
Sikhs  im  (iebrauch:  „Es  ist  ein  Sacher,  eiserner  Ring  von  8 — I-l  Zoll  iin  Durch- 
messer, dessen  äussere  Kante  scharf  geschliffen  ist  und  den  sie  um  den  Finger 
oder  um  einen  Stab  wirbelnd  so  geschickt  und  kraftvoll  zu  drehen  und  sn 
werfen  wissen,  dass,  trifft  er  den  Hals  des  Gegners,  er  den  Kopf  desselben 
vom  Kumpfe  trennt.“  G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgesch.  VII.  S.  337  (nach 
Orlich  1.  S.  175).  — ' Nach  indischen  Ucberlieferungen  war  das  Kriegsheer 
in  „Pattis,  ,Sena  mükha,  Gillma,  Gana,  Wahini,  Pritana,  .''chamA  und  Anikini“ 
abgetheilt.  Eine  Pattis  bestand  aus  .5  Infanteristen,  3 Kavalleristen,  1 Ele- 
phanten  und  1 Wagen,  jode  folgende  Abtheilung  war  aus  der  dreifachen  Zahl 
der  zunächst  vorhergegangeneu  zusammengesetzt,  so  dass  die  Aniki  10,935 
Infanteristen,  6561  Kavalleristen,  2187  Elcphanten  und  2187  Wagen  zählte, 
und  letztere  Abtheilung  verzehnfacht  bildet^  erst  ein  vollständiges  Heer. — 
Die  Streitmacht,  welche  das  Rämäjana  dem  Könige  Bharata  giebt,  zählt  1,000,000 
Manu  Infanterie,  100,000  Mann  Kavallerie,  60,000  Streitwägen  und  9000  Ele- 
phanten.  s.  bes.  P.  v.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  S.  66.  Th.  Kruse.  In- 
diens alte  Geschichte.  S,  140  ff, 


Digitized  by  Gf  '‘;I( 


7.  Kap.  Die  Inder.  — Die  Tracht.  (Gliedening  des  Heeres.)  493 

gewesen  sei.  ‘ So  vermochte  z.  B.  Porus,  ein  Fürst  aus  dem  Ge- 
scblechte  der  Puru,  dessen  Reich  zwischen  der  Vitasta  und  der 
Tschandrabhaga  (Akesines)  sich  erstreckte,  allein  50,000  Fuss- 
gänger,  200  Kriegsclephanten,  viel  Reiterei  und  Streitwagen  zu 
stellen  (Arrian.  Anab.  V.  15.  Diod.  XV'^II.  87),  und  das  verhält- 
nissmässig  nur  kleine  Volk  der  Khattia  (Kathäer)  60  bis  70,000 
Krieger  aufzubringen  (Arrian.  Anab.  V.  24).  Der  Stamm  der 
Agalassar  zählte  nicht  weniger  als  40,000  Streiter  (Diod.  XVII. 
96),  das  Heer  der  Könige  von  Kalinga  60,000  Fussgänger  und 
700  Elephanten,  wogegen  das  des  mächtigen  Reiches  von  Magadha 
aber  aus  200,000  Fussgängern,  20,000  Reitern,  2000  Streitwägen 
und  3000  Elephanten,  und  die  Armee  des  Tschandragupta  (um 
320  V.  Chr.)  aus  400,000  Mann  bestanden  haben  soll  (Diod. 
XVII.  93.  Curtius  IX.  2.  Plut.  Alex.  c.  62.  Strab.  XV.  1.  Plin. 
VI.  22.  23). 

Mit  minutiöser  Genauigkeit  verbreitet  sich  das  Gesetzbuch, 
wie  über  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  so  auch  über  das  diplo- 
matische Verhalten  der  Fürsten  sowohl  im  Frieden  wje  im  Kriege 
(Manu.  VII  ff.).  Wie  es  sorgfiiltigst  bedacht  ist,  für  jeden  vor- 
kommenden Fall  die  zweckentsprechendsten  Rathscliläge  zu  erthei- 
Icn,  so  enthält  es  zugleich  die  umfassendsten  Bestimmungen  für 

die  Glieder  ung  dos  Heers 

und  die  taktische  Verwendung  desselben  in  und  ausser  der  Schlacht.  * 
Hiernach  aber  muss  auch  das  Kriegswesen  der  Inder,  selbst  für 
die  älteste  Zeit,  als  höchst  geordnet  angenommen  w^erden. 

Nach  jener  gesetzlichen  Regelung  zcrHcl  die  gesammtc  Reichs- 
arinee  in  sechs,  je  wiederum  bestimmt  organisirte  Hauptabthei- 
lungen:  — in  gerüstete  Elephanten,  Wagenkämpfer,  Reiter,  Fuss- 
volk,  Befehlshaber  und  Tross.  Die  Aufstellung  und  Bewegung 
derselben  in  der  Schlacht  entsprach  der  alten  Anordnung  der 
Figuren  auf  dem  Sehachbrette,  ^ wobei  zu  beiden  Seiten  des  Kö- 
nigs und  seiner  Minister  bald  die  Wagenburg,  bald  die  Kavallerie 
(Springer  und  Läufer)  hielt,  während  die  Flügel  durch  die  Ele- 
phanten (Thürme)  gedeckt  und  die  Fronte  von  den  Fusstruppen 
(Bauern)  gebildet  ward. 

1.  Die  Ausrüstung  der  verschiedenen  Truppengat- 
tungen hing,  wie  dies  auch  aus  griechischen  Berichten  hervor- 
geht, von  der  beabsichtigten  Verwendung  derselben  ab  (Strabo. 
XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  16).  Alle  waren  mit  dem  oben  erwähnten, 
langen  Schwerte,  andere  dagegen  ausserdem  mit  Bogen  und  Spcc- 
ren  oder  nur  mit  dem  Bogen,  oder  allein  mit  zwei  Speeren  be- 
waffnet. Letztere  führten  vorzugsweise  die  Reiter.  Sie  trugen 

' Vergl.  M.  D u n c k e r.  II.  .S.  249  ff.;  S.  252  ff.  — ’ Da»  Kinzelne  zu- 
»ammengeateUt  l>oi  M.  D u u c k e r.  a.  a.  O.  S.  122  ff.  — * P.  v.  U o h 1 e n. 
H.  S.  68  ff. 
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auch,  ini  Gegensatz  zu  der  mit  langen  Scliildcn  bewehrten 
Infanterie,  dem  Uossdienst  entsprechendere,  kleinere  Schilde 
von  kreisrunder  Form.  Die  Aufzäumung  ihrer  Pferde  war  ein- 
fach. Ohne  Sattel , bestand  sie  nur  aus  einem  spicssformi- 
gen  Gebiss  nebst  daran  befestigtem  Zügel  und  einem  Maul- 
korbe von  Leder,  • inwendig  mit  (ehernen  oder  elfenbeinernen) 
Stacheln  besetzt,  die  beim  Anzuge  den  Thieren  in  die  Lippen 
stachen.  — Auf  jedem  Streitwagen  ‘ befanden  sich  in  alter  Zeit, 
ausser  dem  Lenker,  nur  ein,  später  jedoch  stets  zwei  Krieger; 
auf  jedem  Elcphantcn  drei.  Sie,  vorzugsweise  zum  Fernkampfe 
bestimmt,  waren  mit  Wurfgeschossen  verschon. 

2.  Die  Bekleidung  der  vornch  men  Reiter  zeichnete 
sich  dabei  ohne  Zweifel,  wie  bereits  angedeutet  ward  (S.  4ti9) 
durch  reichen  Schmuck  aus.  Auch  hierin  erglänzte  natürlich  vor 
Allen  der  königliche  Befehlshaber.  Vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  bestieg  er  entweder  seinen  reichverzierten  Streitwagen 
oder,  wie  cs  zur  Zeit  des  Alexander-Zuges  gebräuchlicher  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  einen  kostbar  aufgeschirrten  Elephanten 
(RAmaj.  II,  (ifi,  41).  Der  König  selbst  aber  (so  der  tapfere  Porus, 
welchen  Alexander  gefangen  nahm)  schützte,  und  schmückte  sich 
durch  einen  Panzer  von  ausnehmender  Festigkeit  und  Pracht 
(Arrian.  Anab.  V.  17 — 19). 

3.  Für  die  Ordnung  der  einzelnen  Abtheilungen  während  des 
Marsches  (und  des  Kampfes?)  wurde  thcils  durch  tönende,  tbeils 
durch  sichtbare  Signale  Sorge  getragen.  ^ Zu  den  letzteren 
gehörten,  nejjen  einer  mit  einem  Drachen  gezierten  Reichs- 
standarte,  zahllose  bunte  Fahnen  und  Fähnchen  {Fi^. 
‘2t>4.  tu).  Sie  waren  entweder  einzelnen  Anführern  des  Fussvolks 
anvertraut,  oder,  nach  altassyrischcr  Sitte  (Foy.  111.)  an  den  Kriegs- 
wägen befestigt  (Kaniaj.  II.  til,  24).  — Zum  Angriff  Hess  man 
Mu  schel  tromp  cten,  vielleicht  auch  lange,  gebogene  Hörner 
und  Doppel  flöten  ® ertönen;  zur  Belebung  der  Truppen  brachte 
man  ausserdem  grosse  Trommeln,  Pauken  {Fig.  204.  o — (j) 
und  metallne  Becken  in  Anwendung  (Strab.  XV.  Arrian.  Ind. 
c.  8.  Curt.  VIII.  14).  — 


I)  .1  s K ü II  i ^ t li  u m , 

aus  dem  Heldenleben  der  arischen  Eroberer,  des  Stammadcls  der 
Kshatrijas,  folgerecht  hervorgegangen,  * war  in  seiner  Vollmacht 
durch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Priester  eher  gehoben, 
als  irgendwie  beeinträchtigt  worden.  ' Die  Brahmanen  hatten 
sich  damit  begnügt,  vorzugsweise  sich  zu  königlichen  Rathgebern 
u.  s.  w.  zu  empfehlen.  Im  Uebrigen  hatten  sic  sich,  gleich  den 

' S.  mit.  Gerätli.  — * P.  v.  Rolilcn.  a.  a.  O.  II.  S.  70  ff.  — * A.  Cun- 
iiinphaiti.  The  Hliilsa  Topc».  l’l.  XIII.  — * dir.  Lassen.  I.  S.  806.  M. 
Duncker.  II.  S.  16  ff.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  S.  97  ff. 
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anderen  Ständen^  sowohl  politisch  als  rechtlich  den  Königen  unter- 
geordnet, ja  diese  selbst,  ähnlich  wie  die  ägyptischen  Priester  die 
Pharaonen,  als  eine  Verkörperung  göttlicher  Kraft  darzustellen 
gesucht  (^Manu.  V.  96.  VII.  8). 

Solche  an  Vergötterung  grenzende  Anschauung  der  Person 
des  Herrschers,  cfie  einen  „civilisirten  Despotismus“  sanktionirte, 
war  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auch  auf  die  äussere  Erschei- 
nung geblichen.  Da  der  König  — nach  den  Worten  der  Prie- 
ster — „gleich  Indra,  dem  glänzenden  Firmament,  alle  Sterb- 
lichen an  Glanz  übertrifft“  und  „gleich  Surja,  dem  Sonnengott, 
in  alle  Augen  und  Herzen  strahlt,  dass  Kieinand  ihn  anzuschauen 
vermag“,  so  sollte  er  dem  entsprechend  Alles,  was  ihn  umgab, 
durch  eine,  wo  möglich  die  Sinne  bewältigende  Pracht  über- 
trefifen.  ' — 

1.  Die  alltägliche  Lebensweise  des  Königs  * hatte  durch  das 
Gesetzbuch,  vermuthlich  im  unmittelbaren  Anschluss  an  altherge- 
brachte Sitte,  eine  bis  ins  Einzelnste  sich  ergehende  Regelung 
erfahren  (Manu.  VH  ff.).  Die  mit  der  Eiusctzving  des  Mon- 
archen verbundenen  Feierlichkeiten  wurzelten  ebenfalls  auf  ur- 
alter Grundlage.  Als  eine  nicht  ohne  Pracht  ausgestattete 
Cercmonic  wird  sie  bereits  im  Epos  beschrieben  (Rämäjana  II. 

I.  3.  14.  16.  17):  ^ — „Aus  der  Mitte  eines  überreich  bekleide- 
ten Hofstaates  erhob  sich  der  goldene  Thron  des  einzuweihenden 
Herrschers.  Auf  ihm  empfing  er,  unter  dem  lauten  Jubel  der 
Menge,  die  königliche  Weihe  (Salbung)  und  mit  dieser  zugleich 
die  Insignien  der  Herrschaft.  Ausser  reich  gestickten  Kleidern 
von  gelbfarbigem  Seidenstoff  (Gelb  war  die  Farbe  des 
Königthums)  zeichnete  ihn  ein  goldenes  Scepter  {Füj.  '204.  d.?),  * 
ein  kostbarer  Turban  nebst  Stirnbiude,  ein  mit  Edelsteinen 
gezierter  Dolch,  buntfarbige  Schuhe,  ein  gelber  Son- 
nenschirm und  ein  Fliegenwedel  von  Büffelschwänzeu 
aus.  ■'  Letztere  wurden  ihm,  sammt  Schwert  und  Bogen,  von 
besonders  damit  Beamteten , chrerbictigst  nachgetragen. 

2.  Die  Beschreibung  der  Kriegsgefährten  Alexanders,  insbe- 
sondere aber  die  des  Megasthenes  von  der  zu  seiner  Zeit  ge- 
herrschten prunkvollen  Lebensweise  der  Fürsten  von  Magadha 
stimmt  mit  den  Schilderungen,  welche  die  indi.schen  Dichtungen 
davon  geben,  ziemlich  überein.  Sie  heben  den  Reichthum  der 
Könige  an  unermesslichen  Schätzen  cdclen  Metalles  u.  s.  w.  aus- 
drücklich hervor;  sie  gedenken  ferner  der  königlichen  Gewänder 
und  Schuhe,  als  seidener,  überreich  mit  Gold,  Purpur  und  Edel- 

' T.  V.  Uolilcu.  II.  S.  43  ff.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  S.  49.  Clir.  Lassen, 
t.  S,  810.  M.  Duncker.  II.  8.  127.  Th.  Kruse.  S.  134  ff.  — 3 M.  Duncker. 

II.  S.  129  ff.;  .S.  256.  — ‘ 'ergl.  A.  C u u n i ii g li a in.  The  Bhilsa  Topes.  I’l. 
XXXIII.  Fig.  7 ff.  — 3 L.  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I iHl).  S.  3K  ff.  zählt  zn 
den  Insignien  des  Küuigthuins  goldene  Schuhe  und  einen  weissen  Sonnen- 
schinn.  M.  Duncker.  II.  8.  130. 
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steinen  geschmückter  Kleider,  sodann  ihres  goldenen  Scepter- 
stabcs  und  kostbaren,  aus  Perlenschnuren  bestehenden  Schmackes 
um  Hals,  Ober-  und  Unterarme.  — „Bei  der  Tafel“  (so  erzäh- 
len die  (iriechen  weiter)  „wird  der  König  von  seinen  reich- 
geschmückten Weibern  bedient;  hält  er  öffentliche  Sitzung,  so 
wird  er,  während  der  Dauer  derselben,  ebenfalls  von  jenen  ge- 
salbt und  geschiuüekt.“ 

Jedes  Heraustreten  des  Monarchen  aus  den  Räumen  «eines 
Palastes  in  die  Ocffentlichkeit  glich  einem  Festzuge.  Ihm  voran 
schritten  Diener,  mit  silbernen  Räueherbecken  überall  Wohlge- 
rüche verbreitend.  Er  selbst  ruhte,  angethan  mit  goldgeblümten 
Gewänden,  auf  einem  mit  einem  Tigerfell  belegten  und  mit  Perlen 
besetzten,  goldenen  Palankin.  Dieser  war  wiederum  von  kunst- 
voll hergerichteten  Wägen  umgeben  und  schliesslich  von  der 
glänzend  gerüsteten  Leibwache  gefolgt.  — Nicht  minder  gross- 
artig als  diese  Aufzüge  waren  die  Jagden , die  der  König  in  sei- 
nen eigens  dazu  bestellten  Thiergärten  abzuhalten  pflege.  Galt 
es  einer -von  der  Residenz  entfernteren  Gegend,  so  bestieg  er 
nicht,  wie  es  sonst  gewöhnlich  war,  ein  Pferd,  sondern  einen  mit 
kostbaren  Teppichen  u.  s.  w.  bedeckten  Elephanten.  Diesem 
schlossen  sich  sodann  in  langem  Zuge  die  vornehmsten  seiner  ' 
Krieger  als  Jagdgonossen  und  eine  zahllose  Dienerschaft,  ferner,  j 
von  Sänften  getragen,  die  königlichen  Weiber  an.  Die  ihm  vor- 
gejagten Thiere  erlegte  er  unter  dem  Gesänge  seiner  Frauen  mit 
Pfeilen  von  zwei  Ellen  Länge  (Strab.  XV.  1.  Curt.  VUI.  9.  IX.  1). 

3.  Die  höchste  Steigerung  königlicher  Pracht  zeigte  sich  indess 
an  den  mit  einer  öffentlichen  Ausübung  des  Kultus  verbundenen 
Festtagen,  wobei  dann  ebenfalls  lange  Züge  von  rcichgeschmück- 
ten  Wägen  und  Elephanten,  von  Musikern  ' und  unzähligen  Die-  I 
nern,  ja  iplbst  Reihen  von  gezähmten  Panthern,  Tigern  und  | 
Löwen  zur  Verherrlichung  beitragen  mussten  (Strabo.  XV.  1. 
Arrian.  Ind.  c.  5.  Curt.  VIH.  9).  Zu  den  umfassendsten  Feier- 
lichkeiten dieser  Art  zählte  vor  allen  das , im  Laufe  der  Zeit 
durch  allmäligc  Erweiterung  des  Ritual , bis  zur  praktischen  Un- 
ausführbarkeit  gesteigerte  Kossopfer,  welches  auch,  seiner  Unge- 
heuerlichkeit wegen,  als  „der  König  der  Opfer“  bezeichnet  ward.  * 

Gehörte  die  Leitung  der  heiligen  Cereiuonien  mit  zu  den 
wesentlichen,  persönlichen  Amtsverrichtungen,  welche  die  Priester 
den  Monarchen  auferlcgt  hatten , so  war  ihnen  das  Amt  eines 
obersten  Richters  dagegen  seit  ältester  Zeit  eigen  geblieben.  Als 
„räg’  oder  rag’an“  (richten;  Richter)  ^ hatten  sie  sich  zuerst  über 
ihren  Stamm  erhoben.  Das  Gesetz  hatte  sic  auch  in  dieser,  ihnen 
angestammten  Würde  belassen.  Mit  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit 

* Chr.  La.s8Cn.  Ind.  Alterthumskuncle.  II.  S.  227.  not.  4.  — * S.  die  «us- 
fUhrlirlie  Schilderung  desselben  bei  M.  Duncker.  II.  S.  228;  dazu  P.  v Boh- 
len. I.  .S.  272.  dir.  Lassen.  I.  .S.  542.  not.  3.  und  unt.  Kultusapparat  ff. — 

* Cbr.  Lassen,  a.  a,  O.  S.  80S.  I 
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war  es  jedoch  auch  hierbei  bemüht  gewesen  dem  Gerichtswesen, 
als  integrirenden  Theil  der  Staatsverwaltung,  eine  den  v^erschiede- 
nen  Kasten  angemessene,  feste  P'orra  und  dem  Könige  ein  dahin 
einschlagendes,  möglichst  weitgreifendes 


* B e a m t e n t li  u in 

an  die  Seite  zu  stellen.  Dabei  aber  hatten  es  die  Priester  nicht 
versäumt,  sich  als  die  allein  rechtskundigen  Berather  den  Vor- 
rang vor  der  Kriegerkaste  zu  wahren.  Aus  dieser  die  mit  der 
Hausordnung  verbundenen  Aemter,  wie  die  Ministerstcllen  für  die 
auswärtigen  Angelegenheiten  u.  s.  w.  zu  besetzen,  war  ihm  ge- 
stattet. 

Ganz  dem  altorientnlischen  Staatsvenvaltungssystem  gemäss, 
beruhte  das  des  indischen  Reiches  auf  polizeilicher  Ueberwachung.  ‘ 
Ordnend  und  sichtend  griff  es  in  alle  Lebensverhältnisse  ein,  so 
dass  durch  den  Staatsorganismus  selbst  ein  vielfach  gegliedertes 
Personal  erfordert  ward.  Dies  wurde  vermuthlich,  gleich  wie  die 
Dienerschaft  des  königlichen  Palastes,  aus  dem  Staatsschatz  dem 
Range  nach  besoldet  upd  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres,  je  nach 
Unterschied,  zwei-  bis  sechsmal  mit  einem  neuen  Ober-  und  Unter- 
kleid versehen  (Manu.  V'U.  126).  Dass  mit  der  zuletztgenannten 
Lieferung  zugleich  eine  bestimmtere,  sichtbare  Bezeichnung  der 
Aemter  stattgefunden,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  schon  in 
den  Epopöen  ausdrücklich  des  blauen  Kleides,  als  des  der 
Scharfrichter  gedacht  wird.  ^ Ueberhaupt  war  den  Indern,  wie  die 
Feststellung  des  Gelb  zur  Charakterisirung  königlicher  Würde 
beweist,  eine  Farbensymbolik  nicht  fremd:  Roth  galt  ihnen  als 
die  Farbe  des  Todes.  Die  mit  einem  Eid  belasteten  Zeugen  durf- 
ten denselben  nur  in  rothen  Kleidern,  mit  ro thjj  1 u migen 
Kränzen  auf  dem  Haupte  (dies  ausserdem  mit  Erde  bestreut), 
schwören  (Manu.  VlII.  229 — 260).  Die  zum  Tode  Verurthcilten 
mussten , so  wollte  es  ebenfalls  das  Gesetz,  reichgeschmückt  zum 
Kichtplatze  geführt  werden.  Die  über  sie  verhängten  Strafen  be- 
standen entweder  in  Enthauptung  oder  in  Pfählung.  Zu  den 
Züchtigungen  gehörten  Körperverstümraelung,  Brandmarkung  auf 
die  Stirn  u.  s.  w.  (Manu.  IX.  137.  239  ff.  276).  — 

II.  Die  Brah inanen,  ® als  die  eigentlichen  Urheber  des  Ge- 
setzes, waren  natürlich  zumeist  vcrptlichtet,  den  ihre  Kaste  betref- 
fenden Bestimmungen  nachzulebcn.  Die  bei  ihnen  schon  früh  zur 
Ueberzeugung  gewordene  Ansicht,  dass  allein  ein  ausschliessliches 
Versenken  in  die  Erforschung  der  höchsten  Dinge,  mithin  ein 
gänzliches  Entsagen  aller  weltlichen  Beziehungen,  zur  endlichen 
Erkenntniss  führe,  hatte  sie  von  vornherein  auf  eine  überaus 

* M.  Duncker.  II.  8.  IOC  ff.  — * Derselbe,  a.  a O.  S.  257.  — ’ P.  v. 
Bohlen,  II.  S.  12.  Chr.  Lassen.  !•  S.  801.  Tb.  Kruse.  S.  99  ff. 
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strenge  Askese  hingewiesen.  Im  Verfolg  ihrer  philosophischen 
Systeme  ‘ und  des  unausges.etzten  Bestr^ens  der  Befreiung  des 
Geistes  vom  Körper,  waren  sie  zur  Feststellung  eines  darauf  ab- 
zweckenden, weitgreifenden  Ceremoniels  geführt  worden.  * 

1.  Die  bereits  genannten,  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  allgemeine  kleidliche  Auszeichnung  (S.  487)  wurden  von 
der  Priesterkaste  sorgfältigst  befolgt.  Mit  jenen  Verordnungen 
war  indess  der  Kreis  der  sich  über  die  äussere  Erscheinung  der- 
selben ergehenden  Vorschriften  nicht  geschlossen.  Auch  hierin 
war  sie  mit  unnachsichtlicher  Strenge  gegen  sich  selbst  verfah- 
ren, indem  sie,  ganz  ihrer  kultliehen  Anschauungsweise  gemäss, 
die  kleinlichsten  Auforderungcu  an  die  Tracht  der  zu  ihrem  Stande 
zählenden  Individuen  aufgestcllt  hatte. 

„Die  Kleider  des  Brahmanen“  — so  lautet  das  Gesetz  — 
„müssen  stets  rein  und  von  weisser  Farbe  sein ; kein  Anderer 
darf  sie  vorher  getragen  haben.  Nägel,  Bart  und  Haupthaar  (die- 
ses bis  auf  einen  Scheitelzopf)  soll  er  sich  von  einem  Diener 
absehneidcu  lassen.  Die  Ohren  schmücke  er  mit  glänzenden 
Ringen,  den  Kopf  mit  einem  Kranz.  In  der  einen  Uaiid  trage 
er  seinen  Bambusstab  (S.  487),  in  der  anderen  den,  zu  seinen 
Waschungen  erforderlichen  Wasserkrug  und  einen  Büschel  von 
Kusagras.“  — „Während  des  Lesens  in  deu  heiligen  Schriften, 
desgleichen  beim  Essen,  lasse  er  den  rechten  Arm  unbedeckt. 
Nie  wasche  er  seine  Füsse  in  einem  messingnen  Becken ; weder 
bade  er  nackt,  noch  schlafe  er  nackt  auf  der  Erde u.  s.  f.  — 

Neben  diesen  und  unzähligen  andern  Vorschriften  * über  das 
äussere  Verhalten  der  Priester  bei  allen  Vorkommnissen  des  Le- 
bens, die  sieh  bis  auf  die  Form,  in  der  sic  die  natüifichen,  noth- 
wendigsteu  Bedürfnisse  befriedigen  sollen,  erstrecken,  ergeht  sich 
das  Gesetz  zugleich  in  minutiösen  Bestimmungen  über  eine  aus- 
zeichnende Tracht  der  verschiedenen  Grade  priestcrlicher 
Weihe.  Jedem  jungen  Brahmanen  empfiehlt  es  dringend,  sich 
als  Schüler  einem  alten  Brahmanen  anzuschlicssen,  diesen  „seinen 
geistigen  Vater“  über  Alles  zu  achten  und  zu  lieben  und  mit 
strengster  Beobachtung  des  ihm  aufcrlegten  Ceremoniels  seinen 
ganzen  Sinn  auf  das  Studium  der  heiligen  Schriften  (der  Vedas) 
zu  richten. 

a.  Während  der  Dauer  des  Unterrichts  trägt  der  Schüler 
(Brahmatschari)  die  allgemeinen  Abzeichen  seines  Standes:  Ausser 
uer  ihm  überhaupt  zukoinmcnden  Tonsur  und  he  i 1 igen  Sch  nur 
vou  Baumwolle,  das  schon  envähnte  Unterkleid  von  Hanf 
sammt  dem  (schwarzen)  Gazellcnfcll  darüber  und  dem  Bam- 
busrohr von  bestimmter  Grösse  (S.  487).  Weder  der  Schuhe 
noch  eines  Sonnenschirms  darf  er  sich  bedienen;  auch  des  Flei- 

' Vcrgl.  M.  Duncker.  II.  S.  8G  ff.;  8.  146.  — ’ Derselbe,  a.  a.  O.  S.  79  ff. 
— ä Derselbe,  a.  a.  O.  S.  80  ff. 
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sches,  des  Honigs,  der  Fruchtsäfte,  der  Salben  und  der  Kränze, 
der  Weiber,  des  Tanzes,  der  Musik  und  des  Spiels  soll  er  ent- 
sagen, seinen  Unterhalt  aber  überhaupt  nur  bettelnd  beschaflfen. 
— Besass  der  so  geschulte  Brahinane  die  Kenntniss  von  zwei 
bis  drei  Vedas,  so  stand  es  ihm  frei,  das  Haus  seines  Lehrers  zu 
verlassen:  — Er  mache  diesem  sodann  ein  Geschenk,  sei  es  an 
Land,  Gold,  Gethier  oder  Kleidungsstücken,  nehme  ein  Bad  und 
suche  sich  nunmehr  eine  Frau  aus  seiner  Kaste,  damit  er  ,,Gri- 
hastha“  d.  i.  Familienvater  werde  (Manu.  II — III). 

b.  Hiemit  war  indess  das  höchste  Ziel  bei  weitem  noch  nicht 
erreicht.  Hatte  der  Schüler  durch  eine  gut  bestandene  Lehrzeit 
gleichwohl  die  priesterliche  Weihe  und  die  Rechte  seiner  Kaste 
nebst  den  gewöhnlichen  Abzeichen  des  eigentlichen 
Priest  er  Standes  für  sich  erworben,  so  machte  ihm  doch,  um 
zur  vollen  Heiligkeit  zu  gelangen , nunmehr  das  Gesetz  zur 
Pflicht,  dass  er  aller  irdischen  Güter  entsage,  seine  fleischlichen 
Begierden  durchaus  ertödte  und  seinen  Blick  nur  auf  die  höch- 
sten Dinge  richte. 

c.  „Schrumpft  die  Haut  des  Grihastha  zusammen,  fangen 
seine  Haare  an  zu  bleichen,  sieht  er  den  Sohn  seines  Sohnes,  dann 
verlasse  er“  — so  verordnet  das  Gesetz — ,,sein  Weib  und  seine 
Kinder  und  ziehe  sich  mit  seinem  heiligen  Feuer  und  seinen  hei- 
ligen Geräthen  in  die  Einsamkeit  des  Waldes  zurück.  Hier  lebe 
er,  unter  unausgesetzten  Bussübungen  und  Kasteiungen,  das  be- 
schauliche Leben  eines  Waldsicdlcrs.  Seine  Kahrung  bestehe  in 
Wurzeln  und  in  Früchten,  die  auf  die  Erde  herabgefallen.  Der 
Erdboden  sei  sein  Bett;  eine  Hülle  von  Baumrinde  oder 
die  Haut  der  schwarzen  Gazelle  sein  Kleid.  Bart  und 
Nägel  lasse  er  wachsen.  In  der  Kälte  trage  er  ein  nasses 
Gewand,  in  der  Hitze  setze  er  sich  zwischen  vier  Feuer  u.  s.  f. 
(Manu.  VI.  1 — 32). 

d.  Erst  nachdem  der  Brahmane  auch  diese  Prüfungszcit  als 
wahrer  „Jati“  oder  „Bezähmer  seiner  Begierden“  durchlebt,  wurde 
ihm  die  Fähigkeit  zugestanden,  als  „Sannjäsi“  (ein  auf  alles  Ver- 
zichtender) die  letzte  Stufe,  die  der  Vollendung,  zu  betreten.  Er 
ward  jetzt  ein  „Pariwrädshaka“  oder  „Herumirrender“:  — Seine 
Waldwohnung  vcrla.sscnd,  ziehe  er  fortan,  um  Almosen  bittend, 
im  Lande  umher,  denke  nur  über  das  höchste  Wesen  nach,  wo- 
bei es  beständig,  mit  niedergeschlagenem  und  in  sich  gekehrtem 
Blick,  Worte  aus  den  heiligen  Schriften  vor  sich  hin  murmele. 
Sein  Ge w' and  bestehe  nur  in  einem  schlechten,  kaum 
die  Scham  bedeckenden  Stück  Zeug.  Sein  Kopf-  und 
Barthaar  sei  geschoren,  seine  Nägel  beschnitten.  Sein 
ganzes  Besitzthum  beschränke  sich  auf  einen  Stab,  einen  ir- 
denen Krug,  einen  von  Bambusrohr  geflochtenen  Korb  und  eine 
hölzerne  Schüssel.  Für  das,  was  ihn  umgiebt,  sei  er  durchaus 
unempfindliüh ; nur  in  seinen  Gottgedanken  vertieft,  ertrage  er 
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alles  mit  unerschütterlicher  Hingebung  an  Brahma;  u.  s.  f.  (Manu. 
VI.  33—97). 

2.  Bis  zu  einer  an  Stumpfsinn  grenzenden  Askese  war  das 
Ritual  der  Brahmanen  bereits  gesteigert,  als  Buddha  mit  seinen 
reformatorischen  Lehren  ans  Licht  trat  (S.  475).  Ihr  Einfluss  er- 
streckte sich  auch  auf  jene.  Insofern  die  Priester  sich  fortan  in 
Brahmanen  und  Buddhaisten  spalteten,  trat  selbst  in  der  Tracht 
ein  Wechsel  ein.  Diejenigen  nämlich,  welche  sich  zu  der  neuen 
Lehre  bekannten,  nahmen  mit  dieser  allmälig  auch  die  äusseren 
Abzeichen  ihres  Lehrers  an.  Diese  aber  bestanden,  gegensätzlich 
zu  denen  der  Brahmanen,  aus  einer  vollständigen  Tonsur  des 
Hauptes  und  dem  gelben,  königlichen  Kleide,  das  Buddha, 
bei  dem  Ausscheiden  aus  seinem  Reiche  von  allen  ihm  gebühren- 
den Zeichen  seines  Herrscherstandes  beibehalten  hatte. 

Mit  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verbreitung  der 
buddhaistischen  Reform  wurde  sodann  die  von  den  Anhängern 
derselben  zuerst  freiwillig  aufgenommene  Tracht  zum  förmlichen 
Gesetz  erhoben.  Den  Schülern  der  neuen  Lehre  wurde  es  zur 
Pflicht  gemacht,  sich  wie  ihr  Meister  zu  kleiden:  Kopf-  und 
Barthaar  abzuscheeren,  sich  mit  gelbfarbigen  Lumpen  zu  bedecken 
und  so,  nur  riiit  einem  Stabe  und  einem  Topf  zum  sammeln  von 
Almosen  versehen,  im  Lande  bettelnd  umherzuziehen.  * 

Das  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  brahmanischen  Ceremoniel 
bei  weitem  leichtere  Ritual  des  Buddha,  dem  er  wohl  vorzugs- 
weise die  schnellere  Aufnahme  seiner  Lehren  mit  zu  verdanken 
gehabt  hatte,  blieb  indess  nicht  ganz  ohne  nachtheilige  Folgen 
für  die  Einheitlichkeit  seines  Systems  überhaupt.  Nicht  lange, 
nachdem  seine  Asche  von  seinen  .\nhängorn  mit  vollem,  könig- 
lichen Pompe  zu  Kut;inagara  in  der  Krönungshalle  der  Stadt  Malla 
beigesetzt  worden  war,  kamen  bei  diesen  verschiedene  Auffassungen 
der  ihnen  vom  Meister  hinterlasscncn  Sätze  zu  entscheidender 
Geltung.  Trotz  aller  Bemühungen  selbst  von  Seiten  des  Staat.s, 
sie  durch  Zusammenberufung  aller  Gläubigen  synodisch  auszu- 
gleichen, ^ war  unter  den  Buddhaisten  dennoch  eine  Spaltung  in 
Sekten  unvermeidlich  gewesen.  Von  diesen  traten  vor  allen  die 
„Bhikshu“  (Bettler)  * als  die  zahlreichsten  und  am  allgemeinsten 
verbreiteten  Anhänger  der  neuen  Lehre  bedeutsam  in  den  Vorder- 
grund. Die  an  sich  nur  leichte  .\skcse,  der  nachzulebcn  das 
Gebot  sie  verpflichtet  hatte,  scheint  sie  bald  zu  einer  mehr,  welt- 
lichen Anschauung  der  Dinge  veranlasst  zu  haben.  Ohne  Rück- 
sicht sogar  auf  die  allgemeine  buddhaistische  Verordnung,  die 
jede  Verschwendung  und  insbesondere  den  Kleidcraufwand  unter- 
sagte, hatten  sie  sich  schon  frühzeitig  erlaubt,  nicht  nur  die 
strenge  Form  überhaupt  zu  verlassen,  vielmehr  sich  mit  einem 

' M.  Duncker.  H.  S.  17G  ff.;  S.  181  ff.;  vergl.  1’.  v.  Bohlen  u.  g.  w.  I. 
ß.  338.  — ’ M.  D)incker.  II.  S,  196  ff  — ® Derselbe,  n.  a,  U.  S.  19»  ff. 
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geräthlichen  Komfort  zu  umgeben,  goldenen  und  silbernen  Schmuck 
zu  tragen  u.  s.  w.  ' — 

Noch  zur  Zeit  des  Magasthenes  scheint  jedoch  in  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  von  Magadha,  in  Pataliputra,  das  Brahmanenthum 
vorgeherrscht  zu  haben.  ^ Die  Mittheilungen,  welche  er  über  das 
Verhalten  der  Priesterkaste,  die  er  schlechthin  als  den  Stand  der 
Weisen  (Sophisten  ; Philosophen)  bezeichnet,  hinterlassen  hat, 
stimmen  wenigstens  im  Allgemeinen  und,  was  die  Tracht  dersel- 
ben betrifft,  sogar  bis  ins  Einzelne  mit  den  oben  berührten  Ge- 
setzen des  Manu  überein,  wogegen  er  nur  beiläufig  der  Lehre 
der  Buddhaisten,  als  der  einer  besonderen,  anorthodoxen  Sekte 
gedenkt  (Megasth.  bei  Strab.  XV.  1.  Diod.  II.  40.  Arrian.  Ind. 
c.  11).  Letztere  gewannen  erst  unter  dem  Könige  A^oca  auch 
dort  die  Oberhand. 


Der  Bau. 

In  Indien , .wo  das  Klima  kaum  eine  Schutzbedeckung  des 
Körpers  fordert,  wo  eine  überreich  ausgestattete  Natur  den  Be- 
dürfnissen menschlicher  Existenz  in  umfassendster  Weise  ent- 
gegenkommt, "hatte  es  zur  Entfaltung  baulicher  Thätigkeit  zuver- 
lässig längerer  Zeit  und  mannigfacherer,  äusserer  Veranlassun- 
gen bedurft,  als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  — Ein  harter, 
schwer  zu  bearbeitender  Granit  und  Poqihir  bildet  den  Kern  der 
indischen  Gebirge.  Dieser  Umstand  war  wenig  geeignet  gewesen,' 
von  vornherein  einen  Stein-  oder  Quaderbau  zu  befördern ; dies 
wohl  um  so  weniger,  als  ja  die  Waldungen  treffliches  Nutzholz, 
und  der  Boden  bildsame  Schlamm-  und  Thonerde  darboten.  Das 
von  den  einwandernden  Ariern  selbst  noch  nach  ihrer  Ansiede- 
lung in  den  Thälern  des  Gangc.s  fortgeführte  Hirtenleben  Hess 
sie  ohnehin  erst  spät  zur  Herstellung  wirklich  fester  Stätten  kom- 
men. Bei  ihnen  gestalteten  sich  somit  gewiss  sehr  allmälig, 
im  Uebergange  vom  Ileerden-  zum  Ackerbaubetriebe,  aus  dürfti- 
gen Zelt-  und  Hüttendörfern  bestimmt  abgegrenzte  Plätze  und 
aus  diesen  jene  prächtigen  Städte,  von  denen  die  indischen  Epo- 
pöen, wenn  gleich  in  Folge  späterer  Bearbeitung  derselben,  in 
märchenhafter  Uebertreibung  erzählen.  * 

Von  den  grösseren,  indischen  Hauptstädten,  die  sich  sämmt- 
lich  im  Ticflande  Madhjadeca  erhoben;  * tritt  Hästinapura  als 
die  Residenz  des  Königsgeschlechtcs  der  Kuru,  aus  dem  Dunkel 

' Chr.  Lassen.  II.  .S.  84  not,  3;  vergl.  III.  S.  369.  — » M.  Duncker. 
II.  S.  273  ff.  — s Chr.  Lassen.  Indische  Alterthnmskunde.  I.  t).  816  ff.  S, 
340;  II.  .8.  514.  — • Derselbe.  I.  S.  127  ff. 
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einer  mythischen  Vorzeit  zuerst  hervor.  Neben  ihr  erscheint  so- 
dann, vermuthlich  als  eine  bei  weitem  spätere  Gründung,  das  um 
vieles  östlicher  gelegene  Ajödhja  („die  Unüberwindliche“)  — 
dessen  mächtige  Trümmer  sich  in  der  Nähe  des  heutigen  Audh 
(Oude)  ausbreiten  — als  der  früheste  Sitz  eines  bereits  weit  vor- 
geschrittenen, durchaus  städtisch  entwickelten  Kulturlebens.  Nach 
der  Schilderung,  welche  das  Kämajana  (I.  5.  6 ff.  II.  55.  20)  da- 
von liefert, ' war  sie  von  Manu,  dem  ersten  Könige  Indiens , längs 
dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses  Sarajü  in  der  Ausdehnung  von 
mehreren  Meilen  angelegt  und  überaus  reich  ausgestattet  worden : 
„Urei  breite,  stets  sauber  gehaltene  Hauptstrassen,  genau  nach 
der  Schnur  abgemessen,  durchschnitten  sic  der  Länge  nach.  In 
ihnen  reihten  sich  Haus  an  Haus.  Die  Häuser,  drei  bis  sieben 
Stockwerk  hoch,  waren  mit  lichten  Höfen  und  zahlreichen  Hallen 
versehen,  ausserdem  mit  prächtigen  Terrassen  luftig  emporgefuhrt. 
Ueber  sie  erhoben  sich,  gleich  Felsengipfcln , die  Kuppeln  der 
Paläste.  Hin  und  wieder  erblickte  man,  in  geradwinkliger  An- 
ordnung, öffentliche  Plätze,  Parks  von  Mangobäumen  mit  Bädern 
und  schöne  Gärten.  Auch  ei-glänzte  die  Stadt  von  Tempeln  (?) 
mit  ihren  Götterwagen.  Umgeben  war  sic  von  hohen  Wällen  und 
Wassergräben.  In  den  Mauern,  die  mit  bunten  Steinen  schach- 
brettartig geschmückt  waren,  bewegten  sich  feste  Thore  in  star- 
ken Riegeln.  Auf  den  Wallgängcn  hatten  Bogenschützen,  neben 
dem  „hunderttüdtenden  Geschoss“  die  Wacht.  — * Ein  überaus 
buntes  Treiben  herrschte  in  den  Strassen:  „Dort  sah  man  bestän- 
dig viele  Fremde,  Gesandte  auswärtiger  Gebieter,  Kaufleute  mit 
Elephanten,  Kossen  und  Wagen.  Aus  den  Häusern  erklangen 
Tamburin,  Flöte  und  Cither  zum  lieblichen  Gesänge;  Wohlge- 
rüche von  Weihrauch,  Blumenkränzen  und  Opfern  stiegen  empor. 
Zur  Abendzeit  erfüllten  sich  die  Gärten  allcntlialben  mit  reich  ge- 
schmückten Spaziergängern  und  die  Hallen  mit  fröhlichen  Män- 
nern und  Jungfrauen  zum  Tanze.“  — 

Aehnlich  der  hier  gegebenen  Schilderung  von  der  bau- 
lichen Beschaffenheit  des  alten  Ajödhja,  die  zugleich  auf  eine 
umfassende  Anwendung  musivischen  Schmuckes,  als  Wanddeko- 
ration, schliesscn  lässt,  * lautet  der  Bericht  des  Megasthenes  über 
die  Anlage  von  Palibnthra  (Pataliputra) , die  von  Kala(,*oka  (um 
450  V.  dir.)  am  Einflüsse  des  Erannoboas  (Con’a)  gegründete 
Hauptstadt  der  Prasier.  Sie  galt,  zur  Zeit  jenes  Berichterstatters, 
als  die  grösste  Stadt  Indiens.  In  Form  eines  länglichen  Vierecks 
erbaut,  dessen  Langseiten  je.  80  Stadien  oder  2 Meilen  bei  mir 
15  Stadien  Länge  der  sclimälercn  Seiten  maa.^sen,  betrug  ihr  Ge- 
sammturafang  nah  an  5 Meilen.  ^ Ein  Graben  von  600  Fuss  Breite 
und  30  Ellen  Tiefe,  der  theils  vom  Ganges,  thcils  von  der  Cona 

' P.  V.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  S.  102.  Tli.  Kruse.  Indiens  alte 
Gesell.  S.  89  ff.  — ^ Vergl.  Clir.  Lassen,  ü.  S.  427;  S.  513. — * M.  Dun- 
eker.  II.  S.  255. 
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bewässert  ward , bildete  die  erste  Schutzwehr  nach  Aussen.  Hinter 
dieser  erhob  sich  sodann  eine  hölzerne  Ringmauer,  durch  welche 
64  Thore  in  die  Stadt  fiilirten.  Die  Mauer  selbst  war  mit  570 
Thürmen  und  Schiessscharten  wold  versehen , so  dass  sie  zugleich 
dem  schönen  Königspalast,  der  sich  inmitten  ‘ der  Häusermasse 
erhob,  eine  genügende  Sicherheit  gewähren  konnte  (Arrian  Ind. 
c.  4.  10.  Strab.  XV.  1.  Diod.  H.  30).  — 

Mögen  derartig  ausgestattete,  umfangreiche  Städte  auch  in 
keiner  grösseren  Menge  in  Indien  vorhanden  gewesen  sein,  als 
sich  das  Land  den  Blicken  der  Griechen  öffnete,  so  geht  doch 
aus  anderweitigen  Nachrichten  derselben  hervor,  dass  es  zu  dieser 
Zeit  bereits  überreich  mit  befestigten  Plätzen,  grösseren  und  klei- 
neren Ortschaften,  in  denen  ein  reger,  städtischer  Verkehr  herrschte, 
besetzt  war.  ln  dem  Lande  der  „freien  Inder“  allein  zählte  man, 
ohne  Zweifel  nach  übertriebener  Voraussetzung,  5000  Orte;  bei 
dem  Volke  der  Andhra  viele  Dörfer  und  (30j  mit  Mauern  und 
Thürmen  wohlverwahrte  Städte.  Ja  die  Zahl  der  letzteren  in  In- 
dien überhaupt  wurde  als  so  gross  angenommen,  dass  man  die 
vollständige  Angabe  ihrer  Summe  für  eine  Unmöglichkeit  erklärte 
(Plut.  Alex.  60.  Strab.  XV.  1.  Arrian.  10).  Wie  der  grössere 
Theil  dieser  mehr  oder  minder  stark  befestigten  Plätze  beschaffen 
gewesen,  darüber  spricht  sich  wiederum  der  Bericht  des  Mega- 
stlienes  um  so  glaubwürdiger  aus,  als  er  selbst  mit  dem  heutigen 
baulichen  Zustande  der  kleineren  Ortschaften  in  Indien  noch  ziem- 
lich übereinstimmt.  Ihm  zufolge  bestanden  die  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Seen  gelegenen  Städte  zumeist  aus  Holz,  die  übrigen, 
in  den  höher  gelegenen  Gegenden,  aus  gewöhnlichen  Lehmziegcln 
(Arrian.  Ind.  c.  10).  Hieraus  erhellt  zugleich,  dass  man  sich  be- 
reits zu  jener  Zeit  zum  Bau  für 

die  Wohnstätten 

vorzugsweise  der  noch  heut  dazu  angewendeten  Materialien  — 
Holz  und  Lehm  — bediente.  Aber  nicht  nur  in  der  Benutzung 
dieser  Stoße,  vielmehr  auch  in  der  Art  und  Weise  der  baulichen 
Konstruktion,  insbesondere  der  kleineren  Stätten,  scheint  keine 
grosse  V^eränderung  stattgefunden  zu  haben.  * Noch  gegenwärtig 
richtet  sich  die  Bauart  derselben  wesentlich  nach  dem  Klima.  Die- 
selben einfach  hcrgcstellten  Holzhütten,  welche  die  Griechen  am 
Indus  kennen  lernten,  finden  sich  dort  noch  jetzt  in  unverän- 
derter Form;  ebenso  in  den  heisseren  Gegenden  jene  luftigeren, 
von  Bambusrohr  aufgeführten  und  mit  Schindeln  oder  Blätter- 
werk bedachteg  ’ Lang-  und  Rundbauten,  die  (wenigstens  an- 

' P.  V.  Bohlen.  Das  alte  Ilidien.  II.  S.  103.  — ’ Derselbe.  II.  .S.  99  ff.; 
S.  106  ff.  — s Verel.  unt.  A.  O.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  VII. 
S.  50  ff. 
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deutungsweise)  auf  ältesten  Skulpturen  dargestelit  erscheinen 
{Fiff.  205.  (i.  b). 


t'ig.  SM. 


Vergleicht  man  die  Beschreibung  neuerer  Berichterstatter,  die 
sie  von  der  Anlage  der  grösseren,  zum  Theil  massiv  aus  Ziegel- 
steinen errichteten,  städtischen  Gebäude  geben,  init  einzelnen, 
darauf  bezüglichen  Schilderungen  indischer  Schriftsteller  des  Alter- 
thums und  den  ebenfalls  dahin  cinschlagenden,  bildlichen  Dar- 
stellungen aus  ältester  Zeit  (Fig.205.  c) , so  scheint  in  der  eigent- 
lich baulichen  Bcschaflenhcit  auch  jener  Wohnstätten  kein 
wesentlicher  Wechsel  eingetreten  zu  sein.  Die  Stadthäuser  der 
Reichen  und  Vornehmen  bestehen  meist  aus  einem  Fachwerk  von 
Palmenholz  und  Ziegelsteinen  nebst  einer  Bedachung  mit  Hohl- 
ziegeln, wobei  die  Mauern  von  einer  festen  Glasur  in  bunten 
Farben  erglänzen  und  mit  einem  Säulengange  geschmückt  sind.  * 
In  Benares,  wo  sich  der  Keichthum  zusammendrängt,  wo  die 
gjössere  Anzahl  der  (3ü,0(M))  Häuser  massiv  hergerichtet  ist,  finden 
sich  Prachtgebäude  von  5 bis  7 Stockwerk  Hüne.  In  der  Fronte 
sind  sie  meist  mit  Bogengängen  versehen , durch  welche  man  zur 
eigentlichen  Diele,  die  beträchtlich  höher  als  die  Strasse  liegt, 
gelangt.  Die  Obergeschosse  zieren  Veranden , Gallerien , Erker- 
fenster u.  8.  w. ; über  diese  erstreckt  sich  dann  das  Dach  meist 
als  ein  von  geschnitzten  Stützbalken  getragener,  weit  vorragender 
Schirm. 

• Th.  Krnse.  Indiens  alte  Ciesch.  S.  89  flf.  nach  Perrin. 
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Um  vieles  einfacher  wie  diese  Bauten,  deren  Innenräume 
thcils  durch  Säulen , thcils  durch  leichte  Wände  oder  Teppiche 
in  luftige  Zimmer  und  Hallen  abgetheilt  sind , erscheinen  die 
Häuser  der  Malabarcn.  Sie  lassen  indess  noch  am  deutlichsten 
die  ohne  Zweifel  ursprünglich  auch  in  den  Thälei'n  des  Ganges 
vorgchcrrschtc  Anlage  erkennen.  Ihre  Stätten  nämlich,  sämmt- 
lich  nur  einstückig,  umschlicssen  je  einen  viereckigen,  von  einem 
hölzernen  Säulcngange  umgebenen  Hof,  an  den  sich  zu  beiden 
Seiten  10  bis  12  Fuss  ins  Gevierte  haltende  Zimmer  anlchnen. 
Da  diese,  mit  Ausnahme  des  hintersten  Baumes,  worin  sich  ein 
Rohrfenster  befindet,  keine  Fenster  haben,  so  erhalten  sic  ihr 
Licht  einzig  durch  die  Pforten,  die  sich  gegen  den  Säulengang 
ötfnen.  Auf  Pfeilern  ruhende  Schirmdächer  und  ein  darunter 
angebrachtes,  bankähnliches  Gemäuer,  zwischen  welchem  eine 
Treppe  zum  Hauseingange  emporführt,  bilden  die  Fronte.  ' 

Für  die  Vergegenwärtigung  eines  wcitschichtigcn  Privatge- 
.bäudes  in  alter  Zeit  gewährt  endlich  eine  wenn  auch  poetische 
Schilderung  aus  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrech- 
nung, ein  doch  auch  für  eine  frühere  Epoche  im  Allgemeinen 
gültiges  Beispiel.  Indem  sich  die  Darstellung  phantastisch 
schmückend  bis  ins  Einzelne  verliert,  legt  sie  zugleich  für  den 
bei  den  Indern  selbst  dabei  stets  mehr  auf  das  Dekorative,  als 
auf  das  Konstruktive  gerichtet  gewesenen  Sinn  ein  treffliches 
Zeugniss  ab. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Gebäude  * bildete  ein  längliches 
Viereck.  fSieben  aufeinander  folgende,  unbedeckte  Vorhöfc,  von 
zwei  SeitenHügeln  begrenzt,  führten  zum  eigentlichen  Hauptge- 
bäude. Das  Ganze,  mit  Ausnahme  der  Fronte,  wurde  von  einem 
Garten  um.scliIossen.  I)cr  in  den  ersten  Hof  leitende  (Haupt-) 
Eingang  war  überaus  prächtig:  die  Schwelle  zierlich  bemalt,  rein 
gekehrt  und  besprengt.  Von  einem  hochragenden  Giebel  des 
Thors  wand  sich  Jasmingewindc  zitternd  hernieder.  Ueber  dem- 
selben erhob  sich  ein  hoher  mit  Elfenbein  ausgelegter  Bogen,  von 
dem  herab  mit  Safflor  gefärbte  und  mit  Franzen  verzierte  Flaggen 
dem  Eintretenden  lustig  entgegeuHatterten.  Je<le  der  'riiürpfostcn 
trug  auf  ihrem  Kajiitäl  krystallnc  Vasen,  in  denen  junge  Mango- 
bäume sprossten.  Die  Thorflügel,  in  Felder  abgetheilt,  erglänz- 
ten von  Gold  und  schimmernden  („diamantnen“)  Nägeln.  Die 
Hur  war  mit  duftenden  Blumen  bestreut.  Innerhalb  derselben 
hatte  der  Thürhüter  seinen  Platz,  den  er,  auf  stattlichem  Lehn- 
stuhl ruhend , mit  Würde  zu  behaupten  wusste  „wie  ein  in  die 
Vedas  vertiefter  Brahmano.“  Die  Gebäude  — Hallen  und  Galle- 
rien  — welche  sich  zu  den  Seiten  des  ersten  Hofes  erstreckten, 

' Th.  Kruse,  .a.  a.  O.  S.  BO  (nach  llatTner.  II.  S.  IIH).  — * H.  Wilson. 
Theater  der  Hindii's.  Aus  der  englischen  Uebertragung  u.  s.  w.  metrisch  über- 
setzt. Weimar.  18BS.  I.  ,S.  Ifi4  ff.;  dazu  P.  v.  llobleii.  11.  .S.  104  ff. 
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waren  palastähnlich  geschmückt  „weiss  wie  der  Mond,  wie  die 
Seemuschel,  wie  der  Stengel  von  Wasserlilien.“  Die  Wände  der- 
selben erglänzten  von  Stuckaturarbeiten;  vergoldete,  mit  bunten 
Steinen  ausgelegte  Stiegen  führten  in  die  Obergeschosse.  Sie  er- 
hielten ihr  Licht  durch  krystallne  Fenster.  — Im  zweiten  Hofe 
— sämmtliche  Höfe  waren  durch  Thorwcge  zugänglich  — brei- 
teten sich  die  Stallungen  für  die  Zugochsen,  M'idder,  Pferde  und 
Elephanten  aus.  Hier  auch  befand  sich  „festgebunden  wie  ein 
Dieb“,  ein  Alle,  da  man  von  seiner  Gegenwart  die  Vermeidung 
von  Unglück,  welches  dem  Viehstandc  begegnen  könne,  voraus- 
setzte. ' — Der  dritte  Hof  war  dem  gesellschaftlichen  Leben 
gewidmet:  Er  war  der  ,,ö(l’entliche“  Versammlungsplatz  der  vor- 
nehmen, jungen  und  alten  Welt  und  demnach  mit  kostbaren 
Sitzen,  Spieltischen  bequem  ausgestattet.  — Den  vierten  Hof 
benutzte  man  zu  musikalischen  AullÜhrungcn  und  anderweitigen, 
theils  theatralischen,  thcils  gymnastischen  Uebungeu.  Er  war 
somit  Theater-,  Tanz-  und  Conzertsaal  zugleich.  In  ihm  hingen, 
zur  Verbreitung  grösserer  Kühlung,  hin  und  wieder  zierlich  ge- 
staltete Wasserkrüge.  — An  diesen  Kaum  schlossen  sich,  als  Ge- 
bäude des  fünften  Hofes,  die  Schlachthallcn  und  die  Küchen 
an,  während  der  sechste  Hof,  ilesscn  gewölbtes  Thor  mit  bun- 
ten Steinen  prangte,  die  Wohn-  und  .Arbeitsstätten  für  die  zahl- 
reiche Dienerschaft  umfasste.  Der  zwischen  diesem  und  dem 
Eingänge  zum  Hauptgebäude  lagernde,  siebente  Hof  endlich 
war  mit  mannigfachem  Getliigel  erfüllt,  das,  zur  Lust  des  Be- 
sitzers, theils  frei  umherHatterte,  theils  in  ])rachtvollcn  Käfigen 
eingesperrt  auf  den  Gallericn  umherstand  und  von  den  Veranden 
u.  s.  w.  herabhing.  — 

In  dem  G.arten,  welcher  das  Ganze  umgab,  wechselten  die 
herrlichsten  Blumenbeete  mit  den  Anlagen  fruchttragender  Bäume. 
Zwischen  ihnen  vertlicilt  erblickte  man  W asscrbchälter , erfüllt 
von  rothblumigen  Lotus  und,  an  Stämmen  befestigt,  seidene 
Schaukeln  „für  die  leichte  Gestalt  jugendlicher  Schönheit.“  — 

Obige  Schilderung,  obgleich,  wie  schon  bemerkt,  in  poetisch 
phantastischer  Weise  sich  ergehend,  beruht  dennoch  vermuthlich 
auf  der  .Anschauung  der  zur  Zeit  ihrer  .Abfassung  bestandenen 
Einrichtung  der 


K ü n i p s p a I ä s t e , 

da  diese,  wie  das  KAniäjana  (II.  44,  17 — 24)  ausdrücklich  be- 
zeugt, ebenfalls  mit  sieben,  sieh  vor  dem  eigentlichen,  könig- 
lichen Hause  erstreckenden  A'orhöfen  versehen  waren.  ‘ In  der 
Königsburg  von  Palibothra  erblickte  man  prachtvoll  ausgestattete 
Hallen,  deren  Säulen  in  Gold  nachgebildete  Kebengewinde  und 

% ‘ S.  Wilfloii.  n.  n.  O.  S.  UiG.  not.  .t.  — * P.  v.  II.  S.  |05. 
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von  Silber  gefonute  Figuren  von  versehicder.cn  Vögeln  zierten 
t^lStrab.  XV.  1.  Curt.  VIII.  9).  Auch  das  eben  genannte  Epos 
gedenkt,  bei  Erwähnung  der  Residenzen,  goldener  Säulen  und 
^lauerzinnen  von  gleichem  Metall;  ebenso  der  weiten,  von  mäch- 
tigen Thorflügeln  geschlossenen  Ilöfc  und  der  Liebhaberei  der 
Vornehmen,  sich  mit  buntem  Geflügel,  besonders  Pfauen  und 
anderen  gezähmten  Thiereu,  Panthern  u.  s.  w.  zu  umgeben.  Die 
Anlage  von  Terrassen,  Veranden  und  Gallericn  fand  bei  diesen 
Bauten  natürlich  im  weitesten  Umfange  stätt , so  auch  eine 
möglichst  glänzende  liemalung  sowohl  ihrer  inneren  wie  ihrer 
äusseren  Mauerwände  (vergl.  dagegen  Philost.  vit.  Apollon.  II. 
25  fl'.J  Im  Uebrigen  hatte  das  Gesetzbuch,  namentlich  in  Rück- 
sicht auf  die  Sicherstellung  der  Person  des  HciTSchers,  selbst  für 
die  Anlage  seiner  Residenz  die  bestimmtesten  Maassrcgeln  ge- 
truöeii.  Dem  Manu  (VII.  Ü9 — 7(j)  zufolge  nämlich  „soll  der  König 
seinen  Wohnsitz  stets  in  einer  gesunden  und  kornreichen  Gegend 
uehinen , die  von  gutartigen  Leuten  bewohnt  ist^  welche  ihren 
Unterhalt  leicht  erwerben  und  auch  in  der  weiteren  Umgebung 
friedliche  Nachbarn  haben.  In  solcher  Gegend  wähle  der  König 
einen  Platz,  der  sehr  schwer  zugänglich  ist,  sei  es  durch  Wüste 
oder  Wald.  Fehlen  diese,  so  soll  sich  der  König  seine  Burg  auf 
einem  Felsen  erbauen,  oder  durch  besonders  gute  Mauern  von 
Bruchsteinen  oder  Ziegeln  oder  durch  wassergefüllte  Gräben  un- 
zugänglich machen,  ln  der  Mitte  einer  solchen  Feste  lasse  dann 
der  König  seinen  Palast  mit  den  nöthigen  Räumen,  welche  zweck- 
mässig vertheilt  werden  müssen,  so  erbauen,  dass  er  zu  jeder 
Jahreszeit  bewohnt  werden  kann;  der  Palast  soll  mit  Wasser  ver- 
sehen und  mit  Bäumen  umgeben,  das  ganze  Königshaus  aber 
wieder  mit  Graben  und  Mauer  umzogen  sein.“  ‘ — 

Befestig  II  ngsb.a  Uten. 

dieser  gesetzlich  vorgeschriebenen  Anlage  durchaus  ähnlich,  boten 
die  indischen  Hauptstädte  zur  Zeit  des  .Alexanderzuges  dar  (S. 
5U2).  Andere  Festungen,  noch  mehr  mit  jenen  isatzungcu  über- 
eiustiinmend , lernten  die  Griechen  am  Indus  kennen.  Eine  der 
berühmtesten  derselben,  deren  .Arrian  fExped.  .Ale.x.  I\’.  28)  und 
Curtius  (ATII.  11)  gedenken,  war  die  Burg  Aornus  (jetzt  Kala- 
liägli),  von  welcher  die  Sage  behauptete,  dass  sie  selbst  dem  Her- 
kules, widerstanden  habe.  Die  Höhe  des  Felsens,  auf  dem  sie 
ruhte,  wurde,  freilich  wohl  nach  griechischer  Ucbcrschätzung,  auf 
11  .Stadien  oder  6(iUU  Fuss,  ihr  Umfang  auf  etwa  6 Meilen  ange- 
geben. 'l'rotz  dieser  Höhe,  die  ausserdem  durch  den  senkrechten 
.Abfall  ohne  gehauene  .‘stiegen  unerklimmbar  war,  soll  dennoch 
die  Plattform  mit  Qucllwasser,  Waldung  und  Ackerland  reichlich 

' M.  Uiiufkcr.  (ii.'si'li.  dc.s  Altvrtliiiins.  II.  S.  103. 
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versorgt  gewesen  sein.  — Wie  sehr  man  iiuless  in  Indien  bemüht 
blieb,  nach  den  Vorselirit'ten  des  Gesetzes  sieh  durch  ähnliche 
Hiesemverke,  wie  jenes  Aormis,  gegen  feindliche  Angritfe  sicher 
zu  stellen,  dafür  zeugen  gegenwärtig  noch  viele  feste  Plätze,  die 
von  neueren  Reisenden  mehr  oder  minder  ausführlich  beschrie- 
ben sind.  ' — 


A II  ü e r w o i t i f , g c in  t*  i ii  n ü t k i e A n 1 a g:  c n . 

auf  Grund  örtlicher  Verhältnisse  gewiss  schon  in  ältester  Zeit  von 
den  Ariern  am  Ganges  unternommen,  waren  dann  durch  das 
Gesetzbuch  ebenfalls  in  eindringlichster  Weise  geboten  worden. 
Zu  diesen  gehörte  vornämlich  der  Bau  öffentlicher  Ileer- 
strassen,  die  Beschaffung  von  Dämmen  und  Kanälen  und 
der  zu  ihrer  Regelung  erforderlichen  Schleusen;  ferner  die  Her- 
stellung von  Brücken,  wie  insbesondere,  zur  Bequemlichkeit 
der  Reisenden^  die  Einrichtung  von  Alleen,  Brunnen  und 
Herbergen.  Aller  dieser  Anlagen  gedenjet  bereits  das  Räniä- 
jana  (II.  61,  49.  62,  38  ff.),  wobei  es  vorzugsweise  die  dafür  be- 
stimmten Handwerker,  als  „geschickte  Zimmerleute,  Gräber  (ge- 
iniethete  Tagelöhner  mit  Karren),  Mechaniker  u.  s.  w.“  nam- 
haft macht. 

Für  die  .\nlagc  „königlicher  Strassen“  waren  Baumeister  an- 
gcstcllt.  Ungeachtet  sich  jene,  so  die,  welche  vom  Indus  nach 
Pätaliputra  (Balibothrä)  führte,  ^ oft  in  die  weitesten  Fernen  er- 
streckten , waren  sic  dennoch  genau  nach  der  Schnur  gemessen 
und  in  gewissen  Distancen  mit  Meilcnzeigern  besetzt  (Strabo. 
XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  3).  Für  die  Reinlichkeit  der  Wege  über- 
haupt hatte  selbst  das  Gesetzbuch  gesorgt  (Manu  IX.  282)  und 
in  Magadha  war  die  Aufsicht  sowohl  über  die  Kanäle  u.  s.  w.  als 
über  die  Instandhaltung  der  Landstrassen  besonderen  Beamten 
anvertraut  (Arrian.  Ind.  c.  12).  — 

Vorhandene  Trümmer  grossartiger  Brücken  bauten , die,  wie 
im  Flusse  Kaweri,  aus  vielen,  20  Fuss  hohen  Granitpfeilern  be- 
stehen und  auf  eine  Anlage  von  600  Fuss  Länge  schliessen  lassen, 
in  Verbindung  mit  der  Erwähnung  stehender  Brücken  im  Räinä- 
jana  (II.  75,  3.  76,  56),  dann  die  mehrfache  Angabe  der  Griechen 
(Strabo.  XV.  l)  von  einem  zur  Bewässerung  des  Landes  betrie- 
benen Kanal-  und  Schleusenbau  sammt  einzelnen,  hierauf  bezüg- 
lichen Ucbcrrcstcn,  setzen  es  dann  vollends  ausser  Zweifel,  dass 
das  indische  Alterthum  auch  darin  .Ausserordentliches  zu  leisten 
vermochte.  ® — 

Mit  Bezug  auf  eine  zweck-  und  ordnungsmässige  Verschöne- 
rung des  staatlich  organisirten  Landes  hatte  das  Gesetzbuch  den 

' Verfiel,  l*.  V.  Uohlpii.  H.  S.  U7  ff  — * II.  Clir.  La.5scu 

II.  523.  M Dniickor.  H.  S.  265  ff.  — ’ Vorpl.  I'.  v.  Hohlen,  a.  a 
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Bezirksvorstchern  der  vcrscliicdencn  Kreise  als  Pflicht  auferlcgt, 
die  Feldmarken  der  grösseren  und  kleineren  Ortschaften-  durch 
Baumpflanzungen,  Brunnen  und  Altäre  zu  bezeichnen  (Manu.  VII. 
114  flF.  VIII.  22y  ff.) ; unter  den  menschenfreundlichen  Geboten 
des  Buddha,  die,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  ' namentlich  der 
König  A^oka  (um  240  v.  Chr.)  in  strengster  Weise  befolgte, 
wurde  die  Herstellung  derartiger,  das  äussere  Wohlsein  der  Men- 
schen betreffenden  Anlagen  sogar  jedem  Einzelnen  dringend  ans 
Herz  gelegt.  Vorzugsweise  wird  denn  auch  A^oka  gerühmt,  dass 
er  die  Wege  mit  „schattenverleihenden  Feigenbäumen“  und  Hai- 
nen von  Mango  bepflanzt,  sie  in  gewissen  Entfernungen  von 
4000  (800t))  zu  4000  (8000)  Ellen  mit  Brunnen  und  Kastorten 
ausgestattet  und  dass  er  an  vielen  Orten  Herbergen  „zum  Genuss 
der  Thiere  und  Menschen“  erbaut  habe.  Diese  Herbergen,  deren 
ebenfalls  in  den  ej)ischcn  Dichtungen  häufig  gedacht  wird  (Rä- 
niäj.  11.01,49)  und  deren  Bezeichnung  „Aitäna“  {„Trinkhaus“)* 
oder  ,,C’hatvari“  („Viereck“)  auf  einen  mit  Quellwasser  wohl  ver- 
sehenen, vierseitigen , Bau  hindeutet,  mögen  somit  im  ll'esent- 
lichcn  den  gegenwärtig  über  Indien  weitverbreiteten  ,,Chaultri“ 
entsprochen  haben.  Letztere  besteben  aus  mehreren  aneinander 
gereihten,  unbedeckten  Höfen  von  quadratischer  Anlage  mit  Gal- 
lerien  und  Hallen  zu  den  Seiten,  in  denen  die  Reisenden  unent- 
geltlicli.  Aufnahme  und  in  den  meisten  Fällen  ein  Dargebot  von 
durstlöschendem  Reiswasscr  tinden.  ■' 

Während  die  Erwähnung  solcher  Anlagen  in  den  ältesten 
Schriften  d6r  Inder  einen  bei  ihnen  in  den  frühesten  Zeiten  sfatt- 
gehabten,  regen  Verkehr  zu  Lande  zugleich  bestätigt,  fehlt  es 
an  ähnlichen,  zuverlässigen  Kachriehten  über  das  See-  und 
Schiffswesen  und  den  damit  zusammenhängenden 


.S  c li  i f f M b a u 

derselben.  Die  neuesten  Forschungen  * haben  indess  zu  der  Ueber- 
zeugung  geführt,  dass  die  Inder  seit  undenklichen  Zeiten  nicht 
allein  die  Flüsse  des  Landes,  sondern  auch  das  Meer  befuhren. 
Feber  die  Beschaffenheit  der  Fahrzeuge  wird  Jedoch  nirgend  etwas 
Näheres  angegeben.  Nur  so  viel  geht  aus  den  Nachrichten  der 
Griechen  hervor,  dass  die  Flusskähne,  deren  sich  einzelne  Völker 
am  Indus  bedienten,  entweder  aus  Rohr  oder  nur  aus  einem  laus- 
gehöhlten)  Baumstamme  bestanden  (Ilerod.  HI.  98)  und  dass,  in 
den  Gangesstaatön , sowohl  die  kleineren,  als  grösseren  Fahrzeuge 
von  eigens  damit  beschäftigten  Fluss  - iSchilfbauern  hergerichtet 
wurden  (Arrian.  lud.  c.  12).  Dass  man  neben  förmlichen  Schilfen 

' t’lir.  Liistivii.  Iml  Alterth.  II.  .S.  ZSD;  S.  ZÖ8.  — • Ucr.solbe  II.  S,  Z.'iS. 

8 — ^1*.  V,  Hohlen  II.  S.  107.  — * L.  Heeren.  Ideen  u.  » w.  I (111). 

8.  3.i9  ff.  r.  V.  Hohlen.  II.  .S  124  ff.;  S.  140.  Chr.  H.issen.  11.  S.  578. 
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aucli  hier  wie  in  Mittelasien  (zum  übersetzen  über  kleinere  Strömel 
Flösse  und  Schläuche,  ja  selbst  mit  Luft  erfüllte  Krüjve  seit  älte- 
ster Zeit  in  Anwendung  bringt,  erhellt  dann  ferner  gleichfalls  aus 
griechischen  wie  aus  indischen  Berichten  (KämAj.  II.  (jb,  42.  Ar- 
rian.  Exped.  Alex.  111.  29.  V.  9.  20).  — 

Bei  der  überaus  schnellen  Strömung  einzelner  Flüsse , der, 
bei  kontrairem  Mund,  selbst  griechische  Dreissigruderer  nicht  zu 
widerstehen  vermochten  (Arrian.  Exped.  VI.  18),  lässt  sich  fiir 
die,  zur  Befalirung  derselben  bestimmten,  indischen  Schiffe  wohl 
eine  möglichst  feste  Bauart  annehmen,  wie  viel  mehr  aber  nicht 
tiir  diejenigen,  welche  zu  grösseren  Seereisen  ausgerüstet  wurden. 
Schon  in  den  älteren  Liedern  des  Rigveda  (I.  IIG,  5)  ist  von 
„hundertrudrigen“  Seeschiffen  die  Rede  ‘ und  im  Mahabliaräta 
von  Schiffen  „welche  dem  Sturm  trotzen“.  Für  den  Umfang  der- 
artiger Fahrzeuge,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  in  Transport- 
boote („Sangara“)  und  Schnellsegler  („Kolandiophanta“)  zerfielen,  ‘ 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  auf  ihnen  die  Inder  ihre  Kriegs- 
clephantcn  von  der  Insel  Ceylon  (TaprobaneJ  nach  dem  Festlande 
übersetzten  (Plin.  Hist.  VlU.  1.  Aelian.  llistor.  Anim.  X\T.  18). 
Wie  indess  nach  anderweitigen  Zeugnissen  ausdrücklich  von 
Strabo  (XV.  1)  hervorgehoben  wird,  waren  die  indischen  Fahr- 
zeuge überhaupt,  trotz  der  Grösse,  dennoch  im  Allgemeinen  un- 
zweckmässig  gebaut  und  nur  schlecht  mit  Takelage  versehen; 
auch  entbehrten  sie  in  den  meisten  Fällen  einer  ringsumschlosse- 
nen Kajüte. 


Die  priesterliche  Spekulation  über  die  das  Weltall  durch- 
dringenden, gcheimnissvoll  wirkenden  Kräfte;  die  aus  solcher 
Betrachtung  der  an  sich  so  wunderbaren,  indischen  Katur  her- 
vorgegangene, bis  zum  Phantastisch  - Maasslosen  gesteigerte  .An- 
schauung von  dem  Wesen  der  Götter,  ^ hatte  eine  Vcrsinnlichung 
derselben  durch  feste,  begrenzte  Formen  nicht  zugclassen ; der 
durchaus  auf  ein  beschauliches,  einsiedlerisches  Leben  beschränkte 
Sinn  der  Priester*  kein  Bedürfniss  nach  allgemeinen  Central- 
j)unkten  für  eine  rituelle  Ausübung  eines  Gottesdienstes  er- 
weckt. Ein  gegen  Bilderdienst  gerichtetes  Verbot  im  Manu  (111. 
152)  lässt  nur  auf  eine  frühe  Bekanntschaft  des  Volkes  mit  Idolen, 
die  ihm  vielleicht  von  Aussen  zugeführt  wurden,  schliessen.  Was 
die  älteren , einheimischen  Dichtungen  — so  die  poetische  Schil- 
derung von  Ajodhja  (S.  502)  — von  „hohen,  in  die  Wolken  ra- 
genden Tempeln“  erzählen,  gehört  aber  um  so  wahrscheinlicher 
späten  Ueborarbeitiingen  jener  Schriftwerke  an,  als  selbst  noch 

‘ ehr.  l.aRsen  1 ■’i"'.  M Uuncker.  II  .S.  27.  — ‘ L..  Heeren.  I (Uh 
K.  SGI.  r.  V.  Hohlrn  II.  H,  IS.S.  — * Clir.  Lassen.  L S.  75G  tT.  M.  Kun- 
eker.  II.  S,  17  ff.  — * Clir.  Lassen.  I.  S.  Ö80  ff. 
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ilic  Griechen  (die  als  Augenzeugen  über  Indien  berichten)  weder 
indischer  Tempel  noch  Götterbilder  Erwähnung  thun. 

Die  Kultusstättcn 

in  ältester  Zeit  waren,  wie  ca  scheint,  durchaus  örtlich  bedingt. 
Es  waren  einzelne,  durch  besondere  Veranlassungen  für  heilig 
geachtete  Plätze  (tirtha) , ' zu  denen  man  in  gläubiger  Erinne- 
rung des  dort  Geschehenen  wallfalirtete,  um  auf  geweihtem  Bo- 
den mit  Opfern  und  Keinigungen  die  Schuld  des  Daseins  sühnen 
zu  können.  Für  die  nähere  Bezeichnung  solcher  Orte  genügte 
ein  von  Stein  errichtetes  Mal  oder  ein  .A,ltar  und,  zu  den  dort 
vorzn.nehinendcn  Waschungen,  ein  einfach  hergerichtetes  Wasser- 
behälter oder  ein  Keinigungsteicli.  — Der  im  V'erfolg  reli- 
giöser Bestrebungen  im  Volke  immer  weiter  um  sicli  gegriffene 
Besuch  dieser  lleiligthümer,  die  Bemühung  Einzelner,  ihren 
frommen  Sinn  darzuthun,  hatten  dann  wohl  hauptsächlich  Veran- 
lassung gegeben,  an  derartigen,  heiligen  Stätten,  zum  Schulz  der 
dahin  Wallfahrenden,  ähnliche,  doch  umfangreiche  Obdach- 
häuser („Oliaultri“)  zu  erbauen,  wie  man  — ob  erst  in  spä- 
terer Zeit?  — auch  an  den  Heerstrassen  u.  s.  w.  zu  errichten 
pflegte  (S.  50Ü).  Da  insbesondere  die  t^ucllen  der  „heiligen 
Ganga“  seit  undenklichen  Zeiten  von  Pilgrimen  besucht  werden, 
indeiii  der  Glaube  ging,  das.s  man  daselbst  in  der  Jlitte  von  500 
Strömen  bade,  so  mögen  dergleichen  Herbergen  auch  dort  zu- 
erst entstanden  sein.  Mit  dem  Vorschreiten  «1er  arischen  Ein- 
wanderer von  Ost  nach  West  und  ihrer  weiteren  Vcrlircitung 
nach  dem  Süden , nahm  sodann  und  zwar  in  gleicher  .\usdehnung, 
auch  die  Zahl  der  lleiligthümer  und  die  der  mit  ihnen  verknüpf- 
ten baulichen  .'Viilagcn  zu.  — Gegenwärtig  ist  das  ganze  Land, 
vorzugsweise  aber  das  Gebiet  am  oberen  Ganges,  mit  geweihten 
Stätten  und  Wallfahrtsorten  bedeckt:  „Noch  jetzt  achtet  es  sich 
jeder  Inder  zum  Verdienste,  beschwerliche  Wallfahrten  zu  unter- 
nehmen, z.  B.  über  Abgründe  und  Sturzbäche,  oder  auf  schwan- 
ken Kührbrücken  bis  an  die  Quellen  des  Ganges  zu  gelangen.“ 

• Kultusbaute  II 

im  eigentlichen  Sinne  waren  dem  Brahmaisnius  ebenso  fremd 
geblieben,  wie  die  jilastische  Gestaltung  von  Götterbildern.*  Seit 
dem  siegreicheren  Auftreten  des  Buddhaismus  indess,  wandte 
sielt  die  bauliche  Thätigkeit  auch  dem  religiösen  Gebiete  in  ent- 
schiedener Weise  zu.  ’ Mit  der  Erhebung  jener  Lehre  zur  Staats- 
'■eligion  begann  in  den  Thälern  des  Ganges,  gefordert  durch  den 

’ Chr.  Lassen  I.  S.  .'i8ö  ff.  — * Derselbe.  I.  8 .156  11.;  8.  ft76.  M.  Duii- 
«•ker.  II.  8.  89  ff  ; .8  174  - ’ P.  v.  Bohlen  ! 8.  981  ff  — ‘ Ch r.  Lass  en. 

I 8,  ; !I3  — * J.  Fergnsson.  Hanäbonk  of  Architccture.  I.  .S.  !i  ff. 
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Kifer,  mit  welchem  sich  der  König  A^-oka  dem  neuen  Glauben 
zugewendet  hatte,  ein  zunächst  auf  die  Verherrlichung  seines 
Sieges  gerichtetes,  mon  u mentales  Schaffen  (S.  475).  In  ihm  erst 
entfaltete  sich  bei  den  Indern,  wohl  im  Anschluss  an  die  Kunstfonn 
der  westlichen  Völker,  vielleicht  unmittelbar  von  griechischer 
Seite  unterstützt,  ein  mehr  bau-künstlerisches  Streben:  — 
Die  ältesten  Werke  der  Art,  wie  Uebcrrcste  selbstredend  bezeugen, 
gehören  jener  Epoche  — der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderfs 
V.  Chr.  — an.  Es  sind  Denkmale,  welche  A9oka  zur  Erinnerung 
an  Buddha  und  dessen  reformatorische  Wirksamkeit  in  seinem 
Reiche  hatte  aufrichten  lassen. 


Fig.  ine. 


1.  So  weit  die  gegenwärtige  Kenntniss  reicht,  bestand  die 
grössere  Zahl  dieser  Monumente  in  hoch  aufragenden  Säulen  von 
schlankem  Verhältniss  ‘ {Fi<j.  2D6'.  a).  Wie  aus  vorhandenen 
Trümmern  hervorzugehen  scheint,  waren  sic  sämmtlich  nach 
einem  bestimmten  Muster  und  von  gleichem  Materiale  (röthlichem 
Sandstein)  hcrgcstcllt.  Bei  einem  Umfang  der  Basis  bis  über  10 
Kuss  erreichten  sie,  in  leichter  Verjüngung  zu  6 Kuss  Umfang, 
eine  Höhe  von  40  Fuss.  Auf  dem  Schaft,  in  den  eine  Inschrift 
cingeineisselt  ward,  erhob  sich  auf  viercckter  Platte,  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  ti  Fuss.  das  Kapital  sammt  dem  Sinnbilde  des 
Buddha.  Jenes  hatte,  ähnlich  den  Kapitälen  von  Persepolis  {t'ig. 
I.ißc),  die  Form  eines  umgestürzten  Blätterkelches,  dieses  (mit 
Ih'zichung  auf  den  Geschlechtsnamcn  des  letzteren:  „^’akjasinha“) 
die  Ge.stalt  eines  sitzenden  ■ Löwen  (Fifj.  206.  </)  Der  fernere 
Schmuck  dieser  Säulen  beschränkte  sich  auf  bandförmige  Um- 
fassungen des  Schaftes  (Ei//.  206.  h).  Diese,  thcils  um  die  Mitte 

' Chr.  linsKon  II  S.  215  ff.  F.  Knplor.  (tesch.  il.  Hniik.  I.  S.  447  ff 
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desselben,  theils  ober-  und  unterhalb  des  Kapitiils  herumgezogen, 
bestanden  in  Perlenstäben  und  anderen,  sowohl  an  griechische 
(Fig.  200.  <■),  als  auch  an  spätassyrische  i,Fig.  177.  c — g)  Fornicn- 
bildung  erinnernde  Blätterornamente.  — Kücksichtlich  der  auf 
jenen  Monumenten  angebrachten,  moralisirenden  Inschriften 
führten  sic  den  von  A^oka  selbst  dafür  angewendeten  Namen 
„Cilastambha“  oder  „Tugendsäulen“,  hinsichtlich  des  von  ihnen 
getragenen  «Sinnbildes  aber , wurden  sie  „Sinhastambha“  oder 
„Löwensäulen“  genannt.  Auch  hiessen  sie,  insofern  sie  gleich- 
zeitig königliche  Verordnungen  zur  öffentlichen  Kenntniss  brach- 
ten, „Dharmastambha“  oder  Gesetzcssäulcn.  * 

Ein  südöstlich  von  Patna  (Patma- 
vati),  in  Behar,  befindlicher  Thurm  von 
äusserst  massiver  Bauart  {Fig.  207.)  ge- 
hört, wie  vermuthet  wird,  ' ebenfalls  in 
die  Reihe  buddhaistischer  Erinnerungs- 
inonuraente.  Ungeachtet  die  einheimi- 
sche Tradition  seine  Erbauung  in  eine 
sehr  frühe  Epoche  (fünf  bis  sechs  Jahr- 
hunderte vor  Buddhaj  hinabrückt,  scheint 
er  dennoch  nicht  vor  der  Kcgicrungszcit 
des  Königs  A^-oka,  höchst  wahrschein- 
lich zum  Gedächtniss  an  irgend  eine 
besondere,  politisch  oder  kultlich  merk- 
würdige Begebenheit,  als  ein  „Kaitja“,  ' 
errichtet  worden  zu  sein.  — 

Die  seit  dem  Tode  des  Buddha  unter 
den  Anhängern  seiner  Lehre  immer 
höher  gesteigerte  Verehrung  desselben 
hatte  schliesslich  zu  einer  vollständigen 
Vergötterung  seiner  Person  geführt.  Seit 
der  siegreichen  Entscheidung  des  neuen 
tilaubens  über  ilcn  Brahinaismus  trat 
sie  entschieden  als  der  eigentliche  Mittel- 
punkt für  die  V'erhcrrlichung  des  Budd- 
haisinus  in  den  Vorgrund:  Hatte  die 
Ungeheuerlichkeit  der  brahmanischen  Gottheiten  eine  bildliche 
Darstellung  der  Götter  unmöglich  erscheinen  lassen  (S.  510),  so 
hatte  die  buddhaistische  Lehre  das  Götterwesen  überhaupt  ge- 
läugnet.  * In  der  konkreten  Gestalt  des  Stifters  erblickte  man 
indess  zugleich  eine  Verkörperung  der  von  ihm  ausgegangenen 
Weisheit  und  aller  Tugenden.  — Mit  der  Errichtung  der  oben 
erwähnten  Säulen  war  das  Andenken  au  Buddha  nur  sinnbild- 

' Chr.  Lassen  n.  a.  O.  S.  217;  vergl.  L Heeren.  Iileeii  u.  s.  w.  I (III). 
80  ff  — * J.  Fer^u».son.  Ifandbook.  I.  S.  1*1.  — ® Verj^I.  Ohr.  Lnsseii 
II.  S.  267.  — • Derselbe.  II.  8 453.  M.  Uuncker.  II  S 201  ff. 
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lieh  festgchalten , bei  der  göttlichen  Verehrung  desselben  jedoch 
das  liedürfniss  nach  einer  uninittelbareren  Vergegenwärtigung  auch 
seiner  Person  in  immer  höherem  Maasse  gesteigert  worden.  Da 
er  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  gewandelt  und  somit,  iin 
Gegensatz  zu  den  Eebelbildern  der  brahnianischen  Götter,  sinn- 
lich fassbar  war,  so  versäumte  man  denn  auch  nicht,  ihn  zu  ver- 
bildlichen und  plastisch — obwohl  nicht  selten  in  Riesengrösse  — 
darzustellen.  ' Hauptsächlich  aber  waren  cs  die  sterblichen  Ueber- 
reste  des  Heiligen  selbst,  welche  wiederum  A9oka  zu  weiteren, 
baulichen  Unternehmungen  veranlasstcn.  Schon  frühzeitig  waren 
diese  Reliquien,  wie  einheimische  Legenden  erzählen,’  in  Folge 
über  sie  ausgebrochener  Streitigkeiten  in  acht  Theile  vereinzelt 
und  an  eben  so  vielen  Orten  in  eigens  dafür  aufgemauerten  Hü- 
geln (stfipa;  Tope)  niedergelegt  gewesen.  Von  diesen  acht  Hügeln 
nun  — wie  anderweitig  erzählt  wird  ’ — Hess  der  genannte  König 
sieben  öffnen  und  die  ihnen  entnommenen  Heiligthümer  in  viele 
Stücke  theilen.  Sie  sämmtlich , nach  legendarischer  Uebertrei- 
bung  84(KK),  soll  er  sodann,  je  in  eine  kostbare  Büchse  aus  Gold, 
Silber,  Krystall  und  Lj^surstein  eingeschlossen , an  die  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Städte  des  Reichs  übersandt  und  über 
jede  dieser  Büchsen  ein  Stupa  und  an  allen  damit  versehenen 
Orten  Vcrsammlungshallen  („Vihara’s“)  erbaut  haben. 

2.  Unter  den  über  Indien  zerstreuten  Denkmälerresten  neh- 
men die  der  hier  in  Rede  stehenden  ^Monumente  sowohl  der 
Menge,  als  der  baulichen  Beschaflenheit  nach,  eine  wesentliche 
Stelle  ein.  Vorzugsweise  tragen  die  Stupa  oder  Tope,  diese,  ihres 
Inhalts  wegen  auch  Dagop  („des  Körpers  Bewahrer“)  genannten 
Reli(piienbehälter  ein  in  architektonischer  Beziehung  durchaus 
charakteristisch-nationales  Gepräge. 

Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Tope,  sehr  verschiedenen 
Zeitepochen  angchörend,  finden  sich  über  ganz  Ostindien,  mit 
Einschluss  von  Hinterindien  und  den  Inseln,  gruppenweise 
vertheilt.  Eine  Hanptgruppc  erhebt  sich  im  Hochlande  von  Malva 
in  der  Gegend  der  alten,  am  Betwa  gelegenen  Stadt  Bidi^a,  des 
heutigen  Bhilsa.  * Sie  besteht  noch  gegenwärtig  aus  etwa  30, 
wiederum  auf  fünf  Orte  vcrthciltc  Monumenfe,  von  denen  insbeson- 
dere zwei,  in  der  Nähe  von  Sankt,  als  die  bemerkenswerthesten 
erscheinen.  * 

Das  grössere  dieser  Bauwerke  (Fig.  208),  vermuthlich  von 
Agoka  errichtet,  bildet  einen  massiv  aufgefuhrten  Rundbau  von 
einer  etwa  14  Euss  hohen,  cylinderartig  aufsteigenden  Basis  und 
einem  sich  darauf  h a Ib kugel fö rm  ig  erhebenden  Tumulus  von 

' dir.  Lassen.  11  S 42H;  S.  45t.  — * Derselbe  a.  a.  O.  S.  77  ff.  — 
® Derselbe.  II.  .S.  265  ff.  — ‘ A.  C ii  n n i ii  gb  a m.  Tbc  Bbiisn  Tojics;  or  Budd- 
hist Monuments  of  Central  India  etc.  Lond.  18.54.  — * Chr.  Lassen.  11  S. 
1174  ff.  K.  Kugler.  Oesch.  der  Baukunst.  I.  .S.  450,  .1.  Fergii.sson  Hand- 
book.  LS.  10  ff. 
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42  Fu88  Höhe.  Der  untere  Durchmesser  des  Fundamentes,  das 
oberhalb  mit  einer  den  Hügel  umlaufenden  Breite  von  6 Fuss 
absetzt,  beträgt  nah  an  120  Fuss.  Kings  um  den  Bau  zieht  sich 
ein  Umgang  von  10  Fuss  Breite.  Er  wird  uacli  aussen  durch 
eine  steinerne  Umfassung  begrenzt,  welche  genau  einem  (aus 
vier  horizontalen  und  vielen  senkrecht  gestellten  Planken  gezim- 
merten) Holzzaun  nachgebildct  ist.  Vier  nach  den  Himmels- 


Aiy.  208. 


gegenden  gerichtete,  steinerne  Portale,  je  aus  zwei  Pfosten  von 
18  Fuss  Höhe  und  einem  darauf  ruhenden,  balkcnähnlichen  Hau- 
werk bestehend , bilden  den  Zugang.  Sämmtlichc  Pforten  sind 
reich  mit  Skulpturen  geziert;  die  Kapitale  derselben  thcils  in 
Form  von  Thieren  (Elcphanten  und  Löwen),  theils  in  Gestalt 
gnomenhaft  gedachter,  menschlicher  Figuren  ausgearbeitet.  Vor 
dem  südlichen  und  nördlichen  Portale  erheben  sich  schlanke,  den 
schon  erwähnten  (S.  512)  Tugcndsäulcn  nicht  unähnliche  Rund- 
säulen von  33  Fuss  Höhe.  — 

Ein  wesentlicher  Schmuck  dieser  übrigens  an  Grösse  sehr 
verschiedenen  Denkmäler  ' . — deren  durchgehende  Kugelgestalt 
inan  aus  dem  von  Buddha  für  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
angewendeten  Sinnbilde  einer  „Wasserblase“  zu  erklären  sucht  — 
bestand  in  einer  altarlörmigcn  Bekrönung  nebst  wcithinschatten- 
dem  Schirmdach : dem  Zeichen  der  Weihe.  Von  dem  Könige 
A^.oka  wird  demnach  ausdrücklich  berichtet,  „dass  er  die  Stiipa 
mit  Edelsteinen,  Sonnenschirmen  und  Standarten  versehen  habe.  ‘ 
— Unter  den  Skulpturen  von  Sanki  befindet  sich  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Topes  dargestcllt.  " Sic  dürften  somit  nicht  nur 
die  älteste,  einfachere  Form  dieser  Denkmäler,  als  auch  die  zur 
Zeit  A^-oka’s  gebräuchliche  Art  sic  auszustatten,  yergegenwärtigen 
(vergl.  Fi(j.  WO.  a.  b). 

' Ueber  das  tccliiiisclic  Vorfaliruii  bidin  liaii  dürscIlKMi  .■<.  dir.  Lasson. 
II.  S.  517  ff. — ' M.  Diiiickrr.  II.  S.  V0,5. — 3 C ii  ii  ii  i ii  ba  m.  Tbe  Hbil.sa 
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Die  iiiiclist  dem  Tope  ven  Sankl  auf  dem  Fcstlande  erhal- 
tenen ältesten  I{eli(iuieiil>auten  — denn  dass  sie  als  solche 
wirklich  zu  hctracliten,  hat  die  Krölfnimf;  mehrerer  hinlänglich 
bestätigt  — sind  vielleicht  dem  zneiten  Nachfolger  A9okas,  dem 
Könige  Da<,'aratha  zuzuschreihen.  Ihre  Entstehung  würde  somit 
in  das  erste  l)rittcl  ilcs  zweiten  .lalirliunderts  v.  Chr.  fallen.  * 
Eine  grössere  .\nzahl  scheint  indess  frühestens  in  dem  ersten 
Jahrlmndert  v.  Chr.,  die  meisten  jedocli  erst  nach  dieser  Zeit  ent- 
standen zu  sein.  Die  Errichtung  von  Stiipas  in  Kabulistan  reicht 
selbst  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung 
hinauf. 

Für  die  fernere  architektonische  Ausbildung  dieser  buddha- 
istischen  Kultusbauten  iin  höheren  Altcrthume  bieten  einige  Topes 
auf  Ceylon  (I..suika)  augenscheinliche  Beispiele  dar.  Hier  war  die 
neue  Lehre  durch  Deviinamprija  Tishja,  einen  Zeitgenossen  Aijokas 
begünstigt  und  von  dem  Sohne  und  Nachfolger  des  er.-^teren, 
Dushtagfunani  (um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.)  zur 
vollen  Herrschaft  erhoben  worden.  ’ Auch  er  suchte  sie  durch 
glänzende  Bauten  und  vor  allen  durch  die  Errichtung  von  Topes 
zu  verherrlichen.  — 

Das  Material  aus  dem  diese  Denkmäler  hcrgcstellt  wurden 
war,  den  noch  vorhandenen  Kesten  zufolge,  gebrannte  (?)  Ziegel- 
erde  und  ein,  zur  Bekleidung  derselben  angewendeter,  stuck- 
ähnlicher  Jlörtel:  sodann,  zum  Unterbau,  nicht  selten  Granit.  Sie 
waren  zum  Theii  in  koloss.alcn  Dimensionen,  bis  zu  200  Fuss  * 

' Chr.  Lassen.  II.  S.514;  S.1168;  S.  1176  ff.  M.  niiiicker.  II  S.  206. 
— » dir.  Lassen  II.  S.  203  ff.;  S.  41.S  ff.  M.  Dniicker.  II.  S.  2.39  ff.  — 
’ dir.  Lassen.  II.  .S.  429. 
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Höhe  emporgefiihrt  und,  wie  unter  andern  noch  heut  der  ver- 
muthlich  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  dir.  errichtete  • 
Tope  von  Thuparamya  zeigt  (Fiij.  210),  je  mit  (3)  Reihen  von 
schlanken  Säulen  oder  Flaggenstangen  konccntrisch  umstellt.  ' — 

Fift.  210. 
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Dem  Bedürfniss  der  Brahmanen  sich  ahzuschliessen  war  das 
der  Buddhaisten,  sich  gesellschaftlich  zu  vereinigen,  entgegenge- 
treten. Buddha  hatte  hald  nach  seinem  öffentlichen  Erscheinen 
unter  den  Anhängern  seiner  Lehre  Viele  gefunden , die  lernbegie- 
rig ihn  fortan  als  Schiller  umgaben.  Ein  derartiges,  gemeinheit- 
liches  Verhältniss  dauerte  in  zunehmendem  Maasse  unter  den  Be- 
kenncin  des  neuen  Glaubens  fort.  So  lange  sic  im  Kampfe  gegen 
den  Bralimaismus  standen , mochten  ihnen  theils  die  allgemeinen 
Herbergen  (Chaultri),  theils,  wo  cs  die  Oertlichkeit  begünstigte, 
natürliche  Höhlen  als  ZuHuchts-  und  Vcrsammlungsstütten  ge- 
dient haben.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  v.  dir.  indess,  wäh- 
rend der  huddhaistischc  Kanon  zum  drittcnmalc  synodisch  ge- 
ordnet * und  der  Sieg  der  „reinen“  Lehre  entschieden  ward,  ge- 
wannen jene  Vereinigungen  eine  festere  Organisation  und  die  bis 
dahin  nur  als  einstweilige  Stätten  benützt  gewesenen  Oertlich- 
keiten  ein  bestimmteres,  architektonisches  Gepräge.  Aus  und 
neben  den  früher  besuchten  Ohdachhäusern  oder  Herbergen  bil- 
deten sich  allmälig  umfangreiche,  mit  Terrassen,  Plattformen  und 

* J.  Fcrgussoii.  Ilaiidbook.  I.  .S.  42;  vcrpl.  <1.  Abbildp.  bei  F.  Kupier 
Oes  eh.  der  Kaiikiinsl.  I.  8.  4.»4.  — • M Diineker.  II.  .S. 
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wohlausgestatteten  Gellen  versehene,  priesterliche  Gemeinde- 
häuser (Vihara;  Klöster)  * und  aus  den  nur  einfachen  Höhlen, 
durch  fortgesetzte  Erweiterung  derselben,  künstlich  gemeisselte 
Grotten.  Vcrmuthlich  waren  cs  aus  Holz  und  Ziegel  aufgeführte 
Freibauten  der  ersteren  Art,  welche  A^oka  neben  den  von  ihm 
errichteten  Topes  herzustellen  verordnet  hatte  (S.  509). 

3.  Ueberrestc  von  derartigen  Baulichkeiten  aus  der  Zeit 
dieses  baulustigen  Königs,  scheinen  sich  somit  nicht  erhalten  zu 
haben.  Da  ausserdem  die  Klostergebäude  selbstverständlich 
mannigfachen,  architektonischen  Wandlungen  unterworfen  blie- 
ben , so  beschränken  sich  jene  überhaupt  nur  auf  die  eigentlichen 
Felsenmonumente  oder  Grotten.  * ältesten  hnden  sich  in 

der  Nähe  Gaja’s  am  linken  Ufer  des  Phalgu-Flusses.  Es  sind 
ihrer  sieben,  von  welchen  fünf  auf  Befehl  des  Königs  Da9aratha 
(S.  516)  ausgemeissclt  und  von  ihm  den  buddhaistisenen  Priestern 
zur  Wohnung  gegeben  wurden.  Sie  sind  in  den  sehr  harten 
Fels  eingehauen  und  schön  polirt.  Sie  haben  enge,  niedrige  und 
nach  oben  sich  verengende  Eingänge.  Die  grösste  dieser  Höhlen 
hat  eine  Länge  von  mehr  als  46  Fuss  und  eine  Breite  von  mehr 
als  19  Fuss;  an  einer  sind  die  gegenüber  liegenden  schmalen 
Seiten  halbkreisförmig;  in  einer  anderen  befindet  sich  im  Hinter- 
gründe an  einer  Seite  eine  Nische,  an  der  zweiten  ein  Kaitja:  — 
ein  topeähnliches,  doch  inhaltloses  Erinnerungsmonuraent  an  Buddha 
(S.  513).  — Eine  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  besteht  in 
Orissa,  auf  dem  Udajagiri  oder  dem  „Berge  des  Sonnenaufgangs.“ 
Vor  der  grösseren  sind  von  Pfeilern  getragene  Altane,  die  eine 
Breite  zwischen  6 und  10  Fuss  haben,  je  verschieden  nach 
der  Zahl  der  dahinter  in  Felsen  ausgehauenen  Ccllcu.  Aus 
dieser  Vorhalle  führt  zumeist  ein  Durchgang  in  die  innere  Höhle. 
Die  umfangreichste  dieser  Grotten  hat  eine  Länge  von  56  Fuss 
mit  zwei,  im  rechten  Winkel  hervorspringenden  Flügeln;  die 
Mehrzahl  derselben  je  3 Säulen  in  der  Fronte.“  — Eines  dieser 
Monumente  ist  mit  Basreliefs,  welche  Schlachten  vorstellcn , ge- 
schmückt; an  anderen  der  vorhergenannten  Gruppen  befinden 
sich  — jedoch  als  eine  späte  Zuthat  — brahmanische  Götterbilder 
ausgemeissclt. 

Wie  das  Vorhandensein  eines  Kaitja  in  einer  dieser  ältesten 
Grotten  zeigt,  hatte  die  Verehrung,  welche  die  Buddhaisten  dem 
Begründer  ihres  Kultus  angedeihen  Hessen,  frühzeitig  dahin  ge- 
führt, ihn  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  auch  dieser  Räume  zu 
machen.  Dadurch,  dass  man  sich  nicht  mehr  damit  begnügte,  in 
den  so  abgeschlossenen  Behausungen  nur  seinen  Lehren  in 
priestcrlichcr  Strenge  nachzuleben,  sic  vielmehr  (meist  im  Hinter- 
gründe derselben  angebracht)  mit  einem,  seinem  Andenken  gc- 

‘ lieber  (las  buddliaistische  Klostorwescn : P.  v.  B o Ii  I e n I.  S.  338  ff. — 
* C li  r.  Lassen.  11.  S.  514  ff.  F.  Kupier.  Gesell,  d.  Baukunst.  I.  S.  457 
J.  F e r g u s s o u.  Handbook.  I.  8.  ‘i  1 ff. 
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weiliten  Tope  und  zuweilen  dem  Buddhabilde  davor,  ausstattete, 
erhielten  sie  entschieden  den  Charakter  der  heiligen  Stätten 
oder  Tempel.  Aus  dem  Bestreben  aber,  diesen  so  zu  Schutzhäu- 
sern des  Allerheiligsten  erhobenen  Vihara’s  eine  ihrer  nun- 
mehrigen, tieferen  Bestimmung  entsprechende,  möglichst  würdige 
Gestalt  zu  geben,  entfaltete  sich  sodann  an  ihnen,  vielleicht  durch 
Uebertragung  von  Formen  des  älteren  Holzbaues,  ein  überaus 
reiches,  ornamentales  Hau  werk. — Für  die  früheste  Ausbildung 
desselben  legen  zunächst  wiederum  einzelne  Felsenmonumente, 
welche  der  in  Rede  stehenden  Epoche  nicht  allzufern  zu  stehen 
scheinen , Zeugniss  ab.  Es  sind  dies  mehrere  Grotten  bei  Aganta 
(Uggajanta),  bei  Bag  u.  s.  f. , insbesondere  aber  die,  ostwärts 
von  Bombay,  im  Ghatgebirge  vorhandenen,  sogenannten  Kaitja- 
Grotten  von  Karli. 

4.  Der  grösste,  zugleich  der  am  besten  erhaltene  und,  wie 
vermuthet  wird , auch  der  älteste  dieser  Tempel  scheint  etwa  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausgemeisselt  worden  zu 
sein.  ' Der  Form  nach  gleicht  er  einer  halbkrcisffirmig  endigen- 
den, tonnengewölbeartig  bedachten  Halle,  deren  Inneres  durch 
eine  ringsumlaufende  Pfeilerstellung  gethcilt  ist  (Fig.  211.  a.  b). 


Im  Grunde  derselben  erhebt  sich  der  Kaitja.  Vor  ihr  breitet  sich 
ein,  von  Anten  und  Säulen  gebildeter  Portikus  aus.  Die  Länge 
des  Innenraumes  beträgt  etwas  mehr  als  102  Fuss,  seine  Breite 

' Vergl.  C h r.  L a 8 » e n II.  S.  117.H.  pc-stiitzt  auf  .1.  F e r g ii  « s o n. 
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über  45  Fiiss.  ' Von  den 
41  Säulen,  tvelche  die  in 
Form  von  hölzernen  Kei- 
fen ausgearbeitete  Decke 
stützen , stehen  7 hinter 
dem  Kaitja , so  dass  fiir 
jede  Langseite  16  übrig 
bleiben.  Jene  sind  einfach 
achteckig  abgekantet,  die- 
se, von  schwerfälliger  Bil- 
dung, kannelurenartig  aus- 
gearbeitet.  Sie  säinmtlicb 
erheben  sieh  über  widsti- 
gen  I’tühlen  und  tragen, 
auf  umgestürzten  Kelchka- 
jiitälen,  je  das  plastische 
Bild  von  Elephantcn  , die 
neben  einer  mänuliehen 
oder  weiblichen,  mensch- 
lichen Gestalt  knien  (vergl. 
h'm.  21-J). 

Die  Anlage  dieser  Grotte 
ist  im  Wesentlichen  zu- 
gleich maassgebend  tiir  die 
Beschaffenheit  der  b ud  dh  ai  s t i s eh  e n Tempel  - Grotten  über- 
haupt. .Ungeachtet  diese  im  Verlauf  von  länger  als  einem  halben 
Jahrtausend  — bis  zur  Wiederherrsehaft  des  Brahmaismus  — 
hergestellt  und  mannigfach,  bis  zur  barocken  Ueberladung,  orna- 
mentirt  wurden,  bewahrten  sic  dennoch  mebr  oder  minder  den 

Grnndplan  einer  oblongen,  von  Pfeilern  gestützten  Halle.  — Als 

sich,  im  Anschluss  an  die  Ilauwerke  der  Buddhaisten , atieli  bei 
den  Brahmanen  nllmälig  ein  ähnliches  Bedürfniss  nach  derartigen 
Kultusstätten  einstellte,  nahmen  diese  von  jenen  sowohl  den  Grund- 
plan, selbst  auch  architektonisches  Ornament  in  Menge  auf.  An- 
geregt durch  die  ])lastischen  Bildungen  der  zuerst  genannten,  be- 
gannen sodann  auch  sic  ihren  Götterbildern  menschliche  Gestalt  zu 
gcl»en  lind  nunmehr  mit  diesen  (statt  des  ihnen  nicht  zusteheudeii 
Käitja)  die.  A\  ände  n.  s.  w.  ihrer 'IVinpel  bildnerisch  .auszustatten. 

\'on  mehr  selliständigen  Bauwerken  der  Brahmanen,  deren 
Fntstehung  man  ausserdem  mit  einiger  .Sicherheit  in  die  Zeit  vor 
t ’hr.  setzen  zu  können  glaubt,  haben  sich  nur  wenige  Ueberreste. 
sämintlich  in  Kaijinira  befindlich,  erhalten.  ‘ Ks  sind  theils  Frei 

‘ Nach  iiiuli'i-er  Mc.H.-oiiij;  luil  er  l iiK'  l.äiiev  von  14fi  Kuss  uml  eine  Urt  ilv 
von  l(i  Kuss;  <lic  I.iiii;;e  des  .Seliifl'es  .11  nnd  dessen  Hreito  2.’i  Kuss;  vergl 
ül.ripcns  C li  r.  I.  .isseii.  a.  a O.  .s.  1171.  not.  2;  dazu  .1.  F e r g n s s o ii 
ll.andliook.  1.  .S.  -21  If.  — * C li  r.  l.assen.  II  S.  1179.  F.  Kngler  (jesel. 
der  Haiiluinst.  I.  S 174. 
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bauten,  theils  Exkavationen  von  sehr  kleinem  Umfang  und  gräci- 
sirenden  Formen.  Das  merkwürdigste  dieser  Gebäude  — von  den 
Arabern  Takht-i-Sulaiman  (Thron  des  Salomo)  genannt  — erhebt 
sich  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  ^rina- 
gara’s.  Es  ist  achteckig  und  jede  Seite  desselben  nur  15  Fuss, 
der  Gesammtraum  im  Innern  aber  nur  20  Fuss  lang.  Eine  sei- 
ner Form  entsprechende,  achteckige  Mauer  umgiebt  dasselbe  in 
einem  Abstande  von  nur  7 und  einem  halben  Fuss.  Eine  Treppe 
von  18  Stufen  führt  zu  ihrem  Eingänge.  — Ein  zweiter  Tempel, 
Bhaumago  genannt,  betindet  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Islam- 
abad und  zwar  innerhalb  einer  Felsenhöhle.  Auch  er  ist  klein 
und  bei  16  Fuss  Höhe  nur  10  Fuss  im  Geviert.  Ein  dritter 
Tempel  endlich,  nach  dem  ihm  nahe  liegenden  Dorfe  Päjak  be- 
nannt, ist  aus  gewaltigen  Steinen  in  der  Weise  zusammengesetzt, 
dass  je  eine  Wand  aus  einem , das  Dach  hingegen  aus  zwei 
flachen  Quadern  besteht.  Er  hat  vier  Thore,  von  denen  das 
östliche  durch  eine  Treppe  zugänglich  ist.  Die  Pforten  sind  mit 
Darstellungen  brahmanischcr  Götter  geziert;  das  Innere  mit  einer 
von  Pfeilern  begrenzten  Nische,  deren  Kapitälchen  Stierbilder 
zeigen.  In  Mitten  der  Vertiefung  befindet  sich  eine  Linga,  das 
Sinnbild  des  Gottes  ^'iva,  aufgestcllt.  — Die  Errichtung  dieses 
Heiligthums  scheint  jedoch  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach  dir. 
stattgefunden  zu  haben.  — 


Grabstätten 

in  vorherrschend  monumentaler  Form  hatten  die  Inder  vennuth- 
lich  nicht,  wenn  gleich  die  Grundform  der  Tope  darauf  hin- 
deutet. Die  auch  von  den  Griechen  bemerkte  Sitte  derselben 
— von  der  nur  das  Volk  der  Taksha<;ila  eine  Ausnahme  machte 
(Strabo  XV.  1)  — den  Leichnam  zu  verbrennen,  und  die  An- 
sicht von  der  Unreinheit  des  todten  Körpers ' mochten  dem  we- 
sentlich mit  cntgegcnstchcn.  Die  Bestattungen  gingen  ohne 
grossen  Aufwand  vor  sich.  Der  Verstorbene  wurde  in  Tücher 
eingehüllt,  auf  einem  dazu  bestimmten,  stets  vor  der  Stadt  ge- 
legenen Platze  verbrannt  und  die  Ueberreste  desselben  ins  Wasser 
geworfen  (Ramaj.  II.  80.  Arriau.  Ind.  c.  10).  — Einzelne,  an  der 
Malabarküstc  entdeckte  Steinsetzungen  über  Gräbern , die  mit 
Urnen  u.  s.  w.  angefüllt  waren,  ^ können , bei  der  Unmöglichkeit 
sie  bestimmt  zu  datiren,  der  von  den  Griechen  bezeugten,  im 
Alterthum  allgemein  vorgeherrschten  Sitte,  den  Verstorbenen 
kein  Grabmonument  zu  emehten,  nicht  widersprechen. 

' Vergl.  überhaupt  P.  v.  Bolilen.  II.  S.  177  ff.  — * Transactions  of  the 
Literary  Soc.  of  Bombay.  Vol.  III.  PI.  17  ff. 
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Das  Qer&tb. 

Die  Förderung  des  liaudwerklichen  Betriebes  bei  den  Indern 
beruhte  wcsentlicb  auf  der  Kastenstcllung  der  Gewerbtreibenden 
(S.  478).  Sie  unterschied  sich  nur  wenig  von  der,  welche  die 
Handwerker  im  ägyptischen  Keiche  einnahmen  (vergl.  Diod.  I. 
74).  Fehlt  cs  nun  zur  sichern  Beurtheilung  des  Standpunktes 
der  Gewerbsthiitigkeit  im  indischen  Altcrthum  auch  an  ähnlichen, 
sachlichen  Zeugnissen,  wie  Aegypten  durch  seine Tempelbilder 
und  Gräberfunde  darbietet,  so  lässt  jene  Uebereinstimmung  in 
der  gesellschaftlichen  Stellung  der  ägj'ptischen  und  indischen 
Handwerker  doch  wohl  voraussetzen,  dass  sich  diese  in  allen 
ihnen  zugewiesenen  Kreisen  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit  nicht 
minder  geschickt  bethätigten,  als  Jene.  An  verarbeitungsfähigen 
Materialien  fehlte  cs  den  Indern  nicht.  Im  Verhältniss  zu  den 
Aegyptern  waren  sie  überreich  damit  versehen.  Mit  dem  sich 
steigernden  Bedürfniss  nach  einem  ausgebildeteren  Komfort  musste 
die  Kenntniss  von  deren  Anwendbarkeit  und,  bei  steter  Hebung 
einer  zweckentsprechenden  Verarbeitung  derselben,  auch  das  hand- 
werkliche Geschick  in  gleichem  Maasse  zunehmen.  Dass  dieses 
frühzeitig  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  deuteten  die  ein- 
heimischen Schriftwerke  hinlänglich  an;  welche  Ausbildung  es 
aber  erlangt,  als  die  Griechen  das  Land  betraten,  Hessen  ferner 
die  Schilderungen  derselben,  wenigstens  im  Allgemeinen,  er- 
messen (S.  471'  ft’.). 

Zufolge  der  in  dem  Gcsctzbucho  ausgesprochenen  Bestimmun- 
gen über  die  Stellung  und  Thätigkcit  der  Gewerbtreibenden  bil- 
deten sie  zwar  einen  nach  aussen  geschlossenen,  nach  den  ihnen 
obliegenden  Beschäftigungen  jedoch  unter  sich  vielfach  geglie- 
derten Stand  (^lanu.  X.  6 ft’.).  Den  Kern  desselben  machte  die 
Kaste  der  Sildräs  aus.  Ihr  wenigstens  war  cs  gestattet,  sich  mit 
allen  Gewerben,  Handwerken  und  Künsten  zu  befassen;  auch 
hatte  sie  das  Gesetz  für  steuerfrei  erklärt  (Manu.  VH.  132.  X. 
120').  ' ln  den  Epopöen  geschieht  bereits  der  Vorsteher  der 
Handwerker  und  Zünfte  Erwähnung.  * Anderweitig  wird  be- 
richtet, dass  es  den  erblichen  Oberhäuptern,  als  Zunftmei- 
stern, zur  Pflicht  gemacht  war,  für  die  Ucinlieit  ihres  Gewerbes 
Sorge  zu  tragen  und  das  Uebergreifen  eines  andern  Standes  in- 
dasselbe  zu  verhüten.  ^ 

Jlit  einer  so  ausgcbildcten,  korporationsmässigen  Ordnung 
des  Handwerkerstandes,  wodurch  er,  auch  abgesehen  von  der  in 
ihm  herrschenden  Erblichkeit  der  verschiedenen  Beschäftigungen 

' Ver"l.  dagegen  Strabo.  XV.  1.  Arrian.  Iml.  c.  12,  wo  es  heisst,  dass 
nur  die  Handwerker,  welche  für  die  Kriegsbedürfnissc  sorgen  und  die  Schiffs- 
zininierlente  frei  von  Abgaben  seien.  — * M.  Dnncker.  II.  S.  104  ff.  — 

3 1>.  V.  U oh  len.  II.  S.  30  ff. 
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von  Vater  auf  Sohn,  schon  an  sich  wesentlich  gefordert  werden 
musste,  stand  vermuthlich  eine  ebenfalls  ordnungsihässige  Ver- 
theilung  der  Gewerbsmänner  über  die  einzelnen  Distrikte  des 
Landes  in  Verbindung.  Für  die  kleineren  Ortschaften  genügte, 
den  geringen  Bedürfnissen  derselben  entsprechend,  eine  nur  kleine 
Zahl.  Gegenwärtig  beschränkt  sic  sich  auf  sechs  arbeitende 
Individuen.  Es  sind  „der  Schmied  und  Z i mm  ermann,  welche 
die  rohen  Hausgeräthe  verfertigen;  der  Töpfer,  welcher  den 
Bedarf  des  Dorfes  liefert;  der  Wäscher,  der  die  wenigen  Klei- 
der reinigt,  die  in  den  Familien  selbst  gesponnen,  gewebt  und 
verfertigt,  oder  auf  dem  nächsten  Markt  gekauft  sind;  der  Bar- 
bier und  der  Silberschmied,  welcher  die  einfachen  Zierrathen 
beschafft,  die  Frauen  und  Mädchen  schmücken.“  Diese  sechs 
Handarbeiter  nebst  dem  Richter,  dem  Registrator  oder  Einnehmer, 
zweien  Wächtern  und  einem  Wetterkundigen  oder  Astrologen 
befinden  sich  auf  jedem  indischen  Dorfe,  wo  sie  von  der  Ge- 
meinde verpflegt  werden.  ‘ — In  grösseren  Städten  war  und  ist 
die  Anzahl  der  Handwerker  natürlich  beträchtlicher.  In  ihnen, 
insbesondere  aber  in  den  Residenzen  (an  den  Höfen  der  Könige 
und  Fürsten)  ^ fanden  jene  denn  auch  allein  Gelegenheit,  die 
verschiedensten  Zweige  ihrer  Thätigkeit  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit auszubildcn.  So  ungeschickt  sich  die  Inder  in  der  berg- 
männischen Gewinnung  der  Metalle  und  im  Hüttenwesen  zeigten,  ^ 
so  überaus  Treffliches  leisteten  sic  in  der  Herstellung  der  ver- 
schiedenartigsten Gegenstände  der  Kleinkunst  und  des  Geräthes. 
Noch  heut  vermag  der  indische  Handwerker  mit  den  selbst  un- 
scheinbarsten Werkzeugen  die  saubersten  Arbeiten  in  Metall,  Holz 
und  Stein  auszuführen:  „Man  muss  bewundern“  — r erzählt  ein 
neuerer  Reisender  * — Inder  die  schönsten  Arbeiten  mit 

den  dürftigsten  Werkzeugen  machen;  die  Feinheit  ihrer  Gewebe 
ist  ausserordentlich;  der  Weber  baut  sich  seinen  Webcstuhl 
aus  Allem,  was  ihm  in  die  Hände  fällt,  hat  einen  grobgearbei- 
teten Cylinder,  und  jeder  Ort  ist  ihm  zu  seiner  Arbeit  recht:  eine 
Allee,  ein  Hof  oder  Garten.  Wer  etwas  von  einem  Schmiede 
gemacht  haben  will,  muss  sich  mit  Eisenerz,  das  man  auf  dem 
Markte  kaufen  kann , und  mit  Ambos  versehen ; der  Ambos  ist 


' P.  V.  Bohlen.  II.  8.  37  ff.  — * Dio  Handwerker  und  Künstler  (die  dein 
Fürsten  keine  Abgahen  zahlten)  mussten  nionatlieli  einen  Tag  für  ihn  arbei- 
ten. Mann.  VII.  138.  — * Vcrgl.  Strabo.  XV.  I.  — ‘ Perrin’s  Ueise  durch 
Hindostan.  Bearb.  von  Hell.  Lpzg.  1810.  Auszugsweise  bei  Th.  Kruse.  In- 
diens alte  Geschichte  u.  a.  w.  8.  152;  vcrgl.  Sonncrat.  Ueise  nach  Ostindien 
und  China  (1774  —1781).  Zürich  1783.  I.  S.  88ff.,  mit  zahlreichen  Abbildungen 
von  arbeitenden  Handwerkern.  Sie  entsprechen  sowohl  in  der  Weise  der 
Thätigkeit,  wie  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  angewendete  llandwcrksgo- 
räth,  durchaus  den  .auf  altSgvptischcn  Grabgemäldcn  dargestellten  Handwer- 
kern und  erläutern  diese  somit  vollständig.  Dasselbe  gilt  von  dem  Betriebe 
des  Ackerbaues  bei  den  Indem  und  den  dazu  benutzten  Gcräthcn,  insbeson- 
dere TOD  dem  indischen  Pfluge. 
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ein  gro.sser  Stein,  und  wenn  er  so  schwer  ist,  dass  man  ihn  nicht 
fortbringen  kann,  so  legt  man  die  Schmiede  neben  ihm  an.  Ist 
nun  Alles  bereit,  so  kommt  der  Schmied,  trägt  auf  seinen  Schul- 
tern einen  Blasebalg  und  zwei  Zangen , und  hat  in  den  Händen 
einen  oder  zwei  Hämmer;  er  fängt  an  das  Eisen  zu  reinigen,  um 
es  schmiedbar  zu  machen,  und  hat  am  Ende  ein  eben  so  schönes 
Stück  Schlosserarbeit  fertig,  als  ob  er  in  Paris  gelernt  hätte.“  — 
Der  Reisende  Haafncr  „sah  Bctclkästchcn,  sowie  überhaupt  alle 
Arten  von  kleineren  und  grösseren,  mit  Elfenbein  eingelegten 
Kunstarbeiten,  auf  der  ganzen  Küste  von  Orissa  nirgend  so  schön 
und  künstlich  verfertigt,  wie  zu  Wizagapatnam ; denn  dort  ver- 
steht man  nicht  nur  die  Kunst,  mit  Elfenbein  auf  Büchsen,  Käst- 
chen, ja  in  Tafeln,  Stühle,  Kanapees,  Palankins  und  andere  grosse 
Möbel  sehr  schön  cinzulegcn  und  dieselben  so  damit  zu  bedecken, 
dass  die  Zusammenfügungen  daran  nicht  zu  sehen  sind,  sondern 
bringt  auch  Blumen,  Früchte,  Landschaften  und  andere  Figuren 
mit  dauerhaften  Farben  darauf  an.“  * 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen, 
dass  die  so  gerühmte  Geschicklichkeit  der  indischen  Handwerker 
in  ein  hohes  Altcrthum  hinabreicht;  für  die  Form  des  Einzelnen 
während  dieser  Frühepochc  dürfte  aber,  bei  der  Stabilität  indi- 
scher Sitte  überhaupt,  der  noch  gegenwärtig  herrschende  Sinn 
für  eine  möglichst  reiche,  oft  an  das  Phantastisch-Barocke  strei- 
fende Ausstattung,  gleichfalls  maassgebend  sein.  Da  die  erwähn- 
ten Berichte  der  Alten  das  Hierhergehörigo  meist  nur  beiläufig 
nennen,  ohne  cs  näher  zu  beschreiben,  so  bieten  sic  dafür  keine 
geeigneten  Anknüpfpunkto;  eher  noch  die  an  den  älteren  Monu- 
menten angebrachten  architektonischen  Details.  Insofern  letztere 
das  ornamentale  (.iefühl  des  V’olkes  bestimmt  bezeichnen,  lässt 
sich  in  Bezug  auf  dessen  gleichzeitige  Geräthbildung  voraussetzen, 
dass  cs  sich  auch  dabei,  was  den  .Schmuck  betrifft,  in  ähnlichen 
Gestaltungen  bewegt  habe  (vergl.  S.  476). 

Das  Hausgerüth 

der  Aermeren  besteht  gegenwärtig  aus  nur  wenigen  Gegenstän- 
den der  Nothdurft.  Selbst  die  wohlhabenderen  Inder  — so  die 
Bewohner  der  Küste  von  Malabar  — begnügen  sich  mit  einigen 
Matten,  auf  denen  sie  schlafen  und  essen,  einigen  kupfernen 
Töpfen  und  Schalen  für  Küche  und  Tisch,  und  wenigen  Kisten 
zur  Aufbewahrung  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  * — Vergleicht 
man  mit  dieser  unzweifelhaft  bis  in  das  höchste  Alterthum  hinab- 
rcichcnden  Genügsamkeit  des  Volkes  an  äusserem  Komfort  ® die 

' lia.ifner.  Landreise  liinga  der  Küsfo  Orissa  und  Koromandol.  Deulscli 
von  Ehmiann.  I.  .S  37.  ebenfalls  im  Ansanffe  bei  Tb.  Kruse  a.  a.  O.  — 

* Th.  Kruse.  S.  90.  nach  Haafncr.  11.  .S.  118.  — * Manu  (111,  68  ff.)  setzt, 
als  in  jedem  Hause  beßndlieli,  fünf  Gegenstände  voraus:  „Fouerheerd,  Mahl- 
stein, Besen,  Mörser  und  Stüsser,  Wasserkrug.“ 
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älteren  Scliildeninpen  von  der  Pmclit,  mit  der  sich  die  Fürsten 
umgaben,  so  ergiebt  sich  auch  ihr  Indien,  dass  es  dort,  wie  in' 
den  altasiatischen  Reichen  überhaupt,  ebenfalls  nur  der  Hof  ira 
engeren  Sinne  gewesen,  der  dadurch,  dass  er  sich  bestrebte,  allen 
äusseren  Prunk  auf  sich  zu  übertragen , den  Luxus  in  weitestem 
Umfange  befördert  hatte.  Die  gcräthliche  Ausstattung  der  Kö- 
nigspaläste  wird  als  reich  und  prunkvoll  geschildert.  Das  Tafel- 
geschirr des  Herrschers  war  von  Gold  und  Silber;  von  gleichem 
Metall  waren  auch  die  Wasch-  und  Badegefasse , die  ihm  des 
Morgens,  angefüllt  mit  Wasser  und  Sandelholz,  voii  Dienern  dar- 
gcreicht  wurden  (Rämäj.  II.  50,  7).  • - 

Die  Gcfässhildiierei 

ira  Allgemeinen  indess  scheint  bei  den  Indern,  so  weit  sich  grie- 
chische Nachrichten  darülier  verlauten  lassen , von  keiner  eigent- 
lich künstlerischen  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Dies  hatte  seinen 
Grund  einerseits  in  der  Beschaffenheit  der  Stoffe,  die  man  dazu 
verwendete,  «andrerseits  aber  in  der  mangelhaften  Kenntniss  von 
einer  zweckmässigen  Behandlungswci.se  der  Metalle.  Letzteres  gilt 
namentlich  von  den  Geschirren  — den  mannigfachen  Arten  von 
Töpfen,  Kesseln,  Schalen  und  Schüsseln  — deren  man  sich  z»i 
niederen  Zwecken  bediente.  Sie  wurden  aus  Kupfer  hergestellt. 
Da  man  sich  begnügte,  sie  in  Formen  nur  zu  giessen  (also  nicht 
aus  dem  Ganzen  hämmerte)  so  waren  sie,  bei  aller  Stärke,  den- 
noch überaus  zerbrechlich  («Strab.  XV.  1).  — 


Fig.  213. 


' P.  V.  Bohlen.  U.  8.  54.  M.  Duueker.  II.  8.  127  ff.  8.  231  ff 
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lieber  die  Ausbildung  der  Töpferei  in  der  hier  in  Rede 
stehenden  Epoche  vermögen  nur  wenige  Ueberreste  von  irdenen 
Geschirren , die  unter  anderen  theils  in  den  oben  genannten 
Topes,  theils  in  den  besprochenen  »Steinhügeln  (S.  521)  entdeckt 
wurden,  Zeugniss  abzulegen.  Jene  bestehen  in  mehr  oder  min- 
der flachen,  schachte!-  und  urnenfomiigen  Behältern  von  runder 
Form  mit  oft  sehr  gefälliger  Profllirung,  ‘ diese  in  mannigfachen, 
meist  einfach  ornamentirten  Töpfen,  Näpfen  und  Schüsseln  {Fig. 
213).  Während  die  ersteren  auf  einen  Einfluss  von  griechischer 
Seite  hinzudeuten  scheinen , entsprechen  die  letzteren  den  seit 
ältester  Zeit  bei  allen  Völkern  des  Orients  bis  auf  die  Gegenwart 
gebräuchlich  gebliebenen  Formen  vollkommen.  Mit  Ausnahme 
einzelner,  aus  mehreren  Theilcn  -bestehender  Geschirre  (Fig.  213. 
kk,  cc),  die  eine  künstlichere  Behandlung  erkennen  lassen,  bieten 
sie  eben  nichts  Besonderes  dar,  was  sie  als  indisches  Fabrikat 
auszeichnete. 

Die  Verwendung  des  Glases  zu  Gefässen  blieb  den  Indern 
fremd.  Wenigstens  gehörten  noch  in  römischer  h]pochc  gläserne 
Geschirre  mit  zu  den  wenigen  Waaren,  welche  ihnen  durch  fremde 
Kaufleute  zugeführt  wurden.  * Dagegen  scheinen  sie  es  früh  ver- 
standen zu  haben,  Gefässc  aus  Stein  zu  verfertigen.*  Zu 
diesen  zählten , als  ein  in  den  Wo.stländern  besonders  hochge- 
schätzter Artikel,  den  man  im  römischen  Reiche  mit  unglaub- 
lichen Summen  aufwog,  die  sogenannten  murrhinischen  Ge- 
fUssc.  Es  waren  dies  zunächst  Trinkgeschirre  in  Form  von 
Bechern  u.  s.  w.  Wie  auf  Grund  der  von  den  alten  Schriftstellern 
davon  gelieferten  Beschreibungen  angenommen  werden  muss,  be- 
standen sie  theils  aus  farbigem  Fluss-  oder  Feldspath,  tbcils  aus 
schillerndem  Kalk-  oder  Adalurspath.  * 

Diese  Geschirre,  die  durch  Pompejus  (um  61  v.  Chr.)  nach 
Rom  kamen , wunderten  seitdem  vermuthlich  über  Pushkala  nach 
dem  grossen  Hafen  von  Barygaza,  von  wo  sie  sodann  durch 
alexandrinische  Kaufleute  weiter  befördert  wurden,  ln  der  Folge 
fertigte  man  aus  jenem  Mineral  Teller,  Schüsseln,  Schalen,  Näpfe, 
ja  selbst  kleine  Speisetafcln  und  andenveitiges , zur  Schaustellung 
bestimmtes  Zimmergeräth.  — 

' S.  A.  Cunninpliam.  Tlie  ßliilsa  Topes  efc.  PI.  XX.;  XII — XXX.  — 
’ Clir.  Lassen.  Indisclio  Altertlinmskini(te.  III.  S.  48  ff.  — * Sclioii  im  Kpos 
(Rämnj.  II.  64,  11  ff.)  wird,  neben  Oold.sclimicdcn  n.  s.  w. , der  Krystall- 
arbeiter  ausdrücklich  pedaebt : P.  v.  Uoblen.  II.  S.  122  ff.  — * S.  iil>er 
diese  vielbesproehonen  Gefässc  A.  Becker.  Gallus  oder  römische  Sccnen  aus 
der  Zeit  Augusts.  2.  Anfl.  I.eipzip  1849.  II.  S,  276.  H.  Krause.  Anpiolopie. 
S.  22.  §.4.  Th.  Kruse  (Indiens  alte  Geschiedito.  S.  4.S2.  § 10)  sclilicsst  sich 
der  älteren  Ansicht,  dass  sie  von  Porzellan  gewesen  seien,  an ; verpl.  dagegen, 
in  Ucbereinstimmnng  mit  dem  oben  Genannten,  noch  Chr.  Lassen.  Indische 
Alterthumskundc.  111.  S.  47  ff. 
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im  eigentlichen  Sinne  hesassen,  wie  bemerkt,  nur  die  Vornehmen. 
Di6  Ausstattung  ihrer  Wuhnräume  bestand  vermuthlich  in  Divans 
zum  sitzen  und  liegen:  kostbaren  Polstern  oder  Teppichen:  in 
Speisetischen,  kleinen  hölzernen  Etageren,  Laden  zur  Aufbewah- 
rung von  Kostbarkeiten  u.  s.  w. , überhaupt  wohl  in  ähnlichen 
Geräthcn,  wie  noch  heut  bei  allen  Völkern  des  Ostens,  vornUm- 
lieh  aber  bei  den  von  europäischer  Sitte  unberührter  gebliebenen 
Indern  im  Gebrauch  sind.  ‘ — Für  die  zu  jenen  Möbeln  erforder- 
lichen Gestelle  bot  das  seiner  Härte  wegen  gerühmte  Tiekholz 
(Tek),  ausserdem  die  Menge  verschiedenartiger  Nutzhölzer  der 
indischen  Waldungen,  * eine  Fülle  von  Material.  Auch  das  Bam- 
busrohr, das  Leichtigkeit  mit  Stärke  verbindet,  wurde  gewiss  früh- 
zeitig dazu  verwendet  fvergl.  Manu.  VIII.  247 j.  Zur  Auszie- 
rung der  Sehrcinerarbeiten  lieferte  das  Land  ferner  neben  einer 
Auswahl  buntfarbiger  Hölzer,  das  in  den  Westländern  dazu  seit 
ältester  Zeit  von  Indien  bezogene  Elfenbein.  * Auch  die  Anwen- 
dung des  Sehildpadds  * und  metallischen  Schmuckes,  in  Verbin- 
dung mit  Edelsteinen , fand  als  Ornamentirung  von  Praehtmöbeln, 
wie  solche  die  Könige  besassen,  bereits  im  höheren  Alterthume 
vielfach  statt  (Strabo.  XV.  1).  Es  dürfte  somit  für  den  Betrieb 
auch  der  indischen  Gewerksthätigkeit  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Kräfte  — ein  sogenanntes  „In  die  Hand  arbeiten“  — 
anzunfitmen  sein.  Jedenfalls  ergänzten  sich  in  dieser  Weise,  was 
die  Herstellung  zunächst  der  erwähnten  Praehtmöbel  betrifft,  der 
Tischler  durch  den  Gold-  und  Silberarbeiter  und  beide  wiederum 
durch  den  Lederarbeiter  und  Teppichwirker  u.  s.  f. , untergeord- 
neter Handwerker  zu  gcschwcigen.  „Im  Mahäbharata  (II.  1813; 
183Ö)  bringt  der  König  von  Priigg’jötis  als  Geschenk  Schwerter 
mit  Griffen  von  Elfenbein;  die  Könige  des  Ostens  selir  werth- 
volle  Sitze,  Wagen  und  Betten,  bunt  von  Edelsteinen  und 
Gold,  mit  Elfenbein  eingelegt.“  * Im  Manu  (IX.  292.  X.  100) 
geschieht,  nächst  dem  Goldarbeitcr,  ausdiiicklich  des  Tischlers 
Erwähnung  und  heute  zählen  in  Indien  die  Goldschmiede,  Schmiede, 
Tischler  und  Weber  mit  zu  den  gcachtctsten  Handarbeitern.  ® 

Die  Tische  der  Inder  waren  klein.  Bei  den  Gastmählcrn  ’ 
der  Vornehmen  erhielt  jeder  Gast  seinen  besonderen  Tisch,  auf 
den,  in  goldner  Schale,  zuerst  Reis,  dann  die  anderen  Gemüse 
gestellt  wurden.  Da  man  auf  das  Essen  einen  nur  geringen 
Werth  legte,  sich  im  Allgemeinen  aber  mit  nur  wenigen  Speisen 
begnügte,  so  war  vermuthlich  schon  dadurch  auch  dem  damit  zu- 

' Vgl.  die  oben  (.S.  4S0  not.  3)  genannten  Werke.  — * Vgl.  fiird.  Einzelne: 
Chr.  Lassen.  I.  S.  252  ft'.  Tb.  Kruse.  S.  .371.  §.  11  ff.  — 3 Chr.  Lassen. 
I.  8.  310  ff.  — * Uerselbe.  a.  a.  O.  III.  .8.  40  ff.  — ‘ Derselbe,  a.  a.  O.  I.  not.  5. 
— • Nach  Perrin;  s.  Tb.  Kruse.  8.  152.  — ' P.  v.  liulilcn.  II.  .S.  159  ff.; 
8.  163.  M.  üuncker.  II.  8.  204. 
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sammenhängendcn,  geriitlilichen  Luxus  eine  gewisse  Schranke 
gezogen.  Bei  besonderen  Fcstliclikeiten , wo  man  cs  darauf  an- 
kommen Hess,  bicli  sehen  zu  lassen,  mag  indess  auch  die  üe- 
sammtausstattung  der  Kiiunic  prächtig  genug  gewesen  sein. 

Unter  den  Sitzen,  die  als  besonders  kostbar  bervorgehobeu 
werden,  zeichnete  sich  wiederum  der  k ü n i glich e T li  r o n Stuhl 
aus.  Dieser  war  aus  Feigenholz  geschnitzt,  reich  mit  Gold  über- 
zogen und  von  Löwe.nbildern  unterstützt  (^Kamäj.  II.  1.  3.  14.  15. 
17).  Der  über  ihn  emporgehaltenc,  gelbe  Sonnenachinn  vertrat 
die  Stelle  eines  Baldachins.  — Im  Kinklango  mit  seiner  Pracht, 
die  ohne  Zweifel  noch  durch  kostbare,  mit  Edelsteinen  verzierte 
Teppiche  erhöht  ward,  stand  die  des  Palankins  oder  der  Trag- 
bahre, welche  der  ülonarch,  wenn  er  sich  ins  Freie  begeben 
wollte,  zu  besteigen  pflegte  (S.  45H5).  Die  Form  der  auch  von 
Vornehmen,  selbst  zu  Beisen,  benutzten  Sänften  war  wohl  stets 
die  eines  in  Stangen  hängenden  Sessels  oder  Divans.  Sein  wesent- 
licher Schmuck  bestand,  abgesehen  von  dem  Reichthum  dos  Ge- 
stelles, in  darauf  ausgebreiteten  Ruhekissen  (Tigerfellen  u.  s.  w.) 
und  dem  sich  darüber  erhebenden,  oft  reich  verzierten  Schirm- 
dacli.  ‘ 

Diese  letzterwähnten,  königlichen  5Iöbcl  kamen  mit  anderen 
Prunkgeräthen  der  Könige  vorzugsweise  bei  gewissen  Fcstzügen 
derselben  (so  bei  den  alljährlich  stattlindendcn , grossen  Opfer- 
festen) zur  glanzvollen  Schaustellung.  Bei  diesen  Gelcgcnhcrten 
erschien  der  Herrscher,  wie  dies  schon  oben  (S.  4‘.)Ö)  aumpdeutet 
wurde,  iu  prachtvoll  ausgestatteter  Umgebung:  „Ihm  voran 

zogen  Pankenschläger  und  Glockeuspieler;  diesen  folgten  mit 
Gold  und  Silber  gezierte  Elephantcn,  sodann  je  mit  zwei  Rindern 
bespannte  Wägen  u.  s.  w.  Im  Zuge  selbst  wurden  Goldgerät  he, 
grosse  Kessel  und  Schalen,  wohl  einen  Klafter  im 
I)  u r c h m c s s c r , f e r n e r T i s c h e , S c s s c 1 und  Waschbecken 
aus  indischem  Kupfer,  welche  mit  Edelsteinen,  Sma- 
ragden, Be  rillen  und  Karfunkeln  besetzt  waren,  getra- 
gen. Es  wurden,  wie  gesagt,  wilde  Thicre,  Büflelochscn,  Panther 
und  gebändigte  Löwen  und  Tiger  vorgeführt.  Auch  grosse,  vier- 
rädrige Wägen  reihten  sich  an,  welche  Bäume  mit  grossen  Blät- 
tern trugen , auf  denen  sich  verschiedene  Arten  gezähmter  Vögel 
befanden,  von  denen  sich  einige  durch  den  Glanz  ihres  Gefieders, 
andere  durch  ihren  Gesang  auszcichneten.“  Ucberall  ertönte  der 
Schall  aller  Arten  von  Instrumenten,  während  die  Strassen 
undiergcstreutc  Blumen,  und  die  Wege  und  Häuser  Sonnen- 
schirme, Standarten  und  Fähnlein  schmückten  (vergl.  Ramäj.  II. 
6.  16.  17.  Strab.  XV.  1 ff.). 

' P.  V.  Bohlen.  II.  109.  und  die  gegenwärtige  Bcscliaffonlieit  betrifft 
die  Abbildniigeii  der  oben  (8.  4S0  not.  3)  angefiilirten  Werke.  — • M.  Dun- 
cker.  II.  ß.  26Z  If. 
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Die  Mu.sikinstru  mente 

der  Inder,  ‘ von  denen  die  sclion  bezcichneten  ^S.  494),  auch  im  Epos 
häuhg  erwähnten®  Kiesentromineln  und  Muschel  trompeten 
nebst  verschiedenen  Arten  von  Flöten  mit  zu  den  ältesten  zähl- 
ten, scheinen  ziemlich  mannigfaltig  gewesen  zu  sein.  Ueber  die 
Beschaffenheit  derselben  fehlt  es  indess  gänzlich  an  Nachrichten. 
Nur  genannt  werden  ausser  jenen,  Schellen  und  Cymbeln 
und  mehrere  Arten  von  kaum  näher  zu  bestimmenden  Saiten- 
instrumenten, die  jedoch,  wie  sich  als  wahrscheinlich  ergiebt, 
höchst  einfach  konstruirt  waren.  — Dass  die  Inder  aus  den  ganzen 
Schalen  gewisser  Schildkröten  Lyren  herstellten,  tvird  von  älte- 
ren Sehriftstcllcrn  bezeugt  (Plin.  hist.  nat.  IX.  13,  1.  Paus.  VIII. 
23,  6[?]);  ebenso,  dass  unter  vielen  Geschenken,  die  dem  Könige 
Arjakc  übersandt  wurden , auch  musikalische  Instrumente  ge- 
wesen sind.  Ein  Vergleich  der  noch  gegenwärtig  in  Indien  ge- 
bräuchlichen Tonwerkzeuge  * mit  den  Darstellungen  von  solchen 
auf  altassyrischcn  und  altägyptischen  Monumcntalbildern , lässt 
auf  eine  grosse  Ucbcreinstimniung  vieler  derselben  zurück- 
schliessen.  — 

Musik  und  Tanz  gehörte  bei  den  Indern  wesentlich  mit  zur 
Feier  jeder  besonderen,  weltlichen  oder  kultlichen  Handlung. 
Beides  diente  ihnen  ebensowohl  zur  ernsteren  Erhebung  des  Ge- 
müthes,  wie  zur  Belebung  des  Frohsinns  (Ramaj.  I.  63,  59).  Nicht 
minder  liebten  sic  die 


Glücksspiulu; 

diese  selbst  in  so  hohem  Grade,  dass  schon  das  Gesetz  da- 
gegen einzuschreiten  für  nothwendig  befunden  hatte  (Manu.  IV.  74. 
VII.  47.  IX.  221  ff.).  Ungeachtet  seiner  strengen  Verordnungen, 
die  vorzugsweise  gegen  den  Besuch  der  .Spielhäuser  und  die 
Ausübung  aller  Ilazardspielo  gerichtet  waren,  blieben  dennoch 
nicht  nur  das  Volk,  ja  auch  die  Könige  vornämlich  dem  Würfel- 
spiel ergeben.  Seiner  geschieht  schon  in  den  ältesten  indischen 
Schriften  Erwähnung.  Man  betrachtete  cs,  gleich  dem  .Schach, 
das  ebenfalls  als  eine  uralte  Erfindung  der  Inder  gilt,  w'lc  eine 
Kunst,  die  erlernt  w'crden  könne.  * — ^Andere  Unterhaltungen, 
denen  man  sich  gern  hingab,  bcstajidcn  im  Anschauen  von  ge- 
schickten Seiltänzern,  Gauklern  und  Taschenspielern  (RAinaj.  1. 
15,  92.  Aclian.  var.  hist.  VIII.  7).  — 

Dass  die  bei  den  vornehmen  .Ständen  in  so  hohem  Maasse  aus- 
gebildete  Schönheitspflege  des  Körpers  (.S.  482)  ein  mannigfaches 

' P.  V.  Hohlen,  n.  .S,  190  ff.  — » UAin&j.  I 10,  30.  19,  4.  .Strabo. 
XV.  1.  — ® Chr.  Lassen.  III.  .S.  51.  — * Aus.sor  den  Abbildungen  in  den 
(S.  480)  angeführten  Werken  s.  auuh:  Sonnerat.  Reise.  I.  S.  86.  Nr.  16;  17. 
— ‘ Vergl.  P.  V.  Bohlen.  II.  67;  176.  M.  Duncker.  II.  S.  108;  S.  109. 
Weis  fl,  KgstQmknuUe.  07 
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Toiletten  gern th 

voraussetzt,  sei,  als  selbstverständlich,  hier  nur  beiläufig  bemerkt. 
Neben  den  Wasch-  und  Badegeschirren,  die,  wie  erwähnt, 
für  Könige  von  cdclen  Metallen  gearbeitet  wurden,  gedenkt  das 
Riinuijana  (II.  67,  60)  besonderer  Haar-  und  Bartkämme; 
ferner  Hniegel,  weisser  Fächer  und  Fliegenwedel  u.  s.  w.  Dazu 
machte  das  häufige  Salben  mit  wohlriechenden  Essenzen  und 
Uelon,  kleine  (zierlich  aus  Stein  gearbeitete)  Salbenfläsch- 
chen, (hölzerne,  eingelegte)  Schächtclchen  und  BUchschen 
aller  Art  nothwendig. 

' Das  Kriegsgeräth , 

zu  welchem,  nach  den  im  Manu  (^VII)  gegebenen  Vorschriften 
über  die  Kriegsführung,  verschiedene  Kriegsmaschinen,  ins- 
besondere aber  die  Schlachtwägen  und  Kricgsclcphanten 
gehörten,  bildete,  nebst  den  zum  Transport  von  KriegsbedUrf- 
nissen  erforderlichen  Lastthicren  und  Wägen,  einen  wesentlichen 
Theil  der  Ilecrcsrüstung.  In  ältester  Zeit  — folgt  man  den  Schil- 
derungen der  Vcda’s  — scheint  inan  sich  jedoch  nur  der  Schlacht- 
wägen bedient  zu  haben.  ' Erst  die  epischen  Dichtungen  erwäh 
neu,  neben  diesen,  auch  der  Kriegselcphantcn,  deren  dann  ferner 
die  Griechen  in  umständlicherer  Weise  gedenken. 

Die  Ausrüstuug  ilcr  Kriegs  wägen* 

scheint  im  Ganzen  wenig  von  der  bei  den  westlichen  Völkern 
schon  im  hohen  Altcrthum  für  diese  Gcräthe  {ingewandten  Aus- 
stattung unterschieden  gewesen  zu  sein.  Vcnnuthlich  von  den 
arischen  Einwanderern  in  die  Gangesländer  mit  cingeführt,  mögen 
sie  zunächst  wohl  den  altpcrsischen  Kriegswiigeii  (/'/;/.  7C2)  ent- 
sprochen, später  jedoch,  vielleicht  auf  Grund  griechischen  Ein- 
flusses, eine  leichtere  und  schmuckvollero  Gestaltung  angenom- 
men haben.  Einen  wesentlichen  Schmuck  bildeten,  wie  schon 
bemerkt  (S.  404),  kleine  zu  den  Seiten  des  Wagenkastens  ange- 
brachte, dreieckige  Fähnlein  oder,  wie  bei  den  alten  As.syriem, 
eine,  au  einer  Stange  befestigte  Standarte  und  zuweilen,  statt  ge- 
wirkter Teppiche , grosse  Tigerfelle.  * — Bei  der  Kostbarkeit  der 
Pferde  in  Indien,*  suchte  man  diese  möglichst  zu  schonen.  Dem 
nach  schiiTte  man  sic  erst  kurz  vor  dem  Beginne  der  Schlacht 
an.  Auf  dem  Marsche  licss  man  die  Wägen  von  Stieren  ziehen, 
die  Pferde  hingegen  am  Halfter  führen  (Kämäj.  IT.  6.4,  61.  Strab. 

' M.  Duncker.  II.  .S.  27  ff.;  S.  261.  — » 1'.  v.  Hohlen.  II.  70  1V.  - 
* Clir.  Lnfison.  11.  H.  .M'J  ff.  — ' Vorgl.  1‘.  v.  Hohlen.  II.  .S.  72  ff.  dir. 
La. Seen.  III.  8.  329  ff. 
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S.V.  1).  Die  llosse  waren  mit  kostbaren  Deeken  und,  zwi- 
schen den  Obren,  mit  einem  Aufsatz  — einem  auf  vergoldetem 
.Stock  befe.stigten  Schweif  des  tibetanischen  Ochsen  — reich  ge- 
schmückt. — 


Die  Kriogselcplianten,  ' 

die,  wie  gesagt,  zuerst  in  den  Kanipfesschilderungcn  der  Epopöen 
(den  iilteren  Stücken  dieser  Dichtungen)  in  massenhafter  Ver- 
wendung auftreten,  werden  dort  mehrfach  als  „hamischgeziert“ 
bezeichnet.  Von  ilirer  oft  überreichen  Ausst.attung  mit  Teppichen, 
(iold-  und  Kdclsteinzierdcn , war  bereits  die  Kode  (S.  4i)4).  Die 
Küstiing  indcbs  der  zum  Kampfe  bestimmten  Thiere  bescbr.änkte 
sich  hauptsächlich  auf  einen  verhältnissmässig  grossen,  thurm- 
ähnlichen Bau,  der  sich,  gehalten  von  einem  breiten  Leibgurt 
nebst  Stricken  und  Ketten,  auf  dem  Kücken  derselben  erhob.  So 
gewaffnet,  in  Keihcn  aufgestcllt,  formirten  sic  für  die  hinter  ihnen 
geordneten  Fus.struppen  gleichsam  eine  feste  Mauer  (Diod.  XVII. 
87.  Arriau.  Exped.  Alex.  V.  15).  Nach  den  Angaben  der  Grie- 
chen hatten  in  einem  derartigen  Tliurm  10 — 15,  nach  Andeutung 
des  riinius  (VIII.  7)  jedoch  nur  3 — 4 bewafl’netc  Männer  Platz. 
Zur  Verstäi’kung  der  Schlagkraft  versah  man  den  Küssel  dieser 
Klephanten  mit  einer  eisernen  Kette,  sic  selbst  aber  schmückte 
man , ähnlich  wie  die  Wägen , mit  vielen  kleinen , buntfarbigen 
Fähnlein  ii.  s.  w.  (Kämäj.  II.  (5l),  41). 

Die  Anwendung  grosser  Feuergeschosso 

im  indischen  Altcrthumc,  worauf  einheimische  Schriften  hindcu- 
ten,  hat  zu  der  Vermuthung  geführt,  * dass  die  Inder  frühzeitig 
im  Besitz  cinei',  dem  Schicsspulvcr  ähnlichen  Mischung  gewesen, 
und  besondere,  die  Kraft  derselben  verstärkende  Gewehre  (Ka- 
nonen) gekannt  und  genutzt  hätten.  Im  Kämäjana  (I.  5,  14. 
2d,  13)  w'erdcn  „Feuerwerfer“  und  „llunderttödtcr“  genannt,  auch 
i.st  von  „fliegenden  Bällen,  die  den  Ton  einer  Douncrwolke  mit 
•sich  führen“  die  Kede  (S.  502).  Alles  dieses  bezieht  sich  jedoch 
wahrscheinlicher  auf  grosse  Br  an  dp  feile,  die  vermittelst  star- 
ken, vielleicht  aruibruströrmigen  Maschinen  von  den  Festungs- 
wällen herabgeschleudci-t  wurden , oder  auf  rundo,  mit  sogenann- 
teiu  griechischen  Feuer  angefiilltc  Schlcudertöpfe  (vcrgl.  Manu. 
VII.  00.  Aelian.  Ilistor.  Anim.  V.  3.  Plin.  Hist.  IX.  17). 

Ueber  die  Verwenduug  anderweitiger  Gorätho  im  Kriege, 
namentlich  über  die  Beschairenhcit  eines  Bclagerungsge- 
räthes  finden  sich  keine  bestimmteren  Angaben.  Bei  dem, 

' 1*.  V.  Bolilcn.  II.  8.  60  ff.  Clir.  L.assoii.  I.  8.  30.0  ff.  III.  S.  380  ff. 
M.  Uuiickcr.  II.  S.  40;  8.  264.  — * Vcrgl.  die  Uiitersucliungcn  darüber  bei 
I‘.  V.  Hohlen.  II.  8.  63.  Tb.  Kruse.  8.  40. 
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besonders  in  späterer  Zeit  stets  zur  Friedfertigkeit  geneigten 
Charakter  des  V'olkes  dürfte  jenes  auch  wohl  um  so  weniger 
ausgebildet  worden  sein,  als  sich  die  indischen  Könige,  unge- 
achtet ihnen  das  Gesetz  die  kriegerische  Erweiterung  ihrer  Staa- 
ten zur  Pflicht  machte  .(Manu.  VII.  101  ff.),  dennoch  nur  selten 
zu  ernstlichen  Angriffs-  oder  Eroberungskriegen  herbeigelassen 
hatten. 

Die  Transport-  und  Reise  wägen  waren,  je  nach  ihrem 
Zweck,  mehr  oder  minder  umfangreich  und  meist  vierrädrig.  Sie 
wurden  thefls  von  Stieren,  theils  von  Mauleseln,  seltener  von 
Pferden  gezogen.  Vornehme  ])flegten  nicht  anders,  als  \ner- 
spännig  zu  fahren  (Rümäj.  I.  64,  19.  II.  54,  23.  63,  61,  67.’  Ar- 
rian.  Ind.  c.  17). 


Der  Kultusapparat,  ‘ 

der  unter  den  oben  * angegebenen  Umständen  erst  in  verhält- 
nissmässig  später  Zeit  eine  mehr  selbständige  Bedeutung  hatte 
gewinnen  können,  war  in  der  Frühepoche  des  Volkes,  ganz  dem 
ursprünglichen  Katurdienst  desselben  entsprechend,  * auf  wenige 

Opferperäthe 

eingeschränkt.  Gleich  wie  die  alten  Perser,  priesen  auch  die 
Indo-Arier  am  Ganges  die  Sonne  als  „Erzeuger  und  Nährer  der 
Menschen“;  neben  dieser,  den  Geist  des  Feuers  (Agni;  Ignis)  als 
einen  „spciscverlcihenden,  Reichthum  spendenden  Gott“:  — Im 
Blitze  steigt  Agni  vom  Himmel  zur  Erde.  Durch  Reiben  des 
„Doppel  holz  es“  wird  er  erzeugt.  In  der  Flamme  des  Heerdes 
ist  er  der  Gast  und  Vcrsammler  der  Jlcnschcn  — der  „weit- 
schauende  Hausherr“  (Samaveda  I.  1,2.  2).  Ihm  sowohl  wie 
der  Sonne,  ja  auch  den  übrigen  Göttern  opferte  man  vorzugs- 
weise seinem  Elemente  zumeist  zusagende,  buttcrartige  Sub- 
stanzen; dagegen  brachte  man  insbesondere  dem  „Geist  des  hohen 
Himmels“  — dem  „blitztragenden,  grossarmigen  Indra,  dem 
Donnerer,  dessen  Kraft  so  gross  wie  der  Himmel  selbst  ist“ 
(^amaved.  I.  2,  2,  3)  — den  Saft  einer  Bcrgpflanzc,  Soma,  als 
Opfergabe  dar.  * Dieses  Opfer,  das  auch  im  Kultus  der  Parsen 
unter  der  Bezeichnung  des  Haoma,  zugleich  als  Pflanze  und  heil- 
bringender Gott  eine  wesentliche  Stelle  cinnahm,  wurde  als  ein 
selbst  göttliche  Kräfte  in  sich  bergender  und  verleihender  Trank, 
in  goldener  Schale  geweiht.  Zu  dem  Ende  wurde  die  Pflanze 

* Vcrgl.  M.  Müller.  Die  Todteiibe.stattung  bei  den  Brahmanen  in  der 
„Zeitschrift  der  dcntschcn  Morpenländischeii  GesoHscbaft  Bd.  IX. •*  (Leipzig, 
1855)  S.  995.  — * S.  S.  510;  S.  517.  — > 1*.  v.  Bohlen.  I.  S.  267.  M.  Duu- 
cker.  II.  S.  17  ff.  Chr.  Lassen.  I.  S.  756  ff.  — * Chr.  Lassen,  a.  a.  0. 
8.  763;  8.  789. 
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zwischen  zwei  Steinen  ausjjopresst  und  ihr  Saft  in  einen  Durch- 
schlag aus  Haaren  von  Widderschweifen  aufgefangen.  Aus  diesem 
floss  er  in  ein  darunter  gestelltes  Becken  und  sodann,  nachdem 
er  hier  mit  Milch  gemischt  worden,  in  die  Opferschale. 

Mit  der  allmäligen  Umgestaltung  der  ältesten  Kultusanschau- 
ungen durch  die  Brahmanen  bis  zu  der  Ungeheuerlichkeit  ihres 
Sjstcins  von  der  (iöttcrwelt,  nahm  auch  jener  ursprüngliche,  ein- 
fache Dien-st  an  Umfang  zu.  Schon  frühzeitig  war  an  die  Stelle 
de.s  Souiaopfers  ausschliesslich  das  des  Feuers  (in  Darbringung 
ausgeia.ssener  Butter  bestehend)  getreten.  ‘ — Von  den,  wie  es 
scheint,  selbst  in  ältester  Zeit  nur  selten  stattgehahten  Thior- 
opfern,  * die  wiederum  einen  besonderen  Apparat  erforderten, 
hatte  man  schliesslich  nur  noch  das  schon  erwähnte  Pferdeopfer 
bcibohaltcn  (8.  196).  Die,  wie  gleichlalis  bemerkt  wurde,  mon- 
süäiso  Ccrcinonie,  welche  im  Laufe  der  .lahrhundcrte  mit  der 
Vollziehung  desselben  in  \ erbindung  gesetzt  worden  war,  hatte 
dann  wold  eine  weitere  Ausbildung  auch  des  dazu  erforderten 
Gerälthes  veranlasst.  In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Pferde 
wirklich  geopfert  (Kamäj.  1.  13,  34  (T.  MahAb.  Xl\k  89,  v.  2<5J4  tf.); 
in  den  folgenden  Epochen  vielleicht  mir  symbolisch  geweiht.  * 

Schon  die  Vorbereitungen,  die  zu  einem  solchen  Opfer  vor- 
schrifl-smässig  getroffen  werden  mussten,  waren  eben  so  weit- 
schweifig als  glänzend:*  „.\m  Ufer  eines  l’lusscs,  am  besten 
des  Ganges,  soll  ein  Platz  dafür  ausgesucht  werden.  Der  vom 
Könige  bostiinmto  Opferpriester  nimmt  mit  seinem  Weibe  ein 
.Sesam-  und  ein  Safranbad.  1 >ie  vier  Bralimaucn , welche  ihm 
assistireii,  reinigen  sich  in  Sandelholzbädorn,  nachdem  sich  alle 
bereits  ilurch  Fasten  zur  heiligen  llamlluiig  vorbereitet  haben. 
Der  Oborpriestor  setzt  sich  auf  einen  erhöhten  mit  Edelsteinen 
geschmückten  Sitz  und  beginnt  nunmehr,  im  Namen  des  Königs, 
zunächst  durch  Anrufungen  der  Elcmciitargötter  u.  s.  w.,  die  hei- 
lige Handlung.  Er  verspricht,  um  Vergebung  seiner  Sünden  zu 
erlangen  und  alles  zu  reinigen,  dem  Indra  sechs  iMonate  lang  zu 
opfern.  Unter  vielfachen  L)ank-,  Gebet-  und  llegrüssungsformeln, 
von  denen  die  letzteren  an  jedes  zum  opfern  erforderliche  Geräth 
u.  s.  w.  besonders  gerichtet  weialcu,  wird  das  Opferfeuer  in  einer 
Gnibc  entzündet.  Um  diese  werden,  wicderuiu  unter  mehrfachen 
Anrufungen,  vier  Bögen  aufgestcllt.  Hierauf  nimmt  dio  Dar- 
bringung an  Indra  ihren  .Anfang.  Sie  besteht  in  einer  Steige- 
ning,  so  dass  am  letzten  Monat  an  jedem  Tage  360mal  mit  neun 
verschiedenen  Holzarten,  Butter  und  Honig  ins  Feuer  geopfert 
wird.  Am  letzten  Tage  erscheint  der  König  zur  Libation.  — 
Nach  Beendigung  dieser  sechs-monatlichen  Feier  beginnt  eine 
Her-nionatliche  für  Jama,  den  Gott  des  Todes.  Sie  wii-d  dadurch 

' Chr.  Lasso n.  1.  8.  790  flf.  — * Derselbe.  I.  S.  792.  not.  4.  — * P.  v. 
Bollen.  I,  S,  272.  — * M.  Duncker.  D.  8.  224. 
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vollzogen , dnss  der  Oberpriester  täglich  lOOOraal  gereinigte  Butter 
in  die  Flamiueii  schüttet.  Daran  schliesst  sich  eine  fünf-monat- 
liche Opferung  für  Varuua  (Uranos),  wobei  zugleich,  unter  nian- 
nigfacheu  tJcreinonieii , das  JSprengwasser  gereinigt  werden 
muss.  Ist  dieses  (in  fünfzehn  Monaten)  alles  glücklich  vollbracht 
und  schliesslich  ein  reines  Opferthier  — ein  nach  vorgeschrie- 
bcneii  Gebräuchen  gcborncs  Füllen,  ein  Hengst,  makellos  von 
durchaus  weisser  Farbe! ! — gefunden,  worüber  ebenfalls  Monate, 
ja  selbst  Jahre  verfliessen  können,  so  wird  dieses  sorgfältigst  mit 
< )cl  und  tiandcl  abgericben , mit  einer  goldenen  Öchnur  ge- 
schmückt und  einem  weissen  Schleier  bedeckt  unter  bestimmten, 
weitschichtigen  Anreden  u.  s.  w.  nach  Norden  freigclassen.  Ihm 
folgt,  zum  Schutze,  eine  berittene  Schaar  von  Kriegern.  Kehrt 
das  Pferd  innerlialh  Jahresfrist  nicht  zurück,  so  war  alles  um- 
sonst und  die  Geremonie  beginnt,  in  noch  uin.ständlichorer  Weise, 
von  neuem.  Findet  es  sich  indess  ein,  dann  nimmt  das  eigent- 
liche Opfer  seinen  Anfang,  doch  ebenfalls  erst,  nachdem  das  Ross 
durch  Keinigungsceremonien  oi)ferungsfähig  und  durch  lange,  an 
dasselbe  gerichtete  Sühngebctc,  günstig  dafür  gestimmt  worden 
ist.  Nun  erst  beginnt  die  Abschlachfung  desselhen,  indem  ihm 
ein  Brahmanc  vermittelst  des  Opfermessers  den  Kopf  spaltet, 
zugleich  aber  auch  eine  langdauernde  Ceremonie  der  Wieder- 
belebung. Endlich  wird  alles,  was  bei  der  Opferung  gebraucht 
worden  — die  Schalen  u.  s.  w.,  ja  selbst  die  Gewänder  der  Prie- 
ster verbrannt  und  das  lodernde  Feuer  „mit  Milch  aus  tausend 
Krügen“  gelöscht.  Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  eine  Spei- 
sung der  Priester  durch  den  König  und  ein  „Vollendungsbad“ 
des  zuletzt  genannten.“  — Die  bei  deu  (Opferungen  der  13rah- 
manen  angewendeten  Libationsschalcn  erhielten  in  der  Folge, 
je  nach  einer  daran  geknüpften,  symbolischen  Beziehung,  bald 
die  Figur  einer  Lothusblüthe,  bald  die  eines  Schittes  u.  s.  f.  * — 

Da  der  Buddhaismus  keine  Götter  anerkannte  (S.  513),  so 
tielen  in  ihm  auch  jene  im  Brahmaismus  gebräuchlichen  Opfe- 
rungen und  somit  ein  Opfergeräth  fort.  Er  gab  dagegen,  im 
Verfolg  seiner  Keliquicnverchrung,  zur  Herstellung  eines  beson- 
deren V'eihgeräthes  — dos  Weihrauchfasses  — Veranlassung. 
Das  klösterliche  Gcmcinlebcn  der  Buddhaisten  und  die  leichtere 
.'\skcse  derselben  führte  sic  dann  ausserdem  frühzeitig  dahin, 
sich,  zur  Zusammenberufung  der  Gläubigen,  grosser  metall- 
ner  Glocken  und,  zur  berjuemeren  Ausübung  des  Gebets, 
langer  Perlcnsch nürc  — der  später  sogenannten  RosenkräJizc 
— zu  bedienen.  ^ 

Das  bei  den  Brahmaneu  seit  ältester  Zeit  vorgeherrschte, 
auch  im  Kultus  der  Buddhaisten  fortgesetzte  Bestreben  sinnlicher 

‘ r.  V.  It  o li  I p 11.  I.  S.  273.  — * Verpl.  P.  v.  B o h 1 e n.  I.  S.  339  ff, 
C li  r.  L a s s u 11.  ID.  S.  3üU. 


Digitized  by  Google 


7.  Kap.  China. 


535 


Ertödtung  durch  Sclbstpeinigiing  hatte  schliesslich  eine  Unzahl 
von  Folterwerkzeugen  entstehen  lassen,  die  sowohl  diese,  wie 
jene,  in  gläubiger  Hingebung  an  ihre  Lehre,  für  sich  in  Anwen- 
dung brachten.  ‘ Sie,  in  rohen,  mit  spitzen  Stacheln  besetzten 
Lagerstätten,  scharfzackigen  Oeisseln,  Ketten,  Knüehelciscn  u.  s.  w. 
bestehend,  übertrnfen  zum  Theil  selbst  die  an  sich  grausamen 
Strafmittel,  '*  welche  das  indische  Richteramt  zur  Sühnung  von 
Verbrechen  erfunden  hatte  (S.  4‘J7). 


China,  ’ 

das  nordöstlichste  Glied  in  der  Kette  der  asiatischen  Kulturländer, 
war  den  westlichen  Völkern  des  Altcrthuius  kaum  dem  Namen' 
nach  bekannt.  Die  Erw’ähnung  des  Landes  „Sinim“  beim  Jesaias 
(XLIX,  12),*  so  das  Vorkommen  der  „K’ina“  in  den  frühesten 
.Schriften  der  Inder  ' und  deren  alte  llandelsbezüge  zu  ihren  nord- 
östlichen Nachbarn  (S.  47i>)  lassen  nur  vcrinuthcn,  dass  jene 
wohl  von  dem  Bestehen  eines  chinesischen  Volkes,  jedoch 
weder  von  den  .Sitten  desselben,  noch  von  der  Lage  seines  Lan- 
des Kenntniss  hatten.  Nicht  viel  mehr  wussten  die  Griechen  und 
Körner  davon  zu  erzählen.  Nur  so  viel  war  ihnen  bekannt,  dass 
im  äussersten  Nordosten  der  Erde  das  Land  .Siiiä  und  das  Volk 
der  .Sercr  zu  suchen  sei  und  dass  man  von  diesem,  durch  stummen 
Handel,  die  „scrischen  (seidenen)“  Zeuge  beziehe,  ln  Ermange- 
lung anderweitiger  Nachrichten , vennuthlich  durch  lUgeidiafte 
Kaufmannsberichte  hervorgerufen,  hatte  man  selbst  noch  in  spä- 
tester Zeit  die  fabelhaftesten  Vorstellungen  von  der  genannten 
Bevölkerung  (.Strabo  XV.  l).  Ueber  eine  Gesandtschaft,  die  Mark 
Aurel  (um  lö6  n.  Chr.)  nach  China  gesendet  haben  soll,  ® fehlt 

' M.  Diinkor.  II.  S.  174  ff.  — ‘ P.  v.  Bohlen.  II.  S.  4;  S.  58  ff.  M. 
Diuicker.  II.  S.  112;  S.  118;  S.  231;  S.  260.  Th.  Kruse.  8.  93;  8.  145. 
— 3 J.  Ferrario.  Jjb  Costunio  ancien  et  moderne  ou  Ilistoiro  du  Gouverne- 
ment, de  lii  Milice  etc.  de  toiis  lea  peuplos  aucien.s  et  modernes  (Fol.)  Asie. 
II.  Vol.  Milan.  1827.  p.  367  : „LTiido  au  de  la  du  Gange  ou  L’Indo-Chine“ 
(mit  zahlreichen  Ahhildgn.).  — G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgoschichto  der 
Menschheit.  Bd.  VI.:  „China  und  Japan“.  Leipzig,  1847.  (Mit  Hinweisung  auf 
die  hauptsächlichsten  Quellen  für  das  Kinzeluo).  — C.  Giitzlaff.  Ge- 
schichte dos  chinesischen  Iteiches.  Aus  dem  Englischen  von  F.  Bauer.  2 Bde. 
Leipzig,  1836.  — K.  Kaeuffer.  Das  chinesische  Volk  vor  Ahrahams  Keilen 
etc.  Dresden,  1850.  — Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  Lpzg.  1856.  (.8. 
hes.  .S.  11;  .8.  27;  S.  29;  S.  161;  8.  181  ff.).  — Was  diu  Kunst  der  Chi- 
nesen betrifft:  F.  Kugler.  llamlhueh  der  Kiinstgeschiehte  (2.  Audage)  I.  .8. 
326  ff.  und  .1.  Forgusson.  Handhook  of  Architecture.  I.  8.  133  ff.  (Beide 
Werke  mit  Ahhildgn.).  — ■*  Vorgl.  B.  Winer.  Biblische«  Koalwörterbuch.  (3te 
Aiitlago).  II.  8.  473.  Art.:  Sinim.  — * Chr.  Lassen.  lud.  Alterthiim.skunde. 
I.  S.  320;  S.  747;  S.  856  ff.  — P.  v.  Bohlen.  I.  71. 
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CS  durchaus  an  bcstätif'cnden  Zeugnissen.  Erst  der  griechische 
Geograph  Ptoleinäus  (VI.  16),  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr., 
wusste  von  mehreren  Völkeni  zu  erzählen,  die  JSerica  bewohn- 
ten und  theils  als  reiche  Seidenhändler,  theils  als  Kaudeute,  ge- 
schickte Steinschneider,  Gold-  und  Silberarbeiter  bekannt  wären. 
— Nicht  minder  dürftig,  wie  über  das  Volk  der  Serer  lauten  die 
Nachrichten  desselben  Autors  über  das  Land  der  Sinä  (Ptolem. 
Vll.  3),  wogegen  ein  anderweitiger  llericht  ' aus  früher  Zeit  das 
Volk  der  „Scsatä“  in  einer  Weise  schildert,  die  es  als  mongoli- 
schen Stammes  nicht  verkennen  lässt:  „Jährlich  pflegt  eine  ge- 
wisse Nation“  — so  lautet  derselbe  — „die  Achnlichk?eit  mit 
wilden  Völkern  hat,  kurz  gewachsen,  mit  breiter  Stirne,  einge- 
drückter Nase,  an  die  Grenze  der  Sinä  und  zwar  mit  W'eib  und 
Kind  zu  kommen.  Man  nennt  sic  Sesatä.  Sie  tragen  in  Körben 
grosse  Bündel  mit  sich,  die  aus  einer  Art  Schilfrohr  mit  Blättern 
bestehen.  Dann  venveilcn  sie  auf  den  Grenzen  ihres  und  des 
sinischen  Landes,  bereiten  sich  aus  den  mitgebrachten  Bündeln 
ihr  Lager  und  feiern  festliche  Tage.  Sofort  ziehen  sie  wieder  in 
die  innern  Gegenden  ihrer  Heimath  zurück.  Haben  sic  sich  ent- 
fernt, so  sammeln  die  Sinä  das  zurückgelassene  Lager,  ziehen 
die  Fasern  von  den  Stengeln  und  bereiten  aus  Mark  und  Blättern 
dreierlei  Arten  von  Malabathrum,  ^ das  nach  Indien  verfuhrt 
wird.“ 

Das  dem  chinesischen  Volke  durchaus  eigenthümlichc  Ab- 
schliessungssystem, welches  in  der  ungeheuerlichen  Umgrenzung 
seines  Beiches  — der  seit  214  v.  Chr.  bestehenden  und  von  Am- 
mian  (XXJII.  6 [?])  zuerst  erwähnten  „sinesischen  Mauer“  — den 
entschiedensten  Ausdruck  findet,  trug  wesentlich  mit  dazu  bei, 
cs  vor  fremden  Einflüssen  zu  bewahren.  Erst  der  Neuzeit  ^ ist 
es  gelungen,  diese  Schranke  zu  überschreiten  und  eine  nähere 
Kenntniss  von  den  Kulturverhältnissen  der  Chinesen  im  engeren 
Sinne  zu  gewinnen. 

Die  Geschichte  derselben,  wenn  gleich  nach  einheimischen 
Annalen  bis  in  ein  fernes,  mythisches  Zeitalter  hinabgerückt  und 
mit  der  Dynastie  Ilca  sogar  datirend  (um  220U  v.  Chr.)  begin- 
nend, gewinnt  doch  erst  mit  dem  Auftreten  des  gefeierten  Beli- 
gions-  und  Sittenlehrers  Confucius  (Kung-fu-tse)  — um  die  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  — mehrere  Glaubwürdigkeit.  * 
Unter  den  vielen  von  ihm  verfassten  oder  doch  ihm  zugeschriebenen 

' ,I>.  Georgi.  Alto  Geographie  u.  s.  w.  I.  Stuttgart,  18.S8.  S.  865.  — 

• Vcrgl.  Chr.  Liisäcu.  I.  S.  XSS.  — ’ Pic  erste  gründlichü  Kunde  von  China 
gab  dor  um  127'2  u.  Chr.  dorthin  rei.setide  Vuiictiauer  Marko  Polo.  Per  Haii- 
delävorkehr  dor  üritten  Idiob  hange  auf  Kanton  beschränkt,  erst  seit  dem  im 
Jahre  lSt2  geschlossenen  Frieden  zu  Nanking  fand  der  europäische  Handel 
eine  kräftigere  Stütze  und  mit  ihm  das  Wi.ssen  von  China  bedeutenderen  Cm- 
fang.  s.  H.  üngowitter.  Oeschichte  dos  Handels  u.  s.  w.  2.  Aull.  Leipzig. 
1851.  .S.  732.  — * C.  Gützlaff.  Geschichte  des  chinesischen  Keiehes.  I. 

,S.  45  ff. 
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literarischen  Werken  nimmt  der  Schu-king,  ' als  eine  in  ge- 
schichtliche Form  gebrachte  Sammlung  alter  Uebcrlieferungen  eine 
Hauptstelle  ein.  Fasst  man  die  in  ihm  und  den  übrigen  Schriften 
desselben  Verfassers  enthaltenen  Lehren  und  Maassregeln  für  das 
irdische  und  himmlische  Wohl  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Kultur  des  Volkes  in  ein  hohes  Alterthum  hinabreicht,  ja,  in 
jener  fernen  Zeit  auf  einem  vielleicht  noch  höheren  Punkte  stand,, 
als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Dem  genannten  Buche  zufolge,  das  mit  der  allerdings  chrono- 
logisch nicht  fcstzustellenden  iH’nastic  des  Jao  (um  2357  v.  Chr.) 
anhebt,  * soll  nämlich  China  schon  zur  Zeit  dieses  Kaisers  in 
höchster  Blüthe  gestanden  haben:  „Die  von  Hoangti  angeordnete 
Fintheilung  des  Volkes  war  auf  vier  Klassen  — Gelehrte,  Acker- 
bauer, Handwerker  und  Kaufleute  — festgestellt  worden  (Schu- 
king.  4.  20.  §.  12).  Das  Beich  zerfiel  in  neun  Provinzen  und 
brachte  Gold,  .Silber,  Piisen,  Stahl,  Zinn,  Kupfer,  Edelsteine,  Per- 
len, Schildpad,  Seide,  Baumwolle,  Hanf,  verschiedene  Holzarten, 
Pflanzen  und  Thiere  in  Fülle  heiwor,  wodurch  eine  ausserordent- 
liche Industrie  ins  Leben  gerufen  ward.  Man  beschäftigte  sich 
mit  der  Herstellung  vielfarbiger,  seidener  Zeuge,  man  fertigte  aus 
Hanf  und  Baumwolle  feine  Gewebe  zu  Kleidern,  malte  mit  Firniss 
und  Tongholzül  u.  s.  f.“  — „Das  Land  wurde  von  Fremden  be- 
sucht, die  Flussschiffahrt  in  weiterer  Ausdehnung  betrieben.  Die 
Bewohner  der  Inseln  lieferten  Tribut  in  Thierfellen  und  Gewän- 
dern. Dem  Himmel,  den  Berg-  und  Flussgeistern  brachte  man 
Opfer,  und  den  verstorbenen  Eltern  zollte  man  die  höchste  Ver- 
ehrung;“ u.  8.  w.  (Schu-king.  1 — 2). 

Andeutungen  wie  diese,  in  den  ältesten  Schriftwerken  vielfach 
zerstreut,  lassen,  wie  gesagt,  den  frühzeitig  geordneten  Zustand 
des  chinesischen  Reiches  nicht  verkennen;  die  mannigfache  Ueber- 
cinstimmung  derselben  mit  den  daselbst  noch  bestehenden,  staat- 
lichen und  bürgerlichen  Verhältnissen  aber  auf  eine  Stabilität  in  der 
Lebensweise  des  Volkes  zurückschliessen,  der  denn  selbst  dessen 
äussere  Bezüge  auf  Tracht,  Bau  und  Geräth  wohl  im  Wesentlichen 
unterworfen  blieben.  Ohne  im  Stande  zu  sein,  diese  Erschei- 
nungen, wie  sie  sich  bei  der  erst  in  neuester  Zeit  gewonnenen 
Kenntniss  des  Volkes  als  ein  bereits  Fertiges  darstellten,  in  ihren 
Entwickelungsmomenten  zurückverfolgcn  zu  können,  tragen  sie 
doch  den  Stempel  eines  so  hohen  Altcrthums  an  sich,  dass  sie 
eben  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  noch  im  Allgemeinen, 
als  traditionell  sich  erhaltene,  sachliche  Zeugnisse  für  das  Kostüm 

‘ Die  verschicilcnen  Ausgaben  des  .Schu-King  s.  bei  G.  Klemm.  Allgem. 
Culturgeach.  VI.  .S.  474;  dort  auch  das  Wesentliche  über  die  anderweitige, 
umfassende  Literatur  der  Chinesen;  vergl.  C.  Oützlaff  a.  a.  O.  S.  96  ff.  — 
' Vergl.  L.  Ideler.  Ueber  die  Zeitrechnung  der  Chinesen.  Berlin,  1839.  S.  9 ff.; 
S.  128. 
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auch  jener  Frühepochen  zu  betrachten  sind.  ‘ Ob  der  seit  un- 
bestiinnibarcu  Zeiten  stattgehabte,  in  der  Folge  vielleicht  mehr 
erweiterte  Wechselverkehr  indischer  und  chinesischer  Völker 
einen  nachhaltigen  Finfluss  auf  die  formale  Entwickelung  der 
in  llede  stehenden  Erscheinungen  bei  diesen  oder  jenen  aus- 
geübt,  ist  gleichfalls  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  * In  Bezug 
.auf  die  Tracht  dürfte  dies  wenigstens  für  China  um  so  weniger 
anzunchmen  sein,  als  daflir  das  Klima  des  Landes,  die  Rauh- 
heit desselben  in  den  nördlichen  Gegenden,  die  viel  Eis  und 
Schnee  mit  sich  liihrt,  und  der  schnelle  Wechsel  von  Hitze  und 
Kälte,  dem  selbst  die  südlichen  Landschaften  ausgesetzt  sind, 
maassgebend  sein  musste.  Die  vielen  über  einander  zu  ziehen- 
den rock-,  westen-  und  Jackentörmigen  Kleider,  deren  sich  die 
Chinesen  beiderlei  Ge.schlechts  noch  gegenwärtig  bedienen,  * waren 
ihnen  somit  wohl  schon  in  früher  Zeit  zum  Bedürfniss  geworden. 

Bei  dem  meist  auf  das  Praktische  und  Nützliche  gerichteten 
Sinn  der  Chinesen,  dessen  Nüchternheit  durch  die  Naturbeschaf- 
fenheit des  Landes  bedingt  und  in  starrer  Selbstgenügsamkeit 
erhalten  ward,  waren  sie  zu  einer  eigentlichen  Kunstthätigkeit 
nicht  befähigt.  * Im  steten  Anschauen  der  eigenthümlichen  Gestal- 
tungen, die  ihnen  ihre  Thier-  und  Pflanzenwelt,  ja  selbst  die  Ge- 
birgsformationen  iin  Innern  des  Landes  vor  Augen  stellen,  bildete 
sich  bei  ihnen  eine  mehr  auf  das  Absonderliche,  als  auf  das 
wahrhaft  Aesthetische  gerichtete  Geschmaeksbildung  aus.  Trotz 
der  vollkommenen  Beherrschung  jedweden  Jlaterials  durch  das 
Handwerk,  vermochten  sic  sich  dennoch  nicht  weder  in  der  Er- 
richtung von  baulichen  Monumenten,  noch  in  der  Herstellung  des 
geräthlichen  Comforts,  bei  aller  Vollendung  in  der  Technik,  über 
die  Grenze  des  blos  Künstlichen  zu  erheben.  Mit  dem  Ein- 
dringen des  Buddhaismus  auch  in  die  östlichen  Länder  und  der 
dieser  neuen  Lehre,  wie  vormuthet  wird,  * schon  durch  den  Re- 
formator .Schihoangti  (24() — 210  v.  Chr.)  selbst  in  China  gewähr- 
ten Duldung,  scheint  gleichzeitig  eine  Uebertragung  indischer 
Kunst  nach  dort  stattgefunden  zu  haben.  ® Die  Gründungszeit 
der  Bauwerke,  welche  einen  derartigen  Einfluss  zu  erkennen 
geben , fällt  indess  in  die  Pipochc  des  christlichen  Mittelalters. 
fSie  lassen  demnach  — so  der  200  Fuss  hohe  Porzcllanthurm  von 

* Vgl.  (I.ipcgcii  W.  W.'ichsmutli.  Allgeni.  Kultiirgnsehichtc  I.  (I.pzg.  1850) 
S.  112;  „Er.-it  im  .^^itU■lalter  ist  dio  Stetigkeit  oiiigidreteii,  mit  iler  das  cliine- 
sisclic  Kcidi  in  dor  iieiicstmi  Zeit  ligurirt“.  — ' Th.  Kruse.  Indiens  alte  Ge- 
Bcliiehto  .S.  20  ff.  leitet  die  C'ivilisaliuii  der  .Sinescii  überhaupt  aus  Indien  her; 
dagegen  bemerkt  tGir.  I.asson.  Indi.selie  Alterthumskundc  I.  S.  856,  da.ss  die 
Inder  ilirc  a.stronomischen  Kenntiiissc  frühzeitig  von  den  Chinesen  erhalten 
haben.  — *8.  die  Ahbililiingen  in  den  oben  (.8.  .laS)  geiianiiten  Werken.  — 
’ Vergl.  C.  .Schnaase.  Gesehichtc  der  bihlenden  Künste.  I.  .S.  100  ff.  — ^ S. 
Th.  Kruse.  Indiens  alte  Gesehichte.  S.  161  ff.;  vergl.  C.  Gütz  laff.  Geschichte 
des  chinesischen  Kviclie.s.  I.  .S.  43.  — “ F.  Kuglor.  Handbueh  der  Kun.stge- 
schichtc  (2.  Aull.)  I.  S.  3.S1  Ö’. 
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Nanking,  zwischen  1412 — 1431  n.  dir,  erbaut  ' — das  Eigen- 
thümlichc  einer  altcliincsisclicn  Architektur  nur  noch  in 
«einer  Allgemeinheit  wahrnchmen ; desgleichen  die  sogenannten 
Pä-lu  oder  Erinnerungsptbrten,  wogegen  die  (Iräber  (über  Stein- 
kränze anfgethürmte,  konische  Hügel)  ohne  Zweitel  noch  heut 
die  uralte  Form  ehincsi.scher  (irahstätten  vergegenwärtigen. 


Rückblick. 

Die  Epoche  kostümliclier  Pracht  im  ägyptischen  Reiche,  mit 
der  Wiederherstellung  desselben  durch  die  Pharaonen  der  sieben- 
zehnten und  achtzehnten  Dynastie  beginnend,  gründete  sich  vor- 
nämlich aut’  die  bereits  ausgcbildcte  Industrie  der  vorderasiatischen 
Völker  (S.  141).  Dass  es  von  diesen  hauptsächlich  die  Phönicier, 
C'yprer,  Philistäer  und  die  Syrier  im  engeren  Sinne  gewesen, 
denen  Aegypten  zunächst  seinen  Lu.\us  zu  verdanken  gehabt, 
nmehten  die  im  Verlauf  des  zweiten  .Jahrtausends  v.  Chr.  auf 
ägyptischen  Monumenten  in  Bild  nnd  Schrift  verewigten  West- 
asiaten  mehr  wie  wahrscheinlich  (S.  Iü8  fl'.).  Aus  der  Ueberein*- 
Stimmung  der  Tracht  der  von  den  Aegyptern  ebenfalls  verbild- 
lichten „Retennu“  mit  einer  bei  den  alten  Assyriern  gebräuch- 
lichen Priesterkleidung  konnte  ferner  geschlossen  werden,  dass 
jene  nicht  (wie  bisher  angenommen  ward)  Kappadocier,  sondern 
ein  den  alten  Assyriern  nah  verwandtes  Volk  — vielleicht  Be- 
wohner des  reichen  Nineve  selbst  — repräsentirten  nnd  also,  dass 
die  Aegypter  bis  dahin  vorgedrungen  waren  (Si.  202;  S.  175).  — 
Letztere  dürften  somit  auch  von  dorther,  durch  Tributlieferungen 
u.  8.  w. , kostümlieh  beeinflusst  worden  sein. 


Stellte  sieh  Afrika  als  ein  Tummelplatz  sehr  verschieden  ge- 
arteter Völker  dar,  von  denen  die  üJ)erwiegcnde  Masse  der  Neger- 
ra<je  angehört,  so  erscheint  dagegen  Asien,  so  weit  überhaupt 
historische  Kenntniss  reicht,  zumeist  von  Völkerstämmen  bewohnt, 
die  sowohl  körperlich  als  geistig  das  entschiedene  Gepräge  einer 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geflossenen,  höheren  Organi- 
sation erkennen  lassen.  Jlan  hat  diese  demnach,  im  Gegensatz 

' J.  FerRusson.  Haudbook  of  Archit,  I.  H.  13G  ff.  — *0.  Ritter.  Erd- 
kunde u.  s.  w.  Asien.  I.  (Uerliii,  1832)  S.  83  ft'.:  ,,Grüsscro  M.miiigfaltigkcit 
aber  mit  grösserer  klimatischer  Kiubeit  in  Asiens  I.iindcrräuincu  verbunden, 
hat  (im  Gegensatz  von  Amerika)  auch  die  grössere,  innere  Einheit  und  har- 
monische fintfaltnug  seiner  Völkerschaften  bedingt,  bei  einer  unendlichen 
Vielseitigkeit  ihrer  Naturen  und  ludividualitüten  nach  Anlage  und  Entwicke- 
lungen aller  Art“. 
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zu  den  minder  bcfslhigten  Gruppen  und  dem  Beharren  derselben 
in  geistiger  Unthätigkeit,  als  Glieder  einer  „aktiven“  Ka^e  be- 
zeichnet. ‘ Von  der  llaiiptbildungstätte  derselben  — nmthmas.slich 
von  den  Quellgel)ieten  des  Oxiis  und  Jaxartes  — verbreitete  sie 
sieh  zunächst  über  die  südlich  gelegenen  Länder  (8.  143).  Wann 
und  unter  welchen  Verhältnissen  aber  ihre  Verbreitung  über  die 
vor  ihrem  Erscheinen  überall  (V)  bestandene  „passive“  Rat;e  vor 
sich  gegangen,  darüber  allerdings  schweigt  die  Geschichte  gänz- 
lich U!b).  ^ 

Die  ini  eigentlichen  Sinne  geschichtslosen  Wanderhorden 
der  Araber,  wie  sie  sich  in  urthüinlichcr,  nüchterner  Genügsam- 
keit noch  gegenwärtig  zeigen,  konnten  iuglich  als  Repräsentanten 
der  in  ältester,  unbcstiininbarcr  Zeit  bei  allen  Vorder-  und 
Mittclasiaten  vorgeherr.schten  Lebensweise,  und  das  im  Wesent- 
lichen unverändert  gebliebene,  arabische  Kostüm  somit  als  die 
Grundlage  für  das  Kostüm  der  westasiatischen  Bevölkerung 
überhaupt  betrachtet  werden.  — lin  Hinblick  auf  die  über  einzelne 
Abzweigungen  jener  Wanderhorden  berichtenden  monumentalen 
Urkunden  und  deren  Zusammenhang  mit  den  ältesten  Traditionen 
über  den  Entwickelungsgang  der  Einwanderer  zu  staatlich  ge- 
schlossenen Verbänden,  stellten  sich  liauptsächlich  die  Stromgebiete 
des  Euphrat  und  Tigris,  vor  allen  aber  die  Küstenlandschaften  als  die 
frühesten  Heerde  einer  stetigeren  Kulturentwicklung  dar.  Als  deren 
ältester  Sitz  erschien  ein  altes  Reicli  von  Babel.  Es  verschwand 
jedoch  spurlos  in  dein  Dunkel  einer  mythischen  Vorzeit  (8.  180; 
8.  185).  Nur  dürftige  Andeutungen  Hessen  auf  eine  frühzeitige 
Herausbildung  von  liandelsthätigen  Staaten  an  der  Westküste 
der  arabischen  Halbinsel  zurückscldiessen.  Dort  vorhandene,  mo- 
numentale Ueberrcste,  wenn  auch  im  Ganzen  von  nur  geringem 
Belang,  schienen  dennoch  dafür  zu  sprechen  (8.  1()2). 

Die  erste  zuverlässige  Kunde  von  dem  Bestehen  wirklicher 
Völkergcineinden  in  Westasien  und  einer  daraus  hervorgegange- 
nen, weitgreifenderen , industriellen  Thätigkeit,  vermochten 
allein  die  Darstellungen  asiatischer  Völkerschaften  auf  ägyptischen 
Monumenten  zu  geben.  Die  ihnen  beigefügten  Inschriften  setzten 
es  ausser  Zweifel,  dass  die  meisten  dieser  so  verbildlichten  Völker 
den  vorderasiatischen  Ländern,  insbesondere  diejenigen  von  ihnen, 

* O.  Klomm.  Allgenieiiio  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  1.  S.  19G  flf. 
— • S.  dnr.u  G.  Klemm.  .i.  n.  O.  S.  202  ff.;  C.  lütter.  Erdkunde.  Asien. 
I.  S.  1:  „Asien  ist  der  St.Tmmsitz  alter  Traditionen  über  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  menschlichen  Geschlechts“  und  S.  S1 : „Asiens  Erbtheil  war  überall 
hin  gerleihliche  Mitgift.  Die  Mitte  Asiens  und  kein  anderer  Erdtheil  konnte 
das  grosso  Erziehungshaus  des  Menschongeschlechts  sein,  das  die  verschiedensten 
Völkerschaften  mit  dem  nothwendigen  llansgeriith  und  derselben  Mitgift  an 
Cerealien,  Obstnahrung,  llausthicren,  Lebensweisen,  patriarchalischer  Sitte,  l’r- 
religionen,  Sagen  n.  s.  w.  aus  der  lleimath  zu  versehen  im  Stande  war,  weil 
solche  Mitgabe  übeiall  wiederum  nur  in  verwandten  Kiiumen  keimen,  Wurzel 
schlagen  und  gedeihlich  sich  entfalten  konnte.“ 
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die  sich  abbildlich  zugleich  durch  Erzeugnisse  eines  gesteigerten 
Gewerhfleisses  auszeichneteii,  Ilewohner  der  südwestlichen  Küsten 
und  Inseln  waren  (8.  109;  S.  171).  Es  konnte  somit  als  ziemlich 
sicher  angenommen  werden,  dass  in  diesen  Gebieten  zuerst  die 
Ausbildung,  eines  höher  gesteigerten  Kulturlebens  und,  im  Gefolge 
desselben,  auch  eine  reichere  Entfaltung  des  Kostümlichen  statf 
gefunden  habe.  ^lussten  demnaeh  jene  Länder  als  die  ältesten 
Werkstätten  eines  künstlichen  Handwerkbetriebcs  überhaupt  be- 
trachtet werden,  so  erhoben  anderweitige  historische  Ueberliefe- 
rungen  den  Einfluss,  den  ihre  Bevölkerung  nach  dieser  Seite  hin 
in  frühester  Zeit  nicht  allein  auf  die  Aegypter,  vielmehr  in  noch 
bei  weitem  entschiedenerer  Weise  (ebenfalls  schon  vor  dem  ersten 
Jahrtausend  vor  Chr.)  auf  das  leicht  empfängliche  Volk  der  He- 
bräer ausgeübt,  über  allen  Zweifel  (8.  317  tl‘.).  In  wie  weit  er 
sich  auf  die  noch  östlicheren  Völker,  insbesondere  auf  die  alten 
Assyrier  und  Babylonier  erstreckte,  Hess  sich  nicht  mit  8icherheit 
ermitteln.  Doch  konnte  mit  Bezug  auf  die  gewerbliche  Kultur 
der  mittelasiatischen  Keiche  nicht  minder  als  höch.st  wahrscheinlich 
vorausgesetzt  werden,  dass  auch  dieser  die  Industrie  der  Küsten- 
bevölkening  wenigstens  forderlich  gewesen  sei  (8.  186  fl'.;  8.  202; 
8.  240),  denn  die  Umwandlungen,  welche  das  Kostüm  der  Assy- 
rier im  Verhältniss  zu  dem  der  ältesten,  westasiatischen  Bevölke- 
ning  erkennen  licss,  schienen  mehr  auf  einer  Verschmelzung 
jener  frühesten  Gestaltungen  mit  dem  bei  diesem  Volke  allmälig 
sich  zum  Theil  auf  Grund  örtlicher  Bedingnis.se  heraiLsgebildcten 
Besonderheiten,  als  auf  einer  bei  ihm  durchaus  selbständig  ent- 
wickelten Anschauungsweise  zu  beruhen  (8.  241).  — Die  in  den 
westasiatischen  Ländern  vorgeherrschte  Monotonie  in  der  8taaten- 
bildung  — eine  Aufeinanderfolge  von  Völkerdynastien,  von 
denen  sich  jede  über  die  Gesammtheit  der  Bevölkerung  erhob  — 
war  von  vornherein  einer  Einzelcntwickelung  störend  entgegen- 
getreten. Indem  unausgesetzt  die  jedesmaligen  8ieger  das  Ge- 
meingut ihrer  Vorgänger  für  sich  ausbeuteten  und  mit  dem,  was 
ihnen  eigenthümlich  war,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  blieben 
auch  sie  stets  maassgebend  für  das  fernere  Verhalten  der  Nation: 
Das  assyrische  Kostüm  dürfte  somit,  und  zwar  nach  Maassgabe 
der  Zeitstellung  der  Monumente,  welche  dasselbe  vergegenwärti- 
gen, den  etwa  bis  zum  Jahre  900  v.  Chr.  stattgehabten  und  bis 
um  600  v.  Chr.  fortgedauerten  Entwickclungsgang  des  west- 
asiatischen Kostüms  üborhauj)t  bezeichnen. 

Wenn  sodann  die  Perser  die  an  sich  national  eng  miteinander 
verbundenen  und  in  Sitte  und  Lebensweise  gewiss  nur  w enig  von 
einander  abweichenden  Assyrier  und  Meder  unterwarfen,  ferner 
die  Küstenvölker,  ja  selbst  die  8tämmc  Klcinasiens  für  sich  zins- 
bar gemac'ht  hatten,  so  war  dadurch  abermals  der  gesummten, 
westasiatischen  Bevölkerung  eine  kostümliche  Ausgleichung,  nun- 
mehr jedoch  mit  Anbequemung  persischer  Eigenthümlichkeiten, 
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geboten  (S.  300).  — Erst  mit  der  Auflösung  des  persischen  Rei- 
ches wurde  die  gemcinheitliclie  Entwickelung  auf  lange  Zeit 
gebrochen. 

Auf  Grund  einer  derartigen  Gesamintentwickelung  würde 
somit  das  oben  erwähnte , urthiimliche  Kostüm  der  arabischen 
Wanderhorden  gewissermaassen  das  der  ältesten  („nomadi- 
schen“) ‘ Epoche  andeuten.  An  diese  schlösse  sich,  die  Fort- 
bildung desselben  im  zweiten  Jahrtausend  v.  dir.  bezeichnend, 
eine  „phönicisch-syrische“  f^lpoche  an.  Ihr  folgte  sodann,  durch 
mannigfache  Umwandelungen  wiedentm  besonders  charakterisirt, 
die  „assyri.sch-babylonische“  (von  OOO — 600  v.  Uhr.)  und  dieser 
die  mit  dem  .\uftreten  des  Cyrus  (um  550  v.  Chr.)  beginnende, 
„medo-persische“  Epoche:  — Ganz  damit  im  Einklänge  stehen 
dann  auch  die  sowohl  schriftlichen  als  monumentalen  Zeugnisse 
über  die  Fort-  und  Umbildung  des  hebräischen  Kostüms,  als  über 
das  eines  in  den  Kreis  der  westasiatischeii  Bevölkerung  frühzeitig 
eingetretenen,  von  allen  Seiten  beeinflussten  VolUe.s  (8.  .315  ff.;  S. 
3-J4;  S.  .328;  S.  .341;  S.  357;  S.  362  fl'.). 

. Besonders  folgereich  für  eine  nicht  mehr  blos  künstliche, 
vielmehr  zugleich  künstlerische  Gestaltung  des  westasiatischen 
Kostüms  im  Allgemeinen,  scheint  die  persische  Besitznahme  der 
kleinasiatisclien  Länder  gewesen  zu  sein.  Die  in  ihnen  frühzeitig  vor 
sich  gegangene  Verschmelzung  occidentalischer  (griechischer)  Kultur- 
elemente mit  denen  der  orientalischen  titanimbevölkerung,  und 
die  dadurch  geförderte,  ästhetische  Geschmacksrichtung  begann 
ihren  Einfluss  auch  auf  die  östlichen  Völker  auszuüben.  Die  bis 
dahin  fortgedauerte,  äusserliche  Pracht,  wie  sie  sich  namentlich 
seit  dem  Erscheinen  der  Assyrier  sowohl  in  der  Tracht,  wie  iiu 
Bau  und  im  Geräth  bis  zu  einer  gewissen  Jlassenhaftigkeit  und 
Ueberladung  herausgebildet  hatte,  löste  sich  seitdem  allmälig  zu 
leichteren  und  gefälligeren  Formen,  zu  einer  mehr  organisch  zu- 
sammenhängenderen, wirksameren  Gesammterscheinung  auf  (S. 
264;  S.  287  ff'.;  S.  .301;  S.  312). 

Hatte  sich  die  kleinasiatische  Halbinsel  überhaupt  als  der  grosse 
Hecrd  einer  mehr  künstlerischen  Behandlung  des  Kostüms  gezeigt, 
so  waren  es  doch  auch  hier  wiederum  die  Küstengebiete  samnit 
den  Inseln  gewesen,  die  dafür  als  die  eigentlichen  Ausgangs- 
punkte betrachtet  werden  mussten  (S.  407;  S.  400;  S.  412;  Ö.  435; 
8.  444).  Was  dabei  indess  die  örtlichen  und  völkerlichen  Ver- 
hältnisse zu  einer  Förderung  künstlerischen  Sinnes  auch  beigetra- 
gen haben  mochten,  in  dieser  Beziehung  trat  die  griechische 
Kolonialbevölkerung  doch  stets  in  den  Vorgrund.  Sic  erschien 
von  der  Natur  befähigt,  das  ihr  von  allen  Seiten  Ueberlieferte 
ln  einer  Weise  künstlerisch  zu  venverthen,  wie  dies  kein  eigent- 

' So  könnU:  man  sie  uatürlicli  nur  (ziim  Untcrscliicdo  von  den  folgenden 
Kpochen)  mit  Bezug  auf  das  KostUmlich-AlIgunieiue  neunen. 
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lieh  orientalisches  Volk  je  im  Stande  gewesen.  Von  ihr  war  in 
selbstsehöpferischer  Kraft  und  Bethätigung  zunächst  für  das  orien- 
talische Kostüm  eine  ästhetische  Umbildung  des  Ornamentes  im 
weiteren  Sinne  ausgegaugen,  durch  sie  an  die  Stelle  der  bei  den 
Prachtbauten  des  (Orients  vorgeherrschten  Massenhaftigkeit  und 
Willkür  in  der  Anl.agc  eine  nach  bestimmten  Konstruktionsge- 
setzen sich  organisch  entfaltende,  architektonische  Gliederung  und 
in  der  Geräthbildung  statt  einer  dabei  vorgewalteten,  prunkvollen 
.Schwere  im  Contur,  eine  Sinn  und  Auge  belebende,  schwungvolle 
Profilirung  getreten  (S.  44.')).  — 

Da.s  indische  Volk,  durch  die  bereits  im  höchsten  Alterthume 
Stattgebabte,  theilweise  Vermischung  einer  passiven  Stammbevöl- 
kerung mit  dem  „arischen“  Zweige  zur  Ausbildung  einer  ganz 
besonderen,  geistigen  Kultur  berufen,  in  to))Ographischer  Be- 
ziehung indess  gleichsam  losgetrennt  von  der  Kulturbevölkerung 
der  westasiatischen  Länder,  trat  erst  in  die  Geschichte  ein,  nach- 
dem diese  die  ihrige  bereits  durchgelebt  hatte.  Letzterer  ge- 
genüber inus.sten  die  Inder,  im  Grunde  genommen,  fast  als  ge- 
schichtslos erscheinen.  Von  be.sondcren  Epochen  in  der  Kostüm- 
gestaltung derselben  vor  ihrer  näheren  Berührung  mit  den  Grie- 
chen konnte  demnach,  wenigstens  nachweisbar  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  selbst  der  Einfluss,  den  jene  in  dieser  Hinsicht  auf  sie 
ausgeübt,  stellte  sich  als  so  mittelbar  dar,  dass  er,  soweit  es  das 
Alterthum  betraf,  kaum  dafür  in  Anschlag  gebracht  werden  durfte 
bS.  472;  S.  470;  S.  .012;  S.  .’)3U). 

Noch  isolirter,  als  das  indische  Volk,  hatte  sich  schliesslich  das 
chinesische  zu  demjenigen  Zustande  herangebildet,  in  welchem  es 
erst  in  neuster  Zeit  zur  allgemeinen  Keiintniss  gelangte.  Für 
die  ßeurtheilung  des  Entwickelungsganges  seines  Kostüms  fehlte 
es  aber  durchaus  au  zuverlässigen  Zeugnissen.  Selbst  noch  in 
der  Scblussepoche  der  Geschichte  des  Alterthums  erschien  das 
Land  der  Screr  und  Sinä  als  ein  Land  der  Fabel  und  Wunder. 
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ren. Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  Handel  n.  s.  w.  Göttinpren  1824. 
1(2)  8.  261  — 315.  — D.  Georgi.  Alto  Geographie.  II.  AbthciUing  (Europa). 
Stuttgart  1840.  S.  262  tT.  — P.  J.  Scliafarik.  Sl.avische  .\Uerthümcr.  Deutsch 
von  Mosig  von  Achrenfeld,  herausgcgebcii  von  H.  Wuttke.  I.  Hand.  Leipzig 
1843  (Hauptwerk). — A.  Hansen.  Ost-Europa  nach  Herodot  mit  Ergänzungen 
aus  IlippokratcH.  Dorpat  1844.  — F.  Kruse.  Ur-Geschichtc  des  esthniseben 
Volksstaniines  und  der  kaiserlich  russischen  Ostsoeproviiizcii  Liv-,  Esth-  und 
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die  natürliche  Gi’enze  zwischen  Westasien  und  den  nordosteuro- 
päischen und  innerasiatischen  Flachländern.  Sic  sind  für  den 
VVesteu  (wie  die  Gebirgsketten  des  Himälaja  für  den  Osten)  zu- 
gleich eine  grosse  „V^ölkerscheidc“  und  von  jeher  der  Sitz  vieler 
Kinzelstäninie  gewesen,  die  in  ungebändigter  Selbständigkeit  ein 
zumeist  kriegerisches  .fäger-  und  Hirtcnleben  führen  (Herod.  I. 
203).  ‘ Nur  wenige  dieser  Stämme,  so  die,  welche  die  frucht- 
bareren Gebirgsausläufer  itme  haben,  wandten  sich  daneben  schon 
frühzeitig  dem  Obst-  und  Aekerbauc  zu;  diejenigen  indess,  welche 
sich  längs  den  Küsten  festgesetzt  liattcn , einem  seeräuberischen 
Treiben,  das  sie  bereits  den  Alten  als  gefährliche  Handelsstörer 
erscheinen  lie.ss  (Strab.  XI.  2.  Appian  Mithrid.  c.  102).  Zu  diesen 
zählten  ganz  besonders  die  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Mee- 
res bansenden  Ileniochi,  Achäi,  Abasgi  und  Zcchi,  zu 
jenen,  wenigstens  zum  Tlieil,  die  mehr  im  Innern  der  Gebirge 
wohnenden,  den  selbst  ältesten,  griechischen  Schriftstellern  schon 
bekannten  Kerketäcr  oder  Tscherkessen  (Hcllanik.  Mytilen. 
ed.  Sturz,  p.  19).  Sie  sämmtlich  hatten  das  heutige  Gross-Abasa 
und  Mingrelicn  bevölkert  und  dehnten  sieh  somit  nordwestlich 
von  dem  uralten  Kolchis  (Lazika)  aus,  welches  die  südwest- 
lichen Gebiete  des  Kaukasus  und  das  deren  nördlichere 
Höhen  durchstreifende  Volk  der  Suani  mit  umfasste.  Oestlich 
an  Kolchis,  gewissermaassen  das  mittlere  Kaukasien  in  sich 
begreifend,  lehnte  das  seiner  Uebergangspässe  wegen  namentlich 
den  alten  Handelsverbindungen  wichtige  Reich  iberia  — das 
heutige  Geoi'gien  (Grusia).  Je  n.aeh  seinen  überaus  fruchtbaren, 
südlichen  Distrikten  und  den  minder  ergiebigen,  nördlichen  Höhen- 
zUgen  theilte  sich  hier  die  Bevölkerung  in  Gebirgs-  und  Thalbe- 
wohner, von  denen  die  letzteren,  im  Anschluss  an  armenische 
und  medische  Sitte,  hauptsächlich  dem  Ackerbau  oblagen,  die 
Gebirgsbewoliner  indess,  von  streitbarerer  Natur,  einem  mehr 
kriegerischen  Leben  ergeben  blieben  (Strab.  XL).  — Von  den 
Ostgrenzen  Iberias  bis  zum  kaspischen  Meere  erstreckte  sich  das 
später  sogenannte  Albania  (Ptolem.  V.  12).  Auch  seine  Bevöl- 
kerung war  in  «Stämme  geschieden.  Der  hei  weitem  grössere 
Theil,  als  Viehzüchter  noniadisii’end,  lebte  zugleich  von  Raub 
und  Jagd.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  vor  allen  die  Legen 
(Leki;  Lesgier)  durch  Tollkühnheit  aus,  wie  denn  die  an  den 
Küsten  weitverbreiteten  «Stämme  der  Alb.ani  (Alani?)  ihrer  krie- 
gerischen Gewandtheit  wegen  ebenfalls  gefürchtet  waren. 

Von  allen  diesen  Völkerschaften,  zu  denen  Strabo  (XL)  und 
Plinius  (VI.  4)  noch  mehrere  bemerken,  weiss  die  alte  Geschichte 
indess  kaum  mehr,  als  die  Namen  anzugeben.  Besser  unterrichtet 

* Ueber  die  g;egeuwärtlj(e  Bevölkerung  u.  deren  Sitten  «.  bes.  0.  Klemm. 
Allgemeine  Culturgescli.  IV.  «S.  8 ff. 

Ko4tQmkiinde. 
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war  man  dagegen  Uber  die  nördlich  vom  Kaukasus  sich  vielfach 
verzweigenden  Wanderhorden.  Von  diesen  hatte  schon  Hesiod 
und  Homer  eine  dunkle  Kunde.  ' Beide  gedenken,  wenn  gleich 
noch  als  halb  fabelhafter  Völker  der  Hippomolgen  oder  Rosse- 
melker; letzterer  ausserdem  der  in  historischer  Zeit  als  ein  zahl- 
reiches, eroberndes  Volk  * auftretenden  Kimmerier  (Od.  XI.  14. 
II.  XIU.  5).  Aeschjlos  bezeichnete  bereits,  als  den  zum  „Saum 
der  Erde“  führenden  Weg,  die  „Strasse  der  Skythen“  und  ver- 
setzte diese  selbst  „nah  dem  fernsten  Geländ  der  Welt  am  See 
Maiotis“  — au  das  asowsche  Meer  (Prometh.  1.  2.  416.  710).  Er 
schon  hatte  zuverlässigere  Nachricht  sogar  von  der  Lebensweise 
jener  Horden 

. — — — — — — die  in  geflocliteiien 

Korbhütten  wohnen  hoch  anf  Rüdem  wagetigleich, 

Ferntreffende  Bogen  ihren  Schultern  uingeliüngt.“ 

Die  Kenntniss  von  diesen  Völkern  bei  den  Griechen  beruhte 
wesentlich  auf  einer  durch  sie  etwa  seit  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  nach  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  unterhal- 
tenen Handelsverbindung.  •'*  Die  im  Verfolg  derselben  nach  dort 
stattgehabten,  griechischen  Ansiedelungen,  denen  unter  anderen 
die  sich  bald  zu  hoher  BlUthe  entfaltenden  Handelsstädte  Olbia, 
Pantikapäus,  Phanagoria,  Tanais,  Dioskurias,  Sinope,  Heraklea, 
Amisus  ihre  Entstehung  verdankten,  trugen  dann  ferner  dazu 
bei,  die  selbst  entlegensten  Völker  und  Länder  des  Nordostens 
wenigstens  im  Allgemeinen  näher  kennen  und  unterscheiden  zu 
lernen.  Auch  hier  war  es  zunächst  wiederum  Herodot,  welcher 
(theilweis  sogar  als  Augenzeuge)  alles  darauf  Bezügliche  mit  Sorg- 
falt sammelte.  Erst  durch  ihn  erhielt  man  eine  genauere  Kunde 
nicht  nur  von  der  geographischen  Beschaffenheit  jener  Länder, 
als  vielmehr  noch  von  den  Sitten  der  sie  bewohnenden  Völker- 
schaften. 

Die  von  ihm  erwähnten,  im  Einzelnen  kaum  zu  begrenzenden 
Länderstrecken  bildeten,  fasst  man  seine  sämmtlichen  Angaben 
darüber  zusammen,  eine  nur  durch  eine  einzige  weitgedehnte 
Waldung  (Hyläa)  durchzogene,  „unübersehbare  Ebene“.  Er  be-  ’ 
schreibt  sie  als  öde,  zum  kleineren  Thcil  ackerbaufähige  Distrikte, 
die  von  mächtigen,  jedoch  weit  von  einander  getrennten  Strömen 
durchschnitten,  nur  spärlich  durch  Höhenzüge  gegliedert  sind 
(Herod.  IV  ff.).  Hiermit  aber  stimmt  die  wirkliche  Beschaffen- 
heit der  in  Rede  stehenden  Landschaften  im  W,csentlichen  über- 
ein. * Nur  in  Bezug  auf  die  von  ihm  mehrfach  angedeutete, 
höhere  Wald  Vegetation  scheint  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine 

' .S.  K.  Neumann.  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  I.  .S.  114  ff.  — ♦ M. 
Duncker.  II.  S.  4S2  ff.  — * L.  Heeren.  Ideen  n.  s.  w.  I (II).  S.  300  ff. 
K.  Neu  mann.  a.  a.  O.  I.  S.  5;  8.  344  ff.  — * Derselbe.  I.  S.  18  ff. 
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Veränderung  stattgefunden  zu  haben.  * Dies  gilt  namentlich  für 
die  nordpontischen  Küstenländer  und  die  Gegenden  des  mittleren 
Russlands.  Letztere  waren  vermuthlich  noch  zur  Zeit  der  grie- 
chischen Ansiedelungen  mit  umfangreichen  Wäldern  bedeckt,  die 
sich  ziemlich  tief  nach  Süden  erstreckten  und  sich  mit  ebenfalls 
ausgedehnten  Waldungen  vereinigten,  welche  sich  einst  von  den 
taurischen  Gebirgsketten  nordwärts  bis  tief  in  die  Ebenen  hinab- 
zogen. Zu  den  waldreichen  Gegenden  zählte  demnach  auch  das 
jetzt  ziemlich  von  Holzungen  entblösste  Podolien  und  die  süd- 
lichen Theile  von  Saratow  nebst  den  nördlicheren  Gebieten  des 
eigentlichen  Kosakenlandes.  Alles  übrige  Land  mit  Ausnahme 
der  fimchtbaren  Thalufer  der  grossen  Ströme  (des  Dniepr  u.  s.  w.) 
trägt  indess  seit  ältester  Zeit  durchaus  den  gegenwärtigen  Cha- 
rakter einer  baumleeren,  anmuthlosen  .Steppe.  Die  nur  geringe 
Produktionsfähigkeit  des  Bodens,  der  an  einzelnen  Stellen,  wie 
im  östlichen  und  nördlichen  Theile  Ciskaukasiens,  jedem  Anbau 
widersteht,  * gibt  diesen  Länderräumen  das  Gepräge  einer  Mono- 
tonie, die  einzig  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  dadurch 
aber  auch  in  schroffster  Weise  unterbrochen  wird.  Bei  vorherr- 
schend niederer  Temperatur,  die  natürlich  je  nach  der  nördliche- 
ren Lage  der  Distrikte  fühlbarer  wird,  ist  hier  die  Vegetation 
überhaupt  von  nur  kurzer  Dauer.  Sie  beginnt,  mit  scharf  ein- 
tretender Wärme,  erst  zu  Anfang  des  Juni  und  währt  kaum  bis 
zu  Ende  September.  In  dieser  Zeit  bedecken  sich  die  im  Uebri- 
gen  nur  mit  Gräsern  und  Kräutern  grünenden  Ebenen  mit  einem 
reichen  Flor  buntfarbiger  Zwiebelgewächse.  Ueberall  sprossen 
Krokus,  Tulpen,  Hyacinthen  u.  s.  w.  in  unermesslicher  Fülle  auf, 

• ohne  jedoch  dem  über  ihre  Beete  hinschweifenden  Auge  einen 
Ruhepunkt  oder  nur  irgend  eine  andere  Abwechselung  als  die 
einer  immer  wieder  von  neuem  auftauchenden,  endlich  zur  völli- 
gen Einerleiheit  verschwimmenden  Farbenskala  zu  gewähren. 
Zudem  sind  während  dieser  Monate  die  Bäche  und  Steppenflüsse 
versiegt,  die  sich  einstellendcn  Regenschauer  nur  kurz  tind  wenig 
erfrischend.  Aber  schon  mit  dem  Eintritt  des  Septembers  ver- 
wandelt sich  die  ganze  Landschaft  zur  völlig  farblosen  Einöde. 
Bald  verschwinden  selbst  die  kleineren  Kräuter  und  an  die  Stelle 
der  Regen  tritt  alsdann  ein  furchtbares  Schneetreiben,  dessen 
Verheerungen  sich  selbst  die  Bevölkerung  kaum  zu  entziehen 
vermag.  ® — 

Kach  den  auf  Grund  der  herodoteischen  Nachrichten  weiter 
geführten,  neueren  Untersuchungen  * über  die  topographische 
Vertheilung  der  von  ihm  als  Bewohner  jener  Gebiete  genannten 
Völkerschaften,. war  das  Land  zunächst  nördlich  von  den  kauka- 

' K.  Neumaiin.  a.  a.  O.  S.  75;  S.  91;  98;  S.  208  ff.  — • Derselbe. 

I.  S.  43  ff.  — * Man  lese  Ovid.  de  I’onto.  t.  III.  eleg.  prima  uxori  v.  6 — 80. 
— ‘ Besonders  s.  J.  Schafarik.  Slavisclie  Alterthümcr.  I.  S.  26B.  K.  J>'eu- 
manD.  Die  Hellenen  im  Skythenlandc,  J,  a.  v,  O.  M.  Duueker.  II  8.  430  ff, 
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sißchen  Bergen  (zwischen  dem  kaspischen  und  asowschen  Meere) 
von  Sauromaten-  (oder  Sannaten-)  Horden  besetzt  (Herod. 
IV.  21.  57.  110  ff.).  Sie  verbreiteten  sieh  weit  über  die  Steppen 
zwischen  dem  Tanais  (Don)  und  der  Kha  (Wolga),  ja  bis  in  un- 
bestimmbare Fernen  ostwärts  und  jenseits  des  kaspischen  Meeres.  ' 
Es  waren  kampfgeübte  licitcrvölkcr,  vcrniuthlieh  von  arischem 
(oder  medisehem)  Stamme,  die  sieh  allmälig  auch  über  die  ost- 
europäischen Flachländer  ergossen  und  so  selbst  auf  diese,  seit 
dem  zweiten  .Jahrhundert  v.  Chr.,  ihren  Namen  übertragen  hatten.  * 
Da  bei  ihnen  die  Weiber  das  kriegerische  Leben  der  Männer 
thcilten,  so  scheinen  vorzugsweise  sie  die  Veranlassung  zu  der 
seit  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Griechen  herrschenden  Ansicht 
von  dem  Bestehen  kriegerischer  Wcibcrreiche  — der  Amazonen 
— gegeben  zu  haben.  '■* 

Vor  der  Zeit  jener  weitgreifcndcrcii  Wanderzüge  sarmatischcr 
Stämme,  zu  denen  auch  das  Reitervolk  der  Aorsen  zählte,  das 
zur  Zeit  Plinius  (IV.  lö.  VI.  15)  ebenfalls  zu  den  Ufern  der 
Donau  vorgedrungen  war,  * wohnten  östlich  vom  Tanais  (Don) 
über  dem  Stammland  der  Sauromaten,  die  zahli-cichen  Horden 
der  Budinen  und  Gelonen  (Herod.  IV.  102.  108.  100).  Sie 
scheinen  das  heutige  Woljnien,  zum  Thcil  die  waldreicheren  Ge- 
biete zwischen  .Saratow  und  dem  Kosakenlande  innc  gehabt  zu 
haben  (S.  547}.  * Nordwärts  von  ihrem  Lande  erstreckte  sich 
nach  Herodot  eine  unbewohnbare  Wüste  von  sieben  T.agcreisen 
Länge.  Hatte  man  sic  in  nordöstlicher  Richtung  durchschritten, 
so  gelangte  man  wiederum  in  eine  I)aumreiche  Gegend  und  hier 
(vermuthlich  zwischen  Wolga  uml  Kama  und  diesseits  im  Fluss- 
gebiete der  Oka  und  .Sura)“  zu  den  Völkern  der  Thyssageten 
und  Jyrken  (Tyrken).  Sic  venlanktcn  ihren  l’nterhalt  wesent- 
lich der  Jagd,  weniger  der  Viehzucht.  — Ueber  ihnen,  im  Kus- 
sersten  Nordosten,  am  Fussc  hoher  Berge,  kennt  Herodot  (IV. 
22.23)  ferner,  als  besonders  frieilliche  .Stämme,  die  Isscdonen 
und  Argippäer  (Kahlköpfe).  l)icse,  höchstwahrscheinlich  eine 
Baschkiren-  oder  Kalmückenhonle, gcliörten,  wie  angenommen 
wird,**  zum  Hauptstamm  der  eigentlichen  Skythen,  von  denen 
dann  auch  die  Issedonen  Abzweigungen  gewesen  sein  dürften. 

Alles  Land  westlich  von  den  Ufern  des  Tanais  (Don)  bis  zu 
den  Mündungen  des  Istros  (Donau)  und  südlich  bis  zum  schwar- 
zen und  asow'schen  Meere  war  seit  unbestimmbarer  Zeit  von 

' K.  Ncuniann.  n.  n.  O.  8.  .Sl'J;  8.  321.  — - „Die  Hellenen  nannten  die 
Stiiniine,  die  sie  bei  ihrer  Aiisiedelun);  dicHttteits  den  I>oii  fanden«  ^Skythen**; 
die  Keitervölker,  welclio  die  Steppen  zwiHclien  dein  IHm,  der  Wolga  und  dem 
KaukaHUH  durclLHchwärrnien , ^Sannaten**.  K.  NeuinHiin.  I.  8.  101  ff.  — 
5 Ueber  die  Amazoneiisagc  s.  besonder«:  M.  Duncker.  II.  S.  4.S2  tt‘.  K.  Neu- 
niann.  I.  S.  327  ff.  — * K.  Ncuniann.  I.  S.  214  tl*.  — ' J.  Schafarik.  I. 
S.  186.  K.  Neiimaiin.  T.  S.  lU.  — **  J.  Schafarik.  a.  a.  O,  S.  296,  — 
7 >1.  Duuekor.  II.  S.  439.  — ^ K.  Neumann.  I.  S.  137. 
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Skythen  eingenommen  worden.  Sie  crstreekten  .sicli  selbst  Vii.s 
in  die  Steppen  der  Krim.  ' Auf  die,se.r  Halbinsel  wobntc  au.sser- 
dcm  das  skythische  Volk  der  'J’aurier,  das,  von  einem  Könige 
beherrscht,  als  überaus  roh  und  wild  gc^schildcrt  wird  (Herod. 
IV.  1 1 ib  Strab.  XI.  2.  Diod.  111.41).  Wc.stlieh  von  den  Skythen 
— ob  in  Siebenbürgen?  — hausten  die  Agathirsen,  ^ Calipi- 
den,  Alazoncn  u.  a.  (Heroil  IV.  100),  nördlich,  über  ihnen,  west- 
lich vom  Tanais  und  den  bis  dahin  verbreiteten  (?)  Budinen  die 
AI  el  a II  cb  1 än  en  (Schwarzmäntlei)  und  von  diesen  westwärts,  wie 
Herodttt  vermutbet,  die  Androphagen  oder  Menselienfrcsser 
(Herod.  IV.  18.  101.  lOÖ.  107).  Krstere  sassen  vielleicht  im  süd- 
westlichen Theile  des  {.»ouvernements  Woroneseb.  ^ — Von  den 
nördlicheren  Naehbarn  der  Skythen  waren  sodann  (in  Podolien) 
das  Jägcrvolk  der  N euren  (Xuren)  die  wcstliehsten , * wogegen 
die  ebenfalls  von  Ilerodot  (IV.  27)  genannten,  ihm  selbst  aber 
fabelhaft  erscheinenden  Arimaspen  (Kinäugigt!)  verrnuthlich  am 
mittleren,  goldreicben  Ural  ihre  Sitze  aufgesehlagen  batten.  ' — 
I n dem  östlich  vom  kaspischen  Meere  und  dem  Aral-  (üxiana-) 
See  bis  zu  den  westlichen  Ausläufern  des  Imaus  sich  weithin 
dehnenden  Gebictcti,  im  Norden  von  den  Issedonen  tind  .Vrgip- 
päern  begrenzt,  breitete  sieb  das  Volk  der  Massageten  aus'’ 
(Herod.  I.  215.  21(5.  Strab.  XI.  8).  Es  entsprach  in  'I’racht  und 
Sitten  durchaus  den  Skythen,  mit  denen  es  wohl  stammverwandt, 
wenn  auch  zum  Thcil  mit  Sakenstämmen , die  ihre  Sitze  südlich 
von  ihnen  hatten,  vermischt  gewesen  sein  mochte.  ’ — Nordöstlich 
über  diese  und  die  zuletztgenanntcn  V^ölkcr  hinaus,  erstreckte 
sich  tlic  Kenntniss  der  .\lten  nicht.  Ztvar  wussten  Ilerodot  (IV. 
24.  28  ff.)  und  Andere  von  den  harten , a<dit  Monate  währenden 
Wintern  des  hohen  Nordens  und  der  dort  herrschenden,  langen 
Nächte  zu  erzählen;  über  die  etwaige  Bevölkerung  dieser  entlege- 
nen Gegenden  hatten  indess  auch  sie  keine  weitere  Kttnde.  Nach 
den  Meinungen  der  Griechen  sassen  hier  „bis  an  das  äusserste 
Meer“  die  Hyperboreer:  „Ein  von  den  Früchten  der  Bäutne 
lebendes  Volk,  das  fern  von  Sorge  und  Kampf  weder  Krankheit 
noch  todbringendes  .\ltcr  kannte“  (Herod.  IV.  .‘12.  .^(5.  Acschyl. 
Proin.  V.  285.  8(12.  Pindar.  Pyth.  X.  37.  Diod.  II.  47.  .Mcla  de 
situ  orbis.  IH.  5). 

Die  Naturbeschaffenheit  der  oben  näher  bozeichneteu  Länder- 
gebiete bestimmte  wesentlich  die  Lebensweise  der  über  sie.  weit 
verzweigten  Bevölkerung.  Nur  an  den  fruchtbareren  (iebirg.saus- 
lätifcrn  und  in  den  einst  durch  Waldungen  auch  klimatisch  be- 

’ K.  Nciimaiiii.  h.  a.  O.  S.  200  ff.;  vorpl.  J.  Sclial'arik.  I,  .S.  267  ff.  — 
- M.  Duiickor  II.  S.  4-tl  — 3 K.  Nenmann.  I.  S.  215.  — * DcrHclb«».  a. 
*.  O.  H.  207;  vergl.  .1.  Scli  a I'.'»  ri  k.  I .S.  lOt  ff.  — ’ K.  Neu  man  n.  I.  S.  195; 
verpl.  M.  Diincker.  II.  S.  417  ff.  — “ Vcrgl.  M.  Duiieker.  II.  .s.  570  ff. 
K.  Keumanii.  1.  S.  120  IV.  — ’ Die  l’erxer  nniinteii  all<-  Hewolmcr  Turans 
„.Saken*"  d.  i.  uoioadiseho  Reitervölker.  K.  Ncumaiiii.  1.  S.  119. 
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günstigten  Gegenden  war  es  ihr  gestattet  gewesen,  sich  dem  Be- 
triebe des  Ackerbaues  und  einem  mehr  stetigen,  sesshaften  Leben 
zuzuwenden.  Es  waren  demnach  auch  hier  (wie  in  Vorderasien) 
vorzugsweise  die  Anwohner  der  Küstenländer  und  die  der  frucht- 
baren Stromgebiete,  die  sich  zuerst  zu  einer  höheren  Gesittung 
zu  erheben  vermocht  hatten.  Bald  nach  den  Ansiedelungen  der 
Griechen  an  der  nordpontischen  Küste  wurde  diese  sogar  „eine 
der  wichtigsten  Kornkammern  für  die  übervölkerten  Landschaf- 
ten des  eigentlichen  Hellas“.  ' — Die  Bewohner  der  Steppen  hin- 
gegen mussten  nothgedrungen  auf  ein  nomadisirendes  Hirtenleben 
angewiesen  bleiben.  Im  steten  Zusammenstoss  der  einzelnen 
Stämme  musste  sich  bei  ihnen  ausserdem  ein  kriegerischer  Sinn 
entwickeln.  Er  hatte  sie  selbst  vor  den  weitgreifendsten  Unter- 
nehmungen gegen  reicher  begünstigte  Länder  nie  zurückschrecken 
lassen  (S.  189;  S.  260;  S.  408).  Hierfür  aber  war  ihnen  die  Na- 
tur gleichsam  in  hülfreichcr  Weise  entgegengekommen,  indem 
sie  ihnen  den  treusten  Gefährten  des  Krieges  — das  Pferd  — an 
die  Seite  gestellt  hatte.  Dieses,  hauptsächlich  in  jenen . Steppen 
einheimische  und  dort  zumeist  verbreitete  Thier,  * bildete  seit  den 
ältesten  Zeiten , neben  dem  Rind  und  Schaf,  den  Mittelpunkt 
ihrer  Pflege  und  Sorgfalt.  Was  den  Arabern  das  Kameel,  war 
den  sarmatischen  und  skythischen  Stämmen  das  Pferd.  ’ Noch 
heut  ist  cs  der  Hauptbestandthcil  des  Besitzthums  der  gegenwär- 
tig jene  Ebenen  durchstreifenden,  mongolischen  Hirtenvölker,* 
mit  denen  im  Uebrigen  die  alten  Skythen,  so  weit  die  Nachrich- 
ten über  sie  reichen,  in  Sitte  und  Lebensweise  in  einem  so  hohen 
Grade  übereinstimmen,  dass  man  nicht  angestanden  hat,  sie  als 
Mongolen,  als  die  Stammväter  der  jetzigen  Bevölkerung  zu  be- 
zeichnen. ’ 


Von  einer  etwa  monumentalen  Hinterlassenschaft  der  vor- 
erwähnten Bevölkerung  findet  sich  nirgend  eine  Spur.  Dennoch 
fehlt  cs  nicht  an  mannigfachen  bildnerischen  Zeugnissen  für  das 
Kostümliche  derselben.  Abgesehen  von  den  bis  in  neuster  Zeit 
stattgehabten  Ausgrabungen  von  wirklichen  Ueberresten  aus  einer 

' K.  N e II  ma  n 11.  1.  S.  ö ff.  — * „Jetzt  sind  wilde  Pferde  in  den  siidm»- 
sisehen  Steppen  panz  verseliwnnden.  Zwischen  Don  und  Wolga  sieht  man  sie 
noch,  aber  immer  seltener;“  s D.  Georgi.  Alte  Geographie.  II.  Abthig  S.  27S 
nach  Reiseberichten.  — ^ K.  N e u m a n n.  I.  8.  274  ff.  — * lieber  sie  vcrgl 
besonders  G.  Klemm.  Allpeineine  Ciiltiirgcsch.  der  Menschheit.  III.  S.  l.S6ff; 
hier  zugleich  die  bezügliche  Keiaeliteratur.  — * Diese  Ansicht  sprach  bereits 
bestimmt  J.  Schafarik.  .Slavische  Alterthiimer.  I.  8.  280  ans  und  ffndet  bei 
K.  Ncumann  ini  angeführten  Buche  eine  möglichst  sorgfältige  Vertheidigunp.  I 
Neuere  Stimmen  (A.  .Schiefner.  Sprachliche  Bedenken  gegen  das  Mongolen- 
thnm  der  Skythen.  Alihandlg.  1856  u.  A.)  haben  sich  jedoch  wiederum  dagegen  I 
erhoben,  so  dass  die  Frage  über  die  Abstammung  (oder  Gemischung?)  diese«  I 
merkwürdigen  Volkes  immer  noch  als  ungelöst  zu  betrachten  sein  dürfte.  I 
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vermuthlich  vorgeschichtlichen  Kulturepoche  der  russischen  Ost- 
seeprovinzen, ‘ die  indess  noch  einer  weiteren  Forschung  anheim 
zu  geben  sein  dürften,  um  daraus  für  die  Gesammtkultur  des 
Nordens  im  höheren  Alterthumc  umfassendere  Resultate  zu 
gewinnen,  lieferten  für  die  Veranschaulichung  des  Kostüms  na- 
mentlich der  alten  skythischen  und  sarmatischen  Völker  zunächst 
die  in  den  nordpontischen  Küstenländern  gemachten  Endeckungen 
griechischer  Alterthümer  ein  treffliches  Material.  Aus  den  dar- 
unter befindlichen,  zahlreichen  Werken  der  Kleinkunst,  insbeson- 
dere aber  aus  den  zum  Theil  auf  diesen , zum  Theil  auf  den  dort 
vorhandenen,  baulichen  Denkmalen  vorkommenden  Abbildun- 
gen von  Skythen  und  Griechen,  ergibt  sich  zugleich,  dass  letz- 
tere (wohl  durch  das  Klima  mit  veranlasst)  selbst  in  der  Tracht 
wesentlich  von  jenen  beeinflusst  worden  waren  ’ und  dass  auch 
hier  (wie  bei  den  kleinasiatischen  Griechen)  wiederum  eine  Rück- 
wirkung auf  die  der  mit  ihnen  zumeist  verkehrenden  pontischen 
Skythen  stattgefunden  hatte  (vergl.  Herod.  IV.  78).  — Ueber  das 
bei  den  sogenannten  europäisch -sarmatischen  und  illyrisch- 
thracischen  Völkern  übliche  Kostüm  geben  vorzugsweise  nur  rö- 
mische Monumente  der  späteren  Zeit  zuverlässige  Aufschlüsse. 


Die  Tracht. 

Die  B ewohner  der  Steppe,  durch  die  Vegetatioiislosig- 
keit  derselben,  zur  Fristung  ihrer  Existenz  einzig  auf  die  Pflege 
zahmer  Thierc  angewiesen,  blieben  zur  Beschaffung  auch  aller 
anderweitigen  Erfordernisse  des  Lebens  wesentlich  auf  den  Ertrag 
ihrer  Heerden,  auf  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  animali- 
scher Stoffe  beschränkt.  Wenn  indess  von  späteren,  römischen 
Schriftstellern  (Justin.  II.  2)  erzählt  wird,  „dass  die  Skythen  den 
Gebrauch  der  Wolle  nicht  gekannt  und  sich  nur  mit  den  Fellen 
von  wilden  Thieren  bedeckt  hiltten“,  so  beruhte  dies  ohne  Zweifel 
auf  einer  falschen  Vorstellung  von  der  Lebensweise  jener  Wan- 
derhirten oder  auf  einer  Verwechselung  derselben  mit  einzelnen 
nördlicheren  Völkern,  von  denen  allerdings  schon  durch  Hero- 
dot,  so  von  den  Budinen  uud  Melanchlänen,  * Aehnliches  mitge- 

' S.  u.  A.  be».  J.  K.  Bahr.  Die  Qräber  der  Liren.  Ein  Beitrag  zur  nor- 
dischen Altertliumskunde  (m.  v.  Abbildgn,).  Dresden  1850.  — ' K.  Neumann. 
I.  S.  502  ff.;  8.  512  ff.  — ■’  Die  Vermuthung,  dass  die  „Melanchlänen“ 
(SchwarzDiäntlerl  ihren  Namen  einer  dunkelen  (Fell)bekleidnng  verdankten, 
liegt  nicht  fern.  Andere,  so  namentlich  F.  Kruse  (Urgeschichte  des  esth- 
nischen  Volksstammcs.  .8.  26;  S.  81)  vermuthen  dagegen  in  ihnen  Zweige  des 
allerdings  noch  heut  durch  seinen  schwarzen , jedoch  wollenen  Kittel  heson- 
ders  ebarakterUirten  esthnischen  Stammes. 
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theilt  wonlen  war  (llcrod.  I.  202.  IV.  107.  109).  Letzterer  wusste 
tlafregen  bereits,  zum  Tiicil  wolil  au.s  eigener  Anschauung,  das.« 
bei  (len  nomadisirenden  Skvtlicn  das  Gcrlten  der  Felle  zur  An- 
fertigung lederner  Kleidungsstücke  gebräucblicli  war  und  dass  sie 
sicli  zum  zusauimeuniilien  derartig  zubereiteter  Häute  eines  Pfrie- 
inens  und  dünn  geschnittener  Lederstreifen  oder  starker  Hanf- 
fäden bedienten  (llerod.  IV'^.  tiO.  t>4.  70.  74).  Hiernach  aber  steht 
im  Gegensatz  zu  der  obigen  Nachricht  eher  zu  vermnthen,  dass 
die  Herstellung  solcher  Hüllen  nicht  sehr  v'on  der  Art  nnd  Weise 
verschieden  gewesen  sei,  in  der  gegenwärtig  die  mongolischen 
Hirten  ihre  Lederbekleidnng  herzurichten  pflegen ; * ja  es  lässt 
sich  sogar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  man 
ebenfalls  schon  seit  ältc.ster  Zeit,  neben  den  erwähnten  Gewän- 
dern, ganze  Schafpelze  getragen  nnd  selbst  die,  wenn  gleich  harte 
Wolle  der  Schafe  zu  Kleidern  verwebt  und  verfilzt  habe.  Da  je- 
doch die  Skythen  (ganz  in  Uebereiustimmung  mit  jetziger  Mon- 
golen- nnd  .Arabersitte)  ' jede,  handwerkliche  Beschäftigung  ver- 
achteten , so  überlicssen  sie  vermuthlich  auch  jene  Arbeiten  vor- 
zugsweise den  AV'eibern  oder  den,  von  ihnen  zu  Sklavendiensten 
bestimmten  Kriegsgefangenen  (llerod.  H.  107.  IV.  114). 

Die  Kleidung 

aller  der  in  Rede  stehenden  Wandervölker,  soweit  die  herodotei- 
schen  Nachrichten  darüber  verlauten,  hatte  sich  vielmehr,  auf 
Grund  klimatischen  Eintlnssos  nnd  der  ihnen  allen  gemeinsamen 
Lebensweise  schon  in  sehr  frülier  Zeit,  wie  es  .scheint,  zu  einer 
sie  charakterisirenden , nationalen  Form  herausgebildet.  Dies 
wird  wenigstens  für  mehrere  weit  voneinander  getrennte  Stämme, 
für  die  Androphagen,  Argippäer,  Mas.sageten  u.  a.  ausdrücklich 
bezeugt.  Sie  sämmtlich  nämlich  waren  durchaus  nach  skythi- 
Bcher  Weise  bekleidet,  nur  durch  besondere  Wafl'en  oder  Schinuck- 
saciicn  Von  einander  verschieden  (llerod.  1.  21.1.  IV.  23.  105. 
10(5). 

Die  Bekleidung  der  Skythen,  ’ welche  demnach  als  die 
bei  der  grösseren  Zahl  der  Stej)pen Völker  vorlierrschendc  ange- 
nommen worden  muss,  ent.Hpracb  aber  auch  den  augedeuteten 
Bedingungtm  vollkommen.  Dem  Stoff  nach  bestand  sie  zumeist 
aus  Leder.  Ganz  dem  überwiegend  kälteren  Klim.a  angemes- 
sen, war  sie  im  eigentlichen  Sinne  eine  Wintcrkleidnng  — ein 
den  Körper  vollstäinlig  verhüllender  Schutz.  Die  nur  kurze  Dauer 

' V'.Tgl.  darüber  K.  Neiiniiiiiii.  I S.  2S9  ff.  und  O.  Kleniiii.  Allgemeine 
Ciilturge<cli.  III.  S.  H>2  ff.  — * Derselbs.  a.  a.  O.  u.  oben  .S.  146  ff'.  — ' Be». 
K.  Neninniin.  I.  19.  2S7  ff.  .M  Uuneker.  II.  442  ff.;  dann  vergbüch-sweiae 
O.  Kleiiini.  Allgemeine  t-ulturgeaeli.  III.  S.  löt.  Taf.  II.  Kig.  S n.  4 und  O. 
Ueorgi.  Beachreibuug  aller  Nationen  n.  n.  w.  Vierte  und  letrte  Ausgabe. 
Fig.  76;  77;  84;  8i  ff. 
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der  wärmeren  Jahreszeit  hatte  keinen  Einfluss  darauf  auszuüben 
vermocht:  Weehselkleider  kannte  man  nicht  (Hippokrat.  §.  il7). ' 

1.  Zu  den  wesentlichen  Stücken  der  in  ii  ii  u 1 i c h cii  Kleidung, 
über  die  vorzugsweise  sieh  ältere  Zeugnisse  in  liild  und  Schrift 
erhalten  haben  (Fig.  'J14.  Fig.  zahlten  vor  allen  mehr  oder 

minder  weite  Beinkleider  und  ein  den  Uberkörper  bedecken- 
des, rockförmiges  Gewand  mit  langen  Krincln.  Jene,  den 


I i,l.  '.‘N. 


Oriechen  besonders  auffallend,  wurden  indess  bereits  von  diesen 
als  das  Ergebni.ss  des  rauhen  Klimas  richtig  gedeutet  (Hippokrat. 
^.113),  das  Obergewand  Jedoch , welches  wohl  den,  bei  den  Kal- 
mücken üblichen,  mit  Kreide  weiss  geriebenen  Röcken  geglichen 
haben  mag,  “ vielleicht  deshalb  von  Herodot  (I\^  Ö4j  irrthünilieh 
als  aus  gegerbter  ironschenhaut  verfertigt,  bezeichnet.  Letzteres, 
entweder  in  Form  einer  bald  längeren,  bald  kürzeren  Jacke  (Fig. 
‘214.  a.  </.  Fig.  21:).  !>)  wurde,  wie  noch  heut  bei  den  Mongfden, 
vorn  übereinander  geschlagen  und  mit  einem  ledernen  Gurt 
zusainmengenoinmen,  an  dem,  vermittelst  eines  Riemens,  eine 
Triiikschale  befestigt  war  (llerod.  IV.  1'.  10.  Gellius.  noct.  Atlic. 
XVI.  3). 

Den  Kopf  schützte  man  mit  einer  ihn  ringsum  bedeckenilcn, 
spitzen  Mütze  '*  (llerod.  VII.  (>f),  die  Küsse  ilagegen  mit  zicin- 

' nlkM-tUn^M  i-iii  l zwi.^cIkmi  SoiitiiM*r-  mul 

\V)iitcrklcidiiiifC*  dvr  iiulos'«  auf  spiitm  KiiitliisHvii  zu  licrnlivii  .srliciut:  V«.*rgi. 

Kletiim.  a a.  O.  - * Uer  von  lluroilot  (I.  VO;})  iTwäluitt'ii,  iniausloHrli- 
Hclu'U  KltMdcnmiU'nM  «Ut  Ma.isajroton  wunln  In  rrits  (8.  |08  not.  2)  ^edavlit.  — 
’ l>ie  auf  cleii  j^riefliiHclmi  HiMwi  rkvii  <lar^f»tc!ltc  Ko|»nM.'iloi‘kunjj  4-iili<prUI»i 
Wel«».  KoiininkiiiHlt*.  70 
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lieh  weiten  Halb  stiefeln,  die  man,  theils  über,  tbcils  unter 
den  Beinkleidern  getragen , oberhalb  der  Knöchel  zusammen- 
schnürte  (Fig.  214.  a.  b,  r.  Fig.  215.  a.  b). 

2.  Von  der  weiblichen  Kleidung  wird  berichtet,  dass  sie 
von  der  der  Männer  verschieden  gewesen  sei , jedoch  ohne  beson- 
dere Angabe,  worin  ein  solcher  Unterschied  bestanden  babe  (Hip- 
pokrat.  §.  109).  Iin  Hinblick  auf  die  Uebereinstimmung,  vor- 
zugsweise der  bildlichen  Darstellungen  der  männlichen  Tracht  im 
Altcrthuine,  mit  der  noch  gegenwärtig  bei  den  jene  Steppen  durch- 
streifenden Horden  üblichen  Männcrkleidung,  dürfte  indess  auch 
dafür  eine  ähnliche  Uebereinstimmung  vorauszusetzen  sein.  Hier- 
nach aber  würde  sich  der  Unterschied  auch  in  jener  Frühzeit 
wesentlich  nur  darauf  beschränkt  haben,  dass  die  Obergewänder 
der  Weiber  länger  und  weiter,  ausserdem  vielleicht  von  feinerem, 
wollenen  (V)  Stoffe  und  ini  Oanzen  zierlicher  gearbeitet  waren; 
wogegen  von  den  Frauen  der  Sauromaten  ausdrücklich  erzählt 
wird,  dass  sie  gleich  ihren  Männern  durchaus  kriegerisch  ge- 
rüstet erschienen  (Herod.  IV.  111.  11(5).  — Folgt  man  den  grie- 
chischen Darstellungen  aus  dem  Sagenkreise  der  Amazonen,  na- 
mentlich den  vielen  darauf  bezüglichen  Vascnbildern , ' so  ergibt 
sich  auch  für  jene  Kleidung,  dass  sic  im  Wesentlichen  ebenfalls 
mit  der  der  Skythen,  mehr  aber  noch  mit  der  der  Klejnasiaten 
und  hier  namentlich  mit  der  der  lydisch-phrygischen  Bevölkerung 
übereingekommen  sei  (.vergl.  Fig.  170.  n b.  Fig.  18H.  b.  r).  Mit 
dieser  theilen  jene  wenigstens  abbildlich  sowohl  die  mehrlaschige 
Koj'fhedeckung  (Fg.  214.  e),  als  auch  die  dem  Körper  sich  eng 
a n s c h m i ege  n d e n Oberröckc,  Hosen,  Schuhe  oder  Schnürstiefel 
und  weiten  Schultcrinäntel , ganz  abgesehen  von  der  ihnen  eben- 
falls eigenthümlichen  Bewaffnung  mit  mondsichclförmigen  Schil- 
den, Bügen,  Doppclä.xten  und  Specren.  Mit  Bezug  auf  das  Eng- 
anschliessende  dieser  Weibertraent , da  dies  zumeist  im  Wider- 
spruch mit  der  weiten,  skythisclien  Beklcidungsart  steht,  ist 
aber  wghl  als  wahrscheinlich  anztinchmen , dass  cs  für  den  vor- 
liegenden Fall  w'cnigcr  in  der  Wirklichkeit,  als  vielmehr  in  der 
Anschauungsweise  griechischer  Künstler  und  zwar  insofern  beruhte, 
als  sie  die  ihnen  zumeist  bekannte,  kleinasiatischc  Kleidung,  oder 
die  von  den  pontischen  Griechen  in  ähnlicher  Weise  für  sich  um- 


wiedornnj  zicmlicli  penan  der  noeli  lieut  hei  den  monpoliaflicii  Stämmen  iib- 
liehen  „Winterniiitze“.  Sie  iat  durchaus  mit  Pelz  pefüttert  und  beideu  Ge- 
«clilecbtt'rn  pemoinsam.  (».  Klemm,  a.  a.  O S.  158. 

' Verpl.  unter  anderen  die  Ahhildp.  hei  DuIm»!»  du  M o n t p 6 r c u x.  Voyape 
an  (‘anrase.  utc.  IV  Serie  .\reIi^olop.  PL  XII.;  <!azu  T.  Hope  (.’ostnme  of  the 
Aneicnt«.  I.  Tal».  27;  .Sd ; ferner  Köline  in:  Mcimnre.s  de  la  SociiSlA  d’ar- 
clieolopie  et  de  niiinisinatique  de  St.  Petershonrp.  I.  25 — 42.  Dass  ühripeiit« 
viele  von  deti  am  Ponius  entdeekten  hemalten  Vasen  ans  Attika  u.  s.  w.  nach 
dort  ninpeführt  wtirdeii  sind,  Insst  Ari.stotcles  tnirali.  ansciiU.  c.  114  ver- 
mnttion  : verpl.  Unhoi.s  de  Moiitperunx  a a V p.  ISl.  und  die  folp. 
Noten. 
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(gestaltete,  ' skythisclic,  auch  für  diese  Darstellungen  benutzten. 
Hatten  sich  doch  gleichzeitig  griechische  und  später  auch  römische 
Bildhauer  veranlasst  gesehen,  sogar  die  ihnen  eigeuthUinliche, 
nationale  Tracht,  mit  nur  geringen  Modifikationen,  gleichfalls  auf 
die  Uestalten  jener  europäisch-asiatischen  Mann-Weiber  künst- 
lerisch zu  übertragen.  ’ — 


Der  Schmuck  — 

bei  der  bei  weitem  grösseren  Masse  der  skythischen  Wanderhor- 
den im  Alterthume  ebensowenig  ausgebildct,  als  dies  noch  gegen- 
wärtig bei  den  herumziehenden  Mongolen  der  Fall  ist  * — ‘ war 
bei  jenen  auf  eine  nur  äusserst  dürftige  Keinli  ch  k ei  t spfl  ege 
und  zwar  fast  einzig  auf  die  bei  den  zuletztgenannten  noch  heut 
allgemein  üblichen  Schwitz-  und  Dampfbäder  beschränkt.  Ihrer 
bedienten  sich  vorzugsweise  die  Männer  statt  jeder  anderweitigen 
Waschung  (Herod.  IV.  75).  Die  Weiber,  nicht  viel  sauberer  als 
jene,  wendeten  zum  Ersatz  von  Seifen  einen  hauptsächlich  von 
Wachholder*  zubereiteten,  klebrigen  Teig  an.  Mit  diesem  be- 
strichen sie  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  ganzen  Körper  sanimt  dem 
Gesicht.  Am  folgenden  Tage,  wo  sie  denselben  abnahmen,  er- 
schienen sie  dann  rein  und  glänzend ; auch  verbreiteten  sie  einen 
angenehmen  Geruch  (Herod.  IV.  75). 

Von  einer  derartigen  Schmucklosigkeit  machten  einerseits  die 
mehr  in  der  Nähe  goldreicher  Distrikte  (der  süd-  und  nordöst- 
lichen Gebirge)  hausenden  Stämme,  andrerseits  die  mit  den  nord- 
pontischen  Griechen  im  engeren  Verkehr  stehenden  Skythen  eine 
Ausnahme.  Es  wurden  demnach  von  den  Alten  vorzugsweise 
auch  die  Massageten,  Issedoncn,  Arimaspen  und  Argippäer 
nicht  nur  als  diejenigen,  durch  deren  Hände  seit  undenklichen 
Zeiten  Massen  von  Gold  nach  Vorderasien  wunderten,  * sondern 
zugleich  auch  als  die  eigentlich  schmucktragenden  Zweige  der 
Steppenbevölkerung  namentlich  hervorgehoben:  — Von  den  Mas- 
sageten insbesondere  erzählt  Herodot  (II.  215),  dass  bei  ihnen 
Gold  und  Erz  in  Menge  sei,  sie  aber  des  Eisens  und  Silbers  er- 
mangeln, so  dass  sic  sich  überhaupt  nur  jener  Metalle,  des  Gol- 
des aber  hauptsächlich  zur  Verzierung  ihres  Kopfputzes,  ihrer 
Gürtel , Schulterspangen  u.  s.  w.  bedienten. 

' K.  Neumanii.  I.  S.  302.  — ’ lieispielc  dafür  liefert  zunäclint  der  be- 
kannte Fries  von  l’higalia:  „lieber  die  von  den  Herren  Broudstedt,  Coekcrell, 
V.  Haller  u.  s.  w.  neu  aufgefundenen  Basreliefs  in  dem  Tempel  des  Apollo 
Epikurius.  M.  5 Kpfrtfln.  Weimar,  18I6;  vergl.  O.  Müller.  Denkmäler  der 
alten  Kunst.  A.  Tnf.  XXXI.  No.  137,  und  J.  Overbeck.  Gnllcrie  heroischer 
Bildwerke  u.  s.  w.  Atlas.  Tat,  XXI.  Fig  8;  Fig.  14  ff  ii.  A.  — ’ Vergl.  O. 
Klemm,  a.  n.  O.  ,S.  154  ff.  — ‘ K.  Neumann.  1.  S.  294.  — * S.  oben  S.  173 
not.  2;  ,S.  207;  wozu  über  die  mit  ihnen  verknöpfte  .Sage  von  den  Gold  be- 
wachenden Greifen  noch  auf  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Altcrlh.  II.  S.  447  ft", 
hinzmveisen  ist;  vergl.  Herod.  III.  US. 
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Nächst  (len  Arinnispen , in  deren  Lande  das  Gold,  wie  man 
in  schon  erwähnter,  ' märchenhafter  Vorstelliin}'  diclitete,  sogar 
von  Sphinxen  und  Greifen  bewaclit  ward  (llerod.  IV.  '21),  gedenkt 
sodann  derselbe  Schriftsteller  der  Agathirsen  als  eines  üppigen, 
ebenfalls  mit  goldenem  Schmuck  versehenen  Volkes  (Herod.  IV. 
104).  Dieses  indess  verdankte  seinen  lleiehthum  vermuthlich  den 
sieh  durch  ihr  Land  hinziehenden,  goldhaltigen  Basaltgebirgen 
(Karpathen),  die  um  vieles  später  ebenfalls  von  den  Büinern  in 
umfassendster  Weise  ausgebeutet  wurden.  ‘ — Eine  besondere 
Zierde  jenes  Stammes,  der  auch  die  Gclonen,  Budinen  und  andere 
(wie  noch  gegenwärtig  einzelne  Tartarenhorden)  * ergeben  gewesen 
zu  sein  scheinen , bestand  dann  ferner  in  einer  je  nach  Rang  und 
Stand  verschiedenen  Färbung  des  Körpers  und  selbst  der  Haare, 
wozu  sic , wie  spätere  Berichterstatter  versichern , hauptsächlich 
ein  helleres  oder  dunkleres  Blau  anwendeten  (Mela.  II.  1.  Virgil. 
Aen.  IV.  146.  Anunian.  XXXI.  2). 

Ungeachtet  die  Skythen  im  Allgemeinen  sich  frei  von  fremd- 
ländischen Einflüssen  zu  erhalten  bemüht  waren , hatten  sie  den- 
noch im  Einzelnen  nicht  vermocht,  der  in  ihre  südlichen  Gebiete 
eingedrungenen,  hellenischen  Bildung  durchaus  zu  widerstehen 
(Herod.  IV'.  76.  Strab.  VII.).  Dass  dies  hauptsächlich  nur  bei 
denen  der  Fall  sein  konnte,  die  in  der  Nähe  der  griechischen  .\n- 
siedelungen  festere  Sitze  eingenommen  hatten,  lag  in  der  Natur 
der  Sache.  Bei  diesen,  die  zur  Zeit  Hcrodots  ebenfalls  in  meh- 
rere Horden  zerfielen , bestand  ausserdem  je  ein  mehr  geregelter, 

rolitischer  und  religiöser  Verband,  * so  dass  sie  sich,  als  ^könig- 
iche  Skythen“  von  ihren  weniger  eng  miteinander  verbunde- 
nen, über  die  inneren  östlicheren  Gebiete  weit  zerstreuten  Stamm- 
genossen wesentlich  unterschieden.  Die  durchaus  despotische 
Macht  der  sic  beherrschenden  Fürsten,  von  welchen  jedoch  stets 
nur  einer  die  Obergewalt  führte  (Herod.  IV.  120),  erstreckte  sieh 
aber  über  die  gesammte  skythische  Bevölkerung,  .lene  hatten  einen 
förmlichen  Hofstaat,  der  aus  einer  Leibgarde,  Köchen,  Weinsehen- 
ken,  Boten,  Stallmeistern  u.  s.  w’.  bestand,  und  heiratheten,  ganz 
nach  orientalischem  Brauch,  mehrere  Weiber.  Diese  wurden  durch 
freie  Skythen  bedient  (Herod.  IV.  71.  78).  Die  übrigen  Geschäfte 
Hessen  auch  sic,  gleich  ihren  Unterthanen  zumeist  von  Sklaven, 
die  jedoch  Eiiigebornc  waren,  besorgen  (Herod.  IV.  2.  72). 

Jene  Oberhäupter  nun,  die  abgesehen  von  ihrer  persönlichen 
W'ürde  wohl  auch  geistig  über  die  Gesammtmasse  hervorragten, 
■waren  von  der  ihnen  entgegengetragenen,  griechischen  Kultur 
denn  auch  zuerst  berührt  worden.  Von  dem  Könige  Skiles  winl 
erzählt,  dass  er  in  der  Stadt  der  Borystheniten , in  Olbia,  sogar 

* S.  oben  S.  207,  — * L.  Georpi.  Alte  Geop^rnpliie.  11.  Abthl|^.  S.  258; 
S.  302.  — ^ S.  u.  A.  Hudberg.  Reisen  eines  Russen.  Zerb.st,  1832.  S.  58. 
— * L,  Georgi.  Alte  Gengrnphie.  11.  Abthlg.  S.  295  ff.  M.  Dnncker.  II 
S.  443  ff.  K.  Ncumann.  I.  S.  22ß  ff. 
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einen  reich  geschmückten  Palast  bewohnt  und  wenn  er  sich  da- 
selbst befunden,  seine  nationale  Tracht  gegen  die  dort  herrschende, 
griechische  gewechselt  habe;  zugleich  aber  auch,  dass  er  dies 
seinen  Landsleuten  verheimlichte  und  ihnen  gegenüber  stets  in 
echt  skythisch  er  Weise  erschienen  sei  (Herod.  IV'.  78.  7'.1). 
Hieraus  aber,  wie  aus  dem  Umstande,  dass  der  durch  seine  Rei- 
sen in  Griechenland  hochgebildete  Skythe  Anacharsis  seine  He- 
strebungen , das  Volk  zu  hellenisiren , mit  dem  Tode  büssen 
musste,  ' hisst  sich  dennoch,  sogar  trotz  mancher  stattgehabten 
Verschwägerung  skythischer  Pürsten  mit  griechischen  Familien, 
mit  grösster  Wahrsclieiulichkeit  annehmen,  dass  ein  derartiger 
Eintiuss  allein  in  der  nächsten  Umgebung  des  Fürsten  und  auch 
hier  wohl  hau|itsächlich  nur  in  Hinsicht  der  mehr  äusscrlichen 
Erscheinung,  der  schmuckvollen  Ausstattung  seiner  Person  zur 
Geltung  gekommen  sei.  Dass  letzteres  in  nicht  geringem  Maassc, 
wenigstens  bei  den  tauro-skythischen  Fürsten  wirklich  stattge- 
habt, dafür  zeugen  abermals  jene  zahlreichen  Alterthümer,  die 
in  den  alten  Grabstätten  der  Uhersonesus  taurica  (der  heutigen 
Krimni)  entdeckt  wurden,  namentlich  die  dem  sogenannten,  kö- 
niglichen Grabe  von  Kul-Obo  enthobenen  ' um  so  be- 
stimmter, als  sic,  ausser  mannigfachem  Geräth,  einen  vollstän- 
digen königlichen  Schmuck  für  Mann  und  VV'^cib,  sammt 
Waffen  u.  s.  w.  vor  Augen  legen. 

Der  künstlerische  Charakter  dieser  Gegenstände  wie  die  an 
ihnen  ersichtlich  vollendete  Technik  lässt  sie  indess  unzweifelhaft 
als  griechische  Arbeiten  einer  bereits  hochgesteigerten  Kunst- 
epoche ersclieincn;  dagegen  die  äusserlichc  Beschaffenheit  der- 
selben namentlich  mit  Bezug  auf  die  Form  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen entschieden  als  aus  einer  „nichtgriechischcn,  barbarischen 
Anschauungsweise  hervorgegangen“.  ^ Man  hat  somit  geschlos- 
sen, dass  sie  während  einer  Zeit  verfertigt  wurden,  in  der  im 

' Hernit.  IV.  7fi.  .strali.  VII.  — ’ Nach  Dubois  de  Montp6retix. 

Voyagc  au  Cnucase  u.  a.  w.  V.  S.  194  — 227,  nebst  Abbildunpen.  Atlas. 
Serifs  IV.  l’l  20  ff.  gciinu  beschrieben  auch  bei  L.  Georgi.  Alte  Geoprapliie. 
II.  .S.  .S67  ff.  u.  K.  Ncumann.  Die  Hellenen  im  Skythenlaude.  I.  .S.  503  ff.  — 
* K.  Neu  mann.  1.  S.  512.  Mit  diesen  und  anderen  bei  Kertsch  aufgefnn- 
denen  Gogenständen  stimmen  die  *.  H.  von  K.  Uähr  (Gräber  der  I.iven.  Dres- 
den 1850)  niitgetheiltcii , livenscbcn  Alterthümer  wenigstens  nach  ihren 
Grundformen  (Cirkolspangen,  Kettengehänge,  kegelförmig  gewundene  Mützen 
u.  8.  \¥.)  in  überraschender  Weise  überein;  noch  mehr  allerdings  mit  den  alten 
sk.-uidinavi.srhcn  und  germanischen  Schmuckaaehen  n.  s.  w.  Hiernach  scheint 
indess  die  Annahme,  dass  sich  ursprünglich  eine  allgemein  asiatische  Kultur 
selbst  bis  in  jene  fernen  Gegenden  erstreckt  liabc,  eine  abermalige,  nicht  un- 
wesentliche llestätigung  zu  ündeu.  Ks  dürften  somit  afier  um  so  mehr  jene 
einfachen  Gegenstände  zugleich  wohl  geeignet  sein,  auch  ein  lüld  von  der  Art 
des  Schmuckes  u.  s.  w.  zu  gewähren,  dessen  sich  die  oben  erwähnten  Massa- 
geten,  Isscdonen,  Agathirsen  u.  a.  bedient  haben.  Vcrgl.  übrigens  K.  Bäbr. 
tt-  a.  0.  IV;  S.  28;  8.  51  ff.  n über  die  noch  übliche  Kleidung  der  Nord- 
völker 8.  30  ff. 
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Chcrsoiics  die  iSkytlicn  noch  die  Oherniacht  ausübten,  die  Grie- 
chen aber  bereits  auf  einem  Gipfelpunkt  ihrer  Kunst  angelangt 
waren  und  also  nicht  angestanden,  ihre  Entstehung  mindestens 
in  das  vierte  Jahrhundert  v.  dir.  hinabzurücken.  ‘ 


FiV-  ■Ji-’i. 


Im  Hinblick  auf  diese  Altcrthiimer  und  einzelne,  (an  gleich- 
zeitig mit  ihnen  aufgefundenen  Oefässen  u.  s.  w.  angebrachte i 
Darstellungen  bosporanischcr  Fürsten  (Fip.  2Jö),  muss  die  Tracht 
derselben  in  Wirklichkeit  sogar  überaus  kostbar  und  prunkend 
gewesen  sein.  Ueberrc.ste  von  Kleidern  haben  sich  allerdings 
nicht  erhalten.  Aus  jenen  .Mibildungen  geht  indess  auch  dafür 
als  sicher  hervor,  dass  diese  nicht,  wie  die  der  Steppenbewohner, 
nur  aus  Leder,  vielmehr  zumeist  aus  feineren  Stoffen,  Wolle  oder 
Linnen,  bestanden  haben  und  dass  man  ausserdem  es  liebte,  ade 
ilies  schon  bei  der  Beschreibung  der  kleinasiatischen  Tracht  an- 
geführt wurde  (S.  409),  sie  mit  kleinen,  goldenen  Füttern  oder 
erhoben  gearbeiteten  Blechen  von  gleichem  JIctall  reich  zu  be- 
setzen (vergl.  Fip.  215.  n.  b).  Dass  ein  derartiger  Schmuck  hier 
sogar  in  ausgedehntester  Weise  statt  hatte,  setzt  die  in  dem  in 
Hede  stehenden  Gr.abe  gemachte  Entdeckung  einer  ausserordent- 
lichen Menge  solcher  Goldplättchen  vollends  ausser  Zweifel.  Sie 
silmmtlich,  von  den  verschieden.sten  Formen,  sind  je  mit  einem 
Loch,  das  zu  ihrer  Befestigung  diente,  versehen;  zudem  sind  sic 
mit  Reliefs  verziert,  welche,  in  vorzüglicher  Arbeit,  theils  Frauen- 
köpfe oder  sarmatische  Krieger  zu  Pferde,  theils  Jagdscenen, 
Löwen  u.  s.  w,  darstellen.  ’ 

Die  zunächst  an  der  männlichen  Leiche  aufgefundenen, 
anderweitigen  Schmucksachen  — die  übrigens  gleich  denen,  welche 
der  weibliche  Leichnam  trug  — vorherrschend  von  Gold,  zumeist 
ziemlich  stark  und  massiv  gearbeitet  sind,  bestehen  in  den  me- 
tallischen Zierden  einer  Kopfbedeckung  und  äusserst  werthvollen 

‘ Dubnis  de  Mont|i6reii  x.  Voyapc  n.  s.  w.  V.  S.  194  ff.  K.  Nen- 
innnn  I.  .S.  .Ml.  — • Piihois  dp  Montpireux.  Atlas.  Ser.  IV.  PI.  24. 
Fifi.  .'i— S. 
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Hals-,  Arm-  uml  Handgelenk -Spangen.  Wie  aus  jenen  zuerst- 
genannten Resten  (zwei  übereinander  gelegenen,  mit  Blumen  und 
Greifen  verzierten,  diademtormigen  Reifen)  hervorzugehen  scheint, 
war  die  Gestalt  der  Mütze  nieht  sehr  von  der  der  persisehen 
Mithra  oder  Tiara  verschieden  gewesen  (vergl.  S.  2t)6).  Häufiger 
indess,  vielleicht  noch  spitzer  als  diese,  mag  sie  denjenigen  Kap- 
pen geglichen  haben,  die  sich  an  einzelnen  der  hier  entdeckten 
Gegenstände  ebenfalls  zeigen  {Fig.2I4.  c).  — Den  Halsschmuck 
bildete  ein  starker,  nach  Art  eines  (gedrehten)  Seiles  gefertigter, 
offner  Ring,  dessen  Enden  je  mit  Emaille  verziert  und  in  Form 
eines  skytliischen  Reiters  ausgearbeitet  worden  {Fi;i  2l4.  d).  ' Er 
entspricht  demnach , folgt  man  der  oben , auch  abbildlich 
149.  «)  beigebrachten  Andeutung,  dem  Halsschmuck  der  späteren, 
persischen  Könige  durchaus.  — Von  den  Armringen  ruhte 
einer  über  dem  Ellbogen  des  rechten  Arms,  zwei  andere  waren 
je  unterhalb  der  Ellbogen  angebracht;  jener  aus  Gold,  diese  aus 
Klektrum  (einer  Composition  von  Gold  und  Silber).  — Verschie- 
den von  diesen  Ringen  und  zwar  von  feinstem  Golde  herge- 
stellt sind  die,  welche  die  Handgelenke  umgaben.  ' An  ihnen 
sind  die  Schlusscnden  mit  geflügelten  Sphinxen  geziert.  Diese 
halten  in  ihren  Klauen  eine  dicke  Goldschnur,  welche  den  Reifen 
vermuthlich  zu  einer  ähnlichen  Befestigung  diente,  wie  die  Schnur 
an  den  Schussschienen  der  alten  Aegypter  und  Assyrier  zur  Arm- 
Umwindung  (vergl.  Fiij.  43  f;  F'kj.  125  h). 

Der  von  der  weihlichen  Leiche  getragene  Schmuck  steht 
weder  in  Hinsicht  seiner  Kostbarkeit  noch  der  darauf  verwende- 
ten Kunst  hinter  dem  des  Mannes  zurück.  Auch  bei  ihr  wurden 
Reste  einer  Kopfbedeckung  aufgefunden,  die  eine  Uebcrcinstim- 
mung  ihrer  ursprünglichen  Form  mit  der  fraglichen  Urgestalt  der 
männlichen  Mütze  nicht  verkennen  lassen.  Ihr  Hals-  und  Brust- 
schmuck übertrifft  aber  selbst  den  des  Königs.  Hier  nämlich  be- 
steht er  aus  einem  doppelten,  goldenen  Collier,  einem  engeren 
und  einem  weiteren  Ringe,  von  denen  der  erstere,  an  beiden 
Enden  mit  liegenden  Löwen  geziert,  unter  dem  anderen,  der  aus 
Goldfäden  gearbeitet  ist,  gleichsam  als  eigentliches  Halsband 
ruhte.  Letzterer  ist  ausserdem  mit  kleinen  Kettchen,  an  denen 
zierliche  Fläschchen  von  Gold  hängen , versehen.  — Ein  dritter, 
von  jenem  Ilalsgcschmeide  unabhängiger  Schmuck  bedeckte  die 
Brust.  Er  ist  aus  fünf  Medaillen  zusammengesetzt,  welche  kleine 
(mit  ähnlichen  Anhängseln  ausgestattete)  Kettchen  mit  einander 
verbinden,  h^r  erinnert  somit  nicht  wenig  an  den,  oben  ebenfalls 
abgebildeten  Halsschmuck  der  alten  Assyrier  {Fig.  123.  r).  Von 
den  Medaillen  sind  zwei  mit  dem  Kopfe  der  Minerva  relicfartig 
verziert,  von  den  flaschenformigen  Anhängseln  eines  um  das 

' VulUtäiiclif-  abpebiliU't  l)oi  Dnbois  de  Muiitpureux.  Atl.  Scries  IV. 
rl  'J1  Kip.  3.  — ’S.  Dnbois  de  Moiilpereiix  .i.  n.  O.  PI.  2(t.  Kip.  4, 
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andere  blau  und  rotli  einaillirt.  — Zudon  fand  man  aueh  hier 
neben  besonderen  Gegenständen  der  Toilette  (einem  bronzenen 
Spiegel  u.  s.  w.),  zwei  goldene  Armspangen,  die  sich  jedoch 
nur  wenig  von  den  bei  der  männlichen  Leiche  Vorgefundenen 
unterscheiden.  — 


Die  W n f f C‘  n , 

die  in  und  neben  dem  Sarkophag  der  hier  so  überaus  prunkvoll 
bestatteten  Königsfamilic  nicdcrgelcgt  worden  waren,  tragen  das- 
selbe Gepräge  echt  gricehiseher  Kunst  wie  jene  Sehmucksachen. 
Kbcirsoweiiig  stehen  sic  diesen  an  äusserem  Werthe  nach.  Auch 
sic  sind  zumeist,  wo  es  nicht  ihr  Zweck  durchaus  anders  be- 
dingte, überaus  kostbar  von  Gold  hergestcllt  und  reich  mit  Ke- 
liefdarstellimgcn  ornamentirt.  Dies  letztere  gilt  namentlich  von 
einem  kleinen,  cpaulcttformigen  Schilde,  das,  bei  8 Zoll  3 Linien 
Länge,  7 Zoll  D Linien  Hrcitc  und  der  Dicke  von  etwa  einem 
Fiinffrankcnstüek , ungefähr  ein  und  ein  halbes  Pfund  im  Gewicht 
hält.  Zunächst  seinem  Mittelpunkt  sind  Delphine  und  andere 
Fische,  sodann  Medusenköpfe  und  mcnschliehe  Gesichter  mit 
langem  Bart  und  spitziger  Kappe  (Fiij.  114  r)  dargestellt.  ‘ Wozu 
cs  gedient,  ob  nur  zur  Zierde  oder  ob  gleichzeitig  auch  zum 
Schutz,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  So  viel  scheint  indess  ge- 
wiss, dass  es  unabhängig  von  den  Kleidern  (vielleicht  als  schützen- 
der Brustschmuck)  getragen  worden  ist.  — Neben  dem  Schilde, 
zunächst  der  Leiche,  lag  ein  eisernes  Schwert.  Die  Klinge 
desselben  war  vom  Roste  zerstört.  Sie  steckte  in  einem  Griff, 
iler  reich  mit  goldenem  Laubwerk  und  kleinen  Thierfiguren 
(Hasen  und  Füchsen)  verziert  ist.  — Zur  Seite  des  Schwertes 
ruhte  eine  mit  Blattgold  umwundene  Knute;  unweit  von  ihr  ein 
in  einem  Futteral  ei  n geschlossener  Bogen,  wovon  sich 
jedoch  nur  eine  mctallne  Platte,  mit  welcher  der  Köcher  verziert 
gewesen  war,  erhalten  hat.  Diese,  aus  Elektrum  bestehend  und 
Ib  Zoll  lang,  ist,  ähnlich  dem  Schwertgriff,  mit  erhoben  gear- 
beiteten Thierbildorn  geschmückt.  Sic  stellen  Kämpfe  zwischen 
olnem  Tiger  und  einer  Ziege,  einem  Hirsch  und  einem  Greifen, 
denen  ein  Löwe  zuschaut,  dar.  * — Ausser  diesen  Gegenständen 
wurden  dann  unter  don  umhergestclltcn,  nicht  minder  kostbaren, 
gcräthlichen  Dingen,  schliesslich  noch  die  Ueberreste  von  zwei 
Lanzen  und  einer  Anzahl  von  Pfeilen  entdeckt,  doch  konnten 
auch  von  ihnen  nur  die  Spitzen  zu  Tage  gefördert  werden. 
Die  der  Lanzen  waren  von  Eisen  und  nahe  an  15  Zoll  lang,  die 
der  Pfeile  dagegen  von  Bronze,  dreieckig,  und  je  mit  drei  schar- 
fen Widerhaken  l)cwchrt.  — Fügt  man  zu  diesen,  allein  in  dem 

' H.  Diiüuix  liv  Montp6rcux.  Atl.  Seriös  IV.  PI.  21.  Fip.  1.  — ’ l>er- 
selbe,  ii.  .1.  O.  I’l.  24  pip.  4. 
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einen  Grabe  aufgefundenen  Waffenstücken  noch  die  Waffen  liin- 
zu,  die  aus  anderen  Gräbern  hervorgezogen  wurden  — wodurch 
dann  jene,  da  auch  bronzene  Helme  und  Beinschienen, ' unter 
anderen  sogar  ein  grosser,  goldener  Schild  ^ ans  Licht  kamen, 
eine  wesentliche  Ergänzung  erfahren  — so  ergiebt  sich,  dass  sich 
der  oben  angedeuteto,  wechselseitige  Einfluss  der  hier  angeses- 
senen skythisehen  und  griechischen  Bevölkerung  zugleich  auf  die 
Bewaffnung  derselben  erstreckte;  für  die  kriegerische  Aus- 
stattung der  bosporanischen  Fürsten  aber  noch  insbesondere,  dass 
diese  von  der  bei  den  Griechen  üblichen  Küstungsweise  manches 
Einzelne  aufgenommen  und  der  ihnen  eigentlich  nationalen,  ein- 
facheren, passlich  hinzugefügt  hatten. 

1.  Mit  Ausnahme  der  Massageten  und  weniger  anderen 
Stämme,  welche  durch  die  Nähe  goldreichcr  Gebiete  begünstigt, 
neben,  wie  bemerkt  (S.  555),  goldenem  Schmuck,  vermuthlich  auch 
goldverzierte  Waöen  trugen  (Ilcrod.  I.  215),  scheint  die  Bewaff- 
nung der  Skythen,  selbst  die  der  sogenannten  „königlichen“,  im 
Allgemeinen  durchaus  mehr  praktisch  als  schmückend  gewesen 
zu  sein.  Von  eigentlichen  Schutzwaffen,  deren  sic  sich  etwa 
bedient,  ist  bei  älteren  Schriftstellern  kaum  die  Rede.  Bire  au 
sich  starke  Lcdcrkleidung  mochte  ihnen  genügen,  so  dass  sie 
nicht  einmal  die  doch  bei  fast  allen  Völkern  übliche  Schutz- 
wehr — den  Schild  — in  Anwendung  brachten.  Nur  abbildlich 
findet  er  sich  bei  einzelnen  in  jenen  vorerwähnten  Gräbern  ent- 
deckten Figuren  skythischer  (oder  sarmatischer?)  Kr\cger{Fiff.2U.b), 
was  denn  wohl  wiederum  darauf  hindeutet,  dass  ihn  diese  in 
Wirklichkeit  von  anderen  — ob  pontischen  oder  kaukasischen? 
— Stämmen  entlehnt  hatten.  Erst  jüngere  Schriftsteller,  so  Aelian 
(de  natur.  anim.  II.  16),  sprechen  von  skythisehen,  aus  Elennshaut 
gefertigten  Panzern  und  Schilden.  Sic  indess  hatten  dabei  wohl 
die  Schiitzbewaffnung  nur  der  zu  ihrer  Zeit  bereits  über  fast  alle 
osteuropäischen  Länder  ausgebreiteten,  sarmatischen  Reiter- 
völker vor  Augen  (vergl.  S.  548). 

Die  Rüstung  der  letzteren  bestand  allerdings  und  zwar  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  der  Schutzlosigkeit  der  alten  Skythen,  die 
freilich  von  römischen  Autoren  ® allmälig  mit  den  Sarmaten  zu 
einem  Volke  verschmolzen  wurden,  in  ausserordentlich  starken, 
überaus  künstlich  hergestellten  Hüllen.  Sic  entsprachen  der  seit 
ältester  Zeit  bei  der  arischen  (und  parthischen)  Bevölkerung  üb- 
lichen Bepanzerung  in  dem  Grade,  dass  die  Römer,  nachdem  sie 
mit  jenen  Stämmen  näher  bekannt  geworden,  nicht  angestanden 
hatten , sie  namentlich  deshalb  als  mit  diesen  stammverwandt  zu 
bezeichnen  (Mein.  HL  4.  Tac.  Germ.  c.  17). 

* K.  Neu  mann.  1.  S.  509  ff.  — * Derselbe,  a.  n.  O.  S.  511  ff.  — 
’ Plinius.  IV.  12.  25.  Mein.  I.  .S.  III.  4;  verpfl.  Diod.  II.  43,  der  sie  an« 
Medien  abstammen  lässt. 

Weis«,  Knutßinknnd».  tl 
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Jene  Rüstung  nun,  die  überiiaupt  bei  süniintlichen  bisher  be- 
trachteten asiatischen  Völkern  schon  frühzeitig  zur  höchsten  Aus- 
bildung gelangt  * und  so  den  alten  Aegyptern,  ^ ja  selbst  d«yi 
fernen  Acthiopiem  ^ zugefiihrt  worden  war,  zeigte  sich  hier  noch 
in  spätester  Zeit  als  eine  sogar  in  urthiimlichster  Weise  herge- 
stellte Schuppenbepanzerung.  Nach  den  darüber  vorhandenen 
schriftlichen  und  bildlichen  Zeugnissen  (Fig  216)  kann  selbst  über 


Fig.  S/ß. 


die  Art,  wie  sie  nicht  ohne  grosse  Geschicklichkeit  angefertigt 
wurde,  kein  Zweifel  obwalten.  Am  genauesten  beschreibt  sie 
Heliodor  (Aethiop.  IX.  15).  Mit  Ausnahme  dessen,  was  er  über 
den  Helm  sagt,  das  sich  vcrmuthlich  auf  eine  späte,  phantastische 
Zuthat  bezieht,  bestand  sic,  Mann  und  Ross  vollständig  be- 
deckend, aus  ehernen  und  eisernen  Plättchen  in  Form  von  Schup- 

Een,  je  eine  Spanne  im  Geviert,  die  so  auf  einer  Unterlage  von 
innen  oder  Leder  aufgenäht  waren,  dass  sämmtliche  Platten, 
reihenweis  untereinander  geordnet , überall  mit  den  Rändern 
aneinanderstiessen  und  also  nirgends  eine  Fuge  entstand.  Da 
sich  ein  solches  Schuppenkleid  den  Gliedern  ziemlich  eng  an- 
schmiegte,  ausserdem  mit  langen,  engen  Aermeln  versehen  war, 
auch  die  Beine  fest  umgab,  so  wurde  es,  damit  es  während  des 
Reitens  nicht  hindere,  zwischen  den  Schenkeln  getheilt.  Dazu 
schützte  man  zuweilen  die  Beine  je  noch  besonders  durch  eine 

' S.  <1.  Fig.  125.  g;  S.  276;  S.  348;  Fig  184;  Fig.  185.  — » Fig.  42  c. 
— > Fig  93. 
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Schiene,  den  Kopf  aber  stets  durch  einen  Helm,  der,  wie  zu  ver- 
inuthcn  stellt,  in  den  meisten  Fällen  von  Leder  und  nur  durch 
metallene  Reifen  verstärkt,  seltener  wohl  ganz  von  Metall  ge- 
schmiedet war  {Fig.  216).  — Hiermit  stimmen  die  Beschreibungen, 
welche  andere  Autoren  von  dieser  Rüstungsweise  liefern,  ziemlich 
überein.  Kach  Ammian  (XVH.  12.  2)  und  Pausanias  (I.  21.  7) 
steht  jedoch  zu  vermuthen,  dass  einzelne  sarmatische  Stämme 
ausserdem  statt  der  ehernen  Schuppen  geglättete  Hornplättchen 
auwendeten.  Ueberhaupt  aber  ist  wohl  anzunchmeu , dass  jenes 
zahlreiche  Volk,  obgleich  schon  früh  getheilt,  während  seiner 
Verbreitung  über  die  osteuropäischen  Landschaften  wiederum  in 
mehrere  Einzclhorden  zerfallen,  doch  auch  in  Tracht  und  Sitte 
manchen  Wandlungen  unterworfen  gewesen  war  (vergl.  unten).  — 
Als  einer  hierhergehörigen,  besonderen  Waffe  erwähnt  auch  dann 
erst  Tacitus  (^llist.  I.  7i))  kleiner  Schilde,  wobei  er  indess  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  sie  nur  wenig  zur  Vertheidigung  — wo- 
zu wird  nicht  gesagt  — benützt  würden.  Strabo  (VIII.  3)  dagegen 
gedenkt,  bereits  ohne  eine  solche  Nebenbemerkung,  als  Stücke 
sarmatischcr  Rüstung  ebenfalls  kleiner  (vermuthlicb  geflochtener) 
mit  Fell  überzogener  Schilde  und,  nächst  diesen,  starker  Helme 
von  Rindsleder. 

2.  Weniger  als  durch  obige  Schutzbewaffnung  scheinen  sich 
die  Sarmaten  durch  die  von  ihnen  geführten  A n g r i f fs  w affe  ri 
von  den  skythischen  Stämmen  unterschieden  zu  haben.  Bei 
diesen  wie  bei  jenen  bildete  der  Bogen  die  Hauptwaffe.  Wenn 
einerseits  Ovid  (de  Ponto  I.  2)  von  den  Sarmaten  singt: 

,lii  dem  Geschosse,  da  liegt  ihr  Miith,  im  strotzenden  Köcher 
L'ud  in  dem  Rosse,  das  lang  dauert  im  schärfsten  Galopp", 

SO  rühmt  er  andrerseits  nicht  minder  die  Kunstfertigkeit  der 
Skythen  im  Pfcilschiesseu , wobei  er  dann  zugleich  die  ihnen 
eigene  Sitte,  dfe  Pfeile  mit  Schlangengalle  zu  vergiften 
„Um  in  tüdtliche  Wund'  ein  gedoppeltes  Sterben  zu  strömen“ 

nachdrücklich  hervorhebt  (Ovid.  de  Pont.  1.  2.  IV.  7.  Metamorph. 
X,  588  ff.  Plin.  XL  1.5 ). 

Her  skythische  Bogen , ' dessen  Form  ältere  Autoren  häufig 
mit  dem  Laufe  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  verglichen,  ‘ 
wurde  nach  Ammian  (XXII.  8,  37)  aus  zwei  sichelförmig  geboge- 
nen Stücken  und  einem  sie  miteinander  verbindenden,  geraden 
Mittelstab  gebildet  (vergl.  Curt.  X.  1).  Er  glich  demnach,  wie 
dies  atich  abbildlich  bestätigt  wird  (Fig.  216.  a;  vergl.  Fig.  126.  a. 
Fig.  149.  (I.  Fig.  161.  e.  Fig.  n) , sowohl  den  von  arischen 
(parthischen),  wie  atich  von  einzelnen  kleinasiatischen  Kriegern 
geführten  Bögen  vollkommen.  Aehnlich  den  Bögen  der  heutigen 

' Vergl.  Kunstblatt.  Jahrg.  1H4S.  Stuttgart.  8.204.  — * K.  Neiiniaiiii. 
1.  S.  290. 
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Kalmücken  und  anderer  mongolischen  Völker  bestand  er  ver- 
muthlich  — also  auch  dem  homerischen  Bogen  des  Pandaros 
entsprechend  (S.  423)  — aus  zwei  in  der  eben  beschriebenen  Weise 
aneinander  geleimten  und  stark  mit  Fäden  u.  s.  w.  verbundenen 
Hörnern  gewisser  Thiere,  namentlieh  der  Ziege  oder  des  Stein- 
bocks. — 

Beim  Spannen  dieser  Waffe,  in  deren  Gebrauch  Skythen  und 
Sarmaten  rechts  und  links  gleiche  Gewandtheit  bcsasscn,  „zogen 
sie  die  Sehne  nicht,  wie  die  Araber  und  andere  Völker,  gegen 
die  Brust,  sondern  gegen  die  Schulter.“  — Bogen  und  Pfeile 
wurden  in  einem  ohne  Zweifel  von  Leder  gefertigten  Köcher  ver- 
wahrt und  ersterer,  mitunter  reich  verziert  (S.  5öü),  an  der  linken 
Seite  am  Gürtel  getragen  {Fig.  215.  a.  c).  Fünf  Pfeile  bildeten 
ein  Köcherbcsteck.  ‘ Die  skythischen  Pfeile  hatten  zumeist  kupferne 
Spitzen  (llerod.  IV.  81),  die  der  Sarmaten  waren  indess,  wie 
auch  die  Enden  ihrer  Bögen,  mit  knöchernen  Klingen  versehen, 
Jedoch  ebenfalls  wie  die  der  skythischen  Pfeile  wüderhakig  und 
nicht  selten  vergiftet  (Ovid.  de  Pont.  IV.  7.  Paus.  I.  21). 

Nächst  dem  Bogen  führten  die  meisten  Stämme  lange  Lan- 
zen, Wurfspeere,  kurze  Schwerter  und,  ähnlich  den 
Sagartiern  , Indern  u.  A.  (S.  492),  starke  W u r fs  c h 1 i n g e ii 
(^Herod.  IV.  70.  114.  Aniniian.  XV’^II.  12,  2.  Arrian.  IV.  3. 
Ovid.  de  Pont.  I.  4.  Strab.  VII.  3).  Einzelne,  so  insbesondere 
die  Massageten,  brachten  ausserdem  noch  Streitäxte  (Doppcl- 
beile),  mit  Metall  beschlagene  K o 1 b c n,  ^gc  k r ü in  in  t e 
Schwerter  und  Dolche  in  Anwendung.  Jene  trugen  auch  gold- 
gezierte Helme,  und  ihre  Pferde,  ausser  vergoldetem  Reitzeug, 
eherne  Brustharnische  (Hcrod.  I.  215).  Die  Knute  oder  Peitsche 
aber  wurde,  wie  cs  scheint,  von  allen  Stämmen  glcichmässig,  nicht 
nur  zur  Züchtigung  der  Pferde,  als  auch  häufig  — wie  dies 
bei  den  spätem  Persern  üblich  war  (S.  314)  — als  Strafmittel 
gegen  Sklaven  wirksam  gehandhabt  (Hcrod.  IV.  3). 

3.  Die  gesammte  Heeresmacht  der  Skythen  bestand  au.s 
reitenden  Bogenschützen  und  Tross.  Dieser  scheint  namentlich 
das  Fiissvolk  (die  Spoermänner)  mitbegriffen  zu  haben  (Hcrod. 
IV.  134);  ebenso  bei  den  Sarmaten,  wo,  wie  bemerkt,  auch  die 
Weiber  bentten  waren  (Herod.  IV.  110 — 117.  .\mmian.  XXXI.  2}. 
Beide  Völker  gaben,  zum  kriegerischen  Gebrauch,  den  Stuten  den 
Vorzug;  die  Hengste  verschnitten  sie,  um  sic  lenk-  und  gehor- 
samer zu  machen  (Strabo.  VH.  Plinius  VIII.  (56.  Ammian.  XVII.  12). 
Sie  sämmtlich,  sammt  den  Massageten  und  übrigen  Reitervölkern 
(Herod.  I.  202.  207.  215.  II.  167j,  galten  durchaus  als  tapfer 
und  kriegerisch ; die  Sarmaten  als  „unzugängliche  Barbaren“, 
denen  nur  mit  Mühe  und  äusserster  Anstrengung  zu  begegnen  sei 

' Verpl.  »her  die  vermeintliche  Bede»tuii(;  dieser  Zahl  K.  Neumsun.  I. 
S.  305  ff. 
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(Ötrab.  IX.  2.  Mela.  III.  4).  Spätere  Berichteratattcr , wie  Ovid 
(Trist.  V.  7)  scbildern  sie  als  die  geübtesten  Kriegsmanner 

.Wild  in  Stimm  und  Gesicht,  de»  Mars  leibhaftiges  Bildnis» 

Weder  da»  Haar  noch  der  Bart  irgend  Ton  Händen  verkürzt.'* 

Ini  Uebrigen  lebte  das  Volk  ohne  eigentlich  geregelten 
Kriegszustand,  beständig  von  Trift  zu  Trift  uinherziehend,  haupt- 
sächlich von  Raub  und  Beute.  Dabei  waren  ihre  Sitten  nicht 
minder  roh  geblieben,  als  es  die  der  vor  ihnen  bestandenen, 
skythischen  Stämme  in  Wirklichkeit  gewesen.  Von  diesen  erzählt 
Herodot  (IV.  64 — 66.  127),  „dass  sie  den  getödteten  Feinden 
(wie  noch  jetzt  gebräuchlich)  den  Kopf  abschneiden,  dass  sie  ihnen 
die  Haut  abziehen  und  diese  sodann,  wohl  gegerbt,  an  den  Zügel 
des  Reitpferdes  als  Schaustück  ihrer  Tapferkeit  befestigen.  Die 
Schädel  überziehen  sic  theils  mit  Rindsleder,  theils  verzieren  sie 
dieselben  mit  Gold  und  nutzen  sie  als  Trinkgefasse.  Ihre  Sieges- 
feste feierten  sie  durch  Trinkgelage“  (Herod.  IV.  66). 

Von  dieser  Weise  der  Kriegsführung  ' scheinen  selbst  die 
„königlichen  Skythen“  keine  Ausnahme  gemacht  zu  haben.  Bei 
ihnen,  wo  Könige  unmittelbar  den  Oberbefehl  führten  (Herod. 
IV.  69.  120),  herrschten  jedoch  bestimmtere  Kriegsgebräuche  vor. 
Wenn  sie  einmal  mit  irgend  einem  Stamme  ein  Bündniss  cinge- 
gangen,  so  galt  ihnen  dies  durchaus  als  unverletzbar  (Herod.  IV. 
46.  70.  74.  Mela  II.  1).  — Die  bosporanischen  Fürsten  dagegen 
sollen  in  der  Leitung  der  Heere  sogar  durch  besondere  Taktik 
und  List  ausgezeichnet  gewesen  sein.  Von  dem  nach  seinem 
Tode  selbst  göttlich  verehrten  Parisades  I.  erzählte  man,  dass 
er  sich  im  Kampfe  stets  drei  verschiedener  Kleider  — eines 
bei  Aufstellung  der  Sehlaehtordnung,  eines  zweiten,  nur  den 
Heerführern  bekannten  während  der  Schlacht,  und  eines  dritten 
im  Falle  einer  Niederlage  — bedient  habe  (Polyän.  VII.  37 ; 
vergl.  Strab.  VII.  Diod.  XVI.  52j.  — In  der  bei  einzelnen  der 
vorerwähnten  Darstellungen  tauroskythischcr  Krieger  vorkom- 
inenden  Andeutung  einer  breiten  Binde,  glaubt  man  das  cha- 
rakteristische Abzeichen  königlicher  Würde  zu  erblicken  ' (vergl. 
Fiff.  2/5  6). 

4.  Derselbe  barbarische  Sinn,  der  sich  bei  den  Skythen  in 
der  Behandlung  der  Kriegsgefangenen  und  getödteten  Feinde  be- 
kundete, zeigte  sich  bei  ihnen  in  fast  noch  höherem  Grade  in 
der  Ausübung  ihres  Kultus.  „Von  Göttern“  — bemerkt 
Herodot,  der  hierüber  indess  nur  mangelhaft  unterrichtet  und 
somit  zu  griechischen  Kombinationen  gedrängt  worden  war  * — 
„verehren  die  Skvthen  die  Hestia,  den  Zeus  und  die  Erde,  den 
Apollo  und  die  liimmlischc  Aphrodite,  den  Herakles  und  den 
Ares;  die  sogenannten  Königskythen  aber  noch  den  Poseidon.“  — 

• Vergl.  M.  D u n c k e r.  II.  S.  445.  — * K.  N e u m a n ii.  II.  S,  517.  — 
3 K.  N e u m a n n.  I.  .S.  24.1. 
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Bei  ihnen  indess  heisst  die  Hestia  ^Tahiti“,  Zeus  «Papaios*,  die 
Erde  ,Apia“,  Apollo  „Oetosyros“,  die  Aphrodite  «Artiinpasa“  ' 
und  der  Poseidon  pThaniiniasadas”  (Herod.  IV.  59.  127).  Von 
diesen  wurden  dem  Ares  (Mars)  bestimmte  Opfer  dargebracht. 
Während  man  nämlieh  allen  übrigen  Göttern  Thiere,  namentlich 
Pferde  weihte,  indem  man  sie  absehlachtete,  kochte  und  von  ihnen 
die  Erstlingsstüoke  sammt  den  Eingeweiden  nach  vorwärts  w.arf. 
opferte  man  jenem  ausserdem  allJUhrlich  Kriegsgefangene  und 
/.war,  tinter  besonderen  Ceremonien,  je  von  hundert  einen  Mann 
(Herod.  IV.  59.  (50.  (51.  (52).  — Dieser  an  sich  kultliche  Brauch 
der  5Icnschcnschlächterei,  samriit  dem  bei  den  Eidesleistungen 
der  Skythen  üblichen  Trinken  von  Blut  (Herod.  IV.  70)  ward 
durch  die  bei  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  ’ (Opferungen, 
welche  bei  den  Leichenbegängnissen  skythischer  Fürsten  statt 
hatten , fast  bis  zur  Maasslosigkeit  ausgeübt.  Hierbei  kam  die 
Hohheit  des  Volkes  auch  in  der  Art  seiner  Schmerzensäusserung 
zur  Erscheinung.  Es  begnügte  sich  nicht  damit,  den  Verstor- 
benen durch  weitgreifendste  Ceremonien  in  mehr  als  götterrleicber 
Weise  zu  verehren,  es  gingen  Viele  so  weit,  dass  sie  sich  zu  Ehren 
des  Todten  nicht  nur  die  Ohren  beschneiden,  ja  wohl  selbst 
als  Opfer  abschlachtcn  licssen  (Herod.  IV.  72).  Jene  Verstüm- 
melung sammt  dem  .Abschecren  des  Haars  galt  den  Skythen 
übcrhauijt  als  das  gewöhnliche  Zeichen  der  Trauer.  Ihm  war 
jedoch  in  den  meisten  Fällen,  als  Ausdruck  des  ersten  Schmerzes, 
noch  ein  gewaltsames  Zerkratzen  von  Arm  und  Gesicht  und  ein 
Durchstechen  der  linken  Hand  mit  einem  Pfeile  vorangegangen 
(Herod.  IV.  71  ).  Da  die  Skythen,  ähnlich  den  südasiatischen  Völkern, 
jede  mittel-  oiler  unmittelbare  Berührung  mit  einem  Leichnam  als 
eine  Verunreinigung  betrachteten,  so  waren  auch  hier  für  die 
bei  jcflem  Leichenbegängnisse  betheiligt  Gewesenen  (nach  Been- 
digung desselben)  Reinigungen,  die  hauptsächlich  in  Dainpfbädeni 
bestanden,  Bedürfniss  (Herod.  IV.  73). 

Viele  der  erwähnten  (Jebräuche  — mit  denen  die  der  Sar- 
maten,  ungeachtet  diese  Feueranbeter  waren  ( Nimphiod.  frag.  14). 
<lennoch  im  Wesentlichen  übereinstimmten  ■*  — finden  sich  noch 
heut  fast  gleichmässig  bei  einzelnen  mongoli.schcn  Wanderstäni- 
incn.  * Demnach  ist  wohl  für  das  alte,  skythische  Pricsterthuin 
anzunehincn,  dass  es  im  (ianzen  ebenfalls  dem  heutigen  Schamanen 
thum  ’ entsprochen  habe. 

Die  Alehrzahl  der  Priester  bestand  ehemals,  wie  jetzt,  aus 
Wahrsagern  (Hemd.  IV.  (57).  Ihre  äussere  .Ausstattung  war  ver-  I 

' Vergl.  <).-\rüber  u.  ii.  Itittcr.  Vorlialle.  S.  57  )T.  Nach  C.  Mover« 
(l'iitersiicliiiiipeii  über  die  Krli(;loii  ii.  ».  w.  S.  024  (T.)  ist  die  «kytliiselic  .tr- 
tiiiipnsa  die  Artemis.  — * S.  Itaii;  Orabslätteii.  — ® S.  unten.  — * Verjti  j 

K.  Neu  mann.  I.  S.  2.tl.  — ' (i.  Klemm.  Allgemeino  Knltnrpescbirhte  111  , 
•S  l‘)fi  tT.  verpl.  K.  Kruse,  irrpesebichte  des  esthniselicii  Vnlksstainme«.  ] 
.s.  2Sfi. 
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rauthlicli  Uhnlich  der  gegenwärtigen  ' eine  rein  willkürliche, 
selbstgewähltc.  Dafür,  dass  sie  schon  ini  Alterthuine  weder  bei 
den  Obei'häuptcrn,  noch  beim  Volke  selbst  in  besonders  hoher 
Achtling  gestanden,  spricht  endlicli  der  Umstand,  dass  man  sie 
als  ^Liigenpropheten“  verbrannte,  ja  mitunter  der  König  sogar 
ganze  Geschlechter  derselben,  nur  mit  Ausnahme  der  Weiber,  aus- 
rottete (Elerod.  IV.  R8.  69). 


Der  Bau. 

D ie  w anderh 0 r d e n d e r Sky  t h c n und.Sarmaten  waren 
ebensowenig  dazu  gekommen,  .^Städte  und  Festen  zu  gründen“, 
als  die  Nomaden  der  Wüste  (S.  158).  Wie  diese,  blieben  auch 
sie  einzig  auf  Zeltbehausungcn  beschritnkt  (llerod.  IV.  4(5. 
Mela.  III.  4.  T acit.  Germ.  c.  4(5).  Hier  indess  wurde  die  I5e- 
schatfenheit  derselben  einerseits  durch  die  ,gUnzliche  IIolz- 
arimith  der  Steppe“  und  die  dort  herrschende,  niedere  Tempe- 
ratur, andrerseits  durch  den  meist  felsigen  Grund  und 
Boden,  dann  aber  auch  durch  die  dem  V'olke  eigcnthümliche 
Trägheit  wiederum  in  besonderer  Weise  bedingt.  — Das  Ma- 
terial dazu  lieferten  auch  ihnen  vorzugsweise  ihre  lleerden.  Mit 
Ausnahme  von  Holz,  das  sie  natürlich  den  walilreichern  Distrikten 
des  Binnenlandes  entnehmen  mussten,  bestand  cs  entweder  nur 
in  Thierhiluten  oder  in  dichten,  aus  thicrischcr  Wolle  zusnmmen- 
gefilzten  Decken  (llerod.  IV.  23.  Justin.  II.  2). 


U i e \V  o h u .s  t ii  t t c n 

hatten  seit  unvordenklichen  Zeiten,  verschieden  von  denen  der 
Wüstenbewohner,  eine  den  gegenwärtig  bei  den  mongolischen 
Hirtenstummen  üblichen  Wagenbehausungen  * ähnliche , wenn 
auch  einfachere  Gestalt  erhalten.  Es  waren,  wie  dies  bereits 
Aeschylos  wusste  (>S.  .5-1(5)  auf  Bädern  ruhende,  von  Stäben  ge- 
flochtene und  mit  Fellen  bedeckte  Hütten  oder  ..,knarrendc  Wagon, 
die  von  Kindern  gezogen  wurden“.  Nach  der  Beschreibung  des 
Hippokrates  (um  456  v.  Chr.  geboren)  hatten  solche  Wägen  zum 


‘ Abliildunircn  von  ph-intastiscli  mit  todten  Ttiiereu,  ScliUnpeii . Häuten 
s.  w.  behänden  Schamanen  a.  bei  Oeorgi  Beschreibung  aller  N.itionen 
<(e«  russischen  Reichs.  Fig  44;  Fig.  45.  Fig  62;  Fig.  63.  Fig.  83;  Fig.  86; 

daau  K.  Bähr.  Die  Gräber  der  Lis-en.  S.  32  (T.  — * Vergl.  die  genaue 
Beschreibung  dieser  gegenwärtig  sehr  ausgebildeten  Wandelzelte  bei  G.  Klemm. 
Il|.  S.  155  (nach  Zwicke's  Reise  8.  36.  Bergmann.  Streifereien.  II  33. 
Mönch.  Hyakinth.  .s.  126.  und  über  die  Anfertigung.  Pallas.  I.  142.  Berg- 
mann. ir.  90);  dazu  K.  Xeuniann.  I.  8.  272  tf. 
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Theil  vier,  zum  Tlieil  sechs  Rüder;  die  auf  ilinen  lastenden  Ge- 
stelle waren  mit  dicken,  wollenen  Decken  bedeckt  und,  theils  ein- 
fach theils  dreifach  (getheiltV),  dicht  genug,  um  gegen  Regen,  1 
Schnee  und  Wind  zu  schützen.  Gezogen  wurden  sie  entweder 
von  zwei  oder  drei  Ochsen.  Während  auf  ihnen  hauptsächlich 
nur  die  Frauen  wohnten,  hockten  die  Männer  beständig  auf  ihren 
Pferden  (Ilippokrat.  de  aere,  aquis  et  locis.  ed.  Kuhn.  Vol.  XXI. 
p.  555.  od.  Ü3).  Dass  dies  letztere  insonderheit  bei  den  Skv- 
thinnen  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Weibern  der  Sarmaten 
wirklich  statt  hatte,  sagt  Herodot  (IV.  114). 

Er  gedenkt  auch  der  festeren  Städte  der  sesshafteren 
Bevölkerung.  Von  einem  ausgebildeteren  Bau  scheint  jedoch 
auch  bei  dieser  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein;  seine  Bemer- 
kungen wenigstens  deuten  darauf  hin,  dass  sie,  wie  z.  B.  die 
durch  Waldreichthum  begünstigten  Budinen  und  Gelonen,  nur 
einen  einfachen  Holzbau  ' kannte.  Die  Stadt  der  letzteren, 
1(X)  Stadien  (drei viertel  einer  Meile)  im  Geviert,  bestand  aus  so- 
genannten Blockhäusern  sammt  einer  sie  umgebenden,  hölzer- 
nen Mauer.  Von  den  Truppen  des  Darius  angezündet,  wurde 
sie  vollständig  ein  Raub  der  Flammen  (Herod.  IV.  123). 

In  den  griechischen  Kolonialstädten  hatte  sich  selbst- 
verständlich ein  fester,  massiver  Steinbau  entwickelt.  In  ihnen 
waren  die  Häuser,  wenn  auch  in  ihrer  Anlage  durch  örtliche, 
klimatische  Einflüsse  in  Einzelheiten  bedingt,  doch  im  Ganzen 
nach  griechischer  Art  eingerichtet.  • Zahlreiche  Trümraerreste  [ 
jener  Orte  lassen  noch  heut  deutlich  erkennen,  dass  sie  sogar  mit 
architektonisch  reich  geschmückten  Tempeln , öffentlichen  Ge- 
bäuden und  Palästen  in  glänzendster  W'eise  ausgestattet  gewesen.* 
Dieser  Bauart  folgten  dann  die  in  diesen  Städten  angesessenen 
tauro-skythischen  Fürsten  : Der  Palast , welchen  der  König 

Skyles  in  Olbia  bewohnte,  war  nach  griechischem  Muster  aus 
weissem  Stein  aufgeführt  und  — ob  freistehend  oder  in  Re- 
lief? — von  Sphinxen  und  Greifen  umgeben  (Herod.  IV.  78.  79; 
vergl.  oben  S.  230). 


Tempel, 

Altäre  und  Götterbilder  — architektonisch  gefestigte  Kultusstättcn 
überhaupt  — hatten  die  Wanderstämme  ebensowenig,  wie  feste 

' »Die  Häuser  der  Estlien'*  (F.  Kruse.  ITr-Geschichte  des  esthnischen 
VoIkssUmms.  8.  24  If.)  „sind  crbärmlirh,  klein,  von  Balken  znsammenge- 
srhlagen,  Hütten  ohne  Schornsteine.  Dennoch  ist  ein  Ofen  in  der  einzi^n 
Stube,  welche  die  f^anze  Familie  bewohnt,  und  in  welcher  oben  an  den  Wänden 
ein  Brett  rin|;sum  nngebracht  ist,  auf  welchem  das  Kom  gedörrt  wird.  Fenster 
sind  in  den  Häusern  nicht,  als  in  der  Stube  eins  von  höchstens  1 Kuss  im 
Quadrat,  und  dieses  ist  grüsstentheils  aus  vielen  Gläsern  zusammengeflickL 
und  mit  Papierstreifen  beklebt.“  — ’ Vergl.  K.  N e n m a n n.  I.  S.  406  ff.  — 
* Vergl.  bes.  die  betreffenden  Beschreibungen  hei  Dubois  de  Montpöreiiz. 
Voyage  sii  CnucBse.  a.  v.  O. ; u.  A. 
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Häuser.  Nur  dem  Ares  (Mars)  war  auf  gewissen  Plätzen  eine 
Art  Heiligthum  errichtet.  Aber  auch  dies,  in  rohster  Weise  her- 
gestellt, bestand  einzig  aus  einem  von  Reisig  aufgehäuften  Schei- 
terhaufen von  drei  Stadien  im  Geviert,  der  auf  seiner  obersten 
Fläche  ein  altes  eisernes  Schwert  — das  Symbol  des  Gottes  — 
trug  (Herod.  IV.  59 — 6.3;  vergl.  Clem.  Alexand.  Protrept.  I.  p.  56. 
Ammian  XXXI.  2). 

Fast  noch  roher  war  der  Götzendienst  der  Issedonen  und 
anderer  Stämme.  Ersterc,  so  wenigstens  versicherte  Herodot 
(IV.  26),  brachten  sogar  den  Schädeln  ihrer  verstorbenen  Ver- 
wandten, als  besonderen  Abgöttern  (?),  alljährlich  am  Sterbetage 
derselben  feierliche  Opfer.  In  der  hölzernen  Stadt  der  Gelonen, 
wo  indess,  wie  es  heisst,  die  Mehrzahl  der  Einwohner  aus  grie- 
chischen Ansiedlern  bestand,  sollen  sieh  dagegen  auch  hölzerne 
Heiligthümer  hellenischer  Götter  und  hölzerne  Tempel  mit  Altären 
und  heiligen  Bildern,  nach  griechischer  Weise  ausgebaut,  befunden 
haben  (Herod.  IV.  108.  123).  — 

Nächst  dem  von  den  skythischen  und  sarmatischen  Wander- 
horden zumeist  durch  Opfer  geehrten  Reisigbau  des  Ares  und 
einzelnen , gleichfalls  von  ihnen  besonders  verehrten  Flüssen 
u.  8.  w.  waren  es  namentlich 

Die  Grabstätten 

und  von  diesen  wiederum  die  ihrer  Könige,  denen  sie  vorzugs- 
weise eine  hohe,  fast  göttliche  Verehrung  zu  Theil  werden  Hessen. 
Letztere  wurden  ausschliesslich  in  der  Gegend  „Gerrhus“,  rings 
um  den  sie  durchströmenden,  gleichnamigen  Fluss  in  „grossen, 
viereckigen  Gruben“  beerdigt.  Die  mit  einer  derartigen , könig- 
lichen Bestattung  verbundenen  Ceremonien  waren  ebenso  weit- 
läufig wie  barbarisch  : „Nachdem  der  Leichnam  ausgeweidet,  mit 
Gewürzen,  Rauchwerk  u.  s.  w.  angefUllt,  ■sodann  zugenäht  und 
mit  Wachs  überzogen  worden,  führte  man  ihn,  auf  einem  Wagen 
gebettet,  zu  den  verschiedenen  Stämmen  im  Lande  umher.  Diese, 
unter  Vollziehung  der  üblichen  Trauergebräuebe  (S.  566),  schlos- 
sen sich,  je  nach  der  Ordnung,  demselben  an.  So,  in  stets  zu- 
nehmender Zahl,  geleiteten  sie  ihn  zum  Ort  des  Begräbnisses. 
Hier  angekommen  wurde  zuerst  der  Leichnam  auf  einer  Matte 
beigesetzt,  dann  zu  beiden  Seiten  desselben  Lanzen  in  den  Boden 
gesteckt,  diese  durch  Querstangen  miteinander  verbunden  und 
endlich  zu  einem  Hürdendachc  überflochten.  Nunmehr  begannen 
die  Todtenopfer.  Sie  bestanden,  ausser  in  Weihopfern  an  Pfer- 
den, Geräthen,  goldenen  Schalen  u.  s.  w.  hauptsächlich  in  Ab- 
schlachtung eines  der  königlichen  Weiber,  des  Mundschenks, 
des  Kochs,  des  Stallmeisters,  des  Leibdieners  und  des  Botschaft- 
melders — mithin  in  Tödtung  aller  der  dem  Könige  zunäehst 
gestandenen  Diener.  Sie  sämmtlich  wurden  neben  den  König 
Koitamknad«.  72 
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ins  Grab  gelegt.  Naclulcm  dies  vollbracht,  schickten  sich  alle 
Umstehenden  mit  Eifer  an,  ein  möglichst  grosses  Jlal  über  dem- 
selben aufzuhäufen  (^Herod.  IV.  71). 

Hiermit  war  indess  die  Ceremonic  noch  nicht  beendet.  -Nach 
Verlauf  eines  Jahres  versammelte  man  sich  abermals  an  der 
Stätte,  um  eine  noch  grässlichere  Feier  zu  veranstalten.  Zu  dem 
Zweck  hatte  man  von  den  übrigen  Dienern  des  Verstorbenen  die 
treusten  auserwählt.  Von  diesen  wurden  fünfzig  getödtet,  da- 
neben eben  so  viele  Pferde  der  edelsten  Ra^e.  Diese  wie  jene 
wurden  sodann  ausgeweidet,  mit  Stroh  vollständigst  ausgestopft, 
zusammengenäht  und,  nachdem  man  je  Mann  und  Ross  durch 
Eintreibung  von  hölzernen  Pfählen  die  nöthige  Festigkeit  gegeben, 
als  eine  gleichsam  lebendig  erstarrte  Reiterschaar  rings  um  das 
Grab  aufgcstellt“  (Ilerod.  IV'.  72).  — Bei  der  Beerdigung  der 
niederen  Skythen  fiel  natürlich  eine  derartige  Ceremonic  fort. 
Ihre  Leichname  wurden  bei  Freunden  heruingefahren.  Diese  ver- 
anstalteten sodann  einen  Schmaus,  wobei  man  den  Todtcu  eben- 
so wie  sie  bediente.  Doch  wurde  auch  er  erst  nach  V'erlauf  von 
vierzig  Tagen  eingescharrt  (Ilerod.  IV'.  7.3). 

Von  den  Gräbern  der  Könige  scheinen  sich  nur  noch  geringe 
Sj)uren  erhalten  zu  haben.  ' Dagegen  finden  sich  über  die  nord- 
asiatischen Steppen,  ja  bis  weit  über  die  nordosteuropäischeii 
Länder  zerstreut  eine  zahllose  Menge  von  grösseren  und  klei 
neren  Tumuli  (Bugoren ; Kurganen),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  zum  grossen  Theil  mit  zu  den  ältesten  Denkmalen  der 
hier  in  Rede  stehenden  Bevölkerung  gehören.  ‘ Obgleich  mehr- 
fach von  Schatzgräbern  durchwühlt,  ist  dennoch,  namentlich  im 
Norden,  die  bei  weitem  grössere  Anzahl  unverletzt.  W ie  .Vus- 
grabungen  einzelner  Hügel  ergeben  haben,  enthalten  sie,  ganz  in 
Ücbereinstimmung  mit  der  herodoteischen  Angabe  von  dem  Inhalt 
der  Skythengräber,  neben  menschlichen  Skeletten  und  Knochen 
von  Pferden,  metallcrie  Geräthe,  * Schmuck  und  VV'aften,  mitunter 
sogar  kleine,  plump  gearbeitete  Statuetten  und  andere  künstlicher 
gearbeitete  Gegenstände. 

Die  von  jenen  VV'^anderskythen  no t hgcdr u n g c n einfache 
Ilügclgostalt  ihrer  Grabstätten  ging  wie  es  scheint  auch  auf  die 
Form  der  von  den  nordpontischen  Griechen  errichteten  Gräber 
über.  Jene  indess  festigten  auch  hier,  was  ihnen  so  in  roher 
W'eise  überliefert  war,  architektonisch,  indem  sie  die  Grube  über 
oder  unter  der  Erde  zu  einer  förmlichen  Steinkammer  ausbildeten, 

' Ver^rl.  P.  V.  Küppcii,  Alterllium  und  Kunst  in  Hus.sI.snd  (Wiener  Jshr 
büclier  der  Eiterntur  18Z2  S.  3.  u.  .J.  Schnfarik.  .Slavische  Alterthüiner.  I. 
H.  279;  S.  .'ilC.  — * K.  Xciimniui.  I.  S.  236  ff.  — ’ Wenn  Hcrodot  (IV.  71) 
bemerkt,  dass  die  Skythen  nur  goldene  Schalen,  aber  keine  erzene  und  silberne 
in  die  Gräber  legen,  so  kann  die.s  doch  wohl  kein  Zeiigniss  sein,  da.ss  alle 
diejenigen  Gräber,  in  denen  sieh  dennoch  erzene  und  silberne  Gegenstände 
Huden,  darum  keine  .skythischen  Gräber  sind.  Er  sagt  dies  ja  überhaupt 
nur  bei  der  üeschreibung  einer  königlichen  Ucstattung. 
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den  darüber  aufgeworfenen  Hügel  aber  durch  eine  äussere  Stein- 
umwandung begrenzten.  Der  Umfang  dieser  Grabstätten  im 


Fig.  217. 


Chersones,  wo  man  sic  übrigens  zumeist  (um  die  dort  nur  spär- 
lich vorhandene  Ackererde  dem  Fcldbaue  nicht  zu  entziehen)  ‘ 
in  den  Fclsboden  meisseltc,  war,  wenn  auch  je  nach  dem  Fange 
des  Besitzers  verschieden,  doch  nur  selten  sehr  beträchtlich.  Die 
Kammer  einer  von  Dubois  de  Montpercux  * im  Jahr  1834  geöff- 
neten Stätte,  über  der  der  Hügel  bereits  stark  eingesunken,  hatte 
im  Innern  bei  8 Fuss  Länge  nur  3 Fuss  Breite  und  3'/j  Fuss 
Tiefe.  Auch  hier  war  das  Grab  in  dem  der  Gegend  von  Kertsch 
eigenthümlichen  tertiären  Kalkfcls  eingearbeitet.  — Der  Durch- 
messer des  sogenannten  Altun-Obo  (Goldberg),  eines  auf  dem 
Rücken  des  323  t\iss  hohen  Mithridates“  (vier  Werst 

von  Kcrtsch),  mit  Stcinblöckcn  von  3 bis  4 Fuss  im  Quadrat  bis 
100  Fuss  Höhe  aufgeflihrten  Grabes,  beträgt  dagegen  150  Fuss, 
die  Länge  seiner  Kammer  80  Fuss  und  deren  Höhe,  bei  3 bis 
4 Fuss  Breite,  10  Fuss  {Fiij.  2/7).  Wern  dieses,  aber  in  seiner 
Art  auch  einzige  Monument  angehört,  konnte,  da  man  es  jeg- 
lichen Inhalts  beraubt  fand,  nicht  ermittelt  werden.  ’ — 

Schiffsbau 

im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  ward  ebenfalls  nur  von  der  die 
Küstenlandschaften  bewohnenden,  gricchi.schon  Kolonialbevölke- 
rung und  zwar  von  dieser  ausschliesslich  des  Handels  wegen  in 
weiterem  Umfange  betrieben.  Fast  Jede  der  von  den  Griechen 
am  Nordgestade  des  Pontus  gegründete  Stadt  hatte  eine  mehr 
oder  minder  günstig  gelegene  Einfahrt,  die  eine  verhältnissmässige 
Anzahl  von  Schiffen  bergen  konnte  (Strab.  XI.  2).  In  dem  Hafen 

‘ K.  Ncumann.  1.  8.  402;  S.  493.  — * Voyage  au  Caucase.  All.  Serie  IV. 
p.  19.  — 3 g,  Dubois  de  Montperons.  Voyago  au  Caucase.  V.  8.  188  ff. 
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des  alten  Pantikapäum  ('Bosporus)  befanden  sich  »Schiffsgestelle 
zu  3ü  Fahrzeugen;  von  den  an  sich  berühmten  Häfen  der  Städte 
Nyinphäum  und  Theodosia  vermochte  der  letztere  sogar  hundert 
Fahrzeuge  aufzuuehincn  (Strab.  VII.  4 ff.).  — Die  Einrichtung 
der  Schiffe  war  ohne  Zweifel  der  der  griechischen  Kauffahrer  im 
Allgemeinen  gleich,  doch  in  Rücksicht  der  vielen  seeräuberischen 
Angriffe,  denen  sie  beständig  ausgesetzt  blieben  (S.  545),  wohl 
nicht  ohne  besondere,  kriegerische  Ausrüstung.  Trotzdem,  dass 
die  Böte  der  Piraten  — Camara  (Deckböte)  genannt  — nur  über- 
aus leicht  und  schmal  gebaut,  ja  höch,stens  je  mit  dreissig  Mann 
besetzt  waren,  machten  sie  jenen  dennoch  viel  zu  schaffen.  Die 
Seeräuber  nämlich  vereinigten  sich  in  den  meisten  Fällen  zu  gan- 
zen Flotillen,  übcidielen  dann  so  die  Kauffahrcr  plötzlich  und 
eilten,  mit  dem  Raube  belastet,  ebenso  schnell  davon.  Ara  Lande 
angelangt,  nahmen  sie  ihre  Böte  auf  die  »Schultern  und  verschwan- 
den in  den  Gebirgsausläufen  oder  im  Waldesdickicht  der  Küste 
(Strab.  IX.  2.  Appian.  Mithrid.  c.  102). 


Das  Oeräth. 

Die  Beschränkung,  welche  das  Wanderleben  eines  Volkes 
der  Ausbildung  seiner  gewerblichenThätigkeit  bedingter  in  aassen 
auferlegt,  wurde  bei  den  nomadisirenden  Steppenbewohnern  we- 
sentlich noch  durch  die  ihnen  eigenthümliche  Trägheit,  dann  aber 
aucli  noch  ganz  besonders  dadurch  befördert,  dass  sie,  ähnlich 
den  Nomaden  der  Wüste,  jede  stetigere  Beschäftigung  mit  dem 
Hand»verk,  als  ihrer  unwürdig,  verachteten  und  somit  dieses  eben- 
falls im  weiteren  Umfange  den  Weibern  und  »Sklaven  überliesscn 
(Herod.  II.  Iü7.  Hippocrat.  de  aere.  ed.  Kuhn.  V'ol.  XXI.  p.  555; 
vergl.  oben  »S.  146;  S.  16l).  Allein  auf  die  Herstellung  und  Be- 
schaffung des  Nolhwendigcn  — der  Wagen,  Zelte,  Kleidungsstücke 
und  VV’affen  — hingewiesen,  überstieg  auch  ihr  geräthliches 
Besitzthum  nicht  die  Grenze  des  niederen  Bedürfnisses;  ja  alles 
Geräth  der  skythischen  und  sarmatischen  Wanderhorden 
stand  (und  zwar  wiederum  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit 
dem  der  heutigen  Mongolen  u.  s.  w.)  ' in  fast  einziger  Beziehung 
zu  der  eigentlichen  Grundlage  ihres  Haushaltes  — zu  den  von 
ihnen  gepflegten,  zahlreichen  Ileerden.  Nur  insoweit  kam  solches 
überhaupt  bei  ihnen  in  Anwendung,  als  es  die  leibliche  Existenz 
erforderte. 

Mit  Ausnahme  eines  Handwerksgeräthes  * — wozu  bei  eiii- 

* Vcrpl.  für  da«  Einzelne  wiederum  G.  Klo  m ui.  Allgemeine  Cultnrgp 
»chichte.  III.  8.  159  ff.  — ’ Zu  den  oben  genannten  zälilt  gewiss  seit  den 
ältesten  Zeiten  die  noch  heut  übliche,  urthümliclic  Axt  (Ohle)  der  Kalmücken 
u.  a.  w.,  ferner  die  gezahnte  Sense  der  Mongolen,  ihr  einfacher  Drillbohrer 
und  eine  Art  Drehbank.;  O.  K 1 c m m.  a.  a.  O. 
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zelnen  mit  der  Verarbeitung  von  Metallen  (Erz,  Eisen  und  Gold) 
vertrauten  Stämmen  zugleich  ein  ohne  Zweifel  höclist  einfaches 
Schmiedewerkzeug  gehörte  ‘ — bestand  der  ganze  Hausrath  der 
Steppennomaden  in  nur  einigen  Geschirren  von  Holz,  Leder, 
Thon  und  Metall.  Den  bei  ihnen  vorherrschend  animalischen 
Nahrungsmitteln  (Fleisch,  Älilch,  Hutter  und  Käse)  durchaus  an- 
gemessen, zerfielen  sie  ihrem  Zwecke  nach  wesentlich  in  Trans- 
port- und  Speisegeräthe  und  in  eigentliche  Kochgeschirre.  Jene 
waren  zumeist  von  Holz.  Insofern  sie  zur  Aufnahme  von  Milch 
oder  zur  Zubereitung  von  Butter  bestimmt  waren,  hatten  sie  die 
Form  grösserer  oder  kleinerer  Bütten  oder  Tröge  (Herod.  IV.  2. 
Hippocrates.  a.  a.  0.  Strabo.  VII.  3),  insofern  sie  indess  als 
Speisegeräth  in  Anwendung  kamen,  die  Gestalt  tieferer  oder 
flacherer  Schalen.  Zur  Aufbewahrung  und  zum  Transporte  dien- 
ten dann  auch  hier,  wie  bei  den  Arabern  u.  A.,  lederne  Säcke 
oder  Schläuche.  — Nur  die  Kochgeschirre,  zum  garmachen  des 
Fleisches,  scheinen  aus  gebrannter  Erde  oder  Metall  hcrgestellt 
gewesen  zu  sein.  Sie,  deren  man  sich  auch  bei  den  Opferungen 
bediente,  hatten  jedoch,  wie  Herodot  ausdrücklich  angibt,  eine 
den  „lesbischen  Mischkrügen“  ähnliche  (Urnen-?)  Form.  * — In 
Ermangelung  eines  Kessels  benutzte  man  statt  seiner  ohne  Wei- 
teres die  Haut  des  geschlachteten  Thieres,  indem  man  alles  Fleisch 
in  sie  hineinthat,  Wasser  hinzugoss  und  so  das  Ganze  übef 
Feuer  kochen  Hess.  Die  Knochen  aber  wurden  sets  als  Feue- 
rnngsmaterial  mitverwaiidt  (Herod.  IV.  HO.  6:?).  — Als  ein  auf 
Veranlassung  des  Königs  Ariantas  zur  Abschätzung  der  Volks- 
zahl  aus  ehernen  Pfeilspitzen  hergestclltes,  riesiges  Gusswerk 
erwähnt  Herodot  (IV.  81)  ferner  einen  Kessel  von  H Finger  Dicke 
und  HOÜ  Amphoren  Inhalt.  Er,  in  der  Gegend  Exampäus  aufge- 
stellt, erfüllte  indess  im  Grunde  genommen  mehr  den  Zweck 
eines  Denkmals  als  den  eines  Gefässes,  so  dass  er  hier  eigentlich 
nur  als  ein  Beweis  für  die  bei  den  nordöstlichen  Völkern  schon 
frühzeitig  bestandene  Neigung  zu  derartigen  (Guss-)  Werken  ^ be- 
trachtet werden  kann. 

Das  hauptsächlichste  und  zugleich  beliebteste  Getränk  der 
Skythen  bestand  in  Stutenmilch , die  sic  durch  eine  besondere 
Manipulation  den  Pferden  zu  entziehen  wussten  (Herod.  IV.  2. 
Hippocrat.  de  aere.  ed.  Kuhn.  XJXI.  p.  555;  de  morbis.  ed  Föes 
p.  508.  42);  zudem  liebten  sie,  ausser  einem  von  dieser  Milch 
bereiteten,  berauschenden  Getränke,  den  ihnen  vermuthlich  von 

* Verpl.  K.  Bäh  r.  Die  Gräber  der  Liven  n.  s.  w.  S 40  ff.  — * Vergl. 
A.  Zwick,  lieber  die  Gräber  in  den  kaukasischen  Don-  und  Wolga-Steppen 
in  „Dorpater  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und  Kunst,  besonders  Russ- 
lands.“ V.  B.  VI.  Heft  1853.  S.  273  ff.  — * Auch  die  3 bis  400,000  Pfund  schwere 
Glocke  des  ivanthurmes  im  Kremcl  zu  Moskau  besteht  aus  raetalincn  Gegen- 
ständen, die  im  ganzen  Lande  angesaramelt  worden.  .S.  L.  G e o r g i.  Alte 
Geographie  u.  s.  w.  II.  Abthlg.  S.  291  (hach  Ermann.  Reise  um  die  Welt, 
I.  S,  163). 
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den  Griechen  zugeführten  Wein  in  hohem  Grade  (Herod.  IV.  66. 
Polyb.  IV.  38),  doch  begnügten  sie  sich  auch  in  Ermangelung 
jener  Flüssigkeiten  mit  geschmolzenem  Schnee  und  Regenwasser 
(^Ilippocrat.j.  — Der  bei  ihnen  herrschenden  Sitte,  eine  Trink-  i 
schale  am  Gürtel  befestigt  mit  sich  zu  führen  und  die  Schädel 
der  von  ihnen  getödteten  Feinde,  mehr  oder  minder  verziert,  als 
T rinkgefässe  zu  benutzen,  geschah  bereits  Erwähnung  (S.  553; 

S.  565).  Dazu  berichtet  Ilcrodot  (IV.  66)  von  ihren  Trinkge- 
lagen, dass  cs  dabei  denjenigen,  welche  viele  Feinde  erschlagen, 
gestattet  gewesen,  je  aus  zwei  Bechern  auf  einmal  zu  trinken, 
und  über  die  bei  ihnen  übliche  Ceremonie  eines  Bündnissschlusses, 
dass  sie  sich  dabei  eines  grossen,  irdenen  Kruges  bedient  hätten 
(Ilcrod.  IV.  70). 

In  wie  weit  sich  bei  den  ses-shafteren  Stämmen  die  hand- 
werkliche Thätigkeit  und  so  insbesondere  die  Möbelbildung  über 
die  der  nom.adisirendcn  Steppenbewohner  erhoben,  lässt  sich  nicht 
sagen.  Bei  der  stetigeren  Bevölkerung  der  Gegenwart  zeigt  sie 
sich  hingegen  auf  einer  so  niederen  Stufe  der  Entwickelung,  dass 
auch  hier  um  so  weniger  für  die  früheren  Epochen  eine  etwa  in 
ihnen  bestandene,  höhere  Entfaltung  vorauszusetzen  sein  dürfte: 
Ebensowenig  wie  sich  in  den  gedachten  Distrikten  die  Blockhaus- 
bauten im  Allgemeinen  verändert  haben  (S.  568),  ebenso  gewiss 
lässt  sich  annchmen,  dass  auch  ihre  wohnhäusliche  Ausstattung  seit 
undenklichen  Zeiten  im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist.  So 
besitzen  noch  heut  die  E.sthen  „an  Möbeln  in  der  Regel 
nicht.s  als  einen  grossen  Tisch,  ein  paar  Ilolzbänke,  eine  Truhe, 
um  ihren  Sonntagsstaat  hineinzulegen,  und  einige  Bettstellen, 
welche  aber  häulig  kaum  4 Fuss  lang  (auch  für  erwachsene 
Menschen)  sind.  Andere  schlafen  auf  den  Bänken  oder  auf  dem 
Ofen,  indem  sie  nur  ihren  Pelz  sich  unterlegen,  oder  auf  Tischen, 
oder  auch  auf  dem  blosen  Erdboden.  Ein  Kessel,  ein  paar  höl- 
zerne Löffel  und  ein  paar  Messer  sind  fast  das  alleinige  Küchen- 
geräfh,  und  ein  auagehöhlter  TIolzl>lock  mit  einem  Stampfer,  auch 
von  Holz,  dient  ihnen  zum  bereiten  der  Graupe  und  des  Dünn- 
biers (taarj.“  ' — Für  die  an  den  I\Ieeresküsten  wohnenden 
Stämme,  die  neben  ihrer  Seeräuberei  zugleich  dem  Fischfang  ob- 
lagen, war  natürlich  ein  darauf  abzweckendes  Geräth  unentbehr- 
lich. Namentlich  machte  der  in  den  ponti.schen  Gewässern  und 
der  Mäotis  in  zahlloser  .Menge  lebende  Thunhsch  einen  bedeu 
tendeu  Handelsartikel  aus.  Eingesalzcn  wurde  er  in  ganzen 
Schiffsladungen  nach  Griechenland  ausgeführt  und  dort  von  den 
Feinschmeckern  mit  nicht  unbeträchtlichen  Summen  bezahlt.  ’ 

■ So  F.  K r u 8 c.  (Ur-Oeschichte  des  csthuischen  Volksstamms  S.  25  ff.) 
aus  eigener  Ansrhauuiig.  — ’ Vergl.  darüber  bes.  M.  Köhler  Tafixos  on 
recherclies  sur  riiiatoire  et  les  autiquitös  des  pecheries  de  la  Kussie  nieri- 
dionale  (.\bhaiidlg.  in  Memoires  de  VAcademie  imperial  des  Sciences  de  St, 
Petersb,  VI.  Ser.  T.  I.  p.  347  ff.). 
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Das  ZU  seinem  Fange  wesentlichste  Geräth  war  eine  dreizackige 
Harpune,  — ähnlich  dein  seit  den  ältesten  Zeiten  von  Griechen 
und  Köniern  dem  Poseidon  (Neptun)  als  Attribut  geheiligten 
Dreizack.  ' — 

Anders  verhielt  es  sich  allerdings  wiederum  mit  dem  geräth- 
schaftlichen  Komfort  der  mit  den  pontischen  (Griechen  in  nähere 
Verbindung  getretenen  Skythentiirsten,  insbesonder^aber  mit  dem 
der  bosporanischen  Könige.  Während  es  sich  jene  wohl  genügen 
Hessen,  ihren  Hofstaat  mit  mannigfachen  Industrieerzeugnissen 
der  griechischen  Ansiedler  wenigstens  theilweise  auszustatten, 
scheinen  sich  diese  auch  damit  in  reichster  und  prunkendster 
Weise  umgeben  zu  haben.  Unter  den  in  dem  bereits  oben  näher 
bezeichneten  Grabe  aufgefundenen  Geräthschaften  ^ nehmen  gol- 
dene und  silberne  Gefässe  eine  durch  ihren  Kunstwerth  nicht 
minder  hervorragende  Stelle  ein , als  die  daselbst  entdeckten 
Schmucksachen  (vergl.  S.  557).  Neben  solchen  kostbaren  Ge- 
räthen  fand  man  sowohl  in  diesem  Grabe  wie  auch  in  anderen, 
jedoch  weniger  kostbar  ausgestatteten  Gräberstätten  daselbst,  viele 
Gefässe  von  Erz  und  Thon,  zumeist  mehr  oder  minder  verziert. 
Ferner  prächtig  aus  Holz  geschnitzte  und  theilweis  vergoldete, 
seltener  von  Marmor  gearbeitete  Sarkophage,  endlich  eine  kaum 
zu  beschreibende  Masse  so  verschiedenartiger  Gegenstände  der 
Kleinkunst  u.  s.  w.,  dass  alles,  im  Gesammt  betrachtet,  nicht 
daran  zweifeln  lässt,  wie  der  häusliche  Komfort  der  dort  angc- 
siedelten  Griechen  sieh  von  dem  der  europäischen  Griechen  nicht 
sachlich,  sondern  nur  formal  und  auch  dies  nur  insofern 
unterschieden  habe,  als  jene  von  der  ihnen  nahe  getretenen, 
barbarischen  Anschauungsweise  ihrer  skythischen  Nachbarn  i m 
Einzelnen  beeinflusst  worden  waren. 


Das  an  sieh  nur  dämmerhafte  Licht,  welches  die  Nachrichten 
Herodots  über  die  Länder  und  Völker  des  eigentlich  nord- 
est I i ch  e nE  u r op  a verbreiteten,  erlosch  nach  ihm  auf  lange 
Zeit.  Was  Jarüber  spätere  Schriftsteller*  notizenweise  mittheilten, 
gründete  sich  theils  auf  das  bereits  von  jenem  Gesagte,  theils 
auf  dürftige  oder  wohl  gar  missverstandene  Handelsberichte. 
Letztere,  da  sie  meist  an  das  den  Griechen  seit  ältester  Zeit  und 


' S.  A.  H ü 1 1 i ff  e r.  Oer  Dreizack  (in  Ainalthea  oder  Museum  der  Knnst- 
mytholoffie  n.  s.  w.  II.  H.  302  ff  ) — * Diu  Beselireibunp  des  Einzelnen  wie- 
demm  bei  Dubois  de  Moutp6reux.  V’’oyaffe  au  Caucasu  nebst  den  Ab- 
bildffn.  in  Folio;  Anderes  in  dem  oben  (S.  54-1)  ffenannten  Merke  von  A. 
Ouvaroff  u.  A.  Dazu  K.  N e u m a n n.  I.  S.  504  ff.  — S.  dieselben  aua- 
zugsweisi'  chronoloffisch  znsammeiiffestellt  n.  A bei  F.  Kruse.  Ur-Cleaehichte 
des  esthnischen  Volksstamms.  S.  298.  2.  ff.;  dazu  J.  V o i ff  t.  Goscliichtu 

Preussens  u.  s.  w.  Königsberg.  1827.  I.  S.  14  flf. 
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so  auch  den  Römern  auf  (drei)  verschiedenen  Wegen  * zugefiihrte 
Erzeugniss  des  Nordens  — den  Bernstein  — in  fabelhaften  Ver- 
inuthungen  anknüpften,  waren  noch  ganz  besonders  geeignet,  jenes 
Dunkel  durch  einen  darüber  gebreiteten  Schleier  der  Mj-the  zu 
verstärken.  Erst  seit  der  allmäligen  Aushreitung  der  römischen 
Wafl'en  zunächst  über  die  Donauländer,  seit  den  Kriegen  Do- 
mitians gegcif  die  Dacier  und  der  endlichen  Unterwerfung  Dacien  s 
durch  Trajan  (106  nach  dir.)  lichtete  sich  auch  der  Norden  mehr 
und  mehr  den  Blicken  wissenschaftlicher  Forschung.  Sic  fand 
in  dem  griechischen  Geographen  Ptolemäus  (um  150  n.  Chr.) 
einen  eifrigen  Vertreter.  Er  wenigstens  strebte  Licht  in  das  Ge- 
wirr von  Völkerschaften  zu  bringen,  die  sich  seit  der  Zeit  des 
Ilerodot  — also  seit  mehr  als  600  Jahren  — in  Folge  vielfach 
stattgefundener  Einwanderungen  von  Asien  aus,  über  diese  weitge- 
dehnteu  Ländergcbietc  ergossen  und  dort,  in  zahlreiche  Stämme 
zerfallen,  theils  neben,  theils  unter  der  vor  ihnen  bestandenen 
Stammbevölkerung,  mehr  oder  minder  festen  Fuss  gefasst  hatten 
(S.  548),  — Was  über  die  Nachrichten  dieses  Schriftstellers  an 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  hinausliegt,  gehört  genau  genom- 
men dem  Bereiche  des  sogenannten  Mittelalters  an.  Im  Uebrigen 
verloren  sich  auch  jene  Länder  mit  dem  Verluste  Daciens  und 
dem  Untergange  des  alten,  weströmischen  Reiches  (476  n.  Chr.) 
abermals  in  tiefer  Dunkelheit.  Sie  währte  bis  gegen  1100  n. 
Chr.,  bis  Nestor,  * gleichsam  wie  ein  Stern  am  umnachteten 
Horizonte  der  Wissenschaft,  als  „Vater  der  russischen  Geschichte“, 
hervortrat. 

Ptolemäus  (III.  5.  V.  9)  zuerst  unterschied  ein  asiatisches 
und  ein  europäisches  Sarmatien  bestimmter.  Als  die  Gren- 
zen des  letzteren  bezeichnete  er  im  Westen  die  Vistula  (Weich- 
sel), im  Norden  den  sarmatischen  Ocean  (baltische  See),  im  Süden 
die  sarmatischen  Berge  (westlichen  Karpathen)  und  im  Osten 
den  Tanais  (Don)  von  seiner  Quelle  aufwärts  bis  „zu  dem  unbe- 
kannten Lande“.  Es  umfasste  demnach  von  dem  heutigen  rus- 
sischen Reiche  alle.s  Land,  das  von  der  nordwestlichen  Küste  des 
schwarzen  Meeres  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga  nach  Nor- 
den aufsteigend  Finnland,  Kurland  und  Livland  imtumschliesst 
und  das  gesammte,  westlich  von  der  Wolga  bis  zur  Weichsel  sich 
erstreckende  Ostpreussen  und  Polen.*  — Wann  und  unter  welchen 


' lieber  den  Bi-rnsteinliandel  (mit  Hinweis  auf  die  Schriften  von  L. 
Heeren  u.  A.)  bes.  J.  Voigt.  ■•>.  a.  O.  S.  80  ff.  J.  Schafarik,  .sia- 
vische  Alterthümer.  I.  S.  101  ff.;  S.  258;  8.263.  F.  K r u .s  e.  a.  a.  0.  S 67  ff.; 
dazu:  Ueber  da«  Electron  (Bernstein  oder  Legiriing  von  Gold  und  Silber?)  de> 
Homer  bes.  P h.  B u 1 1 m a n n.  Mythologu«  oder  gesammelte  Abhandlungen 
Uber  die  Sagen  des  Alterthum«.  Berlin.  1829.  II  S37  ff.  und  B.  Fried- 
reich. Realien  u.  s.  w.  S.  89.  §.  22.  — ’ Vergl.  Uber  ihn  J.  Schafarik. 
Slavische  Alterthümer.  I.  .S  12,  wo  auch  die  verschiedenen  Ausgaben  seines 
Chronicon  näher  bezeichnet  sind.  — ‘ Nach  K.  v.  S p r u u e r.  Atlas  Antiquus. 
Oothae.  1850.  Tab.  Nr.  IX. 
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Verhilltnissen  die  Hesitznalime  dieser  wcitgedelinten  Gebiete  dureli 
cUe  aus  ihren  kaukasischen  Stammsitzen  sicli  verhreitenden  Sar- 
maten  vor  sich  gegangen  (S.  548),  welelie  Kämpfe  sic  mit  den 
endlich  durch  sie  gänzlich  aus  ilircn  Sitzen  verdrängten  Sk}  tlicn 
durchgefochten , ja  welche  Völkermisehungen  dahei  etwa  stattge- 
funden, bis  sie  auch  jene  westlichen  Länder  zu  überschwem- 
men vermochten,  dies  alles  sind  Fragen,  deren  Lösung  durch 
das  darauf  ruhende,  scchshundcrtjährigc  Dunkel  kaum  mehr  zu 
erwarten  sein  dürfte.  ' Erst  mit  dem  Beginn  ihres  geschicht- 
lichen Auftretens  in  Europa  fällt  überhaupt  einiges  Licht  auf 
einzelne  Zweige  derselben.  Seit  ihrer  allgemeineren,  massen- 
haften Verbreitung  daselbst  bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts treten  sic  zwar  erkennbarer  hervor,  doch  auch  da  noch 
stets  in  mehr  verschwiminenden  Zügen.  Aber  schon  am  Schluss 
dieser  Epoche  verschwinden  sie  wieder  bis  auf  wenige  Beste, 
ohne  auch  nur  das  geringste  dauernde  Denkmal  ihres  einstigen 
Bestehens  hiuterlassen  zu  haben. 

Aus  der  grossen  Masse  von  einzelnen  Völkerschaften, 
welche  die  genannten  Schriftsteller,  so  insbesondere  Ptoleraäus, 
als  Bewohner  des  europäischen  Sarmatiens  mit  eigenen 
Namen  bezeichneten , treten  zunächst  als  Glieder  des  grossen 
sarmatischen  Stammes  ausser  den  schon  erwähnten  ' Aorsen 
und  Alanen,  vorzüglich  die  Jazygen,  die  Jaxamaten  und 
Koxolanen  hervor.  Von  ihnen  hatten  die  Jazygen  die  west- 
lichsten Sitze  eingenommen.  ^ Bis  an  die  Theiss  und  Donau 
vorgedrängt,  machten  sic  zwischen  1 — 17  n.  Chr.  den  Hauptthcil 
der  Bevölkerung  des  heutigen  Ungarn  und  l’i)dlachicn  in  Polen 
aus,  und  lagerten  ausserdem  in  Bcsarabien  und  der  Walachei 
(Ovid.  ex.  Pontu.  IV.  ep.  7).  — Oestlich  von  ihnen,  längs  dem 
<4stufer  des  asowschen  Meeres,  waren  die,  überhaupt  nur  dürftig 
bekannt  gewordenen  Jaxamaten  verblieben  (Mela.  I.  19.  Ptolem. 
V.  9);  um  vieles  mächtiger  dagegen,  schon  seit  94  v.  Chr.,  die 
Boxolanen,  als  Umwohner  des  schwarzen  Meeres  in  der  Nähe 
der  DnieprmUndjing,  den  Bömern  gegenüber  getreten.  Diese, 
um  sich  vor  ihren  verwüstenden  Einftillen  sicher  zu  stellen,  hatten 
ihnen  sogar  einen  bestimmten,  jährlichen  Tribut  zugestanden 
(Plin.  IV.  e.  12.  J'aeit.  hist.  I.  79.  Ptolem.  III.  5).  — Der  von 
allen  mit  am  frühesten  aus  dem  Dunkel  hervorgetretene  Stamm 
der  Alanen  endlich  war  allmälig  vollständig  über  das  weiland 
skythische  Gebiet  von  der  Mündung  des  Don  und  vom  asowschen 
Meere  bis  zur  Wolga  und  nördlich  bis  zu  den  südlichen  Ab- 


‘ Vtrgl.  J.  S c li  a f a r i k.  I.  .s.  336.  §.  3 ff.;  dazu  d.  Abrias  bei  K,  Neu- 
mann. I.  S.  312  ff.  — 'S  oben  S.  543;  S.  548.  — 3 Ueber  die  topogra- 
pbisrke  Verthi.'iliing  der  Völker  s.  bcs.  J.  Sebafarik.  a.  a.  O.  u.  L.  Georgi. 
Alle  Ocofrrapbie.  II.  .S.  302  ff.;  ,S.  an  flf  K.  Krune.  Ur-Gcschiehte  u.  s.  w. 
a.  a.  O. 
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hilngcn  des  Bodinus-Oebirges  bin  ausgebreitet  (Diod.  II.  43).  ' 
Zudem  streiften  zu  Anfänge  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
einzelne  Abzweigungen  von  ihm  zwischen  dem  Don  und  der 
Donau,  wogegen  sich  wiederum  andere  den  von  der  Oder  her  in 
Dacien  (um  275  n.  Chr.)  einbreehenden  Vandalen  angeschlossen 
hatten.  Während  indess  der  Urstamm  bis  in  die  spätere,  byzan- 
tinische Epoche  in  seinen  alten  Sitzen  beharrte,  verloren  sich 
diese,  um  333  n.  Chr.  aus  Pannonien  verdrängt  und  dadurch 
zu  weiten  WanderzUgen  nach  Gallien,  Hispanien,  ja  selbst  nach 
Afrika  mit  veranlasst,  sehr  bald  in  dem  allgemeinen  Gewirr  der 
nunmehr  einander  bedrängenden  Völkermassen.  ‘ — 

Unter  der  nicht  minder  zahlreichen  und  vielfach  gegliederten 
n ichtsarmatischen  Bevölkerung,  die  bei  Aufzählung  der  Be- 
wohner des  europäischen  Sarmatiens  wiederum  Ptolemäus  und 
Andere  ebenfalls  namentlich  hervorheben,  scheinen  sodann  die 
Venedä  (Wenden),  ihrer  weiten  Ausbreitung  wegen,  mit  eine 
Hauptstellc  eingenommen  zu  haben  (Ptolem.  III.  5).  Sic  gehörten 
dem  später  in  viele  Zweige  gespaltenen , slavischen  Stamme 
an,  der  seit  uralter  Zeit  um  den  „venedischen  Meerbusen“  (das 
kurischc  und  frische  Haff)  seine  Sitze  aufgeschlagcn  und  sich 
über  ganz  Ostpreussen  bis  in  das  Gouvernement  Wilna,  ja,  wie 
vermuthet  wird,  * längs  der  ganzen  Ostsee  über  Esthland  hinaus 
bis  Nowgorod  und  weiter  ausgedehnt  hatte.  Als  ein  Ackerbau 
treibendes,  mehr  friedliebendes  V^olk  verhielten  sie  sich  den  sic 
beengenden  Völkerströmen  gegenüber  passiver,  als  aktiv.  Sie 
treten  demnach  auch  erst  ziemlich  spät,  nicht  vor  dem  sechsten 
Jahrhundert  nach  Clir.,  aus  einem  sie  bis  dahin  umhüllenden 
Dunkel,  scheinbar  als  ein  neues  Volk,  bestimmbarer  hervor. 
Zu  ihnen  gehörten,  wie  ebenfalls  vermuthet  wird,*  auch  die  schon 
dem  Hcrodot  bekannten  Budinen  und  Gelonen,  sammt  den 
Neuren  oder  Niircn  (S.  548  ff.). 

Wie  indess  die  Bevölkerung  des  nordöstlichen  Europa  vor 
der  Zeit  der  sarmatischen  Einwanderung  auch  mannigfachen, 
rückwirkenden , von  den  nordwestlichen  Ländern  ausgegangenen 
Völkerbewegungen  ausgesetzt  gewesen,  die  wiederum  besondere 
Mischungen  zur  Folge  gchsvbt,  so  war  sie  ausser  von  Sarmaten. 
schon  um  vieles  früher  auch  von  keltischen  und  germani- 
schen Stämmen  nicht  nur  vielfach  durchsetzt,  als  vielmehr  nocli, 
in  kaum  zu  ermittelnder  Weise , zu  einzelnen  Gliedern  weit  von 
einander  getrennt  worden.  Zu  jenen  gehörten  die , allmälig 
wiederum  in  zahlreiche  Stämme  zerfallenen  Peukinen  und 
Bastarnen:  ’ Dem  Tacitus  (Germ.  46)  galten  sie  als  ein  und 

' Don  nörülichstcii  Sitz  der  Alanen  vcimnthet  J.  Schafarik.  I S.  3.'>fi 
§.  10  ^in  der  Nähe  der  alten  nowgorodor  Slaven,  auf  der  Scheide  der  slavi- 
achcii  und  finnischen  Welf'.  — ‘ S.  .1.  Sehafarik.  I.  8.  8.^2.  §.  0 ff.  I. 
Oeorgi.  II.  S.  312  ff.  — » .1.  Sehafarik.  I.  8.  89  ff.;  8.  lOö  ff.;  S.  1 19  ff.  — 
* J.  Sehafarik.  I.  S.  I8i  ff. ; S.  194  ff.  — ’ Vergl.  über  sie  J.  Sehafarik. 
I.  S.  118  ff.;  bes.  S.  393.  §.  10. 
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dasselbe  Volk;  nach  Livius  (XL.  5.  57.  58.  XLI.  19.  23)  und 
Anderen  waren  es  wahrscheinlich  Reste  des  grossen  um  200  v. 
Chr.  stattgehabten  gallatischen  Völkerzuges,  die,  allmälig  mit 
germanischen  Elementen  vermischt , sich  zum  Thcil  auf  den 
Donauinseln,  zum  Theil  in  dem  heutigen  Siebenbürgen  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Dniester,  mit  einer  später  den  Römern  willkom- 
menen Kriegsmacht,  niedergelassen  hatten  (Plut.  Aemil.  Paul.  c.  12). 
Zwischen  ihnen,  in  der  Gegend  der  südwestlichen  Karpathen, 
sass  der  vermuthlich  slavische  Stamm  der  Carpiani.  ' Diese 
wie  jene  bildeten  im  Westen  und  Norden  die  hauptsächliehsten 
Grenzvölker  der  in  der  f'olge  zur  römischen  Provinz  abgerun- 
deten dacischen  Länder,  in  die  sie,  wie  von  den  Bastarnen 
u.  A.  zu  vermuthen  steht,  sogar  mit  hineingriffen. 

Im  Uebrigen  erstreckte  sich  das  römische  Dacien  östlich 
bis  zum  schwarzen  Meere  und  südlich  bis  zur  Donau.  Ringsum  von 
Gebirgszügen  gleichsam  festungsartig  abgeschlossen,  umfasste  es 
das  heutige  temeswarer  Bannat,  Ungarn  östlich  der  Theiss,  so- 
dann das  zur  Zeit  des  Ilcrodot  von  Agathirsen  bewohnte  Sieben- 
bürgen (S.  549),  nebst  dem  südlichsten  Gallicien,  der  Moldau 
westlich  dem  Pruth  und  der  Wallachci.  ' Ursprünglich  vielleicht 
von  Thracien  aus  bevölkert,  hatte  es  sich  vornämlich  in  den  süd- 
lichen Theilen  wohl  reiner  von  sarmatischen  Eindringlingen  zu 
erhalten  gewusst.  Nach  dem  Tode  Trajans  (117  n.  Chr.)  ver- 
suchten sie  es,  auch  in  diese  Gebiete  einzudringen,  wurden  indess 
von  Hadrian,  dem  Nachfolger  desselben,  zurückgchalten  (Aelii. 
Spart.  Adrian.  6).  — Im  höheren  Norden,  nach  Plinius  (IV.  13  [97]) 
auf  der  Ostscite  der  Weichsel,  wohl  theilweis  im  heutigen  Kur- 
land und  Samogitien  hauste  dagegen  der  wiederum  zumeist 
deutsche  Zweig  der  Scirri  und  Hirri.  ^ Sie  aber  grenzten  an 
die  Völker  des  nordöstlichsten  Russlands,  an  die  „kahlgeschor- 
nen“  Arimphäi  des  Plinius  (VI.  14)  und  Ammians  (XXII.  8),  die 
Bewohner  der  „rhipäischen  Berge“,  und  somit  vermuthlich  auch 
an  die  Aestier  (die  man  als  identisch  mit  den  Mclanchlänen  des 
Ilerodot  nachzuweisen  bemüht  gewesen  ist),  * überhaupt  aber  an 
die  bis  in  unbestimmbare  Fernen  nach  Norden  sich  verbreiten- 
den Völkerschaften  tschudischen  oder  finnischen  Stammes.  ’ Von 
letzteren  kannte  bereits  Tacitus  (Germ.  43 — 4(i)  nächst  den 
Esthen  u.  a.  auch  die  Fennen  oder  Finnen.  Ungeachtet  der 

* J.  Scliftfarik.  a.  a.  O.  S.  213.  — ® Derselbe  I.  S,  31;  S.  467  ff.  L. 
Georjfi.  II.  S.  254  tf.  Ueber  Dacien  in.sbes.  s.  n.  a.  Ncigebnucr.  Dacien 
n.  8.  \r.  n.  über  die  vor/.ujfsweisc  iin  dacischen  Siebenbiirjfen  u.  « w.  erhalte- 
nen« rOniischeii  Alfcrthüiner:  J.  v Hohenhausen.  Die  Alterthiinicr  Dacieiis 
in  dem  heutigen  Siebenbürgen,  m.  Abbildgn.  Wien.  1775:  u.  J.  AcUner.  Die 
rüniischen  Alterthümcr  u.  s.  w in  Siebenbürgen,  im  «.Jahrbuch  der  Kaiser!. 
König!.  Centra!commis8ion  znr  Erforschung  und  Erlialtnng  der  Üaudenkinale. 
Wien.  !856.  S.  3 ff.  — * J.  Sch  afa  r i k.  a.  a.  O.  S.  1 16  ff.  — * So  K.  Kruse. 
Ur-Geschichte  des  esthnischen  Volksstammes.  Moskau.  1846.  — * J.  Scliafa- 
rik.  I.  8.  288.  14.  §.  1 ff. 
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grossen  Ucbereinstimmung  der  von  iltm  gcsdiildertcn  rohen  8ittoii 
und  Tracht  dieses  Volkes,  «nit  den  noch  licut  bei  den  nörd- 
lichsten Stiiniinen,  den  Lappen  n.  s.  w.  u.  s.  w.  allgemein  üb- 
lichen Gewohnheiten,  muss  es  hier  jedoch  noch  uncntschiedeii 
bleiben , ob  er  wirklich  die  nordrussisehen  oder  allein  die  nor- 
wegisch-schwedischen Finnen  im  Auge  gehabt.  ' 

■ „Die  Fennen“  — so  lautet  wörtlich  der  Bericht  des  Tacitus 
(Germ.  4(5)  — „sind  durch  eine  ausserordentliche  Rohheit  und 
entsetzliche  Arninth  ausgezeichnet.  Sie  besitzen  weder  Waf- 
fen, noch  Pferde,  noch  (feste)  W o h n st iltten.  Ihre  Nab- 
rnngsniittel  bestehen  aus  Kräutern,  ihre  Kleidung  aus  Thier- 
fell cn,  der  Erdboden  ist  ihr  Lager.  Ihr  einziger  Verlass  be- 
ruht auf  ihren  Pfeilen,  die  sic,  wegen  Jlangel  an  Eisen,  mit 
Knochen  zuspitzen.  Männer  und  Weiber  leben  gleichmässig  von 
der  Jagd,  denn  diese  begleiten  jene  überall  und  verlangen  An- 
theil  an  der  Beute.  Selbst  für  ihre  Kinder  wissen  sie  keinen 
anderen  Zufluchtsort  vor  wilden  Thieren  und  Regengüssen,  als 
dass  sic  diesclhcn  mit  einem  Flechtwerk  von  Zweigen  zu- 
decken.  Dahin  kehren  denn  auch  die  Männer  zurück ; es  ist  die 
Zufluchtsstätte  der  Greise.  Ein  solches  Leben  aber  achten  sie 
für  glücklicher,  als  am  Pfluge  zu  seufzen,  im  Hause  sich  abzu- 
arheiten,  Glücksgüter  aufzuspeichern  und  zu  hewachen.  Sorglos 
um  die  Menschen,  unbeküinincrt  um  die  Götter,  haben  sie  das 
Höchste  erreicht:  Keines  Wunsches  zu  bedürfen.“  — Denkt  man 
bei  dieser  Schilderung  zugleich  an  die  seit  der  Zeit  des  Herodot 
häufiger  genannten,  oft  weit  von  einander  getrennten  Melanch- 
läncn  oder  Sch  wa r z in än  tl  e r,  die  sich  ursprünglich  ebenfalls 
mit  (schwarzen)  Thicrfellcn  bekleideten  und  diese  gewiss  erst 
später  mit  dunkelfarbigen  IJcberwürfcn  von  gefilzter  Wolle  u.  s.  w. 
vertauschten,  ‘ ferner  an  einzelne,  von  noch  früheren  Berichter- 
stattern, wie  Tacitus,  hinterlasscnen  .\ndcutiingen  * über  die  nie- 
dere Stufe  der  Kultur,  welche  die  Bevölkerung  der  baltischen 
Küste  — die  Gnttonen  und  Ostiäer  des  um  3t5()  vor  dir.  dort- 
hin gereisten  Massiliers  Pytheas  (Plin.  XXXVII.  11)  — cingc- 
noinmcn,  endlich  an  die,  selbst  noch  in  spätester  Zeit  bei  allen 
jenen  Völkern  vorherrschende  Uebereinstiinninng  in  Tracht  und 
Sitte,  so  dürfte  jene  Darstellung,  gleichviel  welch  cm  Volke  des 
höheren  Nordens  sic  entlehnt  worden,  wohl  ein  nicht  undeut- 
liches Bild  von  den  frühesten  Zuständen  der  Küstenhewohner 
der  Ostsccländcr,  ja  der  nordöstlicheren  Völkerstämme  überhaupt 
gewähren.  Aus  der  G osam  in  t ni  assc  derselben  treten  bei  Tacitus 
einzelne  in  nur  wenigen  charakteristischen  Zügen  besonders  her- 
vor. Zn  diesen  gehörten  hauptsächlich,  ausser  den  eben  er- 
widintcn  Fennen  und  Aestiern,  die  Sueven  nebst  den  Veneden 

’ Vcrgl.  iihrigpiiH  liieiür  J.  Hcliat'arik.  a.  a.  S.  F.  Kriiao.  a. 

8.  U48  IV.  — * S.  obon  8.  551.  not.  :t.  F.  Kruso.  I'r  ttvurliirhtv  n.  s \v,  S.  81  ; 
S.  tiTii  — ’ V i tr  t.  (fcscliii’btc  Prr’Ms.tpiis.  I.  S.  IV.;  8.  ;tl  tT. 
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i Wenden  oder  Slaven)  und  südlicher  von  ihnen  die  Peukinen  oder 
iastnrnen. 

Die  Acstier  hatten  die  Sitten  und  die  Kleidung  der  ger- 
uianiselien  Sueven  angenommen,  doch  führten  sie,  ühnlieli  den 
Finnen,  nur  selten  eiserne  Wehren,  sondern  statt  anderweitiger 
Waden  hölzerne  Keulen  oder  Knittel  (Tacit.  Germ.  45).  Die 
Sueven  dagegen  glichen  in  Tracht  und  Sitte  den  Germanen.  ' 
Kur  darin  waren  sie  von  diesen  unterschieden,  dass  sie  das  ihnen 
eigcnthümliche  lange  Haar  aufrollten  und  in  einen  Knoten 
schürzten,  cs  selbst  noch  im  Grciscnaltcr  mitten  auf  dem  Scheitel 
zusainincnbanden  und  die  Fürsten  dasselbe  ausserdem  mit  Zier- 
rathen  schmückten  (Germ.  38).  Die  Peukinen  oder  Bastar- 
nen entsprachen  jedoch  in  ihren  Sitten,  den  Häusern,  der  Klei- 
dung u.  8.  w.  den  Germanen  durchaus  (Tacit.  46),  wogegen  die 
Veneden,  obwohl  sie  feste  Hütten  bauten,  Schilde  trugen  und 
als  rasche  Läufer  gern  zu  Fusse  marschirten,  dennoch  viel  von 
der  Lebensweise  der  bis  zu  ihnen  gedrungenen  Sarmaten  ange- 
nommen hatten  (Tacit.  Germ.  46).  — So  weit  Tacitus  über  diese 
Völker.  Seine  an  sich  nur  dürftigen  Notizen  über  die  Lebens- 
weise und  so  auch  über 


die  Tracht 

derselben  fanden  indess  bis  in  die  spätere,  selbst  nachptolomäische 
Kpoche  keine  W’escntlichcn  Ergänzungen  mehr.  Somit  aber  bleibt 
es  auch  fast  unmöglich,  zu  ermitteln,  in  wie  weit  der  durch  ihre 
Länder  (wie  aus  dort  aufgefundenen  IMünzen  u.  s.  w.  hervorzu- 
Rclieii  scheint)  * von  Griechenland  und  den  römischen  Provinzen 
aus  gefülirte  Handel  ’ etwa  einen  Einfluss  auf  sic  au.«gcül)t  habe. 
Mit  den  seit  Domitian  nach  den  illyrisch- dacischen  Gebieten 
innucr  hartnäckiger  gciiihrten  Kämi)fcn  der  Römer,  hatten  diese 
den  Norden  bald  gänzlich  wieder  aus  dem  Auge  verloren.  Um 
so  genauer  lernte  man  indess  nunmehr  die  Völker  dieser  südöst- 
liclicii  Distrikte  kennen.  Da  fortan  jene  auf  den  römischen 
Lhrciimonunienlen  ' der  über  sie  gesiegten  italischen  Fcidherrn 

’ «las  l'oljcfiule  Kapital.  — ^ 1...  Cfcorpi.  Altct  Geoprapliii*.  TI.  S.  2H5. — 
^ I di‘11  l<t‘rnMU‘inhaiuIi‘l  8.  olit  ii  S.  aTö.  not.  1;  dazu  über  eine  veniieint- 
liilie  Verbindunjr  der  Inder  mit  den  Küsten  Gerniaiiien.s  n,  s.  w.  V.  Kit- 

ter. Voriialle.  S.  182;  da^jegen  ,T.  Schafnrik.  I.  S.  114;  nnd  F.  Kruse.  S.  112. 

19  ff.  — 4 lli<frzu  gehüren  vor  allen  (niieli.st  einigen  weiter  unten  speeieller 
Äuziiführeiulpii,  selbständigen  Sknlpturwerkeii)  die  ^Sänle  des  Trnjnn“  und  die 
• I riuniplibügen**  der  späteren  Knisttr,  de«  Septiinns  Severus  nnd  t’onKtantinu.s 
Kon».  Welliger  ist  hier  die  ^Säiile  des  Antonius“  zu  reelmen,  da  auf  ihr, 
'^ranljMst  diireh  deU  gro.sseii  inarkomanniNelnm  Krieg,  vernintblich  ein  kaum 
zu  sichtende.«  (und  wtdil  nueh  diireh  den  Künstler  denselben  kostümlieh  nur 
'Villip  gesielitetes)  Gewirr  von  verReliiedeiien  Völkerselmfton  des  Nordens  und 
wie  auch  des  Westen.«  zur  Darstellung  gebraclit  werden  musste  — Als  die 
Immer  imeli  zuverlässigsten  Knpferwerke,  welche  eine  «peciello  Vcrbild- 
jeiior  Monumente  enthalten,  sind  zu  uennen:  Colonna  Trajaua  eretta 
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zugleich  vielfach  verbildlicht  wurden,  diese  Denkmale  aber  we- 
nigstens zuin  Theil  noch  erhalten  sind,  so  bieten  denn  auch  vor- 
zugsweise sie  für  die  Vergegenwärtigung  jener  Stämme  die 
sichersten  Anknüpfpunkte  dar.  Gestatten  nun  (hr  eine  ethno- 
grapliische  Einzclbestiminung  aucli  diese  raonumeu- 
talcn  Darstellungen  an  sich  kein  eigentlich  zureichenderes  Ma- 
terial, als  die  vorhandenen  schriftlichen  Urkunden,  so  geben  sie 
doch,  in  vergleichender  Verbindung  mit  letzteren,  ziemlich  deut- 
lich zu  erkennen,  dass  sich  diejenigen  „Barbaren“,  mit  dencu 
die  Römer  zu  thun  hatten,  in 

Kleidung  und  Bewaffnung 

wesentlich  von  einander  unterschieden ; zugleich,  dass  ein  solcher 
Unterschied  hauptsächlich  innerhalb  zweier  grosser  Völker- 
gruppen statt  hatte,  von  denen,  wie  dem  äusseren  Anschein 
nach  nicht  zu  bezweifeln  steht,  die  eine  vorherrschend  aus  sar- 
matischen  Eindringlingen  zusammengesetzt  war,  die  andere 
also  die  (illyrisch-)  dacischen  Völker  umfasste. 


I'iy.  UH. 


dal  8euaU>,  e l'opidu  Kouiauo  all'  imperatore  ’rrajauo  Aiigusto  nul  suo  foro  iii 
Koma.  Nuovaiiifiil«!  disugnata.  et  intagliata  da  Pietro  Santi  Kartoli. 
Con  l’espocitiono  latina  d’Alfonao  Ciaccone,  ronipendiata  Hella  vulgare  linguj^ 
aotta  ciaacuna  immagine,  .accresciuta  di  uiedaglie.  iiiaerittioni,  e trofei  da  Uir. 
Pietro  Beilori.  gr.  q.  Fol.  — Vetcrea  arcua  Angiiatoruni  triuiiiphi^ 
iiiaignca.  Ex  reliqiiiia  qiiau  Kumao  adliuc  superaunt.  Cum  iiuaginibua  trium- 


Digitized  by  Google 


I.  Kap.  Die  Völker  clc.<i  eiiropäiscli.  SarniBtiun.  — Die  Tracht.  (Kleidung  etc.)  ^>83 

1.  Dass  nicht  nur,  wie  schon  bemerkt  (S.  561),  die  Bepan- 
zerung,  vielmehr  auch  die  Bekleidung  der  europäischen 
Sarmaten  218.  c)  mit  der  der  Parther  ziemlich  genau 

übereinstimmte,  setzen  die  eben  genannten  Abbildungen  ' gleich- 
falls ausser  Zweifel.  Neben  langen,  mehr  oder  minder  weiten 
Beinkleidern,  die  jene  beiden  Völkerzweige  sowohl  mitein- 
ander, als  auch  mit  den  älteren  Skythen  (Fig.  '214.  a.  b),  ja  mit 
allen  asiatischen  Stämmen  der  späteren  Zeit  ^ gemein  hatten, 
trugen  sie , ähnlich  insbesondere  den  Kleinasiatcn  in  römischer 
Epoche  180.  ft),  als  Obergewand  zunächst  ein  vermuthlich 

jackenartiges  Kleid  mit  langen  Ermeln,  darüber  ein  bis  zum 
Knie  reichendes  Hemd,  einen  längeren  oder  kürzeren  Schulter- 
mantel und , als  Kopfbedeckung,  die  ebenfalls  bei  den  zuletzt 
genajunten  allgemein  übliche  „phrygische“  Mütze  (vergl.  Fig.  218.  c). 
ßemnach  abef  war  die  Bekleidung  auch  der  über  Europa  ver- 
breiteten Sarmaten  wenigstens  in  der  Zeit,  als  die  Römer  mit 
ihnen  näher  bekannt  geworden,  wohl  im  Glanzen  dieselbe,  wie 
die,  bis  zu  dieser  Epoche  bei  fast  sämmtlichen  vorderasiati- 
schen Völkern  allmälig  in  Aufnahme  gekommene.  Im  Einzelnen 
scheint  sie  sich  von  dieser  nur  dadurch  unterschieden  zu  haben, 
dass  bei  ihr  das  zweite  Obergewand  zumeist  kurze,  kaum  die 
Hälfte  des  Oberarms  bedeckende  Ermel  hatte  und  das  Hemd 
selbst,  der  freieren  Bewegung  wegen,  auf  einer  Seite,  mindestens 
bis  zur  Höhe  des  Gurtes  aufgeschlitzt  war  {Fig.  218.  c).  Zudem 
trugen  die  Sarmaten  mitunter  auch  lange,  bis  zu  den  Knöcheln 
reichende  Hemden,  diese  wohl  gar  ohne  eigentliche  Ermel  oder 
doch  nur  mit  kurzen  Schulterermeln  versehen  {Fig.  218.  ct.  d). 

Solcher  langen,  faltigen  Kleider  bedienten  sich  auch , wie 
spätere  Schriftsteller  bestätigen , * die  (nicht  zum  Kampfe  ge- 
rüsteten) sarmatischen  Weiber.  Diese  legten  dann  darüber 
entweder  noch  ein  kürzeres,  hemdförmiges  Oberkleid  an,  das  sie 
gleich  dein  unteren,  bald  höher,  bald  tiefer  gürteten  oder  eine 
Art  Ueberzug,  der  vor  der  Brust  vennittelst  Bändern  zusaminen- 

pbalibu«  rcutituti  antiquim  niimmig.  Notisquu  .Io.  Petri  Bollorii  illii- 
strati  nunc  priimun  per  J o.  Jacobum  de  Bubeis  aeneis  typis  viil|;ati.  Komae. 
1690  gr,  Fol.;  daiu  Einzelnes  (doch  wenig  genau)  bei:  Andreas  Lens. 
Das  Kostüm  der  meisten  Völker  des  Altertbnros  u s.  w.  Aus  dem  Französischen 
«hersetzt  n.  s.  w.  von  G.  H.  Martini.  Dresden.  1784.  und  (besser)  bei  Th. 
Hope.  Postume  of  the  Ancients.  Vol.  I.  London.  1841. 

' M.  s.  die  Darstellnngen  parthischer  Völker  in  P.  llellori.  Veteres 
Atens  Angustoruni  u.  s w.  Tat.  10;  Taf.  II.  Fig.  5;  Taf.  12.  Fig.  8;  Tat.  21; 
Taf.  24;  Tat.  31;  Taf.  45  (Daeier  oder  Parther?);  dazu  Th.  Hope.  Costume 
of  the  Ancients.  Tab.  13;  vergleichsweise  auch  Tab.  33.  — * Vergl.  oben 

410.  m.  Abbildgn.  — * S.  J.  Schafarik.  Slavische  AlterthUmer.  I.  S.  865 
nach  W.  Surowiecki.  Sledz.  pocz.  nar.  Howianskich  in  den  Roczn.  tow. 
(Forschungen  über  den  Ursprung  der  slaviscben  Völkerschaften)  Warsz.  T.  17; 
•nch  aelh.ständig.  Warschau.  1824. 
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geschnürt  ward.  ' Bei  ilmen  blieben  indess  in  beiden  Fällen  die 
Arme  bis  zu  'den  Achseln  entblösst,  wohingegen  sic  den  Kopf 
durch  eine  hohe,  fast  helmforinigc  Haube  schützten. 

Für  die  medischc  oder  vielmehr  arische  Abstannnuug  der 
Sarmaten  noch  bei  weitem  entscheidender,  als  die  Bekleidung, 
war  und  blieb  auch  den  selbst  spätesten  Berichterstattern  dar- 
über, die  Bewaffnung  derselben.  Wie  sic  diese  bestimmt  als 
eine  .parthisehe“  zu  bezeichnen  pflegten,  so  galt  ihnen  doch  steb 
auch  hierbei  vorzugsweise  die  von  jenen  ytämmen , wie  ange- 
nommen werden  konnte  (S.  5(52),  seit  ältester  Zeit  geführte  Be- 
panzerung  als  das  eigentliche,  sie  von  den  n i chtsarmati  sehen 
Völkern  unterscheidende,  äussere  Merkmal.  — Jedenfalls  kann 
als  ziemlich  sicher  festgestellt  werden,  dass  letztere  diese  Art 
der  Küstung  durch  die  asiatischen  Eindringlinge  zuerst  kennen 
gelernt  und  dann,  wie  vermuthlich  noch  sj)äter  /üe  römischen 
Soldaten , * auch  für  sich  in  Anwendung  gebracht  hatten.  — Bei 
den  Sarmaten  bestand  sie  in  einem,  wie  vorerwähnt  {Fi<j.  21t!), 
bald  den  gamzen  Mann  sammt  dein  Ross  bedeckenden  Schuppen- 
kleide,  bald  aber  auch  entweder  nur  in  einem  beschuppten  Brust- 
harnisch (Fig.  218.  (I),  oder  einem  schuppenlosen  Lederkoller, 
welcher,  gleich  jenem , einzig  den  Oberkörper,  mit  Ausschluss 
der  Arme,  fest  umschloss.  Dabei  waren  auch  diese  ledernen 
Harnische,  die  man  zum  Theil  aus  starken,  je  mit  einer  Briist- 
schnallc  versehenen  Riemen  zusammensetzte  {Fig  2/9*  </),  mit- 
unter nicht  minder  künstlich  hcrgcstellt,  als  die  Schuppenbepan- 
zeruiigen,  wie  cs  denn  überhaupt,  trotz  des  Widerspruchs  einzelner 
Nachrichten,  scheint,  dass  die  sarmatischen  Wanderhorden  eine 
grosse  Geschicklichkeit  in  der  Beschaffung  der  zu  ihrer  krie- 
gerischen Ausrüstung  erforderlichen  Gegenstände  besessen  und 
aus  ihren  heimathlichen  Sitzen  mit  auf  die  Vorbevölkerung  der 
von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  übertragen  hatten  (vergl.  be.<. 
Paus.  I.  21  [fl]).  Hie  zahlreichen  Waffen,  welche  als  einzelne, 
den  dacischen  und  sarmatischen  Kriegern  entnommene  Beute- 
stücke am  Fussgcstell  der  Trajans-Säule  trophäenartig  dnrgestcllt 
sind,  ’’  deuten  unverkennbar  sogar  darauf  hin,  dass  jene  .Stämme, 
namentlich  in  der  Behandlung  des  Ornamentes,  in  keiner  Weise 
weder  den  ihnen  stammverwandten  Medern  und  Persern,  noch 
den  alten  Assyriern  nachgestanden  haben.  Liessc  sich  tiir  die 
Darstellungen  auch  in  Anschlag  bringen,  dass,  da  dieselben  von 
römischen  Künstlern  gefertigt,  sic  auch  mehr  aus  römischer 
Anschauungsweise  hervorgegaugen  und  somit  wohl  geeigneter 
seien,  eine  römische,  als  eigentlich  sarmatische  Kunstfertigkeit  zu 

' Diese  Form  eine»  Oberkleide»  findet  sieh  auf  r»‘uni»chen  Moiiiiiiienteii 
nicht  und  jrehürl  wohl  einer  mnh  »pHtert  n Zeit,  nl»  der  hier  in  Ke«lc  »teheiH 
den,  an:  vergl.  unten  „die  Hekleidung  der  dnci»eheu  Weiher“  (Fig. 

— * 8.  unten:  ^llewaffnung  der  Römer“.  — * S.  Hartoli.  Ctdonna  Trajaii.n. 
Tah.  1 II.  2. 
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bezeichnen,  so  spricht  doch  dagegen  einerseits  die  Gestalt  der 
so  verbildlichten  Waffen  im  Allgemeinen,  andrerseits  die  Form  ■ 
der  sie  schmückenden  Ornamente  wiederum  so  entschieden,  dass  ' 
selbst  eine  Verallgemeinerung  derselben  durch  die  römische 
Kiinstweise  kaum  anzunehmen  sein  dürfte. 

/•II/.  ‘äni. 


Als  eine  den  curopilisch -sarmatischen  Kriegern  besonders 
charakteristisclie  Schutzwaffc  tritt,  nächst  den  besprochenen 
Bepanzerungen,  aus  jenen  Trophäen,  zunächst  ein  kleinerer  oder 
grö.sserer  Ovalschild  in  den  Vorgrund.  Er  ursprünglich,  wie 
bemerkt,  ' wohl  nur  aus  starkem  Leder  hergestcllt,  hatte  durch 
Hinzufiigung  mctallner  Verstärkungen  u.  s.  w.  besonders  reiche 
V^erzierungen  erhalten.  Sie  erstreckten  sich  meist  (zum  Theil 
auf  Rund-,  Quer-  und  Langschienen  mannigfach  angeordnet,  zum 
Theil  als  selbständige,  symmetrisch  aufgesetzte  Zierden  oder  in 
Gestalt  von  Schuppen)  über  die  gesammte  äussere  SehildHäche 
(Fi'j-  ft.  f>).  Mit  einer,  zum  Durchstecken  des  ganzen  Armes 
geeigneten  (doppelten)  Handhabe  versehen  (/■’/';.  2/8.  /i),  wurde 
er  hauptsächlich  nur  von  den  zu  Fuss  kämpfenden  Streitern  ge- 
führt (Fi;/.  2/8.  6.  r).  = 


‘ Vcrgl.  oben  .s.  5Ik1.  b'ig.  211.  Ii. 
jaiia.  Tiif.  31;  '11;  50;  •’iü;  7'i  11'. 

\V  eil  I,  Ke.iinmkuiiile. 
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Nächst  diesen  Scliilden  erfuhren  dann  insbesondere  die 
.Helme  eine  nicht  minder  zierliche  Ausstattung.  Auch  sie,  in 
den  meisten  Fällen  von  starkem,  mit  Metall  verstärktem  Leder 
gearbeitet  (S.  5(5.3j,  waren  oft  so  mit  Zierrathen  bedeckt  worden, 
dass  sie  fiiglich  als  vollständig  metallene  Helme,  deren  man  sich 
übrigens  später  gleichfalls  bedient  zu  haben  scheint  , gelten 
konnten.  Die  bei  ihnen  vorherrschende  Form  war  die  der  noch 
heut  bei  einzelnen  kaukasischen  Völkerschaften  gebräuchlichen 
Pickelhaube.  ‘ Ohne  besonderen  wallenden  Schmuck  auf  der 
Spitze,  hatten  sie  fast  immer  die  auch  den  assyrischen  Helmen 
[Fig.  /2.'5.  a — d)  eigenen  Backenflügel  und  dazu  nicht  selten  einen 
den  kleinasiatischen  Helmen  (Fig.  183:  c — h)  ähnlichen  , aus 
Schuppen  oder  Kettengeflecht  bestehenden  Genickschutz  {Fig.  218. 
a.  d.  Fig.  219.  r). 

Zu  den  im  Einzelnen  schon  oben  (S.  5fi3)  näher  besproche- 
nen skythisch- sarmatischen  A n g ri  ffs  w affen  fügen  nun  die 
römischen  Monumente  ebenfalls  abbildlich*  kürzere  oder  län- 
gere Schw(;rter,  welche  man  an  einem  Riemen  um  die  Schulter 
hing,  hinzu  {Fig.  218.  n.  d.  Fig.  219.  f),  ferner  dolchai'tige , ge- 
krümmte Messer  {Fig.  219.  g)^  verschiedene  Arten  von  Bogen 
(Fig.  218.  a.  d)  nebst  cylinderformigen  oder  vierseitigen  Köchern 
von  einer,  den  assyrischen  und  klcinasiatischcn  Köchern  durch- 
aus entsprechenden  .Ausstattung  (Fig.  12(>  < — g.  Fig.  183.  p.  g), 
und  endlich , nächst  rohen  aber  schweren  Keulen  von  Holz 
(Fig.  218.  I>)  besonders  gefonnte,  jedoch  reich 
verzierte  Kriegstrompeten  {Fig.  219.  h)  * 
und  eigenthümlich  gestaltete  Fel  dzei  cb  en  oder 
.Standarten.  Letztere,  deren  in  Ucbercinstim- 
mung  mit  den  .Abbildungen  * auch  Suidas  er- 
wähnt, hatten  entweder  die  Gestalt  eines  von 
der  Tragstange  sc  h i ffs  s e ge  1 ar  t i g berah- 
hängenden,  viereckigen  Tuches  oder  die  eines 
dicken,  schlangenähnliehen  Ungeheuers.  Bei 
diesem  war  sodann  die  .''tauge  unter  dem  mit 
weitgesperrtem  Rachen  gebildeten  Kopf  dessel- 
ben befestigt  {Fig.  220).  Das  Ganze  bestand 


Fig  220. 


' VertrI.  u.  A.  Iiierfür,  wie  für  die  in  Keile  stehende  Bcw.iffnnnp  über- 
haupt; die  Abbildnnjfcn  bei  G.  Kincke.  Abbildung  und  Beschreibung  von 
.-iltcii  Waffen  und  Iliistungen  der  S.-immlnng  von  l.lcvclyn  Meyrick.  Berlin 
1836.  PI.  CXXXIV.  ff.;  ferner:  Kockatnhl.  Mu.sÄe  d'ninies  rare»  ancienne« 
et  orientalen  de  S.  M.  PEmper.  de  toutes  les  Knssics.  Petersb  1841.  bes. 
Taf.  XIII.;  XV'III.;  XCI.;  CXXXIf.  — ' Bes.  S.  Bartoli.  Colonna  Trajana 
Tav.  ];  2;  und  die  Trophäe  T.av.  58  Nr.  220.  — * Sie  hält  Th.  Hope.  The 
Costnmo  of  the  Ancients  Taf.  17.  Fig.  5 doch  ohne  allen  Grund  für  „dacische 
Standarten'.  Dass  sie  das  nicht  sind,  ergibt  sich  aus  der  von  älteren  Schrift- 
stellern beschriehenen  Form  des  Fahncnzcichens,  womit  dann  die  Abbildungen 
vollkommen  übereinatimmen.  — • S.  Bartoli.  Colonna  Trajana.  Taf.  2;  Taf  5S 
Nr.  227.  229. 
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vcrmuthlich  mit  Ausnaliine  des  viclleiclit  von  Holz  geschnitzten 
Kopfes  aus  einem  langen,  mit  Stroh  u.  dergl.  ausgestopften,  und 
durch  mehrfache  Uimvickelung  gleichsam  in  Glieder  abgetheilten, 
ledernen  (ob  auch  buntbemalten?)  Schlauch. 

Von  den  Sarmaten  waren  es  vornämlich  die  Stämme  der 
Jazygen,  lioxolanen  und  . Alanen,  mit  denen  die  Römer 
iiml  so  insbesondere  auch  Trajan  mannigfache  Kämpfe  zu  be- 
stehen hatten.  Somit  liegt  es  wohl  ausser  Frage,  dass  man  haupt- 
sächlich auch  nur  diese  auf  den  betretfenden  römischen  Triumph- 
inonumenten  zur  Darstellung  gebracht  hat.  — Von  den  Jaxa- 
maten  wird  erzählt,  dass  bei  ihnen  nur  die  Weiber  (mit  Fang- 
seilen versehen)  beritten  waren,  die  Jlänncr  dagegen,  als  llogen- 
schUtzen,  zu  Fuss  fochten  (Mela.  1.  19).  — Ueber  die  Kriegs- 
weise der  K 0X0  lauen  bcricliten  unter  Anderen  Tacitus  (Histor. 
I.  79):  Er  nennt  sie  „wild  und  kriegerisch,  jedoch  eben  so  träg 
im  Fusskampf,  als  unwiderstehbar  in  ihren  R e i t e r a n g ri  f fe  n."^ 
Allein  bei  Regen-  oder  Tliauwctter,  wenn  die  Scbliipl'rigkeit  der 
Wege  die  Schnelligkeit  der  Pferde  hemmte,  wurden  sie  dennoch 
leicht  überwältigt.  Dann  leisteten  ihnen  selbst  weder  „ihre 
Spiessc*“  noch  „langen  Schwerter,  die  sic  mit  beiden  Händen 
führen,“  die  geeigneten  Dienste;  dann  wurde  ihnen  „die  Wucht 
ihrer  Panzer“  hinderlich.  „Letztere“  — so  heisst  es  in  dem 
Bericht  weiter  — „von  den  Fürsten  und  Vornehmen  getragen, 
sind  aus  eisernen  Blechen  oder  dickem  Leder  gearbeitet  und, 
wenn  auch  hiebfest,  doch  den  vom  Feinde  Niedergeworfenen  am 
Aufstehen  hemmend.“  — Jlit  diesen  Nachrichten  hängt  endlich 
auch  zusammen,  was  z.  B.  Diu  Cassius  (LXXI.  lö.  l(i)  von  dem 
rohen  Kriegsgebrauche  der  Jazygen  in  Bezug  auf  die  von  ihnen 
erbeuteten  Gefangenen,  und  Ammian  (XVII.  12)  von  deren  hör- 
nerner Ross-  und  M e n s c h c n b e p a n z e r II  n g , letzterer 
(XXXI.  2)  ausserdem  von  dem  kriegerischen  Verhalten  der  Ala- 
nen sagt,  wozu  denn  Arrian  in  einer  besonderen  Schrift,  welche 
die  gegen  die  .\lanen  anzuwendende  Taktik  behandelt,  noch  an- 
deutet, dass  dieser  Stamm  durchaus  ungepanzert,  nur  mit 
langen  Lanzen  bewehrt  einhorziehe:  — Stellt  man  nun  den,  wenn 
aijch  ziemlich  versprengten  Notizen,  vorzugsweise  die  auf  der 
Trajans-Säule  abgebildetcn  Sarniatenstämme  verglei  chend  gegen- 
über, so  scheint  sich  darnacli  doch  immerhin  so  viel  zu  ergeben, 
dass  die  dort  dargcstcllten,  langbekleideten  und  nur  mit  Helmen, 
Brustharnischen  und  Bögen  bewaffneten  Fussgängcr  {Fif/. '218. 
fl.  (/)  ‘ hauptsächlich  das  Volk  der  Jaxamaten,  die  schwerge- 
rüsteten Reiter  dagegen  {Fi(t  210),  die  Vornehmen  vom  Stamme 
der  Jazygen  und  Roxolancn,  die  niclit  besonders  gerüsteten, 

' Sie  übrigens  gleichen  in  Trneht  und  Hewnffniing  zicinlicU  genau  den 
oben  (Fig.  128,  d)  abgebildeten,  assyrischen  Hogenschützen.  — * Unter 
siiinnitlichcn  Abbildungen  auf  der  Trajans-Säule  finden  sich  im  Ganzen  nur 
13  derartig  Gerüstete;  S.  Beilori  Colonna  Trajana.  Taf.  22;  27;  46. 
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jedoch  ganz  bekleideten,  sarinatiscbc  Völker  ini  Allgemeinen 
(Fi(/.  ‘JI8.  r)  und  endlich  die,  nur  mit  Beinkleidern  und  Schilden 
geschützten  Krieger  (Fi<j.  'J18.  h),  thcils  Glieder  jener  rohen  Alanen 
u.  8.  \v.,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  einzelne,  mit  den  Sarmaten 
verbundene,  (^illyrisch-)  dacischc  Hülfstruppen  bezciebnen. 

fi;;. 


2.  Die  Kleidung  der  (i  1 ly r i sch -)daci sehen  Völker 
unterschied  sich  von  der  der  Sarmaten  wesentlich  durcli  die  Form 
der  Kopfbedeckung,  ausserdem  durch  gewisse  Besonderheiten 
im  Schnitt  der  Obe  r g e w ii  n d e r : Boi  jenen  bestand  erstcre, 

gerade  im  Gegensatz  zu  der  weicheren  -phrygischen“'  Pfütze  der 
zuletztgcnanntcn,  in  einer  mehr  aufgesteiften,  cylindcrformigcn 
Kappe ; das  eigentliche  Obergewand  aber,  wiederum  gegensätzlich 
zu  (fern  weiteren,  sarmatischen  Hemd,  in  einem  enger  an- 
schliessenden, hemdförmigen  Rock,  der,  festgegurtet,  vom  Halse 
bis  zu  den  Knien,  in  einzelnen  Fällen  indess  bis  zur  Jlitte  der 
Unterschenkel  hinabreichte  und  dann,  wie  abbildlich  zu  vermuthen 
steht  (Fip.  227.  d),  sogar  der  ganzen  Läiige  nach  vorn  offen  war; 
ferner  in  einem  Schultermantcl,  welcher  sich  cbonfalU  von 
den  sarmatischen  Mänteln  einerseits  durch  seinen  (jedoch)  grösse- 
ren Umfang,  andrerseits  durch  einen  Besatz  mit  Franzen  oder 
Pelzwcrk  ' auszcichnctc  (vergl.  Fip.  227.  a.  r.  d.  und  Fi;j.  218.  l>). 

' I>ie  «elion  von  Ilcroclot  nii  das  Volk  dor  Nenren  (Gnllicion  pckuiipfte. 
in  Wolynieii  und  Wcissrnsslnnd  noch  hont  lehendc  Sajro  von  der  Vcnvandlnnu 
der  Menschen  in  (Währ-)  Wolle  hat  man  auf  eine  dort  vorgeherrschte  Beklei- 
dung mit  Wolfspelzen  hezogen:  S.  d.ngegen  .1.  Sehafarik.  I.  S.  107  tf. 
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— Die  Traelit.  (Kleidung  etc.)  d8U 


Selbst  in  der  von  beiden  Völkern  gemeinsam  getragenen  Bein- 
bekleidiing  — der  langen  Hosen  und  starken  ledernen 
Schube  — scheint'  insofern  eine  Verschiedenheit  vorgeherrseht 
zu  haben,  als  auch  hierbei  die  Daeier,  im  Widerspruch  niit  den 
Sarinaten,  einer  weniger  faltenreichen,  engeren  Beschaffenheit 
derselben  den  Vorzug  gegeben  hatten. 

Kill  anderer  nicht  minder  charakteristischer  Unterschied, 
wie  solcher  zwischen  der  dacischeu  und  sarmatischen  Bekleidung 
überhaupt  herrschte,  fand  dann,  wie  die  betreffenden  .Abbildungen 
gleichfalls  wahrscheinlich  machen,  in  der  Tracht  auch  der  ein- 
zelnen Zweige  der  (illyriseh-)  dacischeu  Bevölkerung  statt.  Hier 
beruhte  er  jedoch,  vielleicht  örtlich  mitbedingt,  ausschliesslich 
auf  einer  nur  der  Zahl  der  genannten  Kleidungs-8 1 ii  c k e nach 
verschiedenen  Benutzung  dcr.selben:  8o  z.  B.  trugen  Einzelne 

oft  nichts  weiter  als  die  langen  Beinkleider  und  Schuhe 
.Andere,  der  gegenwärtigen  Tracht  der  Illyrier  und  dalmatischen 
Alorlaken  ' fast  gleich,  zu  jenen  nur  noch  den  Alantei  (/'<'/.  221.  r), 
lind  wieder  Andere,  ausser  diesen  drei  Stücken  entweder  noch 
das  einfachere,  rockforniigc  Oberhemd  (Fi<j.  221.  </),  oder,  statt 
des  letzteren  liind  zwar  dann  zumeist  oline  Mantel)  den,  bei 
gallicischen  Stämmen  ebenfalls  noch  heut  üblichen,  längeren  vorn 
offenen  Kock  (Fig.  221.  o).  U.  s.  w. 

yUl.  J22. 


Bei  den  namentlich  in  den  nördlicheren  und  westlicheren 
Oebicten  der  dacischeu  Länder  häufiger  stattgehabten  Einfällen 

' Vergl-  Dobrow.ski.  Sl.irin.  Itot.sL'linft  a<is  Biilimen  an  al'e  slavisclicn 
Völker  oder  Heiträf'i’  zu  ihrer  Charakteristik  ii.  s.w.  \'on  Wcncealaw  Hanka. 
I’raii.  isa4.  !S-  Sä;  S.  ri.*);  ilar.n  ini  Kinzelncn  S.  92  ff.  S.  114. 
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der  sarniatischen  Wanderhorden  und  den  mannigfachen  Kämpfen, 
welche  somit  die  dacischeu  Könige  in  und  ausser  Verbindiinp 

Ki</.  ‘J-J:!. 


mit  den  liömern  gegen  sie  hatten  ausfeehten  müssen  (Plin.  IV.  2ö- 
vergl.  Tacit.  Annal.  Xll.  2Ü),  scheint  doch  auch  die  eben  ge- 
schilderte, nationale  Tracht  nicht  gänzlich  frei  von  sarraatisclien 
Kinflüssen  geblieben  zu  sein.  War  das  eigentliche  Volk  und  so 
insbesondere  die  im  Innern  der  Gebirge  hausende  Bevölkerung 
auch  weniger  davon  berührt  worden,  so  deuten  doch  wiederum 
einzelne  Darstellungen  ziendich  sicher  an,  dass  cs  hier  nament- 
lich die  Vornehmen  durchaus  nicht  verschmäht  hatten,  die 
langen,  sarmatischen  Obcrkleider  (/*’«/.  2/S.  n.  d)  zum  Tlicil 
mit  der  ihnen  volksthümlichen,  engeren  Kleidung  in  V'^erbindung 
zu  setzen  (Füj.  221.  h),  zum  Theil  sich  ganz  nach  sarmatischer 
AVeise  zu  kleiden.  Letzteres  wurde  vorzugsweise  von  den  da- 
cischen  Königen  beliebt:  Sic  wenigstens  erscheinen  auf  den 

römischen  Monumenten  stets  in  derselben  weiten  sarmatischen 
Tracht  dargestcllt,  wie  die  Oberbefehlshaber  der  Sarmaten  selbst; 
so  dass  sie  sich  beide  von  der  gewöhnlichen  sarmatischen  Tracht 
nur  durch  noch  grössere  Fülle  der  Gewänder  und  einzelne  sie 
schmückende  Kandbesätze  u.  s.  w.  unterschieden  (Fitj.222.  o.b).'  — 
Die  Bekleidung  der  dacischen  Weiber  {Fiij.  223.  r:—e) 
war  vielleicht  nur  darin  von  der  der  Sarmatinnen  (S.  583)  charak- 

' Mit  den  bekannten  Kcliefvorstcllunpen  sarmntiseber  oder  dacisclier  Könige 
an  der  Trajans-Säule  und  den  Triiiinpliböpen  (Colonna  Trajana  Tav.  29. 
Fig.  Ifi8;  T.  41.  Fig.  195;  T.  55.  220.  ii.  Arcus  Vetcrea  Taf.  10.  Taf.  2t. 
Taf.  45)  ist  zu  vcrgiciclien  die  rernieintlielie  Statue  des  dacischon  Königs  De- 
cebalus:  abgeb.  bei  A Lenz.  Taf.  72  u.  Th.  Hope.  Taf.  19 


Digitized  by  Google 


I.  Kaji.  Die  Völker  des  riiro)>Hiscli.  Sarniatien.  — IJer  lijiii. 


öiU 


terisirt,  dass  erstere,  im  Gegensatz  zu  diesen,  vorherrsclicnd  lang- 
erinelige  Obergewiinder  trugen.  Ini  Uebrigen  legten  auch  sie 
melirerc  weittaltigc  Kleider  übereinander  an,  von  denen  dann 
meist  die  oberen  um  vieles  kürzere  Ermcl  hatten,  als  die  zum 
unterziehen  bestimmten.  Die  langen  Ennel  aber  wurden  wie  die 
Gewänder  um  die  Hütte  so  über  dem  Ellenbogen  durch  Bänder 
oder  iSpangen  zusammengefasst.  Die  Stelle  der  letzteren  vertraten 
)cdoch  zuweilen  die  Zipfel  des  Mantels,  indem  man  sie,  um  die 
'J'aille  gezogen,  unter  der  Brust  miteinander  verknotete  (/wg.  22.1.  e). 
Den  Kopf  pflegten  Frauen  und  Mädchen  durch  ein  haarsackför- 
mig gebundenes  Tuch  zu  schützen  — eine  Sitte,  der  übrigens, 
wie  der  Augenschein  lehrt  {Fig-  '2'J3.  n),  auch  die  Kinder  unter- 
worfen blieben. 

Für  die  Beurtheilung  schliesslich  der  Bewaffnung  und 
liü  s t II  n gs  weise  der  dacischen  Völker,  und  zwar  wiederum 
hinsichtlich  ihres  charakteristischen  Unterschiedes  von  der  krie- 
gerischen Ausstattung  der  Sarinaten,  liefert  eine,  abermals  auf 
der  'Trajans- Säule  befindliche  Abbildung  ' von  einer  zuverlässig 
av\B  dneiseben  Beutestückeu  zusammengesetzten  Trophäe  eine 
sichere  Stütze.  Sie  zeigt  zwar  unverkennbar  an,  dass  sieh  die 
Dacicr  bereits  fast  sämmtlicher  von  jenen  asiatischen  »Stämmen 
geführten  Schutz-  und  .AngritfswaBcn  bedienten,  lehrt  jedoch  zu- 
gleich durch  die  bei  ihrer  Verbildlichung  vom  Künstler  gewiss 
nicht  ohne  Grund  beobachtete  Fortlassung  irgend  einer  Brust- 
oder Boinbepanzerung  (wie  gerade  solche  den  .Sarmaten  durch- 
aus eigen  war),  dass  diese  den  (illyriseh-) dacischen  Kriegern, 
im  .'Mlgcineinen  wenigstens,  nicht  eigenthümlich  gewesen.  Statt 
ihrer  erscheint  hier  eben  nur  der  einfachere,  hemdförmige  Rock 
mit  dem  weiteren  Schultermantel  darüber. 


Der  Bau, 

falls  bei  den  Völkern  der  osteuropäischen  Länder  vor  dem  Ein- 
dringen der  Sarmaten  in  dieselben  eine  spcciellcr  darauf  gerich- 
tete Tbätigkcit  überhaupt  bestanden,  hatte  seitdem  eben  nicht 
an  Umfang  gewinnen  können.  Letztere,  auch  dort  das  ihnen 
urthümliche  Hirten-  und  Räubcrleben  in  unveränderter  Gestalt 
fortsetzend,  beharrten  nach  wie  vor  einzig  bei  ihren  Pferden  und 
Wagenbehausnngen  (S.  5ü7)  ’ — Wo  jene,  die,  wie  Ammian 

' Vergl.  S.  ünrtoli.  Colonim  Tmjana.  Tiiv.  58  N'r.  227.  Sic  erjjilit  §icli 
*1’  nichtsarm.atisch  (demnach  sicher  als  dacisch),  insofern  sie  einer  un7.weifel. 
haft  sarmati.schen  Tropliäe  (rcseniibcrpestellt  ist.  — ’ Als  „auf  Wagen  woh- 
nende Skythen  lind  .sarmaten“  bezeichnet  Strabo  (VII.  S)  zunächst  die  ihm 
allerdings  halb  fabelhaften  II  ippo  m o 1 gen,  G alak  t op  h apon  und  Abicr. 
«iann  aber  auch  (a.  a.  O.)  die  ihm  bekannteren  Tyripeten,  <lie  sarmatischen 
.lapypen,  die  Urgier  und  die  Koxol.inen,  damit  stimmen  überein;  Mela 
III-  41.  Tacitus  (Germ.  4fi),  und  mit  Ik-ziip  auf  die  Alanen  Ammian  (XXXI.  2) 
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(XXXI.  2)  erzählt,  „weder  eine»  Tempel  noch  eine  Kapelle  hatten, 
soiiilcrn  (gleich  den  Skythen)  nur  den  Kriegsgott  in  Form  eines 
nackten  Schwertes  verehrten“  (S.  ')(}(>),  eindrangen,  da  zer.stör- 
teii  sie  elier,  als  sie  auftaiiteu ; hatten  sich  ilinen  also  etwa  feste 
Dorfschaften  entgegengestellt,  so  waren  diese  unfehlhar  ein  Opfer 
ilirer  barbarischen  Kriegsfüluuing  geworden.  — Aber  auch  bei 
den  weniger  von  ilinen  beunruliigten  sesshafteren  Stämmen  die- 
ser weiten  Ländergebiete  scheint  sieh  eine  Bauthätigkeit  kaum 
über  die  sebon  erwälinte  (S.  5G8)  Anlage  von  einfaclien  Block- 
häusern erhoben  zu  iiaben.  Denn  aucli  jene,  doch  nie  ganz  un- 
berührt  von  der  allgemeinen  Völkerbewegung  und  durch  sie  bald 
bierhin  bald  dorthin  gedrängt,  blieben  schliesslich  ebenfalls  auf 
ein  mehr  unstetes,  als  eigentlich  stabiles  Leben  hingewiesen.  So 
war  z.  B.  schon  frühzeitig  ein  Theil  der  Neuren  zu  weiten  Wan- 
derungen gezwungen  worden  (Ilerod.  IV.  1U5),  ebenso  die  Bu- 
dinen  (Ilerod.  IV.  123),  die,  ungeachtet  sie  in  „hölzernen  Städten“ 
wohnten  (S.  riGÖ),  dennoch  als  -ein  unstetes  Volk“  im  I^ande 
umhcrzuzichen  pflegten  (Ilerod.  IV^.  1011).  Dasselbe  gilt  aber 
auch  von  den  ebenfalls  nichtsarmatischen  Peukinen  und  Bastar- 
nen, die  thcils  zwar  nach  Art  der  Oermanen  in  festen  Hütten 
hausten  (Tacit.  Germ.  4G),  zum  grösseren  Theil  indess  „weder 
Ackerbau  noeb  Schift'fahrt  oder  Viehzucht  trieben,“  vielmehr  als 
ein  „tapferes  Bcitorvolk“,  das  dem  Könige  Perseus  (um  170 
V.  Clir.)  sogar  20,000  Mann  gegen  Sold  zu  stellen  vermochte 
(Livius.  XLIV.  26.  Plut.  Aem.  Paul.  c.  12),  „nur  die  eine  Kunst, 
<len  Krieg  zu  führen  und  den  Feind  zu  schlagen,  übte“  (Plut. 
Aem.  Paul.  1).  12.  Appian.  bell,  mithrid.  Polyb.  XXVI.  9.  Livius. 
XLIV\  26).  U.  8.  w.  — Nach  alle  dem  aber  scheint  die  Bau- 
thätigkeit sämmtlicher  nordöstlichen  Stämme  in  der  That  höch- 
stens auf  eine  an  sich  nur  nothdürftige  Herstellung  von  Schutz- 
stätten, auf  die  Anlage  möglichst  einfach  konstruirter , hölzer- 
ner Häuser  und  Hütten,  wie  sich  solche  zum  Theil  auch  auf  der 
Trajans-Säule  ' und  in  später  zu  erwähnender,  ‘ weiterer  Abbil- 
dung auf  der  Antonin-Säule  dargcstcllt  finden,  beschränkt  gewesen 
zu  sein. 

Vcrmuthlich  nicht  viel  amlers,  wie  dort,  mag  cs  sich  iiu  All- 
gemeinen mit  dem  Bauwesen  der  daeischen  Bevölkerung 
verhalten  haben.  Bei  dieser  fanden  die  Börner  zwar  mehrere 
feste  Städte  vor,  von  denen  „Sarmizegethusa“  sogar  den  Buhm 
einer  „alten“  Besidenz  des  -kriegskundigeu“  Königs  Decebalus 
behauptete  (Dio  Cass.  LX\  HL  9),  eigentliche,  monumentale 

mul  DioiiVH.  (l’cricj».  S08).  Selbst  ilie  A);ftthir.st'n  (ein  iiielit  SÄrmjitiselies  Volk) 
trotz  seiner  -tliracisclien  Sitten“  (Ilerod.  IV.  104)  waren  naeli  Mel.a  (II.  10) 
Waireiibewoliner,  wie  denn  z.  II.  die  „Ainaxobier“  diesem  Umstande  sogar 
ihren  Namen  zu  verdanken  hatten- 

' Vergl.  Tnf.  IS  Nr.  i;i6.  Taf,  S9  (?|.  — ’ .S.  das  folgende  Kaintel : -Wohn- 
stätten“. 
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Bauten  hatte  jedoch  auch  diese  Stadt  wohl  nicht  aufzuweisen. 
Vielleicht  durch  Gräben  und  Schutzwälle  stärker  verschanzt,  wie 
andere,  hier  betindliche  (offene)  Plätze,  herrschte  höchst  wahr- 
scheinlich auch  in  ihr,  wie  zuverlässig  bei  jenen,  ein  (ohne  wei- 
tere, künstlerische  Durchbildung)  nur  einfach  hergestellter,  mehr 
»uler  minder  roh  belassener  Holz-  und  Fachwerkbau  vor.  ‘ 

Bauwerke  ini  eigentlichen  Sinne  lernten  sowohl  die  Dacier, 
wie  hier  die  osteuropäi.schen  Völker  überhaupt  erst  durch  die  Römer 
kennen.  Zunächst  waren  cs,  wie  dies  noch  heut  namentlich  in 
den  weiland  dacischen  Gebieten  weit  zerstreute , massenhafte 
'i’rümmer  bekunden,  ■*  im  grossartigsten  Iilaassstabc  angelegte 
Kriegs-  und  Befestigungsbauten;*  sodann  aber,  in  Folge  der  nach 
der  Besitznahme  Daciens  nach  dort  durch  römische  Kolonisten 
eifrig  betriebenen  Itonianisirung  der  neuerworbenen  Provinz,  auch 
alle  anderweitigen  mit  dem  bereits  hoch  au.sgebildctcn,  römischen 
Leben  verbundenen,  grösseren  und  kleineren  baulichen  Kinrich- 
tiingen.  — Ebensowenig  aber  wie  sich  bei  jenen  Stämmen  eine 
umfassendere  Bauthätigkeit  selbständig  hatte  entfalten  können, 
ebenso  wenig  vermuthlich  hatten  sie  auch  dem 

Geräth 

im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  mehr  künstliche  oder  gar  künst- 
lerische Durchbildung  zu  geben  vermocht.  Bestimmen  lässt  sich 
allerdings  nicht,  ob  und  inwieweit  die  sarmatischen  und  so 
.aueb  wohl  die  dacischen  Völker  die  bei  ihnen  noch  zumeist  ent- 
wickelt gewesene  Geschicklichkeit  in  Bezug  auf  die  Herstellung 
und  den  Schmuck  ihrer  Waffen  (S.  5W4)  für  diesen  Zweig  der 
Industrie  etwa  zugleich  handwerklich  initverwerthet  haben,*  wahr- 
scheinlicher ist  cs  jedoch,  dass  ihnen  auch  hierin  die  römischen 
Fabrikanten  und  (jcwcrbtrcibcuden  Lehrmeister  wurden.  ’ 

' V'erifl.  die  Dnrsttlliing  bei  S.  Itartoli.  Colonn.i  Trajniia.  Taf.  92.  — 
* Wrgl.  (len  »clioii  oben  (8.  579.  ii.  2)  angenilirteii  „Ueriebt  der  K.  K.  Coiitralkoin- 
iiiiiiaion“,  bes.  8.  3 ff.  — ® Geber  den  sogenannten  .,Tr.ajan.swall’*  und  da.s 
„eiserne  Tlior’'  s.  J.  v.  Hoben ti.'in  sen,  die  Altertliünier  Daciens.  .8.  25;  dazu 
.1.  8cliafarik.  I.  8.  520  tV.  Ueber  die  Donau-Hrncke  dos  Trajan,  die  Dio 
C'as.sins  (LXV'III.  13)  genauer  beselireibl:  L.  Georgi.  Alto  Geograpbie.  I. 

8.  250  und  ilazu  die  Abbildung:  8.  Ilartoli.  Colonna  Trajaua.  Taf.  74.  Nr.  259. 
— * Naeli  Dio  Casains  (LXVIII.  14)  war  Decebalu.s  iin  Besitz  grosser  Sebätze 
an  Gold.  8ie  wur<len  dem  Trajan  verratben.  — ' Dass  es  die  Römer  zugteieb 
trefflieb  verstanden,  die  „daciseben  Goldgruben'*  für  sieb  anszubenten , lehren 
noch  beut  dio  in  den  Hiebenbürgiacben  llergwcrkeii  bäuflg  gefundenen  röini- 
aeben  Werkzeuge;  ebenso  dass  sie  das  gewonnene  Metall  zuin  Tbeil  in  böebst 
küiistleriselier  Weise  zu  .Scbinucksaeben  n.  s.  w.  zu  verarbeiten  gewn.s.st,  die 
vielen  derartigen,  in  den  röiniseb  ilaeiseben  Ländern  aufgefiindenen  Alter- 
tbüincr.  .8.  u.  A.  wiederum  den  ISeriebt  der  K.  K.  Centralkummi.saion  n.  s.  w. 
I.  bes.  8.  13.  .8.  10  ff. 


Weisi,  KortOmkanile 
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III.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Volker  des  nördlichen , mittleren  und  westlichen  Europas- ' 


Vorbemerkung. 

Der  Schauplatz  der  hier  in  Bctraelit  zu  ziehenden  Bevölke- 
rung ist  das  gesannnte,  ausseritalisclie  Westeuropa.  Er  umfasst 
somit,  nach  der  seit  historischer  Zeit  angenommenen  Gliederung 

' Ueberaus  weitscliicbtigo  Literatur ; »ehr  Vieles  noch  in  Eiiizelschrifteu. 
Vereins -Publikationeu  u.  s.  w.  zerstreut:  — Allgemeines:  E.  Muiie.  Ge- 
schichte des  Ileidenthuiiis  im  nördlichen  Kurupa.  Darmstadt.  1822.  — L.  Die- 
fenbach. Ccltica  I.  und  II.  V'crsiich  einer  genealogischen  Geschichte  der 
Kelten  (II.  Abtheiluiig:  Die  iberischen  und  britischen  Kelten  enthaltend). 
Stuttg.  1840.  — J.  ächafarik.  Slavisclio  Altcrthümer.  Leipzig.  1843.  1. 
S.  347  fl'.  — E.  Udrard.  Ilistoiru  des  raijes  bumaiues  d'Europe  depuis  leur 
furmation  jusqu’A  Icur  reucoiitrc  (Laus  la  Gaule,  llruxelles.  1849.  — Chr.  Ke- 
ferstein.  Ausichteu  über  die  keltischen  Alterthiimer,  die  Kelten  überhaupt 
und  besonders  in  Deutschland.  Halle.  1846.  1851.  — W.  Waclisuiutb.  All- 
gemeine Culturgeschichte.  I.  (Loipzg.  1850)  S.  268  ff.  — dir.  Itrnndes.  Das 
ethnographische  Vcrhnltniss  der  Kelten  und  Germanen  nach  den  Ansichten  der 
Alten  uud  den  sprachlichen  Ueberresten.  Lpzg.  1857  (zugleich  mit  umfassen- 
dem Scbriftenverzeichniss).  — Gallien  (und  Uritaunien):  Memoires  de  la 

Sociit^  royale  des  antiquaires  de  France.  Paris.  1817 — 1844.  — E.  Kreton  et 
de  Jouffroy.  Introduction  a l'histoire  do  France,  ou  doscription  pbysiqiic, 
politiquo  et  monumentale  de  la  Gaule  jusqu’a  IV-tablissemeut  de  la  mouarchie. 
Paris.  1838.  — A.  Martiu.  Ilistoire  morale  de  la  Gaule  depuis  les  temps  les 
plus  reeuU-s  jusqu'A  la  chute  du  Pempire  romaine.  Paris.  1848.  — H.  Moke. 
La  Belgique  ancienno  et  ses  origines  gauloiscs,  germauique  et  france.  Gand. 
1855.  — L'Abb5  Cochet.  Ln  Normandie  souterraiiie  ou  notices  sur  des  cime- 
tiferes  romains  et  des  cimetiiires  francs  cxplor^s  en  Normandie.  2 Edit.  Paris. 
1855  (mit  weitgreifenden,  literarischen  Nachweisungen);  — dazu  vergl.  Ein- 
zelnes bei  P.  Herb6.  Costumes  fran^ais  ciciles,  militaires  et  r^ligicui  etc. 
depuis  les  Gaulois  jusqu’en  1834,  d’npriss  les  bistoriens  et  les  monuments. 
Paris.  1840.  — Britannien  (und  Gallien):  Arcbaeologia  Kritannica.  Oxford. 
1707  ff.  — A.  Passi.  Qrossbritanniens  Urzeit.  Landshut.  1841.  — \V.  Bet- 
ham.  The  Gneis  and  Cymbry  or  an  inquiry  into  the  origin  aud  bistory  of  the 
Irish  Scoti,  Kritains  and  Gauls.  Lond.  1843.  — A.  de  Courson.  Histoire  de« 
peuples  Kretons  dans  la  Gaule  et  dnns  les  iles  Kritanniques:  langue,  codtunie, 
moeurs  et  institutions.  Paris.  1846.  — A.  Giles.  History  of  the  ancient  Bri- 
tons  from  the  earliest  period  to  the  Invasion  of  the  Saxou.  Loud.  1847.  — 
D.  Wilson.  The  nrch.aeologii  and  prehistoric  aniials  of  Hcotland.  Ediub.  1851.— 
J.  Strutt.  Augleterre  aneienne  ou  tableaux  des  moeurs,  usages,  armes  etc. 
des  ancicDS  habitans  de  l'Angletcrre.  Paris,  1789.  — II.  Smith.  .Sclection«  of 
the  ancient  costume  of  Great  Kritain  and  Ireland.  Lond.  1814.  — R.  Meyrick 
and  II.  Smith.  Costume  of  the  original  Inhabitants  of  the  British  Island. 
Lond.  1821.  — Th.  Wright.  The  C'elt,  the  Roman  and  the  Saxon;  a bistory 
of  the  early  inhabitants  of  Brit.ain.  With  a map  and  woodeuts.  Lond.  1852.  — 
Skandinavien:  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkyndighcd.  d.  h.  Nordische  Zeit- 
schrift für  Altertbumskunde.  Kopenhagen.  1832  ff.  — Leitfaden  zur  nordischen 
Alterthumskunde,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  nordische  Altcrthuins- 
kunde.  Kopenhagen.  1837.  — J.  A.  Worsaae.  Danmarks  üldtid  oplyst  ved 
Oldsagcr  og  Qruvböie,  Kopenb.  1843  (auch  ins  Deutsche  übersetzt  von  N.  Ber- 
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des  Raums  in  geographisch  bestimmter  bezeichnete  Völkerge- 
bicte,  im  Norden  die  skandinavischen  Länder  (das  südliche 
Schweden  und  Dänemark)  nebst  den  Inseln  Britannia  und 
Ilibernia  (England,  Schottland  und  Irland),  sodann  das  ganze 
zwischen  der  Weichsel  und  dem  Rhein,  ja  bis  über  die  Alpen 
nach  Süden  ausgedehnte  Germanien  und  Helvetien  (Deutseb- 
land  und  die  Schweiz),  ferner  alles  Land  westlich  vom  Rhein, 
also  ganz  Gallien  (oder  Frankreich)  und  endlich  die  davon  süd- 
lich sich  erstreckende,  breitausladende  Halbinsel  iberia  oder 
Ilispania  (Spanien  und  Portugal). 

Auf  die  ursprüngliche,  gewiss  im  Allgemeinen  wilde  und 
rauhe  Naturbeschaffenheit  dieses  weiten  Gebietes  (vorläufig  mit 
Au.s8chlus8  von  Spanien)  lassen  Berichte  älterer  Schriftsteller,* 
da  sic  einer  Zeit  angohören,  bis  zu  der  in  dem  landschaftlichen 
Charakter  desselben  bereits  durch  die  Bevölkerung  selbst  mannig- 

telscn.  Koi)enli.  1844).  — A.  Munch.  Die  nordisch-germanischen  Völker,  ihre 
ältesten  Heim.ithsitze,  Wnnderziige  und  Zustände;  iihersotzt  von  F.  Claussen. 
Lübeck.  I85.S.  — F.  Klee.  Steen-,  Bronce-  og  Jern-Ciilturens  Minder,  efter 
viiste  fra  et  almiudcling  culturhistorisk  Standpiinct  i Nordens  nuvaerende  Folke- 
og  Sprogeicndommeligheder.  Kiobenh.  1854.  — J.  A.  Worsaae.  Afbildnin- 
ger  fra  det  kougeligc  Museum  for  nordiske  Oldsager  i Kjöbenhavn.  Kjöbenh. 
1854  (umfassendes  Bildcmerk). — K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  Berlin. 
185fi.  — Germanien  (insbesondere);  aus  der  grossen  Anzahl  von  Vereins- 
scliriften:  E.  Förstemann.  Neue  Mittheilungcn  aus^  dem  Gebiete  historisch- 
antiquarischer  Forschungen  (des  , Thüringisch-Sächsischen  Vereins“).  Halle. 
1834  ff.  — F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskiinde.  .Schwerin.  1836  ff.;  damit  stehen  in  Verbindung:  R 
.Schröter  und  F.  Lisch.  Friderico-Francisceum  oder  grossherzogl.  Alterthums- 
sammlung aus  der  altgcrmanischen  und  sl.avischen  Zeit  Mecklenburgs  zu  Lud- 
wigslust. Lpzg.  1837;  ferner:  F.  Lisch.  Erläuterungen  zu  den  Abbildungen 
des  Friderico-Francisceums.  Lpzg  1837.  — G.  Klomm.  Handbuch  der  ger- 
manischen Alterthumskunde.  Dresden.  1836.  — L.  v.  Ledebur.  Das  könig- 
liche Museum  vaterländischer  Alterthümer.  Berlin.  1838.  — .1.  Clements.  Die 
nordgermanische  Welt  oder  unsere  geschichtlichen  Anfänge.  Kiel.  1840.  — 
K.  Freusker.  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten,  .Sagen,  Bauwerke 
und  Geräthe  zur  Erläuterung  des  öffentlichen  und  häuslichen  Volkslebens  u.  s.  w. 
.3  Ahthlgn.  Lpzg.  1841 — 1844.  — Ch.  Wagener.  Handbuch  der  vorzüglichsten, 
in  Deutschland  entdeckten  Alterthümer  aus  heidnischer  Zeit.  Beschrieben  und 
versinnlicht  durch  1390  lithograph.  Ahhildungen.  W'eimar.  1842  (wenig  kritisch 
doch  mit  umfassendem  Verzcichniss  der  Literatur  u.  s.  w,).  — K.  Barth. 
Teutschlands  Urgeschichte.  2.  Ausg.  Erlangen.  1841  — 1846.  — G.  Klemm. 
Culturgeschichte  des  christlichen  Europa.  I.  Lpzg.  1851  (als  Fortsetzung  dessen 
..Allgemeiner  Culturgeschichte“.  Bd,  IX.).  — Helvetien  (und  der  Süden) : 
H.  Schreiber.  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthümer  in  Süddeutsch- 
land.  Freiburg.  1839  ff.  — A.  Jahn.  Der  Kanton  Bern,  deutschen  Theils,  anti- 
quarisch-topographisch beschrieben  mit  Aufzählung  der  helvetischen  und  römi- 
schen Alterthümer  u.  s.  w.  Bern  und  Zürich.  1850  (hier  zugleich  die  weitere 
Literatur).  — B.  Brosi.  Die  Kelten  und  Althelvetier.  Solothum.  1851.  — J. 
Keller.  Die  Heidengräber  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — Besondere  Mo- 
nographien s.  im  Text.  — Ueher  Spanien  s.  unten. 

' Vergl.  für  das  folgende  die  mit  Hinweisung  auf  die  Quellen  der  Alten 
und  Neueren  entworfene  Darstellung  bei  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.  s.  w. 
II.  für  Britannien  S.  120  ff.;  für  Gallien  S.  67  ff.;  für  Germanien 
S.  143  ff.  n.  unten. 
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lache  Veränderungen  veranlasst  worden,  nur  zuruckschiiessen. 
Lieber  die  skandinavischen  Länder  indess  geben  auch  sie 
keine  Auskunft.  Nach  den  neueren  Forschungen  darüber  ' ge- 
hörten aber  eben  diese  mit  zu  den,  von  der  sichtenden  Hand  des 
Menschen  überhaupt  erst  am  spätesten  berührten  des  nördlichen 
Europas.  Noch  bis  in  die  Epoche  ihres  geschichtlichen  Be- 
kanntwerdens waren  sic  dicht  mit  Fichten-  und  Föhrenwaldungen 
besetzt.  In  Schweden  erstreckten  sie  sich  von  den  Höhen  des 
die  Mitte  der  Halbinsel  von  Nord  nach  Süd  in  breitester  Aus- 
ladung durcblaufcnden  Gebirgsstocks  ost-  und  westwärts  bis  tief 
an  die  nur  spärlich  mit  Ackerland  ausgestatteten,  sandigen  Küsten, 
in  Dänemark  aber  über  das  ganze  Flachland,  w'o  sich  indes.f. 
obgleich  von  vielen  Sümpfen  durchschnitten,  stcllcnwei.s  doch 
fruchtbare  Wiesenstrecken  vorfanden,  so  dass  cs  schon  dadurch 
zu  einer  Ansiedelung  geeigneter  gewesen  sein  mochte,  als  jene 
durchaus  unwirthsamen,  liochnordischen  Gebirgswälder. 

Am  wenigsten  verschieden  von  den  gegenwärtigen  örtlichen 
Verhältnissen,  nur  waldreicher,  stellte  sich  Britannien 
den  Römern  dar.  Sic  lernten  nach  und  nach  die  ganze  Insel 
bis  weit  in  den  Norden  hinein  als  eine  grosse,  zum  Theil  mit 
unübersehbaren  Haiden,  zum  Theil  aber  auch  mit  gutem  Acker 
büden  versehene , hin  und  wieder  hügelig  durchsetzte  Ebene 
kennen.  Weder  dic^  noch  heut  dort  herrschenden,  häutigen  Nebel 
und  Regengüsse,  noch  die  Abwesenheit  schädlicher  und  reissen 
der  Thierc  waren  ihren  Beobachtungen  entgangen.  Im  Ganzen, 
namentlich  was  die  südliclien  Thcile  der  Insel  betrifft,  fanden  sie 
die  Temperatur  gemässigt,  sowohl  dem  Ackerbau,  als  auch  der 
Pflege  fruchttragender  Bäume  günstig. 

Gallien,  obgleich  von  ihnen  im  Allgemeinen  als  im  höch- 
sten Grade  „stürmisch,  unfreundlich,  kalt“,  von  harten  Wintern 
heimgesucht,  und  mit  Bezug  auf  einzelne  Gebiete  (so  Aquitanien), 
als  sandig  und  steril  geschildert,  erfreute  sich  dennoch,  folgt  man 
anderweitigen  Notizen  darüber,  vorzugsweise  in  seinen  südlichen 
Theilen,  einer  grossen  Fruchtbarkeit.  Im  Uebrigen  war  das  Land, 
als  es  die  Römer  betraten,  fast  überall  angebaut  und  dessen  ein- 
stige Beschaffenheit  höchstens  noch  in  einzelnen  Sümpfen  und 
grossen  Wäldern,  die,  noch  unausgetrocknet  und  ungelichtet,  sich 
also  in  ihrer  Ursprünglichkeit  darstellten,  erkennbar. 

Nirgends  indess  scheint  sich  der,  urthümlich  vcrmuthlich 
allen  diesen  Ländern  eigen  gewesene  Charakter  einer  von 
Gebirgen,  reissenden  Strömen,  zahllosen  Sümpfen  und  sandigen 
Strecken  durchzogenen,  wunderbar  wuchernden,  nordischen  Wald 
Vegetation  so  lange  erhalten  zu  haben,  wie  im  Germanien.  ^ 
Die  Schilderungen , welche  die  Römer  schon  von  denjenigen 

* A.  Munch.  Die  uordisch-germanischen  Völker  (IS53).  8.  1 — 4.  A.  Wer 
«aae.  Dänemarks  Vorzeit.  8.  7 ff.  — * Vergl.  im  Einzelnen  0.  Klemm.  Hand- 
buch der  germanischen  Alteithumskundc.  S.  1 — 24. 
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Distrikten  entwerten,  die  kennen  zu  lernen  sic  (ielegenhcit  gc- 
liabt,  sind  so  erfüllt  von  Grauen  und  .Scliauer,  dass  man,  auch 
nbgesehen  von  den  Uehertreibungen  derselben  in  Hinsicht  der 
lifösse  und  Stärke  der  einzelnen  Bäume.'  wie  der  gänzlichen 
l Inzugänglichkeit  des  inneren  Bandes  u.  s.  w.,  dennoch  eine  dort 
nllerding.s  geherrschte,  ausserordentliche  Wildheit  der  Natur  an- 
zunchmen  gedrungen  wiril.  Ohne  das  Innere  Germaniens  jemals 
grründlich  erforscht  zu  haben,  erschien  ihnen  das  Land  mit  sei- 
nem tiefen  Waldesdunkcl,  seiner  feuchten,  oft  wechselnden  Tcin 
peratur,  seinen  gewaltigen  Stürmen  und  andauernden  Nebeln, 
«loch  stets  als  ein  Schreckbild  äusserstcr  Düsterniss  und  Trost- 
losigkeit. 

Ob  nun  diese  Erdthcile  von  Autoehthonen  bevölkert  ge- 
wesen — wofür  nur  sehr  vereinzelte  Anzeichen  sprechen  * — 
und  welcher  Mcnschcnracc  dieselben  dann  beizuzählcn  sein  tlürf- 
ten,  sind  nach  dem  gegenwärtigen  Maass  wissenschaftliclicr  Kr- 
kenntniss  freilich  noch  zu  beantwortende,  jedoch  wohl  kaum 
jemals  mit  Sicherheit  zu  vermittelnde  Fragen.  Mit  höchster 
Wah  rscheinlichkeit  wir«l  dagegen  nachgewiesen,  dass  Europa  — 
,.die  grosse,  gegen  Nordwest  gerichtete  Landspitze  der  alten 
Welt'*  •’  — zunächst  von  Asien,  der  Urheimath  des  eigentlich 
aktiven  Mcmschengeschlcchts,  bevölkert  worden  ist.  * Alles  deutet 
darauf  hin,  dass  diese  Einwanderungen,  veranlasst  durch  ciu  iort- 
gesetztes  Drängen  bucliarischer  V^ölkcrhordcn  gegen  die  westlich 
von  ihnen  verbreiteten,  kaukasischen  oder  skytho-sarmatischen 
Wanderstämme,  wesentlich  aus  Abzweigungen  der  zuletztge- 
nannten zusammengesetzt  gewesen  und  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten,  aber  auch  auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  gleichsam  ruck- 
weise, -vor  sich  gegangen  sei.  Ohne  die  Richtungen,  in  denen 
sie,  sich  dem  Westen  genähert,  weder  nach  Zeit  noch  Kaum  irgend 
wie  mit  Zuverlässigkeit  bestimmen  zu  können,  lassen  sich  «lalili- 
dennoch  zwei  Hauptzüge  — ein  nördlicher  und  ein  südlicher  — 
als  die  gleichsam  von  der  Natur  vorgczeichnctcn  Strassen,  vor 
aussetzen:  Letzterer,  seit  undenklichen  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart von  araV)ischcn  Stämmen  betreten,  erstreckte  sich  längs  der 
Nordküstc  von  Afrika;  jener,  in  breitester  Ausdehnung,  theil.s 

* So  erzählt  unter  Hiidereii  PliniuM  (Hist,  iiatur.  XVI.  2)  von  den  Eiehon 
fle»  hetztuiachen  Walde«,  da«»  ihre  Wurzeln,  pegeiieinaiiderwneliKcnd , »ich  zu 
ftirmlichen  Thoren  aufwart«  krtinimen,  pross  jfcnujr,  dass  panze  lioiterpe- 
«chwader  hinduri-hziehen  können  u.  a.  m.  — * M.  Boucher  des  Perthes. 
Antiquite«  celtiquos  et  autedeluvieinies.  etc.  Paris.  1849;  dazu  F.  Lisch.  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  mcckleiihiirjr.  Geschichte  und  AlUwlhumskunde.  XII. 
S.  4A0;  XIV,  H.  302  ff.  — ^ C,  Kitter.  Erdkunde.  Asien.  I.  (Berlin.  1832) 
S,  16  ff.  — ♦ Verpl.  G.  Klemm.  Allerem.  KuUurgcschichte.  IV,  8.  7;  bca. 
8.  230  ff.  — * C.  Kitter,  a.  a.  O.  8.  69:  „Uas  bucharische  Tiefland,  in  der 
Mitte  von  allein  — ist  die  koutineiiUlste  Niederung  — ; es  ist  die  physikalische 
IJebergangsform  von  Asien  narb  Europa,  die  zwisclien  dem  Südfuss  des  Ural 
und  dem  Nordahfall  des  Kauk.'i.su«  das  grosse  Thor  der  V o 1 ke  r w an  de* 
ruiig  von  Asien  luach  Europa  geuauiit  werden  muss.“ 
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über  die,  ja  noch  bis  ins  sechste  Jahrhundert  von  Sarmaten  ein- 
genommenen, osteuropäischen  Flachländer,  theils,  von  Nordruss- 
land aus,  Uber  das  Meer. 

Auf  dem  vielleicht  zuerst  gewählten,  südlichen  Wege  scheint 
Spanien  seine  Bevölkerung  erhalten  zu  haben.  Den  Hnuptbe- 
standthcil  derselben  bildete  das  später  sogenannte  Volk  der 
Iberer.  Mit  ihm  waren  „Perser“  und  andere  Wanderstärame 
gezogen.  Frühzeitig  hatten  sie  sich  in  breiten  Strömen  über  die 
Halbinsel  ergossen.  Schon  vor  dem  Jahre  1100  vor  dir.,  der 
Gründungszcit  phönicischer  Niederlassungen  im  Westen,  ' waren 
sie  dort  im  Bc.sitz  ansehnlicher  Gebiete.  Auch  ins  südliche  Gal- 
lien, ja  bis  an  die  Rhone  waren  sie  vorgedrungen;  ausserdem,  in 
weiteren  Abzweigungen,  über  die  Inseln  Corsika,  Sardinien  und 
Sicilien  zerstreut.  ‘ Wenn  auch  zuverlässig  schon  in  älterer  Zeit 
von  V’^ölkcrelemcntcn  anderer  Abstammung  und  Kultur  vielfach 
durchsetzt,  * behaupteten  sich  die  Bewohner  des  hispanischen 
Festlandes  allen  späteren  Eindringlingen  gegenüber  dennoch 
stets  in  einer  sie  von  diesen  in  Charakter  und  Sprache  unterschei- 
denden, durchaus  nationalen  Besonderheit.  ■* 

Der  zweite,  grosse  Wanderzug,  der  sich,  wie  bemerkt,  ver 
muthlich  theils  in  gerader  Richtung  westwärts,  theils  von  Norden 
her  über  Europa  ausbreitete,  führte  die,  schon  von  den  älteren 
Griechen  (Herod.  II.  33)  unter  dem  Namen  der  Kelten  bekann- 
ten Völkermassen  in  gleichfalls  breitester  Strömung  mit  sich.  ’ — 
Ihm  indess  waren  bereits  andere  Völkerstämmc  von  minderer 
Kultur,  vermuthlich  von  Nordasien  aus,  wohl  längs  der  schwe- 
dischen Küste  und  über  das  Meer  oder  auch  längs  der  preus- 
sischen  Ostsceküste  vorangezogen.  *’  Diese,  wie  anzunehmen  ist, 
von  finnischer  oder  tschudischcr  Herkunft,  hatten  sich  seit  un- 
denklichen Zeiten  über  die  buchtenreichen  skandinavischen  Län- 
der, ja  längs  den  nordcuropäischen  Küsten  überhaupt  und  gewiss 
auch  tiefer  ins  Land,  bis  über  die  Pyrenäen,  in  zahlreicher  Glie- 
derung ausgedehnt.  ^ Wie  und  auf  welche  Weise  die  Verdrän 
gung  oder  Vernichtung  dieser  8tämmc  durch  die  sie  überfluthen- 
den  Kelten  vor  sich  gegangen,  ist  nicht  zu  ermitteln;  dass  sic 
ohne  blutige  Kämpfe  stattgehabt,  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 
Aber  auch  die  Zeit  der  keltischen  Einwanderung  liegt  ausser 

' S.  C.  Movers.  Das  phünizisctie  Alterthura.  II.  (Goscliichte  der  Colonien) 
Berlin.  1850.  S.  588  ff.  Hier  zugleich  die  mit  den  pliöuicischen  Ansiedelungeii 
in  Spanien  vermuthlich  in  Verbindung  stehenden  .Sagen  von  der  Bevölkerung 
des  Landes  durch  asiatische  Einwanderer.  — ' W.  Wachs  mnth.  Allgemeine 
Kulturgeschichte.  Lpzg.  1850.  I.  S.  268  ff.  — * C.  Brandes.  Kelten  und  Ger- 
manen. S.  68  ff.  — ‘ W.  V.  Humboldt.  Prüfung  der  Untersuchungen  über 
die  Urbewohner  Hispaniens.  Berlin.  1821.  .S.  179  ff.  — ‘ Vergl.  C.  Brandes. 
Kelten  und  Germanen.  H.  65.  — " A.  Munch.  Die  nordisch -germanischen 
Völker.  S.  6.  — ’ .1.  Schafarik.  Hlavische  Alterthümcr.  I.  S.  290.  E.  Kruse. 
Ur-Gcschichte  des  esthnischen  Volksstammcs.  S.  86  ff.  K.  Wein  hold.  Altnor- 
disches Lebeu.  S.  12  ff. 
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dein  Bereich  der  Geschichte.  * Nur  so  viel  scheint  sich  zu  er- 
geben , dass  sic  vorniimlich  im  sechsten  und  fünften  Jahrhundert 
vor  Chr.  mit  besonderer  Stärke  und  Nachhaltigkeit  auftrat.  ’ 
Ueberhaupt  aber  muss  der  Wandeningstrieb  dieses  Volkes  als 
überaus  mächtig  angenommen  werden.  Im  steten  Vordringen 
zunächst  wohl  nach  Westen  und  Süden  breitete  es  sich  allmälig 
über  fast  sämmtliche,  oben  genannten  Länderräume  aus.  Deutsch- 
land — ob  auch  Mitteldeutscliland?  * — bis  tief  in  die  Schweiz 
hinein  wurde  von  ihm  besetzt;*  andere,  westwärts  geschobene 
M assen,  von  denen  die  sogenannten  Gaels  oderGadhelen  gleich- 
sam den  Vor  trab  gebildet  zu  haben  scheinen,  nahmen  sodann 
ganz  Gallien^  ein;  Abzweigungen  von  ihnen  und  mit  diesen 
verbundene  oder  ihnen  gefolgte,  kymrische  Horden  wandten 
sich  nach  Belgien  und,  von  dort  abermals  weiter  gedrängt,  über 
den  Kanal  nach  den  britischen  Inseln.  ® Nach  Süden  sodann  er- 
streckte sich  dieser  westliche  Zug  bis  tief  in  das  Herz  von  Spanien. 
Im  Zusammenstoss  mit  den  dort  bereits  seit  ältester  Zeit  ange- 
sessenen Iberern  ’ bildete  sich  jedoch  hier,  namentlich  in  den 
gallisch-spanischen  Grenzgebieten  eine  Mischbevülkerung  aus,  die 
inan  auch  deshalb,  und  zwar  noch  in  spätester  Zeit  mit  Hindeu- 
tung auf  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Stammelemente,  mit  dem 
Namen  „Keltiberer“  zu  bezeichnen  pflegte.  “ — Nicht  weniger 
umfassend,  als  diese  westwärts  gerichteten  Wanderzüge  waren 
dann  die  zum  Theil  rückgängigen  Bewegungen  keltischer  Völ- 
ker gegen  die  östlichen  Länder.  Für  die  Ausdehnung,  welche 
sie  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  erreicht,  legt  unter 
anderen  der  schon  oben  berührte  Einfall  gallischer  Horden  in 
die  nördlichen  Gebiete  Kleinasiens  ein  gewichtiges  Zeugniss  ab 
(8.  405;  S.  457);  Frühzeitig  hatten  sie  die  Ufer  der  Weichsel 
überschritten  und  ausserdem  das  westliche  Ungarn  und  ganz 
Böhmen  überschwemmt. 

Etwa  bis  um  das  Jahr  3(X)  vor  Chr.  mochte  das  Hin-  und 
Herwogen  dieses  im  Laufe  der  Zeit  gewiss  zu  unzähligen  Einzel- 
verbänden gespaltenen  und  durch  deren  gegenseitige  Befehdungen 
vielleicht  noch  mehr  zerstückelten  Stammes  fortgedauert  haben, 

' J.  .ScUafarik.  Slavische  Altertliiimer.  I.  S.  374  ff.  — * W.  Waclia- 
iiiutli.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  I.  S.  i69 ; vergl.  L.  Movers,  a.  a.  O. 
S.  589.  — *8.  uiiteu:  Hau.  — * A.  Jahn.  Der  Kanton  Born  u.  s.  w.  .8.  3 ff. 
C.  Brandes.  Kelten  und  Gurmanen.  .8.  202.  — ’ „üie  Griechen  nannten  Gal- 
lien anfangs  Keltike,  als  sic  aber  von  den  Römern  abhängig  wurden,  nannten 
sie  es  Galatia.  noch  andere,  nach  römischem  Spracligehrauch,  Gallia  oder  Galloi, 
Ptolemäus  vereinigte  den  alU'n  und  neuen  Namen  in  „Kelto-Galatä“:  C.Bran- 
des.  Kelten  und  Germanen.  8.  13  ff.;  vergl.  S.  98;  8.  256.  — * C.  Brandes, 
a.  a.  O.  S.  19;  8.  23;  8.  38  ff.;  8.  49;  8.  57;  8.  63;  8.  92.  — ’ Derselbe,  a. 
a.  O.  8.  67.  — * Derselbe,  a.  a.  O.  8.  131.  — ^ Das  Einzelne  über  diese 
Wanderungen  bei  J.  Schafarik.  .Slavische  Alterthümer.  I.  8.  380  (4)  ff.  W. 
Wachsmuth.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  I.  .8.  296;  8.  272  ff.;  dazu  C.  Bran- 
des. Kelten  und  Germanen.  .8.  151  ff.  — '*  A.  Munch.  Nordisch-germanische 
Völker.  8.  19;  vergl.  8.  139. 
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als  sidi  eine  neue  Völkcrbcwcgun^,  abermals  von  Osten  her,' 
geltend  maelite:  Oennaniscbe  Scbaaren,  aus  ihrer  vermeint 
lieben  Urbeimath  — der  Gegend  um  die  Wolga  und  den  Ural^ 
— bis  an  die  Küsten  der  Ostsee  vorgeseboben  und  hier  bereits 
zur  Zeit  des  Pytbeas  (360  vor  dir.)  als  ^Guttonen**  und  ^Teu- 
tonen“ angesicdelt  (Plin.  Hist.  nat.  XXXVII.  11),*  traten  nun 
inebr  den  keltischen  Wanderungen  in  entsebiedener , unfehlbar 
kriegerischer  Weise  * entgegen.  Wie  es  scheint  besetzten  sie  theib 
auf  gerader  Strasse  längs  der  preussischen  Küste  biiiziehenii. 
theils  von  Finnland  aus  über  Schweden  oder  vom  hohen  Nor- 
den herab, zunächst  ganz  Dänemark  und  das  nürdlicbe  Deut.scli 
land.  Ihrer  asiatischen  Abstammung  nach  mit  den  Kelten  zwar 
urverwandt,  von  diesen  jedoch  durch  Trennungs-  und  Wande- 
rungsverhältnisse zeitlich  und  sittlich  durchaus  verschieden,  *’  war 
es  ihnen  vermöge  ihrer  höheren,  sittlichen  Kultur  gewiss  baW 
gelungen,  sich  von  dort  aus  über  jene  auch  weithin  auszudehncu. 
Auf  ihren  mit  den  keltischen  Wanderungen  sich  vielfach  durch 
kreuzenden,  südwärts  gerichteten  Zügen  fassten  sie  festen  Fus? 
iin  Herzen  von  Europa.  In  immer  zunehmendem  Maassc  ihrer 
V%»lkszahl  drangen  sie  über  die  Alpen,  besetzten  daun  die  von 
den  Kelten  eingenommenen,  östlichen  Gebiete  bis  zur  W'eichsel 
und  den  sarmatischen  Pergen  und  alles  Land  westlich  bis  zum 
Rhein:  ‘ — Ganz  Mitteleuropa  wurde  von  ihnen  bevölkert,  der 
keltische  Stamm  hingegen,  wenigstens  in  seiner  Gesaniintheit. 
einzig  auf  die  w'cstlichcn  Länder  östlich  vom  Rhein  — auf  Gal 
lien,  das  nördliche  Spanien  (S.  598)  und  die  britischen  Inseln  — 
beschränkt.  Wie  indess  auch  der  Rhein,  namentlich  in  dieser 
Frühepoche,  geeignet  gewesen  sein  mochte,  dem  weiteren,  west 
wärts  gerichteten  Vordringen  dieses  Stammes  ein  Ziel  zu  setzen, 
wurde  er  dennoch  von  ihnen  ifberschritten : Einzelne  Sehaaren 

drangen  in  Pclgien  ein  und  Hessen  sich  auch  hier  unter  den,  ver- 
inuthiieh  schon  zu  mehrerer  Sesshaftigkeit  gelangten,^  gallischen 

' Mit  der  Vcrdräiignnjr  der  KyiniiuTier  diircli  die  .Skvllii-n  («.  M.  Dun 
oker.  Gesvliiclite  des  AlUrtliunis.  II.  S.  d.’ii  If.)  «io  in  Zii.saniim-iiliHn^  xu 
brillpell,  Mclieiiit  dorli  kaum  niclir  zuläs.«iip!  — ^ A.  Munrii.  Uio  nordisch- 
pt-rnianischen  V’ölker.  >S.  10;  über  die  frapliili  «kytliiscbe  «dtr  sariiialische  Ab- 
Ntammuiip  der  (JerniaiH'ii  durselbe.  S.  12;  S.  f>G;  dazu  C.  llrandus.  Kelten 
und  (ierinaiien.  S.  167.  Uebur  die  Wandertjiip  die.<ips  Volke»  iiorli  be.»,  J. 
Hcbafarik.  Hkavisolio  Allertbüincr.  I.  401  flf.;  mit  besonderer  tSuziebiiug  .ant 
die  ihr  zu  Oriinde  liepeiideii  Sagen:  „Zeit.sebrilt  der  deiitaelien , inorgiiiländi 
Neben  Ge.sell.seliaft“.  VIII.  (Lpzg.  1SÖ4)  2.  lieft.  S.  .ISy  ff.  L.  (Jeorgi.  Alte 
(ieograpliie.  II.  S.  167  ff.  C.  llrande».  a.  a.  O.  .S.  230.  — F.  Kruse,  l'r 
(iescliicbto  de»  e.stlini.scbeii  Volksstaininc».  H.  311.  A.  Muneb.  a.  a.  O.  Ö.  14. 
S.  30  ff.  C.  Brande»,  a.  a.  O.  S.  5.  — ‘ K.  Weinbold.  Altnord iselie»  L.ebeii. 
•S.  20  ff.  — ’ A.  Mniieli.  Nordiscli-gerinanisebe  \'illker.  S.  12.  K.  Weinbold 
S.  22  ff.  — “ Der  Naeliwei»  einer  »olelien  nationalen  Verseliiedenlieit  bildet 
den  wesentliclieii  Inbalt  der  inehrfaeb  envälinten  Seliril't  von  C.  Brandes 
(Kelten  und  Germanen),  worin  die  U rve  rw  a n d ts  e b a ft  beider  Stäinmu  (S.  ISSi 
natUrlieli  nicht  angegriffen  wird.  — ’ C.  Brande».  S.  4.  — " G.  van  Käm- 
pen. Geschichte  der  Niederlande.  Hamburg.  IS31.  1.  S,  18  ff. 
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Stämmen  nieder.  Vermuthlicli  in  Folge  der  auf  dieser  Grenz- 
scheide zwischen  den  Galliern  und  Germanen  bereits  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  stattgehabten,  kriegerischen  Begegnungen 
hatte  sich  indess  auch  dort  zwisclien  beiden  Völkern  ein  Misch- 
verhältniss  herausgebildet,  ' ähnlich  wie  in  frühster  Epoche 
zwischen  Kelten  und  Iberer  iin  südlichen  Frankreich  und  Spanien. 

Die  selbständigere  Entwickelung  des  eigentlich  keltischen 
Volkes  nach  seiner  allerdings  innerlich  und  äusserlich  bedingten, 
kriegerischen  Wandernatur  blieb  somit  im  Grunde  genommen 
auf  das  Gebiet  von  Gallien  und  Britannien  angewiesen.  Man- 
nigfache Wechselbeziehungen  der  hier  und  dort  hausenden 
Stämme  zueinander,  * wie  die  zum  Theil  durch  örtliche  Beding- 
nisse sich  je  bei  den  Verzweigungen  derselben  geltend  gemachten, 
sie  unterscheidenden  Besonderheiten,  trugen  indess  auch  so  we- 
sentlich mit  dazu  bei,  selbst  diese  keltische  oder  gallisch-britan- 
nische Einheitlichkeit  in  viele  einzelne  Gruppen  aufzulösen;  ähn- 
lich, wenn  natürlich  auch  später,  in  Germanien,  wo  gleichfalls 
die  Glieder  den  Sieg  über  den  Stamm  davon  trugen:  Ueberall 

waren  eine  unzählige  Menge  von  grösseren  oder  kleineren  Volks- 
verbänden aufgefreten,  welche,  je  unter  besonderem  Namen,  von 
Stammhäuptern  oder  Königen  regiert,  sich  nunmehr  bestrebten, 
die  von  ihnen  besetzten  Ländertheile  selbst  gegeneinander  mit 
gewaffneter  Hand  zu  behaupten  oder  wohl  gar  zu  erweitern.  * 

Bis  zu  einem  solchen  auf  gebietsrechtlicher  Anschauung  be- 
ruhenden Grade  staatlicher  Gliederung  liatte  sich  die  Gesammt- 
bevölkerung  des  ausseritalischen  Westeuropas  bereits  erhoben, 
als  das  von  ihr  ebenfalls  mehrfach  bedrängt  gewesene  * Rom  die 
Wafi’en  mit  Entschiedenheit  gegen  sic  kehrte.  Weder  die  seit 
dem  Jahre  218  v.  Chr.  in  Spanien,  bis  zu  dessen  endlicher 
Unterwerfung  durch  Augustus  (25  v.  Chr.),*  fast  ununterbrochen 
fortgesetzten  Kämpfe  der  Römer,  noch  die  w'ährend  dieses  Zeit- 
raums im  römischen  Staate  selbst  ausgebrochenen,  bürgerlichen 
Unruhen  sammt  den  nach  Osten  geführten  Kriegen  desselben 
hinderten  ihn,  zu  gleicher  Zeit  auch  gegen  den  Norden  Europas 
kriegsgerüstete  Schaareu  zu  entsenden.  “ Zunächst  waren  die 

* A.  Munch.  S.  12.  C.  Briiudc».  S.  17;  .S.  73;  S.  76  ff.;  S.  80;  S.  93.  — 
’ Vergl.  C.  Brandes.  S.  82;  S.  139  ff.;  8.  199;  8.  256;  S.  268—271;  was 
insbesondere  die  britischen  Inseln  und  Gallien  betrifft  s.  u.  A.  W.  Wachs- 
muth.  Allgem.  Kulturgesch.  I.  8.  275  ff.  — * C.  Brandes.  8.  199;  8.  238. 
Als  an  ein  Beispiel  .aus  spiltercr  Zeit  dürfte  unter  anderen  an  die  zwischen 
deutschen  Stämmen  (so  den  Cheruske^rn  unter  Armin  und  den  Markomannen 
unter  Marbod)  blutig  geführten  Kriege  zu  erinnern  sein.  — * Th.  Mommsen. 
Bömische  Geschichte.  2.  Aufl.  Berlin.  1856.  S.  300  ff.;  8.  304  ff.  — * lieber 
die  spanischen  Angelegenheiten:  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  543  ff.  — • lieber  die 
allmälige  Ausbreitung  der  römischen  Weltherrschaft  überhaupt  s.  die  gedrängte 
Uebersicht  des  Thatsächlichsten  bei  A.  Becker.  Handbueb  der  römischen 
Alterthümer  u.  s.  w.  fortgesetzt  von  J.  Marquardt.  Th.  111.  Abth.  I.  (Lpzg. 
1851);  für  vorliegenden  Zweck  bes.  8.  80  — 108;  dazu  C.  Brandes.  Kelten  und 
Germanen,  a.  v.  O.  u.  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte. 
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Kriege  nach  dort  allerdings  nur  auf  die  zwischen  den  Apenninen 
und  den  Alpen  gelegenen  Gebiete  — auf  die  später  dem  Reiche 
einverlcibten  Provinzen  „Liguria  und  Gallia  Cisalpiua“  gerichtet 
gewesen,*  nachdem  man  diese  im  Jahre  59  vor  Chr.  durch  Volks- 
beschluss dem  Cäsar  übertragen  hatte,  reifte  indess  bei  ihm  der 
Plan  zu  einer  vollständigen  Unterwerfung  von  ganz  Gallien. 
Durch  die  Ueberweisung  jener  Länder  im  Besitz  auch  einzelner, 
schon  während  der  spanischen  Kriege  dem  römischen  Reiche  zu- 
gefallenen gallischen  Gebiete,  die  sich  westlich  von  den  -mari- 
timen“ und  „penninischen“  Alpen  bis  zum  mittelländischen  Meere 
und  den  Pyrenäen  hinzogen  — der  in  der  Folge  unter  der  Be- 
zeichnung „Narbonensis“  oder  „Gallia  braccata“  bestimmter  ab- 
gegrenzten Provinzen  ^ — fand  er  für  seine  weitgreifenderc  Unter- 
nehmung hier  zugleich  den  geeignetsten  Stütz-  und  Ausgangs- 
punkt. Bald  hatte  er  ein  zahlreiches  Heer  um  sich  versammelt. 
Einerseits  begünstigt  durch  die  in  Gallien  selbst  geführten  Riva- 
litätskämpfe  der  gallischen  Oberhäupter  untereinander,  andrerseits 
unterstützt  von  einem  alle  Hindernisse  bewältigenden  Muth  und 
seltenem,  kriegerischen  Takt,  rückte  er  schnell  und  unaufhaltsam 
vor.  Während  sein  Feldherr  P.  Crassus  im  Westen  von  Frank- 
reich mit  der  Bewältigung  der  sich  hartnäckig  wehrenden  Aqui- 
tanier  siegreich  beschäftigt  blieb,  drang  jener  längs  dem  linken 
Rheinufer  nordwestwärts  bis  nach  Belgien , ja  selbst  über  den 
Rhein  nördlich  von  der  Lahn,  bis  in  das  rein  germanische  Gebiet. 
Ohne  indess  hier  festeren  Fuss  zu  fassen,  wandte  er  sich  da- 
gegen wiederum  nach  Belgien  und  sodann,  zunächst  mit  einer 
nur  kleinen,  im  folgenden  Jahre  jedoch  mit  einer  ansehnlicheren 
Flotte  gegen  Britannien:  Alles  südliche  Land  (nordwärts  bis 

über  die  Themse)  kam  in  seine  Gewalt.  Kacbdcm  er  noch  den 
inzwischen  unter  Anführung  des  Vercingetorix  gegen  die  römische 
Oberherrschaft  gerichteten  Befreiungsversuch  der  Gallier  glück- 
lich niedergeschlagen  und  die  so  erworbenen  Länder  durch  rö- 
mische Besatzungen  u.  s.  w.  dem  eigenen  Staate  thunlichst  ge- 
sichert hatte,  kehrte  er,  nach  fast  neunjähriger  Kriegstiihrung 
(58 — 50  v.  dir.),  ruhmgekrönt  nach  Italien  zurück.*  — Hiermit 
war  indess  die  vollständige  Unterwerfung  Galliens  durchaus  noch 
nicht  vollendet.  Viele  einzelne  namentlich  im  Nordwesten  des 
Landes  hausenden  .Stämme  waren  nur  sehr  vorübergehend,  an- 
dere so  gut  wie  gar  nicht  davon  berührt  worden.  Erst  nachdem 
unter  der  Herrschaft  des  Augustus  auch  diese  wirklich  besiegt 
worden,  hatte  man  zu  einer  durchgreifenden  Organisation 
des  Landes  vorschreiten  können  (27  v.  Ohr.).  Nunmehr  wurde 

• Th.  Mominsen.  I.  S.  543  ff.  — ’ A.  Bcckor.  Handbuch  der  rümischeu 
Alterthümer.  III.  (I)  S.  87.  not.  3.  — * Eine  pründliche,  erläuternde  ITeber- 
»icht  diese«  Feldzuges  lieferte  in  neuester  Zeit:  H.  Köehly  u.  W.  Rüstow. 
Einleitung  zu  C.  Julius  Cn.snr's  Coiuinentarien  Uber  den  gallischen  Krieg. 
Gotha.  1857. 
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es  in  die  vier  Provinzen  „Narbonensis,  Aquitania,  Lugdunensis“ 
und  .,Belgica“  bestimmter  gegliedert.  ‘ 

Indem  man  so  mit  der  Einthcilung  und  Einrichtung  zweck- 
mässiger V’erwaltungsmaassregeln  dieses  gallischen  Länderkom- 
plexes beschäftigt  gewesen,  hatte  man  Britannien  ziemlich 
ausser  Acht  gelassen.  Ohne  auf  den  festen  Besitz  der  hier  schon 
v'on  Cäsar  erworbenen,  südlichen  Gebiete,  ausser  von  kaufmän- 
nischer Seite,  grosses  Gewicht  zu  legen,  begnügte  man  sich  viel- 
mehr, sie  in  einer  Art  von  „Scheinabhängigkeit*  zu  wissen.  Unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  sollte  die  Insel  indess  die 
Macht  der  römischen  Waffen  ebenfalls  nachhaltiger  kennen  lernen. 
Im  Jahre  43  nach  Chr.  wurde  sie  besetzt.  Trotz  der  tapfersten 
Gegenwehr  der  britischen  Bevölkerung  musste  doch  auch  sie  der 
römischen  Kriegskunst  weichen  und  endlich  durch  den  bis  tief 
in  den  Norden  — nach  Kaledonien  — siegreich  vorgedrungenen 
Agricola  aufs  härteste  bedrängt,  dem  römischen  «Scepter  huldigen 
(7S — 84  nach  dir.).  Nach  längeren  stets  von  neuem  auftauchen- 
den Befreiungsversuchen  derselben  wurde  das  Gewonnene  durch 
starke  Grenzbefestigungen  gegen  die  nördlichsten,  noch  unbe- 
zwungenen  Stämme  geschützt;  das  Ganze  sodann  ebenfalls  und 
zwar  zunächst  als  „Britannia  superior“  und  „inferior“  dem  römi- 
schen Verwaltungssystcm  provincieil  untergeordnet  (197  n.  Chr.). 

Bei  allen  diesen  weitläutigcn  kriegerischen  Erwerbungen  im 
westlichen,  nördlichen  und  überseeischen  Europa  hatte  man  das 
eigentliche  Germanien  zwar  mehrfach  berührt,  jedoch  nie  in 
ähnlicher,  nachhaltiger  Weise  bedrängt.  War  es  auch  schon  dem 
Cäsar  gelungen,  sein  Heer  durch  germanische  Ilülfsvölker  sogar 
zu  rekrutiren,  so  wusste  man  doch,  trotz  den  seit  Ariovist 


thatsächlichen  Verhalten  der  vorzugsweise  nordgermanischen 
Stämme.  Nur  mit  der  vom  linken  Kheinufer  westwärts  bis  gegen 
Belgien  sich  ausgebreiteten,  gallisch-germanischen  Mischbevölke- 
rung war  man  bekannter  geworden.  Indem  die  Römer  sie  ethno- 
graphisch gleichsam  als  einen  Uebergang  oder  Anhang  von  der 
rein  gallischen  zur  germanischen  Stammverwandtschaft  betrach- 
teten, hatten  sie  das  von  ihnen  bewohnte  und  zum  Theil  schon 
durch  Cäsar  dem  römischen  Staate  envorbene  Gebiet,  als  Grenz- 
provinz gegen  Germanien  und  zum  Unterschiede  von  dem  eigent- 
lichen Belgien , durch  „Germania  prima“  und  „secunda“  näher 
bezeichnet.  Mit  der  seit  Ariovist  stattgehabten,  massenhaften 
Uebersiedelung  germanischer  Völker  in  die  gallischen  Länder 
westlich  vom  Rhein,  hatte  Rom  deren  Kraft  und  Eigenthümlich- 
keit  überhaupt  zuerst  näher  kennen  gelernt.  Eine  weitere 
Kunde,  namentlich  von  den  Bewohnern  des  nördlichen  Germaniens, 


* A.  Becker.  Handbuch.  III.  tl)  S.  88, 
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wurde  sodann  durch  die  zwischen  den  Jahren  12  und  9 v.  Chr. 
durch  Drusus  in  den  Elb-,  Issel-  und  Weser-Gegenden  siegreich 
gegen  sie  geführten  Kämpfe  ermöglicht.  Zu  einer  noch  weiteren 
Verbreitung  derselben  trugen  dann  ferner  die  von  Tiberius  gegen 
die  Sikamber  u.  A.  erfochtenen  Siege  bei,  wohingegen  die  durch 
Domitius  Ahenobarbus  ostwärts  (nach  Böhmen)  gerichteten  rö- 
mischen Waffen,  gleichzeitig  auch  die  dort  hausenden  Germanen- 
stämme bestimmter  unterscheiden  lehrten.  — Von  allen  Seiten 
ward  Deutschland  bedroht.  Schon  hatte  es  den  Anschein,  dass 
es  theils  auf  friedlichem , theils  auf  kriegerischem  Wege  dem 
römischen  Staatskoloss  gleichfalls  erliegen  tverde,  als  Quinctius 
Varus,  alles  aufs  Spiel  setzend,  mit  einem  Schlage  zugleich  alles 
wieder  vernichtete,  was  mit  unsäglichen  Kämpfen  bis  dahin  be- 
reits für  Rom  sicher  gewonnen  schien  (9  nach  Chr.).  Die  Eifer- 
sucht des  Tiberius  auf  die  zum  Thcil  glücklichen  Erfolge  des 
Germanikus  trat  den  Wiedereroberungsplänen  desselben  vollends 
entgegen.  Hierdurch,  so  wie  durch  unbegrenzten  Muth  und 
mannigfaches  Kriegsglück  wesentlich  gefeirdert,  war  es  denn  den 
Germanen  gelungen,  wenigstens  ihr  Gebiet  westlich  gegen 
Rhein  und  Elbe , südlich  hingegen  bis  zur  Donau  frei  von  römi- 
scher Oberherrschaft  zu  behaupten  (16  nach  Chr.).  Seit  den  im 
Jahre  15  vor  Ohr.  vom  römischen  Reiche  erworbenen,  südlich 
von  der  Donau  bis  zu  den  Alpen  sich  erstreckenden  Provinzen 
„Raetia^  und  „ Vindelicia“,  bildete  jener  Strom  nunmehr  fort- 
dauernd die  natürliche,  später  sogar  von  Rom  aus  noch  künst- 
lich befestigte  Grenze  gegen  den  weitausgedehnten  Länderraum 
der  , Germania  magna“. 

Mit  der  durch  die  /Vusbreitung  der  Römer  über  die  genannten 
Länder  bei  ihnen  im  Allgemeinen  gesteigerten  Kenntniss  von 
deren  örtlichen  und  völkerthümlichen  Beschaffenheit,  hatte  bei 
Einzelnen  in  eben  dem  Maasse  auch  das  wissenschaftliche 
Interesse,  Näheres  darüber  zu  erforschen,  zugenommen.  Die  zum 
Theil  unzuverlässigen  oder  von  den  Zeitgenossen  doch  mehr  als 
fabelhaft  denn  als  glaubwürdig  betrachteten  Nachrichten  über  den 
europäischen  Norden,  die  vor  der  Zeit  des  gallischen  Kriege.s 
bei  Griechen  und  Römern  umliefen,  ‘ waren  ausserdem  nur  wenig 
geeignet  gewesen,  das  darüber  ausgebreitete  Dunkel  zu  zer- 
streuen. Seit  den  durch  Cäsar  glücklich  beendeten  gallischen 
Feldzügen  begann  es  sich  indess  zu  lichten.  Er  selbst  hatte  durch 
die  auf  sorgfältigster  Beobachtung  alles  Thatsächlichen  beruhende 
Darstellung  derselben  nicht  nur  den  Grund  zu  einer  zuverläs- 
sigeren Kenntniss  dieser  Länder  und  der  sie  bewohnenden  Völker, 
als  zugleich  auch  ein  ebenso  umfassendes , wie  im  Einzelnen 
durchgeführtes  Bild  davon  entworfen.  — Ihm  waren,  im  steten 

' 8.  oben  8.  575;  dazu  auch  hierfür  F.  Kruse.  Ur-Geschichle  des  esth- 
nischen  Volksstammes.  8.  236 — 326.  A.  Munch.  Die  nordisch-germamschen 
Völker.  8.  J5  6f.  C.  Brandes.  Kelten  und  Germanen.  8.  10  ff. 
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wissenschaftlichen  Verfolg  der  nach  dorthin  gerichteten,  kriege- 
rischen Bewegungen  mehr  oder  minder  begabte  Forscher  an  die 
Seite  getreten.  Was  sie  im  Laufe  der  Zeit,  sei  es  durch  Hören- 
sagen oder  durch  eigene  Anschauungen  gewonnen,  hatte,  wenn 
auch  nicht  immer  frei  von  mannigfachen  Irrthtimern,  doch  eben- 
falls wesentlich  zu  einer  richtigeren  Würdigung  der  betreffenden 
geographischen  und  ethnograpischen  Einzelverhältnisse  mitbeige- 
tragen.  ‘ Da  endlich  erschien  Cornelius  Tacitus  (geb.  um  53 
nach  Chr.).  Dieser,  ebenso  durch  äussere  Umstände  wie  durch 
geistige  Befähigung  ausgezeichnet,  fasste  endlich  alles  auf  diesem 
Gebiet  der  Erd-  und  Völkerkunde  Erworbene  mit  bewunderungs- 
würdiger Umsicht  zusammen,  indem  er  es  zu  klaren  Gesammt- 
bildern  verarbeitete:  * — Was  Cäsar  in  Hinsicht  der  Kenntniss 
Galliens  geleistet,  geschah  durch  ihn  in  fast  noch  höherem  Maasse, 

fanz  abgesehen  von  den  anderweitigen  historischen  Schriften 
esselben,  einerseits  in  der  Lebensbeschreibung  seines  Schwieger- 
vaters Agricola  für  Britannien,*  andrerseits  in  der  „Sittenschil- 
derung der  Germanen“  * für  Deutschland.  Mit  ihm  aber  hatte 
die  tiefere,  völkerkundliche  Forschung  überhaupt,  wenigstens  von 
Seiten  der  Römer,  zugleich  ihr  Ende  erreicht.  Zwar  gaben  die- 
sen die  fortdauernden  Kämpfe  mit  ihren  nördlichen  Feinden  fer- 
nerhin noch  genug  Gelegenheit,  deren  Sitten  und  Zustände  zu 
beobachten,  die  schriftlichen  Bemerkungen  darüber  wurden  jedoch 
bei  der  (seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.)  sich 
immer  heftiger  geltend  machenden  Reaktion  jener  „Barbaren“ 
gegen  Rom,  zumeist  auf  nur  vereinzelte,  zum  grösseren  Tbeil 
aber  auf  oberflächliche  Mittheilungen  oder  den  eigentlichen  Sach- 
verhalt wohl  gar  absichtlich  entstellende  Kriegsberichte  einge- 
schränkt. * 

Aber  auch  alles  dieses  so  seit  Cäsar  gewonnene  Wissen 
reichte  vorläufig  nicht  über  eine  genauere  Kenntniss  von  dem 
Thatbestande  der  Dinge  hinaus,  wie  man  ihn,  nach  Zeit  und 
Umständen  verschieden,  in  dem  einen  und  dem  anderen  Lande 
vorgefunden.  So  eifrig  auch  einzelne  griechische  und  römische 
Gelehrte  bemüht  gewesen  waren,  das  mit  jeder  neuen  Erweiterung 
der  Reichsgrenze  sich  ihnen  in  stets  zunehmendem  Maasse  dar- 
gestellte Gewirr  von  Völkerschaften  — in  Gallien  allein  sollte 

' C.  Brande«.  S.  18;  vergl.  ebenda«,  die  Kritik  der  Quellen  einerseits 
in  Bezug  auf  Britannien  S.  24  ff.;  S.  38  ff. ; nndrerseit«  in  Bezug  auf  Oal- 
lion  und  Germanien  be«.  S.  104  ff.  — * S.  u.  A.  die  Beurtbeilung  seiner 
Schriften  a.  a.  O.  8.  176  ff.  — ^ C.  Brandes.  S.  .34  ff.  — * Ein  Verzeichnis« 
der  bis  zum  .lalirc  1832  erschienenen  Ausgaben  und  Uebersetznngen  dieser 
Schrift  liefert  G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde. 
8.  393  ff.  Dem  ist  namentlich  auch  der  Erläuterungen  wogen  die  in  „Ge- 
schichtschreiber der  deutschen  Vorzeit“  Bd.  I.  (Geschichtschreiber  der 
deutschen  Urzeit.  Berlin.  1849)  S.  627  ff.  gegebene  Uebersetzung  von  J.  Hor- 
kel  hinzuzufügen.  — * Vergl.  F.  Kruse.  Ur-Oeschichte.  S.  341  ff.  A.  Munch, 
S.  88  ff.  C.  Brandes.  8.  199  ff. 
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schon  CSsar  400  besiegt  haben  ‘ — ethnographisch  und  topogra- 
phisch näher  zu  bestimmen,  so  Grosse.s  auch  in  dieser  Beziehung 
durch  die  Bemühungen  eines  Ptolemäus  geleistet  ward,  * so  wenig 
hatten  sie  doch  vermocht,  sich  über  die  Abstammung  und  Wan- 
derungs-Perioden derselben,  wie  über  den  früheren  Entwicke- 
lungsgang ihrer  Kultur,  genügende  Rechenschaft  zu  geben. 
Zufrieden  eben  mit  dem , was  sie  einestheils  der  Augenschein, 
andernthcils  eine  immerhin  lockere  Verknüpfung  der  ihnen  vor- 
liegenden Zustände  mit  den  aus  mythischer  Vorzeit  zu  ihnen 
herübergeklungenen  Wanderungssagen  des  Dionysos,  Herakles 
u.  s.  w.  gelehrt,  ^ hatten  sie  sich  mit  der  allgemeinen  Annahme 
einer  asiatischen  Abstammung  einzelner  jener  Völker  und  einer 
nur  obenhin  versuchten  Unterscheidbarkeit  derselben  nach  deren 
Sprache,  Sitten  und  anderen  Acusserlichkeiten  begnügt.  Der  im 
Ganzen  schon  von  Cäsar  hervorgehobene*  nationale  Unter- 
schied, insbesondere  zwischen  Kelten  (Gallier,  Britannier)  und 
Germanen  (S.  60<))  wurde  zwar  von  ihnen,  wenn  auch  nicht  ohne 
mannigfache  Schwankungen , festgehalten , ebenso  die  ethnogra- 
phische Besonderheit  der  alten  Iberer  zu  diesen  und  jenen  ge- 
würdigt, ^ die  ursprünglichen  Verhältnisse  indess,  unter  denen 
das  ausseritalische  Westeuropa  seine  Bevölkerung  erhalten, 
worauf  jedoch  die  Einheitlichkeit  wenigstens  ihrer  äusser- 
lichen  Kultur  wesentlich  mitberuhte,  kaum  geahnt. 

Aber  der  neuesten  Zeit  überhaupt  war  es  erst  vergönnt, 
die  von  den  Urstämmen  sogar  selbst  darüber  hinterlassenen  Do- 
kumente zu  entdecken  und  zu  enträthseln.  Es  sind  die  Grab- 
stätten derselben  sammt  deren  gegenständlichem  Inhalt;  Sie  sind 
die  stumm-beredten  Zeugen  nicht  sowohl  für  die  in  jener  vorge- 
schichtlichen Zeit  stattgehabte , oben  angedeutete,  allmälige  Ver- 
breitung der  Völker  über  die  nord-,  mittel-  und  westeuropäi- 
schen Länder,  als  vielmehr  noch  fiir  den  während  dieser 
Epoche  ihrer  Wanderungen  von  ihnen  jeweilig  eingenommenen 
Standpunkt  der  Kultur. 

Vorzugsweise  in  letzterer  Beziehung  bestätigen  sie  zunächst,* 
dass  die  ältesten , urthümlichsten  Bevölkerungsschichten  des  in 
Rede  stehenden  Erdtheils  kaum  die  ersten  Entwickelungsstufen 
menschlicher  Bildung  überhaupt  — die  eines  auf  die  Befriedigung 

' Appiao.  De  bell.  civ.  II.  150.  — * Vergl.  A.  Munch.  8.  25  ff. ; 8.  S1  ff. 

— 3 8.  C.  Movers.  Das  |iUünicische  Alterthum.  II.  8.  58  ff. ; insbes.  8.  109  ff. 

— * C.  Brandes.  8.  99  ff.;  8.  103  ff.  — ‘ C.  Brandes.  8.  fi7  ff.  — ‘ An- 
derer zahlreicher,  perade  diesen  Blinkt  liehatidelnder  Schriften  nicht  zu  pe- 
denkoii,  verpl.  liier  vorläufip  die  a II po m e i n e n U c b e r s i c h t en  bei  A.  Munch. 
Die  nordisch  permanischen  Völker  (1858).  8.  4 ff.;  A.  Weinhold.  Altnor- 
disches Leben  8.  5 ff.;  dazu  J.  B.  Sorte  mp.  Kurze  Uebersicht  der  Alter- 
thiimer  aus  dem  heidnischen  Zeitalter  im  Kopenhapener  Museum  fiir  nordische 
Alterthüiner.  Kopenh.  1818;  bes.  auch  die  Einleitungen  in  J.  J.  A.  Worsaae. 
Afbilduinger  fra  det  kongulige  Museum  lör  nordiske  Oldslager  i Kjröbenhavu. 
Kjöbenb.  1854. 
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der  äussersten  Bedürfnisse  gerichteten  Jäger-,  Fischer-  und 
Hirtenlebeus  — erreicht,  dagegen  das  massenhaft  über  diese  ver- 
breitete Keltenthuni  bereits  einen  hohen  Grad  namentlich  tech- 
nischer Ausbildung  erlangt  hatte,  als  es  von  dem  wenigstens 
sittlich  noch  höher  organisirten,  germanischen  Stamme  bedrängt 
oder  gar  von  römischer  Seite  berührt  worden  war.  Ohne  durch 
die  Entdeckung  dieser  Monumente  und  Alterthümer  auch  zu 
einer  die  Bevölkerungsepochen  abgrenzenden  Zeitbestimmung 
zu  gelangen , bot  doch  gerade  die  zeitlich  gnippenweis  verschie- 
dene, äussere  Beschaffenheit  derselben-  ein  geeignetes  Mittel  dar, 
sie  bestimmter  zu  bezeichnen:  Insofern  nämlich  die  Bronze 

in  mannigfacher,  mehr  oder  minder  künstlicher  Verarbeitung 
das  vorherrschende  Merkmal  des  keltischen  Stammes  bildet,  Stein 
und  Knochen  in  roherer  oder  selbst  zierlicher  Verwendung  aber 
wesentlich  das  der  vorkeltischen  Bewohner  ausmacht,  dagegen 
(neben  der  Benutzung  von  Bronze  und  Stein)  der  Gebrauch  des 
Eisens,  hauptsächlich  der  nachkeltischen  — ob  zunächst  allein 
der  germanischen?  — Bevölkerung  eigenthümlich  ist,  so  theilt 
sich  hiernach  der  gesammte,  vorhistorische  Zeitraum  gleichsam 
in  die  drei  grossen,  jedoch  merklich  ineinander  übergreifenden 
Epochen  des  finnisch-tschudischen  oder  „StCin-Zeitalters“, 
des  keltischen  oder  „Bronze -Zeitalters“  und  des  fnachkel- 
tisch)  gallischen  und  germanischen  oder  „Eisen-Zeitalters“.  — 

Als  die  Römer  unter  Cäsar  jene  Völker  zum  erstenmal  zu 
Gesicht  bekamen,  war  die  Urthümlichkeit  derselben  bereits  lange 
verwischt  und  abgeschliffen  (^.S.  .^9ö).  Fast  überall  stiessen  sie 
auf  eine  mehr  oder  minder  entwickelte  Civilisation,  ja  selbst  bei 
der  noch  zumeist  in  ihrer  Ursprünglichkeit  verbliebenen  Bevöl- 
kerung Britanniens  hatte  selbst  schon  jener  ebenfalls  Gelegenheit 
gehabt,  verschiedene  höhere  Bildungsstufen  wahrzunehmen:  Ab- 
gesehen von  den  ihm  nur  wenig  bekannt  gewordenen,  nördlichen 
Stämmen  der  Insel,  über  deren  Nationalität  und  Sitte  er  sich  so- 
mit auch  jedes  bestimmenden  Urtheils  enthielt,  waren  ihm  bei 
den  Bewohnern  der  Ostseite  Zustände  entgegengetreten,  die  sich 
von  denen,  wie  er  sic  in  Gallien  vorgefunden,  nur  wenig  unter- 
schieden. * Der  Norden  Britanniens  mit  seinen  roheren  Horden 
wurde  erst,  wie  schon  bemerkt,  durch  die  Feldzüge  des  Agricola 
bekannter.  Inzwischen  hatte  indess  die  Romanisiruug  des 
bis  dahin  von  den  Römern  besetzten  gallischen  Westeuropa  solche 
I ortschritte  gemacht,  dass,  als  Tacitus  u.  A.  schrieben,  dort  selbst 
nicht  einmal  mehr  von  den  schon  zu  Cäsars  Zeiten  gelockerten 
alterthümlichen  Beziehungen  die  Rede  sein  konnte.  ^ Somit  boten 
während  dieser  Periode  allein  noch  die  V'ölker  Germaniens,  aber 
nuch  diese  nur  insoweit,  als  sic  sich  in  ihren  Sümpfen  und 
Urwäldern  von  einer  vielfach  stattgehabten  Vermischung  •’  mit 

' C.  Br  and  c.s.  .S.  20.  ff.  — * Derselbe.  S.  14G  ff. ; S.  IGO  ff. ; a.  v.  O.  — 
’ Derselbe.  S.  31  ff.;  S.  50  ff.;  B.  77;  .S.  79;  .S.  108  ff.;  S.  139  ff.;  8.  199. 
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gallisch-römischen  Kulturelementen  frei  erhalten,  ein  allgemeines 
Bild  urthümlicher  Sitte  und  Lebensweise  dar.  Sie,  als  Gesammt- 
heit  indess  überhaupt  erst  spät  in  den  Kreis  der  allgemeinen 
Völkerbewegungen  des  ausseritalischen  Westeuropas  eingetreten 
und  als  letzte  Bevölkerungsschicht  über  das  vor  ihrem  Erscheinen 
überall  bestandene  Keltenthum  ausgebreitet,  waren  doch  auch  be- 
reits von  diesem  zuverlässig  namentlich  in  äusserlicher  Be- 
ziehung beeinflusst  und  auch  zum  Theil  allmälig  in  den  allge- 
meinen Kulturcharakter  dieser  Schlussepoche  des  Alterthums, 
kostümlich  wenigstens,  mit  hineingezogen  worden. 


Eine  kaum  mehr  zu  übersehende  Fülle  von  Alterthümem 
wurde  seit  dem  hauptsächlich  zu  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
lebendiger  erwachten  Interesse  für  Erforschung”  der  Vorgeschichte 
der  nord-  und  westeuropäischen  Bevölkerung  vorzugsweise  in 
den  skandinavischen  Ländern,  dann  in  Deutschland,  Frankreich 
und  England  der  Erde  enthoben.  Fast  das  ganze,  aus  dauernden 
Stoflfen  — Stein,  Bein  und  Metall  — bestehende,  einstige  Besitz- 
thum derselben  liegt  in  öffentlichen  oder  privaten  Sammlungen 
und,  vielfach  abgebildet,  theils  zw’ar  noch  sehr  vereinzelt,  theils 
aber  auch  in  schon  wohlgeordneter,  gegenständlicher  Zusam- 
menstellung vor  Augen.  Daneben  wurden  die  ebenfalls  lange  Zeit 
unbeachtet  gebliebenen,  über  diese  Länder  zerstreuten  meist  kolos- 
salen Stein -Denkmale  der  Vorzeit  nicht  weniger  in  den  Kreis 
wissenschaftlicher  Betrachtung  gezogen  als  jene,  und  endlich  die 
sich  auf  das  gesainmte  Kulturgebiet  jener  Völker  beziehenden 
literarischen  und  sachlichen  Zeugnisse  der  Griechen  und  Römer 
nicht  selten  mit  besonderem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  durch- 
forscht. Demungeachtet  ist  cs  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
aus  der  Masse  des  Vorhandenen  für  die  einzelnen  Völker,  ge- 
schweige für  deren  besondere  Abzweigungen  ein  je  ihnen  Eigen- 
thümliches,  sie  von  einander  kostümlich  Unterscheidendes  auch 
nur  mit  einiger  Sicherheit  herauszuheben  und  zu  bestimmen : 
Das  Uebereinandergreifen  jener  oben  näher  bezeichneten  Epochen, 
der  gänzliche  Mangel  schriftlicher  Zeugnisse  aus  vorrömischer 
Zeit,  verbunden  mit  der  dadurch  gesteigerten  Schwierigkeit,  die 
ursprünglich  topographische  Vertheilung  der  betreflTenden  Stämme 
u.  8.  w.  zu  ermitteln,  endlich  aber  die  durchgehende  Ueber 
einstimmung  in  der  äusseren  Beschaffenheit  der  in 
allen  jenen  Ländern  entdeckten  vornämlich  steiner- 
nen und  bronzenen  Alterthümer  sind  die  einer  derartigen 
Untersuchung  entgegenstehenden,  wohl  kaum  zu  bewältigenden 
Schranken.  — Zwar  hat  man  nicht  unversucht  gelassen,  nament- 
lich das  Alt -Germanische  auch  nach  seiner  äusserlichen  Be 
Sonderheit  zum  Keltenthum  festzustellen,  aber  selbst  dafür  blieb 
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das  Gcsammtergebniss  schwankend.  Auch  hierbei  hauptsächlich 
auf  die  in  den,  lange  vor  dem  Auftreten  der  Germanen  doch  wohl 
ebenfalls  von  Kelten  besetzten , skandinavischen  (^vornämlich 
dänischen)  Ländern  und  den  nördlicheren  Gebieten  zwischen  Elbe 
und  Weichsel  Vorgefundenen  Alterthümer  hingewiesen,  konnten 
eben  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  derselben,  namentlich  der  von 
Stein  und  Bronze,  mit  den  in  England,  Frankreich  u.  s.  w.  ent- 
deckten gleichstoffigen  Ueberresten  doch  nur  V oraussetzun- 
gen,  in  nur  sehr  seltenen  Fällen  aber  wirklich  begründete  Schluss- 
folgerungen erzielt  werden.  Erst  in  Hinsicht  des  Eisenzeitalters, 
unterstützt  durch  die  mit  diesem  wohl  auf  gleicher  Zeitstufe  stehen- 
den Berichte  aus  römischer  Epoche,  lässt  sich  etwas  Bestimmteres 
auch  überein  verschiedenes  kostüniliches  Verhalten  der  einzelnen 
V’ölker  sagen.  Die  aus  dieser  Zeit  stammenden  Alterthümer 
indess  tragen  überall  zum  grösseren  Thcil  ein  bereits  entschieden 
anderes,  mitunter  selbst  römisches  Gepräge  oder  sind  wirklich 
römische  Arbeiten,  so  dass  es  nun  auch  hier,  trotz  einer  der  Zeit 
nach  unterscheidbaren  Gestalt  der  Grabstätten,  in  denen  sie  zu- 
meist gefunden  werden,  dennoch  wiederum  schwer  wird,  ursprüng- 
lich Einheimisches  von  dem  von  aussen  Hinzugetragenen,  Aus- 
heimischen, zeitlich  auseinanderzuhaltcn.  Zudem  reicht  das  so 
im  Allgemeinen  auch  formal  ausgezeichnete  Eisenzeitaltcr , und 
zwar  ohne  grosse  Veränderlichkeit,  etwa  bis  zum  Jahre  lüüO 
nach  Chr.  — bis  in  das  christliche  Mittelalter  — hinein.  Es 
dürften  somit  für  eine  zuverlässigere  Charakterisirung  des 
Einzelnen  in  der  Kostüm  ge  staltung  der  betreffenden 
Völker  zur  Zeit  ihrer  noch  wenig  durch  die  Römer 
beeinflussten,  selbständigeren  Entwickelung  also  allein 
einerseits  die  ältesten  Nachrichten  der  letzteren  — demnach 
für  die  Gallier,  Briten  und  Germanen  zunächst  die  des  Cäsar 
und,  für  die  Germanen  noch  insbesondere,  die  des  Plinius  und 
Tacitus  — andrerseits  von  den  in  diesen  Ländern  Vorgefundenen 
Alterthümern  hauptsächlich  nur  die  aus  der  Stein-  und  Bronze- 
Periode  maassgebend  erscheinen. 


Die  Tracht. 

Nirgend  findet  die  in  der  Einleitung  (S.  5 ff.)  versuchte  Dar- 
stellung der  frühesten  allgemeinen  Entwickelungsmomente  des 
Kostüms  eine  so  gültige  Bestätigung,  wie  in  der  Betrachtung  vor- 
erwähnter Denkmäler.  Sie  lassen  die  dort  nach  dem  Gegen- 
ständlichen einzelner  sogenannten  wilden  Völker  der  Gegenwart 

Wetst,  KostQniknude. 
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nur  beispielsweise  vorgefuhrten  Urtypen  als  wirklich  ur- 
zeitliche  erkennen;  sie  erhalten  somit  wiederum  durch  jenes  eint 
augenscheinliche  Erläuterung. 

Die  der  ältesten  Zeit  — dem  .Steinzeitalter  — entstammen- 
den Ueberrcste  stimmen  sowohl  ihrer  äusseren  wie  zwecklichen 
Beschaffenheit  nach  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  sachlichen 
Erscheinungen  überein,  welchen  man  noch  heut  bei  den  auf  ver- 
hültnissmässig  niederen  Kulturstufen  stehen  gebliebenen  Völker 
schäften,  den  Bewohnern  der  siidamerikanischen  Urwälder,  den 
Australiern,  den  weniger  entwickelten  afrikanischen  Urstämmen. 
insbesondere  aber  bei  den  Polarnomaden  überall  in  fast  gleicher 
Weise  begegnet.  Es  sind,  so  weit  es  eben  die  früheste  Periode 
betrifft  aus  Stein  und  Bein  mit  gleichzeitiger  Anwendung  von 
Holz  zum  Theil  roh  gearbeitete  Werkzeuge,  zum  Theil , wie 
bemerkt,  mehr  oder  minder  geschickt  hergestellte  Jagd-  und 
Fischergeräthe.  An  sie  schliessen  sich,  gleichsam  einen  Fortschritt 
bekundend,  sorgfältiger  gefertigte  Werkzeuge  und  Waffen  an. 
die  dann  wiederum  vorzugsweise  mit  denen  der  heutigen  Insel- 
völker der  Südsee  eine  überraschende  Aehnlichkeit  darbieten.  — 
Eine  derartige  Uebereinstimmung  im  Einzelnen  ' ist  indess  zu- 
gleich maassgebend  für  den  einstigen  Kulturzustand  der  euro- 
päischen Urbevölkerung  überhaupt.  Ganz  im  Einklänge  mit  der 
.Schilderung  des  Tacitus  von  der  Lebensweise  der  Fennen  (8. 
macht  sie  es  mehr  als  w’ahrscheinlich,  dass  jene  frühesten  Bewoh- 
ner Eui'opas  durchaus  auf  keiner  höheren  Bildungsstufe  gestanden, 
wie  solche  die  zuerst  genannten  .Stämme  noch  gegenwärtig  ein- 
nehmen, und  dass  sie  sich  demnach  auch  in  ihren  anderweitigen 
kostümliclien  Beziehungen,  also  auch  hinsichtlich  der  Benutzung 
von  rohen  Naturprodukten  zur  Kleidung  u.  s.  w.  — einer  mehr 
oder  minder  zweckdienlichen  Verwendung  von  Bast,  Blätterwerk 
und  Thicrfellen  — in  ganz  ähnlicher  Weise  verhalten  haben,  wie 
dies  ebenfalls  bei  jenen  unkultivirteren  Völkerschaften  noch  gegen- 
wärtig der  Fall  ist.  — Welchen  Grad  handwerklicher  Geschick- 
lichkeit diese  europ.äische  Vorbevölkerung  während  der  Dauer 
ihres  so  vermeintlichen  Urzustandes  erreicht,  kann  sodann  aus 
der  Bearbeitung  wiederum  nur  der  von  ihr  hinterlassenen  Steiu- 
geräthe  geschlossen  werden.  Viele  derselben  geben  wenigstens 
nach  dieser  .Seite  hin  zu  erkennen,  dass  man  es  in  dem  dazu 
erforderten,  mechanischen  Betriebe  zu  einer  ausserordentlichen 
Handfertigkeit  gebracht  hatte.  ^ Inwieweit  sich  dieselbe  auf  die 


' Ausser  vielfncJien  vergleichenden  Zusammcnstelliinpcn  der  betreffenden 
Altcrtliüiiicr  mit  W.iffeii,  tieriithen  u.  s.  w.,  insbesondere  denen  der  PoUr- 
nomnden,  Australier,  Siidsee-Insulaner  u.  A.  Torzii|[^weise  in  den  kopen- 
ha ge II er  Zeitseliriften  für  nordisches  Alterthuin  (Antiquairs  du  Nord;  Auti- 
quarisk  Tidskrift ; .lalireshericlite  der  nordiselicn  AlterthuinsgeselUclIaften  n.  s.  w.) 
s.  noch  hes.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen.  Lpzp;.  1804.  — • .S.  A. 
Woraaae.  Dänemarks  Vorzeit  H.  18  ff. 


tized  by  Google 


2.  Kap.  Die  Völker  des  nördl.,  mittl.  u.  westl.  Europas.  — Die  Tracht.  611 

Herstellung  auch  der  Kleidungsstücke  erstreckte,  lässt  sich  indess 
nicht  wohl  sagen.  Aufgefundene  pfricin-  und  meisselformige  In- 
strumente, so  auch  einzelne  gekrümmte  Steinwerkzeuge  (s.  unten), 
die  allem  Anscheine  nach  als  Schabe-  und  Abhäutemesser  dienten, 
lassen  jedoch  vermuthen , dass  man  die  Thierfelle  nicht  immer  in 
durchaus  roher  Weise  angewendet,  es  vielmehr  schon  in  dieser 
Frühepoche  verstanden  hat,  sie  durch  ein  zweckentsprechendes 
Zerschneiden  und  Zusammenheften  dem  Körper  schutzdienlicher 
anzupassen.  — 

Die  Kelten,  als  sie  sich  über  jene  roheren  Völkermassen 
ausbreiteten,  hatten  ihre  Steinperiode  seit  undenklichen  Zeiten 
hinter  sich.  Sie  mit  der  Bearbeitung  der  Metalle  — namentlich 
der  Bronze  und  des  Goldes  — bereits  vertraut,  zuverlässig  auch 
im  Besitz  der  in  ihrer  asiatischen  Urheimath  schon  lange  vor 
ihrer  Auswanderung  gleichfalls  allgemein  geübten  Handfertigkeiten 
im  Filzen,  Spinnen  und  Weben  von  wollenen  (ob  auch  linne- 
nen?) Zeugen,  ausserdem  gefolgt  von  zahlreichen  Heerden  nutz- 
liarcr  Thiere,  legten  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Ländern, 
namentlich  in  technischer  Beziehung  somit  wohl  zunächst  den 
eigentlichen  Gmnd  zu  einer  sich  nunmehr  dort  auch  bei  der  Vor- 
bevülkerung  folgercichcr  entwickelnden,  handwerklichen  Bethäti- 
gung.  Aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  in  Grabstätten  einer- 
seits von  steinernen  und  bronzenen  Gcräthen,  Waffen  u.  s.  w., 
andrerseits  von  Kesten  einer  Fcllbekleidung  neben  Ueberbleibseln 
gewebter  und  gefilzter  Zeuge  geht  wenigstens  hervor,  dass  man 
selbst  noch  während  der  Bronzeperiode  in  Tracht  und  Bewaffnung 
zum  Thcil  dem  urthümlichst  vorgeherrschten,  roheren  Gebrauche 
gefolgt  sei;  die  vielfach  aufgefundenen,  bronzenen  Gegenstände 
indess,  so  wie  die  nunmehr  künstlichere,  diesen  nicht  selten  for- 
mal durchaus  ähnliche  Beschaffenheit  auch  jener  .Steinsachen  las- 
sen ausserdem  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  Handwerk 
der  Steinperiode  und  dem  Betriebe  des  in  sie  eingegriffenen  Kcl- 
tenthums  in  mehr  als  einer  Beziehung  deutlich  wahrnehmen.  Für 
den  fast  künstlerisch  ausgebildcten  Sinn  der  Kelten  aber,  nament- 
lich für  ornamentale  Ausstattung  insbesondere  aller  mit  ihrer 
Tracht  zusammenhängenden  Schmuck-  und  Kriegsgeräthe,  liefern 
diese  selbst,  soweit  sie  überhaupt  noch  erhalten  sind,  die  maass- 
gcblichen  Beweise;  Sic  geben  zu  erkennen,  dass  der  den  meisten 
asiatischen  Stämmen  überhaupt  eigene  Luxus  in  der  äusseren 
Erscheinung  auch  den  keltischen  Einwanderern  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  cigenthümlich  war  und  lassen  zugleich  als 
ziemlich  sicher  voraussetzen,  dass  letztere  schon  lange  vor  der 
Zeit  ihrer  Einwanderung  in  Europa  und  also  auch  vor  ihrer  Ver- 
drängung durch  die  Germanen  mit  der  Ausübung  aller  derjenigen 
gewerblichen  Künste  vertraut  gewesen,  welche  später  die  Römer 
namentlich  bei  den  durch  die  Naturbeschaffenheit  ihres  Landes 
darin  reicher  begünstigten  Galliern  (weniger  natürlich  bei  den 


ufgiiized  by  Google 


612 


III.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 


I 


durch  die  Oertlichkeit  beschränkteren  nordbritannischen  Völkern) 
wahrzunehinen  Gelegenheit  fanden.  Hiernach,  sowie  im  Hinbück 
auf  die  allein  durch  die  Grabaltcrthümcr  schon  hinlänglich  be- 
zeugte Vorliebe  des  Volkes  für  möglichst  glänzenden  metallischen 
Zierrath  und  seine  unausgesetzte  Anwendung  metallener  Waffen, 
Werkzeuge  und  Geräthc  dürfte  denn  aber  auch  kaum  mehr  zu 
bezweifeln  sein,  dass  es  gleichfalls  auf  europäischem  Boden 
die  dort  von  der  Natur  in  Bergen  und  Flüssen  verborgenen  Me- 
talle schon  frühzeitig  aufgesucht  und  auch  wirklich  gefun- 
den habe. 

Eine  Hauptquellc  für  den  allgemeinen  Bedarf  der  nord- 
europäischen  Kelten  an  Kupfer  und  Zinn  zur  Herstellung  der 
von  ihnen  zumeist  verarbeiteten  Bronze  scheint  seit  unbestimm- 
barer Zeit  Britannien  — wohl  das  fragliche  -Zinneiland^*  des 
Herodot  (Ul.  115j  — gewesen  zu  sein.  Von  hier  gelangte  es 
durch  überseeischen  Verkehr  oder  auf  weitverzweigtem  Landwege 
höchst  wahrscheinlich  zu  den  Bewohnern  der  dieser  Metalle 
gänzlich  ermangelnden  skandinavischen  und  ebenfalls  metall- 
armen  nord-germanischen  Länder.  — Dass  in  Britannien  selbst 
lange  bevor  als  die  Römer  dort  einbrachen,  Bergbau  betrieben 
ward,  setzten  sowohl  die  Nachrichten  der  letzteren,  als  auch  die 
wohlbegründete  Annahme  eines  nach  dort  schon  durch  die  Phöni- 
cier  stattgehabten  Handels,  ausser  Frage  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  12. 
und  oben  S.  317).  Hatte  auch  Cäsar  noch  nicht  vermocht  sich 
von  dem  eigentlichen  Ertrag  des  Landes  genügende  Rechenschaft 
zu  geben  (Cicero,  ad  Att.  IV  . KJ),  so  dass  er  und  seine  nächsten 
Nachfolger  es  als  wenig  ergiebig  mehr  vernachlässigten  wie  das 
überhaupt  produktenreichere  Gallien  und  Helvetien,  so  bildeten 
dagegen  doch  in  der  Folge  unter  den  von  dort  durch  die  italischen 
Kaufleute  ausgefuhrten  Artikeln  besonders  Zinn,  daneben  aber 
selbst  Gold,  Silber  und  sogar  Eisen,  wesentliche  Bcstandthcilc 
(Diod.  V.  22.  Strab.  IVC  5.  Mcla.  111.  6):  Man  handelte  sie, 

nebst  Fellen,  Sklaven  und  vorzüglichen  Jagdhunden  gegen  klei- 
nere Luxusgegenständc,  namentlich  Hals-  und  Armbänder,  Hals- 
ketten, Gefassc  von  Gold  und  Elektrum  und  mit  Elfenbein  ver- 
ziertes Pferdegeschirr  ein  — und  schon  Tacitus,  besser  unterrichtet 
als  Cäsar,  die  Mctallhaltigkeit  dos  Landes  wissend,  konnte  gerade 
mit  Hinweisung  darauf  die  Besitzergreifung  desselben  als  durch- 
aus lohnend  bezeichnen  (Tacit.  Agric.  c.  1^. 

ln  Gallien  fanden  die  Römer  stellenweis  ein  mehr  oder 
minder  ausgebildctes  Hüttenwesen  vor.  Die  dortige  Küstenbe- 
völkerung insbesondere,  vielleicht  einerseits  auf  Grund  eines  von 
ihr  frühzeitig  betriebenen  Handels  mit  italischen  und  britannischen 
Kaufleuten,  ‘ andrerseits  aber  zum  Theil  durch  griechische  An- 

' VVrgl.  Cäsar,  bell.  gall.  III.  13.  IV.  2.  Diod.  V.  22.  26.  Strab.  IV. 
I — 4.  Ainmian.  XV.  11, 
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siedelungen  — wie  das  von  Phokiiern  (irm  578  v.  Chr.)  gegründete 
Massalia  (Marseille)  ' — auch  in  ihrem  handwerklichen  Betriebe 
wesentlich  gefordert,  hatte  überhaupt  zu  jener  Zeit  eine  ziemlich 
weitgreifende  Industrie  entfaltet.  — Bei  einzelnen  südlichen  und 
östlichen  Stämmen  wurde  Gold  gegraben  (Strab.  IV.  1.  2.  3),  bei 
anderen  Silber  zu  Tage  gefördert  (Plin.  XXXIII.  .33),  zudem  ver- 
stand man  es  wohl,  den  goldhaltigen  Sand  einzelner  Flüsse  aus- 
zuschlemmen (Diod.  V.  27),  ebenfalls  die  hier  und  da  im  Lande 
zerstreuten  Kupfer-,  Blei-  und  Eisenlager  bergmännisch  zu  ver- 
werthen  (Cäsar,  bell.  gall.  VII.  22.  Plin.  XXXIV.  2.  49.  Strab. 
IV.  2):  Sowohl  in  der  besonders  als  goldreich  bezeichneten  Pro- 
vinz Narbonensis  als  auch  in  dem  an  Eisengruben  nicht  eben 
armen  Aquitanien  bestanden  Bergwerke  (Cäsar,  bell.  gall.  III.  21. 
Plin.  IV.  33.  Strab.  IV.  2);  in  Lugdunensis,  bei  dem  Volke 
der  Mandubier  wurde  sogar  die  Kunst  der  Versilberung  geübt 
(Plin.  XXXIV.  17),  ja  der  Stamm  der  Aeduer  als  reich  und  prunk- 
licbend  hervorgehoben  (Tacit.  Annal.  III.  43.  4ö).  — Mit  Aus- 
nahme einzelner  auf  roherer  Stufe  stehen  gebliebenen  oder,  in 
den  sterileren  Theilen  des  Landes  wohl  gar,  wie  in  Britannien, 
durch  die  Oertlichkeit  selbst  in  der  CivUisation  zurückgchal- 
tenen  Völkerschaften,  fand  eigentlich  schon  Cäsar  (bell.  gall.  II. 
14.  15)  nur  bei  einigen  Stämmen  in  Belgika,  so  bei  den  Nerviern, 
ungeachtet  sie  zum  Theil  als  sesshafte  Ackerbauer  lebten,  noch 
wirklich  urthümlichc,  sich  so  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
kundgebende  Sitten  vor.  Letzteres  hatte  indess  auch  hier  keines- 
wegs seinen  Grund  etwa  in  einer  Unfähigkeit  zu  handwerk- 
lichen Beschäftigungen,  als  vielmehr  in  einer  absichtlichen  Ver- 
meidung jedes  Luxus,  insofern  sic  eine  im  Gefolge  desselben 
cintretende  Verweichlichung  befürchteten.  — Bei  den  gebildeteren, 
eigentlich  keltisch-gallischen  Stämmen  war  dagegen  die  Tracht 
im  Allgemeinen  ebenso  ausgebildet,  als  im  Einzelnen  zugleich 
bunt  und  schmückend  (Strab.  IV''.  4.  Appian.  IV.  12).  Ausge- 
zeichnet von  der  der  Römer  namentlich  durch  lange  Beinklei- 
der und  so  wiederum  an  die  asiatische  Urheimath  des  Volkes 
erinnernd,  hatte  sic  jene  sogar  veranlasst,  darnach  das  von 
Galliern  bewohnte  narbonensische  Gebiet  ,.Gallia  braccata“  zu 
benennen  (Mcla.  II.  5;  vcrgl.  Plin.  III.  4.  31).  — Da  selbst  noch 
in  spätester  Zeit  zahlreiche  Schafheerden  mit  zu  den  wesentlich- 
sten Besitzthünicrn  der  Gallier  zählten  (Plin.  VIII.  73.  XXL  31), 
verdankten  sic  vcrmuthlich  auch  diesen  vorzugsweise  den  Stoff 
zu  ihren  Gewandungen  (Strab.  IV^.  4).  Nicht  unwahrscheinlich  ist 
cs  indess,  dass  von  ihnen  ebenfalls  schon  lange  vor  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  römischer  Industrie  auch  der  Anbau  des  Flachses  und 
dessen  weitere  Verwendung  zu  linnenen  Geweben  geübt  ward 
(Strab.  IV.  2;  vcrgl.  Cäsar,  bell.  gall.  III.  13).  — Die  zweck- 

• A.  Bruckner.  Historia  reipublicae  Massiliensium,  Güttiug.  1S26, 
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mässige  Bearbeitung  der  Thierfelle  zu  mannigfachen  Arten  von 
Pelz-  und  Lederwerk,  überhaupt  aber  die  vielseitigste  Benutzung 
animalischer  Stoffe,  muss  ausserdem  bei  allen  keltischen  Stäm- 
men selbst  für  die  früheste  Periode  ihrer  handwerklichen  Bethäti- 
gung  als  selbstverständlich  angenommen  werden  (S.  552.  ff.). 

Die  vielen  in  Skandinavien  (doch  nur  in  Dänemark)  und 
im  nördlichen  Deutschland  aufgefundenen  Bronzealterthümer  nebst 
L^eberresten  von  gewebten,  wollenen  Zeugen  und  Gegenständen 
von  Leder  legen  dann  schliesslich  auch  für  diese  Länder  Zeugniss 
ab,  dass  sie,  ehe  sic  von  Germanen  bevölkert  worden,  lange 
Zeit  von  keltischen  Stämmen  bewohnt  gewesen  waren.  Hier  und 
da  in  ihnen  entdeckte  Gicssstätten  sammt  allen  dazu  gehören- 
den Formen,  Kohgüssen  und  noch  unverarbeitete  Massen  von 
Bronze,  ‘ sowie  eine  Untersuchung  der  letzteren  nach  ihren  Be- 
standtheilen,  ^ setzen  es  ferner  vollends  ausser  Zweifel,  dass  jene 
Alterthümcr  wenigstens  zum  grösseren  Theile  auch  in  diesen 
Ländern  angefertigt,  nicht  aber  erst  aus  der  Fremde  nach  dort 
eingcfiihrt  worden  sind.  Solche  Zeugnisse  indess,  untei-stützt 
durch  die  schon  bemerkte  grosse  Uebercinstimmung  jener  Denk- 
mäler mit  den  in  Frankreich,  England  und  dem  nördlichen  Spa- 
nien, überhaupt  in  allen  von  Kelten  besetzt  gewesenen  Ländern 
aufgefundenen  Ueberreste  der  Bronzeperiode,  ^ lassen  aber  zu- 
gleich auf  eine  dem  oben  berührten  Kulturzustande  der  Gallier 
ähnliche  Bildungsstufe  auch  der  vorgermanischen  (keltischen) 
Bevölkerung  zurückschlicssen.  Ist  nun  gleichwohl  nicht  zu  er- 
messen, welchen  Grad  handwerklicher  Geschicklichkeit  die  Ger- 
manen erlangt,  als  sie  begannen  jene  aus  ihren  Sitzen  zu  vei'- 
drängen,  so  weist  doch  der  bei  ihnen  bis  in  die  späteste  Zeit 
vorgewaltete  Trieb  zu  rein  kriegerischen  Beschäftigungen,  zur 
Jagd  und  Viehzucht,  desgleichen  die  ihnen  selbst  von  den  Römern 
nachgerühmtc  Vermeidung  irgend  welchen  vcrweicldichendcn 
Luxus  u.  s.  w.  (Tacit.  Germ.  c.  5.  18)  klar  darauf  hin,  dass  sie  das 
Handwerk  wohl  kaum  mehr  geübt,  als  es  ihnen  eben  ihre  (übri- 
gens ja  gegen  alle  äusseren  Einflüsse  des  Klimas  abgehärtete) 
kampflustige  Natur  als  unbedingt  nothwendig  hatte  erscheinen 
lassen.  Ziemlich  sicher  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  sie  über- 
haupt erst  von  den  Kelten,  während  ihrer  kriegerischen  Begeg- 
nungen mit  diesen  Stämmen,  den  grösseren  Thcil  aller  derjenigen 
Handfertigkeiten  erfahren  und  sich  zu  eigen  gemacht,  deren  dann 

' G.  Klomm.  Ilaudbiich  der  germaiiisdien  Altcrthumskundc.  S.  151  ff. 
Antiquarisk  Tidskrift.  1843  ff.  S.  171  ff.;  A.  Worsaae.  Dänemarks  Vorzeit. 
8.  35.  B.  Sorterup.  Kurze  Uebersielit  der  Altcrthüincr  n.  s.  w.  S.  23.  A. 
Worsaae.  Afbildninger.  S.  20.  8.  39.  Fig.  159 — IGl.  — ’ Ausfiibrliches  dar- 
über in  den  „Sitziingsbcricbtcn  der  Wiener  Akademie“  (philosophisch-histo- 
rische Klasse).  Bd.  X\'I.  S.  169  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  s.  w.  IX.  8.  317  ff. 
— 3 Vcrgl.  u.  A.  A.  Worsaae.  Dänemarks  V'orzcit.  8.  18;  über  wenige  cha- 
rakteristische Unterschiede  (doch  nur  im  Ornament)  s.  ebendas.  S.  35.  A. 
Munch.  Die  nord-germanischen  Völker.  8,  7 ff. 
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später  die  Römer,  als  von  den  einzelnen  germanischen  Stäm- 
men selbständig  betrieben,  Erwälinung  thun.  Zudem  aber 
waren  in  diesen  Ländern  vielleicht  sie  es  zuerst,  welche  das 
£isen  in  weiterem  Uinlänge  zu  gewinnen  und  (mit  allmäliger 
Vernachlässigung  der  Bronze)  auszuschinicden  verstanden  (Tacit. 
Germ.  c.  6).  ‘ — Der  ihnen  in  ihren  östlichen  Sitzen  von  jeher 
durch  das  Meer  zugeiiihrte  Bernstein  (S.  57ö)  diente  ihnen  auch 
fernerhin  zu  mancherlei  Gegenständen  des  Putzes  (Tacit.  Germ, 
c.  45),  wohingegen  sie  die  Stoffe  zu  ihrer  Bekleidung  zunächst 
den  Thieren  des  Waldes,  dann  aber  auch  ihren  Schaf-  und  Rin- 
derherden, weniger  indess  den  pHanzlichen  Erzeugnissen  des 
Landes  (besonders  dem  Hanf)  entnahmen.  Vermuthlich  erst  um 
vieles  später,  erst  nachdem  sich  auch  bei  ihnen  mehr  Stetigkeit 
und  neben  dem  Betriebe  der  Jagd  und  V'iehzucht  der  Feld-  und 
Ackerbau  eingefunden  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  1.  Tacit.  Germ.  c.  14. 20), 
verwandten  dann  gleichfalls  auch  sie  wohl  auf  die  Pflege  des 
Flachses  grössere  Sorgfalt:  ‘ Die  Verarbeitung  desselben,  wie 
überhaupt  die  Beschaffung  gewebter  und  gesponnener  Zeuge  blieb 
ein  Hauptgeschäft  der  Weiber  (Tacit.  Germ.  c.  17.  Plin.  XIX.  1.  2). 
Iin  Ganzen  scheinen  auch  sie  allein  cs  gewesen  zu  sein,  denen 
das  Tragen  linnener  Gewänder  gestattet  war  (Tacit.  Germ.  c.  17; 
vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  VI.  21.  Mela.  111.  3).  Die  Männer  be- 
gnügten sich  nach  wie  vor  theils  mit  mehr  oder  minder  roh  ge- 
webten oder  gefilzten,  hänfenen  und  wollenen  Stoffen,  theils 
mit  geflochtenen  Matten  von  Bast  und  mit  Thierhäuten  oder 
beliebten  es,  ähnlich  wie  einzelne  britannische  und  gallische 
Stämme,  selbst  im  Freien  nur  äusserst  dürftig  bekleidet,  auch 
wohl  durchaus  nackt  zu  gehen  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  1.  V.  14. 
VI.  2l.  Tacit.  Germ.  c.  20.  Herodian.  HI.  14). 


Die  Kleidung 

also,  sieht  man  von  der  in  ältester  Zeit  überhaupt  vorgeherrsch- 
ten Benutzung  roher  Naturprodukte,  der  Thierfelle  u.  s.  w.  ab, 
Bcbcint  sich  demnach  in  der  jenigen  ausgeb  ildetcren  Form, 
in  der  sie  dem  keltischen  Stamme  vermuthlich  schon  lange  eigen 
gewesen  ehe  er  die  europäischen  Länder  besetzte  (S.  598),  doch 
nur  bei  einzelnen  Abzweigungen  desselben,  welche  wie  die  in 
den  südgallischcn  Provinzen  niedergelassenen  Kelten  durch  die 
Naturbeschaftenheit  der  von  ihnen  eingenommenen  Gebiete  in 
der  Fortdauer  ihrer  Handtirungen  unterstützt  worden  waren,  in 

' G.  Klemm.  Ilandbiicli.  S.  17  ff.  8.  150  ff.  Vcrgl.  K.  WciiiUold.  Alt- 
nord. Leben.  8.  92  ff.  — • Nach  \V.  Volz  (liciträge  zur  Kiiltorgescbichte. 
Der  Einfluss  des  Menschen  auf  die  Vcibreitiing  der  Haiisthicre  und  Kultur- 
pflanzen. Lpzg.  18.')2.  S.  139)  „bauten  die  Deutsclicn  als  Gcspinnstpflanze 
schon  frühzeitig  den  Hanf  an;  der  Fbiebs  wurde  später,  wahrscheinlieh  aus 
Gallien,  Tielleicht  auch  durch  die  Römer  cingefUhrt,'' 
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wirklich  althergebrachter  Wei.se  erhalten  zu  haben.  — Andere 
Abzweigungen,  auf  weniger  ergiebige  Distrikte  gedrängt  oder  wie 
die  envähnte  Bevölkerung  der  britannischen  Inseln  gleichzeitig 
mannigfachen  beschränkenden  Wechsel  Verhältnissen  ausgesetzt, 
waren  dann  eben  dadurch  vielleicht  schon  frühzeitig  genöthigi 
gewesen  entweder  in  Ermangelung  der  dazu  erforderlichen  Ma- 
terialien ihr  allmälig  zu  entsagen  und  durch  eine  Fellbekleidung 
zu  ersetzen  oder,  zu  einer  Art  von  Naturzustand  gleichsam  zu- 
rückgelührt,  später  überhaupt  nicht  mehr  im  Besitz  der  einst  von 
ihren  Urvätern  in  vollstem  Maasse  geübten  Fertigkeiten.  — Moch- 
ten nun  auch  die  Germanen  ‘ bei  denjenigen  Kelten,  mit  denen 
sie  zunächst  in  kriegerischem  Verkehr  gestanden,  die  völlige, 
altkeltische  Bekleidung  angetroffen  haben,  so  lag  es  doch  ge- 
rade in  ihrer  Natur  am  wenigsten  begründet,  sich  sofort  auch 
diese  in  ganzer  Fülle  anzueignen;  — Sie  behielten  vielmehr,  wie 
bemerkt,  die  ihnen  urthümlichen  Schutzhüllen  von  Fell  u.  s.  w. 
im  Allgemeinen  bei,  so  dass  selbst  noch  in  später  Zeit  nur  die 
Vornehmen  und  Reichsten  unter  ihnen  eine  zwar  eigene,  doch 
immer  noch  äusserst  einfache  und,  erst  im  engeren  Verkehr  mit 
romanisirten  Galliern  ^ und  Römern,  die  gallische  oder  römische, 
den  Körper  vollständiger  bedeckende  Kleidung  anzulegen  pflegten 
(Tacit.  Germ.  c.  17). 

Die  Weise  sich  jener  natürlichsten  Hüllen  (als  Umhang) 
zu  bedienen,  war  unzweifelhaft  bei  allen  hier  in  Betracht  stehen- 
den Völkerschaften  dieselbe  und  imsprünglich  gewiss  nicht  von 
der  noch  heut  bei  wilden  Völkern  üblichen  verschieden  (S.  10; 
S.  11).  In  rohster  Form  allerdings,  bis  in  die  späteste  Pe- 
riode, scheint  sie  hauptsächlich  nur  von  den  nordbritannischen 
Stämmen,  den  als  äusserst  uncivilisirt  geschilderten  Kalcdoniem 
und  Äläaten  angewendet  worden  zu  sein  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  14. 
Mela.  111.  6.  llerodian.  III.  14.  Dio  Cass.  LXKVI.  12);  dagegen 
schon  frühzeitig  bei  weitem  ausgebildetcr  von  den  kultivirtereii 
Stämmen  der  Insel  und  den  mit  Galliern  unvermischten , rein 
germanischen  Bewohnern  des  rechten  Rheinufers.  Nament- 
lich von  diesen  letzteren  berichtet  Tacitus  (c.  17)  ausdrücklich, 
dass,  obgleich  „die  dem  Ufer  zunächst  wohnenden  die  Felle  wil- 
der Thiere  in  einfacherer  Gestalt  tragen,®  Jedoch  diejenigen, 
welche  weiter  landeinwärts  leben,  sie  vorher  sorgfältiger  bear- 
beiten und  stellenweis  sogar  mit  Streifen  von  buntgefleckten  Thier- 

‘ Vergl.  J.  Koller.  Uebur  (Ue  Kleiduug  der  alten  Germanen  (nach  Paul 
Hachenberp»  Germanin  media)  in  F.  Schlo^cl.  Deuisclies  Museum.  III.  (Wien. 
1813)  8.  386  ff.  — * Vergl.  Dio  Cass.  XLVI.  55,  über  die  Bezeichnung  Gallia 
Togata.  — 8 Xnwiiilen  bestand  die  ganze  Bekleidung  in  zwei  lnnglich*viereckig 
zugesebnittenen  Felldecken,  von  denen  die  eine  den  vorderen,  die  andere  den 
hinteren  Thcil  des  Korjicrs  von  den  8elmUern  abwärts  bis  zu  den  Knieen  rer- 
hüllte;  beide  auf  den  Achseln  vcrmittei.st  Spangen,  um  die  Hüften  durch  eine 
Schnur  gehalten;  dazu  eine  rohe  Fellkappe.  Bei  dieser  wie  bei  jenen  wurde 
die  haarige  Seite  nach  aussen  gekehrt;  vergl.  Coloniia  Antouina.  Tab.  68. 
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feilen,  die  ihnen  aus  dem  entlegenen  Ocean  zugeführt  werden, 
besetzen.“  Iin  Uebrigen,  wie  derselbe  Schriftsteller  weiter  be- 
merkt, „dient  ihnen  allen  das  Saguni“  (ein  aus  einem  oblongen 
Stück  Zeug  bestehender  Schultermantel)  ‘ „zur  Bedeckung,  da.s 
sie  (auf  der  Schulter)  mit  einer  Spange  oder,  besitzen  sie  solche 
nicht,  mit  einem  Dorn  Zusammenhalten.“  — Wenn  dann  derselbe 
Berichterstatter  fortfährt  auch  die  unterscheidendp  Kleidung 
der  Vornehmen  und  Reichsten  unter  ihnen  als  „nicht  wie  bei 
den  Sarmaten  und  Parthern  weit  und  faltenreich,“  son- 
dern als  „einen  Rock,  der  cnganschlicssend  gleichsam  die  ein- 
zelnen Glieder  abformt,“  näher  zu  bezeichnen  und  endlich  noch 
dem  hinzufugt  dass  sich  „die  Tracht  der  Männer  in  nichts  von 
der  der  Weiber  unterscheidet“  nur  dass  diese  häufiger  linnene 
Gewänder  u.  s.  w.  anlegen,  so  scheint  cs  aber  fast  unbegreiflich 
wie  man  bei  dieser  Schilderung  noch  irgend  einen  Zweifel  über 
die  Form  jener  Kleidung  hat  hegen  kiinnen;  ^ — Bleibt  man 
nämlich  streng  bei  dieser  Beschreibung  des  Tacitus  stehen,  so 
ergibt  sich  aus  ihr  für  die  selbst  noch  zu  seiner  Zeit  sogar 
bei  den  Reichsten  vorgeherrschte  Tracht,  dass  sic  als  überaus 
einfach  und  durchaus  von  der  der  eigentlichen  Gallier  (oder  Kel- 
ten) verschieden,  eben  nur  im  Gegensatz  zur  mantelartigen 
Fellbeklcidung  der  Aermeren,  * einzig  in  einem  engan- 
schlicssenden  wahrscheinlich  grobwollcncn  hemdförmigen 
Gewände  bestand,  und  ferner,  da  die  weibliche  Kleidung  durch- 
aus ermellos  war  (s.  unten),  jedoch  den  Körper  mindestens  bis 
über  die  Kniee  verhüllte,  auch  jenes  Hemd  unfehlbar  ermellos 
gewesen  und,  wahrscheinlich  ebenfalls  bis  über  die  Kniee  hinab- 
reichend, gleich  dem  weiblichen  durch  einen  Hüftgürtel  zusara- 
incngcf'asst  ward.  Hiernach  aber  und  auf  Grund  der  durch  die 
Schilderung  selbst  gerechtfertigten  Annahme,  dass  die 
so  von  Tacitus  beschriebenen  Germanen  weder  Beinkleider 
noch  eine  besondere  Fussbedockung  anwendeten,* 

‘ Das  Nähere  darüber  s.  unten  bei  der  „römischen  Kleidung“.  - • Vcrgl. 
G.  Klomm.  Handbuch  der  gernmnisrheu  Alterthiimsknnde.  .S.  54;  wo  zugleich 
der  schon  im  17.  Jahrhundert  darüber  angestellten  Untersuchungen  von  P. 
Cluverii  Germaniae  antiquao  libri  III.  Uugd.  Bat.  1616  fol.  gedacht  ist.  — 
3 Für  das  Naekcndgehen  derselben  im  Allgemeinen  sprechen,  ausser  obigen 
Zeugnissen  noch  Tn  eit.  Germ.  17.  llistor.  II.  22.  Pomp.  Mein.  III.  3.  — 
♦ Sichere  Zeugnisse  sprechen  dafür,  dass  sich  die  Deutschen  überhaupt  erst 
sehr  spät  dazu  verstanden,  Beinkleider  zu  tragen:  So  erzählt  der  um  die 

Mitte  des  5.  ,Iahrhunderts  nach  Clir.  geborene  Gallier  Sidonius  Apollinaris 
(IV.  carm.  20)  zwar  von  enganschliessenden  Röcken,  kostbaren  mit  Gold  ver- 
zierten Mänteln  u.  s.  w.,  die  zu  seiner  Zeit  bei  vornehmen  Germanen  ge- 
bräuchlich waren,  doch  einer  Beinbeklcidung  dersellien  thut  er  nirgend  Erwäh- 
nung. Noch  im  8.  .lahrhundert  schrieb  Paulus  Diakoniis  (histor.  longob.  IV.  22) 
von  den  Longobarden,  dass  sie  nunmehr  angefangen  hätten,  von  den  Römern 
die  (bei  diesen  bereits  gebräuchlich  gewordenen)  Hosen  auch  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen.  In  dem  longobardischen  Königsverzeichniss  des  Mönchs 
von  Salerno  heisst  cs  von  König  Adcloald  (616 — 626),  dass  er  zuerst  Hosen 

WcIss,  Kostflmknndv. 
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scheint  die  ganze  Kleidung  derselben  vorniimlich  einer  an  ein- 
zelnen etruskischen  Statuetten  u.  s.  w.  vorkominenden  Tracht  ' 
ziemlich  genau  entsprochen  zu  haben. 

Nicht  weniger  klar  ist  dann  ferner,  was  jener  auch  von  der 
(doch  nur  ausnahmsweise)  linnenen  lleklcidung  der  germa- 
nischen Weiber  berichtet.  Dass  sic  eine  hcindformige  war 
dürfte  dabei  üherhaujit  keinem  Zweifel 
unterliegen,  ebensowenig  aber,  wenn  er 
erzählt,  „dass  sie  dieselbe  mit  Purpur  ver- 
briimen^*,  daran  su  zweifeln  sein,  dass  auf 
sic  bereits  ausheiinisehe,  also  w’ohl  römische 
Sitte  mit  eingewirkt  hatte.  Aus  der  fer- 
neren Angabe,  dass  die  Krauen  „den  obe- 
ren Theil  des  Gewandes  nicht  zu  Ermeln 
verlängern:  Aerine  und  .Schultern  sainnit 
den  den  Aermen  zunächst  gelegenen  Thei- 
len  dir  Prust  entblösst  bleiben“,  erhellt 
dann  deutlich,  dass  diese  Kleider,  durch- 
aus ähnlich  den  ältesten  — arabischen 
und  griechischen  — Wciberheinden  (vergl. 

I(i'2.  a.  l>:  Fhi  181.  d)  * längs  den  Sei- 
ten mindestens  von  den  Hüften  an  auf- 
wärts ofl'en  gewe.sen,  so  dass  Brust-  und 
liückenthcil  oberhalb  der  beiden  Schultern 
je  durch  eine  Spange  oder  Agraffe  verbun- 
l;5::S^den  werden  mussten.  Einzelne  römi.sche 
Bildwerke  endlieh,  so  die  vcnneintliche  ’ 
.Statue  der  Thusnelda  {Fig.  224)  und  einige 


Rvtr.iK.n  lial.e  uml  «ellpst  iiocli  in  cinor  Koiistmuicr  KIcidiTordiiiing  vom  Jahr 
1390  wird  augdrücklicli  uiitvraiiKt,  „in  ninvn  blo.S8cn  wamsid“  au  Tan*  oder 
öffentlivli  *u  gohon,  violmolir  d.nranf  *n  achten,  dass  man  .ain  scliam  hinten 
vnd  vornen  decken  iniig,  .lass  inan  die  nit  sehe**;  ferner  wird  in  einer  Chronik 
von  St.  Gallen  cr/.iihU.  dass  an  <lein  Kliein  <lie  Sitte,  Hosen  (llnaseekcn)  *n 
tragen,  von  den  Engläntlern  entlehnt  wor.len  sei,  die  IJö-v  in  das  Eisass 
kamen:  s.  (>  Ahels  rehersetznng:  „1‘aiilns  Diakonus  und  die  übrigen  Ge- 
scliiebtscbreiber  der  Longobarden"  (in  Gesehiehtschreiber  der  dentsehen  Vor- 
zeit u.  s.  w.  Vlll.  .labrh.b  llerlin.  1H19;  II.  Des  raulns  Diakonns  Gesebiebte 
der  Eongobarden.  S.  81.  -Vninerk.  3.  Iliern.aeh  dürfte  die  iin  .labre  1817  im 
Torfmoore  von  l’riodeberg  in  .1er  ..stfriesisehen  Gemeinde  EUcI  entdeekte.  dem 
Altertlium  zngewiesone,  mä  unliebe  Eeiehe  iloeb  nur  inner  sehr  späten  Zeit 
angehören!  Diese  nämlich  war  vollständig  bekleidet.  Ausser  einem  häre- 
nen gewalkten  Kock,  der,  ermellos  n.  s.  w..  ganz  mit  der  oben  nach  Taeitns 
näher  bezeiehneten , h^•mdförlnigen  Männerkleidnng  übereinstimmt,  trug  sie 
lange  Iteinklcider  von  gleichem  Stoff,  die  eine  Zngsehnnr  über  den  Hüften 
znsammcnbielt,  und  eine  lederne,  um  .len  I'nss  geschnürte  nicht  unzierliche 
Fussbeklei.lnng:  das  Nähere  bei  G.  Klemm.  Handbuch  der  germ.  Alter- 
tliumskuiKiti.  8.  58. 

' Vergl.  Tb.  Hope  Costumo  of  the  Aneients.  1-  Taf,  40.  — » Dazu  aneli 
das  im  folgenden  Kapitel  unter  „Hekleidnng  der  ttoiber“  Gesagte.  — | C. 
\V.  Goetling.  Thusnelda  — Arminius  Gemahlin  und  ihr  Sohn  Tliumciieus 
in  gleichzeitigen  Ilildnisscn  nachgewiesen.  .leiia.  1843.  M.  Abbildgn. 
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auf  der  Säule  des  Antonius  dargcstellto  niclitrömische  Wei- 
ber * liefern  dann  noch  insbesondere  auch  dafür  die  unzweideu- 
tigsten Belege.  — Jene  Statue  lässt  ausserdem  die  Anwendung 
einer  eigenen  Fussbekleidung  erkennen.  Diese,  in  Form  eines 
üundschuhes , besteht  aus  einer  dicken  nur  den  äusseren  Rand 
des  Fusscs  umgebenden  Sohle  und  einem  die  S])anne  umlaufenden 
Kiemenband  nebst  mehreren  Schnürbändern , die,  von  jener  aus- 
gehend, in  regelmässigen  Abständen  über  letzteres  hinweg  wie- 
derum zur  Sohle  zurückgezogen  erscheinen. 

Die  männliche  Bekleidung  der  gebildeteren  Gal- 
lier und  die  der  mit  ihnen  in  Sitte  und  Lebensweise 
ziemlich  übereinstimmenden  südbritannischen  Stämme^ 
(Cäsar,  bell.  gall.  V.  12.  14)  unterschied  sich  von  der  ihrer  ger- 
manischen Nachbarvölker  nicht  allein  durch  die  eben  nur  jenen 
seit  ältester  Zeit  eigenthümlich  gebliebenen,  langen  Beinklei- 
der (S.  553;  S.  583),  als  vielmehr  noch  durch  die  bei  ihnen 
ebenfalls  fortgedauertc  Vorliebe  für  buntfarbige,  gemusterte  Stoße. 
Gleichwie  die  Römer  das  Land  nach  der  das  Volk  bestimmt  cha- 
rakterisirenden  Hosentracht  (Bracca)  zu  benennen  beliebt  hatten 
(S.  613),  so  auch  pflegten  wohl  römische  Schriftsteller  die  Gallier 
überhaupt  ihrer  Beinlinge  und  Mäntel  wegen  als  „sagati  bracca- 
tique“  — „Mäntler  und  Hüslcr“  — zu  bezeichnen  (Cic.  pr.  Font. 

II.  Juven.  VIII.  234.  Plin.  III.  4.  Mcla.  II.  5).  Namentlich  aber 
war  den  Römern  die  Kleidung  der  Gallier  auch  in  Betreff  der 
Buntheit  stets  absonderlich  erschienen.  Nach  Diodor  (V.  30), 
der  sie  eben  auch  deswegen  als  äusserst  „auffällig“  näher  be- 
schrieb, bestand  sie  in  der  That,  ausser  in  den  schon  erwähnten, 
langen  Hosen,  in  einem  (ganz  nach  asiatischem  Geschmacke) 
buntgewürfelten  Uebcrrock  und  ebenso  gemusterten  man- 
telartigen Umhang.  ^ Letzterer  wurde  ausserdem  — gleich- 
falls nach  Angabe  des  genannten  Berichterstatters  — je  nach  der 
Jahreszeit  verschieden,  theils  von  dichterem,  thcils  von  dünnerem 
Stoff  getragen ; der  Rock  hingegen  zuweilen  durch  eine  kostbare, 
nicht  selten  mit  Gold  oder  Silber  verzierte  Gürtelspange  um 

' P.  .S.  Hartoli.  Coliimmi  CoclilLs  M.  .\iirelio  Aiitonino  Augnslo  clicata. 
Koinac.  1706.  Tab.  92;  119;  120;  124;  127.  — * Für  die  spätere  (roiiianisirtc) 
Tracht  der  Gallier  (Gaulois)  sind  zu  vcrgl.:  die  gesamniclten  Abbildungen 
röm.  Monumente  bei  J.  Malliot  et  P.  Martin.  Iteebcrcbes  sur  les  costiinies, 
les  moeurs,  Ic.s  u.snges  ete.  des  anciens  peiiples.  Paris.  1809  (Auch  in  deutseber 
Ausgabe:  „Oallerie  der  Sitten,  Gerätbsebaften  u s.  w.  der  vornelimsten  Völker 
des  Altertbunis  und  der  Franzosen  bis  in  das  17.  Jahrliuiidert.  Strassburg  und 
Paris.  1812).  Tom.  II.  PI.  LXXlll.  ff.;  danach  in  zum  Theil  umkoniponirter 
Form  Einzelnes  bei  F.  Herbö.  Costuino  frain;ais  civiles,  militaires  et  reli- 
gieux  etc.  u.  A.  — Vergleichsweise  zur  älteren  Tracht  der  Britannicr 
bes.  R.  Meyrick  and  II.  Smith.  Costiime  of  tbc  Original  Inlinbitants  of  the 
British  Islands;  dazu  R.  Plancbi.  British  Costunie.  A completc  History  of 
the  dresse  of  the  Inhabitants  of  the  British  Islands.  Ijondon  1849.  .S.  1 — 16.  — 
S S.  C.  A.  Böttigers  kleine  Schriften ; berausgegeben  von  .1  Sillig  (•>.  Ausg.l. 

III.  8.  33:  „Ueber  die  herrschende  Mode  der  gewürfelten  Stoffe“  bes.  8.  .98  ff. 
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die  Hüfte  zusammeng;cfa8«t.  Hierbei  zeichneten  sich  dann  die 
Vornehnieu , denen  insbesondere  von  Straho  (IV.  4)  „Eitelkeit 
und  Prunksticht“  vorgeworfen  wird,  noeh  durch  mannigfachen 
metallischen  Klciderzierratli  aus:  Ihre  an  sich  bunten  Gewänder 
waren  nicht  selten  mit  goldenen  Streifen  durchwirkt  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  mit  ähnlichen  kleinen,  goldenen  Blechen 
und  Füttern  benäht,  wie  solche  ja  überhaupt  schon  frühzeitig 
neben  buntgemusterten  Zeugen  ebenfalls  bei  asiatischen  Völkern 
vorherrschend  als  Gewandschmuck  beliebt  wurden  (S.  .^58).  Ge- 
wiss mit  Recht  konnte  daher  Virgil  (Acncid.  VIII.  658)  auch  von 
den  Galliern,  ähnlich  wie  von  den  Phrygiern  (S.  414)  sagen: 

„Goldenes  H.iar  war  jenen  verlielin,  und  goldene  Kleidung; 

Hellgestreift  ihr  K r i egesge  w and,  und  die  Hälse,  wie  Milch  weUs, 

E in  jrefl och te n in  Gold  — — — — — — — — — — * 

Waren  indess,  abgesehen  von  einer  derartigen,  auszeichnen- 
den Pracht,  die  vorzugsw'cisc  bei  den  narbonensischen  Grossen 
allgemeiner  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint  (Appian.  IV.  12), 
auch  Beinkleid,  Mantel  und  Rock  allen  gebildeteren  gallischen 
Stämmen  gemein,  so  hatte  doch  iiamcntlieh  letzterer  nicht  überall 
ein  und  dieselbe  Fonn.  So  wenigstens  wird  von  den  Belgiern 
erzählt  (Strab.  IV.  4),  dass  sie  neben  den  (eben  allgemein  ge- 
bräuchlichen) Hosen  und  Mänteln  statt  eines  ganzen  (langen  und 
geschlossenen)  Rockes  ein  (der  vorderen  Länge  nach)  offenes 
Kleid  trügen,  das  — also  vcrmuthlich  gleich  einer  Jacke  — 
nur  bis  an  die  Scham  und  die  Hintertheilc  hinabreichte;  ferner, 
dass  auch  ihre  Mäntel,  aus  der  rauhen  kurzhaarigen  Wolle 
ihrer  Schafe  hergestellt,  sich  vor  anderen  durch  besondere  Dich- 
tigkeit und  Stärke  auszcichnctcn.  Kam  es  nun  trotz  alle  dem 
gleichwohl  selbst  noch  in  späterer  Zeit  vor,  dass  Funzelnc  nur 
mit  Seburzge wändern  bekleidet  sogar  in  offener  Fcldschlacht 
erschienen  (Diod.  V.  30.  Strab.  IV.  4.  Suct.  Cäs.  c.  80.  Liviiis. 
XXXV.  21),  so  gehörte  dies  unter  den  Gebildeteren  doch  gewiss 
schon  während  des  Feldzuges  des  Cäsars  zu  den  selteneren  Fällen: 
Als  Vcrcingctorix  zum  Abfall  von  römischer  Oberherrschaft  sein 
Heer  rckrutirtc,  liess  er  Alle,  die  zu  ihm  flüchteten,  nicht  nur 
bewaffnen,  vielmehr  auch  neu  kleiden  (Cäsar,  bell.  gall.  VII.  31). 
Im  Ganzen  war  bereits  um  diese  Zeit  die  gallische  Tracht  bei 
den  mit  Galliern  vermischten  Germanen  selbst  so  allgemein  als 
„gallisch“  wenigstens  bekannt,'  dass  es  Cäsar,  als  Gallier  ver- 
kleidet, hatte  wagen  können,  sich  durch  das  Lager  der  Eburonen 
hindurchzuschleichen  (Suct.  Cäs.  58). 

Eine  noch  weitere  Verbreitung  dieser  Kleidung,  wie  bei  den 
Bewohnern  jener  nordöstlichsten  Gebiete,  lässt  sich  indess  bei 

‘ Die  Ubier,  V a n p i o n e n u.  A.,  nach  Gallien  überpcaiedelt , hatten 
wohl  ebenfalls  die  pallisrhe  Hoscntrarlit  angenommen : vergl.  Cäsar,  bell, 
gall.  IV.  3.  Lucan.  I.  430.  T a c i t.  Germ.  c.  28;  etc. 
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denen  der  ohnehin  von  jeher  von  Kelten  (Galliern)  durchsetzt 
gebliebenen,  südlichen  Donauländer  — der  Schweiz  und  der 
vindclicisch-norischen  Landschaften  — , ja  im  Hinblick  auf  eine 
spätere  Periode  ' auch  bei  der  germanischen  Bevölkerung  der 
süddeutschen  Distrikte  — den  Quaden , Markomannen,  Her- 
munduren u.  A.  — um  so  sicherer  annehmen,  als  vorzugsweise 
diese  letzteren  sowohl  mit  den  norditalischen  (transpadanischen 
und  cispadanischen)  Galliern,  wie  selbst  mit  den  Römern  in  un- 
gehindertem Verkehr  gestanden  (Tacit.  Germ.  c.  41).  Enväpft 
man  nun  hieniach,  dass  es  zunächst  die  Bevölkerung  gerade 
dieser  Länder  gewesen,  die  in  Verbindung  mit  Sannaten , Par- 
tliern  u.  s.  w.  die  sogenannten  „markomannischen“  Kriege 
gegen  Rom  geführt,  und  ferner,  dass  die  Kleidung  der  Gallier 
an  sich  ja  schon  urheimathlich  von  der  der  Öarmaten  nicht  sehr 
verschiecign  gewesen  sein  kann  (S.  583;  S.  613),  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Darstellungen  von  nicht  römi- 
schen Völkern  auf  der  vornämlich  dem  Andenken  dieses 
Krieges  und  seiner  Endschaft  durch  Markus  Aurelius  (174  n.  Chr.) 
gewidmeten  Säule  zugleich  eine  Anschauung  huch  von  der  eigent- 
lich gallischen  Tracht  gewähren.  Zudem  entsprechen  von  diesen 
Abbildungen  zunächst  einzelne  männliche  Figuren  jenen  obigen 
Schilderungen  von  der  männlichen  Bekleidung  der  (jallier  durch- 
aus (vergl.  Fi(j.  22.5.  fi.  h). 

Fig  22.1. 


' Jedenfalls  lan^'c  Zeit  nach  Cäsar  (bell.  gall.  I.  31).  Krst  unter  Marbod 
Hessen  sich  die  Markomannen  in  Böhmen  nieder,  von  vro  aus  sic  sich  bis  zur 
Donau  erstreckten.  Ebenso  wohnten  die  Hermunduren  im  nordöstlichen  Böhmen 
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Für  die  Beschaffenheit  der  bei  den  Galliern  (und  Britan- 
niern)  üblichen,  weiblichen  Gewandung  fehlt  es  aber  über- 
haupt an  bestimmteren  Zeugnissen.  Dass  auch  sie  buntge- 


fijl.  22S. 


mustert,  schinuckvoll  und  aus  einem  weitfaltigen  Unterkleide 
nebst  Schultermantel  zusammengesetzt  war,  wird  indess  (wenig- 
stens fiir  die  Weiber  vornehmer  Briten)  durch  Dio  Cassius 
(LXn.  2.  ex  Xipilin)  bestätigt.  Insofern  sich  nun  unter  den  auf 
jener  genannten  Säule  verbildlichten  Frauen  wiederum  einzelne 
finden  deren  Anzug  weder  mit  der  (auch  auf  ihr  genau  so  wie 
auf  der  Trajanssäule  behandelten)  sarmatischen  oder  dacischen 
Weiberklcidung  {Fig.  223.  n — c),  noch  mit  der  oben  nach  Tacitus 
H.  s.  w.  geschilderten  Tracht  germanischer  Frauen  (S.  618)  durch- 
aus übereinstimmt,  sind  vielleicht  diese  als  nach  gallischer 
Weise  bekleidet  zu  betrachten  (vergl.  Fig.  226.  a.  h).  Auf  einigen 
Münzen  des  Hadrian*  erscheinen  die  Provinzen  Gallia  und 
Britannia  durch  Weiber  pcrsonificirt,  von  denen  jedoch  die 
letztere  ein  kurzcrmcligcs,  jene  aber  ein  ermelloses  Hemd,  bei 
beiden  indess  lang  und  gegürtet,  anhat. 

Der  Schmuck 

der  Gallier,  Briten  und  Germanen  bestand  zunächst  seiner  ein- 
fachsten und  natürlichsten  Form  nach  in  einer  sic  unzweifelhaft 

und  znpen  erst  von  hier  in  die  Gebenden  vom  Uhein  und  Main  bis  zur  Don.nn. 
Auch  diu  (jiiaden  sollen  erst  ziemlich  spät  Nachbarn  der  Markomannen  ge- 
worden sein:  s.  L.  Georgi.  Alte  Geographie.  II.  S.  207;  S.  200;  S.  210. 

' Abgubildct  bei  A.  Lens.  Das  Kostüm  der  meisten  Völker  des  Altcrthums. 
Hebers,  von  H.  Martini.  Tab.  52.  Kig.  VII.  u.  VIII. 
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nicht  nur  gesamratvölkerlich  voneinander  unterscheidenden, 
als  vielmehr  noch  die  einzelnen  Stämme  derselben  voneinander 
kennzeichnenden  Anordnung  des  Haars.  Bei  den  uncivili- 
sirten  nordbritannischen  Horden,  die  abgeschnitten  von  jedem 
verweichlichenden  Verkehr  mit  Fremden  (Diod.  V.  21)  auch  hier- 
bei in  altcrthümlichstcr  Rohheit  verfuhren  und  das  Haar  in  freister 
Weise,  ungekürzt,  herabhängen  Hessen,  herrschte  dennoch  die 
Sitte  vor  den  Bart,  und  zwar  nur  mit  Ausnahme  des  Knebel- 
bartes,  völlig  zu  scheeren  (Cäsar,  bell.  gall.  V.  14);  bei  den  ge- 
bildeteren Briten  indess  hatte  vcrmuthlich  schon  frühzeitig 
die  gallische  Haartracht  Aufnahme  gefunden.  Diodor  (V.  28), 
der  sich  auch  darüber,  wie  über  die  Kleidung  der  Gallier,  be- 
stimmter ausspricht,  rühmt  diesen  nach,  dass  sic  ihr  schon  von 
Natur  blondes  Haar  dureb  künstliche  Mittel  sogar  noch  zu  blei- 
chen suchen : „Sie  streichen  cs  nämlich“  — erzählt  derselbe  weiter 
— „beständig  mit  Kalkwasser  von  der  Stirn  rückwärts  gegen  den 
Scheitel  und  Nacken,  so  dass  es  sich  bei  zunehmender  Stärke 
ähnlich  einer  Rossmähne  erhebt,  sic  selbst  aber  dadurch  das  An- 
sehen von  Panen  oder  Satirn  erhalten.  * Ein  breiter  und  dichter 
Kncbelbart  bedeckt,  gleichsam  siebartig,  ihren  Mund,  doch  pflegen 
einige  den  Bart  zu  scheeren,  andere  nur  wenig  stehen  zu  lassen, 
die  Vornehmen  hingegen  (fast  sämmtlich)  den  Backenbart  zu  ra- 
siren.“  — Wird  hier  bei  den  Galliern  durch  Diodor  auf  einen 
W cchsel  in  der  Haartracht  nur  hingedcutet,  so  spricht  sich  über 
die  Mannigfaltigkeit  derselben  bei  den  Germanen  wiederum 
Tacitus  entschiedener  aus:  Der  von  ihm  be.schricboncn , eigen- 

thündichen  Anordnung  bei  den  Sueven  wurde  bereits  gedacht 
(S.  581);  von  dem  Volke  der  Chatten  bemerkt  er,  dass  sich 
bei  ihnen,  was  sich  bei  andern  germanischen  Völkerschaften 
selten  und  nur  aus  persönlicher  Kühnheit  Einzelner  vorfindet, 
Haar  und  Bart  sobald  sie  herangewachsen  sind  lang  wach- 
sen zu  lassen  bis  sie  einen  Feind  erlegt  u.  s.  w.,  zur  allge- 
meinen Sitte  hcrausgestaltct  habe  (Tac.  Germ.  c.  31),  und  von 
den  Germanen  überhaupt,  dass  bei  ihnen  der  Verlust  des  Haars 
als  schimpflich  (Tac.  Gci'm.  c.  19)  und  nach  Claudian  (Eiitrop.  I.) 
kurzgcschorncs  Haar  als  ein  Zeichen  der  Unterwüidigkeit  betrach- 
tet werde.  — Gleich  den  Galliern  pflegten  auch  sic  ihr  Haar  mit 
einer  besonderen  Seife  cinzureiben,  um  es  dadurch  noch  goldiger 
zu  färben  als  es  sebon  von  Natur  war  (Plin.  NXVHI.  51),  wie 
sieb  denn  das  germanische  Haar,  eben  seiner  Farbe  und  Fein- 
heit wegen,  selbst  bei  den  Römern  eines  derartigen  Rufes  zu  er- 
freuen hatte,  dass  diese  nicht  anstanden  es  auch  für  sich,  zur 

* In  flcr  Foljje  untorseliiod  man  unter  deu  pillischeu  Provinzen  nicht  nur, 
wie  schon  bemerkt,  (der  Beinkleider  wej^on)  CialUn  hraccata,  und  hinsichtlich 
der  Bevülkerunjj,  wtdehe  römische  Traclit  ang^unommen  hatte,  Gallia  to^ata, 
Motulern  auch,  insofurn  man  Rücksicht  auf  die  auszoiclmende  lange  Haar- 
traclit  naliin,  (inllia  coinata:  vcrgl.  I)io  Cas«.  XLVI.  55. 
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Herstellung  von  künstlichen  Haartouren,  vielfach  in  Anspruch  zu 
nehmen  (Martial.  XIV.  26.  27.  Ovitl.  Amor.  I.  El.  XIV.  45.  He- 
rodian.  IV.  7).  Aus  dem  Umstande,  dass  Caligula  bei  seinem 
Schein -Triumph  über  die  Germanen  grossgewachsene  Gallier 
nöthigte,  um  sie  den  Körnern  fälschlich  als  Germanen  vorführen 
zu  können,  ihr  Haar  roth  zu  färben  (Suet.  Calig.  c.  47)  geht  zu- 
gleich sicher  hervor,  dass  dem  germanischen  Stamme  die  gol- 
dig rotho  Farbe  des  Haars  eigcnthUmlich  gewesen. 

Nächst  diesem  so  bei  allen  nord-,  mittel-  und  westeuro- 
päischen Völkern  mehr  oder  minder  ausgebildeten,  natürlich- 
sten Schmuck,  fand  dann  namentlich  bei  den  Britannicrn 
und  auch  hier  wiederum  zunächst  bei  den  ungebildeten  Stämmen 
des  Nordens  — den  Kaledoniern  — noch  eine 'der  urthümlichsten 
Arten  der  Körperverzierung,  nämlich  die  der  Tätovirung,  in 
weitester  Ausdehnung  statt:  Sie  sämmtlich,  mit  Einschluss  der 

Kinder,  pHcgten  sich  mannigfaltige  Figuren  von  Thieren  u.  s.  w. 
in  die  Haut  zu  ritzen  und  diese  mit  einer  aus  Waid  bereiteten, 
blauen  Farbe  zu  beitzen : ' Ein  Gebrauch,  der  vermuthlich 
ihnen  dann  später  den  Namen  „Picti“  — „Gemalte“  — zuzog 
(Cäsar,  bell.  gall.  V.  14.  Mela.  III.  6.  Hcrodian.  III.  14).  Eine 
ähnliche,  doch  wohl  nur  farbige  Bemalung  des  Körpers,  nament- 
lich um  dem  Feinde  furchtbarer  zu  erscheinen,  war  indess  ein- 
zelnen germanischen  Stämmen  gleichfalls  nicht  fremd:  Was  schon 
Herodot  in  dieser  Beziehung  von  den  östlichen  Budinen  u.  A. 
erzählte  (S.  556),  wird  von  Tacitus  (Germ.  c.  43)  auch  fiir  die 
nordostwärts  über  den  Markomannen  sich  niedergelassenen,  frei- 
lich ziemlich  räthselhafteu  „Harier“  bestätigt. 

Der  anderweitige  Schmuck  wiederum  sämmtlicher  oben 

Senannteu  Völkerschaften  bestand  sodann  in  den  zum  Thcil  schon 
crUhrten  metallischen  Zierden  der  Gewänder,  zum  grösseren 
Theil  indess  aus  selbständigen,  zur  ferneren,  unmittelbareren 
Zierde  des  Körpers  bestimmten,  eigentlichen  Schmucksachen. 
So  verschieden  diese  nun  auch  nach  Stoff  und  Arbeit  bei  den 
Britanniern,  Galliern  und  Germanen  waren,  so  scheinen  sie  doch 
bei  allen  wesentlich  in  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Form  (der  eines  Ringes  oder  Reifens)  übereingestiinmt  zu 
habenj 

Die  Briten,  welche  Cäsar  und  später  in  noch  grösserer 
Jlassenhaftigkcit  P.  Suetonius,  Agrikola  u.  A.  genauer  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  gehabt,  trugen  vorherrschend  eiserne,  selte- 
ner goldene,  Hals-,  Gürtel-  und  F u s s k n ö c hei  - Sp  a n ge  n, 
zudem,  nach  gallischer  Sitte,  nur  einen  King  am  Mittel- 
6nger  (Plin.  XXXIII.  6.  Herodian.  III.  14;  vcrgl.  bcs.  C.  Brandes. 
Kelten  und  Germanen.  S.  34).  Vornehme  britische  Weiber 
schmüekten  sich  ausserdem  mit  goldenen  Halsketten  u.  s.  w. 

' A.  Böttiper.  Kk-ine  Sclirifti-n.  ii.  n.  O.  .S.  39  ff. 
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(Dio  Cas8.  LXII.  2.  ex.  Xiphil.)  — Kostbarer  war,  wie  schon 
oben  durch  Virgil  angcdeutct  (S.  620),  der  Öchniuck  der  Gal- 
lier:  Nächst  jenem  eben  erwähnten  Fingerring,  den  sie  so  mit 
den  liritannicrn  gcineinsani  führten,  herrschte  namentlich  bei 
ihnen  der  Gebrauch  goldener  und  zwar  massiv  gearbeiteter 
Zierden  vor.  Mit  solchen  bchingen  sich  Männer  und  Weiber 
gleichniässig.  Sie  bestanden  indess  nicht  nur  wie  bei  jenen  in 
starken  Ringen  für  Hals,  Handgelenke  und  Finger,  vielmehr 
(wiederum  durchaus  nach  uralter,  asiatischer  W'eisc)  auch  in 
goldenen,  zum  Putz  der  Acrme  •bestimmten , breiten  Armbän- 
dern (Diod.  V.  27.  Strab.  IV.  4).  — Der  Schmuck  der  Ger- 
manen scheint  sich  d.agcgen  ganz  ihrer  einfachen,  unverweich- 
lichtcn  Natur  entsprechend,  bis  in  die  späteste  Zeit  auf  verhält- 
nissmäbsig  nur  wenige,  einfachere  Zierrathen  beschränkt  zu  haben. 
Weder  von  'l'acitus  noch  einem  anderen  gleichzeitigen  Schrift- 
steller wird  eines  sie  etwa  besonders  charakterisirenden  Schmuckes 
gedacht , und  wo  ersterer  (so  bei  den  Chatten)  von  der  bei 
ihnen  gebräuchlichen  Sitte,  einen  eisernen  — ob  Arai-  oder 
Finger- V — Ring  zu  tragen  spricht,  fügt  derselbe  ausdrück- 
lich hinzu,  „dass  nur  die  Allcrtapfcrstcn  einen  solchen  Ring  — 
ein  Schandzcichcn  bei  dem  Volke  — wie  eine  Fessel  ' tragen, 
bis  sie  sich  durch  Erlegung  eines  Feindes  losinachen“  (Tacit. 
Germ.  c.  31).  Was  aber  Tacitus  hier  von  den  ihm  gewiss 
bekannteren  germanischen  Stämmen  berichtet,  lässt  sich  doch 
wohl  in  noch  weit  höherem  Maasse  von  denen  voraussetzen,  die 
entfernter  vom  Rliein  und  der  Donau,  mehr  im  Innern  des  I^an- 
des  hausten , wobei  denn  noch  zu  bemerken , dass  man  in  rein 
germanischen  Grabstätten  zwar  mehrfach  Kämme  von  Bein  und 
Metall,  doch  niemals  Spiegel,  wie  solche  Römer  und  Griechen 
schon  in  ältester  Zeit  aus  polirtem  Metallblech  besassen,  vorge- 
funden hat.  ‘ W'ird  hierdurch  nun  auch  nicht  geradezu  eine 
gänzliche  Schmucklosigkeit  der  Germanen  erwiesen,  so  deutet 
dieses  alles  doch  genügend  darauf  hin,  dass  sic  durchaus  keinen 
zu  hohen  Werth  auf  eine  prunkende  Ausstattung  des  Körpers  zu 
legen  pflegten.  Vermuthlich  ohne  seihst  dafür  zu  sorgen,  be- 
gnügten sie  sich  vielmehr  mit  dem,  was  ihnen  in  dieser  Beziehung 

* Vcrgl.  über  diese  »Sitte  .1.  Hanns.  IJebtr  die  nltorthiiinlicbe  Sitte  der 
Angebinde  bei  Dculschon  , Slaven  und  liitanern.  Prag.  1855  8.  40  (2).  — 

* Vergl.  Klemm.  Handbuvh  der  gcrnmnischcn  AlU‘rtliuin8knndo.  8.  64; 
l)ersclbe.  Knlturgesvliichtc  des  cliriHtlich«  n Kuropns  1.  8 11  ff.  A.  Wor- 
aane.  Albildnitiger  u.  ».  w.  S.  19  ff.  ln  römischen  Griiberti  am  Khcin  und  in 
Frankreich  kamen  sie  häufiger  vor:  s.  n,  A.  L‘Abb6  Cochet.  La  Normandie 
souterraino  etc.  8,  67 ; 8 107  ff.;  8.  12J1.  Kin  bei  Sparo  in  einem  Kugol- 
grabe  getundeurvs  spiegelartiges  Illech  - — man  bat  es  auch  für  eine  breit- 
ausgescblagene»  grosso  Nadel  gehalten  — gehört  sicher  einer  sehr  spaten  Zeit 
an:  s.  F.  Lisch.  Jalirbüchcr  u.  s.  w.  IX.  S.  332  m.  Abbildung;  nlinlichcr 
Nadeln  gedenkt  aueli  schon  G.  Klemm  a.  a O. 

Wei««,  Koitninkmidu. 


79 


111.  Uns  Kostüm  3i'r  alten  Völker  von  Kriropa. 


tlieils  von  den  Kelten,  sei  es  diircli  Beute  oder  Tausch,  überkom- 
men, theils  und  zwar  in  späterer  Zeit,  vornäinlich  durch  römische 
UnterliHiidler  ' zugeführt  war.  Demnach  aber  ist  wiederum 
neuerdings  wold  mit  vollem  Rechte  angenommen  worden,  ’ auch 
„ohne  im  entferntesten  Keltomane  zu  sciti“,  dass  die  bei  weitem 
grössere  Anzahl  der  in  den  von  Germanen  eingenommenen  Län- 
dern entdeckten,  namentlich  der  Bronzeperiode  angehörenden 
bronzenen,  goldenen  und  (doch  nur  seltener)  silbernen  Schmnek- 
sachen  u.  s.  w.  vorzugsweise  von  der  eben  in  diesen  Ländern 
angesessenen,  vorgermanischen  ('keltischen)  Bevölkerung  herrühre. 

Fif,.  ?3r. 


Unter  diesen  Alterthümern,  die  so  zugleich  für  die  formale 
Mannigfaltigkeit  des  Einzelnen  die  augenscheinlichsten  Zeugnisse 
darbieten,*  nehmen  zunächst  die  zur  Anheftung  und  Be- 

' (i.  Klemm.  Handbuch  d.  Renn.  Altertlniinskiinde.  S.  140  ff.;  s.  auch 
.Ueber  Verbreitung;  römischer  Alterthümcr  in  den  Ostseeländcrn“  F.  Lisch- 
.lahrbücher.  IX.  8.  897.  — * K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S.  16  ff.; 
bes.  8.  21.  — ^ Statt  einer  umfassenden  ve r pl eie be n d en  llinweisunp  ini 
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festigung  der  Gewänder  benutzt  gewesenen  Zier- 
ratlien  keine  unwesentliche  Stelle  ein:  Zu  ihnen  zählen  zu- 

nächst, als  den  einfachsten  und  vennuthlich  ältesten,  mehr  oder 
ininder  verzierte  Nadeln.  Sie  dienten  zum  Zusammenfassen 
der  Mäntel,  Schulterkicider  u.  s.  w.  Jene,  ohne  Zweifel  aus 
den  ursprünglich  wojd  überall  und  noch  zur  Zeit  des  Tacitus 
(Germ.  c.  17j  bei  den  Germanen  zu  gleichem  Zweck  häufig 
nngewendeten  Dornen,  spitzigen  Hölzern  u.  s.  w.  hervorgegan- 
gen , wurden  dann  zumeist  am  Knöpfende  zierlich  gestaltet 
(Fig.  227.  m.  l) , auch  wohl  zu  eigentlichen  Spangen  gebogen 
{Fig.  227.  k)  oder  zu  förmlichen  Knöpfen  verkürzt  {f’ig.  227.  n). 

— Aus  ihnen  entwickelten  sich  die  ebenfalls  vielfach  in  Grab- 
■stätten  Vorgefundenen  eigentlichen  Hafteln,  Fibulen  oder 
Spangen.  Diese  in  ihrer  Weise  je  nach  der  Konstruktion  und 
oriiainenUilcn  Ausstattung  nicht  minder  verschieden  als  die  Na- 
deln, lassen  sogar  — vom  Einfacheren  {Fig.  227  w.  a’)  zum  Zu- 
sammengesetzteren {Fig.  227.  II.  v)  gleichsam  sehr  allmälig  über- 
gehend, — den  oben  angedeuteten  Entwickclungsgang  ersiehtlich 
verfolgen.  Einzelne,  aus  Spiralgewindcn  gebildete,  doppelte 
Scheiben,  theils  Hach,  theils  kcgeltorraig  erhoben,  mit  und 
ohne  Dorn  (Fig.  227.  i),  die  vorzugsweise  germanischen  Grab- 
stätten enthoben  wurden,  mögen  sodann  gleichfalls  als  Kleider- 
hafteln, sicherer  aber  wohl  zum  Schmuck  des  weiblichen  Haars 
verwendet  worden  sein.  ' 

.\ls  unzweifelhaft  einst  zum  Haar-  und  Kopfputz  bestimmt, 
sind  dagegen  eine  grosse  Masse  von  langen  Nadeln  zu  betrach- 
ten. In  ihrer  Ornamentirung  schliessen  sie  sich  im  Ganzen  den 
erwähnten  Kleider-  oder  Brustnadeln  an.  ^ Nur  einige  machen 
davon  insofern  eine  .Ausnahme,  als  sic  statt  des  Kno])fes  einen 
besonders  verzierten  C^uorarm  tragen,  der  zuweilen  noch  ausser- 
dem jederscits  mit  Blechgehängen  versehen  ist.  * Ferner  gehören 
hierher  bronzene,  auch  von  Goldblech  gearbeitete,  diadem- 
förmige  Keifen*  Fig.  227.  a.  h)-  breite,  zumeist  an  den  Enden 
oval  ausladende  und  hier  besonder  verzierte  Ringe  von  glatter 
oder  gewundener  Gestalt  (Fig.  227.  c.  </.  r)  und  endlich,  wie 

Kinzeliifii,  da  «ie  bei  der  Mas.^enhafti^keit  und  Zcrntreutlieit  dos  VorhnndÄieii 
zu  eudlosen  Citaten  führen  würde»  sei  liier  ein  für  allemal  auf  die  Abbildungen 
u.  s.  w.  der  oben  (8.  5*J4)  p^enannten  Werke  hinjredeutet. 

' VVtrgl.  0.  Klemm.  Handbuch  d.  germ.  Alt^TthuniHkiindo.  8.61  ff.  Taf.  II. 
Hig.  8.  Derselbe.  Kulturgeacliiehtü  des  christlichen  Europa.  I.  8.  14.  A. 
W ursane.  AfbiUlniiiper.  H 47.  Fijr.  190:  vergl.  über  darauf  itczu)|'  bubende 
frniizörtigche  Alterthümer:  L’Abbe  (lochet.  La  Normandie  .»nuterraine.  S.  279. 

— * A Worsaae.  Afbildniiifrer.  S.  4ß.  Fi".  183 — 187.  — * Der.sclbe.  S.  45. 
Fi^.  182.  — * Fine  elpenthiiinliehc,  spitzkegelfiirmige  Kopfbedeckung  von 
tiold,  über  einen  F'uss  boch  und  2H  Lnth  an  Ciewiclit,  nur  durch  wenige  Linien 
verziert,  inwendig  jedoch  durch  einen  knpfernen  King  ver»tärkt,  wurde  iin 
lahre  1835  suf  einem  Acker  in  der  Nähe  von  Speier  nur  einen  und  einen 
h.nihcn  Fims  tief  unter  der  Obcrtiäeho  entdeckt:  ».  K u n » t - 11  la  tt.  .lahrgang 
1835.  Nr.  55.  S.  232. 


Digitized  by  Google 


628 


111.  L>a.<i  KoHttim  der  alten  Volker  von  Europa. 


wenigstens  als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  eine  Menge  von 
kleinen,  nicht  mehr  näher  zu  bestimmenden  Bleehen,  Perlen  von 
Thon,  Bernstein  und  Metall,  durchbohrten  Steinchen  u.  s.  w„ 
die,  insofern  sie  neben  anderweitigen  Schmucksachen  vielfach 
Vorkommen,  wohl  mit  den  Zweck  hatten,  dem  Haar  eingcfloch- 
ten  zu  w'erden. 

Dass  viele  dieser  letzteren  Gegenstände,  auf  Schnüren  anein- 
andergereiht, zugleich  als  Hals-  und  Brustsehmuck  mit  ver- 
wendet worden,  liegt  dabei  natürlich  ausser  Frage.  Zudem  wur- 
den derartige , sogar  vielstrehnige  Gehänge  selbst  in  Grabstätten 
die  der  ältesten  Zeit  — der  Steinperiode  — angehören,  entdeckt. ' 
Im  Uebrigen  pflegte  man  ja,  wie  erwähnt,  den  Hals  mit  ehernen 
oder  goldenen  Ringen  zu  schmücken  (S  624).  Auch  solche,  den 
Kopfringen  durchaus  ähnlich  gebildet,  haben  sich  erhalten  (vergl. 
Fig.  227.  c — d).  Wie  einzelne  Alterthümer  vermuthen  lassen,  be- 
deckte man  mitunter  die  Brust  noch  besonders  mit  kleineren  oder 
grösseren,  kragenförmigen  Platten  {Fig.  '2'J7.  t;  vergl.  S.  560). 

Ein  grösserer  Formenwechscl  wie  unter  den  Kopf-  und 
Hals -Ringen  herrschte  unter  den  Arm-  und  Handgelenk- 
Spangen  vor.  Sie  erscheinen  theils  jenen  gleich  gestaltet  — 
offen  oder  geschlossen,  flach  oder  gewunden  {Fig.  227.  f.  g.  o), 
in  letzterer  Form  zuweilen  sogar  aus  vielen,  je  selbständig  dril- 
lirtcn  Dräthen  zusaramengesetzt ' — theils  als  Spiralgcwinde. 
je  nach  der  Grösse  verschieden,  zur  Deckung  entweder  des  ganzen 
oder  nur  des  halben  Ober-  oder  Unterarms  bestimmt  {Fig.  227.  g ), 
theils  nach  Art  jener  oben  erw’ähnten,  spiralfiirmig  gebildeten 
Doppelscheiben,  nur  zur  seitlichen  Bedeckung  desselben  dien- 
lich (Fig.  227.  h),  theils  aber  auch,  anderer  noch  seltener  vorkom- 
mender Formen  zu  geschweigen,  als  schienenartig  ausgearbeitete, 
glatte  oder  verzierte,  offene  oder  geschlossene  Rundblecho,  die 
dann  nicht  selten  noch  besonders  mit  kleinen  Ringen  und  da- 
hinein gehängten  Metallscheibehen  u.  dgl.  verziert  sind  {Fig.  227. p). 

Zudem  wurden  Fingerringe,  meist  spiralförmig  (Fig.  227. 
r.  *),  zuweilen  jedoch  ebenfalls  mit  plattem  oder  gewundenem 
Reifen  u.  s.  w. , seltener  indess  Ohrgehänge  und  (eherne) 
Fussknüchelspangen,  letztere  zum  Thcil  noch  an  den  Ske- 
Ictfcn  befindlich,  den  Gräbern  enthoben.^  — 

Im  Hinblick  auf  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Schmucksachen, 

' A.  Worsaae.  Afbildninfter.  S.  15.  Fi);  68;  ver;;!.  G.  Klomm.  Knltur- 
i;e8c)iiclite  de»  christlichen  Europa.  I.  8.  13  ff.  — Ein  besonders  schöne. 
Exemplar  der  Art  (massiv  von  Gold(  abgebildet  in:  Memoirs  illustrativ  of  tbe 
Historjr  and  Antiquitics  of  tbe  Country  and  City  of  Lincoln.  London.  1850. 
S.  XXXIII.  — * Vergl.  über  dies  ■■Mies  noch  bo».  G.  Klemm.  Kultur-Gesch. 
des  christUchen  Europa.  1.  S.  12;  8.  16.  wo  zugleich  zahlreiche  Xachweisun- 
gen  für  das  Einzelne.  Die  Ohrgehänge,  welche  unter  .A.  F.  Lisch.  Jahr- 
bücher u.  s.  w.  IX.  8.  888  ff.  in  Abbildung  mittlieilt,  gehören  sicher  einer  sehr 
späten  Zeit  an  und  sind  — wie  auch  dort  vermuthet  wird  — fremdlandtschen 
(ob  aber  mnhamcdanischcn?)  Ursprungs. 
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namentlich  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Kostbarkeit  in 
Stoff  und  Arbeit,  dann  aber  auch  auf  Grund  der  schon  mehrfach 
berührten,  hei  Galliern,  Briten  und  Germanen  im  Allgemeinen 
vorgeherrschten,  kleidlichen  Unterschiedes  der  Stünde, 
erhellt  zugleich , dass  auch  bei  ihnen  schon  frühzeitig 

(1  t e Tracht  in  c e r c m o n i e 1 1 e r B e k i e h ii  n g 

eine  mehr  oder  minder  umfassende  Bedeutung  gewonnen  und  sie 
sich  somit  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  besonderen,  charak- 
terisirenden  Formen  entwickelt  hatte.  Die  schriftlichen  Nach- 
richten darüber  sind  allerdings  nur  dürftig:  Am  wenigsten  zu- 
reichend, insofern  sie  das  privatlichc  Leben  dieser  Völker, 
dcuisaraer,  insofern  sie  das  religiöse  und  staatliche  Ver- 
halten derselben  betreffen. 

Die  mit  dem  Privatleben  zusainmenhilngcnden  Erschei- 
nungen der  Art  — die  gleichsam  symbolische  Bezeichnung  ge- 
wisser Lebensverhältiiisse  und  Zustände  durch  die  Tracht  — 
erstreckten  sich  bei  den  auf  niederer  Stufe  sittlicher  Bildung 
stehenden  Britanniern  wohl  kaum  über  die  Grenze  rohester 
Bethätigung.  Bei  ihnen  herrschte  noch  in  spätester  Zeit,  darf 
man  den  Berichten  Glauben  schenken,  die  ungebundenste  Ge- 
schlechtsvermischung, ja  sogar  zwischen  Eltern  und  Kindern  vor: 
Durchaus  zügellos  bei  den  wilden  Kaledoniern  und  Maaten , ge- 
wohnheitsrechtlichcr  bei  den  gebildeteren  Stämmen;  bei  allen 
jedoch  in  dem  Grade,  dass  eben  weder  bei  diesen  noch  bei  jenen 
ein  eigentlicher  Fainilienvcrband,  die  Grundbedingung  für  die 
Ausbildung  jener  Acusserungsformen  , vorauszusetzen  ist  (vergl. 
Cäs.  bell,  gall  V.  14.  Strab.  IV.  5.  llerodian.  III.  14.  Dio  Cass. 
LXXVI.  12  fl'.).  — Anders  schon  bei  den  Galliern.  Unge- 
achtet auch  sic  einer  ähnlichen  Lascivität,  selbst  unnatürlichen 
Lastern  im  hohen  Grade  ergeben  waren , wussten  sie  dennoch 
das  Weih  zu  schätzen.  Bei  ihnen  bestand  die  Ehe  sogar  in  all- 
gemein gültiger  Fo  r m : Kontraktlich  wurde  sie  geschlosseu,  dom 
Vater  jedoch  die  uiiuuischränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod 
der  Familienglieder  zugestanden.  Daneben  herrschte  die  Sitte, 
dass  der  Vater  nicht  eher  mit  seinem  Sohne  Umgang  pflege,  l)c- 
vor  dieser  die  Mannbarkeit  erreicht  und  waffenfähig  geworden; 
ferner  der  Gebrauch,  die  Todten  mit  möglichster  Pracht  zu  be- 
statten. Bei  so  ausgebildeten  Verhältnissen  aber  ist  unzunchmen, 
dass  die  Gallier  auch  in  der  Tracht  das  Mittel  gefunden  hatten, 
sic  nach  aussen  bestimmt  zu  bezeichnen  ' (vergl.  Cäs.  bell.  gall. 

* Uelier  d»e  Massalioten,  die  Strnbo  (IV.  1)  ihrer  Kinfachheit  wegen 
rühmt,  bericlitet  er,  dass  die  Aussteuer  einer  Tochter  die  ^iunime  von  100  Gold- 
stücken nicht  überschreiten  darf,  wozu  dann  noch  (gesetzlich  bestimmt)  a Gold- 
stücke zu  einem  Kleide  und  5 für  Schmuck  liinziigcfügt  werden.  — Sehr 
merkwürdig  ist,  wenn  dersedbe  (IV.  4)  von  den  Männern  erzählt  dass  sie 
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VI.  18.  19.  Ötrab.  TV.  1.  4.  Diod.  V.  28.  32).  — Die  hohe  Aeh- 
tiin{r  welche  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  Germanen  ge- 
noss, die  bei  ihnen  damit  verknüpfte  innigere  Uebereinstimmung 
zwischen  Mann  und  Weib  in  Betreff  der  Liebe,  und  endlich  die 
darauf  gegründete  höhere  Weihe  ihres  Familienlebens  wird  aus- 
drücklich von  Tacitus  (c.  19)  und,  gerade  im  Gegensatz  zu  dem 
lasciveren  Leben  der  Gallier,  von  Cäsar  (bell.  gall.  VI.  21)  her- 
vorgehoben. Erstercr  namentlich  gedenkt  rühmend  der  „unan- 
tastbaren Keuschheif‘  der  germanischen  Frauen  und  der  unter 
dem  Volke  im  Allgemeinen  herrschenden  Sitte  der  Monogamie; 
ferner  des  bei  ihnen  üblichen  Gebrauchs,  der  Geliebten  nicht 
etwa  unnütze  Dinge,  vielmehr  ein  „gezäumtes  I’ferd,  ein 
Schild  nebst  Framca  und  ein  Schwert  als  Hochsfeitsgeschenk 
darzubringen,  und  endlich  der  harten  Strafe  für  Ehebrecherin- 
nen, sic  der  Haare  zu  berauben  und  von  aller  Kleidung  ent- 
blösst  durch  das  Dorf  zu  peitschen.“  Erfahrt  man  dann  ferner, 
dass  selbst  die  Weiber  nicht  anstanden  neben  ihren  Männern  zu 
fechten  oder  diesen  wohl  gar  in  den  Tod  zu  folgen  und  dass  man 
die  I..eichcn  (der  in  der  Schlacht  Gefallenen)  mit  den  Waffen 
zu  bestatten  oder  zu  verbrennen  pflegte  (Tac.  Germ.  c.  27), 
der  junge  Germane  indoss  so  lange  nackt  und  im  Schmutz  den 
abhärtendsten  Strapazen  ausgesetzt  blieb,  bis  er,  zur  Mannbar- 
keit und  We h rh a f t m a c h u n g herangcreift  (Tac.  Germ.  c.  2ü), 
mit  Schild  und  Speer  geschmückt  ward,'  so  berechtigt  alles 
dieses  gewiss  zu  dem  Schluss,  dass  das  Privatleben  vorzugsweise 
der  Germanen  selbst  schon  in  sehr  frühcj-  Zeit  gewissermaassen 
ceremoniell  entwickelt  ^ und,  nach  Jlaassgabe  seiner  Eiuzel- 
verhältnisse  in  besonderen,  sie  je  bestimmter  bezeichnenden  For- 
men zur  äusserlichcn  Erscheinung  gekommen  war. 

In  k ult  lieber  Beziehung"  ist  dies  sowohl  bei  den  Britan- 
niern  und  Galliern,  wie  bei  den  Germanen  ersichtlich:  Einer- 
seits, als  durch  das  Wesen  ihres  Kultus  selbst  bedingt,  andrerseits, 
als  durch  die  Träger  und  Vertreter  desselben  mitherv'orgerufen 
und  befönlert.  — Die  religiöse  Anschauung  der  beiden  zuerst- 
genannten Völker  hatte  in  dem  Druidenthum,  die  der  Ger- 

.sii-h  boatreben,  nicht  fett  zu  werden,  und  das.s,  wenn  ein  junger  Mann  in  die- 
ser Hinsicht  das  {tewöhnliche  M.aaaa  des  Gürtels  überschreitet,  derselbe  in 
Strafe  fallt. 

' Vergl.  O.  Klemm.  Handbuch  der  (termaniachen  Alterthuinskunde.  S.  86. 
(Note).  — * Verpl.  u.  A.  A.  Munch.  Die  nordiach-permanischen  Völker  (18ö3l. 
S.  243  ff.;  be.a.  S.  246.  — ’ S.  überhaupt:  C.  K.  Uarth.  lieber  die  Druiden 
der  Kelten  und  die  1‘riester  der  alten  Deutschen.  Erlanpen.  1826.  J.  II.  Bouche. 
Druidea  et  Celte.s  on  histoire  de  roripiiie  des  societ6s  et  de  Sciences.  Paris. 
1848.  W.  W ac  h s m n t li.  Allpemcine  Kulturpcschichte.  I.  S.  276.  G.  Klemm. 
.Allpem.  Kulturpeschichtc.  VIII.  .S.  36  ff’.  C.  Brandes.  Kelten  und  Germanen. 
.'S.  33;  ,S.  40;  S.  160;  H.  265.  Ucher  die  Rclipion  der  Germanen  insbes.:  G. 
K lern  III.  Kulturpeschichtc  des  christl.  Europa.  1.  S.  ;'i6  ff.  A.  Munch.  Die 
nordisch  - permanischen  Völker  (1853).  ,S.  206  (3)  ff.;  dazu  die  betreffenden 
Stellen  bei  .1.  (irimin.  Deutsche  .MythoUipic  (3.  .Auspnbe).  Göttinpen.  1844. 


Digitized  by  Coogl 


2.  K»p.  Die  Völker  des  nördl.,  mittl.  u.  westl.  Europas.  — Die  Tracht.  (>31 

mancn  in  einer  von  diesem  sich  nach  Form  und  Haltung  unter- 
scheidenden Priesterschaft  eine  Stütze  gefunden.  Jenes,  ver- 
inuthlich  ausgcbildet  in  Britannien  und  so  erst  von  hier  aus  auf 
die  Gallier  übertragen , war  zu  einem  viclgegliederten  Institut 
erwachsen;  diese  aus  den  dem  germanischen  Stamme  eigenen, 
mehr  patriarchalischen  Lebensverhältnissen  hervorgegangen,  äus- 
serlich  weniger  fest  zu  einer  Gesammtheit  verknüpft.  ' Ersteres 
ausgestattet  mit  mannigfachen  Gchcimlehren  und  einer  sieh  über 
die  Erscheinungen  der  Natur  weitverbreitenden  Symbolik,  bildete 
ftir  Britannien  und  Gallien  zugleich  den  eigentlichen  Centralpunkt 
aller  wissenschaftlichen  Kultur;  letztere,  ausschliesslicher  kult- 
lichc  Zwecke  verfolgend,  zählte  bei  ihrem  Volke  überhaupt  nur 
zu  dem  von  ihm  im  Allgemeinen  hochgeachteten  Stand  der  Ael- 
testen  und  Weisen.  Dem  Druidenthum  war  es  gelungen,  sich 
jeglicher  Abgaben  zu  entlasten  und  zu  grossen  Keiebthümern  zu 
gelangen,  seine  Macht  durch  Bannspruch  und  Zauberei  sogar 
über  die  Könige  auszudehnen,  sich  selbst  aber  von  jeder  persön- 
lichen Theilnahme  am  Waffenhandwerk  frei  zu  erhalten.  Bei 
den  Germanen  dagegen  war  die  priesterliche  Würde  meist  mit 
der  des  Herrschers  vereinigt,  aber  auch  da,  wo  sic  selbständig 
bestand,  nie  den  Willen  desselben  gewalts.am  bestiininend;  in 
den  Heerzügen  allein  leitete  sie  die  Zucht  der  Krieger.  — Bei- 
den Religionen  gemeinsam  war  eine  mysteriöse  Ausübung  des 
Kultus,  verbunden  mit  Menschenopfern,  Wahrsagcrei  und  schauer- 
erregenden Ceremonien ; alles  dies  Jedoch  wiederum  grausamer 
und  phantastisch  wilder  ini  Druidenthuin,  ernster  und  gemessener 
bei  den  Germanen.  Hier  wie  dort  verfolgten  die  Priester  zugleich 
den  Zweck  richterlicher  Vermittelungen,  vor  allem  aber  die  Ab- 
sicht namentlich  durch  ilire  Lehren  über  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  das  Volk  für  die  ungebundenste  Tapferkeit  in  der 
Schlacht  — für  den  Heldentod  — zu  begeistern.  Zudem  gab  es 
sowohl  im  Druidenthum  wie  bei  den  Germanen  neben  den  Prie- 
stern auch  heilige  Frauen.  Sie  besorgten  theils  mit  jenen  den 
eigentlichen  Dienst  an  den  Stätten  der  Götterverehrung  , theils 
lagen  sie  der  Zauberei  und  Wahrsagekunst,  oder,  so  vorzugsweise 
bei  den  Germanen  wo  sie  in  besonderem  Ansehen  standen,  der 
Kräuterkunde  und  einem  daran  geknüpften,  jedoch  mit  dem 
Schleier  geheimer  Wissenschaft  undiüllten,  medicinischen  Heilver- 
fahren ob  (Cäs.  bell.  gall.  VT.  13 — 18.  21.  Tacit.  Annal.  XIV’. 
30.  32;  Germ.  Ü.  39,  40.  43.  Plin.  XVI.  93.  95.  Diod.  31. 
Strab.  IV’.  4.  Suet.  (Jäs.  54.  V’aler.  Max.  II.  6). 

Ganz  den  angedeuteten  V’erhältnissen  entsprach  die  kl  eid- 
liche Repräsentation  der  priesterlichen  VV’ürde:  Im  Druiden- 

thum war  sie  durch  die  Rangordnung  der  einzelnen  Glie- 
der desselben  und  den  Rcichthum  des  Ordens,  bei  der  germa- 

' Verjrl.  Tacit.  Germ.  o.  7.  10.  40.  43;  Annal.  I.  ;i7.  59. 
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nischen  Priesterschaft  jedoch,  wie  anzunchmen  ist,  nar 
durch  die  an  sic  geknüpfte  Ansicht  von  einer  g 1 e ichni ässij»en 
Heiligkeit  ihrer  Ei  nz  el  b e Stand  c ohne  UUcksicht  auf  be- 
sondere Kangunterscliiede  u.  s.  w.  bestimmt  worden.  Dabei  hatte 
indess  das  im  Alterthum  überhaupt  als  Fcicrkleid  geltende  unge- 
färbte reine  Linnengewand  von  wallender  Fülle  und  schleppen- 
der Länge  sowohl  hier  wie  dort  seine  (leltung  bewahrt;  bei  den 
gallisch  britischen  und  germanischen  Priestern  war  und  blieb  es 
noch  lange,  selbst  nachdem  der  Kultus  bereits  die  mannigfachsten 
Wandelungen  und  Abschwächungen  erfahren,  ja  bis  in  das  spä- 
tere christliche  Mittelalter  hinein  das  eigentliche  Ceremonienkleid. 


Fig.  VS8 


Sämmtlichc  höheren  Grade  im  Druidenthum  waren  durch 
derartige  Gewänder  ausgezeichnet.'  Sic  bestanden,  wie  dies  zu- 
gleich einzelne  in  Frankreich  — in  der  Nähe  von  Metz,  Autuu 
u.  a.  O.  — aufgefundene,  skulptirtc  Darstellungen  von  Priester- 
figuren sicher  vergegenwärtigen  {Fit/.  228.  a — </),  * in  einem  längeren 

' Das  Nähere  die  Ordt;n8kleiduug  imch  7..  Th.  späteren  HcrichUMi  bei 

C.  Barth,  lieber  die  |)ruideii  n.  s.  w.  S.  2(>;  S.  32  ff.  — * Alle  IiicrherfTc* 
hörigen  Monumente,  soweit  aie  bis  jetzt  bekannt,  sind  wohl  sicher  als  römische 
oder  doch  als  unter  dem  unmittelbaren  Kintlusa  rüinischcr  Künstler  au.sgc- 
tülirte  Arbeiten  zu  betraeliten.  Sic  stammen  somit  gewiss  aus  einer  verhält* 
nissmässig  spaten  Zeit.  lUes  ist  nainentiieh  für  die  hier  unter  Fig.  223.  c.  (1 
boigebraebten  Abbildungen  mit  Kntschiedenlicil  nnznnchmeii.  Sie  zeigen  thcils 
die  Anwendung  förmliclier  ^.Schauben**,  wie  sie  erst  das  christliche  Mittel* 
alter  vorzugsweise  htdiebte,  thoils  aber  auch  den  Gebrauch  der  Mantelka* 
puzc  (d),  eine  Tracht,  die  zwar,  wie  Salmasius  und  Casanhonus  bezeugen 
(vergl.  M.  Sa  eh.  Beiträge  zur  Spraeh*  und  .Mtcrtliumsforsehung.  Berlin,  isr»?. 
8.  135),  in  Gallien  oder  Illyrieii  zu  Hause  war  und  von  dort  zu  den  Köntern 
waudertc,  gcwi.<9s  aber  nicht  sclu)n  in  alter  Zeit  zu  der  Form,  in  der  sie  hier 
erscheint,  ausgehildet  war. 
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oder  kürzeren  lieiudtormigcn  Unterklcidc  und  einem  Obergo- 
wande  das  (entweder  vorn  offen  oder  gescldossen)  mit  langen 
weiten  Ermcln  versehen  war,  oder  statt  dessen  in  einem  nur  zum 
umliäugcu  bestimmten  Mantel,  den  eine  Haftel  oder  Hehultcrspangc 
auf  der  Achsel  schloss.  Diese  letztere  feierlicher  ersclieinende 
Art  des  Ueberwurfs  nebst  der  Anwendung  sehr  langer  Unter- 
kleider blieb  vermutlilicli  der  Tracht  des  Oborpriesters  („Coibhi- 
Druid‘‘)  Vorbehalten.  Ihn  zeichnete  ausserdem  eine  Kopfbedeckung 
(eine  Mütze,  iihnlich  der  noch  heut  in  Hearn  üblichenj  oder, 
nachdem  es  die  Ceremonie  erforderte,  ein  frischer  Kichenkranz 
aus.  Zu  seinen  anderweitigen,  s^nnbolisircnden  Abzeichen  gehörten 
dann  ferner:  Mit  dem  Zeichen  des  Pentalfa  (•Drudenfusses“)  ge- 
zierte Schuhe,  ein  längerer  oder  kürzerer  scepterformiger  Stab 
mit  Knopf,  ein  in  Gold  gefasstes  Schlangenei,  eine  zum  abschnei- 
den der  heiligen  Mistel  bestimmte  goldene  Sichel  u.  s.  w.  — In 
ilhnlicher  Weise,  doch  in  absteigendem  Maasse  der  Kostbarkeit, 
war  dann  jeder  einzelne  VV'eihegrad  wiederum  besonders  charak- 
terisirt.  Allen  war  geboten  das  Haar  kurz,  den  Bart  lang  zu 
tragen ; den  Barden  oder  heiligen  Sängern  aber  ein  Unterkleid 
und  Mantel  von  brauner  Faibe  zugewiesen  und  zugleich  ver- 
ordnet, letzteren  nur  mit  einer  hölzernen  Haftel  zu  schlicsscn.  — 
Von  dunkler  Färbung  waren  auch,  wie  es  scheint,  die  Gewänder 
der  heiligen  Weiber  oder  Uruidinnen : Diejenigen  wenigstens 

welche  sich  bei  der  Eroberung  der  Insel  Jlona  (Anglescyj  — 
des  Hauptsitzes  des  britischen  Druidenthums  — den  römischen 
Kriegern  gegenüberstelltcn  „waren  eingehüllt  in  Traucrklei- 
dern.  Mit  aufgelöstem  Haar,  brennende  Fackeln  schwingend 
rannten  sie  unter  wildem  Geheule  gleich  Furien  längs  dem  Ufer 
daher,  die  britannischen  Streiter  zur  Tapferkeit  aufmunternd“ 
(Tac.  Annal.  XIV.  30). 

Die  Bekleidung  uer  germanischen  Priester  bestand  ver- 
muthlich  durchgängig  in  einem  der  weiblichen  Gewandung 
nicht  unähnlichen  linnenen  Hemde  und  mag  somit  nur  wenig  von 
der  der  heiligen  Weiber  verschieden  gewesen  sein.  Jener  ge- 
denkt Tacitus  (Germ.  43)  bei  Erwähnung  der  „Nahanarvalen“, 
dieser  aber  Strabo  (VII.  2)  bei  Besprechung  der  Cimbrer:  Die 

Weiber  die  hier,  gleich  jenen  Druidinnen,  sich  den  Schaaren  der 
Krieger  angeschlosscn  hatten,  einerseits  um  deren  Muth  zu  ent- 
flammen, andrerseits  um  die  Gefangenen  sofort  dem  Kriegsgotte  (V) 
zu  opfern,  waren  je  mit  einem  Untergewande,  gegürtet  mit  eher 
iicr  Spange,  und  darüber  mit  einem  linnenen  Mantel,  den  eine 
Schulterschnalle  hielt,  angethan.  Ungeachtet  auf  ihnen  ein  hohes 
Alter  lastete  gingen  sie  dennoch  baarfuss,  das  schon  ergraute 
Haupt  mit  einem  Kranze  geziert,  in  der  Hand  das  Opferschwert 
tragend  (vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  I.  50.  51.  Plutarch.  Cäs.  Dio 
Cass.  XXXVHI.  48). 

Ko^tQmknmle. 
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Hinsichtlich  des  staatlichen  Lebens*  war  es  bei  Britan- 
niern,  Galliern  und  Germanen  vor  allem  eine  Volksgliederunj; 
in  StSnde,  wie  solche  ja  überall,  auf  patriarchalischen  UrverhSlt- 
nissen  beruhend,  zunächst  eine  nur  einfache,  in  Folge  kriege- 
rischer Besitznahmen  minder  kultivirter  Bevölkerungsschicliten 
jedoch  eine  weitere  Gestaltung  gewinnt,  was  jene  zu  einer  Re- 
präsentation auch  weltlicher  Jlacht  und  Würde  veranlasst  hatte 
(S.  ßOl).  — Ungeachtet  jedes  dieser  Völker  in  eine  unzählige 
Menge  von  Stamm  verbänden  zerspalten  war,  standen  sie  doch 
sämmtlich  je  unter  bestimmten  Oberhäuptern;  diesen  zur  Seite 
war  sodann  die  Gesammtmasse  der  eigentlichen  Freien  oder 
des  Adels  getreten  und  erst  an  diese  schlossen  sich,  als  Rest 
der  Unterjochten,  die  Unfreien  oder  Knechte  an.  Aber  auch 
der  Adel , je  nach  Bcsitzthum  und  Macht  mehr  oder  minder  an 
den  nur  aus  ihm  durch  Wahl  hervorgerufenen  obersten  Macht- 
haber gebunden  , bildete  so  wiederum  unter  sich  einen  getheilten 
Stand,  der,  theils  trotzend,  theils  freiwillig  oder  gezwungen  die- 
nend, entweder  seinen  Widerpart  oder  seine  Gefolgschaft  aus- 
machte. Das  Entscheidende  für  die  Häuptlingsschaft  blieb  dabei 
hier  wie  dort  persönlicher  Muth  in  der  Schlacht  und  kriegerische 
Gewandtheit.  Bei  den  wenn  auch  an  sich  rohen  Britanniern  war 
es  doch  selbst  Weibern  nicht  versagt,  sich  an  die  Spitze  des 
Volkes  zu  stellen.  — Unter  den  Galliern  erlitt,  wie  bemerkt,  die 
Macht  der  Fürsten  durch  die  Druiden  eine  Beschränkung,  unter 
den  Germanen  dagegen  genossen  sie  zugleich  als  Vertreter  des 
V^olkes  und  der  Gottheit  ein  unbegrenztes  Ansehen  und  Vertrauen. 
Dort  bestimmte  ihre  Macht  ihre  Stellung,  hier  ausserdem  die 
damit  verknüpfte  sittliche  Würde.  Jenen  folgte  die  Schaar, 
angestachclt  durch  äussere  Gefahr,  aus  persönlicher  Lust  am 
Kampf,  an  diesen  hing  sie  todesmuthig , mit  unerschütterlicher 
Treue.  Bei  den  Germanen  urthcilte  in  Staatsangelegenheiten 
die  Volksversammlung  der  Freien  unter  Vorsitz  des  Königs,  bei 
den  Galliern  indess  stand  diesem,  doch  wohl  überhaupt  nur  unter 
unmittelbarem  Einfluss  der  Priester , die  letzte  entscheidende 
Stimme  zu;  u.  s.  w.  (vergl.  Cäsar,  bell.  gall.  HI.  9.  VI.  13  ff. 
VII.  32.  33.  Tacit.  Agric.  16;  Annal.  XIV.  35;  Germ.  11.  12. 
13.  14.  25.) 

Gleich  wie  sich  demnach  bei  den  Galliern  — ohne  Zweifel 
auch  bei  den  Britanniern  — Macht  und  Ansehen  des  Adels  um! 
so  insbesondere  auch  der  Oberhäupter  wesentlich  nur  auf  das 

' Verjrl.  auch  hierfür  im  Allgemeinen  W.  Wach.smuth.  Alliremeinr 
Culturpe.sch.  I.  S.  275  ff.  G.  Klemm.  .Vlljjem.  Cnlturpeach.  VIII.  S.  88  ff.; 
clcaselhen  Culturtreach.  des  christlichen  Knropa.  I.  S.  40  ff.  A.  Munch.  Uie 
nordisch-Kcrman.  Völker  (185.8).  .8.  165,  und  mit  Hezug  auf  das  (icrninnenthum 
insbes.  die  betreffenden  Stellen  bei  J.  Grimm.  Deutsche  Rechksalterthümcr. 
2.  Ausgabe.  Güttingen.  1854.  — * Vergl.  auch  über  diese  Verhältnisse;  W. 
Hinrichs.  Die  Könige.  Entwickclungage.schichtc  des  Königthnms  u.  s.  w. 
Leipzig.  1852.  S.  1 70  ff. 
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Hesitzthuin  dcr.selbeii  an  Land,  Leuten  u.  ».  w.  gründete,  sclieinen 
sic  sieh  denn  hinsiehtlieh  einer  Repräsentation  ihrer  Würde 
aucii  einzig  darauf  beschränkt  zu  Indjen,  sie  durch  eine  mög- 
lichst glänzende  Ausstattung  ihrer  Person  und  der  sie 
umgebenden  Diener-  oder  Gcfolgscliaft  zur  Geltung  zu  bringen. 
Ausser  einem  — wie  schon  oben  erwähnt  wurde  (S.  620)  — glän- 
zenden tSchmuck,  wodurch  sich  die  Gesandten  oder  Häuptlinge 
vor  ihren  Untergebenen  auszuzeichnen  strebten,  galt  ihnen  haupt- 
sächlich die  Zahl  der  sic  begleitenden  Schutzgenossen  oder  V'a- 
sallen  als  der  zumeist  maassgebende  Ausdruck  ihres  Standes. 
Diese  schon  dem  Cäsar  (bell.  gall.  VI.  15)  auffällige  Erscheinung, 
der  er  ausdrücklich  noch  mit  den  Worten  gedenkt  dass  ihnen 
jede  anderweitige  (attribute)  Bezeichnung  von  Macht  und  An- 
sehen fremd  sei,  findet  zugleich  darin  ihre  Bestätigung,  dass  sich 
bis  jetzt  weder  in  Frankreich  noch  England  irgend  ein  Gegen- 
stand aus  der  Bronzezeit  vorgefunden  hat,  der  mit  Entschieden- 
heit dagegen  spräche.  Weder  eine  krönen-  noch  diadenifÖrmigc 
Kopfbedeckung  wurde  hier  entdeckt  und  die  w’enigcn  Reifen,  die 
man  dort  wie  in  Deutschland  häufiger  zu  Tage  forderte  und  die 
inan  wohl  für  derartige  Abzeichen  in  Anspruch  genommen  hat, 
sind  bereits  durch  gründliche  Untersuchungen  aus  der  Reihe 
solcher  Insignien  zu  gewöhnlichen  Gefäss-  oder  Eimergehenken 
zurückgeführt  worden.  ' — Auch  die  Tracht  der  Königinnen  bei 
dem  britannischen  Volke  scheint,  ausser  durch  Schmuck  u.  s.  w., 
in  nichts  von  der  bei  vornehmen  Frauen  dort  allgemein  üblichen 
Kleidung  verschieden  gewesen  zu  sein.  So  bei  der  aus  könig- 
lichem Geschlecht  stammenden  Baodieca,  die  eigenhändig  das 
Schwert  ergriff,  um  ihr  Volk  vom  römischen  Joch  zu  befreien: 
«Sic,  mächtig  gebaut  und  von  hohem  Wuchs,  schrecklich  von 
Ansehen  und  durchdringendem  Blick,  mit  weittönender  Stimme 
und  einem  langen  blonden  Haar  begabt,  das  aufgelöst  bis  über 
die  Hüften  hinabwallte,  trug  eben  nur  ein  langes  Unterkleid  von 
buntem  quadrirten  Zeuge,  darüber  einen  Kricgsmantel  mit  einer 
Spange  geschlossen  und  um  den  Hals  eine  ebenso  grosse  als 
schwere  goldene  Kette  (Dio  Cass.  LXH.  2). 

Bei  den  Germanen  dagegen  gewann  die  fürstliche  Gcw’alt 
auch  in  äusscrlicher  Beziehung  wohl  eher  einen  entschiedeneren 
symbolischen  Ausdruck.  In  ältester  Zeit  allerdings,  wo  sich 
an  sie  allein  der  Begriff  einer  mehr  innerlich  wie  äusserlich  be- 
gründeten höchsten  Machtvollkommenheit  knüpfte,  mag  die  Klei- 
dung auch  der  germanischen  Fürsten  oder  „r'ührer  des  Volks“ 

' Hierlitr  :;cliört  unter  .mderen  aiieh  die  bei  Xanten  (refundenc  und  bei  I*. 
Hu  üben  (Denkmäler  von  C'axtra  Vetcra  und  Culonia  Trajana  u.  s.  w.  Xanten. 
1839.  Tab.  XLVllI.)  abRebildete  Krone;  vcrgl.  darüber  nnd  über  andere  dahin 
cin.ie,b!a;renden  Altertbiiiuer  die  Itciuerkuiipen  W . Li  n de  n sch  m i t s u.  s.  w. 
iiiit^etheilt  bei  L’.tbbe  Cochet.  La  Noriiiandie  sonterraine  etc.  S.  39'2  ff. 
Xlit  Abbildungen. 
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nur  wenig  von  der  der  Freien  überliaiipt  ausgezeichnet  gewesen 
sein.  Mit  diesen  zunächst  thcilten  sie  dann  zum  Unterschiede 
von  den  Unfreien  (den  Sklaven  und  Knechten)  das  frei  herab- 
fallcnde  lange  Haar;  später  indess  (ob  aber  schon  in  der  hier 
in  Rede  stellenden  Epoche,  was  sehr  zu  bezweifeln)  ‘ nachdem 
der  Königstitel  zugleich  ein  ihm  entsprechendes  reicher  gestal- 
tendes Aussenlcben  initbedingte,  traten  zu  diesem  als  «äussere 
Zeichen  seiner  Besonderheit  auch  Mantel,  Krone  und  Scepter 
hinzu.  — (Jegenstünde  der  letzteren  Art,  sämmtlich  von  Bronze 
oder  Kupfer,  wurden  mehrfach  in  germanischen  Gräbern  ent- 
deckt (Fifi.  H'J9.  a — (f),  ohne  jedoch  den  Zeitpunkt  ihrer  Ent- 
stehung mit  tSicherheit  näher 
bestimmen  zu  können.  ^ Uie 
Scepter  odor„Knniinandostäbe“ 
(Fi;/.  229.  r.  d),  bald  in  Form 
einer  Axt  oder  Hacke,  sind 
meist  hohl  gegossen  und  somit 
durchaus  nicht  als  eigentliche 
Waffe  zu  detiten ; die  Kronen 
zum  Theil  massiv  von  Kupfer 
hcrgestellt.  — Hierher  gehören 
dann  vielleicht,  als  Abzeichen 
fürstlicher  Weiber,  auch  jene 
oben  (S.  626)  abgebildeten 
Diademe:  Ein  Schmuck,  der 
bei  den  orientalischen  Völkern, 
wie  ja  schon  bei  den  alten 
Assyriern  u.  s.  w.  (S.  205  ff.) 
indess  gleichfalls  die  männ- 
lichen Würdenträger  und  zwar 
in  umfassender  Wei.se  char.nkterisirte.  — Nächstdem  zeichnete 
auch  die  germanischen  Fürsten  eine  möglichst  zahlreiche  Gefolg- 
schaft aus.  Sie  war  aus  der  wehrhaften  Jugend  der  edelsten 
Geschlechter  gebildet  und  somit  stets  bewaffnet,  wie  denn  ins- 
besondere das  Recht, 


Fiij.  'FJU. 

r 


I 


il  i c Waffen 

ZU  führen,  von  den  keltisch-gallischen  und  -britannischen  Völkern, 
vorzugsweise  aber  von  den  Germanen  als  das  wesentliche  Merk- 
mal des  freien  Mannes,  als  dessen  höchste  Zierde  überlmupt 
betrachtet  wurde. 

* 8.  .1.  (trimm.  IhtiUt-lu;  Ifcflitsnitcrthüinor.  8. 241.  — * Vergl.  G.  Klemm. 
Ilnndlmcti  der  ^’t'nnnin.sclien  Altertlittnif«knnde.  8.  207  ff.;  derÄellie.  Kiiltur- 
pesehichto  de«  elirintlielioii  Knrojui  I.  S.  42  (Nr>te).  F.  Fisch.  JahrhüchtT  de« 
Verein«  für  ineckh  nlmi-(r.  (M'«(‘}iichtc  ii.  «.  w.  X.  S.  272  verntd/.t  die  eine  der 
Kronen  (vmi  Aflinanslm^tcti.  hier  Fijr.  22‘.k  h)  In  die  ersten  Zeiten  der  Hronr<‘ 
Periode;  ver;rl  d;»«cll»si  XIV.  S. 
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Die  Rüstung  der  Britannier,  die  Mcla  (III.  6)  in  freilich 
ziemlich  allgemeinem  Sinne  als  „keltisch“  bezeichnet,  war  je  nach 
dem  Bildungsgrade  der  Stiimme  gewiss  eine  sehr  verschiedene. 
Kach  sicheren  Zeugnissen  bestand  sie  hauptsUchlich  aus  grossen 
vorn  abgespitzten  Schwertern  und  nur  kurzen  Ilandschil- 
den,  dazu  aus  kurzschiiftigen  Lanzen,  die  je,  zur  Verstärkung 
des  Stobses,  ' an  dem  der  Spitze  entgegengesetzten  Ende  mit  einer 
ehernen  Kugel  beschwert  waren,  und  aus  kurzen  Jlcssern  oder 
Dolchen.  — Schutzbedeckungen,  wie  Helme  und  Brustbepanze- 
rungen,  waren  ihnen  fremd  ('l'acit.  Agric.  30.  Dio  C'ass.  LXII.  12. 
LXXVI.  12.  Ilerodian.  III.  14). 

Dieser  Rüstung  durchaus  ähnlich  (ebenfalls  „keltisch“  ge- 
nannt) soll  die  der  Gallier  gewesen  sein  (Jlela.  III.  6.  Plin.  hist, 
nat.  XVII.  4.  XXX.  3).  Folgt  man  indess  ferneren  Angaben,  so 
stellt  sich  diese  im  Ganzen  und  Einzelnen  docli  bei  weitem  aus- 
gebildeter  dar  wie  jene.  Diodor  (V.  2U.  3U),  der  nächst  Cäsar 
(bell.  gall.  VHl.  31)  wicdcruni  auch  hierüber  gut  unterriclitet  er- 
scheint, lässt  sogar  auf  eine  sehr  vollständige  Schutz-  und  Trutz- 
bewaffnung mindestens  der  Vornehmen  oder  dos  Adels  zurück- 
scbliessen.  Die  von  Einzelnen  hervorgehobene  Ucbercinstimmung 
zwischen  britannischer  und  gallischer  Rüstungswcisc  dürfte  also 
hier  wie  dort  wohl  nur  für  die  minder  gebildeten  Stämme,  für 
die  volksthümlichc  Bcwaft'nung  im  Allgemeinen,  Gültigkeit  haben. 
— Zu  den  von  Diodor  näher  bczcichneten  Rüststücken  der  gal- 
lischen Krieger  gehörten  als  Sebutzwaffen  grosse  Schilde 
von  ilannshühe,  eherne  Helme  und  B rustbepanzerungen. 
Letztere  bestanden  (ganz  nach  orientalischer  Art)  zum  Theil  aus 
eisernen,  vcrmuthlich  auf  Leder  befestigten  Keifen  oder  Platten; 
die  Helme  dagegen,  wie  auch  aus  Gräberfunden  hervorzugehen 
scheint,  * zumeist  ebenfalls  aus  metallenen,  doch  über  eine  kegel- 
förmige wiederum  von  Leder  gearbeitete  Kajipe  befestigten  Bän- 
dern. Die  Helme  waren  mit  hochemporstehenden  Zierrathen  in 
Gestalt  von  Hörnern,  Vögeln  und  vierfüssigen  Thieren  versehen, 
die  Schilde  aber  mit  besonderen  Zeichen  bunt  bemalt.  — Unter 
den  A n g r i f fs  w a f fen  nahm,  abermals  an  die  asiatische  Ur- 
beimath  dieses  Volkes  erinnernd,  neben  Wurfspicsson  und  Schleu- 
dern, Bogen  und  Pfeil  mit  eine  Hau])tstclle  ein  (Cäsar,  bell, 
gall.  VH.  31).  Zudem  führte  es  besondere  Arten  von  Wurf- 
pfeilen, die  thcils  gleich  einem  Speer  aus  freier  Hand,  theils 
vermittelst  eines  daran  befestigten  Riemens  gegen  den  Feind  ge- 
schleudert wurden.  Erstere  hiess  Mataris,  jene  Cateja.  Letztere 
trug,  wohl  ähnlich  der  britannischen  Speere,  an  dem  einen  Ende 
einen  kolbenförmigen  Kno)>f  von  Jletall,  der,  wie  der  Schaft 

' l)if»  »olil  iU:r  eigpiitlirJio  Zweck,  uiclit,  wie  erxnhit  wird,  nin  djuiiit  ein 
tJetüHe  liervorznlirinpen , den  Feind  zu  «clirecken.  — ’ L'AbIxS  Oocliet  l.a 
Normandie  sonterrHiiie.  Sec.  Fdil.  S.  IS  ft.;  S.  ff  ; verpl.  A.  \V o rs ;i .t  e. 
Afliildninifer.  S.  Hl.  Fifr.  118. 
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überhaupt,  mit  metallenen  iStaclieln  besetzt  war.  Bevor  man  sich 
ihrer  bediente,  pflegte  man  den  Knopf  im  Feuer  zu  erhitzen.  ‘ 
Sie,  vcrinuthlieh  ebenfalls  asiatischen  Ursprungs,  mag  vielleicht 
Jener  Wafte  cnts|>roehcn  haben,  der  bereits  oben  als  persisches 
Uüststück  Erwähnung  geschah  (Fi;/.  I4'J.  f).  Anderweitige  Wafteu 
waren  ein  langes,  jedoch  sehr  dünnes  und  leicht  biegsames  Schwert, 
das  (wiederum  wie  bei  den  Persern)  au  der  rechten  Seite  ge- 
tragen wurde;  ferner,  selbstverständlich,  kleinere  dolchartige 
Jlesser  u.  dcrgl.  — Zudem  hatten  die  Gallier  zum  signalisiren 
in  der  Schlacht  gndjtönende  Trompeten  von  Leder  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  von  starkem  Metallblech  (Cäsar.  V. 
31.  Diod.  V.  2Ü.  30.  Strab.  IV.  4.  Livius.  XXI.  28.  äXII.  46. 
XXXVUl.  21). 

Im  Verhältniss  zu  dieser  so  ausgebildcten  KUstungsweisc  der 
vornehmeren  gallischen  Völkerschaften  scheint  die  der  G er  manen 
selbst  noch  zur  Zeit  ihrer  näheren  Bekanntschaft  mit  dein  bereits 
nach  allen  Seiten  entwickelten  römischen  Heerwesen  überaus  ein- 
fach gewesen  zu  sein.  ‘ Mit  Ausnahme  einiger  germanisch-bel- 
gischen Stämme  und  solcher,  die  ebenfalls  im  längeren  Verkehr 
mit  Galliern  oder  Könicrn  sich  Einzelnes  von  der  Bewaffnung 
derselben  angeeignet  hatten  (Tacit.  hist.  IV.  12.  29.  61.  Dio 
Cass.  LV.  24.  Strab.  IV.  4),  kannte  der  von  ähnlichen  Einflüssen 
unberührt  gebliebene  Theil  des  Volkes  im  Wesentlichen  als 
Schutzwaffe  allein  den  Schild,  als  Angriffswaffen  aber 
überhaupt  eine  nur  geringe  Zahl  von  Rüststücken;  Die  Benutzung 
von  Helm  und  Panzer  blieb  selbst  noch  in  spätester  Zeit 
einzig  auf  die  obersten  Heerführer  beschränkt.  Sie  dann  mochten 
diese  Gegenstände  theils  wohl  der  Kriegsbeute,  theils  dem  mit 
den  Nachbarvölkern  gerührten  Tauschhandel  verdanken. 

Wo  Tacitus  (Germ.  6)  auch  in  dieser  Beziehung  von  den 
Germanen  spricht  und  zugleich  aus  der  Art  ihrer  Rüstung  sehliesst, 
dass  sic  an  Eisen  eben  keinen  Ueberfluss  haben,  hebt  er  als 
die  von  ihnen  zumeist  geführte  Waffe  nur  eine  besondere  Art 
von  Speeren  hervor,  die,  Frainecn  genannt,  mit  kurzen, 
schmalen,  jedoch  sehr  scharfen  eisernen  Spitzen  bewehrt  sind  und 
von  ihnen  sowohl  im  Nahe-  als  Fernkampf  mit  gleicher  Gewandt- 
heit und  nachhaltigster  Wirkung  gehandhabt  werden.  .Nur 
Wenige“  — fahrt  derselbe  fort  — „bedienen  sich  der  Schwer- 
ter oder  grösseren  Lanzen“  und  selbst  -der  Reiter  begnügt 
sich  mit  Schild  und  Framea.  Die  Fussgänger  dagegen  fuhren 
auch  Wurfgeschosse;  Jeder  mehrere,  die  sie  mit  unglaublicher 
Geschicklichkeit  zu  schleudern  verstehen.  Im  Uebrigen  kennen 
sie  keinen  kricgerisch-prahlcndcn  Schmuck,  ausser  dass  sic  ihre 

' Verjrl.  über  tlio.se  Waffe  C.  v.  Minutoli.  Notiz  über  den  am  24.  Okt. 
I8.‘U  im  Hause  des  Kanus  zu  Pompeji  anfgefmiduneii  Musaiktussboden. 

lierlin.  18Uö.  8.  10  tY.  — * S.  ii.  A.  A.  Muncli.  Die  nordisch-permanisclicn 
Völker  (1853).  8.  248. 
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(eben  nicht  allzu  festen , von  Brettern  oder  Ruthengeflecht  ge- 
fertigten) ' Langschilde  mit  den  schreiendsten  Farben  bemalen. 
Wenige  haben  einen  Itrustsclmtz  und  kaum  Einer  oder  der  An- 
dere eine  schützende  Kopfbedeckung.“  — Ausser  durch  diese 
wohl  von  allen  germanischen  Stämmen  namentlich  in  älterer  Zeit 
vorzugsweise  gemeinsam  geführten  Watten  waren  ilann  ein- 
zelne, wie  die  schon  erwähnten  IJarier,  noch  durch  schwarze  Schilde 
(Tacit.  Germ.  43)  und  nur  wenige  anderweitige  Rüststücke  aus- 
gezeichnet. Zu  ilineii  zählten,  wie  theils  schriftliche  Angaben,  vor 
allem  aber  auch  dafür  die  (iräberfunde  u.  s.  w.  selbstredend 
bezeugen,  steinerne,  bronzene  und  eiserne  Keulen , Streitäxte  oder 
Beile,  grösseise  und  kürzere  Messer,  sehr  lange  und  schwere  Lan- 
zen, ja,  wie  es  scheint,  selbst  Bogen  und  Pfeil  (vergl.  Tacit. 
Anna).  1.  tt4.  II.  14.  21;  llistor.  IV.  17  ft\  Dio  Cass.  XXXVIII. 
49.  Florus.  IV.  12.  Ammian.  XXII.  8). 

Bei  Betrachtung  nun  der  eben  erwähnten  Kriegs- Alt er- 
thümer,^  die  wie  mehrfach  vorbemerkt  sich  in  den  ausserita- 
lischen  (west-,  mittel-  und  nordeuropäischen)  Ländern,  gleich  den 
Schniucksachen , in  nicht  geringer  Anzahl  und  einer  nach  Stott’ 
Form  und  Arbeit  überraschenden  Aehnlichkeit  untereinander  vor- 
gefunden haben,  sind  es  hauptsächlich  die  steinernen  Waffen 
und  Geräthe,  welche  die  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch 
nehmen.  Sie  als  der  ältesten  Epoche  angehörend  legten  ja 
Zeugniss  einerseits  von  der  Industrie,  andrerseits  von  der  Art 
der  Bewaffnung  einer  selbst  vorkeltischen  Bevölkerung  ab,  und 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  ja  auch  dafür,  dass  sich  ihrer  die 
keltischen  (gallischen  und  britannischen)  V'ölker  wie  die  Ger- 
manen noch  fortdauernd  nebenher  bedienten,^  nachdem  diesen 
schon  lange  der  Gebrauch  metallener  (bronzener  und  eiserner) 
Watten  bekannt  und  eigen  gewesen.  Hinsichtlich  ihrer  ältesten 
urthümlichsten  Gestaltung  lassen  sie  — = um  auch  dies  hier  noch 
einmal  zu  wiederholen  — die  hei  ihnen  allerdings  durch  die 
Natur  des  Stoffs  mehr  oder  minder  bedingten  Grundelemente  für 
<lie  formale  Entwickelung  der  späteren  metallenen,  namentlich 
bronzenen  Waffen  nicht  verkennen,  nach  ihrer  eigenen  Fortbil- 
dung während  der  Bronzezeit  indess  den  Einfluss,  den  schliess- 
lich diese  wiederum  rückwirkend  auf  sie  ausgeübt  haben,  deutlich 
wahrnehmen.  * 

' Tacitus.  Aiinal.  II.  14.  Cäsar,  bell,  galt  II.  .S3.  — * Nächst  den  viel- 
fältigen Angaben  über  deren  Auffindung,  Form,  Anwendung  u.  s.  w.  in  den 
oben  (S.  534)  genannten  Werken  s bcs.  für  das  Einzelne  die  vergleichen- 
den Zusammenstellungen  bei  A.  Worsaae.  Afbildninger  ff.  u.  G.  Klemm. 
Werkzeuge  und  Waffen.  Lpzg.  lS,5i.  — * Das  Unstatthafte,  die  steinernen 
Oeräthe  und  Waffen  als  einzig  zum  Opferdienst  und  symbolischen  Gebrauche 
bestimmt  zu  betrachten,  wie  dies  wiederholentlieh  geschehen  (s.  E.  Kirchner. 
Thora  Donnerkeil  und  die  steinernen  Opfergeräthe  des  nord-germanischen  ITei- 
denthnins  ii.  s.  w.  Ncu-Strelitz.  18.53)  ist  von  Rosen  he  rg  gewiss  mit  Recht 
angemerkt  worden.  S.  d.  Not.  S.  640.  — * Vergl.  über  die  Steinäxte  aus  der 
Bronzezeit:  A.  Worsaae  Afbildninger.  S.  21  ff.  Fig.  74 — 80. 
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Die  überwiegende  Ma.sse  der  dem  eigentlichen  Steinzeit- 
alter angehörenden  Gegenstände*  ist  aus  dem  leicht  spaltbaren 
und  stets  in  scbart'e  Kanten  brechenden  Flint-  oder  Feuerstein, 
seltener  aus  Trapp,  Kieselscliiefer,  Grünstein  u.  dergl.,  vermittelst 
oft  äusserst  geschickt  geführten  Schlags  und  Sehlitfs  hergestellt. 
Ihrem  augenscheinlichen  Zweck  nach  (zugleich  Rüst-  und  Hand- 
werkszeug] zerfallen  sie  iu  Hiob-  oder  Stoss-  und  in  Schlcuder- 
Geräthen,  ihrer  Form  nach  in  meissei-,  beil-,  bammer-  und  dolch- 
artige  Instrumente,  wozu  denn  noch,  einestheils  als  Wurfgeschosse, 
eigentliche  Steinkugeln,  andcrntheils,  überhaupt  aber  mehr  als 
Ausnahmen , säge-  und  messerähulich  zugehauene  Fliutsplitter 
(nicht  selten  von  besonders  zierlieher  Bildung)  gehören.  — Unter 
sämmtlichen  Steiusaehen  nehmen  sodann , der  Zahl  nach , die 
zuerstgenannten  die  llauptstellc  ein,  so  dass  sich  vor  allem  das 
Beil  oder  die  Streitaxt  als  die  in  jener  Frühzeit  am  allge- 
meinsten verbreitete  Warte  darstellt. 

Fiy.  mi. 


Die  sämmtlichen  Beilen  zu  Grunde  liegende  Form  ist  die 
des  einfachen  Meisseis,  wie  sich  solcher  bald  mit  Hacher,  bald 

* Eine  lelirreiche  l'ehersieht  der  aiis.schliesfllich  dem  StcinzcitAlter  angv- 
höreiidcn  Alterlhiimur  der  11.  StaaUaitwalt  K ot»e  ii  b e rg  iu  den  ..BaltUchen 
Studien*.  HcraUMgegebeii  von  der  Ciesellseli.  für  lN)ininersclie  Geschiebte  und 
Altertliuin.skundc.  Jalirg.  XVI.  Ilel't  1 I85(>|  S.  Ist  dort  gleichwohl 

nur  von  Rugi  hu  i sc  li  e ii  Funden  die  Kedc,  so  behält  bei  der  durchgehenden 
Gleichartigkeit  dieser  Dinge  d;!.*«  dort  Gesagte  tloch  auch  tUr  da^  Allgemeine 
seine  Cfültigkoit. 
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mit  mehr  oder  minder  gebogener  Seliärte  theils  al.s  sogenannter 
Hohl-  oder  Flaclnneisscl  {Fiij.  23f).  n.  M,  theil.s  al.s  stärkerer  oder 
schwächerer  Keil  gestaltet  {Fiq.  230.  e),  in  vielen  Exemplaren 
vorgetunden  hat.  Es  entwickelte  sich  sodann  auch  hier  die  Axt, 
indem  man  entweder  den  an  sich  nur  einfachen  Meissei  oder  Keil 
zunächst  ganz  nach  dem  noch  heut  bei  wilden  Stämmen  dafür 
angewendeten  Verfahren  i n einen  zumeist  klammerfonnig  gespal- 
tenen Holzstiel  einsetzte  und  mit  Bändern  (Kiemen)  u.  s.  w. 
festigte  {Fitj.  230.  c.  e-,  vcrgl.  Fuj.  6.  h.  Fiy.  3.  Fig.  Ifl.  n),  oder 
indem  man  den  Stein  selbst,  sicher  mit  grosser  Mühe,  durch- 
bohrte und  ihn  nunmehr  in  der  noch  gegenwärtig  überall  ge- 
bräuchlichen Art  schäftete.  Durch  diese  letztere  wesentlich  als 
Fortschritt  zu  betrachtende  Befestigungsweise  war  aber  für  die 
auch  formale  Ausbildung  der  Klinge  zugleich  ein  weiterer  Spiel- 
raum gewonnen:  Man  begnügte  sich  fortan  nicht  mehr  damit 

die  einfachen  Keile  welche  die  Natur  in  mancherlei  Geschieben 
gleichsam  vorgearbeitet  darbot  einzig  dem  rohen  Zweck  gemäss 
nachzuarbeiten  (Fiy.  230.  d),  sondern  stellte  neben  diesen,  obwohl 
gewiss  noch  lange  mit  Rücksicht  auf  vorliegende  natürliche  Ge- 
staltungen, allmälig  immer  zierlichere  ein-  und  zweischneidige 
Aexte,  Hämmer-  und  Streitbeile  und  zwar  je  nach  Form  und 
Grösse  in  den  vielfältigsten  Abwandlungen  her  (Fiy.  230.  f.  g.  h. 
I.  /),  mitunter  jedoch  in  solcher  Kleinheit  (Fiy.  230.  h),  dass  zu- 
gleich anzunclimen  ist,  da  der  Hammer  überhaupt  namentlich 
bei  den  Germanen  zum  Thcil  eine  symbolische  Bcaeutung  hatte, 
dass  jene  kleinen  Gcräthc  (wenn  nicht  als  Spielwerk  für  Kinder?) 
als  Simulacra  armorum  gedient  haben.  — Dass  einzelne  vor- 
näinlich  der  meisselförmigcn  Instrumente,  obgleich  durchbohrt 
(Fiy.  230.  b),  dennoch  nicht  den  Zweck  einer  eigentlichen  Wafle 
vielmehr  den  eines  Handwerkszeugs  erfüllten,  ist  ersichtlich.  Sie 
wurden  unfehlbar,  nur  um  sich  gegen  den  Verlust  derselben  zu 
sichern,  an  einer  Schnur  getragen.  Als  Handwerksgeräth  ferner 
sind  dann  mehrfach  aufgefundene,  zuweilen  sichelförmig  ge- 
bogene Messer  (Fiy.  230.  q)  und  kleinere  Sägen  (Fiy.  230.  p)  von 
Feuerstein  zu  betrachten,  wogegen  die  lanzcttlichc  oder  spicss- 
blattliche  Gestalt  anderer  Schneidewerkzeuge  aus  Flint , dazu 
deren  sehr  verschiedene  Grösse  und  die  überaus  grosse  Zahl  in 
der  sic,  oft  massenw'cis  bei  einander  liegend,  entdeckt  wurden 
nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  sic  theils  zu  Hai'punen-  oder 
Speer-,  theils  zu  Pfeilspitzen  verwendet  worden  (vergl.  Fiy.  230. 
r.  s.  t.  und  o.  n).  — Die  Schleuderkugeln  endlich  (wohl  zü 
unterscheiden  von  kleineren,  flachrunden,  durchbohrten  Scheiben 
von  Thon  oder  Stein,  die  man  als  Spindclsteine  anzusehen  pflegt), 
sind  entweder  nur  wenig  durch  Schlagen  nachgcholfene,  natür- 
liche Steinknollen  oder  sauberer  bearbeitete  Kugeln  mit  nur  einer 
ringsumlaufenden  oder  einer  zweifachen,  sich  kreuzenden  Rinne 

Wclä«.  Ku^Ulmkmirlc. 
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{Fitj.  2:iO.  tu).  Jene,  sicher  auch  als  Schlagsteine  benutzt,  schleu- 
derte man  vcnnuthlich  unmittelbar  aus  der  Hand , diese  höchst 
wahrscheinlich  vermittelst  eines  darum  befestigten  Ilandricmens. 

Die  bis  jetzt  entdeckten,  ausschliesslich  der  Bronzezeit 
zuznschreibenden  steinernen  und  bronzenen  Waffen  bieten 
einen  Formenwechsel  dar,  wie  solchen  eine  nur  den  Stein  bear- 
beitende Bevölkerung  auch  kaum  annäherungsweise  hervorzu- 
bringen im  Stande  gewesen  sein  würde.  Dazu  bedurfte  es  eben 
eines  der  bildenden  Hand  fügsameren  Stoffes  — des  durch  die 
Kelten  zuerst  eingeführten  guss-  und  schmiedbaren  Erzes.  Ein- 
mal im  Besitz  desselben  und  mit  dessen  Verarbeitung  bekannt, 
vermochte  man  dann  allerdings  auch  den  Stein  bequemer  zu 
bewältigen. 


Fig.  SSI. 


Unter  den  hierhergehörigen  Gegenständen  erscheint  zunächst 
wiederum  die  Axt  als  das  auch  während  dieser  Epoche  noch 
zumeist  angewendete  Rüststück  in  mannigfaltigster  Aus-  und  Um- 
bildung. Wo  sie  von  Stein  gearbeitet  ist  {Fi<j  231.  e.  f.  g),  lässt 
sie  die  nunmehr  stattgehabte  Benutzung  metallener  Werkzeuge 
mit  Sicherheit  voraussetzen  ; dabei  entspricht  sie  jetzt  weniger 
häufig  dem  rohen  Keil  als  vielmehr  einem  langgezogenen,  zur 
Hälfte  hammerförmig  ausladenden  Beile  von  etwa  4 bis  6 Zoll 
Länge,  wodurch  sie  sich  denn  zugleich  deutlich  genug  als  Nach- 
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bildung  der  ^[etallaxt  darstellf.  Letztere  zeigt  sich  dagegen  in 
den  verschiedensten  Gestaltungen.  Während  sie  sich  einestheils 
als  keilturmig  23t.  hj  nocli  ziemlich  streng  an  die  der  Waffe 
zu  Grunde  liegende  urthümliche  Steinhildung  anschliesst,  hat 
anderntheils  eben  sie  hauptsächlich  die  Form  eines  schlanken, 
zwischen  10  bis  15  Zoll  Länge  betragenden  Streitbeils  mit  mehr 
oder  minder  rund  vorgebreitetem  Blatt,  wobei  cs  denn  selten  an 
besonders  schmückenden  Zuthateu  fehlt  {Fig.  231.  i). 

Neben  der  Axt  zeigt  sich  sodann  das  Schwert  als  eine 
überhaupt  erst  der  Bronzezeit  eigenthümliche  Waffe  in  nicht 
minder  sorgfältiger  Durchbildung  wie  jene.  Die  Gcsammtlänge 
der  grösseren  Schwerter  beträgt  zwischen  2 bis  3 Fuss,  die  der 
kleineren,  sich  mehr  den  dolchartigen  Messern  nähernden  zwischen 
1 Fuss  und  ()  bis  4 Zoll.  Sie  sämmtlich,  ohne  Parirstange,  nur 
aus  Griff  und  Klinge  zusammengesetzt,  ursprünglich  theils  durch 
lederne  oder  hölzerne  Scheiden  * geschützt,  siud  mit  wenigen 
Ausnahmen  längs  den  Schneiden  lanzettlich  ausgeschliffen  (Fig.  231. 
a.  li.  c).  Wie  die  Länge  so  wechselt  bei  ihnen  verhältnissmässig 
auch  die  Breite  der  Klinge.  Diese  ist  meist  ziemlich  platt  und 
dann  stets  auf  der  Langmitto  stark  aufgerundet.  Ihre  Befestigung 
am  Griff  geschah  in  mehrfachei'  Weise:  Entweder  durch  einen  an 
der  Klinge  selbst  befindlichen  flachen  Schaft  oder  Dorn  {Fig.  231.  t ) 
oder  durch  Nite , die  oberlialb  rings  um  dieselbe,  angebracht 
waren  (Fig.  231.  (>)]  in  ältester  Zeit  nur  durch  zwei,  später  jedoch 
durch  vier  und  noch  mehr  Nägel.  — Der  Griff,  von  Holz  oder 
einer  Lederumwickelung,  wurde  entweder  mit  metallenen  Buckeln 
und  Blechen  oder  mit  Gewinden  von  Metalldraht  zugleich  ge- 
festigt und  geschmückt,  ausserdem  mit  einem  meist  rund  oder 
vierkantig  gestalteten  Knopf  von  ebenfalls  zierlicher  Ausstattung 
bedeckt;  ' ebenso  die  dolchartigen  Messer,  die  ja,  wie  angedeutet, 
überhaupt  nur  als  verkleinerte  Schwerter  zu  betrachten  sind 
(Fig.  231.  d). 

Ausser  diesen  Dolchen  oder  Spitzmessem  mit  gerader 
Klinge  kommen  auch  gebogene  Hiebwaffen  vor.  Ihre  viel- 
Tältige  Gestaltung  macht  jedoch  eine  gleichzeitige  Verwendung 
derselben  als  Handwerksgeräth  wahrscheinlich  (Fig.  232.  a — r). 
Auch  bei  ihnen  erstreckt  sich  der  Schmuck  zumeist  auf  den  Griff, 
der  hier  neben  der  Anwendung  von  emporsfehenden  Spiralen, 
horizontal  aufliegenden  radförmigen  Knöpfen  u.  s.  w.  sogar  zu 
menschlichen  Figuren  nusgearbeitet  erscheint.  * Die  Grösse  dieser 
Waffen  beträgt  nicht  über  Si  Zoll. 

Zu  dcM  in  besonders  grosser  Anzahl  aufgefundenen  Ueber- 
resten  von  den  ebenfalls,  dieser  Epoche  cigenthümlich  gewesenen 

* S.  A.  Worsaac.  Afhilduinger.  S.  26,  Fijj.  95  if.  — * Eiincclno  Knüpfe 
hahen  pennu  die  Gestalt  der  ancli  von  den  alten  Assyriern  (Fi<r.  127.  h)'  dafür 
liänti^  beliebten  doppelten  Volute.  A.  Worsaae.  a.  a.  O.  *S.  26  Fig.  91  — 91. 
— •'*  Derselbe,  a.  a.  O.  R,  29.  Fig  120. 
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Stoss-  uml  W lirf'waffo.n  geliörcn  sodann  zunäclist  bronzene 
Speer-  und  I’feils|>itzen.  Sie  unter  sich  von  sehr  verschie- 
dener (irösse  tlieils  mit  Sclinftliülse  zuin  aufsetzen  {Fig.  k.  I.  ni], 

fifl.  2TJ. 


tlieils  nur  mit  einem  Dorn  zum  einsetzen  (Fig.  239.  i)  oder,  als 
Pfeilbew’chrun",  auch  nur  zum  aufklemmen  (Fig  232.  h)  einge- 
richtet, haben  vorlierrsohend  lanzettlich -blattförmige,  seltener 
dreieckige,  widerhakige  Spitzen,  — Mit  in  die  Reihe  dieser  Waf- 
fen hat  man  dann  schliesslich  auch  eine  besondere  Art  von 
Klingen  verwiesen , über  deren  einstige  Bestimmung  indess  noch 
heut  im  Allgemeinen  ein  gewisses,  Zweifel  gestattendes  Dunkel 
obwaltet.  Sie  finden  sieb  überall,  wo  Kelten  anscssig  gewesen, 
in  nicht  nnbeträebtlicher  Zahl.  Je  nach  ihren  Formen  gleichen 
sie  theils  einem  langgestreckten,  massiven,  zum  einsetzen  in  einen 
Schaft  auf  jeder  Flachseite  nusge.schlitfenen  Hnhlmeissel  (Fig.  232. 
ff.  r.  f\,  theils  einem  zu  einer  Schafthülse  nebst  Oese  erweiterten 
Flachmeis.sel  (Fig.  232.  g).  Erstere  hat  man  pPaalstäbe“,  letztere 
-Celte^  benannt.  Während  man  vielfach  glaubte  (und  noch 
glaubtj  in  ihnen  die  „Framaea“  der  Germanen  (S.  fi.'lS)  oder 
sicher  doch  eine  keltisch -germanische,  speerartige  Stoss-  und 
Wurf- Waffe  gefunden  zu  haben,  ist  man  nunmehr,  inf  Einzelnen 
wenigstens,  aber  zuverlässig  mit  besserem  Rechte  der  .-\nsicht. 
dass  sic  wohl  nie  als  eigentliche  Waffen,  sonilcrn  als  Stemm-  und 
Brech-Werkzeuge  benutzt  worden  sind.' 

* S.  IC.  Wpinliold.  AltiiortliM’hoa  Ticbon.  S.  10  tT.,  wo  y.ngrlotch  <lio  ander- 
weili'.ji'n  \ncbw.  iso  tlmfiltfi*. 
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Au  Lleberresten  der  Sc  liu  tz  b ew  a fi'n  ung  eudlicb  wurden 
zumeist  bronzene,  vielfach  bebuckelte  Schilde  und  zwar  in  der 

Hy. 


cloii  asiatisclion  Völkorn  von  jehor  krci.snnulen  rjostalt 

Xl'i'i-  -•'l-'b  n.  fl.  (•),  nur  ansnnlinisweiso,  so  in  Kngland,  von  läng- 

litdi  viereckiger  Form  mit  dar- 


yig.  5.7/  f 'ü- 


über  befestigter  verzierterBron- 
zeverstärkung  (Fi;/.  vor- 

gefunden. Seltener  kamen  ganz 
von  Bronze  gearbeitete  TI  e 1 m e 
(jedoch  stets  in  der  nocli  heut 
bei  ilen  kaukasischen  Helmen 
vorherrschenden  Bihlungl'  zu 
Tage  und  fast  iioeh  seltener 
1'hcile  von  B r ti  s t b e p a n z c- 
rungen.  Sie  bestehen  dann 
wiederum,  ganz  nach  altassy- 
rischer .\rt,  ansi.eder,  das  stark 
mit  bronzenen  Buckeln  be- 
setzt ist.'*  I tagegen  entdeckte 
man  melirfaeh  auf  germani- 
schem Boden  zierlich  geschwun- 
gene, von  Brtinze  gegossene 
Trom])eten  i Fii/.  Wie 

die  I*'orm  derselben  selbst  an- 
zudeuten scheint  wurden  sie 


* S.  (i.  Klemm.  Kiiltursreseliiehle  <lt  s I.  S,  .S2  Note; 

K.  Weinlinld.  Altnonli?»rhrs  I.ehen.  S.  19.  not.  .1  n.  oben  S.  585  — * V. 
Lisch.  .Inhrhiiclier  de«  Verein«  lür  nierklenhurp  Cieschiebte  n.  Alterthnm«- 
kmuin.  IX.:  die  'rntel  am  Kndo  de«  Hainle«  . Kejrel^rrnb  von  I'eccnlel  hei 
.‘^eliwerin*’.  Fi«:.  8 ni.  Detail«.  .Ms  Arm.schntz  h.nt  man  amdi  die  oben 
(Ki;:.  227.  h.  p.  (|)  ahjjehildeten  Spirah'ii  n.  «.  w.  hetraehtrt. 
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je  beim  Gebrauche  in  der  Weise  vom  Trompeter  getragen,  dass 
sie  sich  (unter  dem  sie  haltenden  linken  Arm  hindurch  nach  rück- 
wärts gewandt,  genau  dem  Kücken  des  Trägers  folgend)  mit  ihrer 
Schallmündung  so  gegen  des.sen  rechte  Lende  lehnten,  dass  dieser 
sie  denn  wiederum  hier  mit  der  ganz  nach  unten  gesenkten 
rechten  Hand  ebenfalls  bequem  zu  fassen  im  Stande  war.  ' 

Als  charakteristisch  für  die  ursprünglich  einfache  Gestaltung 
der  den  Beginn  der  Eisenzeit  bezeichneinlen  eisernen  Waf- 
fen, von  denen  sich  bei  der  durch  Kostung  leichten  Zerstörbarkeit 
derselben  aber  überhaupt  verhältnissmässig  nur  wenige  Stücke 
wohl  erhalten  haben,  sind  dann  hier  zunächst  höchstens  einige 
gerade  und  gekrümmte  Schwert-  und  Jlcsscrklingen,  getüllte 
Speerspitzen,  ziemlich  plump  geformte  Schmal-  und  Breit- 
äxte, Bicken  u.  s.  w.,  wie  alles  dieses  namentlich  auch  in  Eng- 
land und  Frankreich  häufiger  gefunden  wurde,  ^ beispielsweise 
hervorzuheben.  — 


Die  Kriegsfüliriing 

der  Britannicr,  Gallier  und  Germanen  beruhte  wesentlich  mehr 
auf  persönlicher  Tapferkeit  der  Krieger  im  Einzelnen,  als  auf 
einem  Zusammenwirken  derselben  nach  gewissen  taktischen  Re- 
geln. Bei  drohender  Gefahr  von  aussen  vereinten  sich  hier  wie 
(lort  die  einzelnen  Stämme  zu  Heeren  und  kämpften  dann  theils 
unter  der  Leitung  ihrer  Fürsten,  theils  aber  auch  unter  der  Füh- 
rung eines  von  ihnen  gemeinsam  anerkannten  obersten  Befehls- 
habers für  die  gemeinschaftliche  Suche  mit  List  und  todesver- 
achtender  Entschlossenheit.  Ucberall  scheinen  die  Fusstruppen 
den  eigentlichen  Kern  der  Kriegsmacht  gebildet  zu  haben , doch 
brachte  man  daneben  auch  vielfältig  Reiterei  und  die  keltischen 
Völker  (durchaus  nach  asiatischer  Sitte)  noch  zahlreiche  Wagen- 
kämpfer in  Anwendung.  Selbst  das  Ileer  der  rohen  Britannier, 
das  unter  der  Oberleitung  der  Königin  „Bunduica“  nicht  weniger 
als  S200(M)  (?)  Mann  gezählt  haben  soll  (Dio  Cass.  LXII.  8). 
war  aus  solclien  Bcstandtheilen  zusammengesetzt  (Cäs.  bell.  gall. 
V.  15.  Tacit.  Agric.  c.  12);  bei  den  Galliern  vielleicht  herrschte 
die  Reiterei  vor  fCäs.  bell.  gall.  VH.  31.  Tacit.  Histor.  IV.  12. 
Strab.  IV.  4),  zudem  überstieg  ihre  Hecresmacht  die  der  Britan- 
nier wohl  um  ein  Bedeutendes.  Zur  Zeit  des  Cäsars  (bell.  gall. 
II.  4)  vermochte  Belgien  allein  3ü7(X)0  waft’enfähige  Männer  ins 
Feld  zu  stellen  und  Vercingetorix , ohne  die  Gesammtniaebt  zu 
vereinigen,  243000  Mann  zusammenzuziehen  (Cäsar,  bell.  gall. 

' F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  8.  w.  XX.  293.  — ' XHchst  den  in  ol>cu  {A.  594) 
(rcii.mntcn  Werken  zerstreuten  zahlrcielicii  Abhildungen  s.  bei  L'.thliö  C o- 
clict.  La  Xorinnndic  souterraine  etc.  a.  a.  Ö.  n.  Memoir«  illnstratlvca  of  the 
llistory  etc.  of  tlio  Conntry  of  Linc<dn.  S.  XXX;  S.  XXXII  ff.  P.  Houben. 
nenkiiijiler  von  C'n.stra  vetera  n.  s.  w.  Tali.  XI.VI  ff. 
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VII.  75).  In  den  germanischen  Heeren  bildeten  dagegen  sicher 
die  Fusstruppen  den  Hauptbestandthcil  (Tacit.  Germ.  c.  6),  auch 
scheinen  jene  noch  zumeist  nach  gewissen  Regeln  gegliedert  gc- 
■wesen  zu  sein.  Ihre  Schlachtordnung  war  keilförmig,  die  Krie- 
ger selbst  nach  Familien  und  Sippschaften  zusammengestcllt, 
ausserdem  durch  Fahnen  — „Hildnissc  und  geweihte  Zeichen“  — 
mehr  abtheilungsweise  gebunden  (Ciis.  bell.  gall.  I.  48.  IV.  2. 
Tacit.  Germ.  6.  7.  30.  31 ; Histor.  IV.  22.  23).  Hier  wie  dort 
herrschte  die  Sitte  den  Kampf  in  feurigster  Weise  mit  Schlacht- 
gesang und  Waffengeklirre  zu  beginnen  (Cäsar,  bell.  gall.  II.  10. 
Tacit.  Germ.  c.  3;  Histor.  II.  22;  Annal.  IV.  47.  Livius.  X.  23. 
Dio  Cass.  LXII.  12);  am  wenigsten  dauerten  jedoch  die  Gallier, 
am  unbezwinglichsten  die  Germanen  aus.  Daneben  zeigten  sich 
jene  ganz  in  skythischer  Weise  grausam  und  barbarisch:  Die 

Köpfe  der  getödteten  Feinde  befestigten  sie  um  den  Hals  ihrer 
Pferde;  die  der  Voimehmen  wurden  sodann  von  ihnen  gesalbt 
und  als  Siegeszeichen  aufbewahrt,  die  der  Geringeren  aber  um 
die  l’liüre  ihres  Hauses  festgenagelt  (Diod.  V.  29.  Strab.  IV.  4). 
— Allen  wohl  galt  der  Verlust  der  Waffen  als  schimpflich,  dem 
Germanen  jedoch  als  dio  äusserste  Entehrung;  heldeninüthig 
im  Kampfe  zu  fallen,  auf  den  Schild  gebettet  zu  sterben,  erschien 
ihm  als  höchster  Ruhm,  als  eigentliclier  Zweck  des  Daseins. 


Der  Bau. ' 

Lange  mag  auf  europäischem  Boden  das  Hin-  und  Herwogen 
der  keltischen  \^’andcrschaaren  und  ihr  Kampf  mit  der  von  ihnen 
dort  Vorgefundenen  Bevölkerung  gedauert  haben,  bis  sic  ciniger- 
maassen  zu  der  Stetigkeit  gelangten,  ohne  welche  eine  wenn 
auch  noch  so  geringfügige  bauliche  Thätigkeit  kaum  denkbar 
ist.  Im  Innern  von  Deutschland,  wenn  sic  dort  überhaupt  je- 
mals festgesessen,  scheinen  sie  dazu  in  weiterem  Umfange 

' Nächst  dem,  was  die  oben  (S.  594)  gcnnnntcii  Werke  darüber  entlialten, 
».  noch  besonders  die  übersichtlichen  Zusaiiiinenstellungen  keltischer  Moiin- 
liiente  bei  J.  Ondin  Arcbeologio  ebritienno,  religieuse,  civile  et  niiliUire  etc. 
3.  Kdit.  Bruxelles.  1847.  S.  62  ff.  in.  Atlas.  — J.  Gailbabaud’s  Denkmäler 
der  Baukunst.  I.  (Hamb.  1852)  S.  9 ff.  (mit  weiteren  literariseben  Nacliweisun- 
gen);  dazu  A Diilaiire.  Des  fites,  des  lieux  d'habitation,  des  l'ortcresse,  des 
(iaulois  etc.  in:  Meinoirs  de  la  societö  des  antiqiiaires  de  l'rance.  II.  S.  82.  — 
liii  Allgemeinen:  K.  Kugler.  Ilandbiich  der  Kunstgeschiebte  (2.  AuH.).  Sluttg. 
1848.  S.  5 ff.  u.  im  Kinzelnen:  F.  Mosch.  Die  alten  beidnischen  Opferstätten 
und  Steiiialterthüiner  des  Kiesongehirges.  Görlitz.  1855.  — Zerstreutes  für  den 
höberen  Norden:  11.  Sjöborg.  Samlinger  für  Nordens  Forniilskarc  inuehallande 
Inskriftcr,  Fignrcr,  Kiiincr,  Verktj-g,  Högar  oeb  Ste.usättningar  i Sverige  och 
Norrige,  med  I’lanchci-.  3 Thie.  Stockholm.  1822 — 1830. 
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jedoch  nie  gekommen  zu  sein.  ' Erst  nachdem  die  grosse  ger- 
manische Völkerströniung  sicli  beruhigt,  die  Kelten  in  den  ihnen 
dadurch  angewiesenen  engeren  Grenzen  (Gallien  und  Britannien) 
wenigstens  zum  Theil  dauernd  Platz  gewonnen  hatten  und 
ebenso  jene  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Gebieten  heimi- 
scher geworden  waren,  sic  aber  vornämlich  (neben  dem  Betrieb 
der  Jagd  und  Viehzucht^  die  Ausübung  des  Feld-  und  Ackerbaues 
fester  an  die  Scholle  knüpfte,  war  zugleich  bei  allen  das  Bedürf- 
niss  nach  festen  das  Besitzthum  sichernden  Stätten  — die  erste 
Anregung  zu  einer  derartigen  Bethätigung  — eingetreten.  Das 
mit  dem  Wesen  der  Kelten  und  urheimathlich  auch  mit  dein  der 
Germanen  innig  verbundene  Wanderleben  blieb  indessen  nicht 
ohne  langdauernde  Naclnvirkung:  Die  damit  noth wendig  ver- 

knüpfte Beschränkung  auf  möglichst  kleine  leicht  herziistellende 
bewegliche  Räumlichkeiten,  sei  cs  nun  in  Zelt-  oder  Hüttenform, 
wie,  zu  kultlichen  Zwecken  u.  s.  w.,  auf  durchaus  einfache  Merk- 
oder Denkzeichen , bestimmte  denn  zunächst  auch  hierbei  die 
Grenze.  Selbst  nachdem  die  Gallier,  Britannicr  und  Germanen 
durch  die  unter  ihnen  verbreiteten  Ansiedelungen  der  Römer  ge- 
nugsam (jtclegenheit  gehabt  hatten,  die  römische  Bauart  gründlich 
kennen  zu  lernen,  in  und  neben  ihren  Gebieten  römische  Tem- 
jiel , Paläste  und  Prachtbauten  aller  Art  in  Menge  bestanden, 
genügten  der  Mehrzahl  dennoch,  ja  bis  in  die  späteste  Epoche, 
zur  Bcliausung  ziemlich  armselige  Hütten  und  als  Monumente  des 
Kultus,  mit  Einschluss  der  Grabstätten,  zumeist  unförmliche,  fast 
einzig  durch  Kolossalität  und  die  zu  ihrer  Bewältigung  aufge- 
wandten Kräfte  ausgezeichnete  Steinmalc. 

Städte  im  eigentlichen  (römischen)  Sinne  fand  Cäsar  weder 
bei  den  Galliern  noch  bei  den  Britannicrn;  ebensowenig  aber  bei 
den  Germanen,  die  selVist  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  zum  grös- 
seren 'riieile  zerstreut  und  nur  hin  und  wieder  in  dorfähnlich 
angeordneten  otfenen  Flecken  beisammen  wohnten  (l'ucit.  Germ. 
15.  1<5).  Am  rohesten  verharrten  auch  in  dieser  Beziehung  die 
nördlichen  Bewohner  Britanniens.  Ihnen  dienten  allein  ihre 
Wälder  und  Sümpfe  als  Zufluchtsstätten ; noch  spät  führten  sie 
als  „herumschweifende  Räuber“  ein  unstetes  Hirtenlcbcn,  nur  bei 
feindlichen  Angriffen  darauf  bedacht,  ihre  Schlupfwinkel  durch 
rohe  V^erhaue  und  Gräben  nach  aussen  zu  sichern  (Cäsar,  bell, 
gall.  V.  21.  Dio  Cass.  LXXVI.  12.  Ammian.  XXVll.  8).  Kaum 
aiulers  verhielt  es  sich  mit  den  gebildeteren  Stämmen  im  Süden 
der  Insel.  Auch  sic  führten  zum  grossen  Theile  ein  Nomaden- 
leben. Wo  sie  auf  längere  Zeit  zu  verweilen  gedachten,  wühlten 

' Die  Aiwbreitunp  der  „druidisidieii*  (also  lieltisrticn)  Stciiidenkmate  lässt 
«ii-li  über  (ran*  Itritnnnion  und  {inllioii  verfolueii,  in  Dcut.schl.’ind  tän;r8  der 
Dunau  )>is  etwa  in  die  Ge(rend  von  l’lm.  sodann  läii(rs  der  Ostsee  und  in  der 
lietrend  der  Klbc;  s.  Cli.  Keferstein.  .\usicliten  iitier  die  keltisehcn  Alter- 
thiiiner  n.  s.  «■.  I.  (1H4S)  a.  v.  O. 
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sie  zum  Auteuthalte  einen  geräumigen  runden  Platz,  umzäunten 
denselben  mit  Baumstämmen  und  errichteten  sodann  auf  ihm  für 
sich  und  ihr  V'ieh  kleine  unansehnliche  Hütten  fStrab.  IV.  5j.  — 
Aus  derartigen  läigern  entstanden  denn  hier,  vielleicht  schon  früh- 
zeitig, ständige  Stätten.  Mit  zu  den  älte.sten  gehörte  Londinium 
(London).  Sie  war  der  Sitz  des  britannischen  Häuptlings  Cassi- 
vellaunus  und  zur  Zeit  des  Tacitus  bereits  durch  starken  Handels- 
verkehr berühmt  und  blühend  (C'äs.  bell.  gall.  V.  21.  Tac.  Ann. 
XIV.  33).  Bömischer  Kriegskunst  vermochte  jedoch  auch  sie 
nicht  zu  widerstehen,  ja  selbst  den  britischen  Kriegern  wurde  es 
unter  Anführung  der  „Baodicea“  (Bunduica)  nicht  schwer,  sic 
und  andere  ■wohl  ähnlich  gebildete  Orte  wieder  zu  erobern  (Tacit. 
Agric.  1(5;  vergl.  l)io  Cass.  LXH.  7 ft'.).  Ihre  Befestigungen 
können  somit  verhältnissmässig  nur  schwach  (hauptsächlich  durch 
Pfahlwerk  und  Graben)  hergcstellt  gewesen  sein.  — Severus  und 
Hadrian  schützten  die  römisch  - britannischen  Provinzen  gegen 
den  Andrang  der  nördlichen  Stämme  durch  starke  Qrenzwälle 
und  Mauern  von  sehr  bedentender  .Ausdehnung  ' (Herodian.  HI. 
14.  Dio  Cass.  LXXVI.  12.  Eutrop.  VIII.  19). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  britannischen  Städte  hatten 
sich  die  der  Gallier  entwickelt.  Auch  bei  diesen  vermochte  zu- 
nächst Cäsar  nur  offene,  aus  zerstreut  stehenden  Hütten  gebil- 
dete Dorfschaften  (vicusl  und,  zur  kriegerischen  Abwehr  bestimmt, 
verschanzte  Zufluchtstättcn  (oppida)  zu  unterscheiden.  ‘ Hier  galt, 
nächst  Avaricum,  Vienna  mit  als  der  älteste  ständige  Ort  (Cäs. 
bell.  gall.  VII.  9.  15).  Erüher  ebenfalls  nur  ein  Flecken,  wurde 
letzterer,  die  Hauptstadt  der  Allobroger,  unter  römischer  Herr- 
schaft bald  eine  der  reichsten  Städte  in  Xarbonensis  (Tacit.  Histor. 
I.  (56.  Alela.  II.  15.  Ammian.  XV.  11). 

„Dass  die  Germanen  keine  Städte  bewohnen“  konnte  Ta- 
eitus  (Germ.  K5)  .als  „hinlänglich  bekannt“  voraussetzen.  Er  be- 
merkt, dass  sie  ihre  Dörfer  nicht  nach  römischer  Weise  anlcgen. 
so  dass  die  einzelnen  Gebäude  (reihenweis)  Zusammenhängen,  son- 
dern Jeder  einzeln,  von  einem  freien  Platze  umgeben,  hause. 
Dies  mag  allerdings  die  allgemein  herrschende  Sitte  gewesen 
sein.  Eine  Ausnahme  davon  scheinen  indess  die  näher  dem  Rhein 
gelegenen  und  wohl  ans  Galliern  durchsetzten  Stämme,  nament- 
lich aber  die  belgisch-germanischen  Zweige  der  Bevölkerung  ge- 
macht zu  haben.  Von  diesen  -wenigstens  wohnten  schon  zur  Zeit 
des  Cäsar  die  .Aduatucer,  die  Ubier  u.  A.  näher  beisammen  in 
wohl  befestigten  Ortschaften  (Cäs.  bell.  gall.  II.  29.  VI.  10);  selbst 
Tacitus  (Histor.  V.  19)  erwälint  hier  einer  Stadt  der  Bataver  und 
ausserdem  häufiger  germanischer  Burgen  oder  verschanzter  Zu- 

' Nacli  Eutrop.  1.  c.  (jctrug  der  üreiizwall . den  Severus  von  einem  Meer 
zum  niidern  (quer  über  die  Insel)  hatte  autfiihrcn  lassen,  32,000  Schritt.  — 
^ A.  Uulaiire.  a.  a.  O. 
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fluchtstätten.  Anzunehinoii  ist  intless  auch  für  diese  Plätze,  dass 
sie  hauptsädilicli  nur  aus  Hütten-  und  Pf'alilwerk  bc.standen:  In 

Belgien  allerdings  waren  sic  dann  durch  die  gerade  diesem  Lande 
eigenen  dichten  Waldungen  und  weitgedehnten  Moräste  zuin  Theil 
noch  be.sonders  geschützt  und  demnach  einer  Vertheidigung  durch 
llinzufügung  künstlicher  Mittel  um  so  günstiger.  — Die  Notiz 
des  Plinius  (Histor.  nat.  XXXVI.  22),  dass  man  in  der  ge- 
nannten Provinz  eine  Steinart  breche  die  sich  gleich  dem  Holz 
mit  der  "Säge  bearbeiten  mul  zu  Ziegeln  schneiden  lasse  scheint 
darauf  hinzudeuten,  wie  man  dort  zu  seiner  Zeit  bereits  ango- 
fanixen  habe  sich  neben  dem  Holz  auch  des  Steins  als  Baumaterial 
zu  bedienen. 


Die  Wohnstätten 

der  Gallier  und  Germanen,  bei  diesen  wie  bei  Jenen  auf  den  ein- 
fachsten Elementen  des  Bauens  ül)erhaupt  beruhend,  waren  ver- 
muthlich  einander  ziemlich  ähnlich.  Hier  wie  dort  wurden  zu 
ihrer  Herstellung  fast  ausschliesslich  vcgetaliilische  Stoffe  — Holz, 
Stroh,  Blätterwerk  u.  dergl.  — und,  statt  eines  ^lörtels,  Lehm  oder 
Enle  verwandt;  hier  wie  dort  erfüllten  sic  einzig  den  Zweck  einer 
Schutz-  und  Buhestätte:  Nur  das  grössere  oder  geringere  Besitz- 
thum des  Einzelnen  mag  sie  somit  allein  hinsichtlich  ihres  Um- 
fanges unterschieden  haben. 

Bei  der  .\nlage  der  Häuser  sah  man  vorzüglich  darauf  sie 
möglichst  im  Innern  eines  Gehölzes  oder,  wo  cs  die  Oertlichkeit 
zuliess,  in  der  Nähe  eines  Baches  anzubringen  (Cäsar,  bell.  gall. 
VI.  dO).  Um  sie  herum  bereitete  man  einen  freien  Baum,  der 
dann  auch  wohl  nach  aussen  durch  Hecken  und  Zäune  hofähnlich 
abgegrenzt  ward.  Letzteres  war,  wie  bemerkt,  den  Germanen 
eigen.  Sie  noch  besonders  zogen  es  vor,  sich  sogar  inmitten  oft 
sehr  weitgedehnter  -öder“  Gebiete  einzeln  anzusiedeln  (Cä.sar. 
bell.  gall.  IV.  .d.  VI.  2d.  Tacit.  Germ.  lö).  — In  den  Gebirgslän- 
dem  wählte  man  am  liebsten  die  Höhen.  So  in  Helvetien,  wo 
die  Hütten  der  Bewohner  — wohl  den  noch  heut  gebräuchlichen 
Scnnhüttcu  durchaus  ähnlich  — gleichsam  an  den  Uelsen  zu  hän- 
gen schienen  (Livius.  XXL  .d2). 

Bei  den  Häusern  der  gallischen  wie  bei  denen  der  germa- 
nischen Völkerschaften  herrschte,  wie  es  scheint,  die  ihren  Be- 
hausungen ursprünglich  gemeinsam  eigenthümlich  gewesene  Zeit- 
form vor.  ' Jene  l)Oschreibt  selbst  noch  Strabo  (IV.  4)  als  aus 
Brettern  und  Weidengeflecht  zwar  geräumig  gebildete  jedoch 
mit  hohem  Dach  kui)pel artig  abgeschlossene  Gebäude,  diese 
aber  Tacitus  (Germ,  lö)  als  von  gleichen  ^laterialicn  hergestellt 
und  Vitruv  (I.  1)  als  allen  Wohnungen  der  nördlichen  Barbaren 

* Vrrpl.  olicn  Fijr,  20j.  «. 
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ähnlich , mir  aus  einem  Krdgeschoss  mit  Thüröfthung  hesteheiid. 
2^ur  Belegung  des  Daches  dienten  ebenfalls  noch  spät  tln-ils  Hache 


Fiy.  -Slf!. 


Schindeln,  theils  Moos  und  Rohr  (Plin.  hist.  nat.  XVI.  3fi).  — 
In  diesen  Häusern,  die  man  ihrer  Kinrichtung  nach  wohl  mit  den 
kleineren  wcstphälisclien  Bauerngohöften  der  Gegenwart  verglichen 

/•'ii;.  2:J7. 


hat,  ' wofür  indess  sicherere  Zeugnisse  theils  abbildlich  auf  römi- 
schen Monumenten  (I'i;/.  b.  <),  theils  nachbildlich  als  ger- 

manische Grabgefässc  (Fi^.  2.'i7.  a.  b)  vorliegen,  ^ wurde  vermuth- 
lich  zugleich  der  Besitz  an  VMeh  (nur  abtheilungswcise  getrennt) 
mit  untergebracht  ^ (Tacit.  Germ.  c.  20).  Zur  .\ufbewahrung  <ler 
Vorräthe  an  Getreide  u.  s.  w.  pflegte  man  dagegen  in  der  Nähe 
der  Wohnung  unterirdische  Höhlen  anzulegen  und  diese  zur 
Sicherung  gegen  Diebstahl  und  Winterfrost  mit  Mist  zu  über- 
schütten (Tac.  Germ.  lö).  Als  Ueberreste  derartiger  Vorraths- 

* G.  Klemm.  Hamlljiich  der  Kcrmauisclicn  Altortliiimskunde.  S.  46;  der- 
selbe. KuUnrpeschiebte  des  rhristl.  Europa.  I.  S.  17  ff.  — “ 8.  F.  Lisch. 
Jahrbücher.  XIV.  S.  312:  .die  tVohnuiiKon  der  Germanen“  u.  derselbe.  Ueboi 
die  Haiisurnen  u.  s.  w.  Schwerin.  1856.  — ■*  Vergl.  oben  S 467. 
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riiunip  siiul  tlcmiiacli  vipllcielit  einzc-liic  milpr  aiulpren  iin  Mecklcii- 
Ijurf^ischen  entdeckte  sorgfiiltig  ausgeliölilte  Krdgmhcn  zu  be- 
tracliten,  die  mau  inutlimaasKlieli  als  „Urwolinungen“  bezeichnet 
hat.  ' — llei  aller  Ilohheit  der  Aidage  entbehrten  die  germani- 
schen Hiiuser  dennoch  nicht  gänzlich  einer  äusseren  Zierde:  An 
einzelnen  Stellen  wurden  sie  mit  reinen  Erdfarben  (vcrmuthlich 
geweisst  oder  mit  Lehm-  und  Eisenocker  gelb  und  roth)  wohl  in 
W eise  einer  linearen  lliintmalerei  angestriehen  (Tacit.  Germ.  16). 
— Trümmer  steinerner  Hütten,  jedoch  klein,  niedrig  und  unschein- 
bar, hat  man  in  dem  an  Steinen  überreichen  Combrailles  inner- 
halb einer  Art  von  (keltischer)  Steinumwallung  vorgefunden,  ohne 
Jedoch  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  nähere  Kunde  zu  besitzen 
(A.  Dulaure.  a.  a.  O.). 


Die  üefestigungen 

der  Wälder  und  Zufluchtsstätten,  von  denen  oben  die  Kcde  war, 
wenn  auch,  wie  schon  dort  angegeben,  zumeist  aus  Pfahl-  und 
Balkenwerk,  Erdaufschüttungen  und  Gräben  bestehend,  hatten 
dennoch  bei  den  Galliern , wohl  durcli  die  Angrifte  der  Römer 
mit  veranlasst,  ein  bestimmteres,  durchaus  festungsniässigcs 
Gepräge  angenommen;  ebenso  bei  den  durch  die  römischen  Kriege 
mitl^erührten  germanischen  Stämmen  und,  in  Folge  fortgesetzter 
Kämpfe  in  Biitannien,  wohl  auch  bei  der  dortigen  Bevölkerung. 
Von  dieser  allerdings  konnte  noch  Cäsar  sagen,  dass  sie  ihre 
-verschanzten  Waldungen  als  Städte“  bezeichnen,  bei  den  gal- 
lisch-germanischen Stämmen  indess,  im  Lande  der  Eburonen 
und  Aduatuker,  war  doch  auch  er  bereits  auf  ziemlich  stark  an- 
gelegte Kastelle  gestossen.  So  hatte  er  hier  inmitten  von  Wald 
und  Sumpf  eine  schon  von  Katur  äu8scr.st  gesicherte,  durch  wei- 
tere N'erstärkungcn  aber  kaum  zugängliche  Burg  vorgefunden. 
Sie  lag  hoch,  rings  von  schroff  abfallenden  Felsen  umgeben,  nur 
von  einer  Seite  ersteigbar.  Mit  Ausnahme  des  (nur  200  Fuss 
breiten)  Weges  hatte  man  rings  um  den  Platz  eine  sehr  hohe 
Doppelmauer  gezogen  und  diese  beim  Anmarsch  der  Feinde  noch 
besonders  durch  Aufliäufung  massiger  Fclsstücke  und  zugespitzter 
Balken  erhöht,  so  dass  den  Römern  die  Bewältigung  derselben 
allein  durch  Anwendung  ihrer  umfangreichsten  und  wirksamsten 
Belagerungsmaschinen  möglich  erschien  (Cäsar,  bell.  gall.  11. 
29  ff’.).  Die  Gallier  überhaupt,  deren  Geschicklichkeit  in  Nach- 
ahmung alles  dessen,  was  ihnen  von  Fremden  zugeführt  ward, 
selbst  Cäsar  (bell.  gall.  VH.  22)  anerkennen  musste,  waren  früh- 
zeitig dahin  gelangt , ihre  Mauern  den  sie  ständig  bedrohenden 
römischen  Kriegswerkzeugen  gegenüber  entsprechend  fest  herzu- 
stellen  und  selbst  diesen  allerlei  sie  entkräftende  Mittel  entgegen- 

' K,  Lisch,  .inhrhiieher.  XIX.  S.  289-,  XX.  S.  27fi. 
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zusetzen.  Das  Mauerwerk  fügten  sie  nach  zuverlässigem  Berichte 
(bell.  gall.  VII.  28j,  gewöhnlich  in  der  Weise  zusammen,  dass 
sic  zuerst  starke  Balken  in  gerader  Bichtung  der  Länge  nach, 
je  zwei  Fuss  voneinander  entfernt,  horizontal  auf  den  Boden  leg- 
ten, diese  nach  innen  durch  Querbalken  miteinander  verbanden, 
mit  Erde  überschütteten  und  die  so  gebildeten  Zwischenräume 
gegen  die  Front  mit  grossen  .Steinen  ausfüllten.  Auf  diese  Schicht 
setzten  sie  sodann  in  ganz  äjinlicher  Anordnung  eine  zweite, 
dritte  u.  8.  f.,  bis  die  beabsichtigte  Höhe  erreicht  war.  Da  sic 
bei  der  Aufschichtung  einen  regelmässigen  (schachbrettftirmigen) 
Wechsel  von  Stein-,  Erd-  und  Balkenwerk  beobachteten,  dem 
Ganzen  aber  zugleich  den  Charakter  des  Festen  und  Dauerbaren 
zu  geben  verstanden,  ' machte  es  selbst  auf  das  gebildete  römische 
Auge  einen  nicht  unzierlichen,  vielmehr  angenehmen  Eindruck.  — 
Ebenso  geschickt  wie  in  der  Ilerrichtung  dieser  Mauern  bewiesen 
sie  sich  in  deren  Vertheidigung:  Die  gegen  sic  gerichteten  Maucr- 
sicheln  u.  s.  w.  fingen  sie  mit  Schlingen  und  zogen  sie  zu  sich 
hinauf;  ringsum  aufgeworfene  Erdwälle  wurden  von  ihnen  unter- 
graben; um  sich  gegen  den  Andrang  der  Wandelthürme  zu 
sichern,  bebauten  aucli  sie  die  Mauer  mit  starken  hölzernen  Thür- 
men , welche  sic  ausserdem  mit  Fellen  bedeckten  und  dann  in 
eben  dem  Maasse  erhöhten,  wie  die  andringenden  Feinde  die 
ihrigen.  Zudem  störten  sio  die  römischen  Zurüstungen  fort- 
dauernd durch  kühne  Ausfälle,  durch  Brandlegung  u.  s.  w. ; die 
Ausgänge  der  Laufgräben  sperrten  sie  mit  spitzigen  Balken,  Fcls- 
stücken  und  flüssigem  Pech:  — Dinge,  die  sie  zugleich  beständig 
von  der  Umwallung  herabschleuderten,  um  jenen  auch  den  Zu- 
gang zu  ihr  unmöglich  zu  machen;  u.  s.  w. 

Für  die  zum  Theil  starken  Befestigungen  der  germanischen 
Stämme  sprechen  noch  gegenw'ärtig  zaldreiche  Ueberreste  von 
Erd-  und  .Stcinwällen,  von  denen  die  letzteren  zuweilen  in  drei- 
fach hintereinander  geonlneten  .Steinringen  bestanden.  ^ Jenen 
diente  in  offener  Feldschlacht  auch  die  Anordnung  ihrer  Trans- 
portwägen u.  8.  w.  zu  einer  eigentlichen  „Wagenburg“,  als  Stütz- 
und  Zufluchtsort  wüihrend  des  Kampfes  fCäs.  bell.  gall.  I.  51. 
Amm.  XXIII.  3.  XXX.  7). 

Der  Schiffsbau, 

ebenso  wichtig  für  den  kriegerischen  wie  friedlichen  Verkehr, 
hatte  sich  natürlich  zunächst  bei  den  Bewohnern  der  Meeres- 
küste, dann  aber  auch  bei  denen  der  Uferländer  der  grösseren 
Ströme,  namentlich  am  Khein  und  der  Elbe,  zu  ganz  besonderen, 
wenn  auch  noch  spät  auf  rohester  Konstruktion  beruhenden  For- 

' Ver|?l  Colonna  Antonina.  Tab.  fi5.  — * G.  Klemm.  Handbuch  der  ger- 
man.  AlterthuniÄk.  8,  281  If.  C.  Warner  Handbuch  der  vorzüjfl.,  in  Drntach- 
land  ontdeckten  AlU*rthümer.  S.  606.  Art.  „SchwedennchnnÄcn“. 
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men  lierausgebildet.  Die  Anwendung  ausgehöhlter  Baninstänmie 
zu  kleineren  Fahrzeugen  bestand  dabei  wohl  überall  in  gleichem 
Uinl’ange  fort  (l’lin.  hist.  nat.  XVI.  40.  Vellcjus.  II.  108).  Die 
Veneter  jedoch,  welche  die  belgischen  Küsten  iiine  hatten,  ver- 
mochten dem  Cäsar  (bell.  gall.  III.  14)  bei  seinem  Erscheinen 
über  200  wohlausgerüstete  Kähne  sofort  gegcniiherzustellen.  Die 
Bauart  derselben  war  indess  im  V'erhältniss  zu  den  rüniischeu 
Kriegsschiffen  überaus  |)lump  und  schwer.  Der  vielen  Untiefen 
wegen  waren  sie  äusserst  Hach,  ohne  tiefgehenden  Kiel  einge- 
richtet, dazu  mit  so  hochemporgerichtetem  Vor-  und  Hinterthcil 
versehen,  dass  sie  damit  selbst  die  auf  den  römischen  Fahrzeugen 
angebrachten  Thürme  weit  überragten.  Ihre  Ruderbänke,  wie  die 
Schiffe  überhaupt  von  Eichenholz  gezimmert,  hatten  die  Breite 
von  einem  Fuss  und  waren  mit  starken  eisernen  Nägeln  am 
Bord  befestigt;  auch  die  Anker  hingen  an  eisernen  Ketten.  Die 
Segel  hingegen  waren  von  Leder  und  mit  starken  Tauen  au 
Kaae  und  Mastbaum  angebunden.  Da  die  ganze  Kunstfertigkeit 
der  Seeleute  in  der  geschickten  Behandlung  des  'I'akelwcrks  be- 
stand , blieb  auch  das  Hauptaugenmerk  der  Römer  iin  Kampfe 
darauf  gerichtet,  dies  zu  zerstören.  Sie  suchten  es  mit  langen 
Sicheln  zu  zerschneiden  und  das  Gefecht  auf  die  Fahrzeuge  selbst 
hinüberzuspielen  (Cäsar,  bell.  gall.  III.  13.  14.  15.  Dio  Cas.--. 
XXXIX.  40.  41.  42). 

Unter  den  nordgermanischen  Völkerschaften  waren  cs  nament- 
lich die  Bewohner  der  „Insel“  Skandiuavia  und  hier  wiederum 
vor  allen  die  Suionen,  welche  sich  durch  eine  weitgreifendere 
Schifffahrt  und  eine  darin  erworbeue  Geschicklichkeit  auszeich- 
neten. Das  wesentlich  Unterscheidende  ihrer  Böte  bestand  in 
einem  zum  Ein-  und  Auslauf  besonders  geeigneten  s])itzschnabel- 
förmigen  Vorder-  und  llintcrtheil ; doch  hatten  sie  weder  Segel 
noch  gefestigte  Ruder,  so  dass  eben  ein  derartiges  Schiff’ ' zu 
seiner  sicheren  und  schnellen  Lenkung  die  gewandteste  Hand- 
habung des  Rudergeräthes  erforderte  (Tacit.  Germ.  c.  44).  — Hei 
den  nordischen  seeumwohnenden  Völkerschaften,  die,  von  jeher 
mit  dem  Jlcerc  vertraut,  mehr  auf  ihm  wie  auf  dem  Lande  zu 
leben  gewohnt  waren,  vertrat  das  Schiff  überhaupt  gewisser- 
maassen  die  Stelle  des  Hauses.  Für  sie  entfaltete  sich  an  ihm 
eine  reiche,  phantastisch  ausgeschmückte  Sviubolik:  — Wie  der 
Steppenbewohner  sein  Pferd,  so  liebte  der  Nordniann  sein  Fahr- 
zeug, und  w'ie  man  jenem  bei  der  Bestattung  seinen  treusten 
Gefährten,  das  Ross,  mit  in  die  Gruft  oder  auf  den  Scheiter- 
haufen zu  legen  pHegte  (S.  570),  so  galt  es  noch  spät  dem  nor- 
dischen Scehelden  als  höchster  Wunsch,  auf  dem  Boot,  das  ihn 
und  die  Seinen  getragen,  zu  sterben,  und  dass  seine  Leiche, 

' \>rgl.  il.  Abl>ilil.  b.  H.  .Sjüborg.  SamlingAr  fbr  Norden»  FornälskÄre. 
III  l'l.  14  u.  15;  IM.  IC.  Kig.  35. 
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claselhst  nicilcrffclegt,  so  dem  Wind  und  Wellen  übergeben  werde.' 
— Iin  Uebrigen  bezeichnete  man 

die  Grabstätten’ 

gcuiciniglicb  dureb  eine  Anbiinfung  von  Steinen  oder  Erde,  doeb 
war  die  Weise  der  Be.stattung  (abgesehen  von  der  eben  ange- 
deuteten Sebiftsanssetzung  des  Leiebnams)  wie  die  äussere  und 
innere  Besebaft'enbeit  der  Gräber  je  naeh  Zeit,  Volk  und  Oertlieb- 
keit  sehr  verschieden.  Ursprünglich  scheint  überall  der  Gebrauch, 
die  Leiche  unversehrt  zu  beerdigen,  vorgeberrsebt  zu  haben; 
später  jedoch,  wie  angenommen  wird  seit  der  Einwanderung  der 
Kelten  und  zwar  durcli  sie  herbeigef'iihrt,  die  Sitte  der  Todten- 
Verbrennuug  aufgekommen  zu  sein.  Unzweifelhaft  ist  es  in- 
dess,  dass  auch  während  und  nach  dieser  (keltischen)  h^poche 
jene  ältere  Weise  der  Bestattung  geübt  ward,  so  dass  in  ihr  die 
Verbrennung  nur  als  das  Allgemeinere,  die  Itcerdigung  dagegen 
sils  das  Ungcwühnlichcre  betrachtet  werden  kann.  Aus  diesem 
durch  die  bis  auf  die  Gegenwart  in  grösster  Anzahl  in  Nord-, 
Büttel-  und  Westeuropa  wie  auf  den  britannischen  Inseln  zimi 
'riicil  noch  wohlerhaltenen  Gräber  selbst  bedingten  Gesichtspunkt 
dürfte  denn  einerseits  auch  die  Nacbricbt  des  Gäsar  (bell.  gall. 
VI.  l'.f),  dass  „die  Gallier  ihre  Todten  mit  vielem  Prunke  zu  ver- 
brennen pHegen“,  andrerseits  die  des  Tacitus  (Germ.  c.  27),  „dass 
cs  Brauch  der  Germanen  sei,  die  Leichen  den  Flammen  zu  über- 
geben und  die  Stätte  durch  einen  einfachen  Rasenhügel  zu  be- 
zeichnen“, allein  richtig  zu  würdigen  sein.  Hier  wie  dort  musste 
die  N’erbrennung  bei  weitem  mehr  Umstände  und  Kosten  verur- 
sachen, wie  die  Beerdigung.  — Dass  Gäsar  aber  wohl  nur  der 
Verbrennung  der  V’ornehmen  gedenkt,  scheint  aus  seiner  und 
Diodors  (V.  28)  Angabe,  „dass  sie  mit  aller  nur  möglichen  Pracht 
vollzogen  werde“,  deutlich- hervorzugehen ; aber  auch  die  Ger- 
manen, von  denen  Tacitus  spricht  — denn  von  den  Sitten  der  im 
Innern  des  Landes  lebenden  Stämme  batte  ja  auch  er  keine, 
sichere  Kunde  — scheinen  diese  Art  der  Bestattung  als  etwas 
Auszeichnendes  betrachtet  zu  haben.  Bei  ihnen  wurden  die 
Eeichen  besonders  hoebgesebätzter  .Männer  (wobl  bauptsäehlicb 
solcher,  die  den  Heldentod  in  der  Schlacht  gefunden)  sogar 
mit  bestimmten  Holzarten  verbrannt.  Zieht  man  hierher  die  Be- 

' K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S.  479;  S.  4S3  ff.  — ’ Lcitf.sdeii 
zur  nordischen  .Miertliuiiiskunde.  .S.  27  ff.  A.  Worsnae.  Dänemarks  Vorzeit. 
S.  fi.*!  ff.  A.  .Munch  Die  nordisch-permanischen  Völker  (1853|.  S.  4 ff.; 
S.  213  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher.  XIV.  8.  .302.  a.  t.  O.  G.  Klemm.  Handb. 
der  pcrni.  Alterthiimsk  8.  97  ff.  dir.  Wagner.  Handbuch  der  vorzügl.  in 
Deutschland  enbleckten  .Alterthümer.  8 306:  „lleidcngräber“.  M.  Iloncher 
des  Perthes.  Antiquites  ccltiqucs  ct  antediliirionnes  etc.  n.  a.  O I.’Abbü 
('ochet.  La  Normandie  »outerrnine  etc.  S.  6 ff.  A.  Wcinhold.  Altnordisches 
Leben.  8 6 ff.  L'.  v.  A. 
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iiierkung  demselben  JScliriftstollei's  über  die  Trauer  der  Germanen: 
.„Frauen  zieme  die  Klagj',  Männern  treues  Andenken“,  so  spricht 
sich  sclion  darin  auch  liierfür  das  überwiegend  Kthische  in  der 
(lefühlsweise  des  Volkes  aus,  dem  es  somit  weniger  aut'  eine 
Oousctiucnz  in  der  Itcobachtung  rein  äusserlicher  Formen,  als 
vielmehr  auf  eine  innere  seelische  Hcfriedignng  ankoinnien 
musste.  .ledenfalls  blieb  wohl  die  privatliche  Bcstattungswcisc 
— verbrennen  oder  beerdigen  V — dem  Frniessen  des  Kinzelnen 
überlassen,  unzweifelhaft  ist  es  jedoch,  dass  man  zur  Zeit  des 
Tacitus  der  Verbrennung  überhaupt  den  Vorzug  gab,  namentlich 
jiber  die  in  der  Schlacht  Gefallenen  durch  gemeinsame  Verbrennung 
und  Beisetzung  noch  besonders  zu  ehren  pHegte.  Die  neuer- 
lich aufgenommene  Bezeichnung  „Brennaltcr“  für  die  während 
der  Bronzezeit  doch  immerhin  nur  allgemeiner  üblich  gewor- 
dene (!j  Bestjittungsnrt  kann  daher  wohl  nur  im  engeren,  keines- 
falls aber  im  weitesten  Sinne  Anwendung  finden. 

Die  Gestaltung  der  Gräberstätten  überhaupt  bietet, 
wenn  gleich  innerhalb  der  Grenze  urthümlichcr  Einfachheit,  den- 
noch so  mancherlei  Abwechslung  dar,  dass  man  bei  sorgfältiger 
Beobachtung  aller  dabei  vorkommenden  Nebenumstände  allein 
unter  den  germanischen  (allerdings  einschliesslich  sämmtlicher 
dem  Heidenthum  zugeschriebenenj  Gräbern  nicht  weniger  als 
152  Verschiedenheiten  beobachtet  nat.  ’ Was  indess  von  diesen 
ausschliesslich  der  vorkeltischen  Bevölkerung,  was  der  kel- 
tischen oder  der  später  germanischen,  dann  den  darauf  gefolgten 
Völkerschichten  und  endlich  den  aus  allen  diesen  Verhältnissen 
hervorgegangenen  gemischten  Stämmen  zuzuschreiben  ist,  wel- 
chen Zeiträumen  diese  oder  jene  Art  der  Grabausstattung  ange- 
hört, konnte  trotz  aller  gelehrten  Bemühungen  dennoch  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  festgestellt  werden;  dies  aber  ebenso- 
wenig für  die  sich  übrigens  in  ganz  ähnlichem  Umfange  vorfin- 
denden Wechsclgcstalten  der  Gräber-  in  Gallien  und  Britannien. 

Die  zumeist  nur  steinerne  und  beinerne  Geräthc  u.  s.  w..  ent- 
haltenden und  daher  wohl  sicher  aus  vorkeltischer  Epoche 
stammenden  Gräberstätten  finden  sich  vorzugsweise  im  südlich- 
sten Hehweden  und  in  Dänemark  längs  den  Küsten  von  Seeland, 
Fünen  und  Jütland,  sodann  aber,  unter  geringen  Abweichun- 
gen auch  über  ganz  Norddcaitschland , besonders  an  den  Ostsce- 
küsten  und  in  weiterer  Verbreitung  über  die  niederländischen 
Provinzen  Drenthe  und  Ober-Issel,  über  Nordfrankreich  und  Bri- 
tannien zerstreut.  Aber  selbst  die  ältesten  dieser  Denkmäler,  wie 
sie  namentlich  die  zuerst  genannten  Länder  aufzuweisen  haben, 
lassen  bereits  von  einander  abweichende  Formen  wahrnehinen: 
,,Stcinhügel  mit  oberirdischer  Leichenbeisetzung“  und  „Erdhügel 
mit  Grabstuben“. 

‘ So  Chr.  Wn^rner.  llandbiicii  ii.  «.  w.  S.  : unter  pUeidenjrräber*'- 
wo  auch  im  Einzelnen  hcachrieben  «iiul. 
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Die  Htcinliüfrel  mit  obcrirdisclicr  Leiclieiibeisctziin«', 
entweder  von  länglicli-viereekiger  oder  runder  (ovaler,  audi  kreis- 
förmiger) Anlage,  bestehen  aus  einem  von  Krde  aufgeworfenen, 
mit  rohen  .Steinblöeken  unisetzten  Wall  und  darauf  ndienden, 
ebenfalls  von  ndien  Felssteinen  gebildeten  Kammern.  Ihre  Aus- 
dehnung beträgt  gewölndieh  zwisehen  bO  bis  120  Fuss  Länge  und 
Ifi  bis  24  Fuss  llreite;  in  einzelnen  Fällen  bei  40  Fuss  Breite, 
mehr  als  400  Fuss  Länge.  Die  Zahl  der  Kammern,  von  denen 
jede  dureh  senkrecht  gestellte  Steine  von  6 bis  8 Fuss  Höhe 
und  darüber  horizontal  gelegte  Deeksteine  von  8 bis  10  Fuss 
Länge  hergeriehtet  ward,  wechselt  zwischen  1 und  3.  Am  häu- 
figsten finden  sich  zwei  solcher  Kisten;  die  grössten  Hügel  tra- 
gen dagegen  nicht  selten  je  nur  eine  an  einem  Ende  aufgestellt 
o<ler,  dureh  ziemlich  gleiche  Zwischenräume  getrennt,  drei  Kam- 
mern von  verschiedener  Grösse.  Die  h'ugcn  zwi.schcn  den  ein- 
zelnen Blöcken  wurden  mit  kleineren  Steinen  gefüllt,  die  Bö- 
den im  Innern  entweder  mit  Plattsteinen  oder  ebenfalls  nur  mit 
Geröllen  belegt. 

Bei  den  Erdhügeln  mit  Grabstuben  befindet  sich  das 
eigentliche  Grab  stets  innerhalb  eines  oft  ziendich  umfangreichen 
Aufwurfs  von  Erde;  doch  bestehen  auch  diese  Leiehenbehidter, 
ähnlich  jenen  oberirdischen  Kammeni,  je  nach  der  beabsichtigten 
Anzahl  der  in  ihnen  zu  Bestattenden,  in  mehr  oder  minder  um- 
fangreichen Steinkisten  von  oblonger  oder  runder  Grundfonn.  Nur 
noch  darin  unterscheiden  sic  sich  von  den  zuerst  erwähnten,  dass 
bei  ihnen  zuweilen  zwei  runde  Kammern  oder  auch  eine  runde 
und  eine  oblonge  miteinander  verbunden  und  durch  einen  von 
Plattsteinen  bis  zum  äusseren  Rande  des  Hügels  geführten  Gang 
zugänglich  gemacht  sind.  Bei  der  Anordnung  von  zwei  runden 
Gemächern  erhielt  jedes  seinen  besonderen  Zugang;  wo  indess, 
wie  bei  einem  jütischen  Grabe  (dem  „Lundhöi“),  ein  oblonger 
Raum  mit  einem  Rundbau  vereinigt  ist,  leitet  der  Weg  direkt 
in  die  Hauptkammer.  ■ — Das  Grö.sscnvcrhältniss  der  Innenräume 
zu  den  sie  umgebenden  Hügeln  erscheint  dabei  durchaus  willkür- 
lich: Die  Länge  der  oblongen  Kammer  beträgt  bis  24  Fuss,  ihre 
Breite  bis  gegen  8 Fuss.  ln  einem  Grabhügel  auf  Seeland , der 
einen  Durchmesser  von  33  Ellen  und  eine  Höhe  von  10  Ellen 
batte,  fand  man  eine  Grabkammer  von  8 Ellen  Länge,  Ellen 
Breite  und  2 Ellen  Höhe,  deren  Zugang  bei  S'/i  Ellen  Länge 
1 Elle  lireit  war.  — Die  Weise  der  Todtenbestattung  zeigte  sieh 
in  beiden  Arten  von  Gräbern  dieselbe.  Die  Leichen  (unverbrannt) 
lagen  zumeist  mit  hockender  Geberde  längs  den  Wänden  der 
.Steinkammern ; letztere  waren  vollständig  mit'  Erde  gefüllt. 

Die  wesentlichen  Abweichungen  von  jenen  beiden  (ältesten) 
Hauptformen , die  man  bei  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Leichen- 
beisetzung ebenfalls  an  gallischen,  britannischen  tind  germanischen 

Weisi,  K(.ilQmUiincle.  ^3 
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Grabstätten  wahrpeiioininen,  bescliriiiiken  sieh  theils  auf  <lie  Ver- 
sehiedenlieit  des  Uinfanf'cs,  thoils  auf  die  der  Stätte  (aiii  häufif'- 
sten  von  Osten  naeh  Westen)  gegebene  Ibehtung.  Zuweilen  Je- 
jedoeh  bei  den  oberirdischen  Steinkistengräbern  mündet  die 
Kiste  gegen  eine  gewülbartig  aufgebautc  Erderliöliung , auf  der 
dann  wiedeiiini  zwei  bis  fUnf  inäelitige,  je  besonders  unterstützte 
Deeksteinc  zn  liegen  pflegen;  bei  andern  ist  das  Steiu-Oblonguin 
mit  einem  Steinkranze,  mitunter  auch  von  einem  Steindreieek 
u.  8.  f.  umgeben,  ja  nicht  selten  besteht  die  ganze  Stätte  entweder 
nur  aus  einem  „kellerhalsfürmig“  an  einen  Hergabhang  gelehnten, 
nach  vom  geöfl'neten  Gemache,  oder  aus  mehreren  sargdeckelartig 
gegeneinander  gestützten  Felsplatten.  — haue  besondere  Art  unter- 
irdischer Gräber,  gleichfalls  durch  (unverbrannte)  Skelete  und 
ausschliesslich  steinerne  Waffen,  als  der  ältesten  Zeit  angehörend, 
chnrakterisirt , wurden  mehrfach  in  Frankreich  und,  kaum  von 
ihnen  verschiedene,  auch  in  Deutschland  entdeckt  Hier  soll 
ein  sidches  (Jrab,  allerdings  nach  wenig  verbürgter  Aussage,  ' 
in  einer  ö Fass  tiefen  Grube,  ohne  Schutz  durch  Steinbauten 
u.  dergl.  bestanden,  das  Skelet  aber  in  hockender  Stellung  ge- 
legen haben;  in  Frankreich  fand  man  indess,  nächst  ähnlichen 
Grüften,  so  im  .lahre  181fl  im  Departement  Oise  ' eine  in  den 
Tuff  nur  nachgegraVienc  (jrotte  von  4‘/j  Fuss  Höhe,  7 Fuss  Breite 
und  ’2b  Fuss  Länge,  in  der  5f00  Skelete  reihenweis  übercinander- 
gcscliichtet  lagen,  wobei  dann  die  untere  Schicht  auf  unbehauenen 
platten  Feldsteinen  ndite.  — Aehnliche  in  den  Boden  eingehauene 
Gräber,  die,  obgleich  \in verbrannte  Leichen  bergend,  dennoch 
ihrem  anderweitigen  Inhalt  nach  der  Bronzezeit  angehören,  kamen 
sodann  ebenfalls  in  Fi-aukreich  mehrfach  zu  Tage,  daneben  aber 
auch  hier  wie  überall  viele  mit  Steinplatten  sorgfältiger  ausgelegte 
Stätten , die  in  gleichem  Maasse  (unverbrannte)  Skelete  und 
Bronzesachen  enthielten. 

Bei  der  Verbrennung  des  Leichnams  konnte  es  sieh  na- 
türlich nur  um  die  Beisetzung  der  Asche  handeln.  Sie  geschah, 
indem  man  letztere  entweder  in  eine  Urne  sammelte  und  so 
besonders  bestattete  oder  in  einer  zu  dem  Zweck  nur  einfach  her- 
gerichteten  kleinen  Steinkiste,  zumeist  mit  Branderde  vermischt, 
nicderlegtc.  In  beiden  Fällen  pflegte  man  jedoch  über  der  Stätte 
der  Beisetzung  einen  Hügel,  sei  cs  nun  von  Steinen  oder  von  Erde 
oder,  in  haltbarerer  Zusammenfiigung,  von  Geröllen,  Erd-  und 
Lehmschichten  aufzuwerfen;  bei  der  Urnenbestattung  auch  wohl, 
im  An.schlu88  an  alte  Sitte,  innerhalb  desselben  Steinkammeni 
anzulegen,  den  Hügel  überhaupt  aber  durch  Auf-  und  Umthür- 
mung  von  Blöcken  noch  bestimmter  zu  bezeichnen.  Dabei  scheint 
denn  die  Anwendung  von  Kistchen  hauptsächlich  bei  der  Einzel- 

' F.  LihcIi.  .JnhrbüclicT.  XII,  .S.  400;  XIV.  S.  301  ff.  — * Forffl.  n.  A. 
U.  Klemm.  All({i-m.  Kulttiriresehiclile.  VIII.  S.  29  ff. 
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be.stilftiiiifr,  die  der  kaiiiineribrinigoii  Aidage  hingegen  bei  geineiii- 
schaftliclien  Todtenlägem  („Fainilien.stiitteii“)  vorgelierrscht  zu 
haben.  Nainentlieh  in  Hinsieht  dieser  letzteren  Art  der  Gräher- 
ausstattung  war  einem  beliebigen  Wechsel  in  Anordnung  der  Ur- 
nen und  Hteinzeicheii  freie  Hand  geboten:  Abge.sehen  davon,  dass 
inan  die  allinälig  zu  fiirnilichen  l^egrilbnissjdätzen  ausgedehnten 
G räbergru|)])en  je  nach  der  Oertlichkeit  mit  einem  Erdwalle 
oder  einem  (auch  wohl  bewässerten)  Graben  umzog,  besetzte  man 
die  einzelnen  Stätten  (worunter  zugleich  hügellose  Stellen)  zumeist 
mit  konccntrisch  angeordneten  ein-  und  mehrfachen  Steinringen; 
zudem  legte  man  zur  Aufstellung  der  Urnen  auch  unterirdische 
Steinkränze  an  oder  reihete  mehrere  Ib'gräbni.sse  so  nah  aneinander, 
dass  sie  zuletzt  fiimilich  zu  einem  (Lang-)  Hügel  mit  sehr  ver- 
schiedener innerer  Ausstattung  zusammenscjimolzen,  — der  man- 
nigfachen, zum  Theil  architektonisch  gefestigteren  Gräberarten  zu 
geschweigen,  welche  dann  sjiäter  die  römische  Epoche  auch  nach 
dieser  Seite  hin  überall  in  ähnlichem  Maasse  herbeiführte.  — Der 
Umstand  endlich,  dass  man  es  von  jeher  beliebte,  die  Gräber  in 
der  Nähe  von 


K II  l t II  .s  !4 1 H 1 1 n * 

anzubringen,  trug  dann  wohl  ferner  dazu  bei,  indem  dadurch 
gleichfalls  ihre  Anlage  mitbi'stimmt  ward,  die  Verschiedenheit  der- 
selben zu  vermehren , woneben  indess  schon  hier  zu  bemerken, 
dass  nach  Maassgabe  gegenwärtiger  Heschatlenheit  der  Denkmäler 
es  überhaupt  misslich  erscheint,  über  das  eine  oder  andere  mit 
Sicherheit  bestimmen  zu  wollen,  ob  es  ursprünglich  nur  den 
kultlichen  Zwecken  oder  allein  der  T o d te n v er c h r u n g 
oder  gleichzeitig  dieser  und  jenen,  oder  wohl  gar  dem 
örtentlichen  Verkehr  gewidmet  gewesen.  — 

fileichwie  die  religiöse  Anschauung  im  Allgemeinen,  ausgehend 
von  einem  einfachen  Naturdienst,  ihre  Verehrung  zunächst  natür- 
lichen h)rscheinungen  zu  wendet  und  in  ihnen  erst  sehr  allinälig 
eben  nur  ein  (sinnlich  wahrnehmbares)  Symbol  für  die  unsicht- 
bar wirkenden  (göttlichen)  Kräfte  zu  erkennen  vermag,  so  knüpfte 
noch  die  spätere  Göttervcrehning  der  Gallier  und  Britannier  — 
da.s  lieiden  gemeinschaftliche  Druidenthum  — , wie.  die  Kultausübung 
der  Germanen  an  derartige  Erscheinungen  an,  indem  sic  in  ihnen, 
wenn  auch  nicht  mehr  unmittelbar  die  Gottheit  selbst,  doch  einen 
innigeren  rückwirkenden  Zusammenhang  mit  derselben  voraus- 
setzte.  Die  sich  im  fernsten  Altcrtluun  verlierende  Ansicht  von 
der  Heiligkeit  besonders  gestalteter  Steine  und  Felsen,  eigenthüin- 

' K.  1)C8.  K.  Uretoii.  lieber  <lio  keltischen  Denkmäler  in  .1.  (i a i 1 h a b a n <1 ’s 
Denkiniiler  iler  ll.niknnst  I.  S.  9 ff.  Für  Deutschland  insbc.sonderc  Ch.  Kefer- 
stoin.  An.sichten  über  die  keltischen  Altcrthiiiner.  S.  2G:t  ff.;  dazu  F.  Mosch. 
Die  alten  heidnischen  Opferslätteii  und  Stcinalterthüiner  etc.  (iotha.  18.ÖÖ. 
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Bäume  luittoii  sie  miteiiiamlcr  j^emein.  Von  diesen  letzteren  waren 
es  bei  <len  Oalliein  und  Briten  vor  allen  die  Eielie  unil  Fichte, 
bei  den  (iennanen  imless  nächst  der  Eiehe  die  weithinsehattende 
Buche,  Lintle  u.  a. , denen  man  mit  Ehrfureht  bcf^egnete.  Hoeh- 
emitorrapMide  Berf^e,  wie  in  Deutsehlaml  den  Melibokus  (Broekenl, 
dielitbelaubte  \Valdun<;en  und  durch  Hain  oder  Ilüfjel  ansgezeieh- 
iK'te , von  Flüssen  oder  vom  Meere  ums|>ülte  Inseln,  betrachtete 
man  als  vor/.ugswei.se  zur  Ausübung  de.s  Kultus  geeignete  iStättcn. 
Wo  diese,  wie  ztimeist  bei  den  Hainen  u.  s.  w.,  eines  natürlichen 
Schutzes  entbehrten , sicherte  man  sie  nach  aussen  durch  Wall 
und  (iraben,  aber  aucb  die  Inseln  nicht  selten  noch  besonders 
diireli  Erd-  oder  Steinuimvallungen.  — Temjiel  im  eigentlichen 
Jsinne  hatte  mau  nicht.  ' Ueberall  diente  man  den  (löttern  ini 
Freien.  Im  Schauer  der  Waldung,  im  rauschen  des  Meeres  und 
der  Luft  ahnte  man  ihre  Allgegenwart.  Duirh  Aufrichtung  unge- 
heurer Steiumassen  zur  Abgrenzung  des  i h n e n geheiligten  Be- 
zirkes, dtirch  Herstellung  riesiger  Oi>feraltäre  und  kolossaler  Denk- 
steine oder  Symbole  — durch  den  gewaH  igsten  Aufwand  phy- 
si.scher  Kraft  und  zum  Theil  schauererregende  < tpfemngen  — 
streifte  man  sie  zu  verehren  und  günstig  zu  stimmen. 

Die  Errichtung  der  l>ei  weitem  grösseren  Zahl  der  in  Feber- 
resten noch  vielfach  bestehenden  Monumente  der  .\rt  wird  vor- 
zugsweise den  Kelten  zugeschricben.  .So  weit  sie  sich  über  Gallien, 
Britannien , das  westliche  und  südliche  Germanien  zerstreut  vor- 
finden, glaubt  man  in  ihnen  wohl  mit  Hecht  Denkmäler  des  dmi- 
dischen  Kultus  zu  erkennen.  Aber  auch  das  südliche  Schweden, 
Dänemark  und  die  nord-  und  mitteldeutschen  Länder  entbehren 
ähnlicher  Merkzeichen  nicht.  Möglich,  dass  aucli  sie  von  den 
einst  in  ihnen  angesessenen  keltischen  »Stämmen  hergestellt  wor- 
den (»S.  ebensowenig  aber  unwahrscheinlich,  dass  jene  wenig- 

stens theilweis  ihre  Entstehung  auch  den  nachkeltischen,  germa- 
nischen und  den  noch  späteren  heidnischen  Bevölkerungs- 
schichten zu  danken  haben.  Für  eine  ehromdogische  Bestimmung 

' l''iir  ilic  ältere!«  Cicruinne«  wiril  «lie«  dureli  Tiicitns  {Gor«i.  c.  9)  bezeugt, 
weil«  er  trotzdem  (Aniial.  I.  51)  eines  „Tempels“  bei  den  M.irscn  Krwnbnuni! 
tbut,  so  kan«  darunter  ebenfalls  eine  ahiiliehe  nnbedaclite  Steinsetziiiig 
verstanden  werden,  wie  solelie  allerdings  überall  den  Göttern  errichtet  wurden. 
Der  Hegritl’  „tempinni“  selilieast  das  niebt  aus.  Krst  zur  Zeit  der  Kinfübrung 
des  Cbristeiitbums  in  Deutsebland  ist  von  beidnisebeii  Tempeln  die  Hede; 
zwiseben  dieser  und  der  des  Taeitu.s  liegt  aber  ein  grosser  liaiim.  Vergl. 
übrigens  J.  Grimm.  Ibuitsebc  Mytbologie.  3.  .-tusg.  I.  .S,  ,‘)7  ff.  Dazu  über 
die  Kntdeckung  eines  beidniseben  Tempels  von  ,SU-iu;  Kunstblatt.  1S37. 
S.  955.  „Ausgrab.  Kopeiibageii“  ; ferner  die  IJemerkungen  bei  I".  Danzer,  liei- 
trag  zur  deutseben  Mytbologic.  I.  iMünebeii.  ISIS)  m.  Abbildgn.  8.  I.  ii.  s. 
m.  ().;  desgl.  W.  Wolf.  Heiträge  zur  deutseben  Mytbologie.  I.  (Oöttingi'n. 
lS.'i2  »S.  109  rt'.;  S.  177  ff.;  und  in  Bezug  auf  das  Urnidenthum  die  Auszüge 
aus  K.  Kekermanii's  Lebrbueh  der  Keligionsgcsebiebte  u.  s.  w.  bei  G. 
Klemm.  Allgemeine  Kulturgc.seb.  VIII.  S.  46  ff. 
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derselben  fehlt  es  durchaus  an  historisch  gesicherten  Stützpunkten. 
Anzunchinen  ist,  dass  ihre  Beschaffung  in  Gallien  und  Britannien 
mindestens  bis  zur  Aufliebung  des  Druidenthuiiis  (dort  durch  den 
Kaiser  Claudius,  ' hier  erst  um  vieles  sj)äter  durch  Aufnahme  der 
christlichen  Lehre  durch  die  Druiden  selbst  ^),  in  Germanien  in- 
dess  Vjis  zum  gänzlichen  Umsturz  des  Ileidenthums  fortd.auerte ; 
namentlich  in  einzelnen  Tbeilen  von  Deutschland  währte  eine 
Art  von  Stein-Symbolik  noch  lange,  bereits  als  das  Christenthum 
dort  weitere  Verbreitung  gefunden  hatte.  * 

Die  als  eigentlich  keltisch  bczeichncten,  mit  dem  Druiden- 
thnm  in  V'^erbindung  gedachten  Steindenkmale  zeigen,  bei  einer 
vorschreitenden  Betrachtung  derselben  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzteren, keine  geringere  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Anordnung,  als  die  Grabstätten.  Ausgehend  von  dem  nur  für 
sich  allein  emporgerichteten  Felsblock  lassen  sie  dabei  die  weit- 
greifendsteii,  sich  gleichsam  als  Uebergangsgcstaltungcn  darstellen- 
den Wandlungen  bis  zur  wohlgeordneten  Aneinanderreihung  vieler 
derartiger  Steinkolosse  zu  einem  abgerundeten  (Janzen  in  ziemlich 
anschaulicher  Weise  wahrnehmen. 

Die  isolirt  ("meist  senkrecht)  aufgestellten  Stein|)feiler  sind 
gewöhidich  durtdiaus  roh  belassene  Felstrümmer  von  bedeutender 
Massenhaftigkeit.  Ihr  Durchmesser  wechselt  zwischen  10  bis  18  Fuss, 
ihre  Höhe  zwischen  20  bis  58  Fuss  und  darüber.  Zuweilen  er- 
scluüncn  sie  nach  unten,  häufiger  indess  nach  oben  kegelförmig 
vcijüngt.  In  einzelnen  Fällen  sind  sic  theils  auf  dem  Gipfel, 
theils  an  den  Seiten  schalenflirmig  ausgehöhlt  oder,  was  die  Seiten 
betrifft,  mehrfach  durchlöchert,  mit  Rinnen  versehen  u.  s.  w. 
Ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  glaubt  man  in  ihnen  theils 
öffentliche  oder  |)rivatliche  Grenzsteine,  theils  Gottersymbole  oder, 
gestützt  auf  Aelian  (histor.  var.  XII.  23) , Gedächtnissmale  im 
Kampfe  gefallener  Helden,  auch  wohl  hinsichtlich  der  an  ihnen 
angebrachten  Vertiefungen,  Opfer-  oder  Orakelstätten  zu  erblicken. 

Den  Steinpfeilern  zunäclist 
P'kj  2JS  kommen  liegende  Fcls- 

blöckc  von  vcrhältnissmäs- 
sig  nicht  minder  kolossalen 
Dimen.sionen  als  jene  in  Be- 
tracht. Sic  bestehen  in  einem 
einzigen  Stein , welcher  ent- 
weder mit  dem  einen  Ende  auf 
dem  Boden,  mit  dem  anderen 
auf  einem  Untersafzsteine  auf- 
liegt oder  ebenfalls  in  einer 
Blatte,  die  dann  tischfonnig 

‘ IM  in.  löst.  mit.  XXX.  I.  Siietoii.  Claml.  25.  Aurel.  Viel.  C.'is  4.  — 
’ I..  Oeor*ri.  Alte  Cloogr.apliic.  II.  S.  12S  ff.  — ’ Die  oben  (,S.  647.  not.  1) 
.nipefnlirten  Seli  ritten. 
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entweder  auf  zwei  oder  auch  in  der  Weise  auf  drei,  vier  und  noch 
mehr  Felshlöeken  ndit,  dass  das  Ganze,  jo  nach  der  engeren  oder 
weiteren  Zusaininenstellung  der  letzteivn,  tlieils  die  (Jestalt  eines 
vierfüssigen  Altars  (Fi<j.  238),  theils  die  einer  aut'  drei  oder 
allen  vier  Seiten  geschlossenen  oljlongen  Kammer  aufweist.  Dabei 
zeigen  die  Decksteine  — hei  einem  ^lonument  der  letzteren  Art 
beträgt  die  Länge  eines  solchen  nicht  weniger  als  Fuss,  seine 
Breite,  bei  3 Fuss  Dicke,  12  Fuss  — zuweilen  ähidiche  schalen- 
und  rinnenfiirinige  Aushöhlungen,  wie  die  Steinpfeiler.  Man  hat 
demnach  bei  ihnen  um  so  weniger  angostanden,  sie  als  Opfer- 
stätten und  zwar  ids.  zur  Darbringung  blutiger  Opfer  bestimmte 
Altäre  anzusehen. 

Anschliessend  an  diese  grösseren  kammer-  und  grottenartigeu 
.\ufljauc  sind  sodann  ziemlich  ausgedehnte  bedeckte  Gänge 
in  Form  langer  und  schmaler  Korridore  zu  erwidmen.  »Sie  sind 
mitunter  in  Kammern  abgetheilt  und  endigen  zuweilen  in  einen 
ninden  oder  ovalen  Baum.  Ob  sie  ursprünglich,  wie  angenonnnen 
wird , den  Priestern  zu  Wohnstätten  oder  zur  mysteriösen  Aus- 
übung gewisser  Kullushandlungen  — der  feierlichen  Einweihung 
der  t)pfer  u.  s.  w.  — gedient,  muss  natürlich  gleichfalls  dahinge- 
stellt bleiben. 

Fast  noch  räthsclhafter  als  die  bedeckten  Gänge  treten  ne- 
ben diesen  oft  wtütverzweigte  S t e i n p fe  i 1 e r - A 1 1 e e n auf.  Sic 
siml  aus  kolossalen,  in  den  Boden  eingesetzten  Felsblöcken  gebil- 
det und  erreichen  mitunter  bei  einer  Auscinanderstellung  der  Steine 
Von  je  22  Fuss  eine  Länge  von  mehr  als  1170  Fuss.  Dabei  be- 
trägt flie  Höhe  der  einzelnen  unter  sich  verschieden  grossen  Blöcke, 
so  bei  ilor  1 '/j  deutsche  Meilen  langen  Steingasse  von  Camak  (in 
der  Bretagne),  zwischen  3 bis  22,  ja  selbst  30  Fuss.  Zuweilen 
mündet  ein  solcher  (hing  auf  einen  mit  ähnlichen  Steinen  einfach 
oder  dop|)elt  umgrenzten  kreisförmigen  Bezirk  oder  verbin- 
det, wie  bei  dem  Steinmal  von  Aburv,  zwei  und  mehrere  derartig 
bezeichnete  Stätten  miteinander.  ' — Das  zulctztgenannte  Monu- 
ment, ‘ allerdings  bereits  sehr  zerstört,  seiner  Grundform  nach 
jedoch  noch  heut  erkennbar  (Fe/.  239),  bietet  zugleich,  nächst  dem 
daran  anzuschlicssenden  Steinbau  „Stonehenge“,  eins  der  voizüg- 
lichsten  Beis])icle  für  eine  weitgedehntc , Riesenkräfte  crfonlerte 
Anlage  druidischer  Heiligthümer  Britanniens.  Das  Denkmal  zer- 
fällt in  vier  Abtheilungen:  In  den  grossen  Kreis  von  Abury,  in 
die.  beiden  Alleen  von  Kennel  und  Bergkampton  und  in  einen  mit 
jenem  Kreise  verbundenen  kleineren  Doppelkreis.  Ersterer,  der 

' Diese  Gassen  erinnern  an  die  Sphynxalleon  der  Aepypter,  durch  welche 
«io  die  ver.'^chiedensten  lleiliptliümcr  zw  einem  (tanzen  zu  verbinden  pflepttu 
(vergl.  oben  S.  79  tV.);  vielleicht  wollto  man  durch  sie  auch  hier  nur  den  We^. 
den  man  in  l’rozession  (?)  zu  ihnen  zuriicklejfte,  (als  pdieilijrt)  beKeichneii.  — 
■’*  I>.  Stiu  Ucly.  A description  of  Abury.  Loi.d.  1722.  J Gailliabnnd.  Penk 
mäler  (celti^elic).  Kip.  .’i2 — öä. 
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HaupttlK'il  lies  Oimzeii,  wurde  von  einem  Wall  und  einem  den- 
selben nach  Innen  zu  undaufenden  Graben  begrenzt.  Sein  Dureli- 
messer  beträgt  nahe  an  16ÜU  Fuss,  der  Umfang  des  Graben.s. 


rfdien  Steinen  aufgestellt.  Sic  umsehlo.ss  zwei  je  durch  do|ii)cl- 
kreisftirmig  angeordnete  Blöcke  gebildete  Bezirke  von  gleicher 
.\usdehnung.  Bei  beiden,  deren  Mittelpunkte  548  Fuss  von  ein- 
ander entfernt  sind,  l)estand  der  äussere  Ring  au.s  .30,  der  innere 
aus  12  Steinen. 

Das  bereits  oft  beschriel>ene  ' Monument  „Stonehenge^,  kaum 
minder  gewaltig  als  das  von  Abury  und , wie  schon  dessen  Name 
„Hängestein“  andeutet,  von  besonderer  Anlage,  stellt  gewisser- 
maassen  die  höchste  Ausbildung  dar,  die  der  druidischc  Steinbau 
überhaupt  erhängte.  Das  G.anze  wurde  dtirch  vier  koncentrische 
Kreise  gebildet,  von  denen  jeder  aus  einer  bestimmten  plan- 
mässig  vertheilten  Anzahl  senkrecht  gestellter  Pfeiler  von  oblonger 
und,  wie  cs  scheint,  bearbeiteter  Form  hergestellt  war.  Der 
äus.sere  Kreis,  108  Fuss  im  Durchmesser,  zählte  ursprünglich  30 
solcher  Pfeiler,  je  von  IH  Fuss  Höhe.  Sie  waren  durch  horizontal 
darüber  gelegte  Steinbalken  gleichsam  zu  einer  bedeckten  Gallcric 
miteinander  verbunden.  Der  zunächstfolgende  Kreis  bestand  aus 
40  jedoch  frci.stchenden  Pfeilern  von  nur  7 Fuss  Höhe.  Ihm  folgte 
ein  aus  10  Pfeilern  von  22  Fuss  Höhe  gebildeter  Kreis,  de.sscn 
Pfeiler  paarweise  einen  Deckbalken  tmgen  und  diesem,  als  letzte 
Umgrenzung  des  Mittelraums,  ein  durch  30  kleine  oblonge  Blöcke 
bezeichneter  Ring.  — Auf  einen  solchen  oder  doch  ihm  ähnlicheif 

* S.  Inip'o  Joiiea,  Tbc*  niost  notnblo  Antiqiiity  of  Great  liritain  vulgarly 
callecl  Stoneheni^  on  Salisbun’  jilain  restored.  etc.  Lond.  1725.  J.  SniitJi. 
Choir  Gawr  the  jyrand  orrery  of  the  nncient  Pruids  conimoly  ealled  Stone- 
henge ctc.  Salisb.  1771.  A Pescrijition  of  Stonehenge,  extrncted  froni  the 
Work«  of  the  nio«t  eminent  author«  SnÜKb.  1795;  bes.  F.  Mono.  Geschichte 
des  Heidcnthuiiis  n.  s.  w.  II.  S.  439  ff.  1).  Pnssavant.  Kunstreise  dnreh 
England  «.  «.  w.  Frankf.  a.  M 1H33.  S,  143  ff.  F.  Knglcr.  Handbuch  der 
KunKtgcßch.  (2.  Au  fl.)  S.  8.  J.  G ai  Ih  ab  n ud  ’ s Denkmäler  (celtische),  Fig.  48—  51 . 
E.  Guhl  u Caspar,  Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  I.  Fig.  ß n.  7;  u,  A. 
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Bau  inafr  lU'nn  wolil  allein  Di(ulor.s  (II.  47)  Envälmunfr  „eines 
luerkwürdii^en  mit  vielen  Weilipceselienken  gezierten  Bumlteni- 
j)  e 1 s , der  sieh  auf  einer  dem  Keltenlande  gegenüber  liegenden 
Insel  im  jen.seitigen  Oeean  (also  wedd  in  Britannien)  befinden 
sollte“  tind  die  Amleutung  des  Tacitus  (Annal.  XIV.  30)  von 
einem  Druiden-Heiligtbum  auf  der  Insel  Mona  (Anglesey)  zu  be- 
zieben  sein. 

Mit  zu  den  s e 1 1 sa  m e r c n,  Ersebeinungen  beidniseber  Stein- 
anlagen, die  man  eben  ibrer  Be.sondcrbeit  wegen  wobl  als  Ueber- 
rcste  einzelner  mit  dem  Kultus  verbunden  gewesener 

Diug“  oder  Gericlits  - Stätten 

zu  betraebten  pHegt,  zäblcn  dann  sebliesslieb  eine  niebt  geringe 
Anzabl  namentlieb  in  den  skandinaviseben  Ländern  vorbaudener 
Anordnungen  zablreicber  Blöcke  zu  mebr  oder  minder  ausge- 
debnten  einfaeben  und  doppelten  Kreisen,  ovalen  Ringen  und 
I)rei(!cken,  ' insbesondere  aber  zu  einer,  langgezogenen  Sebiffs- 
v erd  ecken  (mit  Andeutung  der  Ruderbänke,  Masteinlage  u.  s.w.) 
niebt  unäbnlicben  Form ; ^ daneben , jedoeb  über  alle  einst  von 
Kelten  eingenommenen  Länder  in  gleicbem  Maas.se  zerstreut,  so- 
genannte Wag-  oder  M'aekelsteine.  ® Diese  besteben  und 
zwar  zum  grösseren  Tbeil  je  aus  einem  einzigen  kolossalen  Block, 
der  entweder  dureb  irgend  weleben  Zufall  oder  ansebeinend  dureb 
Mensebenband  so  auf  einen  Untersatzstein  in  U leidige wiebt  ge- 
stellt ward,  dass  ibn  eine  aueb  nur  mässige  Berübning  in  Sebwan- 
kungen  zu  versetzen  vermag.  Bei  einzelnen  dieser  Steine,  deren 
Gewiebt  (von  80  Fuss  t'mfang)  wobl  auf  5000  bis  10,000  Centiier 
bcre.ebnet  ist,  soll  ('?)  der  obere  Stein  vermittelst  einer  Ausböhbmg 
auf  einem  wiederum  zur  Hälfte  in  dem  Untersatz  liegenden  kugel- 
fönnigen  Gestein  niben,  wodureb  denn  jener  zu  einer  sogar  rotirenden 
Bewegung  gebraebt  werden  kann.  Der  ursprünglicbe  Zweck  die- 
ser Kolosse  ist  nicht  zu  ermitteln.  Einige  Altertbumsforscber  ver- 
mutben  in  ihnen  Orakel.stätten,  andere  (mebr  gei.streicb  wie  möglich) 
glaubten  in  ihnen  „ein  Sinnbild  der  Welt  im  Ranmc,  ein  Bild  der 
Macht,  die  das  Weltall  mit  der  geringsten  Kraft  bewegt,  oder  ein 
Bild  der  Bewegung,  durch  welche  alles  in  dem  Weltall  lobe“  ge- 
funden zu  haben,  wogegen  wieder  andere  in  ihnen  nichts  weiter 
als  ein  meebanisebes  Kunststück  einer  ihre  pbysisebe  Kraft  gern 
übenden  Bevölkerung  und  neuere  Beurtbcilcr  eben  nur  ein  von 
der  Sage  umhülltes  Spiel  der  Xatur  zu  erblicken  vermeinen. 

' Viole  Beispiele  in  H.  Sjöborg.  S.-imliiif'.nr  for  Nordens  Foriiälsknre.  1- 
1“1.  1;  2;  3;  11  ff.;  PI.  19.  II.  I’l.  3.  Fig.  7;  PI.  14.  Fip.  49;  PI.  18.  III. 
PI  20;  29;  34.  — * Leitfaden  zur  nmdisclion  Alterthumskundc.  8.  34  ff.  — 
s Näclist  .1.  G nil li <t  b a ud ’s  (ccltisohe)  Denkmäler  n.  s.  rv.  s.  G.  Klemm. 
Allgom.  Kiiltiirge.schiclitc  VIII.  S.  49;  A.  Weinliold.  Altnordisches  Leben. 
8.  17;  F.  Mosch  Die  allen  heidnischen  Opferatiitten.  n.  in.  O. 
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Das  Geräth. 

Was  die  dem  Stein-,  Bronze-  und  Eiscnzeitalter  angehörenden 
Gr.äber  an  ge  rät  blichen  Gegenständen  enthalten,  entspricht 
seiner  stoffigen  und  handwerkliehen  Beschaffenheit  nach  genau 
den  in  ihnen  vorkonmiendcn  anderweitigen  Alterthümem.  In  den 
ältesten  Stätten  finden  sich  einzig  neben  den  ausschliesslich  von 
Stein  oder  Bein  gefertigten  Werkzeugen  und  Waffen  verhältniss- 
iiiä.ssig  nur  wenig  von  einander  verschiedene  Gefasse  von  Thon; 
in  den  Gräbern  des  Bronze-  und  Eisenzeitalters  dagegen  neben 
derartigen,  doch  mannigfaltiger  geformten  Geschirren  zumeist  bron- 
zene, mitunter  selbst  goldene  Gefii.sse  von  einer  der  in  ihnen 
niedcrgelegten  metallenen  Waffen  und  Schmu cksachcn  durchaus 
ähnlichen  ornamentalen  Ausstattung.  Dazu  bieten  Stätten  der 
letzteren  Art  allerdings  noch  eine  Fülle  der  verschiedensten,  jedoch 
römischen  Fabrikerzeugnisse  dar,  während  in  einzelnen  Gräbern 
Ueberre.ste  selbst  hölzerner  Gcräthschaften  einheimischer  Gewerbs- 
thätigkeit  in  eben  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  entdeckt  wurden. 
Aber  weder  diese,  sicher  erst  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrtau- 
sends nach  dir.  gefertigten  Möbel,  ' noch  jene  zum  grösseren 
Theil  kaum  früher  als  im  Verlauf  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
dir.  allgemeiner  verbreiteten  Gegenstände  römischer  Industrie, 
können  für  die  Ausbildung  des  geräthlichen  Komforts  der  in  Rede 
stehenden  Völker  während  der  Dauer  ihrer  Selbständigkeit  maass- 
gebend sein.  Ein  zuverlässigeres  Urthcil  auch  darüber  gestatten 
nächst  den,  wenngleich  in  dieser  Hinsicht  besonders  dürftigen 
Nachrichten  der  Autoren,  doch  wiederum  allein  die  älteren  Grabalter- 
thümer  und  so  zwar  einzig  die  durch  sie  fast  allein  vor  Augen 
gestellten  Zweige  der 


G c f H 8 8 b i 1 d 11  c r c L * 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Gefässc,  deren  Inhalt,  in  Ueber- 
resten  von  Leichenbrand  bestehend,  die  Bestimmung  derselben 

' Aa  oinzehie  roh  aus  einem  Kichenstainrae  zugubaiicnu  Grabkisten,  wie 
solche  (als  »elbne  Ausnahmen)  in  GrUberu  der  lironzezeit  vorkamen  (s.  A. 
Wo  rs  aac.  •Dänemarks  Vorzeit.  S.  77),  darf  hier  nicht  (redacht  werden,  viel- 
mehr an  die  Gcirenstiinde,  welche  am  Lupfen  bei  Oberflacht  in’ Württemberg 
entdeckt  und  von  v.  Dürrich  und  W.  Wenzel  (Stuttgart.  1847)  hcHchrieben 
wurden.  — ’ Namentlich  über  die  Töpferei  und  die  thönernen  Grabgefiisse  s. 
G.  Klemm.  Handb.  der  gerraau.  Altertliumskunde.  S.  161  tf.  F.  Wiggert  in 
E.  Förste.mann's  Neue  Mittheilungen  au.»  dem  Gebiete  historisch-autiiiuariseber 
Forschungen.  I.  i(.  2.  Heft.  S.  101  ff.  F.  lösch.  Jahrbücher  des  Vereins  für 
mecklenb  Geschichte  u.  s.  w.  X.  S.  237;  8.253.  XI.  8.353;  S.  .31)5.  XII.  8.421. 
XIV.  S.  340  ff.  XVIII.  8.  227  ff.  L’Abb6  Cochet.  La  Normandie  sonterraine 
(2.  Ed.).  8.  171  ff.;  dazu  L.  v.  Ledebur.  D.as  künigl.  Museum  u.  ».  w.  a.  v.  O. 
und  die  oben  (8.  ,594)  genannten  Sammelwerke. 

Weis*.  Ko*inmkuude.  S4 
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als  eigentliche  „Totltentöpfe“  unzweideutig  erkennen  lii.s.st,  ist  es 
gegenwärtig  kaum  mehr  möglich,  die  im  Laufe  der  Zeit  den  ver- 
schiedenen  Grabstätten  enthobenen  Geschirre  je  ihren  ursprüng- 
lichen Zwecken  nach  näher  zu  bezeichnen.  Dass  sic  indess  nicht 
alle,  wie  wohl  angenommen  ward,  für  den  Todtenkultus  ange- 
fertigt worden,  vielmehr,  gleich  den  ferneren  Beigaben  an  Waffen 
u.  8.  w.,  mit  denen  man  die  Leichen  auszustatten  pflegte,  auch 
dereinst  den  Lebenden  und  zwar  als  Haiisgcräthc  gedient,  hätte 
dabei  doch  nie  in  Frage  gestellt  werden  sollen.  Sowohl  die  tech- 
nische Beschartenheit  der  Gcfässc  selbst  und,  was  zunächst  die 
irdenen  betrifft,  deren  mannigfaltige  Form  und  Ausstattung,  wie 
der  Umstand,  dass  man  die  Todten  zu  allen  Zeiten  ohne  Unter- 
schied der  Bcstattungsweisc  mit  derartigen  Geschirren  be- 
schenkte , steht  einer  solchen  höchst  einseitigen  Ansicht  entgegen. 

Aus  der  Verfertigung  der  Thongefässe,  einschliesslich  der 
dem  Steinzcitalter  angehörenden,  geht  unleugbar  hervor,  dass  man 
von  jeher  darauf  bedacht  gewesen,  sie  so  dauerbar  als  möglich 
herzustellen.  Sie  sämmtlich,  wie  sorgfältige  Untersuchungen  (we- 
nigstens für  Deutschland)  ergeben  haben,  wenn  gleich  bis  zum 
Ausgange  des  Heidenthums  nur  mit  freier  Hand,  ohne  Anwen- 
dung der  Drehscheibe,  aus  einer  jedoch  festbindenden  Mischung 
von  Thon  und  zerstampftem  Granit  (Glimmerblättchen,  Feldspath 
und  Kies)  geformt,  wurden  stets  am  Feuer  mehr  oder  minder 
hart  gebninnt.  Dabei  hing  die  Färbung  derselben  theils  von  der 
dazu  venvendeten  Erde,  die  man  im  Laufe  der  Zeit  immer  feiner 
zu  verarbeiten  lernte,  theils  von  der  Stärke  der  Breunung,  der 
man  sie  aussetzte,  ab.  Demnach  zeigen  die  thönernen  Gefasse 
noch  heut  alle  Nuancen  vom  helleren  Gelb  bis  zum  dunkleren 
Ziegolroth,  ja  selbst  bis  zum  rassigen  Schwarz. 

Als  besonders  charakteristische  Kennzeichen  für  die  der 
ältesten  Zeit  — den  „Hünengräbern  der  Steinperiode“  — an- 
geboren den  Thongefässe  hat  man  zunächst  deren  „im  All- 
gemeinen“ geringen  Umfang,  sodann  bei  aller  „Mannigfaltigkeit“ 
ihrer  Gestalt  die  dabei  vorherrschenden  Bildungen  zu  „kannen-, 
birnen-,  kugelförmigen  Urnen  (mit  oder  ohne  Henkel)  und  klei- 
nen becherförmigen  Gefassen  mit  fast  senkrechten  Wänden“,  vor 
allem  aber  die  Weise  der  Verzierang  in  Anschlag  gebracht.  So 
ziemlich  allgemein  indess  auch  jene  allerdings  auf  Beobachtung 
zahlreicher  Gräberfunde  [Fuj.  240.  o.  b.  c.  r.  i)  berahendc  Ein- 
theilung  gehalten  erscheint,  so  gestattet  dennoch  selbst  sic  im 
Hinblick  auf  andenvhitigc  ebenfalls  in  steinzeitlichen  Gräbern  ent- 
deckte Schüssel-,  nap^  und  hängekorbähnliche  Geschirre  (Fig.  240. 
I.  m),  wenigstens  insoweit  es  die  Form  betrifft,  eine  bei  weitem 
freiere  Fassung. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  einer  oft  ver- 
suchten Klassifikation  auch  der  aus  dem  Bronzezeitalter  stam- 
menden thönernen  fJeschirre.  Hier  jedoch  sind  wesentlich 
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tliejenigen,  welche  zur  Aiifiinlinie  der  Ueberre.ste  des  Leichenbraii- 
des  bestimmt  waren,  von  denen,  welche  man  ihnen  als  Beigefiisse 
hinzufVigte,  zu  unterscheiden.  Krstere  theileii  sich  in  eigentliche 
„Bcinuriien“  (ossuaria)  und  in  ,, Aschenurnen“  (cineraria);  letztere 
als  beliebige  Mitgaben,  in  mnneherli-i  Arten  von  unzweifelhaft 
häuslichen  (icräthseliaften. 
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Die  dem  besonderen  Zwecke  der  Todtenbestattung  gewidmeten 
Gefilsse  und  zwar  die  ihres  Inhalts  wegen  sogenannten  Beinurnen 
haben  zumeist  bei  sehr  ver.schiedenem  Umfange  und  mässig  wech- 
selndem Profil  die  (lestalt  rundbauehiger,  enger-  oder  weithalsiger 
Vasen.  Nur  selten  sind  sie  verziert,  häufiger  dagegen,  und  dann 
bei  vorherrschender  Topfforin , entweder  mit  einem  Henkel  oder 
mit  mehreren  henkelartigen  Oesen  ausgestattet  (Ui;/.  d.f.  h.  k). 
Nächst  ihnen  kommen  denn  aber  auch  hier,  gleichwie  neben  den 
ihnen  ähnlichen  Urnengetassen  der  Steinjieriode,  sowohl  Haehere 
als  tiefere  Schüsseln  oder  Näpfe,  flasehenfiinnig  zusanunengezogene 
Behälter  und,  doch  nur  als  Ausnahmen,  die  schon  oben  (Fiij  2S7) 
betrachteten  sogenannten  llausurnen  in  inehrfaeh  wechselnder  Ge- 
stalt vor. 

In  gleicher  ^lannigfaltigkeit  wie  diese  grösseren  „Todten- 
tönfe“,  gewissermaassen  als  nur  verkleinerte  Nachbildungen  der- 
selben, stellen  sieh  sodann  die  „.Aschenkrüge“  dar,  wohingegen 
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die  wiederum  daneben  nnffreKtollten  Beigefässe  abermals  die 
grösste  Verschiedenbeit  behaupten.  Diese  wiederholen  nicht 
allein  sämmtliche  vorerwähnten  Gestaltungen  in  allen  Dimensionen, 
sondern  fügen  noch  jenen  besondere  Formen  hinzu.  So  erscheinen 
unter  ihnen  grössere  und  kleinere  mehrfach  gehenkelte  Töpfe, 
wie  sich  solche  in  späten  Gräbcni  noch  häufig  als  umfangreichere 
Beinurnen  finden  {Fig.  'J40.  g) , ferner  nicht  selten  mehrere,  zu 
einem  Ganzen  verbundene  (Doppel-)  Geschirre,  auch  einfache  und 
doj)pelte  Becher,  Kannen  mit  oder  ohne  Ausguss  und  Henkel, 
Näpfchen  und  tassenförmige  Gefässchen  aller  Art;  unter  an- 
deren selbst  Nachbildungen  von  Thierhörneni,  die  denn  oline 
Zweifel,  gleichwie  wirkliche  Hörner  in  ältester  Zeit  überhaupt 
(S.  448),  und  so  von  den  Germanen  reich  mit  Silber  beschlagen, 
wohl  als  Trinkgefässe  benutzt  wurden  (vcrgl.  Cäsar,  bell. 
g.ill.  VI.  28.  riin.  VHI.  15.  37.) 

Wälircnd  es  bei  einer  derartigen  sich  durch  alle  Epochen 
hinziehenden  formalen  Verschiedeidieit  kaum  durchfiihrbar  er- 
scheint, jene  Gefiisse  überhaupt  nach  dieser  Seite  hin  chrono- 
logisch zu  charakterisiren,  so  bietet  dafür  das  jeweilig  bei  ihnen 
angebrachte  Ornament  zuverlässigere  Anknüpfpunkte  dar.  Dies 
wenigstens  zeigt,  als  der  ältesten  Eiioche  (dem  SteinzeiUdtcr)  be- 
sonders cigenthümlich , fast  ausschliesslich  die  vielseitigste  Ver- 
wendung der  allerdings  einfachsten  Elemente  einer  gedrückten 
oder  geritzten  Strich-  und  Punktverzicrung  {Fig.  240.  n);  dagegen, 
als  dem  Bronzezcitalter  ha\iptsächlich  eigen , die  Benutzung  ähn- 
licher konzentrisch  angeordnetcr  oder  das  Gefäss  horizontal  um- 
laufender Spiral-,  Kreis-,  Bogen-  und  Wellenlinien,  wie  solche  die 
ebenfalls  dieser  E])oche  angehörenden  bronzenen  Waffen  und 
Schmucksachen  auszeichncten  (Fig.  227  •,  Fig.  2311 

Doch  bei  weitem  verschiedener,  zum  Theil  in  wahrhaft 
künstlerischer  Verbindung  treten  diesig  Ornamente  (gravirt  oder 
geprägt)  an  den  hierhergehörigen  metallnen  Ge  fassen 
auf  (Fig.  241.  d.  g).  Diese  indess  unterscheiden  sich  von  den 
thönernen  noch  ausserdem  durch  eine  nicht  selten  äusserst  edle 
Profilirung , überhaupt  aber  durcli  eine  zu  allen  häuslichen  Ver- 
richtungen zw'eckcntsprechenderc  Formenbildung  im  Ganzen  und 
Einzelnen.  Viele  derselben,  den  noch  heut  überall  gebräuchlichen 
Henkelpfanncn , bedeckten  Tiegeln  u.  s.  w.  durchaus  ähnlich, ' 
stellen  sich  unzweifelhaft  als  Koch-  oder  Speisegeschirre  dar 
(Fig.  241.  a.  c.  f),  wogegen  wiederum  andere,  zuweilen  von  Gold 
und  überreicher  Ausstattung,  wohl  ausschliesslich  kultlichen  Zwecken 
gewidmet  gewesen  sein  mögen  (Fig.  241.  h.  e).  Jedenfalls  lassen 
Stoff,  Form  und  Behandlung  dieser  GefUssc  das  bereits  hochaus- 
gebildete  handwerkliche  Geschick  ihrer  gewiss  zum  Theil  ebenfalls 

‘ Allster  uimtiiig^fachvn  Heispieleu,  wie  hio  die  oftponaunten  Werke  in 
grösserer  Anzahl  dnrbieten,  ist  zu  vergl.:  Memoirs  illustrativ  of  the  History 
etc.  of  Lincoln.  S.  XXX. 
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keltiöclien  VerfV'rtijrer  in  (loniselhon  Maasst*  erkennen,  ala  deren 
anderweitifre  1 1 interlassensehaft. 

AVy.  -241 


Ausser  den  hezeielineten  in  kritiselicn,  <;alliselien  und  germa- 
nischen (Jrähern  fast  gleiehinässig  vorgekoinnienen  tliönernen  und 
bronzenen  (ieseliirren  sind  verliältnissniässig  nur  wenige  Ueber- 
reste  von  noeli  anderen , den  liäuslielien  Bedürfnissen  gewidmet 
gewesener  (i  eriit  li  s eh  a ft  e n anfgefmnlen  wonlen.  Daiiin  geliö- 
ren  zunäelist  l>ronzene  I’eifenbesddiige  mit  l>eweglielien  Henkeln 
von  zierlielier  Arbeit,  die  einst  hölzerne  Kimer  umgaben,' 
selbst  noch  umreifte  llniehstüeke  derartiger  (ielässe;  ferner 
Q u e ts  e h m ü h 1 e n in  urthümliehster  Form,  nur  aus  einem  ge- 
wichtigen Fnterlegstein  und  steinernen  Heiber  bestehend;’  so- 
dann theils  steinerne  theils  bronzene  Klingen  von  hakenförmigen 
Pflugscharen,  Sicheln  u.  s.  w.  sammt  den  schon  olien 
(S.  640  ff.j  .•ingelVihrten  Stein-  und  llronzewerkzeugcn.  Ihnen 
sind  noch  bronzene  l’incetten,  löffelartige  (iegenständc 
und  schliesslich  kleine,  den  noch  heut  in  einzelnen  (iegenden 
allgemeiner  gebräucbliclnm  c b a fs  c h e r e n durchaus  gleichge- 

staltete Tnstnimente  binzuzufügen.  " 


I ) i 0 M Ü I»  t*  l , 

mit  denen  man  die  Wohnräume  auszustatten  yiHegte,  scheinen  da- 
gegen überall  ausser  Verbaltniss  ilürftig  gewesen  zu  sein.  Ihivr 

* L’Alihe  (’orliptf  La  Noriiiamlip  soutrrraiiic  Kd.t.  S.  ;UH  tT.; 
dazu  PI.  XV.  Kip.  H;  I’l.  XVII.  Kip.  11.  u.  ohi-n  S.  i;35.  — * (*.  Kh-inni. 
Handbuch  der  pcriiian,  Altcrthumskuiule.  Tal».  I.  Kip  1 u.  2.  — ^ Abbildunpcit 
u.  A.  bei  A.  Worsaap.  Afhildninprr,  S,  M.  Kip.  207 — 214. 
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Au.sbilduiij;  Stand  wolil  nucli  liier  das  allen  jenen  Stiiininen  eigene 
Leben  iin  Freien  beniniend  entgegen.  Da  bei  ihnen  wie  bei  fa.st 
säniintlichen  vorerwähnten  Völkern  das  Haus  gewisserniaa.ssen  nur 
den  Zwcek  einer  Ruhestätte  und  N’orrathskainnier  erfüllte,  sieh 
nieht  höhere  Interessen  an  dasselbe  knüpften,  und  jede  Besehäf- 
tigung,  selbst  der  handwerkliche  Betrieb  (wie  noeh  jetzt  bei  den 
Lamlleuten)  vor  und  ausser  demselben  ausgeübt  werden  musste, 
konnten  sie  cs  sieh  allerdings  ebenfalls  an  der  Bcschaft'ung  nur 
weniger  derartiger  Betjuemliehkeitsmittel  genügen  lassen.  fSie 
beschränkten  sieh  somit  bei  den  Britanniern , Oalliern  und  Ger- 
manen, ehe  bei  ihnen  römische  Kultur  festere  Wurzeln  geschla- 
gen , auch  hatiptsäehlieh  auf  ziemlich  einfach  hergestellte  Sitze 
und  Lagerstätten.  Den  unstät  umherstreifenden  Stämmen 
genügten  die  nackte  F-rde  und  die  von  ihnen  getragenen  rohen 
Fellhüllen;  bei  den  kultivirtercn  Briten  und  den  gebildeteren  Gal- 
liern indess  waren  Unterdeeken  von  Wolfs-  oder  Ilundsfellen  im 
Gebrauch.  Auf  ihnen  Hessen  .sie  sieh  ganz  nach  orientalischer 
Sitte  hockend  nieder.  Wenn  sie  ihre  Ess-  und  Trinkgelage 
feierten  standen  daneben  die  Herde  und  auf  diesen,  zwischen 
lodenulem  Feuer,  Kessel  und  reiehlieh  mit  Fleisch  besteckte  Brat- 
spiesse.  Knaben  und  junge  Mädchen  warteten  ihnen  auf  (Diod. 
V.  28.  Strab.  IV.  4).  — Eine  ähnliche  Benutzung  der  Thierhäute 
zu  Digerstätten  fand  bei  den  Germanen  statt.  Dass  sic  dazu 
vornämlieh  die  dichten  Bärenfelle  wählten,  ist  spriiehwörtlieh 
bekannt.  „Ganze 'l  äge,“  erzählt  Tacitus  (Germ.  17),  „binngen  sie 
unbekleidet  am  Herde  und  am  Feuer  zu“  und  „wenn  sie  nicht 
Krieg  oder  Jagd  hinau.sführt,  ergeben  sic  sich  dem  Schlafe  und 
dem  Essen“  ('l'acit.  f!crm.  15;  vergl.  Cäs.  bell.  gall.  VI.  21.  28). 
Bei  Trinkgelagen  indess,  die  bei  ihrer  ihnen  oft  genug  nachge- 
rügten LTnmässigkeit  im  Genuss  berauschender  Getränke  meist  mit 
blutigen  Raufereien  endigten  ('faeit.  Germ.  22.  23),  scheinen  sie 
jedoch  nicht  wie  die  Gallier  gelegen,  sondern  auf  Bänken  und 
Klötzen  um  einen  Tisch  gesessen  zu  haben.  An  Material 
zur  Herstellung  derartiger  ebenso  einfacher  als  natürlicher  Mo- 
bilien konnte  es  ihnen  in  ihren  Wäldern  natürlich  nicht  fehlen.  — 
Roh  von  Stein  gearbeitete  Sitze  in  Form  massiver  Bänke  und  Lehn- 
sessel haben  sich,  vermuthlich  als  Reste  von  Gerichts  oder  K\il- 
tns.stätten,  in  Britannien  und  Deutschland  mehrfach  erhalten.  ' 

8 i>  i e 1 n i>  ])  n r n t e , 

ungeachtet  den  Germanen  die  Spiclwuth  nicht  minder  als  die 
Trunksucht  ebenfalls  schon  von  'raeitus  (Germ.  24)  vorgeworfen 
ward,  sind  dennoch  nicht  häufig  zum  Vorschein  gekommen;*  doch 

' F.  Mosch,  nie  alten  heidnisclieii  U|>fci'8tiitlen  ii.  a.  w.  8.9;  8 17;  8.  IS; 
8.  20;  8.  22  ft'.;  cliizu  Alikildgn.  Fip.  3;  23;  30.  a;  32.  a;  32.  b.  — ’ G.  Klemm. 
Knllurpi'achiclile  dea  rhriatl.  Fiiro|ia.  I.  8.  36. 
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fand  man  beinerne  Würfel,  ganz  den  heutigen  iihnlieli,  in  gal- 
lischen und  gerinani.sehen  Grabstätten, ' wobei  indess  zu  vcrnuithen, 
dass  sie  rönusehen  Ursprungs  sind.  — Kinderspielzeug  aber, 
in  verkleinerten  Nachbildungen  von  allerlei  irdenem  Geschirr  u.  s.  w. 
daninter  auch  kleine  Klapperwerkzeuge  u.  dergl. , wurden  sowohl 
hier  wie  dort  zu  Tage  gefordert.  ‘ 

Die  Ausübung  der  Musik,  mit  Ausnahme  des  Gesanges, 
zäliltc  weder  bei  Galliern  noch  Germanen  mit  zu  den  allge- 
mein e r e n geselligen  Freuden.  Bei  diesen  wie  bei  jenen  hing 
sie  wesentlich  mit  dem  Kultus  zusammen , auch  trug  sie  hier  wie 
dort  mehr  einen  rceitativen  als  instrumental  selbständigen  Cha- 
rakter. Sänger  verkündeten  das  I.iob  der  Helden  und  Götter  in 
epischer  Kedeform  mit  einfallender  Begleitung  des  Saitenspiels 
(vcrgl.  Tacit.  Annal.  II.  88.  Lucan.  I.  v.  447.  Athen.  IV.  37. 
Vl.  49).  Auch  wohl  nur  in  dieser  Weise  bildete  die  Musik  einen 
Lehrgegenstand  bei  den  gallisch-britischen  Druiden,  wo  sic  Eigen- 
thum der  Sänger  oder  Barden  blieb  (Diod.V.  31.  Ammian.  IX.  15); 
bei  den  Germanen  war  sie  freie  Kunst,  unbehindert  ausgeübt  von 
Priestern  und  Kriegern. 

Die  Instrumente  mögen  einfach  genug  gewesen  sein.  Bei 
den  Galliern  und  Briten  bestanden  sie  vcnnuthlich  entweder  in 
leier-  und  citherartigen  oder  harfenähnlichen  Tonwerkzeugen  (Diod. 
II.  47.  V.  31.  Ammian.  IX.  15),  bei  den  Germanen  vielleicht  noch 
ausserdem  in  einer  Art  Fiedel,  die  mit  dem  Bogen  gestrichen 
ward.  — Ausser  den  oben  (Fk/.  23.5)  genannten  Kriegstrom- 
peten scheinen  sich  keine  Beste  von  Musikinstnunenten  erhalten 
zu  haben. 


Das  Kriegsgeräth , 

so  mannigfaltig  cs  sich  auch  zunächst  bei  den  Galliern  während 
deren  Kämpfe  mit  den  Römern  vorzugsweise  als  Belagerungs- 
geräth  u.  s.  w.  hcrausgcbildet  haben  mochte  (S.  652),  beschränkte 
sich  doch  vor  dieser  Zeit  bei  jenen,  und  ebenso  bei  den  Britan- 
nicrii  wesentlich  auf  die  seuon  berührte  Anwendung  der  von 
ihnen  ohne  Zweifel  aus  ihrer  asiatischen  Urheimath  auf  euro- 
päischen Boden  mithinübergeführten 

Kriegswägen. 

Die  Bauart  derselben  war  vermuthlich  nicht  sehr  von  der  der 
älteren  orientiilischcn  Wägen  verschieden,  doch  ihre  Ausstattung 

' L'Abbd  Cochet.  La  Xormaiidie  soiiterraine.  (2.  Ed.)  I’l.  VI.  Eiff.  o u.  7. 
vergl.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  93.  Kig.  366;  F.  Liscli.  Jahrbücher. 
111.  .Jahresbericht.  S.  44  ff.  — * G.  Klemm,  a n.  O.  S.  31;  derselbe:  llaiid- 
buch  der  germ.  Altcrthuinsk.  »S.  83.  — ^ Vergl.  G.  Klemm.  Handbuch.  S.  192. 
A.  Weiiihold.  Altnordisches  Leben.  8.  344. 
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Wohl  weniger  reicli  und  prunkend  (vergl.  Fig.  113;  Fig.  /6"2); 
aber  die  Sehlaeht wägen  der  BriUinnier,  deren  ausserordentliche 
(icwandtheit  in  der  kriegeriseheu  Verwendung  dieses  Geräthes 
selbst  die  Uöiuer  in  Erstaunen  setzte,  waren  zuweilen,  ähnlich 
den  altpersischen  .Streitwägen  (S.  313),  mit  (ehernen  oder  eisernen) 
.Sicheln  v'crsehen  (Cäsar,  bell.  gall.  IV.  33.  VIII.  14;  u.  o.  Tacit. 
Agric.  12.  Dio  Cass.  LXXVl.  12.  Strabo.  IV.  5.  Mela  u.  A.).  Die 
Wägen  der  Gallier  waren  zweispäiinig ; sie  wurden  von  ihnen 
gleichzeitig  zur  Kei.se  benutzt.  In  der  .Schlacht  trugen  sie  stets 
nur  den  Streiter  und  Lenker,  wobei  letzterer  dem  vornehmeren 
.Stande  angehörte  (Diod.  V.  21).  Tacit.  Agric.  12). 

Die  Germanen  hatten  höchst  wahrscheinlich  nur  vier- 
rädrige Karren.  Diese  führten  sie  und  zwar  auch  im  Kriege 
wohl  einzig  zum  Transporte  ihrer  Weiber  und  sonstigen  Habsclig- 
keiten  bestimmt  mit  sich.  Aus  ihnen  errichtete  man,  wie  schon 
oben  bemerkt  (S.  653),  schützende  Wagenburgen.  Eine  Aus- 
nahme davon  machten  vielleicht  die  Cymbrern.  Sic,  noch  spät 
als  ein  unstät  umherschweifendes  kriegerisches  Hirtenvolk  auf 
Wägen  lebend,  mögen  sich  ihrer  wohl  auch  während  des  Kampfes 
bedient  haben  (Strab.  XII.  2).  — Kleine,  sehr  zierlich  von  Bronze 
gearbeitete  Wägen,  drei-  und  vierrädrig,  die  in  g.allischen  und 
gerinanischeu  (?)  Gräbern  der  Bronzeperiode  entdeckt  wurden, 
deren  sj)ecielle  Bestimmung  aber  schwer  zu  ermitteln  sein  dürfte,  ' 
zählten  vermuthlich  mit  zum 


Kultusgeräth , 

das  weder  bei  den  Germanen  noch  insbesondere  bei  den  Druiden 
ganz  unbeträchtlich  gewesen  sein  kann.  — Letzteres  war  thcils 
innerhalb  der  geweihten  .Stätten , der  mit  Steinen  umgrenzten 
heiligen  Bezirke  und  Götterhaine,  an  bestimmten  Plätzen  auf- 
gestellt,  theils  unter  besonderem  Verschluss  der  Priester. 

Ein  mit  Altären  und  rohen  Göttersymbolen  ausgestatteter 
Eichenhain  breitete  sich  (in  Gallien)  unweit  der  griechischen  Pflanz- 
stadt ^fassilien  aus.  Nach  der  davon  gelieferten  Beschreibung 
des  römischen  Dichters  Annäus  Lucanus  (Pharsal.  III.  v.  39i)  ff.) 
glich  er  einem  seit  langer  Zeit  von  keiner  Axt  berührten  Urw.ald: 
„Dichtvcrschlungenc  Zweige  hüllten  ihn  in  schauererregendes 
Dunkel ; nicht  begegnete  man  dort  Panen  und  Nymphen , nur 
gottlästernden  Altären,  mit  Menschenblut  bespritzten  Bäumen 
und  durch  knorrige  Baumstämme  dargestellten  Götter- 
bildern.“ 

' Vcrgl.  über  diese  wenigstens  diclinu;irt  der  Wägen  sicher  erläuternden 
Funde  lies.  F.  Lisch,  .lahrbiichcr  des  Vereins  l'iir  mecklenb.  Geschichte  u.  s.  w. 
IX.  S.  372  ir.;  XV.  S 271  ff.;  XVI.  S.  2f,l;  XVIII.  S 2.i3 ; XX.  .S.  290  ff. 
in.  .Vbbildgii. 
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V’on  dem  berühmtesten  Hain  der  (r  e rmaiien,  der  auf  einer 
Insel  im  Ocean  gelegen,  der  rMcrtlms“*  geweiht  war,  erzJlhlt  'l'a- 
citus  (Oerm.  40).  In  ihm  befand  sich  ein  der  Göttin  geheiligter, 
mit  einem  Teppich  bedeckter  Wagen,  den  zu  berühren 
nur  dem  Priester  erlaubt  war.  Hatte  dieser  ilic  Gegenwart  der 
Göttin  erkannt,  so  geleitete  er  ihn,  von  Külien  gezogen,  mit  grosser 
Ehrfurcht.  War  unter  allgemeinem  .lubel  ihr  Umzug  beendet,  so 
wairtie  er,  nachdem  er  sainnit  dem  Teppich  in  einem  verborgenen 
See  gewaschen , die  dabei  Dienst  gethanen  Sklaven  aber  in  dem- 
selben See  ertränkt  worden  waren,  wiederum  ins  Heiligthuin  zu- 
rückgeführt.“  — 

Vermuthlich  bei  weitem  umfangreicher  als  die  Zahl  der  einer 
allgemeinen  Schaustellung  des  Kultus  gewidmeten  (ieräth- 
schaftcn,  wozu  denn  jener  Götterwagön  gezählt  werden  muss,  war 
die  Menge  der 


Opferperätlie, 

welche  einerseits  die  Druiden,  andrerseits  die  gennanischen  Priester 
bei  ihren  mehr  öffentlichen  oder  geheimen,  theils  Menschen-  und 
Thieropfem,  theils  unblutigen  Darbringungen,  Hrandopferungen 
u.  8.  w.  an  wendeten.  Neben  den  dazu  erforderten  Altären,  die 
man  nicht  immer  aus  rohen  Steinen  bildete  (S.  659  ff.) , sondern 
später,  namentlich  in  Deutschland,  auch  als  förmliche  Opferherde 
aufmauertc  und  so  zugleich  mit  allem  Einzelgeräth  an  Kesseln, 
Töpfen  u.  dergl.  versah  (Fig.  242),  h.atte  man  zum  ab.schlachten 


fig.  24‘J. 


der  dem  Tode  Geweihten,  wie  zum  auffangen  des  Blutes  dersel- 
ben, dann  ferner  zum  kochen  und  verbrennen  von  anderweitigen 
Opfergaben  gewiss  ein  sehr  verschiedenes,,  wenn  im  Einzelnen 
auch  nicht  eben  symbolisch  bestimmtes,  doch  formal  ausge- 
zeichnetes Geräth.  — Viele  der  in  gallischen,  britischen  und  ger- 
manischen Gräbern  entdeckten  steinernen  Aexte  und  Messer, 
mancherlei  der  da.sclbst  gefundenen  bronzenen  Gegenstände,  ua- 

WeitB.  KoitOmkniiSf. 
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ineiitlidi  solcher,  deren  Zweck  als  Haus{»erätli  traf'lich  erscheint, 
endlich  eine  f^rosse  Zahl  der  irdenen  und  metallenen  Gefasse,  die 
gleichl’alls  aus  ihnen  zu  Tage  kamen,  mögen  denn  ursprünglich 
wohl  mit  dazu  gehört  hahen  (S.  H68). 

pjin  Hauptgegenstand  unter  den  Opf’ergeschir ren  der  Ger- 
manen war  ein  mehr  oder  minder  umfangreicher  Kessel.  ' 
Solchen  und  zwar  von  Erz,  ungefähr  20  Amphoren  umfassend, 
führten  die  Cymbren  .sogar  mit  sich  (vergl.  S.  573).  Wo  sie  lager- 
ten wurde  er  auf'gestellt  und  eine  Erderhühung  davor  aufgeworfen. 
Ueber  ihm  weihten  Weiber  die  Kriegsgefangenen,  indem  sie  Jedem 
mit  blankem  Schwert  die  Kehle  diirchschnittcm  und  sodann  aus 
dem  in  den  Kessel  geflossenen  Blut  den  Sieg  vorherverkündeten 
(Strab.  Vll.  2j. 

Die  Opfenmg  von  Meirschen  im  druidischen  Kultus  ge- 
schah zumeist  entweder  durch  Kreuzigung  oder  Steinigung 
oder  durch  P fe  i 1 sch  ü s s c.  Am  liebsten  wählte  man  dazu  Ver- 
brecher. Die  Kriegsgefangenen  dagegen  wurden  nicht  selten,  zu- 
weilen sogar  gleichzeitig  mit  Thieren,  in  grausamster  Weise  mas- 
senhaft verbrannt.  Zudem  sagte  man  aus  den  Zuckungen  der 
Gemarterten  wahr,  zu  welchem  Ende  man  dem  dazu  Ausersehenen 
das  Schwert  in  den  Rücken  stiess.  Jene  Massenverbrennung  in- 
dess,  die  wohl  stets  in  den  heiligen  Hainen  vorgenommen  ward, 
geschah  in  kolossalen  aus  Zweigen  geflochtenen  — ob  menschähn- 
lich gestalteten?  — Behältern  (Cäs.  bell.  gall.  VT.  16.  Cicero  p. 
Fontej.  21.  Diod.  V.  32.  Tacit.  Ann.  XIV\  30.  Strab.  IV.  4.  Lu- 
can.  1.  444.  Mela.  III.  2.  Plin.  VII.  2.  XXX.  4). 

Götterbilder  in  menschlicher  Form,  wenngleich  von  Ta- 
citus  bei  den  Britanniern  erwähnt  (Tac.  Annal.  XIV\  32),  scheinen 
doch  ebensowenig  sie,  wie  die  Gallier  und  Germanen,  vor  ihrer 
näheren  Berührung  mit  den  Römern  gekannt  und  besessen  zu 
haben.  Jenen  dienten,  wie  Lucan  (S.  672)  zeigte,  rohe  Baum- 
stämme zum  Symbol,  wohingegen  von  letzteren  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  dass  sie  der  Götterbilder  durchaus  ermangeln  (Tac. 
Germ.  c.  0).  — Die  vorzugsweise  auf  germanischem  Boden  mehr- 
fach gefundenen  kleinen  Figuren  von  gebrannter  Erde  oder  Meüdl, 
sind  zum  Theil  Nachbildungen  römischer  Götterfiguren,  zum  Theil 
wirklich  römische  Arbeiten.  Einzelne  gehören  sicher  einer  späten 
nachrömischen  Zeit,  in  vielen  Fällen  sogar  dem  (christlichen) 
Mittelalter,  ja  selbst  dem  Ausgange  desselben,  dem  fünfzehnten 
und  sechszehnten  Jahrhundert,  an.  * 

' J.  Oriinni.  Deutsche  Mythologie.  (3.  Ausg.)  S.  48  ff.  — ’ lieber  gernia- 
nisclie  (iötterbildcr  zunnMist  wiederum  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie, 
(a.  Ausg.)  8.  93  ff.;  dazu  G.  Klemm.  Hniidbiich  der  germ.  Alterthumskunde. 
8.  374  m.  Abhildgn.;  denen  noch  eine  namhafte  Zahl  aus  den  oben  angeführ- 
ten 8nmmelwerkcn  von  C.  Wsigiier,  I’.  llouben,  F.  Lisch  u.  ».  w.  n.  s.  w.  hin- 
zuztifügen  wäre. 
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Hispania'  oder  Iberia,  von  den  Griechen  auch  Hesperia 
(Westlandj  genannt  — -der  erste  Thcil  Europas  von  Abend  her, 
einer  (ausgespannten)  .Stierhaut  verglciehbar , deren  Hals  in  das 
angrenzende  Gallien  übergreift,“  wie  sich  .Strabo  (II.  4)  ausdrückt 
— trägt,  im  Gegensatz  zu  den  vorbetrachteten  Ländern , das  ent- 
schiedene Gepräge  eines  Gebirgslandes.  Von  Westen  nach  Osten 
lagenide,  mächtig  aufsteigende  Ilauptkcttcn  theilen  es  in  umfang- 
reiche Hochebenen.  Diese,  von  sehr  verschiedener  Erhebung,  wer- 
den durch  südwäids  von  jenen  abzweigende  Höhenzüge  wiedenim 
in  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Thäler  zersj)alten.  Sie  durch- 
schneidet ein  zwar  reiches,  doch  nur  wenig  ausdauerndes  .Strom- 
system.  Selbst  die  grössten  Flüsse,  der  Ebro,  Duero,  Tajo,  Qua- 
diana  u.  a.,  sind  nur  zum  Theil  zunächst  ihren  Jlündungen  schiff- 
bar. Auf  den  übrigen  .Strömen  und  Nebenflüssen  ist  der  Wasser- 
verkehr  gehemmt.  Die  meisten  versiegen  im  Sommer,  tbcilweis 
>.  auch  die  grösseren,  und  Wa.ssennangel  wird  fühlbar.  Hiervon 
abhängig,  durch  die  Erhebung  der  Plateaus  mitbestimmt,  ist  die 
Vegetation  in  den  nördlicheren  und  mittleren  Gebieten  nur  dürftig. 
Zwar  fehlt  es  in  den  Thälern  der  Pyrenäen  eben.soweuig  wie  in 
denen  der  davon  abhängenden  Gebirgsstöckc  an  einzelnen  wirth- 
lichen  wohlbcwohnbaren  Stätten,  im  Ganzen  indess  herrscht  hier, 
Ja  bis  weit  über  das  Mittelplatcaii  sich  erstreckend,  ein  trockenes, 
fast  einzig  zu  Schafwaiden  geeignetes  Haideland  vor.  In  den 
Hochebenen  von  Neukastilien  breiten  sich  Sand-  und  Kiesboden, 
Ginster  und  Haidekraut  in  unabsehbare  Fernen  aus,  verhältniss- 
niässig  nur  spärlich  von  Wald  und  IIuschv.''erk  durchsetzt.  — Da- 
gegen entfaltet  sich  auf  den  gegen  .Südwest  sich  hinziehenden 
Hergabhängen  des  asturischen  Gebirges , überhaupt  aber  in  den 
gegen  die  steil  abfallenden  Küsten  gerichteten  Gcbirg-sausläufem 

* Nach  besonderen  Abhandlungen  u.  s.  vr.  über  einzelne  etwa  im  Lande 
betindliche  Altcrthümor,  Ausgrabungen  u.  dergl.  aus  vorromiacher  Kpoche  auchte 
ich,  mit  Aiianalime  der  wenigen  im  Text  angedouteten , vergebens.  Für  das 
Weitere  boten  ein  zum  Theil  trcflflich  zusaminenfasaendes  Material:  A.  de  La- 
bordc.  Voyage  pittoreatjue  et  hiatorique  de  TEspagne.  4 Vol.  Fol.  Paris. 
1806  — 1820.  (Auch  in  deutscher  Uebersetzung  mit  Ergänzungen  aus  desselben 
Verf.:  Itinoraire  descriptif  de  TEspagne  Paris.  1807,  unter  dem  Titel:  Male- 
rische und  historische  Koise  in  Spanien,  kl.  8.  Lpzg.  1809).  — Maltcbruii. 
Moeurs  et  usages  des  auciens  liabitans  de  rEspagne  etc.  in  Annales  des 
Voyagfs,  de  la  geographie  et  de  riiistoire.  V.  Paris.  1808.  — W.  v.  Hum- 
boldt. Prüfung  der  Untersuchmigen  über  die  Urbevölkerung  llispaniens  ver- 
mittelst der  vaskischen  Sprache,  llerlin.  1821,  Dazu  die  ziemlich  ins  Einzelne 
gehende  Bearbeitung  nach  den  Berichten  der  Alten  mit  steter  Kücksicht  auf 
die  noch  gegenw’ürtig  vorhandenen  Ueberreste  nnd  Ankläiige  in  Sitte  u.  s.  w. 
von  L (Jeorgi.  Alte  Cieograpbic  n.  s.  w.  II.  Abtheilung.  Stuttgart.  1840. 
S.  6 — 55;  für  das  Geschichtliche,  namentlich  in  Hinsicht  der  phönicischen 
Kolonien:  Chr.  Movers.  l)as  phönicische  Altertlmm.  II.  Berlin.  1850.  S.  579  ff.; 
aiich  W.  Wachsmuth.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  1.  Lpzg.  1850.  S.  2G9. — 
Manclierlei,  doch  sehr  vereinzelt,  bei  K.  Ford.  A Handbook  for  Travellers  in 
Siiaiii.  2.  Part.  Tbird  Edit.  Ix>ndon.  185.*>  (hier  zugleich  nähere  Angabe  der 
spaniseben  Literatur). 
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und  ihren  Thillern  eine  üppigere  Vegetation.  Sie  nimmt  in  süd- 
lieher  Hiclitiing  auch  im  Iiuiern  des  Landes  (in  Andalusien),  na- 
mentlich liings  den  Uterrändern  der  Ströme  in  immer  gesteigertem 
Maasse  zu,  bis  sie  dann  in  den  (iehieten  südwärts  von  der  Sierra 
Morena  (dem  Marianus-Gebirge  der  Alten)  und  zwischen  den  Ilaiid- 
gebirgen  der  Küste,  in  den  Thälern  der  Sierra  Xcada  (llipula), 
ihren  Höhepunkt  erreicht.  In  ihnen  gedeihen  unter  dem  vom 
Meere  durciif'euchtetcn  Klima  (neben  allen  Arten  von  Getreide) 
Wein,  Feigen,  Mandeln  und  Oliven  in  grösster  Fülle;  hier  erheVieii 
sich  Palmen  und  schattige  Orangenwälder;  Ueis  »ind  Zuckerrohr 
wird  gebaut.  Die  hier  reitende  Banane  wie  der  wiehernde  Kaktus 
lassen  die  Nähe  Afrikas  ahnen. 

So  im  Allgemeinen  war  das  Land  vermuthlich  von  jeher  be- 
schaften.  Aeltere  Schriftsteller  entwerfen  davon  eine  ähnliche  Schil- 
derung. Sie  bezeichnen  seine  nördlicheren  Theile  als  raub  und 
kalt,  von  Bergen  und  magerer  Krde  bedeckt,  zw'ar  waldreicher 
als  jetzt,  doch  nur  kümmerlich  bewohnbar;  seine  mittleren  Gebiete 
als  geliirgig  und  ungleich,  im  Winter  sammt  den  nördlicheren 
sogar  häutigen  Schneelallcn  ausgesetzt.  Der  Reichthum  an  Flü.sscn 
ist  ihnen  bekannt , aber  auch  deren  Seichtheit  und  Trockniss 
(Strabo.  111.  Diod.  V.  3.’).  Cäsar,  bell,  civil.  1.  60.  Plin.  III.  3. 
XXXVT.  77.  Livius.  XXL  61.  Appian.  VI.  47.  Mela.  III.  1).  Die 
ganze  südliche  Hälfte  gilt  dagegen  auch  ihnen  als  ein  seiner  Kul- 
tur, Schönheit  und  Fruchtbarkeit  wegen  ausgezeichnetes  Land. 
Sie  rühmen  dessen  Lage  und  Produkte  und  eben  wohl  nur  ini 
Hinblick  auf  diese  Gebiete  die  Halbinsel  überhaupt.  Sie.  ei-wäli- 
nen  deren  ,,Ueberriuss  an  Jlenschen , Pferden,  Eisen,  Blei,  Erz, 
Silber  und  Gold.**  Sie  nennen  sie  so  ergiebig,  „dass  sie  auch  da, 
wo  sie  der  Bewässerung  ermangelt  und  sich  gewissennaassen  selbst 
niclit  mehr  gleich  ist,  doch  Lein  und  Spartum  (Pfrieingras)  in 
Fülle  hevorbringt  (Mela.  II.  6.  .Inst.  XLIV'.  1.  2.  Claudian.  Land. 
Seren,  v.  54). 

Eine  dii;  Oertlichkeiten  nach  der  ihnen  je  cigenthümlicheu 
Beschaftenheit  so  bestimmt  unterscheidende  Xatur,  wie  die  der 
spjinischen  Halbinsel,  konnte  nicht  idine  nachhaltigen  Einfluss  auf 
die  vidksthüiidiche  Entwickelung  der  ilierischen  Stamnibevölkerung 
lileibeii.  Schon  während  ihrer  Au.sbreitung  über  die  bczeichneten 
tiebietc  (S.  508)  hatte  sic  sich  nothgedrungen  deren  Charakter 
fügen  müssen;  im  dauernden  Besitz  derselben  aber  gewiss  schon 
frühzeitig  ein  ihnen  entsprechendes,  sie  also  ebenfalls  von  einander 
sonderndes  Gepräge,  angennmmen.  Die  gebirgige  Gliederung  des 
Landes  in  abgetrennte  Thäler,  die  den  Wasserverkehr  hemmende 
Treckniss  der  Ströme  konnte  eine  derartige  äussere  und  innere 
Zerklüftung  der  Eingewanderten  nur  befördern.  In  viele  Zweige 
zerspalten,  sahen  sie  sich  zur  Heranbildung  zahlreicher  Gemeinden 
geilruugen.  Feberall  mussten  Kleinstaaten  oder  vielmehr  Häupt- 
liiigsschaften  entstehen,  die,  je  nachdem  sie  die  Natur  mehr  oder 


Digitized  by  Google 


2.  Kap.  Die  Völker  HinpHuias.  — Allgemeine«. 


67t 


minder  begünstigte,  theils  auf  Walining,  theils  auf  Vermehrung 
des  Besitzes  angewiesen  waren.  Die  nach  den  nördlicheren  Gegen- 
den allniälig  vorgedrängten  und  dort  endlich  niedergelassenen 
fitäimne  sahen  sich  als  Bewohner  der  dürren  wasserlo.sen  Ebenen 
oder  des  Innern  der  Gebirge  zur  Fristung  ihrer  Existenz  theils 
auf  ein  Hirtenlebcn,  theils,  auch  wohl  in  Verbindung  damit,  be- 
ständig auf  Raub  hingewiesen  iDiod.  34).  Nur  an  den  Ufern 
der  grösseren  Ströme  und  in  den  gesegneteren  südlichen  Theileii 
der  Halbinsel  war  der  Sesshaftigkeit  die  Hand  geboten.  Aber 
auch  hier  fehlte  es  nicht  an  sehr  verschieden  be.schaffenem  Terrain; 
auch  hier  trennten  Gebirge  das  Ljind  und  Volk:  — Nirgends  kam 
es  zur  kräftigen  Einigung  und  so  denn  musste  es  bald  fremden, 
höher  kultivirteren  Ankömmlingen  ausw'cichen. 

Die  aussergcwöhnliehe  vegetative  Produktionslahigkeit  der 
südlichen  Länder,  vorzugsweise  aber  der  unermessliche  Keichthum 
Spaniens  überhaupt  an  edlen  Meüdlen , von  dem  auch  spätere 
Schriftsteller  fast  märchenhaft  klingende  Berichte  hinterlassen 
haben  (Strabo.  III.  Diod.  V.  36.  37.  Plin.  XXXIII.  6),  waren  . 
dem  spekidircnden  Sinn  der  handeltreibenden  Völker  niebt  ent- 
gangen. I.rfingc  bevor  die  iberischen  Stämme  den  Werth  ihrer 
Schätze  erkannt  und  nutzen  gelernt,  war  schon  die  Südküste  ein 
erst  im  Geheimen  verfolgtes  Ziel  phönicischer  Kauffahrer,  bald 
aber  ein  Hauptplatz  weitgreifender  Niederlassungen  der  Tyrier 
geworden  (S.  317).  Bereits  um  1100  vor  Chr.  hatten  sic  daselbst 
die  Kolonie  Gades  gestiftet,  sich  von  da  aus  zunächst  im  Westen, 
sodann,  im  günstigen  V'crfolg  ihrer  Unternehmung,  längs  der  süd- 
lichen Küste,  ja  über  ganz  Turdetanien  — den  ausgezeichnetsten 
Thcil  der  Halbinsel  — als  Alleinherrscber  ausgebreitet.  Bis  tief 
ins  Land  hinein  »rstreckten  sic  ihre  Monopole;  selbst  längs  der 
Ost-  und  Westküste  hielten  sic  einzelne  Emporien  besetzt,  sich 
hier  und  überall,  den  heimischen  Stämmen  gegenüber,  durch 
Watfengewalt  behauptend.  — Die  im  Laufe  des  achten  und  sie- 
benten Jahrhunderts  von  Nordosten  her  sich  auch  über  Spanien 
ergiessenden  Wanderschaaren  der  Kelten  traten  ihnen  vermuth- 
lich  zuerst  in  entschiedenerer  Weise  entgegen.  Sie,  zum  Theil 
iu  Verbindung  mit  den  Iberern,  überschwemmten  fortan  das 
Lind  bis  zu  seinen  äussersten  Grenzen.  Aber  noch  während  der 
Zeit  einer  Ausgleichung  der  nunmehr  keltisch-iberischen  Völker- 
verhälfnissc  und  der  vermuthlich  dabei  wiederum  nach  »Süden  zu- 
rückgedrängten phönicischen  Ansiedler  wurden  diese  selbst  durch 
da-s  zu  gleicher  Zeit  statthabende  »Sinken  ihres  Muttorstaates  im 
0>;ten  — des  Reiches  von  Tyrus  — jeder  festeren  Stütze  beraubt. 
Das  glanzvoll  emporgeblühte  Karthago  hatte  sich  zur  »Selbstän- 
digkeit erhoben:  »Seine  Flotten  beherrschten  d.as  Meer;  durch 
•Stiftung  neuer  Kolonien  suchte  cs  auch  in  »Spanien  seine  Macht 
zu  befestigen.  Schon  um  6.ä4  vor  dir.,  im  Vollbesitz  der  Insel 
Kbusus,  konnte  es  sich  als  Beherrscher  des  Handels  und  der 
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voniehuisten  Gebiete  des  I^Jindes  betrachten  (Cb.  Movers.  IL 
S.  (156  ff.).  Inzwiselien  batten  auch  griechische  Kaufleute  die 
iSehätze  des  spanischen  Hodens  können  gelernt  und , wie  es 
scheint,  einen  nälicrcn  Verkehr  mit  den  Turdetancrn  oder  Tar- 
tessiern  eingeleitct;  Niederlassungen  der  Samier  und  Phokäer, 
durch  tarte.ssischc  Könige  ' f.Vrganthonius)  begünstigt,  waren  da- 
von die  Folge.  8ic  jedoch  vermochten  sich  nicht  den  Karthagern 
gegenüber  zu  befestigen.  Diese,  eifersüchtig  bemüht  um  das 
Mfinopol,  wussten  es  mit  .stets  gewaffneter  Hand  zu  wahren.  Seit 
.^48  vor  Chr.  führten  wiederum  sie  den  Alleinhandel ; seit  dem 
Oberbefehl  ihres  Fcldherrn  Haniilkar  aber  das  Scepter  über  die 
ganze  Halbinsel  (237  vor  Chr.). 

Nicht  ohne  Isesorgniss  hatte  Rom  die  wachsende  Macht  Kar- 
thagos verfolgt.  Jetzt  schien  cs  der  Stadt  an  der  Zeit,  mit  ihr 
einen  Vertiag  über  die  Grenzen  des  Reiches  abzuschliessen  (228 
vor  Chr.).  Der  Bruch  desselben  war  das  Signal  zum  Kriege. 
Nach  langem  gewaltigen  Ringen  sah  sich  endlich  Karthago  ge- 
nöthigt,  seine  Besitzungen  aufzugeben,  Rom  aber,  dureb  die  fort- 
gedauerte Zersplittcning  der  Bevölkerung  zur  Unterwerfung  der- 
selben gleichsam  aufgefordert.  Demungcachtet  sticssen  die  Rö- 
mer, mit  Ausnahme  der  bereits  vcrweichlichtcrcn  südlicheren 
Stämme,  fast  überall,  namentlich  aber  iin  Mittellande,  auf  bart- 
näckigsti’  Gegenwehr.  Ibigebändigtcr  Muth,  List  und  Verschlagen- 
heit, Stolz  und  Todesverachtung  waren  die  Waflen,  mit  denen  die 
Spanier  der  römischen  Kriegskunst  trotzten.  Die  nüchterne  Zähig- 
keit ihrer  Natur  Hess  sie  jede  Entbehrung  willig  ertragen  (Justin. 
XLIV.  2.  Phylarch.  ap.  Athen.  11.  p.  44).  Ihre  Gebirge,  den 
kleinen  Krieg  begünstigend , kamen  innen  ausserdem  trefflich  zu 
statten.  Diese  Umstände  allein  erklären  die  zweihundertjälunge 
Dauer  des  Kampfes.  Es  war  ein  Kampf  um  Leben  und  Tod,  ein 
Veniichtungskami)f  der  Nation  im  wahren  Sinne.  Als  er  beendet, 
war  das  Land  seiner  besten  Volkskraft  beraubt.  Nachdem  cs 
Augustus  (25  vor  Chr.)  seinem  Weltreiche  als  Hispania  Tarraco- 
nensis  oder  citcrior,  Bactica  oder  His]>anin  ulterior  und  Lusitania, 
provinziell  untergeordnet,  sich  aber  schon  im  Verlauf  dc.s  Krieges 
vielfach  römische  Sitte  Eingang  verschallt  hatte,  konnte  die  voll- 
ständige Romanisining  desselben  nicht  mehr  ausblcibcn.  Im  Gan- 
zen indess  erhielt  sich  im  Nord-  und  Mittellandc  unter  dem  Misch- 
volk der  Kelt-Iberer  (S.  51^9)  die  urthümlich  einfachere  Lebens- 
weise der  altem  iberi-schen  Bevölkerung  am  längsten.  Doch  blicbcli 
Züge  a 1 1 s |)  a n i se  h e r Nationalität,  wie  solche  die  Römer  hen'or- 
heben , auch  dem  Volke  im  .Allgemeinen  selbst  bis  heut  in  über- 
raschender Weise  eigen  (vergl.  Strab.  HL). 

Die  ältesten,  das  I.and  \ind  seine  Bevölkerung  schildernden 
Berichte  reichen  im  Wesentlichen  nicht  über  die  Zeit  des  Augustus. 

' Uri'oil.  I.  Stralio.  lli.  Apjiinn.  VI.  5 
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Strabo  (III.)  und  Diodor  -(V^.  33 — 39)  sind  liier  die  ausfiilir- 
lichstcn  Gewährsmänner.  Verhältnissmässig  nur  spärlich  wer- 
den sie  durch  andere,  zum  grösseren  Theil  noch  jüngere  Autoren 
ergänzt.  ISie  sämmtlich  bieten  somit  auch  nur  da,  wo  sie  die  Zu- 
stände der  noch  zu  ilirer  Zeit  von  fremden  (römischen)  Einflüssen 
unberührter  gebliebenen  Htämme,  der  des  Nordens  und  des  rauhe- 
ren Mittellandes  — der  Kelt-lberer  — berühren,  einer  Vergegen- 
wärtigung ursprünglich  spanischer  Sitte  überhaupt,  festere  Anknüpf- 
punkte dar.  — Was  an  monumentalen  Ueberresten  aus  vorrömi- 
schcr  Epoche  erhalten,  i.st  seiner  Entstehung  nach  fraglich.  Thcils 
scheint  cs  den  Kelten,  theils  den  phönicischen  Ansiedlern  zu  ent- 
stammen. Einerseits  sind  es  über  die  nördlichen  Länder  zerstreute 
Steinsetzungen,  ^ wie  sie  das  Keltenthum  überall  hinterlassen, 
andrerseits  kyklopisch  aufgeführte  Mauertrümmer  ^ und  vereinzelte, 
auf  phönicischen  Kult  bezogene  überaus  rohe  Skulpturfragmente,* 
— neuerer  Entdeckungen,  so  der  eines  bemalten  steinernen  Sarko- 
phages  bei  Tarragona,*  als  noch  zu  lösender  Käthsel  (!)  hier 
zu  geschweigen.  — Sic  gewähren  demnach  der  Heurtheilung  des 
hispanischen  Kostüms  keine  Stütze.  Aber  auch  was  jene  oben 
genannten  Autoren  darüber  in  engerer  Beziehung  mittheilen,  trägt 
durchaus  den  Charakter  einer  auf  Grund  der  angedeuteten  völker- 
lichen  Wechselverhältnissc  bereits  vielfach  getrübten  Beobachtung. 
Häufig  vermischen  sie  Altes  mit  Neuem,  und  so  auch  da,  wo 
sie  über 


die  Tracht 

selbst  in  volksthümlichcr  Hinsicht  sprechen,  vermögen  sie  sich 
von  derartigen,  ihrer  Zeit  überhaupt  aber  zuzuschrcibenden  Irr- 
thümern  nicht  gänzlich  frei  zu  erhalten.  Dies  erhellt  schon  aus 
ihrer  Betrachtung  der  spanischen  Gewerbsthätigkeit  insbesondere 
rücksichtlich  der  dabei  angewendeten  Naturprodukte,  dann  aber 
auch  aus  ihren  zumeist  nur  ganz  allgemeinen,  oft  sogar  ziemlich 
schwankenden  Andeutungen  über  die  bei  den  einzelnen  Stämmen 
übliche  Kleidung,  deren  Schmuck  und  Bewaffnung.  Nicht 
immer  halten  sie  Zeit , Oertlichkeit  und  Volksstamm  gehörig  aus- 
einander. Im  Wesentlichen  beschränken  sie  sich  auch  hier  die 
Dinge  eben  nur  so,  wie  sie  sich  ihnen  dargestellt,  zu  schildern. 
So  denn  z.  B.  rühmen  und  beschreiben  sie,  einerseits  als  leine 
ihnen  wohlbekannte  Sache,  namentlich  den  in  den  südlicheren 

' Vergl.  u.  n.  J.  G a i lli  a bautl.  (Kcltisclie)  Denkmäler,  unter  „Dolmen’* 
und  „bewegliclio  Steine“,  wo  zugleich  der  Hinwei.a  auf  die  Abhandlung  von 
Mendo^a  de  Piua;  dazu  K.  Ford.  .V  Uandbook  for  Travcller.t  in  .Spain.  I. 
S.  265.  — ‘ A.  de  Labordc.  Maleri.sche  nnd  historiaebe  Reise  in  .Spanien. 
(Kleine,  deutsche  Ausg.)  II.  S.  190  ff.  — ’ Derselbe,  a.  a.  O.  I.  ,S.  155  ff. 
Taf.  XV.  Nr.  I u.  .9.  — * .1.  v.  Minntoli.  Altes  nnd  Neues  aus  .Spanien,  ller- 
lin.  1854.  II.  8.  153:  ,.Das  Herknlcsgrab  in  Tarragona“.  Mit  färb.  Abbihlgn. 
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Ländern  von  jelier  mit  grosser  Um.sicht  betriebenen  Bergbau  mit 
ziemlicher  Sorgfalt  (Strab.  III.  Diod.  V.  36.  37 j,  wohingegen  .sie 
andrerseits  an  die  ihnen  unbekannte^  mehr  im  Innern  des  Lan- 
des geübte  Stahlbereitung  die  verwunderlichsten  Vorstellungen 
von  der  Art  und  Weise  derselben  knüpften  (Diod.  V.  33;  vergl. 
Justin.  XLIV.  2).  Von  anderweitigen  hierhergehörigen  Materi- 
alien und  deren  Verarbeitung,  wodurch  sich  Spanien  besonders 
auszeichnete,  erwähnen  sic  sodann  die  von  den  Einwohnern  des 
Ljindes  in  ältester  Zeit  unfehlbar  allein  verwendete  Wolle 
ihrer  stets  im  weitesten  Umfange  gepflegten  Sehaflieerden  und 
den  von  ihnen  doch  gewiss  erst  um  vieles  später  ebenfalls  dafür 
genutzten  Flachs,  als  gleichzeitige  Artikel.  Aber  erst  in  der 
Folge  wurde  beides  durch  den  Handel  zusammen  verfuhrt 
und  denn  so  allerdings,  selbst  in  grossen  Massen,  theils  rob, 
theils  zu  sehr  verschiedenartigen  Gewandungen  verarbeitet,  glcicb- 
zcitig  nach  Korn  versandt.  — In  dieser  Epoche  zählten  die  älteren 
Wollen-  und  Leinwandmanufakturen  zu  Sötabis,  Zoela,  Tarragona 
und  Carthagena  mit  zu  den  damals  berühmtesten  überhaupt.  Sic 
lieferten  in  vorzüglichster  Güte  sowohl  dichte  wollene  Überkleider 
(Lacemae),  als  auch  äusserst  feine,  mit  Purpur  verbrämte  und 
breiten  purpurnen  Streifen  ausgestattete  Linnengewäuder  (Polvb. 
III.  114.  Livius.  XXII.  46.  Plin.  XIX.  1.  Sil.  Ital.  111.  v.  373j. 
Letztere,  ihrer  glänzenden  Weisse  und  kostbaren  Garnituren  wegen 
hochgeschätzt  und  nach  Strabo  (III.)  sogar  eine  Erfindung  der 
Spanier,  sind  wohl  unzweifelhaft  als  ein  Erzeugniss  altj)hönicischer 
Industrie  zu  bcti-aehten.  Selbst  noch  in  spätester  Zeit  waren  die 
meisten  Städte  Turdetaniens  mit  Phöniciern  angclullt  und  von  den 
gewiss  lange  vor  der  Ausbreitung  der  Karthager  durch  sie  daselbst 
wie  in  ganz  Spanien  vcranlassten  Purpurfärbereien  die  von  Barciiio 
(Barcelona)  in  vollem  Betrieb.  ‘ — Das  dem  Lande  in  uner- 
schöpflicher Fülle  zugewiesene  Spartuin  wurde  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit zu  allen  Arten  von  Flecht-  und  Seilerarbeiteu  be- 
nützt. Aus  ihm  fertigte  man  Taue,  Körbe,  Matten  u.  dcrgl.  Mit 
diesen  wurde  dann  gleichfalls  bedeutende  Ausfuhr  nach  Rom 
u.  s.  w.  betrieben  (Strab.  III.  Plin.  XIX.  2).  ‘ Ausserdem  lieferten 
die  Gebirge  und  Flüsse  noch  manchen,  zum  Schmuck  dienenden 
Edelstein.  Unter  ihnen  behauptete  der  „Tarsis“  (UhrA-.solith)  mit 
den  ersten  Rang.  Dieser,  den  Phöniciern  seit  Beginn  ihres  Handels 
bekannt,  hatte  bereits  in  Folge  desselben  im  (mosaischen)  Brust- 
schilde dos  israelitischen  Hohenpriesters  seine  Verwendung  ge- 
funden (S.  344.)  ^ 

Die  Gesammtheit  der  hispanischen  Bevölkerung  thcilten  die 
Alten  , ihrer  vermeintlichen  Abstammung  nach , hauptsächlich  in 
Kelten,  in  reine  Iberer  und  Kelt-Iberer.  Jene  hatten,  in  römischer 

‘ dir.  Movers.  Dns  phönicisclio  Altertbum.  II.  8.  636.  — * Verpl.  A. 
Kisclier.  CjcidhUIc  von  Valcnzin.  I.  8.  164  ff.  — 8.  über  ^Tarsis“  bcs.  noch 

dir.  Movers.  l>as  phönicische  Altcrtlimn.  11.  8.  592;  8.  597  ff. 
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Epoche  namentlich  die  nördlicheren  Gebiete,  letztere,  wie  «elion 
bemerkt,  das  Mittelland  inne,  wohingegen  die  Stiiiniiie  der  reinen 
Iberer  zwar  über  das  ganze  I.4ind  verbreitet,  vorzugsweise  jedoch 
im  Besitze  auch  südlicherer  Tlicile  der  Halbinsel  waren.  Docli 
sassen  auch  bicr,  vielfach  unter  den  irhönicischen  .\nsicdlern  zer- 
streut, theils  keltische,  theils  keltiberi.sehe  Zweige;,  so  dass  eben 
eine  bestimmtere  Begrenzung  derselben  jenen  genannten  spätem 
Schriftstellern  kaum  mehr  tlmnlieh  erscheinen  mochte. 

Unter  den  nördlicheren  Völkern  waren  die  (.-antabrer,  Bewoh- 
ner der  westlichen  Pyrenäen,  die  wildesten  (Sil.  Ital.  III.).  Ihnen 
an  (minder  roher)  Sitte  zunächst  standen  die  Bewohner  der  mitt- 
leren (Berg-  und  Haide-)  Distrikte,  denen  sich  dann,  als  die  bei 
weitem  gebildeteren,  die  Iberer,  und  unter  diesen  wiedemm,  als 
die  gebildetsten  überhaupt,  die  weit  über  das  gesegnete  Baetica 
verbreiteten  Stämme  der  Turdetancr  anschlossen.  Sie  namentlich 
waren,  als  Strabo  und  Diodor  schrieben,  bereits  vollständigst  ro- 
manisirt.  Sic  lebten  in  Städten,  be.schäftigten  sich  mit  Wis.sen- 
schaften  und  trugen  das  römische  Kleid,  wesshalb  man  sie  auch, 
und  zwar  in  letzterer  Beziehung  gegensätzlich  zu  ihren  nördliche- 
ren Nachbarn,  als  „Stolati“  oder  „Togati“*  zu  bezeichnen  oHegte; 
ja  schon  zur  Zeit  des  Sertorius  (8()  vor  Chr.)  hatte  sich  selbst  bis 
ins  Innere  des  I.andes  römischer  Einfluss  und  mit  ihm  allmälige 
.'\ufiiahme  der  Toga  erstreckt.  — 


K I c i (1  u II  Schmuck  uml  H w a f f n u ii  jf. 

Die  von  römischer  Sitte  unberührter  gebliebenen,  nördliche- 
ren und  westlicheren  Stämme  tnigen  dagegen  im  Ganzen  noch 
spät  das  Gepräge  einer  theils  keltischen,  theils  kelt- iberischen 
Volksthümlichkeit.  Bei  weitem  die  grössere  Zahl  dieser  „Bewoh- 
ner des  ^littellandes  und  des  Nordens  oder  der  Berge'*  kleidete 
sich  vorzugsweise  nur  in  Mäntel  von  schwarzer  Farbe  und  gro- 
ber Wolle,  die  ihnen  zugleich  des  Nachts  als  einzige  Schlafliüllc 
dienten.  Ein  derartiger  Mantel,  auch  hier  nichts  weiter  als  ein 
oblonges  Stück  Zeug,  das  um  die  Schultern  geworfen  ward  (S.  617) 
bildete,  vermuthlich  als  eigentlich  kelt- iberisches  Nationalkleid, 
doch  in  reicherer,  durch  Purpiir  verbrämter  Ausstattung,  das  cha- 
rakteristische Kriegsgewand  (..Sagum'*)  auch  der  übrigen,  iberi- 
schen Bevölkerung  (Ajipiau.  V'I.  42.  o4).  Einzelne  |)flegtcn  dazu 
die  Beine  durch  eine  Lmwickelung  mit  härneu  Binden  sehienen- 
artig  zu  schützen.  Andere,  wohl  auf  Grund  rein  keltischen  Ein- 
flusses, gleich  den  eigentlichen  (gallischen)  Kelten,  eine  vollstän- 
digere, hosenförmige  Beinbeklcidung  zu  tragen  (S.  619).  Auf 
letztere  Sitte  wenigstens  scheint  der  Name  „Braccarii** , der 
eines  zwischen  dem  Durius  und  Minius  angesessenen  Zweiges  des 
weit  über  das  heutige  Galicien  verbreiteten  — ob  keltischen V 

Wei«»,  Küttftinktindi*.  Hfi 
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— Slaniinc.s  dor  («allaooifr,  liiiiziuleiittMi  ('l'acit.  Agric.  1 1.  Plin.IIl. 
4.  IV.  ;U.  Fl»>r.  II.  17.  Sil.  Ttal.  111.  v.  ;553.  Dio  CW  XXXVll. 
53;  dazu  oben  S.  l!77).  — Da."«  Haar  licKsen  alle  jene  Yölkcr- 
•sclialtcn,  naiiicntlicli  aber  die  (ieliirg.sbewolmer,  wie  die  Weiber 
lanjr  lierabhäiigen.  — 

Die  r a u e n waren  meist  durch  bunte  (zum  Theil  wohl 
hemdlörmif'e  oder  doch  aus  zwei  Decken  homdftirmip  zusam- 
menf'cnc.stelte M Kleider  und,  an  einzidnen  Orten,  durch  einen 
Putz,  der  den  Uömern  wohl  ,.barbarisch“  frcnuf]:  erscheinen  mochte, 
ausgezeichnet,  ibescr  nämlich  bestand  bei  Einijj;en  aus  einem 
eisernen  llalsbande,  von  dem  sieh  seit-  oder  hinterwärts  Hörner 
bis  über  die  Stirn  erstreckten  und  einem  daran  betestii;;tcn , lan<;- 
herabt'allendcn  tiesichtsschleier  (Strabo  111.),  bei  Anderen  in  einer 
jiaukeniÖrmigen  (Mütze,  die,  rings  den  llinterkojif  bis  zu  den  Ohr- 
läppchen umgebend,  in  Höhe  und  Breite  allmälig  ziinahin;  wie- 
der bei  Anderen  darin,  dass  sic  ein  fusshohes  Stäbchen,  senk- 
recht auf  den  Kojd'  gestellt,  mit  dem  Haar  umwickelten  und  es 
soilann  mit  einem  schwarzen  Schleier  behingen.  — Als  diesen 
Stämmen  noch  ganz  besonders  eigenthümlich  heben  Strabo  und 
Diodor  die  Sitte  derselben,  sich  mit  Uiän  zu  waschen  und  selbst 
die  Zähne  damit  zu  reinigen,  naehdrücklich  hervor,  wobei  sie  zu- 
gleich von  einzelnen  Völkern  am  Dnrius  erzählen,  dass  sieh  diese 
hiufig  mit  Ocl  salben  und  sich  sowohl  der  kalten,  als  auch  der 
Damiif-  und  Schwitz-Bäder  bedienen. 

Die  von  jenen  genannten  Zweigen  der  ältesten  Bevölkerung 
geführten  Waffen,  wie  die  Art  ihrer  kriegerischen  Ausrüstung 
trugen  dann,  nach  röniiseher  .Ansicht,  zum  Theil  ein  nicht  minder 
barbarisches  (Jepräge,  wie  deren  kleidlichcr  Aufputz  überhaupt. 

— Als  Schutzwaffe  war  ihnen,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen, 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Arm-  oder  Handschild  gemein. 
Dabei  hatten  die  Schilde  der  nördlicheren  Bewohner,  ähnlich  den 
Schilden  der  (Jallier,  thoils  eine  viereckige,  theils  eine  kreisrunde 
Form;  zudem  waren  erstere  meist  leicht  und  daher  wohl  von  kei- 
nem grossen  Fünfang,  letztere  hingegen  von  nicht  geringem  Durch- 
messer. \'on  besonderer  Art  waren  die  Schilde  der  Lusitanier: 
Diese  bestanden  in  einem  etwa  2 Fuss  im  Durchmes.ser  betragen- 
den, beckenförmigen  Hundgeflecht  von  Thierschnen,  ohne  Hing 
und  llandgritf.  Sic  wurden,  obgleich  nur  an  einem  Hiemen  hän- 
gend getragen,  dennoch  in  so  geschickter  Weise  regiert,  dass  sie, 
bei  ihrer  an  sich  ausserordentlichen  Fe.stigkeit,  fast  jede  ander- 
weitige Schutzwehr  entbehrlich  machten  ( Diod.  Strab.).  Bei  wei- 
tem die  grössere  Zahl  der  Krieger  begnügte  sich  auch  wohl  einzig 
mit  einem  derartigen  Schutz.  Doch  trugen  zugleich  Viele  unter 
ihnen  — vermuthlich  die  Vornehmeren  — ausser  dem  Schild, 
eherne  Helme  mit  rothen  Haarbüscheln  und  linnene  oder  ketten- 

’ S.  oben  .S.  BIS;  H.  152. 
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gcfleclitartipe  Hrtistl)ej)aiizeru  nficii.  Von  einzelnen  wird  erziililt, 
da-s.s  sie  sieh  statt  der  eliernen  Helme  cbenlalls  aus  Thierselinen 
geHeclitener  Ka^ipen  bedienten,  von  allen  iin behelmten  Streitern 
aber,  dass  sie  dir  langes  Haar,  währeml  der  Sehlaeht,  durch  ein 
Stirnband  zusamnioidassten.  — Fussgänger  schützten  die  Beine 
durch  (lederne,  metnllene  oder  die  schon  erwähnten,  härnen)  Schie- 
nen (Strab.  Diod.j. 

ilanniglaltiger,  auch  diirch  Anwendung  gidiärteten  Eisens 
(Stahl)  ausgezeichnet  (Diod.  V.  33),  waren  die  Angri  t'i'sw  affen. 
Zu  den  hauptsächlichsten  zählten  einerseits  lange  zweischneidige 
Schwerter  (,.denen  weder  Schild  noch  Panzer  widerstamP)  nebst 
daran  befindlichen  Dolchen  die  man  im  Handgemenge  trelflich 
zu  handhaben  wusste,  andrerseits  sehr  verschieden  gestaltete  Wurf- 
speere. Letztere,  den  Römern  unter  den  Namen  „Gaesum,  Lan- 
tia,  Bidens,  Fallarica,  Trngula  und,  wiederum  in  besonderer,  mehr 
einem  Pfeil  sich  nähernder  Umbildung,  als  r,Sj)arrum,  Verutum 
und  Sudes^  bekannt  (Sil.  Ital.  V.  v.  3.^1.  Lucil.  fragm.  XXX.  v. 
55),  waren  theils  ganz  von  Eisen,  tlieils  aber  je  aus  einem  hölzer- 
nen Schaft  und  eiserner  oder  kupferner  Spitze  von  besonderer 
Form  (auch  widerliakig)  znsammengesetzt.  — Zu  ihnen  kam  dann 
noch,  als  eine  gleichfalls  verbreitete  Wurfwafte,  die  Schleuder, 
in  deren  Gebrauch  sich  namentlich  die  Bewohner  der  der  Ostküste 
zunächst  gelegenen  Inseln  auszeichneten.  (S.  unten.) 

Die  Hauptstärkc  der  iberischen  und  kelt-iberisclien  Kriegs- 
führung bestand  in  der  keiltörmigen  Anordnung  der  Tnippen 
(Livius  XL.  40).  Im  Ganzen  indess  herrschte,  durch  die  Zer- 
splitterung der  Bcvölkening  herbeigeliihrt,  keine  bestimmtere  Mas- 
seneintheilung  vor.  Die  nnbesiegbare  Kraft,  insbesondere  der  nörd- 
licheren und  mittleren  Stämme,  die  sich  (in  ganz  äJmlichcr  ^Veise 
wie  noch  heut)  in  den  Gebirgen  zu  Räuberhorden  vereinigten, 
(Diod.  V.  34),  beruhte  bei  weitem  mehr  auf  den  schon  oben  be- 
rührten persönlichen  Eigenschaften , als  auf  vorberechnender  'I'ak- 
tik  (S.  Ü78).  Zudem  waren  die  Iberer  überhaupt  zu  Fuss  wie 
zu  Ross  gleich  gute  Soldaten , ebenso  gewandt  in  Flucht  und 
Verfolgung,  als  ausdauernd  im  Kampf.  Unter  Gesang  und  im 
Takt  gingen  sie  in  die  Schlacht  (Livius  XXIII.  Ifi),  wobei  un- 
ter den  Reitern  die  Sitte  herrschte,  dass  Je  zwei  von  ihnen  ein 
l’fcrd  bestiegen , welches  sjiäter  jedoch  der  eine  wiederum  verliess 
um  neben  seinem  Genossen,  als  Fusskäm  p fer,  zu  lechten 
(Strab.).  Die  Pferde,  gleichwie  die  Maulesel,  deren  man  sich  in- 
dess mehr  zu  j)rivatlichen  Zwecken  bediente,  durch  Bergsteigen 
gestählt,  waren  zugleich  gut  dressirt,  indem  sie  sich  aut  Belehl 
nicderliessen,  erhoben  u.  s.  w.  So  pflegten  denn  auch  die  einzel- 
nen Reiter,  wenn  sie  im  Reitergefecht  gesiegt  hatten,  von  den 
Rossen  zu  steigen  und  als  Fusskämpfer  noch  ,.\\  under  der  Tapfer- 
keit"* zu  verrichten.  Ihre  Todesverachtung  liess  sie  dabei  den 
Feinden  gegenüber  unbezwingbar  erscheinen.  Sie  steigerte  sich 
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bei  (len  Gefan(>;oncn  ini  Gefühle  ihres  stolzen  Trotzes  nieht  selten 
in  (lein  Maasse,  dass  diese,  obselion  von  ihren  Sief'em  ans  Kreuz 
genapfclt,  „Siegesliedcr'^  anstiniinten.  Ganz  dein  ähnlich  verhielt 
es  sieh  mit  den  (ibrigens  als  keusch  gerühmten,  iberischen  Wei- 
bern (Liv.  XXVI.  411).  Auch  sie  vermochten  die  schrecklichsten 
Qualen  und  Martern  mit  unerschütterlicher  Gelassenheit  zu  ertra- 
gen, ja  wenn  sich  ihnen  kein  anderer  Ausweg  zur  Freiheit  darbot, 
sich  selbst,  mitsammt  ihren  Kindern,  freiwillig  dem  Tode  zu  über- 
liefern. — IndesH  gleichwie  diese  Stämme  den  Tod  verachteten, 
so  auch  verfuhren  sie  grausam  mit  ihren  Gefangenen.  Sie  wur- 
den von  ilmeri  ebenfalls  theils  unter  vielfältigen  Martern  getödtet, 
theils  mit  ihren  l’ferdcn  zu  hunderten  dem  Kriegsgottc,  wie  die 
genannten  Berichterstatter  doch  wohl  nur  vermeinen,  dem 
„Ares"*  geopfert. 

Das  kultlicbe  Verhalten  dieser  Völkerschaften  nämlich  blieb 
selbst  den  beobachtenden  Schriftstellcm  ziemlich  unklar.  Einer 
besondern  Briesterscliaft  envähnen  sic  nicht.  „Die  Keltiberer, 
so  erzählen  sie,  „huldigen  in  Vollmondsnächten  dem  namenlo- 
sen Gotte,  indem  sie  ihm  vor  ihren  Hausthüren,  unter  Feiertän- 
zen, allerlei  ()])fer  darbringen.  Dem  „Ares  (Mars)“  weihen  sie, 
ausser  Kriegsgefangenen  und  Pferden,  Böcke,  denn  Bocksfleisch 
ist  ihnen  ihre  liebste  Nahrung;  auch  feiern  sie“  — ob  ihm  zu 
Ehren y — „Kampfspiele  im  ringen,  fechten,  fahren,  laufen  und 
Wurfspiess  werfen.“  — Von  der  Ausübung  eines  Kultus  bei  den 
Lusitaniern  u.  A.  berichten  sie,  dass  diese  „den  Opferungen  sehr 
ergeben  sind,  die  Eingeweide  beschauen,  ohne  sie  auszuschneiden, 
insbesondere  das  Geäder  der  Bnist  untersuchen  und  durch  Be- 
tastung prophezeien,  auch  aus  der  Lage  der  hingeworfenen  Einge- 
weide ihrer  Gefangenen,  die  sic  zu  dem  Zweck  in  Mäntel  einhüllen, 
wahrsagen,  diesen  mitunter  die  rechte  Hand,  zum  Weihgeschenk  für 
den  Kriegsgott  bestimmt,  abhauen“  u.  s.  w.  fStrab.  III.  Diod.  V.  34. 
Justin  XI.VI.  2.  Plin.  XVL  3).  Alle  diese  ohne  Zweifel  aus  einer 
Mischung  theils  altphönicischer , theils  keltischer  und  altiberischer 
Aeusserungen  der  Götterverehmng  hcrTorgc'gangcncn  Erscheinun- 
gen mochten  den  Römern,  als  sie  dieselben  wahrzunehmen  Gele- 
genheit hatten  gewiss  ziemlich  fremdartig  und  barbarisch  Vorkom- 
men, so  dass  sie  sich  bei  der  Unmöglichkeit  sio  mit  den  ihrem 
nationalen  Kultus  zu  Grunde  liegenden  Elementen  irgendwie  in 
Einklang  zu  bringen  auch  jedes  weiteren  Urtheils  darüber  enthiel- 
ten, sich  eben  einzig  damit  begnügend  für  jenes  erwähnte  Kriegs- 
opfer den  wenigstens  der  .Siche  nach,  ihrer  Anschauung  zumeist 
entsprechenden  „Mars  oder  Ares“ , als  auch  von  ihnen  verehrt, 
glaublichenveise  entdeckt  zu  haben.  — 

Der  Bau, 

insofern  er  hier  als  selbständige  Betbätigung  der  älteren , hispani- 
schen Bevölkening  zu  betrachten  ist,  wird  durch  die  vorliegenden 
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Nachrichten  kaum  ir.elir  als  nur  andeutunf'sweise  berührt.  Ausser 
den  erwälinten  Ueberresten  (S.  Ü79),  zu  denen  vielleicht  noch 
einzelne  Felsengräber  in  der  Nähe  der  Stadt  Olerdola  (Fig,  24S), 

ihrer  an  altasiatischen  Brauch 
der  Felsbogrähnisse  erinnern- 
den Anlage  wegen  hinzuzuiu- 
geu  sind,  lassen  darüber  selbst 
die  späteren,  griechischen  und 
römischen  Autoren  völlig  im 
Dunkeln.  Zwar  wird  von  Stra- 
bo,  auf  Grund  einer  Angabe 
des  Poh  bius  mitgetheilt,  dass 
riispauicn  ül)er  1000  Städte  ge- 
zählt und  allein  bei  den  Kelt- 
iberen  1'iberius  fJracchus  300 
derselben  erobert  hat,  und  fer- 
ner, dass  in  Bactica  in  einer 
Gegend  von  nur  2000  Stadien 
im  l’mkreis  nicht  weniger  als 
200  Städte  bestanden,  nirgends 
aber  etwas  Bestimmteres  über 
ihre  innere  und  äussere  Einrich- 
tung, geschweige  denn  über 
die  ihrer  einzelnen  Theile,  der 
•iftentichen  und  privatlichen 
Bauten  angegeben.  Nur  so  viel 
geht,  mit  Bezug  auf  die  Orts- 
anlage im  Allgemeinen  , aus  jenen  Notizen  und  der  noch  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  vieler  hispanischen  Städte  hervor, ' dass 
man  cs  von  jeher  geliebt,  sic  möglichst  hoch  und  fest,  auf  Hü- 
geln und  an  Bergabhängeu  anzidegen,  sic  aber  da,  wo  solches 
die  Ocrtlichkeit  nicht  eben  begünstigte,  doch  mindestens  mit 
Mauern,  sei  es  von  Holz  oder  von  Stein,  zu  umgeben  (Tacit.  An- 
nal.  IV.  45.  Appian  VI.  7(!.  00.  Flor.  III.  2.  IV.  12.  Dio  Dass. 
LIII.  25.  29). 


Die  \V  ti  h n .H  t K 1 1 e ii 

der  alteinheimischen  Bevölkerung  glichen  noch  in  spätester  Epoche, 
wenn  man  sie  nicht,  wie  in  Lnsitanien  und  in  den  Gebirgen  über- 
haupt durch  natürliche  Höhlen  ersetzte  (Dio  fass.  XXXVII.  52), 
vielmehr  von  Grund  aus  herrichtete , im  Wesentlichen  den  ,.kup- 
pelfönnigen  Hundbunten  der  Gallier  n.  s.  w.  Die  Dachdeckung 
wurde  auch  bei  ihnen  durch  starke  Schindeln,  das  Mauerwerk 

' Verfrl.  die  Nnclirii-litiii  iilicr  die  ciiizelm  ii  liervorraf;eii'I»ten  Städte  bei 
L.  Georg!.  Alte  Geographie.  II.  S.  29  tf  ; Uber  die  pböiiicischo  .Anlage  von 
Gade8  9.  C h r.  Movers.  Da.«»  phönicisclie  Altcrthiiiii.  II.  S.  U21  tf. 
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/um  Tlioil  aus  Hol/,  /um heil  aus  glatten  Foimsteiuon  (rFonna- 
caei“)  gebildet,  die,  eine  Misdiung  von  Ziegel  und  Erde,  aUmälig 
/u  ausserordentlieher  Festigkeit  erhärteten.  Aus  diesen  Gründen 
hatten  letztere  aueli  hei  den  KartliageAi  und  den  übrigen  Ansied- 
lern, nel'.en  dem  Felsgestcin  der  (»ehirge,  seihst  zur  Herstellung 
von  Tempeln,  Falästen  u.  s.  \v.  vielfach  Amvendung  gefunden 
(vgl.  Vitruv.  11.  1.  l’allad.  c.  29.  Strah.  Hl.  Plin.  II.  37.  XXXV. 
11.  P(dyb.  X.  tf.).  Ein  ausgt'hildeter  Kunstbau  indess  war  wohl 
erst  durch  die  grieehisehen  K(donien , dann  aber  im  weitesten  Um- 
fange durch  die  Körner  nach  Spanien  übertragen  worden.  Für 
den  einstigen , sogar  grossartigen  Ilestand  desselben  liegen  noch 
heut  die  viellaltigstcn  Zeugnisse  bniehstüekweise  zu  Tage.  ' 

Der  S c li  i f f fl  1>  a u 

hatte  ebenfalls  nur  durch  die  Ansiedler  eine  weitere  Ausbildung 
erfahren.  Zunächst  natürlich  durch  die  I’hönicier,  deren  „Thar- 
seh isehschifte“  ja  schon  in  ältester  Epoche  berühmt  und  so  fest 
ausgerüstet  waren,  da.ss  sie  zur  Zeit  des  Salomt)  die  dreijährige 
Fahrt  nach  Ostindien  auszuhalten  vermochten  (8.  377  j.  Im  Uebri- 
gen  boten  gerade  dafür  die  Waldungen  Turdetaniens  ein  vorzüg- 
liches Nutzholz  dar  (Strab.  HL).  — Die  Iberer  selbst  widmeten 
dagegen  dem  Seewesen  nie  grosse  Aufmerksamkeit.  Noch  zur 
Zeit,  da  bereits  die  ganze  Halbinsel  dem  römiseben  Scejitcr  hul- 
digte, begnügten  sie  sich  theils  mit  überaus  leichten,  ursprünglich 
von  ihnen  vorherrschend  benutzten  ledernen  Kähnen,  theils  mit 
Böten  von  au.sgehöhlten  Baumstämmen  (8trali.  HL).  — Noch  dürf- 
tiger, als  über  den  Ihm,  sind  schlie.sslich  die  Nachnchten  über 

das  Geräth. 

Von  den  Bewohnern  des  mctallreichen  Tartessus  wird  zwar  er- 
zählt, dass  bei  ihnen  nicht  nur  alle  Trinkgeflisse,  ja  selbst  die 
Krij)pen  für  das  Vieh  von  Silber  gewesen  (8trab.  HL  Diod.  V. 
36.  37),  doch  gehört  dies  muthmasslich  mit  zu  den  Uebertreibun- 
gen,  welche  das  Alterthum  an  das  vielgerühmte  „8ilbeiland“  über- 
hau])t  zu.  knü])fen  gewohnt  war.  Die  Lebensweise  der  Bewoh- 
ner des  Mittellandes  — der  Keltiberer  — und  der  des  Nordens 
oder  der  Berge  wird  gerade  im  Gegensatz  dazu  .sogar  in  tl  e in 
Maassc  als  roh  und  einfach  geschildert,  dass  wenigstens  für  diese 
eben  kein  besonderes  geräthliches  Besitzthum  oder  auch  nur  ir- 
gend ein  eigens  darauf  gerichtet  gewesener  handwerklicher  Betrieb 
derselben  vorauszusetzen  ist.  Von  diesen  nämlich  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  „dass  sie  sämnitlich  ein  nur  kümmerliches  Dasein 
fristen,  Wassertrinker  sind  und  auf  blosser  Erde  schlafen,  dass 

* S.  cUc!  Aljtiildfrn.  lioi  A.  <1  c I.aliorde.  Voyage  piltercsquc  et  liistorique 
«•n 
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sie  ilir  Hrod  au.s  Eicheln  backen  mul  sich  statt  des  Oels  der  But- 
ter bedienen^  (Strab.  III.  Plin.  XX^'II1.  ; es  wird  sodann  ferner 
von  den  gesitteteren  Stäininen  bericlitet,  ^dass  diese  während  der 
Mahlzeit  anf  Bänken  sitzen,  die  im  Innern  der  Häuser  längs  den 
Wänden  befestigt  sind,  dass  ihnen  die  .Speisen  zugetragen  werden 
und  die  Feier  ihrer  Uelage  vornämlich  in  Tänzen  besteht,  die  .sie 
unter  Begleitung  der  Flöte  und  des  Horns  mit  grosser  Gelenkig- 
keit der  Beine  auszuiibon  wissen  (Hiod.  V.  34).  — Gemünztes 
tield  hatten  sie  nicht,  so  dass  sie  sich  genötliigt  sahen,  ihre  an- 
derweitigen, sich  auch  bei  ihnen  durch  die  Iletriebsamkeit  der 
späteren  Kolonialbevölkerung  wohl  immer  mehr  steigernden  Be- 
dürfnisse durch  Tauschhandel  (mit  rohem  Metall  und  sonstigen 
Xatiirprodukten)  zu  befriedigen. 


Von  den  der  hispanischen  Halbinsel  zunächst  gelegenen  In- 
seln ' waren  neben  der  ■von  den  Karthagern  zuerst  eingenomme- 
nen Gruppe  der  Pityusen  (.S.  677)  hauptsächlich  die  beiden  grö.s- 
seren  Eilande  — die  Gymnesien  oder  Balearen  (heut  Mallorka  und 
Menorka)  — verinuthlich  schon  wälircnd  der  keltischen  Einwan- 
derung von  iberischen  Zweigen,  dann  wohl  auch  von  Phöniciern 
besetzt  worden.  Wie  schon  ihre  dort  geherrschten  Volkseigenthüm- 
lichkeiten  entnommene  Bezeichnung  andeutet,  scheinen  allerdings 
die  dortigen  Einwohner  während  der  Sommerhitze  (im  Winter  tni- 
gen  sie  Ziegenfelle)  zumeist  nackt  gegangen  zu  sein,  andrerseits 
im  Gebrauch  der  Schleuder  ausserordentliche  Geschicklichkeit 
besessen  zu  haben.  Zu  Folge  der  darüber  vorhandenen  schrift- 
lichen Nachrichten  (lOiod.  XIX.  106.  Polyb.  III.  113)  verstanden 
sie  dem  Wurf  eine  solche  Gewalt  zu  geben,  dass  er,  wie  aus 
einer  Maschine  geschnellt,  .Schild  und  Helm  zerschmetterte.  Da- 
bei führten  sie  drei  .\rtcn  von  .Schleudern : Eine  znm  weiten 
Wurf  (Makrokolon),  eine  zum  nahen  Wurf  (Brachykolonj  und  eine 
zum  mittelwcitcn  Wurf.  Im  Kampfe  pflegten  sie  die  eine  um  den 
Kopf,  die  andere  um  den  Leib  gewunden,  und  die  dritte  in  der 
Hand  zu  tragen.  — - 

Als  chronologisch  nicht  bestimmbare  bauliche  Ueberrestc 
welche  auf  den  genannten  Inseln  bestehen,  sind  eine  nicht  geringe 
Zahl  durch  rlleidcnaltäre^  bezciclmete  Steinsetzungen  hervor- 
zidicben.  riDie  grösste  derselben  findet  sich  auf  Mallorka  unweit 
Allajor.  Es  ist  ein  runder  Platz,  mit  einer  Mauer  von  grossen, 
platten  .Steinen  umgeben.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  konischer 
Steinhaufen  etwa  30  Knthen  hoch,  und  an  dessen  Fuss  ist  eine 
Höhlung,  in  die  man  gebückt  eingehen  kann.  Die  .Spitze  ist  er- 
steigbar; anf  der  kleinen  Terrasse,  die  sie  bildet,  haben  7 bis  8 

' ü.  darüber  be.'i.  dir.  .Movers.  Das  phünicische  Altertbiiiii.  II.  .S.  .'itOtV. 
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Pereonen  Platz.  Unweit  diener  .Steinpyminide  sicht  man  eine  Art 
Altar  aus  zwei  ^.p-ossen,  viereekten  IStcinen  erbaut.“  — Auf  Grund 
einer  Notiz  Diodors  (V.  18j,  nach  welelier  bei  den  Insulanern  der 
Gebrauch  Iierrsclite,  die  Todten  vor  der  Uestattung  mit  Keulen  zu 
zerscldageu,  sodann  die  Glieder  derselben  in  ein  Gelass  zu  thuu 
und  über  dasselbe  eine  Menge  Steine  zu  häufen,  vermeint  man 
in  diesen  Stätten  derartige  (durchaus  aber  an  keltische  Bestattungs- 
wcisc  erinnernde)  Urgräber  gefiinden  zu  haben.  ‘ — 


Ilrillrs  kapilel. 

Die  Völker  Griechenlands.  ’ 

V’  o r b c III  e r k u n R. 

(Jewaltige  UeberHuthungen,  die  sich  in  Folge  vulkanischer 
Ereignisse  vom  schuarzen  Meer  aus  (durch  den  Bosporus  und 
llellespont)  gegen  Süden  ergossen,  mögen  wesentlich  mit  zu  der 

' L.  U c o r R i.  Alt«  tifograjiliie  II.  H.  .14.  — ’ Das  G « s a ni  in  t rc b i e t 
des  gricehiscbeii  Altertliiims  ii  in  fassend : W.  W ac  b s m ii  t b.  Hellenisebe  Alter- 
thuiiiskiinde  aus  dem  Gcsicbt.s]iiinktc  des  Kt.iats.  I.  Abtlilg.  (1.  2).  II.  Abthlg. 
(1.2)  Halle  1828.  (Neue  Aufl.  1844 — 461.  K.  F.  Hermann.  Lehrbuch  der 
Rriechiaelicii  Antiquitäten.  3 Tlieilc.  HeidelberR:  I.  Lehrbuch  der  Rriechischcii 
Bt.aatsaltertbümer.  S.  .Aufl.  1841.  II.  Lebrbtircb  der  Rottesdiciistlichcn  Alterth. 
der  Oriecbeii.  1846.  111.  Lclirbiicb  der  grieebiseben  l’rivntaltertbüiiicr  mit  Eiii- 
scbluss  der  Keebtsalterthiimcr.  18.'i2;  desselben  V'^erf.  k u 1 1 u r ges c b i cb t- 
licber  Extrakt:  Kulturgeschiebte  der  Griechen  und  Körner.  Herausgegeb.  von 
G.  Schmidt.  1 Güttingen.  1857  ; G.  F.  S cb  oe  in  an  n.  Gricchi.schc  Altertbiiiiior 
I.  (das  St.aatswesen).  Berlin.  IS.I.'i;  insbes.  für  da.s  homerische  Alterthum: 
B.  Friedreich.  Die  Kealien  in  der  lliade  und  Odyssee.  Erlangen.  1851.  (Nach- 
träge. 1856  ff  );  für  die  (mythisch  - historische)  Ue be r ga  n gsep o ch e : M. 
Duiicker.  Geschichte  des  Altertliiims.  III.:  (Die  Geschichte  der  Griechen.  I.) 
Berlin.  1856.  Hinsichtlich  einzelner  Stämme:  O.  Müller.  Geschichte  helleni- 
scher Stämme  und  Städte.  (1.  Orcboinenos  und  die  Miiiyer.  II. — III.  Die  Dorier. 
4 Bücher.)  2.  An.sgbc.  von  F.  W.  Sch  ncidewi  n.  3 Bd.  Breslau.  1841;  rück- 
sichtlich  der  Kunst:  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  2.  Ausg. 
Breslau.  1835.  (3. Aufl.  von  Welker.  1848.),  in  Verbindung  damit  O.  Müller 
und  J.  Oosterlei.  (fortges  von  F.  Wiseler):  Denkmäler  der  alten  Kunst. 
Bresl.au.  1837 — 55).  D.as  l’rivalleben  betreffend:  A.  Becker.  Chariklcs.  Bilder 
altgricchischer  Sitte.  Zur  genaueren  Keiintniss  des  griecliisclien  l’rivatlcben.s. 
Leipz.  1840.  (Neue  Ausg.  von  F.  II  e rman  n.  1854.) ; dazu  bieten  sehr  lehrreiche 
Uebersichten  in  Bild  und  Schrift:  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Mit 
20  Taf.  Berlin.  1843  und  desselben:  Griecliinnoii  und  Griechen  nach  Antiken. 
Mit  56  bildl.  Darstellungen.  Berlin.  1844.  — Die  älteren  Werke  über  das  K o- 
8 t ü III  d c s A 1 te  rt  b n m s,  namentlich  insofern  sie  das  griechische  betreffen,  sind 
im  G.anzen  nur  «eilig  zuverlässig,  doch  mögen  sie  der  V'ollständigkeit  wegen 
hier  c;nc  Stelle  tiiiden:  Octavii  Ferrarii  de  re  vestiaria  libri  septciii.  Tert. 
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